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Abwässer, Reduktion von Nitraten in. 568. 
*Acetaldehyd, Rolle des, beim Altern und Verderben des Weines. 356. 
Algen- und Bakterien, Einfluß auf Kulturen höherer Pflanzen. 753. 
*Alkaliböden des Schipow-Forstes. 714. 
AlKuhol, absoluter, Wirkung auf Samen. 832. 
*\1kohol und Muskelkraft. 142. 
* Alkohol, Wirkung eines oxydierenden Bakteriums auf. 356. - 
®Alkoholgärung, Bildung von Schwefelwasserstoff bei. 284. 
Alkoholgärung, chemische Vorgänge der. 711. 
Alkoholgärung in tierischen Zellen. 713. 
* Alkoholische Gärung, Bildurg von Ameisensäure bei der. 357. 
*Alkohulische Gärung, Einfluß der -produkte auf Hefe und Gärverlauf. 355. 
Alkohulhefe aus Mucor. 128. 
*Allantoin, Verhalten des, im Tierkörper. 430. 
*Ameisensäure, Bildung von, bei der alkoholischen Gärung. 357. 
Ammoniak oder Salpeter? 434. 
*Aınylomyces Rouxii, Reproduktionsmodus bei. 213. 
Anaerober Stoffwechsel der höheren Pflanzen und seine Beziehung zur alkoho- 
lischen Gärung. 444. 
Anbau- und Düngungsversuche, langjährige. 762. 
Anleitung zur Ausführung der wichtigsten Bestimmungen bei der Boden- 
untersuchung. (Lit.) #75. 
Annuaire ponr l’an 1904 (Lit.) 288. 
*Argon, Gehalt an, der atmosphärischen Luft. 278. 
®Aschenbestandteile des Organismus, Vertretbarkeit untereinander. 349. 
Aspergillus niger, Einfluß des, auf die Verwandlung der Eiweißstoffe in- 
den Samen der Saaterbse. 849. 
Assimilationsenergie, Beziehung der, zur Beleuchtungsintensität bei ver- 
schiedenen biologischen Pflanzentypen. 587. 
*Atmung der Samen, Einfluß der Sterilisation auf die. 426. 
Ausdauerude Pflanzen. 679 
*Ansnutzungsversuche mit Eiweiß und Fleischextrakt. 202. 
Anßeumedium, Einfluß desaufdie organische Zusammensetzung der Pflanze. 526. 
* Auswintern des Getreides, Eiufluß der Witterung auf das. 857. 





*, Die im Text der Zeitschrift unter der Rubrik: „Kleine Notizen“ mitgeteilten 
Referate sind im Inhaltsverzeichn 8 zur änßerlichen Unterscheidung von (len Haupt- 
artikeln am Anfaug des Titels mit einem Sternchen (* versehen. 


I* 


IV 


Backfähigkeit des Weizens. 422. 
Backfähigkeit und Backwert, verschiedener Weizensorten. 338. 
Bakterien, Einfluß auf Futter- und Nahrungsmittel. 56. 
Bakterien im Kuheuter. 492. 
Bakterien, stickstoffbindende. 151, 577, 579. 
Bakterienernährung durch Kohlensäure im Dunkeln. 824. - 
*Bakterium, oxydierendes, und seine Wirkung auf Alkohol und Glycerin. 356. 
Basen, mineralische, in Fettpflanzen. 530. 
Basen, organische, siehe Pflanzenbasen. 
*Bastarde, konstante Eigenschaften der, im Sinne des Mendelschen Gesetzes. 138. 
Begraunung, Einfluß der, auf die Wasserverdunstung der Ahren und die 
Kornqualität. 32. 
Beleuchtungsintensität, Beziehung der, zu der Assimilationsenergie der 
Pflanzen. 5897. 
Berichte über Land- und Forstwissenschaft in Deutsch-Ostafrika. (Lit.) 359. 
Bestockung des Getreides. 158. 
Beta-Rübe, Wachstumsweise. 597. 
*Betain in physiologisch-chemischer Beziehung. 199. 
Blätter, abgefallene, Zersetzung der, im Walde. 793. 
*Blutmehl als Mittel gegen Kälberdurchfall. 71. 
*Boden, Einfluß des, auf den Proteingehalt der Ernten. 131. 
Bodenanalytische Studien. 289. | 
Bodeubakterien, ihr Verhalten nach Behandlung mit Schwefelkolilenstoft 
und Brache. 361. 
Bodenbakteriologische Studien. 75. 
Bodenbedeckung während des Winters, Einfluß der, auf die Pflanzen. 808. 
Bodenbeschaffenheit und das Nährstoffkapital böhmischer Ackererden. (Lit) 575 
Bodenerträge, Steigerung der, durch Phosphorsäuredüngung. 303. 
Bodenfruchtbarkeit in Bezug auf die Phosphorsäure, Bestimmung der. 145. 
Bodenimpfung zu Schmetterlingsblütlern, Nachwirkung auf andere Kultur- 
gewächse. 511. 
*Bodenkonstituenten, Löslichkeit der. 348. 
Bodensalzgehalt, Wirkung des, auf die Vegetation des Getreides. 507. 
Bodeusterilisation, Einfluß auf die Entwicklung der Pflanzen. 748. 
Bodenstickstoft, Einfluß auf die Knöllchenbakterien. 508. 
Bodentemperatur, Einfluß der, auf die Entwicklung der Wurzeln. 451. 
*Bodentemperatur, Messung der, in Norwegen. 496. 
*Bodenuntersuchungen, analytische auf dem Gute Eg bei Christiansand. 850. 
Bodenvolumen, Eiuflnß der Grüße des, auf Ertrag und Zusammensetzung der 
Pflanzen. 74. 
*Bodenvolumen, Einfluß des, auf Ertrag und Zusammensetzung der Pflanzen. 425. 
Bodenwasser, Einfluß des, auf die Ernten und die Ausbildung verschiedener 
Getreidevarietäten. 218. 
Bodenwasser, Einfluß der künstlichen Düngemittel auf das Verhältnis des. 217. 
Bodenwassergehalt, Einfluß des, auf Ernte und Ausbildung des Getreides. 505. 
*Bodenwasser, Menge des, in Beziehung zum Ernteertrax. 132. 
“ Bohne, Erntezeit der als Viehtutter verwendeten Saubohnen. 397. 
Borsäure, stark verdünnte, Reizwirkung der, auf Pflauzen. 531. 
Brache, Einfluß der, auf das Verhalten der Bakterienflora des Bodens. 361. 
*Brandkrankheiten des Getreides und ihre Bekämpfung. 139, 140. 
Bräune, die, des Weinstocks. 165, 834 
*Buchweizen, Betruchtungsversuche an. 856. i 
Buchweizen, Kultur von, in Gegenwart von Algen und Bakterien. 593. 
*Büftelmilch, Untersuchungen aut Fettrehalt. 203. 
Buttertett, Gehalt an flüchtigen Fettsäuren. 174. 


*Caesiumsalze, Wirkung auf Hefe. 432. 
Caleininoxalat, Rolle bei der Kirnährung der Pflanzen. 528. 
*Carbonatböden, humose des Weichselgebietes. 426. 
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Carragheen-Moos, Produkte der Hydrolyse aus. 673. 

*Caseol, Verkäsungsversuche mit. 288. 

*Cellulose, Bestimmung der, in den Futter- und Nahrungsmitteln. 143. 

Chemie der Zuckerarten. (Lit.) 576. 

Chili-alpeterkopflüngung, Schädlichkeit der, für Tiere. 522. 

*Chilisalpeter, Wirkung auf Wiesen. 715. 

Chlornatrium, Einfluß auf die Transpiration und Weasserabsorption bei den 
Pitlanzen 224. | 

*hlorophyli-Umwandlungspredukt im tierischen Organismus. 718. 

an BNanan das erste Reduktionsprodukt der Kohlensäure bei 
er. 349. 

*Chlorophyllorgane, Bildung von Terpenen in den. 716. 

* Iırysanthemen, chemische Studie über die Kultur der. 571. 

*Cluchage, zur Vernichtung der Pyralislarven beim Weinstock. 281. 

*('icer arietinum L. Entwicklung nach Beschneiden des Embryo. 136. 

(itronensäurevergärung als Ursache einer Erkrankung des Johannisbeer- 
weins. 486. 

Cotyledonen und Pflanzenernährung 153. 

*('resylatin, Desinfektionsmittel 358. 

*("uscuta arvensis (Grobseide) in Kleesaaten. 428. 

Cnscuta, Keimung der. 115. | 

*Uyanogenesis in Pflanzen und cyanorenetische Glykoside. 497. 

Cyanverbindungen, Vorkommen in Pflanzen. 229. 


*Desinfektionsmittel für den Branuereibetrieb, Untersuchungen einiger. 215. 
*Desinfektionsversuche mit Cresylatin. 358. 

*Diastase, Wirkung der, auf die Stärkekörner roher und gemälzter Gerste. 431. 
“Diffusion des Wassers in Humusboden. 424. 

Diffusionsschnitzel siehe Schnitzel. 

Düngemittel, künstliche, Einfluß der, auf das Verhältnis des Bodenwassers. 217. 
*Dünger, Neue, vom Düngermarkt. 134. 

Dünger, saure Kons»rvierungsmittel des. 306. 

Düngerlehre von Wolff. in 358. 

Düngungserfahrungen auf Schwarzerde. 518. 

*Düngungsversuche und Düngungsfragen. 785. 


Eisensulfat, Wirkung auf Pflanzen. 533. 

Eismilch. 263. 

Eiweiß in Gerste und Malz, die Umbildung des, während des Wachsens und 

Maischens. 75%. 
*Fiweißausnntzung. 202. 

Eiweißbildung in den Pflanzen. 385. | 
*Eiweiß, Bildung starkschmeckender Stoffe durch Einfluß von Hefe auf. 356. 
*Ejweißstofle, Bestimmung der, in den Pflanzen. 20%. 

*Ejweißsynthese im Tierkörper. 42:, 574. 

*Eijweißverdauung, Produkte der peptischen und tryptischen, und Stoffwechsei 
versuche mit. 572. 

Entrahmang, unvollkommene, bisher unbekannte Ursache der. 259. 

Entrahmungsfähigkeit der Milch, Eintluß des Laktationsstadiums der Kühe 
auf die. 258. 

Enzym der anaeroben Atmung bei Pflanze und Tier. 28. 

*Enzym, labartiges, in den Hefeze!len. 296. 

*Enzvme bei Spaltpilzgärunsen. 286. 

Enzyme, gärungserregende aus der Zelle höherer Tiere. 545. 

Enzyme, proteolytische in Pflanzen, die dem Lab nahe stehen. 446. 

Enzyme, umkehrbare Wirkung der. 633. 

*Enzym- und Fermentwirkung, Umkehrbarkeit der. 355 
*Erbsen, Ausnutzang der, im Darmkanal «des Menschen bei weichem und 
hartem Kochwasser. 200. 


VI 


Erbsen, Fütterung von, an Schweine. 118. 

Erdfloh-Larven, Vernichtung der, durch entomophyte Pilze. 688. 
Ernährung des Menschen ohne Salz. 474. 

Ernte. Beeinflussung der, durch das Bodenwasser. 218. 


*Ermteertrag in Beziehung zur Menge des Bodenwassers und den Kultur- 
methoden. 132. 

*Ertragsfähigkeit und Bodenvulumen. 425. 

*Erysiphe graminis, Specialisierung des Parasitismus bei. 280. 


Ktiolierte Pflanzen, Ernährung der. 389. 


Fadenkrankheit der Kartoffel. 601. 
Fäkalien, menschliche, Düngewert der. 805. 
Fäkalspiritus. 780. 
Feldböden, hessische, Kalkungsbedürftigkeit der. 814. 
Feldversuche. 723. 
*Fermente, die die Hydrolyse der Polysaccharide vermitteln. 350. 
*Ferment- und Enzymwirkung, Uınkehrbarkeit der. 355. 
Fettpflanzen, einjährige, Entwicklung der. 743. 
Fettpflauzen, einjährige, Entwicklung der, und mineralische Basen in. 530. 
*Fettspaltung durch Fermente. 284. 
Fischfutterimehl, Schweinefütterungsversuche mit. 332. 
*Fleischextrakt, Untersuchung vun, auf Xantinkörper. 209. 
*Fleischextraktausnutzung. 202. 
Flugbrand (Ustilago carbo) der Getreidearten, Bekämpfung des. 45. 
*Fluornatrium im Futterkalk. : 575. 
*Forellen, Aufzucht von Lachs- und Regenbogenforellen-Setzimgen. 71. 
*Formaldehyd, Einfluß auf die Keimung des Hafers. 136. 
Formaldehyd, Einfluß des, auf die Vegetation des weißen Senfs. 43. 
Frostbeschädigung am Getreide und damit in Verbindung stehende Pilz- 
krankheiten. 400 
Fucose, Produkt der Hydrolyse aus Flechten. 673. 
Furfurol und Hefe. 187. 
Fütterung, Einfluß der, auf die Beschaffenheit des Körperfettes. 615. 
Fütterungsversuche mit getrockneten Kartoffeln. 692. 
Fütterungsversuche mit Milchkühen in dänischen Laboratorien. 614. 
Futterbestandteile, stickstoffhaltige, Löslichkeit der, in Pepsinsalzsäure nach 
dein Erhitzen. 408. 
Futterbohne, Erntezeit der. 111. | 
*Futterkalk, phosphorsaurer, Gehalt an Fluornatrium. 575. 
Futtermittel des Handels, Untersuchung von, 481. 
Futtermittel, künstliche, Einfluß auf den Stalldünger. 375. 
Futtermittel, Zersetzung der, durch Kleinwesen. 56. 
*Futterpflauzen, Einfluß der phosphorsäurehaltigen Düngemittel auf die 
chemische Zusammensetzung der. 
Futterpflanzen, isländische. 394. 
Futterrüben siehe Rüben. 
*Futterrübenanbauversuche. 859. 


*Gärfutter (Silage), die bei der Herstellung des, wirkenden Ursachen. 70. 

Gärung, alkoholische, die chemischen Vorgänge der. 711. 

Gärung, alkoholische und anaerober Stoffwechsel der höheren Pflanzen. 444. 

Gärune, Theorie der. 126. 

Gasaustausch zwischen Atınosphäre und von den Wurzeln getrennten und 
im Dunkeln aufbewahrten Ptlanzen. 818. 

Geflügel, Ernährung des. 417. 

"Gerste, böhmische Land-. 66. 

Gerste, die Umwandlung der stickstoffhaltigen Körper der, beim Mälzen. 447. 

Gerste, Eigenschaften verschiedener Sorten bei mehrjährigem Anban an 
einem Ort. 100. 


VII 


*Gerste, Einfluß der Diastase aut die Stärkekörner rohar und gemälzter. 431. 

Gerste, Kohlenhydrate der, und ihre Umwandlung im Laufe der industriellen 
Keimung. 233. 

*Gerste. Pentosangehalt der. 199. 

Greerste- und Malzeiweiß, Lösung des, während des Wachsens und Maischens. 757. 
*Gerste von mangelnder Keimfäbigkeit. 135. 

*(Terstenmüdigkeit 429. 

Geschichte der Landwirtschaft. (Lit.) 360. 

Geschlechtsbeeinflussung bei zweihäusigen Pflanzen durch Mineralstoffernäh- 

rung. 590. 

*Getreide, Auswintern des, unter dem Einfluß der Witterung. 857. 
Getreide, Bestuckung des. 158, 

*Getreide, die Brandkrankheiten des, und ihre Bekämpfung. 139, 140. 
Getreide, Einfluß des Salzgehaltes im Boden auf die Veretation des. 507. 
Getreide, Frostbeschädigung und Pilzkrankheiten. 400. 

Getreidefliege, Schwärmzeit der. 49. 

*(zetreiderassen, Anwendung des Mendelschen Gesetzes bei der Züchtung 

von. 352. 

Getreiderost, Entstehung und Verbreitung durch die Saat. 598. 
*Getreidetrocknung. 720. | 
Getreide-Varietäten, Einfluß des Bodenwassers auf die Ausbildung von. 

218, 505. 

*(}lycerin, Wirkung eines oxydierenden Bakteriums auf. 356. 

*Glykogen, Vorkommen in Hefen. 284, 285. 

*Grobseide (Cuscuta arvensis) in Kleesaaten. 428. 

Gründünger, verschiedene Wirkung des, je nach der Zeit des Unterpflügens. 1. 
*Gründüngnng. 787. 

*Gründüngung, Wirkungsdauer der. 132. 

*(jrünsandsteinböden in: Niederbayern und der Oberpfalz. 426. 

(surken, saure. 455. 

Gurken, verschiedene Sorten in verschiedenem Entwicklungszustande. 455. 


*Haemoglobingehalt des Blutes unter dem Einfluß verschiedener Nahrungs- 
mittel 201. 

*Hafer-Anbauversuche in Hannover. 858. 

*Hafer, Einfluß des Formaldehyds auf die Keimung. 1386. 

Hafer, 1solirang fettreicher Typen zur Hafergrützefabrikation. 94. 

Hafer, Verhalten der Eigenschaften verschiedener Sorten bei mehrjährigem 
Anbau an einem Ort 106. 

*Hammelkot, Stickstoffbestandteile im. 646. 

Hausmüll, die landwirtschaftliche Verwertung des. 15. 

Hederich, Bekämpfung des, durch Bespritzen mit Salzlösungen. 161. 

Hederichvertilgungsverfahren vergleichende Untersuchungen. 767. 

Hederichvertilgungsversuche (Frühjahr 1903). 685. 

Hefe, Abhängigkeit der Assimilationstätigkeit der, von verschiedenen äußeren 

Einflüssen. 181. 
*Hefe Einfluß der alkoholischen Gärungsprodukte auf, und Gärverlauf. 355. 
*Hefe, Einwirkung auf Eiweiß unter Bildung starkschmeckender Stoffe. 356. 
*Hefe, Einwirkung von Rubidium- und Caesiumsalzen auf. 432. 
*Hefe, Ernährung der, mit Kohlehydraten und (rasstoffwechsel. 501. 
*Hefe, für die flüchtigen, giftigen Bestandteile der Rübhenmelasse. 287. 

Hefe, gezüchtete, ausgewählte Reinhefe zu Wein. 196. 

Hefe, Hemmungs- und Giftwert einiger Substanzen für. 189. 
*Hefe-Invertin, Beeinflussung des, durch konzentrierte Zuckerlösung. 792. 
*Hefe, labartiges Enzym in den, -zellen. 286. 

Hefe und Furfurol. 187. 

*Hefe, Umwandlung von Eiweißsubstanzen während! Ruhe und Gärung. 500. 

Hefe, Verhalten in mineralischen Nährlösungen. 494. 
*Hefeassimilation, Tauglichkeit einiger Stickstofisubstanzen für die. 213. 


vııl 


*Hefeextrakt, Gewinnung des. 214. | 
*Hefeextrakte, Untersuchungen auf Xantinkörper. 209. 

*Hefepreßsaft. 500. 

Hefezelle, Fortpflanzung der. 176. 
*Hefen, Vorkommen von Glykogen in. 284, 285. 

Hegelundsche Melkmethode. 261. 

Hemicellulose, Enzymwirkung auf. 175 

*Hemicellulosen, zur Kenntnis der 350. 

Hexonbasen in Kartoffel- und Dahlienknollen. 668. 

Hippursäure, die Muttersubstanzen der beim Pflanzenfresser erzeugten. 620. 
*,Hog Regulator«, ein amerikanisches Schweinemastfuttermittel. 431. 
Hopfengerbsäure, Wirkung der. 123. 

*Hühnerei. 204. 
*Hühnerei, Übergang des Nahrungstettes in das, und die Fettsäure des 

Lezithins. 429. 

*Hühnereier, Verderben durch Aufbewahrung in Holzasche. 216. 

*Humus, Bestimmung und Zusammensetzung des, und seine Nitrifikation. 348. 
*Humusboden, Diffusion des Wassers in. 424. 

une een zwischen Körpergröße und Stoffverbrauch bei Ruhe und 

rbeit. 141. 
Hygroskopizität, Bestimmung der. 581. 


Indische Rapskuchen. 411. 

Insektentötende Mittel, Wirkung der, auf das Gedeihen der Pflanzen. 605. 

Isländische Futterpflanzen. 394. 

Invertase und andere Enzyme. 706 

Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesamtgebiete der Agricultur- 
chemie, III. Folge 1902. (Lit.) 72. 

a über die Fortschritte in der Lehre von den Gärungsorganismen. 

it.) 359. 

*Janche, Untersuchungen über. 714. 

*Jerseys, Ursache der fetten Milch bei. 498. 

Johannisbeerwein, Erkrankung des, durch Vergärung von Citronensäure. 486 


*Kälberdurchfall, Blutinehl als Mittel gegen. 71. 

Kälberernährung mit centrifugierter Milch. 617. 

*Käse, bitterer. 71. 

Käse, Einfluß des Zuckers auf die Natur der, ‚gärung. 270. 
*Käse, Qualität der, und die Mengenverhältnisse von Lab. 432. 
*Käsereifung, Einfluß der Temperatur auf Geschmack. 503. 

Käsereifung und Milchbakterien. 567. 

*Käse, Reifunestemperarur und Qualität der Cheddar-. 502. 

Käse, Serbischer Magerkäse. 12. 

*Küse, weiße Flecken auf, bei niedriger Temperatur gereift. 502. 

*Kainit und Thomasmehl, Nachwirkung des. 715. 

*Kainit, vermeintliche Giftwirkung auf Reben, Einfluß des, auf den tierischen 
Organismus. 208. 

Kali, wasserlösliches, Ausnutzung des, durch die Pflanzen. 220. 

Kalk, Rolle des, im Buden. 227. 

Kalkdüngungsversuche. 442. 

*Kalkdüngnungsversuche in Schlesien. 796. 
Kalken, Einfluß des, auf die Leistungsfihigkeit der Phosphorsäure der 
Handelsdüngemittel. 653. 

Kalken und Mergeln, Einflnß auf die Erträge an Seradella. 516. 

Kalken und Mergeln, Einfluß des, auf den Kartoffelertrag. 440. 

Kalken und Mergeln von Wicke. 651. 

*Kalkgehalt in Weingartenböden. 425. 
*Kalkreiche Vorkommnisse, natürliche, der Prov. Brandenburg. 278. 


IX 


Kalksalze, Bedeutung der, für die Pflanzenernährung. 226. 

Kalkstickstoff, die landwirtschaftliche, Verwendung des. 649. 

Kalkstickstoff, Wirkung des, auf Moorboden. 583. 

Kalkungsbedürftigkeit hessischer Böden. 814. 

Karamelisirung, Vorgänge bei der, von Malz- und Bierwürzen. 641. 

Karpfenfütterung. 52 
*Rartofiel, Anbauversuche verschiedener Sorten. 138. 
*Kartoffelanbauversuche. 858. 

Kartofliel, chemische Zusammensetzung der. 392. 

Kartoffel, Einfluß des Kalkens und Mergelns auf den Ertrag. 440. 
*Kärtofiel, Einfluß des Standortes auf die, -Sorten. 351. 

Kartoffel, Fadenkrankheit der. 601. 

Kartofiel, Gehalt an Stickstoff- und Mineralstoffen unter deın Einfluß von 

Kalk und Mergel 44u. 
Kartoffel, getrocknete, Fütterungsversuche mit. 692. 
Kartoffel, Immunisierung der, mit schwefels. Kupfer gegen Phytophthora 
infestans. 47. 
*Kartoftel, norwegische, Analysen von. 427. 
*Kartoftel, trockene, Verfütterung von. 430. 
Kartoffelkultur-Station, Deutsche Berichte 1902. 108. 
Kartoftellaub, Aschenbestandteile des, zu verschiedenen Wachstumszeiten und 
unter verschiedenen Düngungsverhältnissen. 88 Ä 
*Kartoffelsprosse, Einfluß der Laboratoriumsluft auf das Wachstum der. 281. 
*Kartoffelstärke, Wirkung von Malzdiastase auf. 431. 
*Kartoffelstärke, Zusammensetzuuig der. 861. 
*Koartuffelstärkekleister, siehe Stärkekleister. 647. 
Kasein als Schönungsmittel für Weine. 494. 
Keimkraft der dem Sonnenlicht ausgesetzten Samen. 26. 
*Keimkraft der Samen, Einfluß der Naphthalins auf die. 854. 

Keimkraft, Erscheinen der, und Reifung der Samen. 24. 

Keimpflanzen, Zusammensetzung und Stoftwechsel der. 19. 

Keimung der Samen, Entwicklung freien Stickstoffs bei der. 740. 

Keimung der Samen, physiologische Wasserabsorption während der. 735. 
*Kellerschimmel, Verhütung durch Desinfektiou. 503. j 

Klebergehalt im Weizen und seine Beziehung zum Gesamtstickstofl. 535. 
*RKlee, Anbauversuche in Schleswig-Holstein. 131. 

Klee, Schädlichkeit des, nach Chilisalpeterkopfdüngung. 522. 

”Klee, zweckmäßige Bodentiefe für die Aussaat. 136. 
*Kleesamenschwindel. 141. u 
Knöllchenbakterien, Einfluß des im Kulturboden vorhandenen assimilierbaren 
Stickstoffs auf. 508. 

Kuöllchenbakterien der Leguminosen. 38. 

Knöllchenbakterien in ihrer Abhängigkeit von Boden und Düngung. 235. 

Knöllchenerreger der Leguminosen 310. 

Körperfett, Beschaffenheit des, unter dem Einfluß der Fütterung. 615. 

Körperfett, Beziehung zu Nahrungs- und Milchfett. 239, 547. 

Kohlehydrate, complexe. 660. 

Kohlenoxyd, Assimilation durch grüne Pflanzen. 223. 

Kohlensäure des Bodens, Einfluß des, auf die Vegetation. 745. _ 
*Kohlensäureabgabe, Beeinflussung der, bei Muskelarbeit durch die Nahrungs- 

zufuhr. 199. 

Kohlensäureassimilation der grünen Pflanzen. 85. 
*Kohlensäureassimilation, Wirkung der Temperatur auf die. 64. 
*Kohlensäurereiche Atmosphäre, Pflanzenwaclstum in. 134. 

Kohlenstoff, atmosphärischer, Bindung des, duich die abgestorbenen Blätter 

im Walde. 795. 
*Kohlrübe, Anbau mit verschiedenen Sorten. 67. 
*Kolafutterstoff, Wirkung auf Milchkühe. 70. 
Korngualität, Einfluß der Begrannung auf die. 32. 
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Kornrade, Untersuchungen über die Giftigkeit. 769. 
Kornrade, Wirkung der, auf die Milchproduktion. 702. 
Kraftfuttergemenge, Fütterungsversuche mit, an Kühen. 618. 
Kreuzbefruchtung. 595. 
Kuheuter, Mikroorganismen im. 643. 
Kuheuter, Vorkommen von Bakterien im. 492. 
*Kulturboden. 646. 
Kupfer, schwefelsaures, zur Immunisierung der Kartoffel gegen Phytophthora 
infestans. 47. 
zu. Wirkung bei der Viehfütterung mit bespritzten Reb- 
trieben. 70. 
Kupfersulfat, Wirkung auf Pflanzen. 533. 
Kupfervitriolspritzungen, Versuche mit, an Pferdebohnen. 463. 


*Lab, Einfluß verschiedener Mengen auf die Qualität der Käse. 432. 
*Lab, Vorhandensein in Pflanzen und Ermittelung. 571. 
*Labwerte und Spezifität der Labfermente. 647. 
*Laboratoriumsluft und Pflanzenwachstum. 281. 
*Laktation, Beziehungen der Milcheiweißstoffe zur. 574. 
Laminaria, Produkte der Hydrolyse aus. 673. 
Laub, Zersetzung des abgefallenen, im Walde. 793. 
Laubfall, inf .lge Sinkens des absoluten Lichtgenusses. 755. 
Leecithin, Einfluß des, auf die Entwicklung von Knochen und Nerven. 477. 
*Lecithin, Fettsäure des. 429. 
Lecithine aus Pflanzen. 657. 
*L,ecithine, die aus Samen darstellbaren. 496. 
*Legumin, Einwirkung 4°), Schwefelsäure auf. 789. 
Leguminosen, Arteinheit der Knöllchenbakterien. 38. 
*Leguminosen, die wichtigsten, der französischen Kolonien. 66. 
Leguminosen, Wurzelknöllchen der, und deren Erreger. 310. 
*Jeucitgestein als Dünger. 133. 
*Lignin, Bestimmung des, in den Futter- und Nahrungsmitteln. 143 
*Likörwein. 648. 
Lipase aus tierischen Organen und die Umkehrbarkeit ihrer fettspaltenden 
Tätigkeit. 178. 
Luft, Einfluß der trocknen und feuchten, auf die Gestalt und den Bau der 
Pflauzen. 523. 


Mälzen, Umwandlung stickstoffhaltiger Körper der Gerste während des. 447. 
Mälzerei, Studien aus der. 273. 

Magnesiumsalze, Bedeutung der, für die Pflanzenernährung. 226. 

Mais, Fütterung an Schweine. 118. 

Maiskorn, Struktur nnd Zusammensetzung. 674. 

Maltase und andere Enzyme. 706. 
*Malz, Einfluß der Mälzungstemperatur auf die Zusammensetzung des. 212, 
*Malz, Extraktgehaltänderung beim Lagern. 212. 
*Malz, Pentosangehalt des. 199. 

Malz- und Bierwürzen, Karamelisierung der. 641. 

*Malzdiastase, Wirkung aut die Kartoffelstärke. 431. 

*Malzenzyme, Isolierung der, und über das proteolytische Enzym des 

Malzes. 211. | 

*Mandelöl, Beziehung der Saccharose zur Bildung des, in den Mandeln. 64. 
*\ehl, Fettsubstanzen und Sänre bei. 283. 

Melıltau, echter, bei Rüben #86. 

Mehltau, Immunisierung des Salats gegen. 161. 

Melasse, Untersuchung der. 481. 

Melassedauerfutter ans Samenrübenstroh. 708. 

Melassefüttererzeugung und das Aufnahmevermögen einiger Stofte. 50. 
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*Melassegärung. Hefe für. 287. 

*Melaxseprodakte, neue. 207. 

Melitiase nud andere Enzyme. 706. 

Melken, Preisprobemelken mit Futterverbrauchskontrolle in Klagenfurt. 772. 
*Melker, gute und schlechte. 35%. 

Melkmethuden. 125, 

Melkınethoden, Resultate der verschiedenen. 261. 

Melkvertahren, Hegelundsches oder dänisches verglichen mit anderen. 560. 
*Mendelsches Gesetz, Anwendung auf die Züchtung von Getreiderassen. 352. 
*Mendelsches Gesetz und die konstanten Eigenschaften der Bastarde. 138. 

Merzelu und Kalken, Einfluß auf den Kartoffelertrag. 410. 

Merg In und Kalken bei Seradella. 516. 

Mergeln uud Kalken von Wicke. 651. 

*Metalllösungen, kolloidale und dissociierte, Wirkung der, auf die Zellen. 349. 
Mixroorganismen in der Stallluft, in der Milch und dem Kuheuter. 643. 
Milch, auffalliges Verhalten von, welche auf der Weide gewonnen ist. 169. 
Milch, Bakterien der frischgemolkenen, gesunder Kühe. 265. 

®Milch, bittere. 71. 

Milch, centrifugierte, in der Ernährung der Kälber. 617. 

*Milch, Einfluß des Bodens auf den, -gehalt. 430. 

Milch, Einfluß des Zuckers auf die Natur der, -gärung. 270. 

Milch, Einfluß des Laktationsstadiums der Kühe auf die Entrahmungsfähig- 

keit der. 258. 

*Wilch, Erkennung der, von kranken Tieren. 499. 

*\ılch, fette, bei Jerseys. 498. 
®Mjlch, gefrorene, Zusammensetzung der. 204. 

Milch, Lüftung der. 192. 

Milch, Mikroorganismen in frischgemolkener Milch. 643. 

*Milch, mittlere Zusammensetzung der, reingezüchteter Kühe verschiedener 

Rassen. 203 

Milch, normale Bakterien der, und Käsereifung. 567. 

Milch, Pasteurisieren und Sterilisieren. 170. 

*Milch, roh, gekocht und pastenrisiert, Vergleich der Verdaulichkeit. 201. 
*Yilch, Schwanknngen der Eiweißstuffe der, im Verlaufe einer Laktation. 574. 
*Milch, Übergang des Nahrungstettes in die. 573. 

Wilch- und Milchtett, Einfluß sog. spezifischer Milchfuttermittel auf die. 611. 

Milch und Milchfettproduktion, Einfluß des Futters auf. 415. 

Milch, unvollkuinmene Entrahmung der. 259 
*\Wilch, Ursachen ungenügender Entrahmung. 210. 

*Milch von kranken Tieren, Erkennung der. 354. 

Milch, vorzeitig gerinnende. 564. 

*Milch, Zusammensetzung der. 202. 

Milcherhitzung, Wert der. 558. 

Milchertrag, Abhängigkeit des, vom Futter. 844. 

Milchfett, Beziehung zu Körperfett. 547. 

Milchfett, Beziehung zu Körper- und Nahrungsfett. 239. 

Milchfett, chemische Beschaffenheit des in den großen und in den kleineu 

Milchkügelchen enthaltenen. 256. 

Milchfuttermittel, Einfluß sog. spezifischer, auf die Sekretion und Eigen- 

schaften der Milch. 6il. 

Milchkügelchen, die Serumhüllen der. 778. 

Milchkühe, Fütterungsversuche mit, in dänischen Versuchslaboratorien. 694. 

Milchkühe, Rentabilitätsfütterungsversuche. 698. 

*Milchleistung, Einfluß des Alters aut die. 202. 

Mi chmelassefutter, Schweinefütterungsversuche mit. 332. 

Milchproduktion, Wirkung der Kornrade auf die. 702. 

*Milchsäute, Verkäsungsversuche mit. 288. 

*Milchsäuregärung. 509. 

Milchsekretion, Einfluß von Reizstoffen auf die. 479. 
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Milchsterilisation. 628. 
*Milchzuckerzersetzung durch Bazillus acidi lactici. 214. 
Mineralstoffernährung, Einfluß der, auf die Hervorbringung der Geschlechter 
bei zweihäusigen Pflanzen. 590 

*Molkereischimmelpilze, Biologie der. 863. 

Moor, Vorkommen pflanzenschädlicher Schwefelverbindungen im. 433. 
Moorboden, Wirkung des Kalkstickstoffs auf. 583. 

Moorkultur, Neue Erfahrungen. 2. 

*Moorkulturstation, Bernau, Bericht 1902. 134. 

Moorkulturstation, Karlshuld, Bericht 1902. 83. 

Moorversuchsstatuion Bremen, Tätigkeit. der. 1901. 5. 

Moorversuchsstation Bremen, Tätigkeit der. 1902. 587. 

Mosaikkrankheit der Tabakblätter. 603. 

*Most, gärender, Veränderungen des. 618. 

Mucor und Alkoholhefe. 128. 

*Muskelarbeit und Nahrungszufuhr, Einfluß auf die Kohlensäureabgabe. 199. 
Muskelarbeit und Stoftverbrauch. 142. 

*Muskelkraft und Alkohol. 142. 


Nahrungsfett, Körperfett und Milchfett, Beziehungen zueinander. 239, 547. 
*Nahrungsfett, Übergang in das Hühnerei. 429. 

*Nahrungsfett, Übergang in die Milch. 573. 

*\ahrungsmittel, indische, Zusammensetzung von. 353. 

Nahrungsmittel, Zersetzung der, durch Kleinwesen. 56. 

*Naphthalin, Einfluß des, auf die Keimkratt der Getreidesamen. 854. 
Natronsalpeter, Perchlorathaltiger. 798. 

Nitrate, in Abwässern, Reduktion der. 568. 

*\Nitrifikation des Humus. 348. 

Nitritmikroben, Oxydase, Ausscheidungsprodukt der? 194. 


Obst, unreifes, Schädlichkeit des. 608. 

*()], ätherisches und verwandte Körper, Wirkung derselben auf die Pflanzen. 854. 
*Oidium Tuckeri, Überwinterung des. 498. 

*Q]lein und seine Ester, Biochemische Synthese der. 861. 

*Oxalsäurebildung durch Schimmelpilze. 357. 

Oxalsäurebildung in grünen Pflanzen. 387. 

Oxydasen, chemische Natur der. 705. 


*Palmkernkucheu, Fütterungsversuche mit 202. 

Papilienaceen, chemische Zusammensetzung der, in verschiedenen Entwick- 
lunersstadien. 322, 

*Pektingärung. 214. 

*Pentosane in Futtermitteln und Roggenstroh. 572 

*Pensosane, Verhalten der, bei der Keimung der Gerste. 199. 

*Pentosane, Verdaulichkeit der. 352. 

Peptonfutter, Fürterungsversuche mit, an Kühen. 618. 

Peptontutrter, Schweinefütterungsversuche mit. 332. 

Perchlorat im Natronsalpeter. 798. 

*Perchlorat, plivsivlowische Wirkung des, auf die Pflanze. 65. 

Peroxvide in der lebenden Zelle. 75. 

Pterdebohnen, Versuche mit Kupfervitriolspritzungen an. 463. 

*Pilanzen, Gewichtszunalime. 790. . 

Ptlanzen, orzanische Zusaminensetzung der, nach der Natur des Auben- 
mediums. 526. 

P’flanzenbasen, Methoden der Darstellung. 668. : 

Pflanzenbau und Gestalt, Beeinflussung des, durch trockne und feuchte 
Lutt. 523. 

Pflanzeneiweiß, Bildung des. 385. 
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*Ptlanzeneiweißstoffe, Einfluß des Terpentinöls auf. 853. 
Pflanzenernährung, Bedeutung der Kalk- und Magnesiasalze für die. 226. 
Pflanzenernährung nach Entfernung der Cotyledonen. 153. 
Pflanzenkulturen in Gegenwart von Algen und Bakterien. 753. 
Pflanzenphysiologische Versuche. 426. 
*Pflanzenrassen, Züchtung von neuen. 279. 
*Pflanzenwachstum in kohlensäurereicher Atmosphäre. 134. 
*Pflanzenwachstum und Laboratoriumsluft. 281. 
Pflanzenwachstum, nun des, und deren praktische Anwendung. 91. 
Be ER 
*Pfropfen, Einflu in ‘auf die Modifikationeı der Pflanzeneigenschaften. 278. 
*Phaseolunatin, cyanogenetisches Glykosid in Phaseolus. 497. 
Phaseolus-Bastarde, Variabilität der. 36. 
*Phosphat, amorphes Agricultur-, Felddüngungsversuche mit. 786. 
*Phospho-organische Reservesäure der grünen Pflanzen. 349. 
Phosphor, Gehalt der tierischen Gewebe an: mineralischen, genundenem? und 
organischen. 116. 
*P’hosphorhaltiger Bestandteil im Pflanzensamen. 497. 
en Löslichwerden der unter dem Einfluß physiologisch -saurer 
Salze. 79. 
Phosphorsäure, Aufschließung der, in Rohphosphaten zu Düngezwecken. 419. 
Phosphorsäure der Böden, Beziehung zur Fruchtbarkeit. 145. 
Phosphorsäure, Form der, zu Düngungszwecken. 513. 
Phusphorsäure, Leistungsfähigkeit der, unter dem Einfluß des Kalkens. 653. 
*Phosphorsäure im Wolters-Phosphat. 570. 
Phosphorsäure, Wirksamkeit der, in verschiedenen Phosphaten. 379. 
Phosphorsäureassimilation bei der Zuckerrübe. 30. 
Phosphorsäuredüngung, Steigerung der Bodenerträge durch. 303. 
Phosphorsänredüngung, Steigerung. der Erträge durch starke. 437. 
Phoshhorssurehaltige Dunsemiktel in Gemeinschaft mit schwefelsäurehaltigen. 
515. 
Photosynthese außerhalb des Organismus. 659. 
Phthiriose des Weinstocks. 465. 
Phylloxera, Vernichtung des Wintereies von, durch Lysol. 690. 
Phytophthora infestans, Wirkung des schwefelsauren Kupfers auf. 47. 
Pilzkrankheiten am Getreide infolge Frostbeschädigung. 400. 
Pilztötende Mittel, Wirkung derselben auf das Gedeilien der damit behandelten 
Pflanzen. 605. 
*Polysaccharide, Hydrolyse der. 350. 
Preßlinge, Untersuchung von. 481. 
*Proteingehalt der Ernten, Einfluß des Bodens auf den. 131. 
*Proteinkörper, pflanzliche, Klassifikation der. 758. 
Proteinkörper, Stickstoft in. 663. 
Proteolytische Enzyme in Pflanzen. 446. 
*Pyralis-Larven, Vernichtung der durch »Clochage«. 291. 


*Radium, Einfluß der Strahlen auf niedere Pilze. 717. 

*Radinmstrahlen, Einfluß der auf das \Wachstum der Tiere. 201. 
Radinmstrahlen, Wirkung der, auf Keimung und ‚Wachstum. 752. 
Rapskuchen, indische, Verwendung der. 411. 

Rauchgase, schädliche Wirkung der industriellen, auf die Kulturpflanzen. 467. 
Rauhfutterstoffe, Nährwert der. 245. 
Rebendüngungsversuche. 382. 
*Rebunterlage, amerikanische, iu bezug auf den wirksamen Kalkgehalt in 
Weingartenböden. 425. 
Reizmittel des Pflanzenwachstums und ihre praktische Anwendung. 91. 
Reizstoffe, Einfluß von, auf die Milchsekretion. 479. 

*Rendsina-Böden des Weichselgebietes. 426. 

Residues industriels de la fabrication des Huiles et Essences. (Lit.) 504. 
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*Ricinussamen, Verseifungsvermögen des. 790. 

*Riegersche Rübenernteniethode. 858. 

*Rippersche Methode zur Eıkennung von Milch kranker Tiere. 499. 
Röntgenstrahlen, Wirkung der, auf Keimung und Wachstum. 752. 

Ben oe Ausnutzungsversuche mit, verschiedenen Ausmahlungsgrades. 


*Roggeustroh, Pentosane im. 572. 
*Roggenvarietäten, gelb- und grüukörnige, Vegetationsversuche auf schweren 
und leichtem Buden. 133. 
Rohphosphate, Aufschließung der Phosphorsäure in. 419. 
Rostpilz siehe Getreiderost. 
Rotklee, Anbauversuche mit, verschiedener Herkunft. 40. 
*Rotklee, Anbauversuch mit verschiedenen Sorten. 137. 
*Rotklee, Züchtung von. 68. 
*Rubidiumsalze, Wirkung auf Hefe. 432. 
*Rübe, Veränderungen der Zusammensetzung beim Lagern der Futter. 206. 
*Riübe; Zuckergehalt und Riegersche Erutemethode. 428. 
*Rüben, Anbauversuche mit Runkel. 571. 
Rüben, der echte Mehltan der 686. 
*Rüben, Dünguugsversuche zu Samen. 63. 
Rüben, Gehalt und Zunahme an Trockensubstanz, Zucker und Stickstoff- 
verbindungen in verschiedenen Wachstumsperioden. 461. 
*Rübenaufschuß, Ursachen des. 352. 
*Rübenerutemethode nach Rieger. 858. 
*Rübenmelasse, Hefe für die giftigen, flüchtigen Bestandteile der. 287. 
*Rübensamen und Stroh, Zusammeusetzuug der. 427. 
Rübeuschnitzel, Fütterungsversuche mit, die nach dem Steffenschen Verfahren 
gewonnen werden. 409. 
Rübenschnitzel, saure Gärung der. 272. 
‘“ Rübenschnitzel, Verdaulichkeit der nach verschiedenen Methoden getrockneten. 
250. 
*Runkelrübenanbauversuche. 860. 


Saaterbse, Verwandlung der Eiweißstoffe in dem Samen der, durch Aspergillus. 
849. | 

*Saccharose, Vorkommen der, in den Mandeln und ihre Beziehung zur Bildung 
des Mandelöls. 64. 

Salat, Immunisierung des, gegen den Mehltau. 167. 

*Salpeterabfall. 852. 

Salpeter oder Ammoniak? 434. 

Salpeter siehe auch Natronsalpeter. 

Salpeterfrage, die moderne und ihre voraussichtliche Lösung (Lit). 359. 

*Samen, phosphorhaltiger Bestandteil im Pflanzensamen, 497. 

*Samen, Sterilisation und Atmung. 42 

Samen, ungekeimte, Stickstoffverbindungen in. 822. 

Samen, Widerstandsfähigkeit gewisser, gegen absoluten Alkohol. 832. 

Sameneiweißstoffe, in der Saaterbse, Umwandlung der, durch Aspergillus. 849. 

Samenreitung und Erscheinen der Keimkraft. 24. 

Saınenrüben siehe Rüben. 

Salz, Ernährung ohne Salz und Wirkungen auf den Organismus des 
Meuschen. 474. 

Salz, Wirkung des, auf die Assimilation der Nahrungsmittel und den Stick- 
stoffwechsel. 474. 

Saubohne, Erutezeit der zu Viehfutter benutzten. 397. 

Sauergrautpärung. 49. 

*Schimmelbildune im Keller. Verhütune durch Desinfektion. 503. 

*Schimmelpilze, Bildung von Oxalsäure durch. 357. 

*Schimmelpilze in Molkereiprodukten, Biologie der. 863. 

Schlempedünger, Versuche mit. 307. 
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Schnitzel, TA nnDE von. 481. 
Schwankungen der landwirtschaftlichen Reinerträge (Lit.). 144. 
Schwarzerdedüngung. 518. 
Schwefelkohlenstuff, Einfluß auf die Bakterienflora des Bodens. 361. 
Schwefeln des Weines. 639. 
Schwefelsäurehaltige Düngemittel, Einfluß auf die Wirksamkeit phosphor- 
haltiger. 515. 
Schwefelverbindungen, pflanzenschädlich im Moor. 433. 
’schwefelwasserstofi, Bildung von, bei der Alkoholgärung. 284. 
’schweinefütterungsversuche mit dem amerikanischen Mastfuttermittel „Hog 
Regulator“. 431. 
Schweinefütterungsversuche mit Erbsen und Mais. 118. 
UMS IEINRETUDZSNERUENE mit Fischfuttermehl, Pepton- und Milchmelasse- 
utter. #32. 
Seesalz, Einfluß des, auf die Pflanzen. 826. 
Seetaug (Fucus), Produkte der Hydrolyse aus. 673. 
*Seidenraupe, Ernährung der. 2ub. 
*Seidenwurm (Bombyx), Variationen in den verschiedenen Entwicklungsstadien 
durch Wechseln der Nahrungszufuhr. 719. 
Senf, weißer, Einfluß des Formaldehyds auf die Vegetation des. 43. 
Seradella. Beeinflussung der Erträge durch Kalk und Mergel. 516. 
Serumhüllen der Milchkügelchen. 778. 
*Sheanußkuchen, Fütterungsversuche. 202. 
*Silage (Lrärfutter), Herstellung der. 70. 
*Surghumvergiftungen bei Haustieren. 207. 
*Spaltpilzgärung, Enzyme bei. 286. 
*Spelzweizen, der. 66. 
*Stärke, Bildung und Verzuckerung der. 862. 
Stärke, rohe, Natur der. 776. 
‘Stärkekleister, Wirkung von Malzdiastase auf Kartoffelstärkekleister. 647. 
Stärkekleister, Zurückgehen des. 276, 630. ; 
Stalldlünger, Bewertung des nach Fütterung künstlicher Futtermittel er- 
haltenen. 375. 
Stalldünger, Konservierungsmittel. 382. 
Stalldünger, Konservierung mit Dr. Rippertschem Patent. 80. 
*Stalldüingerkonservierung mittels Torfstreu. 853. 
*Stallfütterung und Weidehaltung, Wachstums- und Gewichtsverhältnis bei. 282. 
Stalluft, Mikroorganismen in der. 643. 
Stallmist, Konservierung des, mit chemischen Mitteln. 304. 
Stallmist, Konservierung mit Torfeinstreu. 14. 
*Statische Arbeit und respirarorischer Stoffwechsel. 142. 
*Steriginatocystis nigra, Ernährung des, durch Alkohole und Aldehyde. 855. 
"Sterilisation der Samen, Einfluß der, auf die Atmung. 426. 
Stickstoff, atmosphärischer, Bindung des. 73. 
Stickstoff und ternäre Stoffe. 743. 
*Stickstoffassimilation durch Bakterien. 856. 
Stickstoffanfnahme des Weizenkorns. 86. 
Stickstoffbindende Bakterien. 151, 577, 579. 
*Stickstoffsammelnde Bakterien. 216. 
*Stickstoffverbindungen im Boden, Verhalten einiger organischen. 851. 
*Stickstoffverbindnngen in den Pflanzen, Bestimmung der. 2U8. 
Stickstoffverbindungen in ungekeimten Pflanzensamen. 822. 
*Stoffverbrauch, Beziehungen des, zur Körnergröße bei Ruhe und Arbeit. 141. 
*Stoffverbranch, Einfluß der Geschwindigkeit, der Körpertemperatur und der 
Übung, bei Ruhe und Muskelarbeit auf den. 142. 
*Stoffwechsel, respiratorischer bei statischer Arbeit. 142. 
*®Stoffwechselprodukte der Pflanzen (Xanthinderivate). 498. oo 
*Stoffwechselversuche mit Endprodukten peptischer und tryptischer Eiweiß- 
verdauung. 572. 


XVI 


*Strohasche, Düngung mit, zu Hafer, Weizen und Wiesen. 852. 
Strohdüngung, Einfluß der, auf die Pflanzenentwicklung. 808. 
Strohdüngung,. Einfluß der, auf die Ernten bei Zugabe von Kalk resp. 

Schwefelsäure. 810. 
Strohdüngung. Einfluß auf die Ernten bei verschieden tiefer Unterbringung. 810. 
Sulfarin und ähnliche Düngerkonservierungsmittel. 306. 

*Sumpfgasgärung. 648. 

Superphosphat, Fabrikation des, mıt Berücksichtigung der anderen gebräuch- 
lichen Düngemittel (Lit.). 72. j 
Superphosphat „Präcipitierter* Ersatz für Thomasmehl. 803. 


Tabak, gepflückter und am Stamme getrockneter. 459. 

*Tabak, Mosaikkrankheit des. 69. 

Tabakblatt, Gehalt an Nikotin, Wachs, Harzen und nichtflüchtigen organischen 
Säuren in den verschiedenen Entwicklungsstadien. 231. 

Tabakblätter, Mosaikkrankheit der. 603. 

Tabakdüngungsversuche. 584. 

Tabakrauch, Entgiftung des. 482. 
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Düngung. 





Eine sehr verschiedene .Gründüngerwirkung je nach der Zeit des 
Gründüngerunterpflügens. 


Von Causemann - Merkenich.') 


Der Artikel enthält eine Besprechung von Gründüngungsversuchen, 
die unter Leitung des Prof. Dr. Baeßler in Pommern ausgeführt 
worden sind. Der Original-Bericht darüber befindet sich in Stück 46 
der Mitteilungen der deutschen Landwirtschaft - Gesellschaft. 

Bei dem besprochenen Versuche kam es darauf an, zu sehen, ob 
Gründüngung besser wirke, wenn das Unterpflügen im Sommer, oder 
wenn es im Spätherbst geschah. Die Kaliphosphatdüngung war überall 
dieselbe, der Boden ein leichter durchlässiger Sandboden 5. bis 6. Klasse; 
es waren zu gleicher Zeit gesät gelbe, weiße und blaue Lupinen, und 
es folgte Roggen. Von allen 3 Lupinensorten wurde ein Teil am 
31. Juli, der andere am 28. September untergepflügt. folgenden 
sind die Resultate zahlenmäßig dargestellt: 


Gehalt an Stick- Ernte an 

Zeit des Grüudüngungs- stoff in Kilo- Körnern in 

Unterpflügens pflanze grammen per D.-Ztr. auf 
ha 1 ha 
1a. 31. Juli Gelbe Lupine 164°) 10.8 
b. 28. Sept. e 33 270 25.0 
2a. 31. Juli Weiße Lupine 158 13.0 
b. 28. Sept. : e 185 29.2 
3a. 31. Juli Blaue Lupine 168 18.1 
b. 28. Sept. 2 3 192 28.0 


Bezüglich des Roggenstrohes waltet ein ähnlich großer Unter- 
schied je nach dem früheren oder späteren Unterpflügen des Grün- 
düngers. 

Die fast unglaublichen Mehrerträge unter b wurden einzig und 
allein dadurch hervorgerufen, daß 2 Monate später untergepflügt worden 
war, also durch eine absolut kostenlose Maßnahme. 


1) Deutsche Landw. Presse 1903. 31. S. 263. 
?) Eine Stickstoffmenge, wie sie in 10 D.-Z. Chilisalpeter enthalten jst. 


Centralblatt. Januar 1904. 1 


2 Düngung. [Januar 1904. 


Baeßler scheint die Ursache dieses Unterschiedes in der Schnell- 


beweglichkeit des Gründüngungsstickstoffes suchen zu wollen. Verf. 


erklärt die Sache folgendermaßen: 

Ende Juli ist der Boden gerade am allerwärmsten, sodaß in der unter- 
gepflügten Gründüngungsmasse, unterstützt durch den mituntergebrachten 
Sauerstoff, unter der schweren Erdmasse eine sehr heftige Gärung 
hervorgerufen werden muß, was eine starke Verflüchtigung des wert- 
vollen Stickstoffs (und eine für die Wintersaat gefährliche Lockerung 
des Ackerbodens) zur Folge hat. Diese Stickstoffverluste müssen sich 
wohl auf den ganzen Stickstoffvorrat erstrecken, denn bei Parallel- 
versuchen, die Baeßler ohne Gründüngung ausführte, erntete er fast 
genau soviel, wie nach dem Uhnterpflügen der Lupinen im Juli. 

Es ist also ersichtlich. daß bei zu frühem Uhnterpflügen die ganzen 
Kosten für Lupinensaat und Arbeit und dazu das ganze gewonnenene 
Stickstoffdüngekapital — pro ha ca. „4 150 — verloren waren. 

Wird aber die Pflanzenmasse erst Ende September in den nun 
abgekühlten Boden gebracht, so bleibt der Stickstoffvorrat bis zum 
Frühjahr fast intakt, um dann allmählich bei langsam steigender 
Bodenwärme der Umsetzung anheimzufallen und den heranwachsenden 
Pflanzen verfügbar zu werden. 

Verf. wiederholt am Schlusse seine Warnung vor dem zu frühen 
Unterpflügen des Gründungs und knüpft daran eine Mahnung, Stall- 


sowohl wie auch Gründung nicht zu tief unterzubringen. 
[123) v. Wissell. 


Neuere Erfahrungen auf dem Gebiete der Moorkultur. 
Von Prof. Dr. Br. Tacke-Bremen.!) | 


Zunächst bringt Verf. Mitteilungen über neuere Erfahrungen mit 
Geräten für die Bearbeitung des Moorbodens. An erster Stelle ist die 
sog. Telleregge, ein eigenartiges Instrument, das aus messerscharfen, 
tellerförmigen Walzen zusammengesetzt ist, zu erwähnen. Es gibt heute 
kein Gerät, mit dem es möglich ist, in so vollkommener und rascher 
Weise die schollige Beschaffenheit. des nicht besandeten Moorbodens in 
eine feinerdige überzuführen, wie die Telleregge. Dieselbe hat auch für 
die Bearbeitung des Niederungsmoores große Bedeutung, vor allem, um 
auf Niederungsmoorflächen, die für die Ansaat. mit Wiesengewächsen 


1) Mittle. d. V. z. Fürd. d. Moorkult. i. D. R. 1903. No. 5. S. 78. 
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umgebrochen sind, eine gute Bodenbeschaffenheit herbeizuführen. Es 
ist, um ein sicheres und gutes Keimbett zu gewinnen, unerläßlich, die 
umgebrochene Narbe sorgfältig zu bearbeiten. Namentlich die neue 
Form, die unlängst auf dem Maschinenmarkt erschienen ist und eben- 
falls aus Amerika stammt, ist für die Bearbeitung sehr hartnäckiger und 
widerspenstiger Bodennarben geeignet. Ein weiteres wichtiges Instrument 
für Moorwiesen ist die Walze. Selbst zweckmäßig entwässerte und 
vorbereitete und richtig gepflegte nicht besandete Wiesen auf Moor- 
böden leiden sehr leicht unter einer unerwünschten Lockerheit der aller- 
obersten Bodenschicht. Bei Anwendung schwerer Walzen auf derartigen 
Wiesen wurden ganz außerordentlich günstige Erfolge erzielt, ganz be- 
sonders bewährte sich eine Croskil-Cambridge-Walze. Bei der Her- 
richtung von Moorflächen zur Ansaat von Wiesengewächsen durch 
Wundeggen, bewährten sich sehr die Skarifikatoren oder stellbaren 
Wieseneggen, die namentlich von der Firma Groß & Co. in Eutritzsch 
hei Leipzig in den Handel gebracht werden. Die jetzt von derselben 
Firma gelieferten verstärkten Skarifikatoren entsprechen nach allen 
Richtungen den höchsten Anforderungen, die man an sie stellen kann. 

Beobachtungen über die Wirkungen der Entwässerung durch Drai- 
nage und durch offene Gräben auf Hochmoor und Niederungsmoor in 
lem letzten sehr niederschlagsreichen Jahr zeigten, daß die Drainage 
mindestens dasselbe geleistet hat wie die offenen (Gräben, namentlich 
auf Hochmoor die Faschinendrainage. 

Die Fortsetzung der Versuche über die Wirkung des Kalis in 
Form von 40%igem Kalisalz und in Form von Kainit bestätigte das 
Ergebnis der früheren Jahre. Bei Halmfrüchten ist bis jetzt kein durch- 
greifender Unterschiel zu gunsten des einen oder anderen Salzes her- 
vorgetreten. Dagegen hat sich vom ersten Jahre ab — 1894 — das 
konzentrierte Kalisalz bei Kartoffeln stets bewährt vor dem Kainit. 
Vergleichende Versuche über die Wirkung beider Kalisalze wurden im 
letzten Jahr namentlich auf Moorwiesen ausgedehnt. Der Unterschied 
zwischen den hier mit 40 %igem Düngesalz und mit Kainit erhaltenen 
Resultaten ist gering und berechtigt noch nicht zu Schlußfolgerungen. 
Bei Beurteilung der Wirkung des 40% Kalisalzes und Kainits ist es 
von Bedeutung, die Zeit zu berücksichtigen, in der die Düngung aus- 
geführt ist. Nach Erfahrungen und Versuchen auf einer Reihe von 
Hochmoor- und Niederungsmoorwiesen bei der Frühjahrsanwendung der 
beiden Salze glaubt Verf., daß unter Umständen sehr wohl eine günstige 


Wirkung des 40 %igen Kalisalzes darauf zurückgeführt werden kann, 
1* 
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daß die Düngung mit diesem, namentlich wenn sie sehr spät erfolgt, 
weniger wachstumshemmend wirkt als diejenige mit Kainit. Beim 
letzteren werden verhältnismäßig recht große Salzmengen zugeführt und 
ddie jüngeren Pflanzen sind dagegen recht empfindlich, sodaß sie unter - 
Umständen bei Anwendung von Kainit in ihrem Wachstum gehemmt 
werden können. Häufig ist ein deutlicher Einfluß der Kainitdüngung 
äußerlich erkennbar, der bei 40%igem Kalisalz nicht hervortritt. Be- 
sonders bei recht trocken gelegenen Wiesen macht sich diese Er- 
scheinung bemerkbar. Was die Verwendung der Rohphosphate in 
feingemahlenem Zustande betrifft, so üben dieselben auf Hochmoorböden, 
also auf sauren Moorböden, unter Umständen eine ausgezeichnete Wir- 
kung aus. Besonders sind es das Algierphosphat und das Gafsaphosphat. 
Vor der Verwendung derselben auf Niederungsmooren dagegen kann 
nur dringend gewarnt werden. 

Die Fortsetzung der Versuche über die Wirkungen verschiedener 
Pflanzennährstoffe auf Niederungsmooren (Versuchsfeld in Burgsittensen) 
hatte ein Ergebnis, das nicht ohne Interesse ist. Bekannt ist das ver- 
schiedene Verhalten der verschiedenen Früchte auf Hoch- wie auf 
Niederungsmooren bezüglich ihres Nährstoffbedarfs. Beim Anbau von 
Runkelrüben (Futterrüben) zeigte sich nun ein außerordentlich großes 
Bedürfnis dieser Pflanze nach Phosphorsäure, und bei keiner einzigen 
Versuchspflanze konnte die Wirkung eines Mangels an Phosphorsäure 
in solcher Stärke beobachtet werden wie bei der Futterrübe. Über 
das verschiedene Aneignungsvermögen von Hafer und Roggen für Kali 
geben auch einige Hochmoorversuche einen Anhalt. Es gelang, auf 
einem Felde, das die fünfte Frucht trägt und wo bislang nie Kali- 
dünger gegeben worden ist, sondern nur Phosphorsäure und Stickstoff, 
also eine sehr starke Ausnutzung des Bodenkalis eingetreten sein mul), 
in diesem Jahre von Hafer noch 21 D.-Ztr. beim Fehlen des Kalis zu 
erzielen, während auf derselben Fläche im vorigen Jahre der Ertrag 
von Winterroggen 6 D.-Ztr. war. Es geht daraus deutlich hervor, wie 
verschieden das Aneignungsvermögen der Ackerfrüchte für die Boden- 
nährstoffe is. Daß aber auch die verschiedenen Moorböden diese 
Nährstoffe in verschiedenem Grade der Löslichkeit enthalten, zeigten 
vergleichende Versuche in Gefäßen. 

Die Anbauversuche mit verschiedenen Früchten wurden fortgesetzt. 
Der von v. Wangenheim auf seinen Niederungsmoorkulturen ange- 
baute und verbesserte nordwestdeutsche Moorroggen, der dann wieder 
auf dem Versuchsfeld in Nordwestdentschland angebaut wurde, schlug 
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zuerst erheblich gegenüber den einheimischen Moorroggen zurück, nament- 
lich auch in der Winterfestigkeit, besserte sich jedoch bald sehr und 
gewann an Winterfestigkeit, wenn er auch im Ertrage noch etwas 
zurücksteht. Bei vergleichenden Versuchen zwischen diesem verbesserten 
Moorroggen und einem Bastard von Moor- und Petkuser Roggen ist 
z. B. letztgenannter total erfroren, während der verbesserte Moorroggen 
vom Frost gar nicht beschädigt wurde. Es zeigt sich, daß unter Um- 
ständen eine Frucht im ersten Jahre versagen kann, weil sie nicht dem 
neuen Standort angepaßt ist, daß sie aber durchaus nicht wertlos für 
den betreffenden Moorboden zu sein braucht und es sich empfiehlt, 
wenn sie im übrigen schätzenswerte Eigenschaften hat, den Anbau 
mehrere Jahre hindurch fortzusetzen, weil dann leicht eine vollständige 
Akklimatisation eintreten kann. Es ist das z. B. in unseren Hoch- 
mooren bei dem Probsteier und Schlanstedter Roggen geschehen, die 
namentlich auf Feldern in jüngerer Kultur im ersten Jahre durchaus 
Mißernten geliefert hatten, jetzt aber sich so sehr den Standortsverhält- 
nissen auf unseren Hochmoorböden angepaßt haben, daß sie in be- 
stimmten Moorgebieten mit Vorliebe neben einbeimischen Sorten angebaut 
werden.  [D. 136] H. Minßen. 


Die Tätigkeit der Moor-Versuchsstation in Bremen im Jahre 1901. 
Von Prof. Dr. Br. Tacke!) und Ökonomierat Dr. Salfeld.*) 


Arbeiten im Laboratorium und Gewächshaus der 
Moor-Versuchsstation. 


Die wissenschaftliche Tätigkeit im Laboratorium erstreckte sich auf 
die Fortsetzung der bereits begonnenen Arbeiten. Die analytische Unter- 
suchung der Ernteprodukte von den WVersuchsfeldern und von den 
Gefäßversuchen der Station nahm auch in diesem Jahre noch den 
größten Teil der nicht für die laufenden Arbeiten verwendeten Zeit in 
Anspruch. Wieder aufgenommen wurden Untersuchungen über die 
Beschaffenheit von Sickerwässern aus Moorboden, der mit Pflanzen be- 
standen ist, um die früher bereits vorgenommenen Untersuchungen mit 
Sickerwässern aus nicht bepflanztem Moorboden zu erweitern, ferner die 
Arbeiten über die sogen. kolloidalen Substanzen des Moorbodens unıl 
deren Verhalten zu bestimmten wichtigen Pflanzennährstoffen. Bei einem 
von den Ministern für Landwirtschaft und Handel veranlaßten Versuch 


1) Protokoll der 48. Sitzung der Zentralmoorkommission, S. 7— 29. 
9) Ebendaselbst, S. 37 — 146. 
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über Torfverkokung in der von der ehemaligen Internationalen Torf- 
verwertungs-Genossenschaft in Oldenburg begründeten Fabrik hat die 
Moor-Versuchsstation sich an den während einer längere Zeit andauern- 
den Versuchsperiode ausgeführten umfangreichen analytischen Ermitte- 
lungen beteiligt. Sie wird ferner einen Teil des Rohmaterials sowie der 
Fabrikate nach Abschluß des Versuches untersuchen. 

Die Fortsetzung der Gefäßversuche mit sogenanntem Aueboden 
aus dem Revier Schwarme der Meliorations-Genossenschaft Bruchhausen- 
Syke bestätigt im wesentlichen das Ergebnis des ersten Jahres. Der 
Boden ist trotz seines ziemlich großen Gehaltes an bestimmten wichtigen 
Pflanzennährstoffen für eine Düngung mit denselben in Form leichtlös- 
licher Kunstdüngemittel sehr dankbar, es zeigt sich jedoch, daß mit der 
Zeit die im Boden in schwerlöslicher Form vorhandenen Pflanzennähr- 
stoffe in erster Linie wohl durch den Einfluß einer besseren Durch- 
"lüftung löslichker und dadurch für die Pflanzenernährung tauglicher 
werden. Die Fortsetzung der Vegetationsversuche mit verschiedenen 
typischen Bodenarten aus dem Gebiete der Ilmenau-Meliorationsgenossen- 
schaft ergab, daß die Wirkung der verschiedenen Düngung im Vege- 
tationsgefäß zum Teil im Einklang mit der analytisch ermittelten Zu- 
sammensetzung der einzelnen Böden, zum Teil allerdings mit derselben 
in schroffem Widerspruch steht. 


Die Feldversuche der Station im Jahre 1901. 


1. Auf dem Versuchsfeld im Maibuschermoor. 


Der harte Winter 1900/1901 fügte den Winterfrüchten auf Moor- 
boden vielfachen Schaden zu. Ein Teil des Roggens war so stark aus- 
gewintert, daß er im Frühjahr umgepflügt werden mußte. Auch die 
Witterung des Frübjahrs und des Vorsommers war zunächst der Ent- 
wickelung der Früchte auf Moorboden wenig günstig (Nachtfröste und 
später trockene Perioden. Nach Eintritt günstigerer Witterung ent- 
wickelten sich jedoch die Früchte auf Moorboden so gut, daß im all- 
gemeinen eine sehr befriedigende Ernte erzielt wurde. 

Die möglichst frühe Bestellung der Sommerhalmfrucht, namentlich 
des Hafers, hat sich auch in diesem Jahre wiederum durchaus bewährt. 
Auf dem Versuchsfeld ist durchgehends der vor dem 10. April gesäte 
Hafer in den folgenden Monaten von Nachtfrösten kaum beschädigt, 
später gesäter dagegen vielfach stark mitgenommen worden. Nach nun- 
mehr sechsjährigen Beobachtungen, die sich nicht allein auf das Mai- 
huscher Moor erstrecken, kann der nordwestdeutsche Moorhafer bei 
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früher Aussaat als eine der sichersten und ertragreichsten Hochmoor- 
früchte bezeichnet werden. Die Drainage des Hochmoorbodens durch 
Faschinen hat sich auch in diesem Jahre gut bewährt. Es wurde die 
Beobachtung gemacht, daß die drainierten Moorflächen im Frühjahr sich 
früher mit Gespanntieren bearbeiten ließen wie die durch offene Gräben 
entwässerten. 


In den letztjährigen Berichten sind drei Fragen als besonders wichtig 
für die Hochmoorkultur bezeichnet worden, die Bodenbearbeitung, die 
Beschaffung billigen Stickstoffs zur Düngung der Halm- und Hack- 
früchte und die Kalkung, insbesondere die Untergrundskalkung. 


Was die Bodenbearbeitung betrifft, so mehren sich von Jahr zu 
Jahr die Beweise dafür, daß die richtige und rechtzeitige Ausführung 
derselben für die Erträge auf Hochmoorboden von fast ebenso großer 
Bedeutung ist als eine zweckmäßige Düngung. Dort, wo ein Ersatz 
der Handarbeit durch die Bearbeitung mit den vollkommeneren neuen 
Geräten für die Bodenbearbeitung möglich ist, ist letztere entschieden 
der Handarbeit vorzuziehen. Auch zeigt sich, daß nicht selten die 
überkommenen Erfahrungen über die Bearbeitung des Hochmoorbodens 
bei exakter Prüfung durch den vergleichenden Versuch sich als weniger 
berechtigt erweisen als man von vornherein anzunehmen geneigt war. 
Es liegt hier noch ein weites Feld für die Versuchstätigkeit in den 
nächsten Jahren vor uns, dessen Bearbeitung für die Praxis der Hoch- 
moorkultur um so wichtiger ist, als der Hochmoorkolonist fast in allen 
Fällen in der Lage ist, mit den ihm zu Gebote stehenden Mitteln ohne 
wesentliche Vergrößerung seiner baren Ausgaben dem Acker eine reichen 
Zins tragende bessere Pflege angedeihen zu lassen. 


Zur Versorgung stickstoffzehrender Gewächse auf Hochmoorboden 
mit Stickstoff reicht gewöhnlich eine normal geratene Gründüngung, z. B. 
mit Serradella, völlig aus, unter Umständen kann eine schwache Bei- 
gabe von Stickstoff — eine solche kann überhaupt nur in Frage kommen, 
eine stärkere Stickstoffdlüngung nach gut geratener Serradella wirkt 
meistens direkt schädlich — sich noch lohnen. 

Bei vergleichenden Versuchen wurden nach gut geratener Serra- 
della an Kartoffeln (Rote Junker) pro ha erzielt: 


Ohne Stickstoff- Mit 15 Ag Stickstoff pro ha Mehrertrag 


düngung in schwefels. Ammon 
Fläche BIA_ . . . 21428 Ag 22210 Ay 182 ky 
= IE 3... DUTE ; 23248 1077. 


CI 2... 19374 „ 19645. 31. 
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Die Kosten der Stickstofflüngung betragen pro ha rund 18 4, 
sodaß bei Ansatz eines Preises von 3 #4 pro 100 kg Kartoffeln im 
günstigsten Falle nur ein geringer Überschuß zu gunsten der Stickstoff- 
düngung bleibt, dagegen mußte nach mäßig gediehener Serradella die 
Stickstoffdlüngung auf 33 bis 50 kg pro ha erhöht werden, um an- 
nähernd dieselben Erträge zu gewinnen. 

Der fabrikmäßig hergestellte Impfstoff für Leguminosen, das 
Nitragin, hat sich in der Praxis so wenig bewährt, daß seine Darstellung 
vorerst aufgegeben ist. Die Erlangung wirksamer Reinkulturen der 
Bakterien der Leguminosenknöllchen hat jedoch für den Anbau von 
Leguminosen auf Hochmoorboden auch mit Rücksicht auf die Grün- 
düngung eine große Bedeutung, da die Anwendung der Impferde selbst 
bei möglichst. weitgehender Verminderung des Quantums derselben seine 
Schattenseiten hat. Auf Veranlassung der biologischen Abteilung des 
Reichsgesundheitsamtes (Regierungsrat Dr. Hiltner) sind in diesem ‚Jahre 
Impfversuche zu verschiedenen Leguminosen mit im Reichsgesundheits- 
amt hergestellten Reinkulturen im Maibuschermoor gemacht worden, die 
ein erfreuliches Resultat geliefert haben. Über diese Versuche wird 
später eingehend berichtet werden. Für die Praxis der Hochmoorkultur 
ist es von Wert, daß bei allen geprüften Leguminosenarten (blaue 
Lupinen, gelbe Lupinen, Serradella, Inkarnatklee, Sojabohne) die Rein- 
kulturen sich außerordentlich wirksam erwiesen und mit Ausnahme eines 
Falles der Bodenimpfung durch Impferde, selbst bei sorgfältiger Aus- 
wahl und Vorbereitung derselben, sich erheblich überlegen gezeigt haben. 

Was die Kalkung des Hochmoorbodens betrifft, so ist bereits früher 
darauf hingewiesen worden, daß eine starke Untergrundskalkung, wie 
sie in den ersten Jahren angewandt worden ist, aus allerdings bis jetzt 
noch nicht befriedigend aufgeklärten Gründen ungünstig wirken kann. 
Die Fortsetzung der Versuche in diesem Jahre liefert ein gleiches Er- 
gebnis. Eine Kalkung des Untergrundes mit einer Menge Mergel oder 
Kalk, die etwa 10 bis 20 D.-Ztr. Kalk auf den Hektar entspricht, ist nach 
den verschiedenen Beobachtungen offenbar die zweckmäßigste. Eine 
früher beobachtete ungünstige Wirkung der Untergrundskalkung auf 
die Kartoffelerträge ist in diesem Jahre überhaupt nicht oder nur in 
sehr geringem Maße aufgetreten. 

Von vornherein ist wiederholt darauf hingewiesen worden, daß, wie 
die Tiefkultur auf anderen Bodenarten, auch die Vertiefung des Wurzel- 
bettes durch Untergrundskalkung auf Hochmoorboden bei bestimmten 
Früchten unerwünschte Nebenwirkurgen im Gefolge haben kann. Die 


33. Jahrg.) Düngung. 9 


gesamten bisherigen Ergebnisse sprechen jedoch dafür, daß, wenn nicht 
zu große Mengen Kalk in den Untergrund gebracht werden, die Unter- 
grundskalkung für den Hochmoorboden eine durchaus empfehlenswerte 
Maßnahme ist. Durchgehends günstig hat sich bis jetzt die Wirkung 
der Untergrundskalkung bei den Wiesen im Maibuschermoor geäußert, 
namentlich in einer erheblich besseren Entwickelung der Wiesennarbe. 
Geerntet wurde an grüner Masse durchschnittlich pro he: 
1900: 1901: 
Bei einer auf 15 cm Tiefe bearbeiteten und ge- 
kalkten Oberflächenschicht . . . . . 13141kg 17253 kg 
Bei einer auf 15 cm Tiefe bearbeiteten und ge- 
kalkten Oberflächenschicht und einer auf 10 onı 
gekalkten Untergrundschicht. Tiefe des ent- 
säuerten Wurzelbettes 23 cm . . . 20236 „ 26887 „ 
Bei einer auf 25 cm Tiefe bearbeiteten, auf 15 em 
Tiefe gekalkten Schicht. Tiefe der entsäuerten 
Schicht 15 em, der bearbeiteten 25 cm . . 18415 „ 21681 . 
Bei einer auf 25 cm Tiefe gekalkten Oberflächen- 
schicht, einer auf 10cm Tiefe gekalkten Unter- 
grundschicht. Mithin liegt zwischen zwei ent- 
säuerten Schichten von 15 und 10 cm Stärke 
eine nicht entsäuerte von 10 cm Dicke . . 13802 „ 19718 . 


Die Forsetzung der Versuche, wie weit eine erhebliche Verringerung 
der bisber üblichen Kalkmenge auf Hochmoorboden zulässig ist, unter 
der Voraussetzung, daß der zugeführte Kalk oder Mergel innig mit 
der Oberflächenschicht gemischt wird, hat folgendes Resultat geliefert, 
nıit dem zum Vergleich diejenigen der früheren Jahre zusammengestellt sind: 


Fläche L. 
Vorfrucht und 1. Frucht im Jahre 1899: Lupinen zur Gründüngung. 


Durchschnittsertrag pro ha 





im Jahre 1900 |; im Jahre 1901 
Moorhafer Moorroggen 


Korn | Stroh Korn Stroh 








( ine Kalk, Phosnhörsaure in or. eines kelk- | | 








freien Düngemittel (phosphorsaures Kali). . 73| 313 | 46, 437 
Ohne Kalk, Phosphorsäure in Form kalkhaltiger | 
Thomasschlacke . . 2. 2 2 2 2202020.2476 | 3609 | 1955 | 479% 
Phosphorsäure in Form ; 1000 kg Kalk proha. . 3362 | 4481 | 2229 | 4606 
kalkhaltigerThomas- | 200 „ “nn. 83231 | 4443 | 2421 | 5228 
schlacke, außerdem 1300 „ -» . »....3151 | 4446 | 2203 | 4591 


Plosphorsäure in Form eines kalkfreien Dünge- . | 


mittels und 3000 kg Kalk pro ha . . . . 3031 | 4698 | 2311 5205 
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Fläche F. 
\ Durohschnittsertrag pro ha 
j 1899 1900 1901 
Moorhafer Moorroggen Moorhafer 
‚ Kurn | Stroh | Kom Stroh ' Korn | Stroh 
Ohne Kalk, Phosphorsäure in Form | | | 
eines kalkfreien Düngemittels . 


Ohne Kalk, Phosphorsäure in Form| | 
kalkhaltiger Thomasschlacke . 720 | 1299 | 1798 |; 3135 | 2600 | 4283 
Phosphorsäure in .1000%g Kalk proAa' 1802 | 2362 | 1876 ı 3808 | 2934 | 4321 


Form von 


Tomasschlacke, | „0 nenn | 1967 | 2454 | 1920 3637 | 2788 | 4037 


7| 41) 134 1115 5 7 


3000, 5 nn | 2104 | 2664 | 1903 | 4137 | 2686 | 4098 
Phosphors. in Form e.kalkfr. Dünge- | 
mittels und 3000 &g Kalk pro ka 


außerdem . . . 








| 63°) | 171°), 2362 | 4452 | 2926 | 4347 


Aus den vorstehenden Zahlen geht hervor, daß auf jeden Fall zu 
Moorhafer und Moorroggen die mittlere Kalkmenge von 2000 kg pro ha 
(10 Ztr. pro Morgen) für die Erzielung der Höchsterträge ausgereicht 
hat, daß bei der stärkeren Gabe eine Depression der Erträge nicht zu 
vermeiden gewesen ist, trotzdem alle Sorgfalt auf eine tiefe Boden- 
bearbeitung verwandt worden und auf den Versuchsflächen tatsächlich 
auch eine tiefe Ackerkrume vorhanden ist. Bei der weniger intensiven 
Bearbeitung, die die Moorkolonisten durchschnittlich ihrem Boden an- 
gedeihen lassen, wird die ungünstige Wirkung der stärkeren Kalkung 
sich sicher noch kräftiger äußern. Die Einsaat von Klee in diesem 
Jahre auf Fläche L ist leider infolge der Dürre mißraten, sodaß darüber, 
inwieweit bei solcheın eine Ermäßigung der Kalkzufuhr angebracht ist, 
eine Entscheidung durch diesen Versuch noch nicht gewonnen ist. Die 
älteren Versuche im Hellweger Moor zeigen jedoch die ungünstigen 
- Wirkungen der stärkeren Kalkungen auch bei Kleegras in starkem 
Grade, für Serradella genügt ebenfalls völlig die geringere Kalkdüngung 
nach den dort gemachten Beobachtungen. Nach Verf. ist daher für 
unsere Hochmoorböden von durchschnittlicher Beschaffenheit eine Herab- 
setzung der aufzubringenden Kalk- oder Mergelmengen auf ein 2000 kq 
Kalk pro ha entsprechendes Quantum zu empfehlen. Der Abgang von 
Kalk aus der Ackerkrume wird durch die jährliche Kalkzufuhr in den 
kalkhaltigen im Hochmoorboden leicht zersetzlichen Phosphorsäuredünge- 
mitteln reichlich ersetzt, sodaß auch bei der schwachen Kalkung eine 

!) Es war im ersten Jahre irrtümlich nicht gekalkt, nachher der Kalk 


nach der Saat auf die Oberfläche gestreut worden, ohne mit dem Boden gemischt. 
werden zu können, daher der geringe Ertrag. 


Keen 
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Nachkalkung nicht nötig sein wird. Voraussetzung hierbei ist aller- 
dings eine sorgfältige Mischung der kalkhaltigen Meliorationsmittel mit 
der Ackerkrume, ein Eineggen derselben genügt hierbei, wenigstens im 
ersten Jahre, nicht, es ist vielmehr ein tiefes Unterbringen mit der 
Teller- oder Löffelegge (Häckel) hierfür notwendig. 

Mit den aus buntem nordwestdeutschen Moorhafer gezüchteten 
weißen Hafervarietäten konnten in diesem Jahre größere Flächen ver- 
gleichsweise bestellt werden. Auf Hochmoorboden kann nach mehr- 
jährigen stärkeren Düngungen, durch die ein gewisser Nährstoffvorrat 
ım Boden angehäuft wird, die Düngung so eingeschränkt werden, daß 
etwas mehr als die in der Ernte entnommenen Mengen an Pflanzen- 
nährstoffen wieder zugeführt werden. Daß bei diesem Verfahren eine 
ausreichende Zufuhr von Pflanzennährstoffen stattfindet, wird durch ver- 
schiedene Versuche bewiesen. Auf Land, das mit Phosphorsäure an- 
gereichert war, hat z. B. das Unterlassen der Phosphorsäuredüngung 
keine Ertragsverminderung herbeigeführt, ebensowenig die starke Er- 
mäßigung der Kalidüngung trotz des großen Bedürfnisses der Kartoffel 
nach Kali. Die Kosten für die Düngung mit Kali und Phosphorsäure 
auf Hochmoorflächen, in denen sich bereits ein genügendes Nährstoff- 
kapital angesammelt hat, sind nicht größer als auf Niederungsmooren. 


2. Die Feldversuche auf Niederungsmoor in Burgsittensen, 


Die laufenden Versuche wurden fortgeführt. Die Unterschiede 
zwischen den vollgedüngten und den nicht oder einseitig gedüngten 
Parzellen waren dem Anschein nach größer als in den vorhergehenden 
Jahren, offenbar weil allmählich eine stärkere Erschöpfung der unvoll- 
kommen gedüngten Parzellen an bestimmten Nährstoffen im Laufe der 
Jahre eingetreten ist. 


3. Die Versuche der Moor-Versuchsstation 
in verschiedenen Meliorationsgebieten (Geeste, Ilmenau, 
Bruchhausen-Syke) der Provinz Hannover. 


Im Geestemeliorationsgebiet übten bislang die unterhaltenen Ver- 
suchsflächen eine außerordentlich gute Wirkung aus. Die Erträge an 
Heu schwankten je nach der Lage und der Bodenfeuchtigkeit der ein- 
zelnen Flächen allerdings in ziemlich weiten Grenzen, waren jedoch im 
Durchschnitt befriedigend und in vielen Fällen recht hoch. Heuerträre 
in beiden Schnitten von 8000 bis 9000 kg pro ha auf Flächen, die 
vorber nur winzige Erträge eines minderwertigen Futters geliefert, sind 
durchaus nicht selten. Durch die mangelhafte Funktionierung des 
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Schleusenbetriebes sind wiederholt die meliorierten Flächen stark ge- 
schädigt, ohne eine dauernde zweekmäßige Regelung dieses Betriebes 
auch für den Winter erscheint ein Gedeihen der Melioration ausgeschlossen. 

Von besonders wirtschaftlicher Bedeutung ist es, daß bislang auf 
den Flächen der Geestenniederung, die nachweislich im Winter wieder- 
holt von nährstoffreichem Wasser überstaut werden, auch wenn deren 
Bodenvorrat an Kali nicht sehr groß ist, eine Wirkung der Kalidüngung 
nicht beobachtet werden konnte, eine solche also ohne Schaden unter- 
lassen werden darf. In einzelnen Fällen hat sogar die Kalidüngung, 
die der Überstauung wegen im Frühjahr gegeben worden ist, ungünstig 
gewirkt. 

Im Meliorationsgebiet Bruchhausen-Syke sind in drei Revieren mit 
den für das Gebiet charakteristischen Bodenarten die geplanten umfang- 
reichen Versuche, durch die in erster Linie die zweckmäßige Art der 
Bewässerung und Düngung ermittelt werden soll, eingeleitet worden. 
Bewässert ist bisher noch nicht, sodaß die diesjährigen Ergebnisse der 
Versuche lediglich die Wirkung der Düngung in Verbindung mit den 
übrigen Versuchsbedingungen darstellen. Diese äußert sich stark auf 
den Versuchsflächen. j 

Im Gebiete der Ilmenau-Meliorations-Genossenschaft sind zahlreiche 
Versuchsflächen auf Wiesen, Weiden und Ackerland eingerichtet un(l 
im ersten Versuchsjahr schon vielfach wichtige Ergebnisse erzielt worden. 
Eine der wichtigsten Aufgaben in dem genannten Gebiete ist die Er- 
ziehung der Landwirte zu einer besseren Behandlung des Stalldüngers, 
die jetzt fast durchgehends eine unbeschreiblich unverständige ist. Es 
ist daher besonderer Wert gelegt worden auf Versuche, durch die die 
günstige Wirkung einer zweckmäßigeren Stalldüngerbehandlung vorge- 
führt wird. Die Unterschiede in der Wirksamkeit von auf einfache 
Weise durch Festtreten und Durchschichten mit Erde konserviertem 
Stalldlünger und des nach landesüblicher Art mißhandelten Düngers 
treten in mehreren Fällen sehr augenfällig auf dem Felde hervor, trotz- 
dem die eigentliche Konservierung nur eine kurze Frist wegen der vor- 
geschrittenen Zeit durchgeführt werden konnte. Auch hat auf schwerem 
Marschboden die Lockerung des Untergrundes durch einen sogen. Gänse- 
fuß, der in der Pflugfurche ging, vielfach günstig gewirkt. 

Sehr günstig sind Versuche ausgefallen in der neuen Siedlung 
Hochmoor im Kehdinger Moor, Moostorfinoore, nachdem sie entwässert 
sind, nıt Hilfe von Kuhlerde zu meliorieren. Am vorteilhaftesten wird 
das Aufbringen und Vermischen geringer Kuhlerdemengen mit der 
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Oberflächenschicht sein, wodurch die Eigenschaften beider Bodenarten 
verbessert und durch gegenseitige Einwirkung die Nährstoffe derselben 
aufgeschlossen werden unter Beigabe ermäßigter Mengen künstlicher 
Düngemittel. Man wird zweckmäßig soviel Kuhlerde aufbringen, daß 
eine Kalkung dadurch ersetzt wird. Nach den ausgeführten Unter- 
suchungen sind im Kehdinger Moor hierfür 300 com Kubhlerde pro ha 
ausreichend. Die Wirkung der hierdurch zugeführten Phosphorsäure 
und des Kalis darf nicht überschätzt werden. In diesen 300 cbm Kuhl- 
erde wurde dem Boden pro ka das ansehnliche Quantum von rund 
1200 kg Kali und 700 kg Phosphorsäure zugeführt. Trotzdem machte 
sich schon im ersten Jahre eine unerwartete starke Wirkung der Bei- 
gabe von Phosphorsäure und Kali, eine noch stärkere im zweiten Jahre 
bemerkbar. Immerhin wird man bei Verwendung von 300 ebm Kuhl- 
erde pro ha auf einige Zeit eine beträchtliche Ermäßigung der künst- 
lichen Düngung eintreten lassen dürfen. 

Auffallend war im letzten Jahre die günstige Wirkung des schwefel- 
sauren Ammoniaks im Vergleich zu Chilisalpeter als Stickstoffdünger 
auf Hochmoorboden. Die Versuche dieser Art werden bei der Wichtig- 
keit der Frage in größerem Maßstabe wieder aufgenommen werden. 


Über die Tätigkeit der Emsabteilung der Moor-Versuchs- 
abteilung 1901. 


Die Kunstdüngerwiesen auf sämtlichen Bodenarten brachten sehr 
hohe Erträge, ebenso Kartoffeln auf niedrigem Sandboden. Mit dem 
40%igen Kalidünger sind im Vergleich zu Kainit bei Erbsen und 
Peluschken dieselben Erträge erzielt. In Wippingen bewährte sich der 
40 %ige Kalidünger sehr gut bei Winterroggen, Kartoffeln, Steckrüben, 
Wiesen und Weiden. 

Auf Hochmoorboden ergaben die Kartoffeln ganz außerordentlich 
hohe Ernten. Einen sehr reichen Ertrag an Gründüngungsmasse hat 
als erste Frucht nach der Urbarmachung auf den Herzogl. Arenberg- 
schen Kolonaten eine Mischung von gelben Lupinen und Serradella 
gebracht. Der Boden war 20 em tief gehackt. In der oberirdischen 
Gründüngungsmasse sind pro ha durchschnittlich 127.6 kg Stickstoff 
enthalten. Dieser Stickstoffgewinn macht die Kosten für den Samen 
mehr als doppelt bezahlt. Zum Schluß wird die bisherige Entwickelung 


‚les Domänenhofes Wippingen ausführlich besprochen. 
[Pfl. 208] H. Minden, 


14 | Düngung. 


[Januar 1904. 


Bericht Über die letztjährigen Versuche der Landwirt- 
schaftskammer für die Provinz Sachsen mit Torfeinstreu zur besseren 
Konservierung des Stallmistes.?) 

Von M. Sutthoff. 


Nachdem die Landwirtschaftskammer sich von jeher mit großem 
Eifer der Stalldüngerpflege in der Praxis angenommen, hat sie im Jahre 
1902 begonnen, sich mit der Frage der Düngerkonservierung durch Torf- 
streu praktisch zu beschäftigen. 

Torfstreu hält die Exkremente viel besser fest als Stroh; sie ver- 
mag 2 bis 3 mal soviel Flüssigkeit aufzusaugen als jenes; sie erhält 
durch die Bindung des Ammoniaks die Stallluft reiner; sie verzögert 
die Gärung des Mistes auf der Miststätte; wir bekommen einen gehalt- 
reicheren Dünger und erleiden weniger Stickstoffverluste als bei der 
Anwendung des Strohes. 

Es sollte nun durch praktische Versuche festgestellt werden, ob 
Düngung mit Strohstallmist oder solche mit Torfstreustallmist bessere 
Erträge brächte. 

Zu diesen Versuchen erhielten die Landwirte für einen Monat um- 
sonst Torfstreu geliefert. Pro Tag und Kopf Großvieh kamen ca. 21/, 
Pfund in der Weise zur Anwendung, daß die Torfstreu täglich in die 
hinter dem Viehstande befindliche Jaucherinne gebracht und am anderen 
Tage mit dem Stallmist auf die Düngerstätte geschafft wurde Es 
durfte nur vollständig durchtränkte Torfstreu auf die Düngerstätte 
kommen. Hier wurde der Mist durch gleichmäßiges Ausbreiten, Fest- 
treten durch Vieh, gelegentliches Anfeuchten mit Jauche in der auch 
sonst üblichen Weise behandelt. Mit dem Torfstreuen begonnen wurde 
im Herbst nach Eintritt der regelmäßigen Winterfütterung, aufgehört 
dann nach etwa einem Monat. Von da wurde der Mist wieder nach 
‚der alten Methode gesammelt. Die Fütterung blieb in der ganzen Zeit 
möglichst unverändert. 

Um die Wirksamkeit beider Düngerarten vergleichen zu können, 
wurden nun in der Weise Düngungen vorgenommen, daß 55 Landwirte 
Versuchsfelder mit beiden Düngern in gleicher Stärke düngten, unter 
möglichst strenger Einhaltung sonst gleicher Bedingungen. Angebaut 
werden sollten Kartoffeln, natürlich bei jedem Versuche eine Sorte. 

Bis zu der Zeit der Veröffentlichung waren 48 Berichte von den 
55 Versuchsanstellern eingelaufen. Einer hatte anstatt Kartoffeln Halın- 
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früchte gebaut, vier hatten es unterlassen, die Ergebnisse gewichtsmäßig 
festzustellen. In drei Fällen wurden Mindererträge auf den Torfstreu- 
feldern gemeldet, und zwar von 0.28, 1.30 und 39.00 Zentnern Knollen 
pro Morgen (das letzte Resultat ist wohl auf Unrichtigkeiten zurück- 
zuführen). 

In 40 Fällen aber wurden durch Torfstreuverwendung Mehrerträge 
erzielt und zwar in 4 Fällen solche von über 30 Zentnern pro Morgen, 
ın 8 Fällen solche von 20—30, in 18 solche von 10—20 und in 
10 Fällen solche von 2—10 Zentnern Knollen pro Morgen. 

Im Durchschnitt wurden aus Torfstreudünger 105.22 Zentner und 
aus gewöhnlichem Dünger 90.22 Zentner Kartoffelknollen, aus ersterem 
also ca. 15% mehr erzielt. 

Das Kraut zeigte auf den Torfstreuparzellen in den meisten Fällen 
eine viel dunklere Farbe und üppigere Entwickelung, blieb auch länger 
grün. | 
Der Erfolg war der, dal} eine ganze Anzahl von Versuchsanstellern 
Jie künftige Anwendung von Torfstreu in der Wirtschaft beschlossen 
hat. Dies ist schon allein deshalb mit Freuden zu begrüßen, weil so 
die dem Walde schädliche Verwendung von Waldstreu zum Dünger 
eingeschränkt werden wird. 

Zum Schlusse bringt Verf. folgende kleine Rentabilitätsrechnung: 
Angenommen der Preis für 1 Ztr. Torfstreu inkl. Fracht, Deekenmiete, 
Fuhrlohn sei „#4 1.30 (gut gerechnet). Pro Haupt Rindvieh und Tag 
sind erforderlich 2.5 Pfd., also pro Jahr 9.125 Ztr., oder Verluste mit- 
verechnet 10 Ztr. = .% 13.00. Der im Jahre von einem Stück Rind- 
vieb gewonnene Dünger, ca. 250 Ztr.'in „halbverwittertem® Zustande, 
genügt für 2 Morgen. Werden pro Morgen’ 15 Ztr. Kartoffeln mehr 
geerntet, so kosten die von 2 Morgen mehr geernteten Kartoffeln, also 
30 Zentner 4 13.00, sodaß 1 Ztr. der Mehrernte mit einem Kosten- 
aufwande von 45 d erzeugt wird. [115] v. Wissell. 


Die landwirtschaftliche Verwertung des Hausmülls. 
Von Dr. Hans Thiesing.') 

Die Vernichtung des Mülls durch Feuer, die neuerdings vielfach 
angestrebt wird, ist hygienisch die sicherste Maßregel zur Beseitieung 
desselben; der Landwirtschaft aber würde ihre allgemeine Einführung 
viel wertvolles Dungmaterial entziehen. Verf. ist der Meinung, dab 
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die Verbrennung, Schmelzung oder Vergasung auch in hygienischer 
Beziehung nicht erforderlich ist, daß vielmehr die Zersetzung, die 
das Müll erfahrungsgemäß im Boden erleidet, ausreicht, um ihm seinen 
gefährlichen Charakter zu rauben. 

Die analoge Verwendung von Abwässern auf den Rieselfeldern 
(oder von natürlichen und künstlichen Düngern auf den Äckern) ist 
doch allgemein üblich, ohne daß es bis jetzt gelungen wäre, eine Schuld 
der Rieselfelder etc. an der Verbreitung von Infektionskrankheiten 
nachzuweisen. 

Man kann annehmen, daß die pathogenen Keime durch die 
Saprophyten überwuchert und vernichtet werden, und zwar, wie in den 
Abwässern, so auch im Hausmüll, obschon allerdings das Abwasser 
den zersetzenden Kräften des Bodens mehr Angriffspunkte bieten wird, 
als das feste Hausmüll. 

Die hygienischen Gefahren des Mülls sind übrigens weniger in 
seiner landwirtschaftlichen Verwendung an sich, als in unzweckmäßiger 
Ansammlung und Abfuhr zu suchen. 

Das Müll besteht nun aus 3 Kategorien von Stoffen, nämlich aus 
Asche und Kehricht, aus Abfällen animalischer und vege- 
tabilischer Natur und aus gewerblich verwertbaren Abfällen 
(altes Geschirr, Konservebüchsen etc.) 

Asche und Kehricht bilden das „Feinmüll“, das in der Land- 
wirtschaft vielfach schon verwendet wird, und dessen Düngewert je 
nach dem Ursprung der Asche wechselt. Holzasche enthält nach 
Wolff ca. 3% Phosphorsäure und 8 % Kali, während Torf und 
Steinkohlenaschen erheblich weniger Pflanzennährstoffe enthalten; indessen 
wohnt auch ihnen ein nicht unbeträchtlicher landwirtschaftlicher Wert 
inne, nämlich als Meliorationsmittel, namentlich für saure Wiesen. 

Der Steinkohlenasche ähnlich ist die Preßkohlen- oder Brikettasche. 
Gerade diese aber ist einer Verbrennung des Mülls am hinderlichsten, 
da sie im Gegensatz zur Steinkohlenasche nur noch wenig brennbare 
Bestandteile enthält; schon dieser Umsand läßt hier die landwirtschaft- 
liche Verwendung rationeller erscheinen als die Feuerbehandlung. 

Kehricht besteht hauptsächlich aus Zimmer- und Straßenstaub ; 
er ist im Müll in geringer Menge vorhanden, und sein Düngewert ist 
auch an sich nicht grob. 

Die animalischen und vegetabilischen Abfälle bestehen 
aus organischen Stoffen und Salzen; sie bilden eher ein brauchbares 
Futter- als ein Düngemittel. Gerade ihre Beimengung zum Müll 
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verleiht ihm die Neigung zur Fäulnis, was allein schon ihre gesonderte 
Aufsammlung angezeigt erscheinen läßt. Kasernen, Speisehäuser, 
Restaurants geben schon lange derartige Sammelreste gesondert ab, 
besonders an Schweinemäster. Eine den Geboten der Hygiene ent- 
sprechende Behandlung dieser Materialien vor der Verfütterung wird 
bis jetzt wohl nur selten vorgenommen. 

Die dritte Gruppe der das Hausmüll bildenden Bestandteile sind 
de gewerblich verwertbaren Abfälle, wegen ihres sperrigen 
Charakters „Sperrstoffe“ genannt. Sie stehen bei den Landwirten in 
dem Rufe, daß sie, auf den Acker gebracht, die Bodenbearbeitungs- 
geräte. beschädigten und den Zugtieren gefährlich werden könnten. 
Deshalb verlangen die Landwirte die Aussonderung solcher Bestandteile 
aus dem Müll, was aber den städtischen Lieferanten, weil zu unbequem, 
nicht paßt. 

Nach Versuchen des früheren Abfuhrunternehmers Röhrecke hat 
übrigens diese Forderung der Landwirte keine unbedingte Berechtigung. 

Röhrecke hat bei Berlin Vegetationsversuche auf 4 m hohen 
Bergen von ungesiebtem und unvermischtem Hausmüll angestellt; es 
war nur die Oberfläche mit der Egge abgeharkt, um die gröbsten 
Sperrstoffe zu entfernen; diese wurden für die nächste Anlage als 
unterste Schicht oder zum Ausfüllen von Wasserlöchern benutzt. 


Auf solchem Müll gediehen nun alle möglichen Kulturgewächse: 
Getreide (Roggen z. B. besser, als auf einem sandigen Acker in der 
Nähe), Hackfrüchte, Gemüse, Salat, Blumen, Ziersträucher, Obstbäume 
und dergl, wie auf einem guten Ackerboden. 

Eine Wärmemessung ergab einen Meter unter der Oberfläche des 
Haufens 37°C. Diese hohe Temperatur ist auf die lebhaften Zer- 
setzungsvorgänge im Müll zurückzuführen. Sie hatte zur Folge, daß 
der Roggen unter dem starken Froste des Winters 1899/1900 fast 
gar nicht litt, während der Roggen in der Nachbarschaft erheblich zu 
leiden hatte. Es zeigte sich außerdem, daß besonders Treibhauspflanzen 
auf dem Müll üppig gediehen. Andererseits gingen junge Bäume ein 
wenn ihre Wurzeln in diese wärmeren Zonen des Mülls gelangten, 
sodaß man bei ihrer Anpflanzung in frischem Müll die Baumlöcher 
mit bereits verrottetem Müll ausfüllen mufßite. | 

Besondere Übelstände, wie Staubentwicklung, schlechter Geruch, 
Ratten, Fliegen und dergl. wurden auf der in Rede stehenden Plantage 
nicht in erheblicherem Maße als anderswo auf benachbarten Äckern 
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wahrgenommen. Die erzielten Früchte waren gesund und normal in 
Geschmack und Zusammensetzung. 

Eine Untersuchung des Hausmülls nach der Ernte, bezw. im 
nächsten Jahre, ergab, daß dasselbe sein ursprüngliches Aussehen fast 
ganz verloren und Geruch und Zusammensetzung einer normalen Garten- 
erde angenommen hatte, hauptsächlich dicht unter der Oberfläche, also 
in der Krume. Es war also eine völlige Humifizierung und Minerali- 
sierung der Abfallstoffe eingetreten, soweit gehend, daß die für die 
Tierhufe eventuell gefährlichen Konservenbüchsen dermaßen oxydiert 
waren, daß sie bei der Berührung zerfielen. Auch Emaillewaren unter- 
lagen den im Boden wirkenden Kräften, sobald die Emaille etwas 
lädiert war. Besondere Beschädigungen durch anderweitige Materialien 
(Scherben etc.) wurden weder an Pferden noch an den Händen der 
arbeitenden Personen bemerkt. 

Auch auf nassen, sauren Wiesen hat sich das unsortierte Hausmüll 
bewährt und ihre Beschaffenheit verbessert, und schlechte, sandige 
Böden haben durch Müllbehandlung hinsichtlich ihrer physikalischen 
und chemischen Beschaffenheit sehr gewonnen. 

Soll das Müll für gärtnerische und landwirtschaftliche Zwecke 
geeignet sein, so verlangt es vor allem richtige Lagerung; locker muß 
es liegen, um den Atmosphärilien überallhin Zutritt zu gewähren, damit 
die Zersetzung gründlich vor sich gehen kann. Bei zu fester Lagerung 
des Mülls treten unangenehme Erscheinungen auf, die Verf. nicht 
näher charakterisiert. 

Verf. will übrigens das Müll nicht etwa als Handelsdüngemittel, 
sondern als Meliorationsmittel — wie schon oben angedeutet: — be- 
trachtet wissen. Einen eigentlichen Handelswert besitzt es ja nicht, 
und die Städte wollen auch gar keine Geschäfte damit machen, bieten 
vielmehr den Landwirten vielfach an, ihnen das Müll unentgeltlich auf 
den Acker zu liefern, ohne leider bis jetzt viel Gegenliebe gefunden 
zu haben. 

So beabsichtigt z. B. Röhrecke einen großen Komplex nasser 
Wiesen eines Rittergutes im Havelbruch mit Berliner Hausmüll zu 
meliorieren. An 3 Zentralstellen soll das Müll gesammelt, dann unter 
Beobachtung der nötigen hygienischen Vorsichtsmaßregeln nach dem 
Gute verfrachtet, dort per Feldbahn weiter transportiert und am Ort 
der Bestimmung %/, bis 1 m hoch, an besonders tiefen und nassen 
Stellen noch höher aufgeschüttet werden. Falls der Besitzer oder die 
Behörden es verlangen, soll mit dem Dampfpflug eine dünne Schicht 


35. Jahrg.] 


Pflanzenproduktion. Ä 19 














Erde obenauf gebracht werden. Die Stadt Berlin, die auf solche Weise 
die 1 Million Kilogramm täglich betragenden Hausmüllmassen los 
würde, steht dem Projekt günstig gegenüber. 

Mit einer derartigen Haumüllbeseitigung ließe sich nun die Weg- 
»chaffung aller festen Abfallstoffe bequem verbinden. Die Rückstände 
aus den Sandfängen und der Schlamm aus den Gullies der Kanali- 
sationen, in nicht kanalisierten Städten die Gruben-, Tonnen- oder 
Kübelfäkalien, die Kadaver gefallener Tiere, der Straßenkehricht, alle 
diese Stoffe könnten gleichzeitig mit dem Hausmüll auf’s Land geschafft 
und dort direkt verwertet oder verarbeitet werden. Insbesondere bezieht 
sich dies auf die 'Tierkadaver, die dann zusammen mit den Speiseresten 
und Schlachthauskonfiskaten in der einen oder anderen Weise — na- 
türlich nach streng hygienischen Grundsätzen — in Futtermehl oder 
dergl. zu verwandeln wären. | 

Es könnte auch (wie in Charlottenburg) ein Aussortieren der 
Sperrstoffe und ein Verkauf derselben an Fabriken städtischerseits 
bewerkstelligt werden. 

Alle diese Maßnahmen, so vorteilhaft sie in Stadt und Land er- 
scheinen, bleiben nur Ideen, solange die Landwirte nicht das erforder- 
liche Entgegenkommen zeigen.- Ihre Bereitwilligkeit zu wecken, war 
ler Zweck der besprochenen Ausführungen. 9)  v. Wissell. 


Pflanzenproduktion. 


Beiträge zur Kenntnis der Zusammensetzung und des Stoffwechsels 


der Keimpflanzen. 
Von E. Schulze und N. Castoro.!) 


I. 


Die vorliegenden Untersuchungen bilden eine Fortsetzung der von 
E. Schulze früber publizierten Arbeiten über den Eiweißumsatz in der 
lebenden Pflanze. Aus diesen Arbeiten hatte sich ergeben, daß beim 
Zerfall der Eiweißstoffe in keimenden Samen ein Stoffgemenge entsteht, 
welches eine große Zahl von Stickstoffverbindungen einschließt, näm- 
lich Asparagin, Glutamin, Leucin, Aminovaleriansäure, Tyrosin, Phenyl- 
alanın, Arginin, Lysin und Histidin. Ferner haben jene Arbeiten zu 
der Schlußfolgerung geführt, daß manche der primären kristallinischen 


1) Zeitschrift für physiologische Cliemie 1903, Bd. 38, S. 199 bis 258. 
I* 
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Eiweißzersetzungsprodukte im Stoffwechsel der Pflänzchen eine Um- 
wandlung erfahren, welche die Bildung von Asparagin und Glutamin 
zur Folge hat. | 

Für die diesbezüglichen Untersuchungen waren zwar eine große 
Anzahl verschiedener Keimpflanzenkulturen verwendet worden, indessen 
war fast niemals eine und dieselbe Keimpflanzenart in mehr als zwei 
Entwickelungsstadien auf die Qualität ihrer Bestandteile untersucht. 
worden. Verff. haben daher, um die Richtigkeit ihrer Ermittelungen 
und Schlußfolgerungen zu kontrollieren und diese eventuell weiter aus- 
zubauen, eine einzige Keimpflanzenart und zwar Lupinus albus in einer 
großen Anzahl von Entwickelungsstadien der qualitativen und quanti- 
tativen Untersuchung unterworfen und die so gewonnenen Ergebnisse 
mit denjenigen verglichen, die sich bei Autodigestionsversuchen nach 
dem Salkowskischen Verfahren ergaben. Als wichtig erschien es, 
bei Untersuchung der Pflänzchen neben dem Asparagin auch noch ein 
anderes Produkt des Eiweißumsatzes quantitativ zu bestimmen. Dazu 
eignete sich aber am besten das Arginin, da die zur Isolierung dieser 
Base verwendbaren Methoden neuerdings durch Kossel und Kutscher 
vervollkommnet worden sind. 

Es wurden untersucht etiolierte, im Sand erzogene Keimpflanzen 
von 2, 4, 7 und 18 Tagen und ferner normale 14tägige Pflänzchen, 
die im Freien bei günstiger Witterung in fruchtbarem Boden gewachsen 
waren. Die Ergebnisse waren folgende: 

Etiolierte Keimpflanzen 


von 2 Tagen von 4 Tagen von 7 Tagen von 18 Tagen 
% der Tre. % der Tr. % der Tra. % der Trs. 
(sesamtstickstoff 7.79 8.37 8,43 10,08 
Proteinstoffe. . 37.69 (6.28% N.) 35.16 (5.36% N.) 21.48 (3. 55% N.) 10.38 (1. 73% N.) 
Asparagin.... — 3.11(1.32 „ ) 12.78(2.71 „ ) 25.64(5.4 .„ ) 
Arginin .... 0.0 0.23 (0.00 „ ) 013(0.022 „ ) 0.14(0.05 „ ) 
Normale i4tägige Pflanzen 
Cotyledonen Stengel Wurzeln 
% der Trs. % der Trs. % der Trs. 
Gesamtstickstoff . . 7.88 6.77 5.40 


Proteinsttofe . . 14.64 (2.44% N.) 9.56 (1.56 %N.) 11.22 (17% N.) 
Asparagin . . . 17.9067 „) 2112 (448 „) 10.23 (2.17 „ ) 


Arginin . . . . 0.4 (0.085 „ ) — — 
Blättchen Ganze Pflänzchen 
% der Tra. der re. 
Gesamtstickstoff' . . . 6.57 6. 51 
Proteinstoffe . . . . 24.66 (4. 1% N.) 17. 76 (2.06% N.) 
Asparagin . » .»..%665(l.ı „) 12:78.02,71 5: -) 
Arginin . . 2 22.0.0086 (0.002 ) 0.033 (0.01 „ ) 
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Die ungekeimten Samen enthielten in der schalenfreien Trocken- 
substanz 7,68% Stickstoff, wovon 6.89% auf Proteinstoffe entfielen. 
Asparagin konnte in denselben. nur in Spuren vorhanden sein. Der 
Arginingehalt wurde zu 0,019% ermittelt. 

In den unter Lichtabschluß sich entwickelnden Keimpflanzen von 
Lupinus albus ninımt also mit dem Fortschreiten des Wachstums der 
(sehalt an Proteinstoffen beständig ab. Gleichzeitig erfolgt eine stetige 
Zunahme des Asparagingehaltes. Während 4tägige Pflänzchen 3,11 %, 
vtägige 12,78% Asparagin enthielten, war der Gehalt an diesem Amid 
in den 18tägigen etiolierten Pflänzchen auf 25,7% gestiegen. Ganz 
anders wie das Asparagin verhielten sich Tyrosin, Leucin und Arginin. 
Tyrosin fand sich ın den älteren etiolierten Pflänzchen in weit geringerer 
Quantität vor, als in den Pflänzchen der ersten Entwickelungsperiode 
und nahm also während der Weiterentwickelung der Pflänzchen an 
Menge ab. Das Gleiche mußte für das Leucin angenommen werden. 
Der Gehalt der Pflanzentrockensubstanz an Arginin betrug in den un- 
gekeimten Samen 0,019%, in den 2tägigen Keimpflanzen 0,10%, in den 
4tägigen 0,28%, in den 7tägigen 0,13% und in den 18tägigen eben- 
falls 0,13%. Das Arginin nahm also im Beginn der Keimung an Menge 
zu, später dagegen wieder ab. 

Diese Wahrnehmungen führen zu der Schlußfolgerung, daß das 
Tyrosin, das Leucin und das Arginin im Stoffwechsel der Keimpflanzen 
dem WVerbrauche unterliegen. Eine Stütze für diese Schlußfolgerung 
haben die Autodigestionsversuche geliefert; denn es konnte gezeigt 
werden, daß während der Autodigestion — ohne Zweifel durch die 
Wirkung des proteolytischen Enzyms der gekeimten Samen — das 
Tyrosin, das Leuein und das Arginin an Menge zunahmen. Man darf 
annehmen, daß dieses Enzym auch in den lebenden Keimpflanzen seine 
Wirksamkeit ausübt, aber hier eine sehr starke Vermehrung des Ge- 
haltes der Pflänzchen an Tyrosin, Leucin und Arginin nicht hervorzu- 
bringen vermag, weil diese Stoffe dem Verbrauche unterliegen. 

Ein Verbrauch von Tyrosin, Leucin und Arginin kann, so führen 
die Verff. weiter aus, durch die Verwendung dieser Stoffe für die Re- 
generation von Eiweißsubstanzen in den wachsenden Teilen der Pflänz- 
chen bedingt sein. Doch kann darin nicht der Hauptgrund für die 
Verminderung jener Stoffe liegen; denn der Eiweißgehalt der unter 
Licehtabschluß sich entwickelnden Pflänzchen nimmt stetige ab, weil in 
ihnen der Eiweißzerfall weit stärker ist, als die Neubildung von Ei- 
weil’stoffen; auch würde man, um in jenem Prozeb die Ursache für die 
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Abnahme des Tyrosins, des Leucins und des Arginins erblicken zu 
können, die unwahrscheinliche Annabme machen müssen, daß diese 
Stoffe ein weit besseres Material für die Eiweißregeneration sind, als 
das Asparagin. Man wird also zu der Schlußfolgerung gedrängt, daß 
im Stoffwechsel der Keimpflanzen Tyrosin, Leucin und Arginin der 
Zersetzung (dem Abbau) unterliegen. Doch ist nicht anzunehmen, dat; 
diese Zersetzung bis zur Entwickelung von freiem Stickstoff’ fortschreitet; 
denn eine Verminderung der absoluten Stickstoffmenge während der 
Keimung der Lupinensamen konnte nicht nachgewiesen werden. Es 
liegt nahe, zu vermuten, daß jene Produkte der Oxydation verfallen 
und daß das dabei als Abbauprodukt entstehende Ammoniak später 
für die synthetische Bildung der obengenannten Amide verwendet wird. 
Zur Stütze einer solchen Hypothese würde sich die Tatsache anführen 
lassen, daß in den Keimpflanzen Ammoniak stets in kleinerer Menge 
auftritt, sowie daß nach einer Angabe U. Suzukis nach Zuführung 
eines Ammoniaksalzes der Asparagingehalt der Pflänzchen sich ver- 
mehrt. Auch scheinen dies die neuerdings von R. Bertel über den 
Abbau des Tyrosins angestellten Untersuchungen zu bestätigen; der- 
selbe konnte aus ‚seinen an Lupinus albus gemachten Beobachtungen 
den Schluß ableiten, daß die genannte Aminosäure unter Mitwirkung 
eines Enzyms in Homogentisinsäure übergeht und daß letztere später 
durch Oxydation zerstört wird. Eine solche Überführung müßte sich 
aber unter Sauerstoffaufnahme vollziehen und nach der von Wolkow 
und Baumann aufgestellten Gleichung mit der Bildung von Ammoniak 
verbunden sein. 

Wenn die Keimpflanzen unter Bedingungen, die für ihr Wachstum 
günstig sind, sich am Licht entwickeln, so sinkt ihr Eiweißgehalt nicht 
auf einen so niedrigen Betrag, wie bei der Entwickelung im Dunkeln, 
weil nach Entfaltung der Blättchen ‘unter Mitwirkung der im Assimi- 
lationsprozeß entstandenen Kohlehydrate die Regeneration von Eiweiß- 
stoffen in starkem Maße stattfinden kann. Doch bewahren auch solche 
Pflänzchen lange einen hohen Gehalt an Asparagin. Die 14tägigen 
normalen Pflanzen von Lupinus albus enthielten nach Entfaltung von 
5 Laubblättchen noch 12,78% Asparagin; nicht weniger als 39,8% des 
Gesamtstickstoffes gehörten in ihnen diesem Amid an. Dagegen ließ 
sich aus diesen Pflänzehen nur eine sehr geringe Quantität von Amino- 
säuren darstellen, viel weniger als aus den 18tägigen etiolierten Pflänzchen, 
die neben Leuein eine ziemlich beträchtliche Menge von Aminovolerian- 
säure und Phenylalanin enthielten: der Arginingehalt jener Pflänzchen 
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wurde nur zu 0,033% gefunden; auch Histidin fand sich in ihnen nur 
in sehr kleiner Menge vor. 

In diesem Falle ließe sich zwar der niedrige Gehalt an den ge- 
nannten Eiweißzersetzungsprodukten eher als bei den #tiolierten Pflänz- 
chen aus einer Verwendung dieser Produkte für die Regeneration von 
Eiweilsstoffen erklären; doch würde diese Erklärung auch hier wieder 
die Annahme involvieren, daß jene Produkte für die Eiweißregeneration 
ein besseres Material seien, als das Asparagin. Nun sprechen aber außer 
anderen Wahrnehmungen auch die an den 14tägigen normalen Pflanzen 
von Lupinus albus bezüglich der Verteilung des Asparagins auf die 
verschiedenen Organe gemachten Beobachtungen auf das bestimmteste 
dafür, dab gerade das Asparagin eine für die Eiweißbildung in der 
P’fanze leicht verwendbare Stickstoffverbindung ist. Hierfür kommt be- 
sonders in Betracht, daß die Blättchen, in denen nach allgemeiner An- 
nahme sehr starke Eiweißbildung erfolgt, einen sehr viel geringeren 
Asparagingehalt besaßen als die Stengel, und daß in den Blattstielen 
1.92% Asparagin gefunden wurden, in den Blattspreiten dagegen nur 
2,36%. Will man überhaupt aus der Verteilung des Asparagins inner- 
halb der Pflänzchen einen Schluß ableiten, so wird man zu der An- 
nahme gelangen müssen, daß das Asparagin ein für die Eiweißbildung 
sehr geeignetes Material ist. 

Daß; trotzdem die ergrünten Keimpflanzen auch unter Verhältnissen, 
welche günstig für die Eiweißbildung sind, sich lange einen hohen Aspara- 
gingehalt bewahren, während die in der ersten Entwickelungsperiode auf- 
tretenden Aminosäuren und das Arginin bis auf einen kleinen Rest ver- 
schwinden, dafür hätte man eine Erklärung, wenn man annimmt, daß 
nicht nur in den etiolierten, sondern auch in den grünen Pflänzchen 
in letzteren sogar in noch stärkerem Maße, ein Abbau |jener primären 
Eiweißzersetzungsprodukte erfolgt und daß ein dabei entstandenes stick- 
stoffhaltiges Abbauprodukt (Ammoniak) zur synthetischen Bildung von 
Asparagin verwendet wird. Ist dies der Fall, so braucht trotz der 
Verwendung zur Eiweißbildung das Asparagin in den Pflänzchen nicht. 
an Menge abzunehmen, weil seinem Verbrauche die Neubildung auf 
Kosten anderer Produkte des Eiweißumsatzes entgegensteht. 

Verff. erinnern schließlich daran, daß durch quantitative Unter- 
suchung von Lupinus- Keimpflanzen die Bildung von Asparagın auf 
Kosten anderer Produkte bereits bestimmt nachgewiesen werden konnte 
(Zeitschrift f. physiol. Chemie, Bd. 24, S. 63 bis 70). Dieser Prozeli 
s»ı also keineswegs nur hypothetisch; inwieweit an demselben aber die 
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verschiedenen Aminosäuren und Hexonbasen sich beteiligen, ist schwierig 
zu entscheiden, weil neben den genannten Stickstoffverbindungen noch 
andere, deren Natur bis jetzt nicht aufgeklärt ist, in den Keimpflanzen 
in bedeutender Menge vorkommen. — Eine Bestätigung der obigen 
Schlußfolgerung in bezug auf die Entstehung des Asparagins in den 
Keimpflanzen wird übrigens auch durch die unlängst publizierten Unter- 
suchungen von G. Balicka-Iwanowska über die Zersetzung und 
Neubildung der Eiweißkörper in der Pflanze erbracht (Chem. Central- 
blatt 1903, Bd. 1, S. 847). Auch diese Untersuchungen führten zu 
dem Resultat, daß im Laufe der Zersetzung der Eiweißkörper Asparagin 
als sekundäres Produkt entsteht und daß als primäre Produkte Amino- 
säuren und Hexonbasen gebildet werden. [369) Richter. 


Die Reifung der Samen und das Erscheinen der Keimkratt. 
Von P. Maze.!) 


Über den Zeitpunkt des Eintrittes der Keimfähigkeit der Samen 
während der Reifungsperiode derselben sind schon verschiedentlich Unter- 
suchungen angestellt worden, deren Ergebnisse zum großen Teil dahin 
lauten, daß das Keimvermögen bereite vorhanden ist, lange bevor die 
Samen ihr definitives Volumen erreicht haben. Die diesbezüglichen 
Versuche des Verf. erstreckten sich auf Samen von Erbse und Mais. 

Aus der Schote bzw. der Ähre entnommene, noch milchfarbige 
Samen wurden in Reagensgläser verteilt, welche keimfreies destilliertes 
Wasser enthielten und mit je 2 Wattestopfen verschlossen waren, von 
denen der eine den Samen an der Oberfläche des Wassers festhielt, 
während der andere dazu bestimmt war, den Zutritt von Keimen 
aus der Luft zu verhindern. Unter diesen Verhältnissen keimten die 
Maissamen sämtlich nach einem mehr oder minder langen Aufenthalt 
im Thermostaten bei 30° und lieferten normale Pflanzen, welche sich 
kräftig entwickelten. Die Erbsen keimten nur zum Teil und ergaben 
zumeist kümmerliche Pflanzen, deren Wurzeln, unfähig die Hülle der 
Samen zu durchsetzen, zwischen der Testa und den Kotyledonen her- 
vorbrachen. 

Wenn man, anstatt die Samen unmittelbar zum Keimen zu bringen, 
dieselben vorher bei Luftzutritt über konzentrierter Schwefelsäure während 
24 oder 48 Stunden bei 30° trocknete, so vollzor sieh die Keimung 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 135, p. 1130. 


33. Jahrg] ‚Pflanzenproduktion. 25 


beim Mais genau ebenso wie bei vollkommen ausgereiften Körnern. 
Die Erbsen keimten ebenfalls und lieferten normale Pflanzen; nur 
einige wenige versagten. 

Die auf den Mais bezüglichen Resultate sind im feiseniten wieder- 
gegeben: 2 Längsreihen von Samen wurden aus der Ähre gelöst, die 
einen Wassergehalt von 45.6% aufwiesen. Die erste Reihe, umfassend 
20 Samen, wurde sofort zum Keimen angesetzt, nachdem die Samen 
vorher von etwa äußerlich anhängenden Mikroben befreit waren. Die 
zweite Reihe (19 Samen) wurde über konzentrierter Schwefelsäure 
48 Stunden lang bei 30° getrocknet. ' 


Reihe I. Reihe II. 

PP m 1 [22 0 ne  T DS SZ 1 u 
Zahl gekeimter Zeit, nach welcher die Zahl gekeimter Zeit, nach welcher die 
Samen Keimung begann Samen Keimung begann 
3 1 Tage ° 16 1!!, Tage 

10 „ 19 2. 
6 14 „ 
7 17, 
8 19 „ 
11 2 . 
15 23, 
17 4 „ 
18 6 „ 
19 23 „ 
20 30 


Bei einem weiteren Versuche wurden 3 Längsreihen von Samen 
derselben Ähre entnommen. Die erste umfaßte 20, die zweite eben- 
falls 20, die dritte 15 Samen. Die erste wurde sogleich nach der Ent- 
nahme aus der Ähre in die Gläser verteilt, die zweite zuvor 8 Tage 
lang im Laboratorium aufbewahrt und die dritte während derselben 
Zeit im Thermostaten bei 30° über Schwefelsäure mäßig getrocknet. 
Der Wassergehalt betrug so bei der ersten Reihe 53.1%, bei der 
zweiten 39.58% und bei der dritten 37.41%. Die Keimresultate waren 
folgende: 











Reihe I. Reihe Il. Reihe III. 
ng Va . 
Zahl Zeit, nach Zahl. Zeit, nach Zahl Zeit, nach 
gekeimter welcher die gekeimter welcher die rekeimter welcher die 
Keimung Samen Keimung Samen Keimung 
begann begaun begann 
1 10 Tage 5 2 Tage 5) 2 Tage 
2 4 „ 9 3, 15 3% 
2 34 „ 12 4, 
15 5, 
16 6, 
17 0 „ 
18 12 „ 
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Die zur Zeit der Entnahme aus der Ähre sehr schlecht keimenden 
Samen hatten also infolge des Lagerns und Trocknens eine wesent- 
liche Verbesserung ihrer Keimfähigkeit erfahren. Aus dem Vergleich 
von Reihe II und III der zweiten Tabelle ergibt sich, daß die Trocknungs- 


temperatur gewissermaßen in demselben Sinne wirkt wie die Trocknung. 
[259] Richter. 


Über die Keimkraft der dem Sonnenlicht ausgesetzten Samen. 
Von E. Laurent.') 


Die Sonnenstrahlen üben bekanntlich eine schädliche, zuweilen 
tötliche Wirkung auf die lebenden Zellen der niederen Organismen aus. 
Die vegetativen Zellen der Bakterien und der Hefen, ebenso wie die 
Sporen der Bakterien und der Schimmelpilze werden, in Gegenwart von 
Sauerstoff der Sonne ausgesetzt, nach Verlauf von wenigen Stunden 
getötet. Verf. hat Untersuchungen darüber angestellt, ob auch die 
Samen der höheren Pflanzen im Ruhezustande eine gewisse Empfind- 
lichkeit gegenüber den Sonnenstrahlen erkennen lassen. Die Versuche 
wurden im Jahre 1895 ausgeführt während einer Periode lebhafter 
Insolation, nämlich von Ende Mai bis Anfang Juli und dienten dazu 
die Samen folgender Spezies: Triticum vulgare (1894), Secale cereale 
(1894), Brassica nigra (1888), Sinapis alba, Lepidium sativum, Trifo- 
lium repens, Taraxacum officinale (1894), -Hieracium tridentatum (1894), 
Sonchus oleraceus (1894), Senecio vulgaris (1894). 

Am 29. Mai wurden die Samen im Innern sorgfältig gereinigter 
Reagensgläser in dünner Schicht der Sonne ausgesetzt. Die Gläser 
waren durch einen Wattebausch verschlossen und wurden auf einer 
mit weißem Papier bedeckten Holzplatte in nahezu horizontaler Stellung 
niedergelegt, Von den ersten 6 der oben genannten Spezies wurden 
je 4, von den anderen je 1 Glas verwendet. Taraxacum, Hieracium, 
Sonchus und Senecio waren wegen der Kleinheit und der mehr oder 
weniger dunklen Farbe ihrer Samen für den Versuch ausgewählt wor- 
den, Bedingungen, welche für das Eindringen der Strahlen sehr vor- 
teilbaft sind. Der 29. und 30. Mai, sowie der 1., 2., 3. und 4. Juni 
waren Tage mit greller Sonnenbeleuchtung; indessen stieg die Tempe- 
ratur im Inneren («er Gläser nicht über 43.5%°. Am 31. Mai und 5. Juni 
war der Himmel bedeckt. Am letztgenannten Tage wurde je 1 Glas 
der folgenden Arten kassiert und die betreffenden Samen zugleich mit. 


!) Comptes rendus de l’Acad. des scienses 1902, T. 135, p. 1295. 
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den entsprechenden nicht besonnten Samen gleichen Ursprungs auf 
feuchtem Filtrierpapier zum Keimen gebracht, nämlich Tritieum, Secale, 
Sinapis alba, Brassica nigra, Lepidium und Trifolium. Sowohl in der 
Schnelligkeit der Keimung als auch bezüglich der Keimkraft der Samen 
war ein Unterschied zwischen beiden Reihen nicht zu erkennen. 

Am 7. 8., 9. 10. 12., 13. 17. und 18. Juni war die Strahlung 
sehr lebhaft, nicht so am 6., 11., 14., 15. und 16. Juni, an welchen 
Tagen «der Himmel bedeckt war. Am 19. Juni wurde eine weitere 
Röhre der am 5. geprüften Samen eingezogen und diese von neuen 
zum Keimen angesetzt. Am 21., nach 48 Stunden, war noch kein 
Unterschied den Vergleichssamen gegenüber zu erkennen bei Lepidium, 
Secale und Triticum. Die Samen des weißen Senfs und des Klees 
waren indessen sichtlich im Rückstande. Der größte Teil des schwarzen 
Senfes keimte überhaupt nicht, während die entsprechenden nicht be- 
handelten Samen sich zum großen Teil gut entwickelten. 

Der 19. und 20. Juni waren Regentage und wurden die Gläser 
während dieser Zeit im Laboratorium aufbewahrt. Am 21. Juni wurden 
sie wieder dem Sonnenlicht ausgesetzt. Am 22. Juni wurde alsdann 
ein Teil der Samen von Taraxacum, Hieracitum, Sonchus und Senecio 
der Keimprüfung unterzogen. Bei Senecio und Sonchus zeigte sich kein 
Unterschied zwischen behandelten und nicht behandelten Samen, wohl 
aber bei Hieracium und Taraxacum. So blieben am 26. Juni die be- 
sonnten Samen von Hieracium tridentatum in der Keimung etwas zurück. 
Bei Taraxacum keimte von 12 der Sonne ausgesetzten Samen ein ein- 
zirer, während von 31 nicht besonnten 10 sich entwickelten. Auf 
36 besonnte Samen von H. murorum keimten 2, von 40 nicht be- 
sonnten 7. Bei H. petraeum endlich keimten von 40 besonnten 
Samen 1, von 50 unbesonnten 6. 

Der Versuch wurde bis zum 2. Juli fortgesetzt, während welcher 
Zeit andauernd sonnige Witterung herrschte. Die an diesem Tage vor- 
«»nommenen Keimprüfungen ergaben folgende Resultate: Vollkommen 
übereinstimmend mit dem Vergleichsmaterial keimte nur Roggen. Bei 
Lepidium und Sinapis alba machte sich nach 24 Stunden ein leichtes 
ZFurückbleiben in der Keimung geltend; dasselbe war indessen nach 
2 Tagen nicht mehr wahrzunehmen. Deutlicher war die Verzögerung 
bei Weizen, Klee und schwarzem Senf. Die Anzahl der gekeimten 
Samen war indessen bei Lepidium, Sinapis alba und Triticum in beiden 
Reihen die gleiche. Auf 100 besonnte Körner von Brassica nigra 
keimten am 5. Tage 42, während von 100 nicht behandelten 67 sich 
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entwickelt hatten. Beim Klee waren 36 von 100 besonnten Körnern 
ungekeimt geblieben, dagegen nur 12 von 100 bei denjenigen, welche 
nicht dem Einfluß des Sonnenlichtes ausgesetzt worden waren. 

Am 10. Juli endlich wurde der Keimversuch abgeschlossen. Es 
hatten gekeimt bei: 


besonnt nicht besonnt 
% % 
Taraxacum officinale -. : » . 2 2 2 2 2. %) 66 
Hieracium petraeum . . . » 2.2 22.0. B 64 
Hieracium tridentatum . . 8 36 
Senecio vulgaris . . . 2 2 2 2 22.2.0 92 


Das Sonnenlicht übt also auf die Samen der höheren Pflanzen, 
in Gestalt nackter Körner oder trockener Früchte, einen schädlichen 
Einfluß aus, welcher sich zuerst durch eine Verzögerung in der Kei- 
mung, alsdann durch den Tod der Embryonen kundgibt. Im allge- 
meinen sind die voluminöseren Samen (Roggen, Weizen), oder solche 
mit heller Samenschale (weißer Senf) weniger empfindlich als die 
kleineren und dunkler gefärbten. [282] Richter. 


Isolierung des die anaerobe Atmung der Zelle der höher organisierten 
Pflanzen und Tiere bewirkenden Encyms. 
Von Julius Stoklasa und F. Czerny.') 


Die anaerobe Atmung ist eine alkoholische Gärung und so wie 
bei letzterer als Hauptprodukte Kohlendioxyd und Äthylalkohol ent- 
stehen, und die Nebenprodukte nur in unbedeutendem Maße auftreten, 
so ergeben sich auch bei dem anaeroben Stoffwechsel der höheren 
Pflanzen Kohlendioxyd und Äthylalkohol als Hauptprodukte, während 
Nebenprodukte nur in unbedeutender Menge auftreten. Auch findet. 
man ferner dasselbe quantitative Verhältnis zwischen Kohlendioxyd und 
Alkohol wie bei der alkoholischen Hefegärung. 

Isolierung des Enzyms aus Organen der höheren Pflanzen: Zur 
Konstatierung des der Zymase ähnlichen Enzynis benutzten die Verff. 
die modifizierte Buchner-Albert’sche Methode. Die mittels destillierten 
Wassers gereinigten Zuckerrübenwurzeln (bezw. Kartoffeln, Erbsensamen) 
in Gewichte von 8 bis 10 Ag wurden mittels einer 0,5% Sublimatlösung 
durch 30 bis 35 Minuten sterilisiert, abgespült und in Zylinder mit 


1, Berichte der Deutschen chemischen Gesellschaft. NXXVT Jahrg., No. 3, 
S. 622 bis 64. 
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sterilisierttem Wasser getaucht, welch letztere in der Art arrangiert 
waren, daß die gasabführenden Röhren in mit Quecksilber gefüllte 
kleinere Zylinder tauchten. Durch die großen, die obengenannten 
Versuchsobjekte jeweilig enthaltenden Zylinder wurde täglich reines 
Wasserstoffgas durch 2 Stunden hindurchgetrieben. Innerhalb 24 Stunden 
trat bei Zuckerrübenwurzeln und Erbsensamen, bei Kartoffeln innerhalb 
7 bis 10 Tagen energische Gärung ein, welche sich durch starke 
Schaumbildung an der Oberfläche der Flüssigkeit im Zylinder kenn- 
zeichnete. Nach 5 bis 10 Tagen wurden die Zuckerrübenwurzeln 
(oder Kartoffeln, Erbsen) zerrieben, die so erhaltenen Breimassen mittels 
der hydraulischen Presse unter einem Druck von 300 Atmosphären 
sepreßt, und die erhaltene Flüssigkeit durch Leinwand filtriert. Dem 
durch Pressung gewonnenen, also nach vollzogener anaerober 
Atmung der obengenannten Versuchsobjekte aus diesen selbst unter 
einem Druck von 300 Atmosphären gewonnenen Safte wurden in einem 
langen, engen Zylinder absoluter Alkohol und Äther hinzugefügt. Nach 
Abscheidung des dunklen Niederschlages (zumeist aus Eiweißstoffen 
bestehend, welche 3.5 bis 5% Stickstoff enthielten) wurde die Flüssigkeit 
augenblicklich abgehebert und stets das abgezogene Quantum Alkohol 
durch Äther ersetzt. Nach Durchschüttlung mit Äther wurde die 
Flüssigkeit über dem Niederschlag abgezogen, in einem geräumigen 
Filter rasch filtriert und in einem warmen Luftstrom von 25 bis 30° 
schnell getrocknet. Das isolierte Enzym behält die gärungserregende 
Kraft nicht lange, schon nach 5 Tagen sinkt dieselbe und nach 7 Tagen 
ist sie vollständig verschwunden. Die Energie des isolierten Enzyms 
ist um so größer, in desto feiner verteilter Form dasselbe mit Glukose, 
Fruktose, Saccharose, Maltose oder Stärkekleister gemischt wird. Die 
Versuche selbst wurden mit allen erdenklichen Vorsichtsmaßregeln 
ausgeführt, sodaß eine etwaige Gärung, durch Mikroben verursacht, 
nicht erfolgen konnte. 

Die mit Zuckerrüben in der oben erwähnten Weise angestellten 
Untersuchungen haben nun gezeigt, daß hier ein chemischer Prozel) 
vorliegt, bei dem Alkohol und Kohlendioxyd durch ein Enzym gebildet 
werden. Was weiterhin die Vergärbarkeit der einzelnen Kohlenhydrate 
durch die von Verff. isolierten Enzyme anbetrifft, so kommt die 
d-Glukose vor der d-Fruktose. während die Saccharose erst nach vorher- 
gehender Inversion durch die im Niederschlage enthaltene Invertase 
vergoren wird. Auf Grund aller gemachten Beobachtungen und weil 
die Reaktion bei der Vermischung des isolierten Enzyms mit Glukose 
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eine so energische war, glauben die Verff. zu der Annahme berechtigt 
zu sein, daß es ihnen geglückt ist, das der Zymase ähnliche Enzym 
(die Rübenzymase) zu isolieren und seine Wirkungen festzustellen. 
Dieselben bezw. entsprechend ähnliche Resultate ergaben die in gleicher 
Weise durchgeführten Versuche mit Kartoffelknollen und Erbsensamen. 
Weiterhin gelang es auch den Verff. nachzuweisen, daß ein gärungs- 
erregendes Enzym auch schon bei normaler Atmung in der Pflanzen- 
zelle vorhanden ist und daß das Protoplasına der Zelle bei normaler 
Atmung das gärungserregende Enzym secernirt. 

Aus all den gemachten Beobactungen und Untersuchungen glauben 
die Verff. folgern zu können, daß das gärungserregende, der Buchnerschen 
Zymase ähnliche Enzym in der pflanzlichen Zelle sich tatsächlich vor- 
findet. Auch haben sich die Verff. weiterhin davon überzeugt, daß 
man dasselbe auch aus den Blättern und Blüten isolieren kann. Ins- 
besondere das in den Blättern enthaltene, eine alkoholische Gärung 
hervorrufende Enzym zeichnet sich, im Gegensatz zu den in den 
Wurzeln, Blüten und Früchten enthaltenen Enzymen, durch das größte 
Gärungsvermögen aus. 

In weiteren Versuchen mit verschiedenen ÖOrganteilen (von Herz, 
Leber, Nieren usw.) des Rindes, Hundes und der Gans gelang es den 
Verff,, auch in der Tierzelle Enzyme zu isolieren, welche die anaerobe 
Atmung hervorrufen. Die letztere steht somit, wie man annehmen 


kann, in genetischem Zusammenhange mit der normalen Atmung. 
[301] Honcamp. 


Über den Gang der Phosphorsäure-Aufnahme durch die Zuckerrübe. 
Von A. Grögoire.!) 


Es ist bekannt, daß zur Erzielung einer guten Rübenernte der 
Boden überschüssige Phosphorsäure in leicht assimilierbarer Form ent- 
halten muß. Davon findet man aber nur einen sehr kleinen Teil in 
den reifen Rüben wieder; die Vermutung liegt daher nahe, daß die 
Rübe in einem bestimmten Zeitpunkte ihrer Entwickelung einer be- 
deutenden Menge leicht assimilierbarer Phosphorsäure bedarf. Diese 
Frage sucht die vorliegende Arbeit zu beantworten und zugleich Anbhalts- 
punkte für die zweckmäßigste Art der Düngerverteilung zu gewinnen. 

Über den Gang der Phosphorsäure- Aufnahme durch die Zucker- 
rübe lag bis jetzt nur eine Arbeit von Bretschneider nus dem Jahre 


1) Bulletin (73) de I’Institut Chem. et Bacteriol. ä Gembloux. 


33. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 31 








1859 vor; er fand, daß die Rüben in den verschiedenen Zeitpunkten 
ihrer Entwickelung die folgenden Mengen Phosphorsäure — ausgedrückt 
in Prozenten der gesamten Phosphorsäure-Aufnabme — absorbiert hatten. 


20. ul rennen. 300% 

GAULUSE > u 8 a. 2 wor ee me 90, 
31. 5 a a ee a || 9° 
15. September . . Be ee. WO 
30. = en ee ie A ae ee A O2 
16. Oktober . . . 2 2 2 2 2 220202000. 1000, 


In der vorliegenden Arbeit wurden zwei gleiche Parzellen mit einer 
Grunddüngung von 600 kg Kainit und 400 kg Natronsalpeter versehen. 
Die eine Parzelle erhielt ferner die reichliche Gabe von 1200 kg Mineral- 
Superphosphate Die Düngung erfolgte am 1. Mai, die Rübenaussaat 
am 2. Mai (20 kgauf 1 ha, Reihenweite 40 cm, Varietät: Brabant-Dumont). 
Der Same ging auf am 14. Mai; die Vegetation war eine sehr üppige. 
Es wurden nun von, 14 Tagen zu 14 Tagen Proben gezogen und 
darin Trockensubstanz und Phosphorsäure bestimmt. Die Bestimmung 
der letzteren geschah durch Zerstören der Rüben-Trockensubstanz mit 
Schwefelsäure unter allmählichem Zusatz von Salpetersäure. In der 
erhaltenen Lösung wurde die Phosphersäure zunächst durch ammonia- 
kalisches Chlormagnesium gefällt; der Niederschlag wurde gelöst und 
die Fällung unter Zusatz von Zitratlösung wiederholt. 

Aus den mitgeteilten Ergebnissen für den prozentualen Phosphor- 
sauregehalt der Rübenpflanzen von den beiden Versuchsparzellen be- 
rechnet Verf. für die aus dem Superphosphat stammende Phosphorsäure 


die folgenden Zahlen: 
Phosphorsäure, von dem Dünger herrührend: 


In % derjenigen Menge, die aus 


FRRGBEONG dem Boden aufgenommen wurde 

1. Jumi . 2. 2 2.2020° 0.04 25 

| U Pe |): 22 
29: ei 20 

13. ui . . 2 20202..1.07 20 
21. -; Er 0. 83.628 10 

10. August . . . 2.2.4349 7 
24. „ ee, a 4 

7. September . . . . . 4619 4 

21. 2 een 4.6109 4 


Die Ernte war eine sehr reichliche; es wurden in der mit Super- 
phosphat gedüngten Parzelle 19600 kg Trockensubstanz (lufttrocken), in 
der nicht mit Phosphorsäure versehenen Parzelle 17280 kg Trocken- 
substanz pro ha gewonnen. Der prozentuale Gehalt an Phosphorsäure 
in der absoluten Trockensubstanz betrug bei Düngung mit Superphos- 
phat: 0.786 %, ohne Phosphorsäure- Düngung: 0.775%. Diese Zahlen 
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weichen erheblich ab von den früher gefundenen. Maercker gibt für 
den Gehalt der ganzen Rübenpflanze an Phospborsäure 0.384% an und 
Wolif 0.574%. 

Drückt man die in den verschiedenen Perioden des Wachstums 
von der Rübe aufgenommene Menge Phosphorsäure aus in Prozenten 
der gesamten in der reifen Rübe entbaltenen Menge Phosphorsäure, so 
ergibt sich folgendes Bild: 


1: JUNE 08 Ss en ee 05% 
15. „ BE de, Ahr, ie Alien are ee. ae 0. „ 
29, „ Dee net, ae Ay are Ki ii ae Bere 6.4 „ 
13::30lr 208: 0, u ne ae ee BE 
Die a a ee a DIN 
10; AUPUSE .... u... 8 2 u ae ee Bi 
24. 2 Me as ee, ee een U 

7. September . . 2. 2 2 2 02 2 20 00. 864, 
21. „ ee er a a An ei ee. OO 


Diese Zahlen stimmen gut überein mit den oben wiedergegebenen 
Resultaten Bretschneiders. Das Maximum der Absorption liegt in 
der Zeit vom 27. Juli bis zum 24. August. 

Was nun die Herkunft der aufgenommenen Phosphorsäure anlangt, 
so geht aus der oben mitgeteilten Tabelle hervor, daß die Rübenpflanze 
bis zum 10. August ihren Bedarf an Phosphorsäure zu etwa einem 
Fünftel aus dem Superphosphat deckte. 

Von da an ist die Pflanze imstande, die benötigte Phosphorsäure 
dem Boden zu entnehmen. Die Menge Phosphorsäure, welche dem 
Superphosphat entnommen wird, ist im Verhältnis zu der ganzen auf 
das Feld gebrachten Phosphorsäure eine sehr geringe, es sind dies näm- 
lich etwa nur 3%. 

Aus den Versuchen geht hervor, daß die Zuckerrübe im ersten 
Stadium ihrer Entwickelung Phosphorsäure in leicht assimilierbarer Form 
benötigt und daß es zweckmäßig ist, das Superphosphat in möglichster 
Nähe der Pflanze auszustreuen. [D. 133] Mühle, 


Der Einfluss der Begrannung auf die Wasserverdunstung der Ähren 
und die Kornqualität. 
Von Dr. Ludwig Perlitius.?) 
Die Beziehungen der einzelnen Vegetationsorgane der Pflanzen 


untereinander sind schon seit vielen Jahren Gegenstand eingehender 
ntersuchungen gewesen. Hierdurch sind viele nicht nur theoretisch 


1) Mitteilungen der Landwirtschaftlichen Institute der Kgl. Universität 
Breslan Bd. II, Heft If (1903) S. 305 ff. 
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wichtire Fragen gelöst, sondern auch der Praxis manche nutzbringende 
Fingerzeige gegeben. 

Der Verf. hat sich nun die Aufgabe gestellt, den Anteil festzu- 
stellen, welchen die Grannen an der Wasserverdunstung der Ähren 
und auf die Kornqualität nehmen. Sein umfassender Untersuchungs- 
bericht: beschreibt, nachdem ähnliche und frühere Versuche anderer 
Forscher, von Darwin beginnend, sorgfältig zusammengestellt sind, die 
Spelzen und Grannen der Cerealien in anatomisch und morphologischen 
Sinne an der Hand sehr übersichtlicher Zeiebnungen. Die vom Verf. 
benutzten Arten sind die folgenden: 

1. Strubes begrannter Sommerweizen, Tritieum sativum vulgare. 
Linne. 

2. Green Mountain, unbegrannter Sommerweizen, Triticum sativum 
vulgare. Linne. 

3. Begrannter Square head, Tritiecum sativum vulgare. Linne. 

4. Beselers Square head No. III, unbegrannt. Tritieum sativum 
vulgare. Linne, | 

5. Teverson, unbegrannt, Triticum sativum vulgare. Linne. 

6. Goldene Melonengerste, Hordeun vulgare distichum. Linne, 
uutans. Schübler et Martens. 

7. Fredriksons Gerste, Hordeum vulgare distichum. Linne, ereetum. 
Schübler et Martens. 

Seine Untersuchungen lassen den Verf. berechnen, dab diesen 
verschiedenen Arten zur Transpiration recht verschiedene Mengen Spalt- 
öffnungen zur Verfügung stehen. Seine Zahlen, die auf direkte 
Messungen und Zählungen sich gründen, sind die folgenden: 


Ein Blütchen des begrannten Sommerweizens hat 5190 Spaltöffnunzen (1) 


£ a „ uünbegrannten ® „2883 R (2) 
A R „ begrannten Winterweizens „ 4376 = (3) 
= = „  Unbegrannten „2499 & (4: 5) 
R ei der Goldenen Melonengerste „11700 R (6) 
5 5 „ Frederikson Grerste „10010 . (7) 


Ferner berechnet der Verf. die Vermehrung der Veretationsober- 
HHäche, Eine Granne des Square head in ihrer durenschnittlichen Länge 
von 60 mm repräsentiert bei einer mittleren Breite von 0,5 mm, wenn 
wir nur die mit Spaltöffnungen versehene Rückseite in Betracht ziehen, 
eine Fläche von 30 qmm. Auf eine ganze Ähre übertragen, erhalten 
wir eine Vermehrung der Pflanzenobertläche um 1320 qmm. auf einen 
Bestand von 1 qm erweitert, eine Vermehrung von rund 10400 gem 

Centralblatt. Januar 1904. B 
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gleich 1 gm. Auf 1 qm Bodenfläche rechnet Körnicke für Weizen 
etwa 29 qm Blattfläche, sodaß die aktive Oberfläche des Pflanzen- 
bestandes auf 1 qm durch die Grannen um etwa 31/,% vergrößert 
wird. Berücksichtigen wir aber, daß zur Zeit des Schossens die Hälfte 
der Halmblätter bereits welk geworden ist und der Rest sich nur noch 
kurze Zeit funktionsfähig erhält, so können wir ungefähr ermessen, 
welche Aufgabe diesem einen Quadratmeter Oberfläche, den die Grannen 
darstellen, und der sich am längsten frisch erhält, obliegt. Bei Sommer- 
weizen vermindert sich bei analoger Rechnungsweise dieser Endwert 
der geringeren Körnerzahl entsprechend auf etwa 0,75 qm, während 
die Gersten infolge ihrer außerordentlichen Grannenentwickelung die 
Vegetationsoberfläche um über 3 qm vermehren. 

Aus diesen Rechnungen folgt nun zunächst mit großer Wahrschein- 
lichkeit, daß die begrannten Pflanzen eine stärkere Wasserverdunstung 
haben, die auf die Entwickelung der Frucht von wesentlichem Ein- 
flusse ist. Die Einzelheiten der ausgedehnten Transpirationsversuche, 
welche der Verf. in ausgedehnten Tabellen übersichtlich zusammen- 
gestellt hat, führen ihn zu folgenden Ergebnissen: 

1. Die Grannen sind an der Transpiration der Ähren 
ganz erheblich beteiligt; diese Partizipation nimmt mit der 
Länge der Granne zu und erhöht die Transpiration gegen- 
über grannenlosen bezw. entgrannten Ähren bei Weizen in 
maximo etwa um das Doppelte, bei Gerste um das Vier- 
fache. 

2. Die Intensität der Transpiration steht. in engem Zu- 
sammenhange mit der Entwickelung der Ähren bezw. Körner, 
so zwar, daß zur Zeit der intensivsten Ausgestaltung des 
Kornes auch die Wasserverdunstung der Ähren am größten ist. 

Der Kulminationspunkt der Transpirationskurve 
schwankt bei den einzelnen Ährenformen und ist zu suchen 
in dem Zeitraum von der ersten Entwickelung der Frucht- 
anlagen bis kurz vor Eintritt des Milchreifestadiums. 

3. Grannenlänge und Vegetationsdauer der Ähren stehen 
in umgekehrtem Verhältnis zueinander. 

Der Verf. hat dann weiterhin den Funktionseffekt der Begrannung 
festzustellen gesucht; er hat zu diesem Zwecke eine künstliche Ent- 
grannung vorgenommen und außerdem bei einer anderen Reihe von 
Ähren die eine Seite künstlich entgrannt und die andere Seite unver- 
ändert gelassen. Hierbei fand der Verf., um nur eine Reihe der aus- 
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führlichen, tabellarisch geordneten, gefundenen Werte mitzuteilen, im 
Durchschnitt bei Frederikson-Gerste das 100 Korngewicht 


Ganz begrannter Ähren De Be 4,69 9 

begrannte Seite . . . 4,46 „ 
Halb entgrannter Ahren | entgrante „ . . . A5 
Ganz entgrannte Ähren . nr a re 


Seine Schlußfolgerungen gipfeln in den Sätzen, daß 

1. Die Granne auf Volumen und Schwere des Kornes 
entscheidenden Einfluß ausübt und 

2. Daß der Granne nach dieser Richtung, wenigstens 
für den Bereich der vorliegenden Versuche, in der Zeit 
kurz vor Eintritt der Milchreife die Hauptbedeutung 
beizumessen sei. 

Bei der Gerste war auch bezüglich der Farbe der Körner ein 
Unterschied wahrzunehmen. Wie auch Schmid schon beobachtete, 
hatten die entgrannten Körner namentlich der ersten Perioden ein 
dunkleres Aussehen; sie wiesen eine gelbrote Färbung auf, etwa wie 
Gerste, die vor dem Einbringen beregnet. 

Da Körnergewicht und Größe derselben mit ihrer chemischen Zu- 
sammensetzung in unmittelbarer Beziehung stehen müssen, und auch 
ihr Aschengehalt, die mineralischen Bestandteile also, eine wichtige 
Rolle spielen, so wurde auch die chemische Zusammensetzung einer 
eingehenden Untersuchung und Diskussion unterworfen. Letztere gipfelt 
in den Sätzen, die Grannen den prozentischen Stick- 
stoffgehalt der Körner vermindern, oder weiterhin, daß be- 
grannte Sorten einen geringeren prozentischen Gehalt an Stickstoff auf- 
weisen als unbegrannte. Ferner aber findet der Verf., daß der abso- 
lute Aschengehalt der Körner aurch die Begrannung erhöht wird; und 
in Bezug auf den Stärkegehalt schließt er aus seinen Untersuchungen, 
daß die Granne von großer Bedeutung für die Qualität 
des Kornes ist und dieser Qualitätsunterschied sich 
vorzugsweise in einer Erhöhung des Stärkegehaltes 
sich äußert. 

Die Granne ist morphologisch und anatomisch als metamorpho- 
siertes Blatt aufzufassen, und als solchem sind ihr auch Blattfunktionen 
beizumessen. Daß die Grannen an der Transpiration lebhaften Anteil 
nehmen, geht aus den vorliegenden Versuchen, sowie aus den Arbeiten 
von Zöbl-Mikosch und Schmid deutlich hervor. Letzterer fand das 
Verhältnis des Wasserstromes bei vierzeiliger Gerste im begrannten 

ge 


36 Pflanzenproduktion. [Januar 1904. 


Halme zu demselben im unbegrannten wie 3:2. Mit dem Transpira- 
tionsstrome werden nun auch die im aufgenommenen Wasser gelösten 
Stoffe weiter befördert, diese kommen demnach schneller, bezw. in 
gleichem Zeitraum in größerer Menge an den Ort ihrer Verwendung. 
Die Folge hiervon war bei den vorliegenden Versuchen, daß die be- 
grannten Gretreidearten voll ausgebildete Körner lieferten, während die 
entgrannten und unbegrannten Formen bei trägerem Saftstrome ein 
unvollkommenes Korn, dem es namentlich an Stärke fehlte, hervor- 
brachten. 

Es schließt der Verf. aus diesen Tatsachen: daß die be- 
srannten Getreidearten unter normalen Witterungs- 
verhältnissen früher reifen als die unbegrannten. 

In Bezug auf die Düngung bemerkt der Verf., daß augenschein- 
lich die Düngesalze in der begrannten Form der Gramineen zur besseren 
Verwertung gelangt sind, und deshalb die Frage nicht überflüssig er- 
scheint, ob nicht begrannte Sorten durch gröliere Düngergaben in ihrer 
Produktivität unter gegebenen Verhältnissen eine Steigerung erfahren 
könnten. 

Wenn Rünker einmal sagt: „Die Auswahl der richtigen Sorte 
ist für den Ertrag von ebenso durchschlagender Wirkung, wie eine 
rationelle Düngung und Bodenbearbeitung“, so sehen wir auch in der 
vorliegenden Arbeit einen Beweis für diese Behauptung und die Be- 
srannung dürfte infolge ihrer engen Beziehung zur Physiologie, insbe- 
sondere zur Ernährung der Pflanze ganz besonders geeignet sein, für 
elie Züchtung von neuen Sorten als Index zu dienen. 

:363] \Wrampelmeyer. 


Vorläufiger Bericht über Variabilität von Phaseolus -Bastarden. 
Von R. A. Emerson.') 


E= wurde eine Reihe von Bastardierungen zwischen verschiedenen 
Sorten von Phascolus vulgaris ausgeführt. Die Bastardierung wurde 
dabei im Winter im Gewächshaus derart vorgenommen, dab die Samen 
zur Frühjahrssaat (um den ersten Juni) verwendet werden konnten. 
Bastardierungen, welehe im Sommer im freien Land vorgenommen 
worden waren, ergaben dem Verf. immer Miberfolge und führt er dies 
auf die klimatischen Verhältnisse zurück und meint, dab unter günstigeren 
klimatischen Verhältnissen aueh in diesem Falle Erfole eintreten wird. 


!, 15 th. ann. rep. of the agr, experiment station of Nebraska, Lincoln, 
Nebraska. 
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(In Mitteleuropa gelingen solche Bastardierungen. Ref.) Es wird auch 
vom Verf. festgestellt, daß die Fisole bei Abschluß von Insekten gut 
ansetzt, daß aber Fremdbestäubung Erfolg haben kann. Der letztere 
ist nicht so erheblich, als vielfach angenommen wird. Bei über 100 
nebeneinander gebauten Sorten zeigten bei freiem Abblühen nur 4% 
der Pflanzen Einfluß fremder Bestäubung und bei Formen, welche 
durch Variabilität nach Bastardierung sich zeigten, trat auch bei Neben- 
eimanderbau derselben nach 4 bis 5 Generationen Fixierung ohne weitere 
Auslese und ohne Schutz gegen Fremdbestäubung ein. Die Bastardie- 
rungs-Versuche hatten den Zweck, für Fisolen einen Einblick in die 
Mannigfaltigkeit der Variabilität nach Bastardierung zu geben und wurden 
in der Weise durchgeführt, daß man die Bastardierung künstlich vor- 
nahm, die Nachkommen derselben ohne Schutz gegen Fremdbestäubungz 
und ohne Auslese mehrere Generationen hindurch weiter baute und 
beobachtete. Zahlen über Jie Stärke, in welcher einzelne Eigenschaften 
unter den Individuen der folgenden Generationen auftraten, wurden 
nicht gewonnen. Ähnlich wie Correns bei Mais, fand Emerson auch bei 
Fisole sehr verschiedenes Verhalten der einzelnen Eigenschaftenpaar« 
und weiter auch, daß dasselbe Eigenschaftspaar sich nicht bei allen 
Forinen-Kombinationen gleich verhielt. Es wurde in der ersten Gene- 
ration Mittelbildung zwischen den Eigenschaften eines Paares betrachtet, 
aber auch Mosaikbildung als Nebeneinander dieser Eigenschaften in 
den Pflanzen und Dominanz oder doch Prävalenz einer Eigenschaft 
eine- Paares. Im Falle der Dominanz wurde neben einer Spaltunz 
der Eigenschaften eines Paares in den folgenden Generationen auch 
unreine Spaltung beobachtet. Einige Erscheinungen werden als Auf- 
treten neuer Eigenschaften betrachtet. In allen Fällen, in welehen die 
Formen Davis oder Mohawk als eme der Elternpflanzen diente, 
wurden, ohne daß eine der Elternpflanzen diese Farbe wezeigzt hätte. 
rsie Flecken und Streifen auf den Hülsen beobachtet. So ab z. P. 
die Bastardierung von Davis mit weibem Samen und gelben Hülsen 
init Blue Pod mit braunem Samen und blaugrünen Hülsen in der ersten 
Generation Hülsen von blaugrüner Farbe, welche purpurne Flecken 
zeizten und Samen, welche hellbraun waren. aber Flecken und Streifen 
von purpurner Farbe aufwiesen. Es zeigte sich demnach die bei sehr 
vielen Sorten in Erscheinung tretende Dominanz der grünen und blau- 
„rünen Hülsenfarbe, gegenüber der gelben und die bei Samenfarb« 
neben Prävolenz auch vorkommende Mittelbildune aus dieser, aber 
weiter, als neu das Auftreten der roten Fleeken und Streifen.  Nach- 
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dem der Verf. aber angibt, daß bei Mohawk und bei Davis gelegent- 
lich Spuren einer Rotfärbung gefunden werden, dürfte es sich auch in 
diesen Fällen nicht um Auftreten eines neuen, sondern um Verstärkung 
eines vorhandenen Merkmales handeln. Die berührte Erscheinung zeigte 
sich auch bei Individuen späterer Generationen. (Ähnliche Verstärkungen 
sind bei Erbsen beobachtet worden und von Tschermak neben Er- 
scheinungen, die er als Auftreten zweifellos neuer Merkmale bezeichnet, 
bei Fisolen. Refr.) 

Der Begriff Mosaikbildung wird vom Verf. auch in anderen, als 
in dem bei uns üblichen Sinne gebraucht. Er versteht darunter Mosaik- 
bildungen der oben schon erwähnten Art (Mosaik kleiner Muster, 
small-pattern mosaic), die unserer Vorstellung von Mosaik entsprechen, 
aber auch solche Bildungen, bei welchen eine Mosaik dadurch zustande 
kommt, daß Eigenschaften der einen Elternpflanze mit solchen der 
anderen Elternpflanze im Bastard und seinen Nachkommen gemengt 
erscheinen (large plattern mosaic), sei es, daß Dominanz eintritt und 
eine Eigenschaft eines Paares von der einen, jene eines anderen Paares 
von der anderen Elternpflanze stammt, oder sei es, daß neben Dominanz 
bei einem Eigenschaftenpaar Mittelbildung bei einem anderen auftritt. 
Er rechnet demnach das, was wir Neukombination von Eigenschaften 
nennen, auch zu Mosaikbildung.e Die Beobachtungen über das Ver- 
halten einzelner Eigenschaften bei bestimmten Formenkombinationen 
werden hier nicht wiedergegeben, da es sich dabei um Einzelheiten 
handelt, die Mitteilungen übrigens nicht immer vollständig sind und oft 
das Verhalten nur für die erste Generation oder nur für die folgende 
(Generation angegeben sind. [291] Fruwirth. 





Untersuchungen über die Arteinheit der Knöllchenbakterien der 
Leguminosen und über die landwirtschaftliche Bedeutung dieser Frage. 
Ein weiterer Beitrag zur Frage der Arteinheit der Knöllchen- 
bakterien der Leguminosen. 

Von Privatdozent Dr. Buhlert.!) 


Die Untersuchungen?) des Verf. bezweckten die viel umstrittene 
Arteinheitsfrage der Knöllchenbakterien einer einwandsfreien Klärung 


!) Centralbl. f. Bakteriologie und Parasitenkunde II. Abt. IX. Bd. 1902 
S. 148 und S. 892. 

2) Der ausführliche geschichtliche Rückblick, dem Verf. einen großen 
Teil seiner Publikation widmet, ist für die vorliegende Frage von um so ge- 
ringerer Bedeutung, als man erst in neuerer Zeit das unerläßlich notwendige 
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entgegenzuführen durch Anzucht von Leguminosen unter völligen: 
Ausschluß jeglicher Fremdinfektion nach voraufgegangener Impfung mit 
Bakterien von im natürlichen System sich näher oder ferner stehenden 
Vertretern aus Unterfamilien derselben Ordnung. — Geprüft wurde die 
Infektionsfähigkeit von Bakterien (in absoluter Reinkultur) 1. aus 
Knöllchen von Pisum sativum, Vicia faba, Phaseolus vulgaris, Acacia 
spinosa und zwar auf Pflanzen von Pisum sativum und Vicia faba in 
der Art, daß jede Pflanze einmal mit Bakterien ihrer eigenen Art, 
Jann mit solchen der genannten übrigen Wirtspflanzen infiziert wurden; 
die Impfung erfolgte in der Weise, daß die eine Hälfte der Versuchs- 
pflanzen nur eine einmalige Impfung mit einer Bakterienaufschwemmung, 
die andere eine nochmalige und außerdem eine Samenimpfung erhielten; 
3. aus Knöllchen von Vicia sativa und Vicia faba (welch letztere 
jedoch durch Erbsenbakterien hervorgerufen worden waren, also sog. 
Kreuzungsbakterien) gegenüber Pflanzen von Pisum sativum, Vicia faba, 
Vieia sativa und Lupinus luteus durch Impfen mit Aufschwemmungen 
der genannten Mikroorganismen. 

Verf. bediente sich, da ihm die Methoden von Prazmowski, Schulze, 
Stoklasa u. a. als nicht genügend und auch die von Nobbe und Hiltner 
angewendeten als nicht exakt genug erschienen, eines neuen Verfahrens. 
Die Kultur der Versuchspflanzen erfolgte in weiten Glasflaschen mit 
engem Hals, der mit einem Wattebausch verschlossen wurde; da von 
Vorkehrungen zur Durchlüftung des Bodens und von einer Wasser- 
zuführung abgesehen wurde, konnten die ganzen Pflanzen vom Beginn 
der Keimung bis zur Beendigung (der Beobachtungen unter Verschluß 
gehalten werden. Trotzdem gelang es ebenfalls nicht Fremdinfektionen 
zu vermeiden.!) 

Die Ergebnisse der Versuche sind nicht ganz gleichsinnig aus- 
gefallen, doch konnte in verschiedenen Fällen ein Erfolg der Impfung 
konstatiert werden und zwar für die Organismen aus den Knöllchen 
Arbeiten mit absoluten Reinkulturen zumal bei Studien über die Art- 
einheit von landw. wichtigen Bakterien genügend würdigt. (D. Ref.) 

t) Ref. kann hier nicht die Bemerkung unterdrücken, daß obige Methode, 
ganz abgesehen von ihrer Unzulänglichkeit wenig empfehlenswert ist: Es sind 
die Kulturbedingungen für die heranwachsenden Pflanzen zu annormale, obgleich 
doch gerade sie eine besondere Berücksichtigung beanspruchen, wo es sich um 
die Wirksamkeit von Bakterien und ihre Betätigung als Infektionserreger 
und Stickstoffsammler handelt. Zustand des Bodens, Wassergehalt. desselben, 
Luftzirkulation u. 3. w. sind Momente von höchster Bedeutung, die im Verein 
mit dem Ernährungszustand und der Virulenz des Impfiaterials das Zustande- 
kommen einer Infektion und die Bildung von Knöllchen d.h. die Invasion 


der Bakterien in ‘das Wurzelgewebe und ihre Vermehrung innerhalb desselben 
maßgeblich beeinflussen. 
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von Pisum sativum und Vicia faba auf Erbsen- und Bohnen- (Vic. fab.) 
Pflanzen, von Phaseolus vulgaris auf Erbsen-, und von Vicia sativa 
auf Erbsen- und Bohnen (Vic. fab.)pflanzen, für die Kreuzungsbakterien 
aus den Knöllchen von Vicia faba auf Pflanzen der Erbse, Bohne 
(Vic. fab.) und Saatwicke. — Besonders bemerkenswert ist, daß die 
Acacia-Bakterien in keinem Falle Knöllchenbildung bewirkten (leider 
nicht ganz beweiskräftig, da die Echtheit des Organismus nicht geprüft 
war d. Ref.) und die Wicken- gleicherweise wie die sog. Kreuzung=- 
bakterien bei der Lupine versagten. 

In seinen Resultaten erblickt Verf. eine Bestätigung der s. Zt. 
von Nobbe und Hiltner!) vertretenen Anschauung, daß die (die 
Knöllchen bei den verschiedenen Spezies der Leguminosen hervor- 
rufenden Bakterien lediglich Anpassungsformen einer und derselben 
Art, des Baecillus radicicola Beijerink seien; er glaubt ferner, daß eben 
wegen dieser scharfen Anpassung an die Art eine gegenseitige Ver- 
tretung der Bakterien, wie sie aus der Arteinheit abgeleitet werden 
müßte, nieht ohne weiteres statthaben könne. Für den Landwirtschafts- 
hetrieb hält Verf. eine Zuführung wirksamsr Bakterien mittelst Impfung 
in den Fällen für nützlich, wenn auf den betreffenden Äckern über- 
haupt noch keine Leguminosen zum Anbau gelangt sind, oder wenn 
Leguminosen kultiviert werden sollen, die einer anderen Gruppe im 
natürlichen System angehören als die zuvor angebauten. 1202) Simon. 


Anbauversuche mit Rotklee verschiedener Herkunft. 
Im Auftrag der Deutschen Landwirtschaftlichen Gesellschaft 1900 bis 1902 
ausgeführt. 
Gesaintbericht erstattet von Prof. Dr. Gisevius. 

Die deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft wollte eine Klärung der 
Ansichten über den wirtschaftlichen Wert verschiedener Herkünfte von 
Rotkleesaaten herbeiführen. Es wurde durch Vertrauensmänner eine 
Reihe von Saatgutproben aus einzelnen Gebieten beschafft und von 
diesen Öriginalsaaten wurden Mengen an die Versuchsansteller abge- 
veben. Als solehe Versuchsansteller wirkten die Leiter von Versuchs- 
feldern oder die Vorstände von Versuehsstationen und zwar Gisevius- 
Königsberg, Kraus-Weihenstephan, Menzel-Halle, Nobbe-Tharandt, 

1) Bezüelich der veränderten Stellunenahme Hiltner's in dieser Frage 


s. (dessen „Neue Untersuchunzen über die Wurzelknöllchen der Leenminosen usw.” 
(berlin. Parve 1903) bezw. das Referat darüber in d. Zt. (BD. tet.) 
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v. Rümker- Breslau, v. Scelhorst-Göttingen, Tacke-Bremen, Wohlt- 
mann-Bonn und der Referent. Den Versuchsanstellern wurden von 
(ler Gesellschaft Beiträge zur Durchführung der Versuche zur Ver- 
figung gestellt. Die Ergebnisse der Versuche wurden der Gesellschaft 
übermittelt und von Gisevius-Königsberg zu dem vorliegenden Be- 
richt verarbeitet. Einleitend wird in dem Berichte eine Übersicht über 
vorangegangene anderweitige Versuche geboten, dann wird Durchführung 
und Ergebnis der Versuche der Gesellschaft behandelt. Jede Herkunft 
war durch zwei bis drei Proben vertreten, die von verschiedenen Gütern 
les betreffenden Gebietes stammten. Von solchen Gebieten waren ver- 
treten: Pfalz, Schlesien, West- und Ostpreußen, Rußland: (baltische 
Provinzen), Rußland (Kurland), Südrußland, Rußland (Polen), Öster- 
reich (Galizien), Österreich (Böhmen), Österreich (Steiermark), Italien, 
Nordfrankreich, Südfrankreich, Amerika (Kanada), Amerika (West- 
nord), Amerika (Ostnord). 

Sämtliche Proben wurden durch Nobbe-Tharandt untersucht. Ab- 
vorn niedere Keimkraft zeigte eine der beiden Pfälzer Proben, die ge- 
ringste Reinheit wiesen Jie schlesischen Proben auf. Die südfranzösischen 
und nordamerikanischen Samen (bei letzteren mit Ausnahme jener einer 
kanadischen Probe) waren die kleinsten, die ‚polnischen, ostpreußischen 
Samen und die Samen einer der galizischen Proben die größten. Die 
Groß- und Kleinkörnigkeit erwies sich aber nicht als an die Herkunft 
als solche gebunden. Die Hartschaligkeit nahm bei längerer Lagerung 
‘Mai bis März) der Samen ab. Sehr hoch war die Zahl der Proben, 
welche einen Gehalt von Seidekörner aufwiesen (18.75 %). 

Jede der Einzelproben wurde an jedem der Versuchsorte zur Be- 
samung von 2, je ein @ großen Versuchsflächen verwendet. Der Klee 
wurde unter gedrilltem Anderbeckerhafer als Deckfrucht breitwürfig 
z.sät und in den zwei folgenden Jahren (1901 und 1902 genutzt). 
Alle Vrersuchsorte hatten, mit Ausnahme von Bremen, Lehmböden ver- 
-chiedener Beschaffenheit herangezogen, nur der Bremenser Versuch 
war auf Moorboden (neu kultiviertes, vemergeltes nicht abeetorfies 
Hochmoor) durchgeführt worden. Die Schnitte wurden nieht an allen 
Versuchsorten einheitlich bei Eintritt «der Vollblüte des betreffenden 
Stücks genommen, sondern es wurde an einzelnen Versuchsorten die 
ranze Fläche erst abgeerntet, wenn auch die später sieh entwiekelnden 
Herkünfte in Blüte getreten waren. Auch war die Zahl der Schnitte 
nicht auf allen Versuchsorten die wleiche, es wurde aueh nicht überall 
die ganze Fläche der Einzelparzellen abgeerntet und die Versuchs- 
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ansteller hatten auch nicht alle verlangten Einzelbestimmungen (Grün-, 
Heu-, Trockensubstanz- und Stickstoffertrag) vorgenommen. 

Mit Rücksicht auf die Unsicherheit des Vergleiches von Grün- 
erträgen und im Hinblick auf das Fehlen einzelner Angaben wurde zum 
Vergleich der Ertrag an Trockensubstanz (in % des Mittels des betreffenden 
Versuchsfeldes oder des Mittels sämtlicher Erträge herangezogen. Im 
ersten Nutzungsjahr stand dabei schlesischer, ost- und westpreußischer und 
pfälzischer Klee am höchsten, italienischer (der, wo er nicht ausgewintert 
war, einen sehr guten Rang einnahm) am niedrigsten; im zweiten nahmen 
bei den Versuchen mit 2 Schnitten im zweiten Jahre die genannten Her- 
künfte dieselbe Stelle ein, bei den Versuchen mit einem Schnitt; im 
2. Nutzungsjahr standen obenan baltischer, schlesischer und die beiden 
amerikanischen. Für beide Nutzungsjahre zusammen war die Folge der 
einzelnen Herkünfte (ertragreichste Herkunft zuerst stehend): Schlesien, 
Öst- und Westpreußen, Baltisches Rußland, Pfalz, Polen, Böhmen, 
Südrußland, Westnordamerika, Galizien, Steiermark, Kanada, Östnord- 
amerika, Nordfrankreich, Südfrankreich, Italien. Da 1902 an einzelnen 
Versuchsorten nur die Verhältnisse eines Schnittes ermittelt worden 
waren und dabei jene Herkünfte, welche einen späteren und reicheren 
ersten, aber spärlichen 2. Schnitt liefern, in höhere Stellungen rücken, 
wurde ein weiterer Vergleich vorgenommen, bei welchem nur jene Ver- 
suche berücksichtigt wurden, in welchen auch im zweiten Nutzungsjahr 
bei allen Herkünften 2 Schnitte gewonnen worden waren. Die Reihen- 
folge ist dann (wieder die ertragreichste Herkunft vorangestellt): 
Schlesien, Ost- und Westpreußen, Pfalz, Polen, Südrußland, Böhmen, 
Nordfrankreich, Steiermark, Galizien, Baltisches Rußland, Westnord- 
amerika, Südfrankreich, Ostnordamerika, Kanada, Italien. Der Bericht- 
erstatter kommt zu dem Schluß, daß bei jeder der verschiedenen Arten 
der Zusammenstellung der Erträge die Überlegenheit der deutschen 
Rotkleesaaten, besonders der schlesischen und ost- und westpreußischen, 
deutlich hervorgeht, diesen Herkünften dann mit geringeren gegenseitigen 
Unterschieden die russischen und österreichischen Saaten folgen, während 
sich die französischen und besonders die italienischen Saaten als unge- 
eignet erwiesen und die amerikanischen ein verschiedenes Verhalten 
zeigten, das sie teils zu den mittelguten, teils zu den ungeeigneten 
Herkünften reihte. 

Die Winterfestigkeit war bei dem italienischen Klee am geringsten, 
die Anfangsentwickelung bei deutschen, amerikanischen und baltischen 
Herkünften geringer als bei den übrigen. Der baltische Klee erwie- 
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sich als einschnittiger und war der Anteil des ersten Schnittes am Ge- 
samtertrage bei ibm wesentlich höher, als bei den übrigen Herkünften 
61% gegen 47 bis 52%, bei den übrigen im ersten Jahr, und 84% 
gegen 72 bis 80% bei den übrigen im zweiten Jahr. In Halle und 
Königsberg waren auch noch Spätklee, Monatsklee und Bastard- oder 
Grünklee (Trifolium bybridum) gebaut worden, welche sich im ersten 
Jahr dem baltischen Klee ähnlich verhielten, den ersten Schnitt selbst 
noch mehr hervortreten ließen. 

Nobbe versuchte durch Untersuchung von Herbariumpflanzen, 
welche von jeder Probe jeder Herkunft von den einzelnen Versuchs- 
orten eingesendet worden waren, charakteristische Unterschiede zwischen 
Jen Herkünften festzustellen. Die Unterschiede in Höhe der Pflanzen, 
Blattlänge, Blattbreite und Köpfchenlänge sind nicht so scharf, als daß 
eine sichere Unterscheidung der Herkünfte oder Zusammenfassung 
mehrerer solcher, zu gut unterscheidbaren Sorten möglich wäre. 

Ebenso ist eine Unterscheidung der Herkünfte nicht nach dem 
Anteil an verschieden gefärbten Samen sicher möglich. Die bezügliche 
Untersuchung Fruwirths hat aber andere Schlüsse zugelassen: Rein 
gelbe und violette Körner sind in den Einzelproben und in den Mitteln 
der Herkünfte in geringerer Zahl vorhanden, als scheckige und mehr 
gelbe. Unter gelb und violett überwiegt violett öfter. Weitaus über- 
wiegend sind die violetten Körner einer Probe schwerer, als die gelben 
derselben. Gelbe Körner lieferten nach anderen Versuchen des Ref. 
wüchsigere Pflanzen und es wurde daher versucht, zu Saatgut zu ge- 
langen, das mehr gelbe Körner enthält. Eine Trennung der gesamten 
Körnermasse durch die Windfege führt nicht zum Ziel, da zwar im 
Durebschnitt die gelben Körner die leichtesten sind, aber unter anderen 
einzelne gelbe Körner auch schwer und einzelne violette leicht sind. 
Ein Versuch mit Pflanzenauslese nach Samenfarbe wird vom Ref. seit 


einigen Jahren neben einem solchen nach Blütenfarbe durchgeführt. 
[Pd. 300) Frawirth. 


Einfluss des Formaldehyds auf die Vegetation des weissen Sentes. 
Von Bouilhac und Giustiniani.?) 
Um die Frage zu entscheiden, ob eine höhere Pflanze Formalıdehy«l 


zu assimilieren vermag, wurden Wasserkulturen mit weißem Senf an- 
gestellt. Zu dem Versuche dienten neun Yalitrige Flaschen, welche 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 136, p. 1155. 
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mit durchbohrten Korkstopfen verschlossen waren. In den Durch- 
bohrungen (von !/, cm Durchmesser) sollten die Pflanzen mittels Watte- 
bausches festgehalten werden und hierdurch zugleich die Verflüchtigung 
des später hinzuzufügenden Formaldehyds möglichst verhindert werden. 

Die Senfkörner wurden in Sand zum Keimen gebracht und 18 
gleich entwickelte Keimpflanzen, je 2 pro Topf, für den Versuch aus- 
gewählt. Die Kulturen wurden in einem Gewächshause so aufgestellt, 
daß sie nur eine schwache Belichtung erfuhren, damit so bei möglichst 
verminderter Assimilation der Luftkoblensäure der Einfluß des Formal- 
dehvds auf die Vegetation prägnanter festgestellt werden konnte. — 
Zur Verwendung gelangte eine 25 %ige Formaldehydlösung. Der Versuch 
begann am 10. März. Topf 1 bis 3 blieben unbehandelt. Topf 4 er- 
hielt 3, Topf 5 und 6 6, Topf 7 10 und Topf 8 und 9 20 Tropfen 
Formaldehyd. Nach 3 Tagen liefen sich noch keinerlei Vergiftung-- 
erscheinungen nachweisen. Eine mit dem Tollensschen Reagens 
(anmoniakalische Silberlösung in der Kälte und bei Lichtabschluß an- 
vewendet) angestellte Prüfung ergab, daß in allen Fällen, ausgenommen 
Topf 8 und 9, welche 20 Tropfen erhalten hatten, das Formaldehy.l 
aus der Lösung verschwunden war. Daß sich dasselbe nicht verflüchtigt 
haben konnte, zeigte die Prüfung der Lösungen aus Vergleichsgefälien, 
die in der gleichen Weise wie die Kulturgefäße mit mineralischer Nähr- 
lösung bezw. Formaldehyd beschickt und neben den Kulturgefäßen 
unter gleichen Bedingungen aufgestellt waren. Diese Lösungen be- 
wirkten nach 3 Tagen noch eine fast ebenso starke Reduktion der 
Silberlösung wie bei Beginn des Versuches. 

Es wäre also hieraus der Schluf) zu ziehen, dab der weiße Senf 
in einer Nährlösung zu vegetieren vermag, welche geringe Mengen des 
stark giftigen Formaldehyds enthält, ohne Vergiftungserscheinungen zu 
zeigen und dab er unter diesen Bedingungen Jas letztere schnell und 
vollkommen absorbiert. Allerdines ist hiermit noch nicht erwiesen, dab 
der Aldehyd wirklich von der Pflauze assimiliert wird: denn die letztere 
hätte ihn in dem Maße wie er in «ie Blätter eintrat, wieder durch die- 
selben abscheiden können. 

Um dies aufzuklären, wurde der obige Versuch weiter fortgeführt, 
und da nach 3 Tagen der Aldehvd aus den Lösungen verschwunden 
war, so wurde der Zusatz desselben jeden 3. Tax wiederholt. Die 
Kulturen 4, 5 und 6, welche 3 bezw. 6 Tropfen erhielten, gedichen 
et, während die Verrleichseefäbe beträchtlich zurückblieben. No. 7 


10 Tropfen) entwickelte sich lanesımer als 5 5 und 6, indessen ohne 
| ; 
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Krankheitserscheinungen erkennen zu lassen. No. 8 und 9 (20 Tropfen) 
Itten sichtlich. Vom 15. April an, als die Pflanzen in der Entwicke- 
lung schon verhältnismäßig weit fortgeschritten waren, wurde der Formal- 
dehrd alle 2 Tage” zugeführt. Am 6. Mai endlich war der Stand der 
Pflanzen wie folgt: 


Anzahl der zugeführten Zahl der Farbe der Gröltes 

Gefäß Tropfeu entwickelten Blätter hlatt 

Formaldehyd Blätter mm 
| 1) y eelblichgrün 19><32 
2 0 10 " - 21><29 
3 0 g z 23><32 
4 3 12 dunkelgrün 31><40 
5 6 14 i 38><45 
bh 6 13 sy 34><43 
E 10 12 k 18><25 
5 20 ti hellerün 14><22 
9 20 i R 15>< 24 


Der Unterschied zwischen den Vergleichstöpfen und den Kulturen 
5 und 6, welche 6 Tropfen Formaldehyd erhielten, ist also deutlich in 
die Augen springend; während die ersteren künmerlich vegetieren, zeigen 
die mit Aldehyd ernährten üppiges Wachstum und baben offenbar eine 
beträchtlich größere Menge an Trockensubstanz gebildet. 

E= scheint also, daß der Formaldehyd dem weißen Senf als Nähr- 
stoff dienen kann und daß durch seine Gegenwart eine normale Ent- 
wiekelung desselben ermöglicht wird in dem Falle, wo infolge unge- 
nigender Belichtung die Chlorophrllassimilation erschwert ist. Aus 
dem Umstände, dab bei Fortsetzung der Versuche unter gleichzeitiger 
weiterer Verminderung der Lichtmenge die Verft, das Absterben sänıt- 
hceher Pflanzen konstatieren mußten, mul) allerdings geschlossen werden, 
dab eine zewisse Lichtmenge für die Assimilation des Aldehyds erforder- 
lich sch, [3465| Richter. 
Die Bekämpfung des Flugbrandes (Ustilago carbo) der Getreidearten. 

Von S. Toporkuw.!) 


Der Flugbrand richtet im südwestlichen Rubland alljährlich ganz 
bleutenden Sehaden an, indem er mit Vorliebe den Sommerweizen, 
zanz besonders stark aber die Hirse heimsucht, sodab auf gedüngtenn 
Boden fast eine direkte Abhänriekeit der Ilrseernten von dem Grade 
besteht, in dem sich die Bedingungen der Entwiekelung für diesen Pilz 


als günstige erweisen. 


!) Ionrnal für experimentelle Landwirtschaft russisch) 4. Bd. 1903. 8.65. 
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Ein Versuch des Verf., dem Flugbrande durch sechsstündiges Ein- 
quellen der auszusäenden Sommerweizenkörner in 1% % Kupfervitriol- 
lösung entgegenzutreten, hat wohl insofern ein günstiges Resultat ge- 
zeitigt, als der gebeizte Weizen bei einem Feldversuch nur 2,7% be- 
fallener Ähren ergab, während der ungebeizte Weizen deren 13,8% 
lieferte, jedoch machen es die ungünstigen Nebenwirkungen dieser Be- 
handlungsweise unmöglich sie den Landwirten zu empfehlen. Diese 
Nebenwirkungen bestanden in einer starken Verminderung der Keim- 
fähigkeit, die eine Vergrößerung des Aussaatquantums um mehr als 
50% erforderlich machte, in einem starken Aufquellen und langsamen 
Trocknen der Samen, wodurch die Aussaat verzögert wurde, und in 
den Schwierigkeiten, die mit dem Bereitstellen der zum Trocknen 
nötigen Räume verbunden sind. Die genannten Übelstände lassen für 
russische Verhältnisse auch Kühns Methode als unanwendbar erscheinen, 
da ja diese ein bedeutend längeres (16stündiges) Einquellen der Samen 
in 1/,% Kupfervitriollösung vorschreibt. 

Der zweite Versuch des Verf. bestand in einer 5 Minuten dauern- 
den Behandlung von ganzen und entspelzten Hirsekörnern mit 1% 
Kupfervitriollösung. Die Keimfähigkeit der so behandelten Körner 
wurde erst nach Verlauf eines Monats bestimmt, wobei kein schädigen- 
der Einfluß des derartig ausgeführten Beizens zu beobachten war, selbst 
an den entspelzten Körnern. Dieser letztere Umstand weist darauf 
hin, daß das bei diesem zweiten Versuch eingeschlagene Verfahren auch 
für Weizen ungefährlich sein dürfte. Dabei hat die Möglichkeit das 
Beizen längere Zeit vor der Aussaat vornehmen zu können, und zwar 
ohne daß das Trocknen Schwierigkeiten bereitete, große praktische 
Vorzüge. Von der Wirksamkeit des Verfahrens zeugen folgende 
Ergebnisse eines im größeren Maßstabe mit Hirse ausgeführten Feld- 


versuches: 
% 


an befallenen an gesunden Körnerernte 
Bispen Rispen kg pro ha 
I. Samen gebeizt . . . 41 95,9 2090 
Il. 5 ungebeizt . . 56,3 43,7 1070 
Il „ A .. 498 50.2 — 


Der vom Verf. für gut befundene Weg zur Bekämpfung des Flug- 
brandes ist also dem von Tubeuf vorgeschlagenen analog, unterscheidet 
sich aber von letzterem durch bequemere und schnellere Ausführung. 
Der Verf. läßt nämlich zwei Säcke, die leicht je 12 kg Hirse fassen, 
an Reifen befestigen, um dann die Samen in diesen Säcken 5 Minuten 
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lang in 1% Kupfervitriollösung viele Male untertauchen zu lassen. 
Sind die Samen im ersten Sack auf diese Weise abgespült, so kommt 
der zweite Sack an die Reihe; unterdessen läuft die Flüssigkeit vom 
ersten Sack ab, worauf dieser entleert und wieder verwandt wird, 


wenn die Flüssigkeit vom zweiten Sack abläuft, und so fort. 
[336] Rod. 


Von der inneren Wirkung des schwefelsauren Kupfers beim Widerstand 
der Kartoffel gegen Phytophthora infestans. 
Von E. Laurent.') 


Bei der Art und Weise, wie die Kupfersalze in der Praxis gegen 
Pilzkrankheiten angewendet werden, wirken dieselben entweder tötend 
auf die Sporen der: parasitischen Pilze oder sie paralysieren deren Ent- 
wickelung. Es konnte nun die Frage aufgeworfen werden, ob es nicht 
möglich wäre, die Pflanzen selbst dadurch, daß man dieselben die be- 
treffenden antiseptischen Stoffe absorbieren ließe, gegen die Angriffe des 
Pilzes zu immunisieren. In diesem Falle müßten die Substanzen in 
Dosen angewendet werden, welche der Vegetation nicht schaden, die 
indessen groß genug sind, um in die Gewebe diffundieren zu können. 
Bei der außerordentlichen Empfindlichkeit, welche die Peronosporaceen 
gegen die Wirkung der Kupfersalze zeigen, schienen dieselben für dies- 
bezügliche Versuche besonders geeignet. Verf. hat solche bereits im 
Jahre 1901 mit der Kartoffel angestellt, indessen ohne Resultate, da in 
diesem Jahre die Krankheit nicht auftrat. Im Jahre 1902 wurden die 
Versuche wiederholt. 

60 kg Gartenerde wurden mit einer Auflösung von 60 9 Kupfer- 
sulfat durchtränkt und in 12 Töpfe verteilt. Die Töpfe wurden nur 
bis zur Hälfte mit Erde angefüllt, um später die Behäufelung der 
Stengel durchführen zu können. Die Hälfte der Töpfe erhielt als Ein- 
saat Knollen der Varietät Marjolin, die andere Hälfte solche der Varietät 
Blanchard, beide der Krankheit leicht zugänglich. Von den ange- 
wendeten Knollen stammte die Hälfte von Kulturen, die im Jahre 1901 
auf einem mit derselben Menge Kupfersulfat versetzten Boden ange- 
stellt waren. Auf diese Weise sollte ermittelt werden, ob die Kartoffel 
sich an kupferhaltige Böden anzupassen vermag. Neben diesen 12 Ver- 
suchstöpfen wurden zum Vergleiche noch weitere 6 Töpfe, 3 für jede 
Varietät, mit der gleichen aber nicht mit Kupfersulfatlösung getränkten 


!) Comptes rendus de l’Acad. des scienses 1902, T. 135, p. 1040. 
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Erde beschiekt. Im Juni wurden die Kartoffelstengel behäufelt, indem 
man die Töpfe mit Erde anfüllte, welche, die Vergleichstöpfe ausge- 
nommen, pro 1000 9 19 Kupfersulfat enthielt. 

Die Entwickelung der Pflanzen in den 18 Töpfen zeigte keine 
Unterschiede, die man auf die Wirkung des Kupfersulfates oder auf 
den verschiedenen Ursprung der Knollen hätte zurückführen können. 
Als gegen Mitte August sich die Kartoffelkrankheit in der betreffenden 
Gresend in großem Umfange ausbreitete, wurden auch die Blätter der 
ganzen Serie und zwar mit der gleichen Intensität angegriffen. Am 
21. desselben Monats wurden die Knollen geerntet, deren Entwickelung 
bei Varietät Marjolin ziemlich weit vorgeschritten war, Mehrere der- 
seiben wurden in 2 Teile zerschnitten und jede der beiden Hälften mit 
einem von der Phytophthora befallenen Kartoffelblatte bedeckt. Hier- 
für waren Knollen aus Töpfen mit Kupfer und solche aus Töpfen ohne 
Kupfer verwendet worden. Die mit den Blättern bedeckten Schnitte 
wurden in der feuchten Kammer aufbewahrt. Nach 4 Tagen waren 
sämtliche Knollen infiziert, die aus den nieht mit Kupfer versetzten 
Töpfen indessen in bedeutend höherem Grade als diejenigen der Kupfer- 


Töpfe. 
Die nicht zerschnittenen Knollen — es waren deren noch 10 von 
jeder Kategorie vorhanden — wurden in offenen Gläsern aufbewahrt. 


\on denselben blieben bei den aus der Kultur ohne Kupfer stammenden 
nur 2 von der infolge der Phytophthora-Infektion eintretenden Fäulnis 
verschont, während unter den 10 aus der Kultur in kupferhaltiger Erde 
hervorgegangenen Ende November noch 8 vollkommen gesund waren. 
Die Untersuchung auf Kupfer ergab bei «len letzteren einen Gehalt von 
0000, Während die Vergleichsknollen sieh als vollkommen frei von 
Kupfer erwiesen. 

Nach diesen Resultaten könnte man vermuten, dab es möglich 
wäre, die Kartoffel durch Eintauchen in eine Lösung von Kupfersulfat 
geren die Phytophthora zu immunisieren. Ein diesbezüglicher Versuch 
wurde mit Knollen der Varietät Marjolin, welche im freien Lande 
kultiviert waren, angestellt. Die Knollen wurden in der Mitte durch- 
eeschnitten und 20 Stunden lang in 2 bezw. 5°%goigen Lösungen von 
schwefelsaurem Kupfer untergetaucht. Darauf wurden die Abschnitte 
mit Wasser vewaschen ud alsdann mit von Pbvtophthora befallenen 
Blättern bedeckt. Der Parasyt entwiekelte sich ebenso kräftig wie auf 


nieht behandelten Knollen. [250: ltichter 
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Wann endet im Herbst die Schwärmzeit der Getreidefliegen. 
Von Dr. Remer- Breslau (Agr. bot. Versuchsstation)?). 


Die Lehrbücher über Pflanzenkrankheiten geben an, daß späte 
Bestellung der Herbstsaat die Winterung vor dem Fliegenbefalle schützt, 
weil die Flugzeit dieser Insekten erfahrungsgemäß im Laufe des Sep- 
tembers zu enden pflegt. Da hiermit auch die Eiablage aufhört, müssen 
Saaten, die später aufgehen, von der Wintergeneration der Frit-, Hessen- 
und Halmfliege verschont bleiben. Ob diese Beobachtung praktisch 
verwertbar ist, das hängt davon ab, ob nach dem Schluß der Flug- 
zeit die Herbstbestellung noch erfolgen. darf. 

Verf. bat nun in Breslau genaue Beobachtungen über die Aus- 
debhrung der Schwärmzeit angestellt, indem er in Pausen von 10 bis 
11 Tagen vom 1. September ab 6 nebeneinander liegende Beete halb 
mit Winterhafer und halb mit Winterweizen bestellte, und zwar in der 
Nachbarschaft von Feldern, die im Frühjahre und im Sommer starken 
Frit- und Halmfliegenbefall gezeigt hatten. 

Diesen Beeten wurden nun fortlaufend Proben zur Untersuchung 
auf Fliegeneier bezw. -Maden entnommen. 

Die Aussaat vom 1. September lief, begünstigt durch warme Tem- 
peratur, rasch auf und zeigte am 16. Tage den ersten Befall. Auf 
Hafer und Weizen zeigten sich Eier und junge Maden der Fritfliege, 
später auf Hafer auch die der Halmfliege. Die Eiabladungen nahmen 
zu, und schließlich wurde die letzte hier am 1. Oktober konstatiert. 

Das Beet vom 11..September zeigte die ersten Fritfliegeneier am 
23. September, der Befall wuchs, die Halmfliege gesellte sich hinzu, 
noch am 7. Oktober wurden viele Eier abgelegt. (Nebenbei wurde 
beobachtet, daß starker Regen unter Umständen die Eier von den 
Blättern vollständig abzuwaschen vermag.) 

Das 3. Beet, vom 22. September, zeigte infolge niedriger Tempe- 
ratur späten Saataufgang; erst nach 14 Tagen erschienen die ersten 
grünen Sprosse: hier wurde weder Frit- noch Halmfliege beobachtet, 
ebensowenig auf den Parzellen vom 1., 11. und 22. Oktober. 

Es folgt aus allem, daß die Eiablagen am 7. Oktober 
beendigt waren, und daß erst die Saat vom 1. Oktober an 
der Gefahr des Befalles entrückt war. 

Wahrscheinlich gilt all dasselbe für die Hessenfliege. 

Natürlich ist es nicht möglich, ein für allemal einen bestimmten 


‘!) Deutsche Landwirtschaftl. Presse 1902, 94, S. 761. 
Centralblatt. Januar 1904. 4 
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Termin für die Aussaat zu setzen, da die wechselnde Witterung!) hierin 
maßgebend ist. Warmes Wetter verlängert die Flugzeit um Wochen. 
Die Breslauer Versuchsstation befolgt bei ihren Auskünften die 
Praxis, je nach den Witterungsverhältnissen Ende September bis Mitte 
Oktober als frühesten Termin zur Aussaat rücksichtlich der Fliegen- 
gefahr zu bezeichnen. [229] v. Wissell. 
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Zur Melassefuttererzeugung und über das Aufnahmevermögen einiger 
Stoffe. 


Von Oskar Molenda in Skrivan.?) 


Die Melassefuttererzeugung, deren berechtigte Bedeutung man 
immer mehr erkennt, verfügt bereits über eine stattliche Reihe von 
Aufsaugungsmaterialien, die unter den verschiedensten Anpreisungen in 
den Handel gebracht werden. Betrachtet man die Anforderungen, 
welche sowohl von Seiten des Käufers, als auch vom Standpunkt des 
Verkäufers an die erwähnten Materialien gestellt werden müssen, so 
sind es namentlich drei Eigenschaften, welche diese Aufsaugungs- 
materialien haben müssen, um sich dauernd mit Berechtigung ein- 
bürgern zu können. 

Die erste und naheliegendste Bedingung ist die, daß ein Aufsauge- 
stoff auch ein preiswerter Futterstoff' sei, daß er also eine seinem Preise 
entsprechende Anzahl verdaulicher Futterwerteinheiten erhalte. Gelangen 
Materialien, welche dieser Anforderung nicht entsprechen, zur Verwen- 
dung, so werden die billigen Futterwerteinheiten der Melasse zwecklos 
verteuert und dadurch die allgemeine, wünschenswerte Verwendung der 
Melasse als Futtermitttel nur erschwert. 

Eine zweite, sehr wichtige Anforderung ist die, daß die Melasse- 
futter keine Stoffe enthalten, welche ihre Haltbarkeit beeinträchtigen, 
ladurch, daß sie eine Zersetzung «der Nährstoffe der Melasse oder des 
Futters verursachen oder begünstigen. 

Die dritte, ebenso wichtige Eigenschaft, welche wir von den Auf- 
saugestoffen beanspruchen können, ist ein möglichst großes Aufsauge- 
vermögen für Melasse. 


t, Aufallgemeine Verhältnisse übertragen, auch wohl Klima und Lage. Ret. 
>) Osterreich.-Ungäarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirt- 
schaft 1902. XNATL Jahrgang, Heft. V. 
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Das Hauptbestreben, welchem die Melassefuttererzeugung ihr Dasein 
verdankt, ist das, die billige, aber klebrig zähe Melasse in handliche 
Form überzuführen. Aufsaugungsmaterialien, welche nun von der 
Melasse so viel wie möglich aufzunehmen vermögen, sind ebenso vor- 
teillhaft für den Fabrikanten, wie für den Käufer. Der Käufer kann 
sich ein möglichst großes Quantum der billigen Melasse in handlicher 
Form verschaffen, wenn er Futter von hohem Melassegehalt bekommt, 
und ebenso findet der Fabrikant höheren Nutzen, wenn er in gleichen 
Futtermengen größere Quantitäten von Melasse unterbringen kann. 

Verf. hat es nun unternommen, auf experimentellem Wege ver- 
gleichende Anhaltspunkte über das Aufsaugungsvermögen einiger wich- 
tiger Materialien zu gewinnen, die dann zur Beurteilung von Aufsauge- 
»toffen dienen können. 

Es gelangten zur Untersuchung: 

. Rapskuchenmehl (ungarisch). 
. Leinsamenkuchenmehl. 

. Sesamkuchenmehl, weiß. 

. Baumwollsaatmehl. 
Leinschrot. 

. Sheanusmehl. 

. Palmkernmehl. 

. Kokosnußmehl. 

. Bassiamehl. 

10. Biertreber, getrocknet (im Laboratorium aus frischen Trebern 
bei 50 bis 60° hergestellt). | 

11. Torfmull. 

Um nun durch das Experiment solche vergleichende Gesichtspunkte 
über das Aufsaugungsvermögen dieser verschiedenen Materialien zu ge- 
winnen, wurden sämtliche Materialien unter gleichen Bedingungen dem 
Einwirken von Flüssigkeit ausgesetzt und darin folgende physikalische 
Konstanten bestimmt: 

1. Kapillare Steighöhe. 

2. Gewicht der durch die Kapillaren aufgesaugten Flüssigkeit. 

3. Flüssigkeithaltende Kraft (analog der wasserhaltenden Kratt. 
des Bodens). Ä 

Als Flüssigkeit konnte nun nicht Melasse benutzt werden, da ja 
diese wegen ihrer klebrigen Beschaffenheit ohne mechanische Hilfe 
(Erwärmen und Kneten) gar nicht in die Kapillaren eindringt. Auch 
Wasser erwies sich außer für Torfmull als ungeeignet, da bei fett- 

4,* 


NS ve 


SWUn Um 


52 Tierproduktion. [Januar 1904. 








haltigem Material das Wasser Emulsionen bildet und dann keine ver- 
gleichbaren Werte liefert. 

Verf. wählte deshalb Benzin als Vergleichsflüssigkeit. 

Die Materialien gelangten sowohl in lufttrockenem, wie im wasser- 
freien Zustand zur Untersuchung. 

Unter Berücksichtigung sämtlicher, auf diesem Wege erhaltenen 
Zahlen gelangt nun Verf. zu folgender Reihenfolge, welche das Auf- 
saugevermögen der von ihm uutersuchten Materialien charakterisieren soll: 

Die energischten Aufsaugestoffe sind nach diesen Versuchen: 

1. Torfmull. 

2. Getr. Biertreber. 

3. Leinschrot. 

4. Palmkernmehl und Kokoskuchenmehl. 

Diese Stoffe würden sich also nach ihrer physikalischen Beschaffen- 
heit besonders zur Fabrikation von Melassefutter eignen. 

Ein minderes Aufsaugevermögen zeigen Sesam-, Bassia- und 
Sheanusmehl, ein noch schwächeres Baumwollsaat-, Leinsamen- und 
Rapskuchenmehl. | 

Übrigens wird das Aufsaugevermögen durch die mehr oder minder 
weitgehende Zerkleinerung der ÄAufsaugestoffe entsprechend beeinflußt. 

Verf. gibt zum Schluß seiner Arbeit noch eine tabellarische Über- 


sicht über die Acidität seiner Versuchsmaterialien. 
[Tb. 68) Volhard. 


Karpfenfütterung in den Hofbesitzer Pflügerschen Teichen 
in Hellendorf bei Mellendorf. 


Von Giesecke.!) 


Die Versuche wurden mit 1 und 2sömmrigen galizischen Karpfen 
angestellt, welche auf 9 Futterteiche mit zusammen 19 Morgen Grund- 
fläche verteilt waren. Das Futter bestand aus blauen Lupinen und 
Gerste, im Verhältnis von 2:1 gemischt (Nährstoffverhältnis 1:2), grob 
geschroten und vorher in kaltem Wasser eingequellt. 

Die Versuche führten zu folgenden Resultaten: 

Zur Erzeugung von 1 kg Karpfenfleisch wurden in den einzelnen 
Teichen 2.1 bis 2.95 %g Futtermasse im Werte von 30 bis 40 5 verbraucht 
Die zweisömmrigen Karpfen haben den erwarteten Stückzuwachs von 
1®/, Pfd. nicht erreicht, was zum Teil wohl auf den kalten Sommer 


') Hannoversche Land- u. Forstwirtsch. Ztg. No.49 Jhrg. 55 8.870 u. ff. 
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zurückzuführen ist; die einsömmrigen Karpfen entprachen mit einem 
Stückzuwachs von ®/, Pfd. den gehegten Erwartungen. Aus den Er- 
gebnissen von Probefischungen, deren eine am 23. Juli. in einem 
Pflügerschen Teiche, weitere vom 15. August an in den angrenzenden 
Versuchsteichen der Landwirtschafiskammer ausgeführt wurden, schließt 
Verf, daß bis zum 23. Juli zur Erzeugung von 1 kg Fischfleisch 
1.71 kg Futtermasse, von da an bis zur Abfischung (Mitte September) 
für denselben Zuwachs 3.38 kg Futter verbraucht worden sind. Vom 
15. August ab ist der Zuwachs beendet, da die Karpfen dasselbe Ge- 
wicht aufweisen wie bei der Abfischung; das Futterquantum vom 
15. August an ist daher auch ohne Nutzen verfüttert worden. Zieht 
man dieses nutzlos verbrauchte Futter von der gesamten Futtermasse 
ab, welche seit dem 23. Juli verfüttert wurde, so sind zur Erzeugung 
von 1 kg Fischfleisch in der 2. Periode vom 23. Juli bis 15. August 
ebenfalls nur 2.06 kg Futter erforderlich gewesen. Die bisherigen Er- 
fahrungen führen den Verf. zur Aufstellung folgender Fütterungsregeln: 

„Teichbesatz 5 bis 6 fach. Fütterungszeitraum 90 Tage. Ende der 
Fütterung am 15. August. Als Stückzuwachs der zweisömmrigen Karpfen 
dürfen nicht mehr als 1!/, Pfd. in Rechnung gestellt werden, für ein- 
sömmrige ®/, Pfd. Es werden pro Kilo Futterzuwachs nicht mehr als 
2 kg Futtermasse in Rechnung gestellt. Daraus wird das durchschnitt- 
liche tägliche Futterguantum berechnet. | 

Beispiel: Ist der Naturzuwachs eines Teiches mit 30 Pfd. ermittelt, 
so beträgt bei 11/, Pfd. Stückzuwachs der Naturbesatz 20 Stück und 
der fünffache Futterbesatz 100 Stck. Hiervon müssen 100--20=80 Stck. 
mit zugeführten Futterstoffen ernährt werden (Futterzuwachs) und da 
jeder Fisch 1!/, Pfd. zunehmen soll, so ist das Futter für einen Zü- 
wachs von 80xX1V,= 120 Pfd. zu beschaffen. Da 1 Pfd. Futter- 
zuwachs mit 2 Pfd. Futter erzielt wird, so sind 240 Pfd. Futtermasse 


oder im Durchschnitt täglich = = 2.6 Pfd. nötig. Hiervon werden 


täglich verabreicht bis Mitte Juni */,—=rot.2 Pfd., bis Mitte Juli 
*, =rot.3 Pfd., bis Mitte August °/, = rot. 2.5 Pfd. 

Sinkt in dieser Zeit morgens 8 Uhr die Wassertemperatur unter 
14° C., so setzt die Fütterung aus. Es wird pro Morgen Teichfläche 
an 2 Plätzen gefüttert. 

Die Futtermittel, Lupine mit Gerste oder Lupine mit Mais im 
Nährstoffverhältnis von 1:2 bis 1:3 werden grob geschroten, mit kaltem 
Wasser angequellt und, wenn möglich, täglich verfüttert. Nötigenfalls 
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kann auch Geestemünder Fischmehl mit Mais oder Gerstenschrot (Nähr- 
stoffverhältnis 1:5 (? Ref.) mit heißem Wasser angebrüht, zur Ver- 
wendung kommen. 
Die Zuführung von Kuhdünger, 2 bis 3 Ztr. pro Morgen, ist nutz- 
bringend. Der Dünger wird in Juni an den Teichrändern ins Wasser 
geworfen.“ [Th. 130] Barnstein. 


Gärung, Fäulntis und Verwesung. 





Über das Vorhandensein von Nitraten in Traubenweinen. 
Von W. Seifert und Dr. H. Kaserer.') 
Aus dem chemischen Versuchs- und Hefereinzucht-Laboratorium der k. k. 
höheren Lehranstalt für Wein- und Obstbau in Klosterneuburg. 

Bisher galt es als eine besonders charakteristische Eigenschaft der 
reinen Traubenweine, keine Salpetersäure bez. keine Nitrate zu enthalten; 
bekam man bei der Prüfung von Weinen eine Reaktion auf Salpeter- 
säure nıit Diphenylaminschwefelsäure, so galten die betreffenden Weine 
als verfälscht mit nitrathaltigem Brunnenwasser. 

Diese Behauptung hat sich mit der Zeit als unhaltbar herausgestellt; 
sowohl die Verff., als auch andere Chemiker haben wiederholt in Trauben- 
weinen, deren Reinheit außer allem Zweifel stand, Nitrate nachgewiesen, 
sodaß nunmehr ein Nachweis von salpetersauren Salzen im Wein allein 
nicht mehr genügt, um einen böswilligen Wasserzusatz zum Wein zu 
konstatieren. 

Es wird nun von den Verff. folgende Frage aufgeworfen: 

Enthalten reine Traubenweine Nitrate und wie gelangen dieselben 
in den Wein? 

Die Verff. gingen bei Beantwortung dieser Frage von der Ver- 
mutung aus, daß die Nitrate im Weine möglicherweise aus dem Boden 
stammen, daß diese Nitrate nicht vollständig zum Aufbau organischer 
Stickstoffkörper verbraucht worden sind und darum vornehmlich in 
solchen Weinen anzutreffen seien, zu deren Herstellung z. T. harte, un- 
reife Trauben benutzt worden sind. 

Die Verff. haben deshalb aus dem Garten der Anstalt verschiedene 
Sorten von Tauben in unreifem Zustand ausgelesen, sorgfältig gereinigt. 
und in sorgfältig gereinigten Pressen ausgepreßt. Der erzielte Most. 


1) Die Weinlaube, 1903, No. 11. 
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wurde dann immer in 2 Teile geteilt und die eine Hälfte direkt der 
Gärung überlassen, die andere Hälfte sterilisiert und in Glaskolben mit 
Reinhefe zur Gärung gebracht. 

Diese Trennung geschah deshalb, weil ja bei der gewöhnlichen 
Gärung sich auch Bakterienarten entwickeln können, welche den Gärungs- 
prozeß überdauern und durch Aufzehrung der Nitrate den Ausfall des 
Versuchs beeinträchtigen könnten. 

Den Most direkt auf Nitrate zu prüfen, ist nicht zweckmäßig, weil 
bei Anwesenheit von viel Zucker beim Zusatz der Diphenylaminschwefel- 
säure Braunfärbung eintritt, wodurch dann die Blaufärbung der Salpeter- 
säurereaktion verdeckt wird. _ 

Es zeigte sich nach beendeter Gärung überall deutliche Reaktion 
auf Salpetersäure, dieselbe nahm auch in den nicht sterilisierten Kolben 
beim längeren Aufbewahren nicht ab; salpeterzerstörende Bakterien 
waren also nicht vorhanden. 

Weine, die aus unreifen Trauben stammen, enthalten also häufig 
Nitrate, ohne daß sie im geringsten mit nitrathaltigem Wasser verunreinigt 
waren. 

Die Versuche wurden dann in gleicher Weise mit besser ausgereiften 
Trauben wiederholt. Vergleicht man nun die Ergebnisse dieser zweiten 
Versuchsreihe mit den ersten Resultaten, so sieht man einerseits, daß 
ın besser ausgereiften Trauben mitunter wenig oder gar keine Salpeter- 
säure anzutreffen ist, daß aber wiederum manche Sorten Weintrauben 
selbst im reifen Zustande erhebliche Mengen von Salpetersäure enthalten 
können, die dann nach beendeter Gärung teilweise oder ganz ver- 
schwinden, aber auch vollkommen erhalten bleiben können. 

Aus all diesen Versuchen geht hervor, daß auch reine 'Trauben- 
weine Nitrate enthalten können, daß also Salpetersäurereaktion an und 
für sich kein Beweis für Verfälschung mit Wasser ist. 

Übrigens spielt die Art und Weise, wie die Reaktion auf Salpeter- 
:äure angestellt wird, in dieser Frage eine wichtige Rolle. 

Bringt man nämlich den Wein direkt in die Diphenylaminschwefel- 
säure, so bekommt man häufig keine Reaktion, obschon Salpetersäure 
vorhanden ist; die Reaktion wird durch einzelne Extraktbestandteile des 
Weines verdeckt. 

Um zuverlässige Reaktionen zu erhalten, mul man die Weinprobe 
vor dem Zusatz der Säure durch Erwärmen mit Tierkohle und Filtrieren 
entfärben. 

Findet diese Entfärbung nicht vorher statt, xo konnte selbst bei 
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einem Zusatz von 20% Brunnenwasser, welches 0.08% Salpetersäure- 
anhydrid im Liter enthielt, keine deutliche Salpetersäurereaktion erhalten 
werden. 

Es ist also immer ein verdächtiges Zeichen, wenn Weine direkt 
mit Diphenylaminschwefelsäure versetzt, Salpetersäurereaktion geben; die 
von den Verff. besprochenen Versuchssorten geben diese direkte Reak- 
“tion niemals. 

Die weiteren Versuche der Verff., welche ermitteln sollten, warum 
der Most einmal Nitrate enthält, das andere mal nicht, sind nicht sicher 
genug ausgefallen. Immerhin zeigen diese Versuche, daß sehr häufig 
das Regenwasser die Quelle nitrathaltiger Weine ist; es war in einigen 
Fällen möglich, den Nitratgehalt auf zu reichlichen Regenfall zurück- 
zuführen. [G&. 149) Volhard. 
Beiträge zur Kenntnis der Zersetzung der Futter- und Nahrungsmittel 

durch Kleinwesen. 


IV. Die Zersetzung pflanzlicher Futter- und Nahrungsmittel 
durch Bakterien. 
Von J. König, A. Spieckermann und A. Olig.?) 


In einer früheren Untersuchung von König, Spieckermann und 
Bremer?) über die Zersetzung des Baumwollsaatmehles durch Klein-. 
wesen sind nur diejenigen Veränderungen, welche die Mycelpilze 
hervorrufen, besonders die Fettverzehrung, berücksichtigt worden. Die 
vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit den Zersetzungen, welche die 
Bakterien bewirken, wobei besonders die Proteinstoffe in Betracht 
kommen. 

Die Verff. geben zunächst einen Überblick über die zahlreichen 
Literaturangaben, welche sich mit der Fäulnis im engeren Sinne, der 
Zersetzung der Proteinstoffe durch Bakterien, in und außerhalb des 
Organismus, beschäftigen, und besprechen eingehend die wichtigeren 
Arbeiten. Als Fäulniserreger sind bislang die nachstehenden Mikro- 
organismen bekannt geworden: Bacillus liquefac. magn., Bac. spinosus, 
Bac. des Rauschbrands, Bac. des malignen Ödenis, Clostridium foetidum, 
Bac. putrificus (Bienstock), Bac. saccharobutyricus (Klecki), Strepto- 
kokkus longus (Petruschky), Bac. subtilis, Bac. prodigiosus, Bac. lactis 
(Kalischer), Bac. fluorescens liquefaciens, die 18 peptonisierenden 

t, Zeitschr. f. d. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. 1903, Bd. 6, S. 193, 


241, 289. 
:) Dieses Centrlbl. 1902. Band 31, S. 244. 
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sem Ze os. .— 


Milchbakterien von Weber und die peptonisierenden Bakterien Flügges 
Von den durch die Tätigkeit dieser Organismen entstehenden Substanzen 
sind die nachstehenden bisher ermittelt worden: 


I. Gase und leicht flüchtige Stoffe. 


Wasserstoff. Kohlensäure. 
Stickstoff. Methan. 
Schwefelwasserstoff. Methylmerkaptan. 
Ammoniak. 
Il. Körper der aliphatischen Reihe. 
1. Stickstoffreie Säuren. Dimethylamin. 
Essigsäure. Trimethylamin. 
Buttersäure. Neurin (Trimethylvinylammonium- 
Valeriansäure. hydroxyd. 
Capronsäure. Cholin (Trimethyloxäthylammonium 
Palmitinsäure. hydroxyd. 
Olsäure. Muscarin (Oxycholin). 
Bernsteinsäure. Betain (Oxyneurin). 
2. Amidosäuren. Methylguanidin. 
Glykokoll (Amidoessigsäure). Aethylendiamin. 
a- Amidovaleriansäure. Putrescin (Tetramethylendiamin). 
Leucin (Amidocapronsäure). Kadaverin (Pentamethylendiamin). 
Asparaginsäure (Amidobernstein- Neuridin ) . . 
säure). Saprin isomer mit Kadaverin. 
Arginin (Guanidinamidovalerian- Mytilotoxin C, H,, NO.. 
säure.) Gadinin C, H,, NO,. 
3. Basische Verbindungen. Mydalein. 
Methylamin. 
IH. Körper der aromatischen Reihe. 

1. Stickstoftreie Verbindungen. 2. Amidoverbindungen. 
Phenol. Tyrosin (p-Oxyphenylamidopropion- 
p. Kresol. säure). 

Phenylessigsäure. Indol. 
Phenylpropionsäure. Skatol. 
p-Oxyphenylessigsäure. Skatolkarbonsäure. 
p- Oxyphenylpropionsäure. Skatolessigsäure. 


Base C, H,, N, isomer dem Kollidin. 


IV. Den Proteinstoffen nahestehende Verbindungen. 
1. Albumosen. 3. Tryptophan oder 
2. Peptone. Proteinochromogen. 

Diese Substanzen sind fast ausschließlich bei der Zersetzung tierischer 
Proteinstoffe erhalten worden, während Beobachtungen über die Zer- 
setzung pflanzlicher Eiweißkörper nicht vorliegen. Diese Lücke haben 
die Verff. durch ihre Untersuchungen ausgefüllt. Sie verwandten wie 
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bei den früheren Arbeiten als Grundmasse Baumwollsaatmehl. Das- 
selbe wurde durch Wasserzusatz zur Fäulnis gebracht, in den verschie- 
denen Stufen der Zersetzung einer bakteriologischen und chemischen 
Prüfung unterworfen, die auftretenden Bakterien rein gezüchtet und die 
Wirkung dieser Bakterien in Reinkulturen gegen sterilisiertes Baumwoll- 
saatmehl und gegen die in Futtermitteln vorkommenden Nährstoffe fest- 
gestell. Daran schloß sich eine Prüfung des physiologischen Ver- 
haltens dieser Bakterien und der Wirkung des gefaulten Baumwoll- 
saatmehles auf den tierischen Organismus. Die Ergebnisse dieser Unter- 
suchungen dürften auch für eine ganze Reihe anderer, ähnlich zu- 
sammengesetzer Nahrungs- und Futtermittel Geltung baben. 


I. Bakteriologische Untersuchungen. 


Die Untersuchungen wurden in verschiedener Weise ausgeführt. 
Einmal wurde mit 50% sterilisiertem Wasser angefeuchtetes Baumwoll- 
saatmehl in etwa 5 em dicker Schicht in Glasschalen ausgebreitet, dann 
wurde feuchtes Baumwollsaatmehl, in Bechergläser eingestampft, an der 
Luft sowie in sauerstofffreier Atmosphäre aufbewahrt. Von Woche zu 
Woche wurden die Veränderungen der feuchten Massen festgestellt und 
die Bakterienflora untersucht. Betrefls der Bakterienarten beschränkte 
sich die Untersuchung darauf, die Zugehörigkeit der Bakterien zu einer 
größeren Gruppe festzustellen, ohne die Arten auf ihre Identität mit 
schon bekannten }zu erforschen. In einer Tabelle werden dann die 
Eigenschaften und das Verhalten von 6 isolierten Bakterienarten mit- 
geteilt. Die in den beiden ersten Wochen hauptsächlich auftretenden 
Zucker vergärenden Arten gehören sämtlich dem Typus des Bacterium 
coli commune Escherich an. Von proteinzersetzenden Arten kommen 
im faulenden Baumwollsaatmehl mehrere vor. Dieselben können die 
Bestandteile des Baumwollsaatmehls, das Protein sowohl wie Fett, Raffı- 
nose und Pentosane mehr oder minder gut zur Ernährung verwerten. 

Die unter den verschiedenen Bedingungen angestellten Versuche 
lehren, daß unter allen Umständen in feucht gewordenem Baumwoll- 
saatmehl zunächst eine \ergärung des Zuckers (der Raffınose bezw. 
Gossypose) zu Gasen und Säuren eintritt, und daß die Säurebildung 
die Entwicklung der das Protein zersetzenden Arten, also die eigentliche 
Fäulnis verhindert. Bei geringer Luftzufuhr beschränkt sich die Zer- 
setzung, selbst bei monatelangem Lagern, lediglich auf den Zucker und 
zum Teil auf die Pentosane, während das Protein nur in geringem 
Grade angegriffen wird. Bei Luftzutritt dageren findet eine langsame 
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Entwicklung der proteinzersetzenden Arten statt. Das hierbei auf- 
tretende Ammoniak neutralisiert die bei der Zuckergärung gebildeten 
Sauren, welche zum Teil auch durch die an der Oberfläche des Mebhles 
stets auftretende Schimmelbildung verzehrt werden. 

Der Zucker des Baumwollsaatmehles dient also diesem als Schutz- 
mittel gegen die Proteinzersetzung, die Fäulnis, in gleicher Weise wie 
die Laktose der Milch. Durch gleichzeitige Verimpfung der peptoni- 
sierenden und zuckervergärenden Arten in sterilisierte Milch konnte 
(diese vor der Zersetzung der Proteinstoffe geschützt werden, während 
nur mit peptonisierenden Arten geimpfte bereits nach kurzer Zeit ver- 
dorben war. 

Auch die, Proteinstoffe stark zersetzenden, obligaten Anaerobier 
kommen in feuchiem Baumwollsaatmehl infolge der Säuregärung nicht 
zur Entwicklung. Der Schutz, welchen die löslichen Kohlenhydrate des 
Baumwollsaatmebls gegen die Fäulnis gewähren, ist nicht nur für die 
chemische Bewertung feucht gewordenen Mehls, sondern auch in hygie- 
nischer Beziehung von Bedeutung, da die Bildung giftiger Stoffe, wie 
sie von den Proteinzersetzern unter Umständen zu befürchten ist, aus- 
geschlossen wird. 

Nur wenn ein feucht gewordenes Baumwollsaatmehl in diesem Zu- 
stande längere Zeit mit der Luft in Berührung kommt, ist eine tiefere 
Zersetzung zu befürchten. Solches Mehl müßte also schnell getrocknet. 
werden. 

II. Chemische Untersuchungen. 

Zur Untersuchung gelangten unzersetztes Baumwollsaatmehl, sowie 
solches, das 7, 14, 21, 28, 42 und 90 Tage unter Luftzutritt und Luft- 
abschluß mit der gleichen Menge Wasser gemischt sich selbst über- 
lassen worden war; ferner sterilisiertes Baumwollsaatinehl, das5—6 Wochen 
lang der Einwirkung von 4 zuckerzersetzenden, 2 proteinzersetzenden’Bak- 
terien und einen indifferenten Bazillus in Reinkulturen, ausgesetzt ge- 
wesen war. Schließlich wurde noch das Verhalten des einen protein- 
zersetzenden Bakteriums gegen reine Eiweißstoffe (Eiereiweiß, Blutfibrin, 
Konglatin) geprüft. Die Untersuchung erstreckte sich auf Feststellung 
der quantitativen Veränderungen der verschiedenen Stickstoffverbin- 
dungen, der Pentosane, Mineralstoffe, Fettsäuren, flüchtigen Säuren, des 
Fettes und der Rohfaser, sowie auf den Nachweis der typischen Fäulnis- 
produkte. Die Ergebnisse der quantitativen Bestimmungen werden in 
mehreren Tabellen mitgeteilt, welche sowohl die prozentige Zusammen- 
setzung des Untersuchungsmaterials, als auch die absoluten Mengen mit 
Berechnung der Ab- und Zunahme der einzelnen Bestandteile angeben. 
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Die Zersetzung des der Luft ausgesetzten feuchten Baumwollsaat- 
mehls ist mit einem bedeutenden Verlust an Trockensubstanz verbunden. 
Als Koblenstoffquelle dienen den Bakterien die Pentosane und sonstigen 
Kohlenhydrate, während das Fett, die vorwiegende Kohlenstoffquelle der 
Schimmelpilze, nur in geringem Grade aufgezehrt wird. Dagegen scheinen 
die Bakterien in hohem Grade eine Fettspaltung zu bewirken, da die 
freien Fettsäuren eine starke Zunahme aufweisen. 

Der Verlust an Gesamtstickstoff ist in den ersten Wochen nicht 
bedeutend, steigt aber mit dem Auftreten der peptonisierenden Bakterien. 
Er ist mutmaßlich auf die Entbindung von freiem Stickstoff zurück- 
zuführen. Auch die Umsetzung, die der Reinproteinstickstoff erfährt, 
ist in den ersten beiden Wochen nicht groß. Nach dreiwöchiger Bak- 
terienwirkung waren aber fast 42%, nach 90 tägiger 55.5 % des Protein- 
stickstoffs zersetzt. Dementsprechend war eine bedeutende Zunahme des 
Ammoniakstickstoffs, des Albumosen- und Pepton- bezw. Basen- und 
des Amidstickstoffs zu konstatieren. Der Albumosenstickstoff sowohl wie 
der in durch Phosphorwolframsäure fällbarer Form vorhandene nimmt 
aber bei länger dauernder Fäulnis wieder ab. Die Proteinstoffe scheinen 
demnach in den ersten 14 Tagen der Fäulnis teilweise in Albumosen 
und Peptone verwandelt zu werden. 

Auffallend war bei einzelnen Proben die bedeutende Zunahme an 
Rohfaser. Dieselbe kann durch die Bildung von Pilzcellulose erklärt 
werden, aber auch in der Unzulänglichkeit der Untersuchungsmethoden 
liegen. Die Erscheinung bedarf noch der Aufklärung. 

Eine bedeutende Zunahme erfahren die wasserlöslichen Stoffe, 
indem naturgemäß mit dem Fortschreiten der Zersetzung eine Auf- 
schließung erfolgt, und besonders die unlöslichen Proteinverbindungen 
in lösliche Amido- und stickstofffreie Verbindungen übergeführt werden. 

Ganz anders verläuft die Zersetzung des Baumwollsaatmehls unter 
Luftabschluß. Dieselbe ist nur eine schwache und erstreckt sich haupt- 
sächlich auf die gewöhnlichen Kohlenhydrate und Pentosane, welche 
unter Bildung von Säuren, flüchtigen und nichtflüchtigen, zerlegt werden. 
Das Fett wird gar nicht veratmet, wohl aber stark gespalten. Eine 
Umwandlung des Proteins in Albumosen, Peptone und Ammoniak findet 
in geringem Maße statt. 

Aus den Versuchen geht hervor, daß ım Baumwollsaatmehl bei 
einen Wassergehalt von 50% unter Luftabschluß Fäulnis nicht ein- 
tritt. Eine sogenannte stinkende, durch Anaerobier hervorgerufene Fäulnis 
ist nicht möglich, da diese Bakterien anscheinend in dem Mehle gar 
nicht zur Entwicklung gelangen. 
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Noch deutlicher als bei diesen Versuchen trat der Unterschied 
zwischen der Stoffverzehrung durch die zuckervergärenden und die pep- 
tonisierenden Bakterien bei den Versuchen mit Reinkulturen der ver- 
schiedenen Bakterienarten hervor. Bei den ersteren erstreckte sich die 
Stoffverzehrung vorwiegend auf die Kohlenhydrate, doch wurde von 
zwei Arten auch das Fett in nennenswerter Weise veratmet, während 
die Proteinverbindungen nur verhältnismäßig schwach angegriffen wurden. 
Im Gegensatze zu den zuckervergärenden bewirken die peptonisierenden 
Bakterien eine tiefgreifendere Zersetzung des Baumwollsaatmehls, welche 
sich sowohl auf die Proteinverbindungen als auch auf die Kohlenhydrate 
erstreckt, während das Fett nur eine geringe Einbuße erleidet. 

Anders wie die beiden besprochenen Bakterienarten verhielt sich 
das indifferente Bakterium. Dasselbe greift sowohl die Kohlenhydrate 
wie die Proteinstoffe nur ganz wenig an und führt daher bei den Ver- 
suchen nur eine schwache Verschiebung der einzelnen Bestandteile herbei. 

Bei der Einwirkung der Reinkulturen eines der peptonisierenden 
Bakterien auf reine Eiweißstoffe gingen diese in Fäulnis über unter 
Bildung von Albumosen, Peptonen, Basen, Fettsäuren, Ammoniak, 
Schwefelwasserstoff, Indo. Ein Teil des Stickstoffs scheint auch im 
freien Zustande entbunden zu werden. Die Versuche haben auch die 
Anschauung von Bienstock widerlegt, daß nur Anaerobier Fibrin in 
Fäulnis versetzen können. 

Die Prüfung auf die aus dem Baumwollsaatmehl durch die pepto- 
nisierenden Bakterien entstehenden eigenartigen Fäuluisstoffe geschah 
nach dem Verfahren von E. Salkowski, die Prüfung auf Ptomaine 
nach Brieger. An Abbaustoffen können entstehen und wurden nach- 
gewiesen: Albumosen, Peptone, Aminbasen, flüchtige Fettsäuren (Butter- 
säure, Valeriansäure), aromatische Säuren (Phenylessigsäure, Phenyl- 
propionsäure), Bernsteinsäure, Skatolkarbonsäure, aromatische Oxysäuren, 
Indol, Skatol, Phenol, Kresol, Ammoniak, Kohlensäure, flüchtige schwefel- 
haltige Verbindungen. Die Prüfung auf Ptomaine führte zu keinem 
eindeutigen Ergebnis. Bei der Verarbeitung von 7 kg und mehr ver- 
faultem Baumwollsaatmehl nach Brieger konnten schließlich nur sehr 
geringe Mengen an Platindoppelsalzen von Basen erhalten werden, 
welche zu einer Untersuchung nicht ausreichten. 

Am Schlusse ihrer Mitteilung berichten die Verff. über die Ergeb- 
nisse von Tierversuchen, welche die strittige Frage nach der Schädlich- 
keit des Baumwollsaatmehles beantworten sollten. Man hat zuweilen 
beobachtet, daß ganze Viehbestände nach dem Genusse von Baumwoll- 


62 j Kleine Notizen. [Januar 1904. 


saatmehl erkrankten, aber es ist niemals der Beweis erbracht worden 
daß das Baumwollsaatmehl wirklich die Ursache der Erkrankungen war. 
Die Verff. besprechen die Untersuchungen von Zopf, Pütz und von 
Nathusius, welche eine Aufklärung über die Ursache der Erkrankungen 
nicht ergeben hatten. Da die Möglichkeit vorliegt, daß bei den beob- 
achteten Fällen teilweise verdorbenes Baumwollsaatmehl verfüttert worden 
war, haben die Verff. Fütterungsversuche mit Proben angestellt, die 
2 Tage bis 3 Monate lang gefault hatten. Als Versuchstiere dienten 
Meerschweinchen und Kaninchen. Da die Tiere die Aufnahme von 
Mehlen, welche länger als 8 Tage gefault hatten, verweigerten, wurden 
aus den stärker verfaulten Mehlen wässerige Auszüge hergestellt und 
diese mit Rübenscheiben und Kleie vermischt verfüttert, ebenso Ge- 
menge der verfaulten Mehle selbst mit Kleie. Ferner wurde sterilisierte 
Milch, die mit zwei der aus Baumwollsaatmehl gezüchteten proteinzer- 
setzenden Bakterienarten, sowie mit bei 60—70° pasteurisiertem Baum- 
wollsaatmehl geimpft worden war, nach kürzerem und längerem Stehen- 
lassen bei 30° verfüttert. Bei allen diesen Versuchen wurde eine 
Schädigung der Tiere nicht beobachtet, woraus die Verff. den Schluß ziehen, 
daß in dem unter gewöhnlichen Verhältnissen faulenden Baumwollsaatmehl 
zu keiner Zeit giftige Stoffe auftreten. Sollten in einem Baumwollsaat- 
mehl mal die nicht häufig vorkommenden, von Flügge beschriebenen 
gefährlicheren peptonisierenden Bakterien auftreten, dann dürfte immer- 
hin die Gefahr nicht groß sein, da ein stark zersetztes, äußerlich als 
solches erkennbares Mehl niemals verfüttert werden wird. 

Gegen das Auftreten der oft gefährliche Gifte erzeugenden anae- 
roben Bakterien ist das Baumwollsaatmehl durch seinen Gehalt an 
Zucker vollständig geschützt. 

Die Verff. kommen zu dem Schlusse, daß, wenn in der Tat. schäd- 
liche Wirkungen des Baumwollsaatmehles beobachtet worden sind, diese 


höchstwahrscheinlich auf andere Ursachen zurückzuführen sind. 
[144] Hebebrand. 


Kleine Notizen. 





Über den Einfluß der phosphorsäurehaltigen Düngemittel auf die chemische 
Zusammensetzung der Futterpflanzen. Von L. Bunnetat und P. Touchard.') 
Der Boden von zwei Wiesen hatte folgenden (sehalt an Nährstoffen ("/g,): 


!, Journal d’Agriculture Prat. 1903, p. 343. 
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Wiese A Wiese B 
Kalk .. . 2%... ».%. 2.5 3.4 6.50 
Stickstoff - - > 2 2 2 2 2 2. 3.04 2.75 
Phosphorsäure . . . 2 .2.....08 0.80 


Kali 0 4608 m 0% 71.830 11.20 

Bei diesem geringen Gehalte an Phosphorsäure ist es erklärlich, daß das 
auf den Wiesen. geworbene Heu nur 204 bis 2.30%), Phosphorsäure in der 
Trockensubstanz aufwies. Bei den mit diesem Heu gefütterten Tieren (ins-- 
besondere Ochsen) trat häufig die Knochenweiche auf. Die Verff. düngten die 
Wiesen mit 1000 Ag Thomasmehl von 14.6% Phosphorsäure pro ka. Dadurch 
stieg der Gehalt des Heues an Papilionaceen von *,, auf fo. Die chemische 
Zusammensetzung des auf den Wiesen vor und nach der Düngung ge- 
wonnenen Heus geht aus folgender Tabelle hervor. 


Wiese A Wiese B 

Ungedüngt Gedüngt Ungedüngt Gedüngt 

% % % % 

Fett. . 2. 22.22.0135 1.65 1.57 1.77 
Stickstoffhaltige Substanz 6.4 13.17 8.72 13.94 
Robhfaser . . . ...2...29.92 26.68 25.58 24.41 
Asche . . 2 22.202.830 9.86 8.12 932 
Kohlehydrate. . . . . 54.77 48.64 55.71 50.56 
Gun ua um N 

Phosphorsäure . . . . 2.47 4.94 3.00 5.27 


Der Gehalt des Heues an Phosphorsäure hat sich demnach durch die 
Düngung mit Thomasschlacke fast en Auch an stickstoffhaltiger 
Substanz war das Heu viel reicher geworden. Wie günstig die Düngung 
aber auf den Ertrag eingewirkt hat, zeigen folgende Zahlen. Er wurden 


reerntet auf: 
2 Obne Düngung Mit Düngung 


Wise A . 2.2 2 2 2 20. 4020 Ag 7300 kg 
WieseB . . . 2 2 2 2.2....3075 „ 5070 
[D. 121] Mühle. 


Dängungsversuche zu Samenrüben. Von H. Briem.!) Auf sehr gutem 
Rübenboden wurde im Jahre 1902, dessen Witterungsverlauf ein durchaus für 
die Pflanze günstiger war, ein Düngungsversuch zu Zucker-Samenrüben aus- 
geführt. Zweck desselben war nachzuweisen, daß auch auf bestem Boden 
eine reichere Düngung lohnend sein kann. Die Sorte war Wohankas Ertrag- 
reiche, die Größe der sechs Versuchsparzellen 3 ar, die Pflanzweite 60:60; 
gepflanzt wurde am 16. April, Pflege, Ernte und Erntezeit war einheitlich, 
verschieden war nur die Jans Auf drei Parzellen erhielten die Rüben 
(alle Diingermengen pro 1 ar) I.: 3.3 kg Superphosphat, 1.05 kg Kalisalz, 
3.3 &g Chili: 1I.: 3.3 kg Superphosphat; III. keinen Dünger. Die zweite Dreier- 
gruppe von Parzellen erhielt durchweg Düngung und zwar IV.: 3.3 kg Super- 
phosphat, 5 kg Melasseschlempelünger, 2.3 kg Chili; V.: 3.3 kg Superphosphat, 
11.5 kg Melasseschlempedünger; VI.: 3.3 kg Superphosphat, 16 kg Melasse- 
schlempedünger. Die mittelstarke Kunstdüngergabe auf der Parzelle I hat 
eine sehr ausgiebige Steigerung des Knäuel- und Strohertrages gegen unge- 
düngt bewirkt (5.64 kg Knäuel und 2.2 kg Stroh mehr). Die alleinige Zufuhr 
von Phosphorsäure auf Parzelle II hat dagegen keine Ertragssteigerung gegen 
ungedüngt hervorgerufen. Die Versuche auf den Parzellen IV, V und VI 
hatten den Zweck zu ergründen, ob der teuere Chilisalper in der Düngung 
durch Melasseschlempedünger ganz oder teilweise ersetzt werden Kann. Es 
erzielte dabei eine Mengung von Chilisalpeter mıt Melassenschlempedünger 
annähernd den gleichen Knäuel-, aber nicht ganz den gleichen Strohertrar, 
wie Zufuhr der gleichen Stickstoffimenge in Chilisalpeter. Ausschließliche 
Verabreichung des Stickstoffes in Form von Melasseschlempedünger ergab 


erheblich weniger Ertrag als Melasseschlempedünger mit Chilisalpeter. 
394] Fruwirth. 


ı) Osterr. ung. Zeitschr. f. Zuckerindustrie und Landwirtschaft 1903, Heft 1. 
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Die erg der Temperatur auf die Kohlensäureassimilation. Von 
Gabrielle L.C. Matthaei.!) Sowohl Assimilation wie Atmung eines Blattes 
wird von der a ie Ernährung und der Temperatur der umgebenden 
Luft beeinflußt. Die vorliegenden Untersuchungen wurden mit Blättern des 
Kirschlorbeers (Prunus Laurocerasus) ausgeführt und wurde für jede Tempe- 
ratur ein besonderes Blatt benutzt. Die niedrigste Temperatur, bei welcher 
eine Assimilation festgestellt werden konnte, betrug — 6°C. Es ist dies der 
erste sicher nachgewiesene Fall von Assimilation unter 0°. Von Temperaturen 
zwischen — 6° und 33° wird die Assimilation in genau der gleichen Weise 
beeinflußt wie die Atmung, auch wächst bei genügender Beleuchtung die 
Assimilation mit der Temperatur. Bei einer gegebenen Temperatur ist das 
Blatt nur einer begrenzten Assimilation fähig, und Erhöhung der Beleuchtung 
über die für diesen Maximalbetrag notwendige Stärke hinaus ruft keine 
Wirkung hervor. Es kann daher eine intensive Assimilation nur durch eine 
Erhöhung der Temperatur bewirkt werden. Temperaturen über 33° liefern 
. meist schon infolge der schädlichen Wirkungen der Wärme nicht mehr ganz 
einwandsfreie Resultate. Die tödliche Temperatur für die Kirschlorbeerblätter 
liegt zwischen 41° und 45°C., jedoch ist die Widerstandsfähigkeit der einzelnen 
Blätter eine sehr verschiedene, auch vermögen die Blätter im Lichte dem 
Einfluß hoher Temperaturen kräftiger zu widerstehen. 

Sehr interessante Bene wurder erhalten, als Blätter längere Zeit 
hindurch hohen Temperaturen ausgesetzt wurden. Es zeigte sich hıerbei, 
daß die Atmuug eines Blattes im Dunkeln viel rascher abfällt als im Licht, 
und daß erstere in keinem Fall als ein Maß für die letztere genommen werden 
kann. Anfangs werden Assimilation und Atmung in gleicher Weise von der 
Temperatur beeinflußt; später aber hört die Assimilation auf, während die 
Atmung noch fortdauert. [338] Honcamp. 


Uber das Vorkommen von Saocharose In den Mandeln und Ihre Beziehung 
zur Bildung des Mandelöls. Von C. Vall&e.?) Reife Mandeln enthalten an- 
nähernd konstant 2.97% Saccharose; im Laufe der Reife wechselt jedoch der 
Gehalt an Saccharose und reduzierenden Zuckern, und zwar bleibt ihre Menge 
im Pericarpium ziemlich gleich, in der Mandelfrucht selbst aber nehmen die 
reduzierenden Zucker in dem Maße ab, wie die Saccharuse bezw. das Ol auf- 
treten; der Saccharosegehalt nimmt dagegen bis zum Erscheinen des Oles zu, 
um sich dann zu vermindern und erst nach weniger stürmischer Olproduktion 
wieder zu steigen. Die Tabelle bestätigt dies: 


—n Pericarpium Mandel 
Jun 
Datum der Proboentnahme jrucht Sacch. red.Z. Fettsubst. Bacch. red Z. Feltsubst 
g in % in % 
Ende März . . . ...0 0.48 5.11 —_ 0.oo 5.67 — 

3. April. . 2.2.10 070 2.71 — 0.33 2.73 _ 
| © u u u EEE 17 € 0.59 3.00 — 0.18 2.92 — 
Dr on ee ra 20050 0.6 3.88 —_ — 3% —_ 

1. Mai . . 2 2.2.2.990 0.31 3.91 — 1.14 2.80 — 
BE. u Bee 120 0.84 9.67 — 1.00 2.97 — 
12. Jmi . . 2 2.2.. 110 0.61 4.90 _ 1.5 0.92 Spuren 
al 5 Se u far Ci150 — — Spuren 0. 0. Spuren 

5. Juli. . . 2.2.10 0.57 4.01 0.42 0.52 0.19 0.97 
DU: a a a 9.20 0:77 3.95 0.30 0. 0.8 14.35 

1. Oktober. . ... 16 — —_ — 3.36 0.08 54.19 

Ob die reduzierenden Zucker oder die Saccharose die Vorläufer des Öles 
sind, entscheiden die Versuche nicht. [PA. 314] Volkbolz. 


!) Annals of Botany 1902, Vol. XVI, pag. 591 bis 592 und Naturwissenschaftliche 
Rundschau, XVIII. Jahrg. No. 17, S. 214. 
>) Compt. rend , Bd. 136, Heft 2, S. 111 ff. 
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Der Einfiuß der Natur des äußeren Mediums auf den Wassergehalt der 
Pflanze. Von Eug. Charabot und A. Hebert.!) Die Aufnahme von 
Wasser durch die Wurzeln und damit der ganze Wassergehalt der Pflanze 
hängt wesentlich von dem Mineralsalzgehalt des Nährbodens ab. Wie Verft. 
mit Mentha piperita als Versuchspflanze beweisen, bedingt eine Vermehrung 
des Salzreichtums des Bodens eine Verminderung des Wassergehaltes der 
Pflanze. Die Verff. experimentieren mit einer Menge von 500 kg pro Hektar 
bei den Na-Salzen, mit äquimolekularen Mengen der anderen Salze Die 
Tabelle veranschaulicht die Natur der angewandten Salze, sowie die prozen- 
tualische Verminderung des Wassergehaltes und damit proportionale Zunahme 
der organischen Substanz der Pflanze. 


Zunahme der org. Substanz Abnahme des H.O-Gehaltes 


Wurzeln Luftorg. ganze Pfl. Wurzeln Luftorg. ganze Pf. 
Normalkultur . . . . 3# 1.36 6.34 0.3 1.2 5.1 
Kultur mit NaCl. . . 9 10.06 9.87 64 9.8 8.6 
u „Kt... 11» 15.58 15.68 14.9 15.3 14.9 
= „ NH,CI. . 10.02 13.34 12.43 8.3 13.3 11.7 


. Na, SO, . . 10.98 15.67 14.18 6.7 15.7 13.2 
' j SO, . . 13.96 13.86 12.84 9.9 12.5 11.5 
"I NE SO: 1805 1906 19a 167 Ws 190 
se FeS0, . . 12.0 13.96 13.34 8.9 13.6 12.1 


„ MnS0O, . . Te 11.99 10.22 4.3 10.9 8.9 

“ „ NaNO,. . 17.0 16.16 16 ı3 14.8 bı 15.2 

; „ KNO, . . 12.00 18.96 17.32 9.6 19.1 16.6 

„ NH,NO, . 20.7 21.0 21.42 18.0 22: 214 

= „ Na,HPO,. 13.0 10.56 10.74 10.0 10.2 9,5 
Die Nitrate bewirken also den größten Wasserverlust. 

[Pfl. 316) Volkholz. 


Uber einige physiologische Wirkungen des Perchlorats auf die Pflanze. 
Von Dr. A. Lauffs) Nach Verf. übt das Perchlorat in geringen Mengen 
eine fördernde Wirkung auf die Ernährungs- und Entwickelungsvorgänge 
der Pflanze aus. Das Optimum der Entwickelung lag für Gersten- und 
Roggenpflanzen in reinem Wasser bei einer Konzentration von 0.0075 °/,,, für 
Buchweizen und Klee bei einer solchen von 0.025%/,g. Infolge dieser günstigen 
Wirkung findet eine verstärkte Bildung von Eiweiß statt, zu dessen Aufbau 
eine entsprechende Menge Nitrat erfor@erlich wird. Auf diese Weise wird 
die weiterhin beobachtete enge Beziehung zwischen der Perchloratwirkung 
nnd der zur Verfügung stehenden Nitratmenge erklärt. Durch Nitratzufuhr 
wird nämlich die tördernde Wirkung des Perchlorats erhöht, durch einen 
Mangel an Nitrat die Giftigkeit desselben vermehrt. In größeren Mengen 
wirkt Perchlorat mehr oder weniger giftig auf die Pflanze. 

Die günstige Reizwirkung, welche das Perchlorat in geringen Mengen 
auch im Boden auf das Wachstum der Pflanzen ausübt, macht sich weniger 
geltend bei Kulturpflanzen mit geringer Nitratspeicherung (Cerealien) als bei 
solchen mit reicher Nitratspeicherung (Rübe, Mais). Für die landwirtschaftliche 
Praxis würde sich aus der Arbeit des Verf. der Schluß ergeben, daß eine 
Düngung mit Salpeter von einem gewissen Perchloratgehalt die Pflanzen- 
produktion nur günstig beeinflussen kann. Dieser Perchloratgehalt im Salpeter 
würde bei Cerealien bis zu 0.5% (Hafer würde noch mehr vertragen), bei 
Mais bis zu 4% und bei Zuckerrübe bis zu 6% betracen können. 

Dieses überraschende Resultat, besonders mit Bezug auf Mais und Rübe, 
hat bekanntlich Veranlassung zu einer Diskussion der Lauffsschen Arbeit auf 
der Versammlung des Verbandes landwirtschaftlicher Versuchsstationen zu 


1, Compt. rend , Bd. 136, Heft ?, S 160 #. 
»), Landw. Jahrbücher, III. Supplement zu Jahrgang 1901, 8. 433. 
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Leipzig im September 1902 gegeben, in welcher die Beweiskraft der von 
Lauffs Initgeteilten Ergebnisse über die günstige Wirkung des Perchlorates 
auf Zuckerrüben und Mais in Berücksichtigung der Art der Versushsangellung 
in Zweifel gezogen wurde. (D. Ref.) [155] Richter. 


Über die wichtigeten Leguminosen der französischen Kolonien. Von 
M. Balland.!) Die Leguminosen, die in erster Linie in den französischen 
Kolonien als Nahrungsmittel in Betracht kommen, sind: 

Arachis hypogaea (Heimat Brasilien); Cajanus indicus (Aequatorialafrika); 
Dolichos lablab (Indien), D. sinensis (Madagascar); Phaseolus lunatus (Brasilien), 
Ph. mungo (Südasien und Afrika), Ph. vulgaris (Amerika); Dolichos soja 
(China. Japan); Voandzia subterranea (Madagascar). 

e re Höchst- und Mindestgehalt an Fett, Stickstoff usw. veranschaulicht 
ie Tabelle: 


Arachis . Cajanus Dolichos Phaseolus lunatus 

‚JASEEIEEECSEN iur AST \HEFERESEEFENEEEe „AHERRTSEEOCEUSEEN SZGEENEEEEBFERUTEN „CESEEEEEOCETETEree" \EEEETEERSSNERBEETE 

min. max. min. max. min. max. min. max. 
Wasser. . . .. 4 8.00 850 14.20 7.00 13.20 yso 12.40 

Stickstoffhaltige 

Substanz . . . 20.19 30.7 1610 21.08 1956 2408 1736 18.9 
Fett. . . . ..4075 50.50 1.15 1.75 0.65 1.95 0.55 1.25 
Stärke . . ...%83 2lsıı 5373 62.70 5337 61.5 5850 62.78 
Cellulose . . . . 18 5.15 5.25 1.05 2.35 1.55 3.10 5.55 
Asche . . 2.0 4.20 4.00 6.15 2.70 4.90 2.0 4 


Mittelgewicht von 
100 Körnern . . 28009 60.09 8.549 16.229 460g 31.209 29.769 111.009 





Phaseol. murgo Ph. vulgaris Soja Voandzia 
EEE ————— EEE EEE NEE A NE 
min. max. min. max. min. max. min. max. 
Wasser. . . 2.940 13.00 850 1460 1000 11.30 11.30 13.20 
N-haltige Substanz 21.5 27.02 1611 24177 34.55 3841 16.51 19.32 
Fett. . . 2.22.09 1.10 0 50 1.5 1295 1450 6.15 1.50 
Stärke . . . . .54.9 57.1 5315 63.23 2671 321 5542 58.66 
Cellulose . . . . 3.10 5.55 1.80 6.00 3.60 6.20 3.15 4.15 
Asche . . 2. .2...3.40 4.50 2.50 5 60 4.35 5.20 3.10 3.70 


Mittelgewicht von 
100 Körnem . . 2.59 11.309 11.509 134.00g 5.ug 11239 434109 80.009 
[Pfl. 341] Velkhois. 


Die Speizweizen. Von P. Hauptfleisch.?) Mit allgemeineren Betrach- 
tungen über den Spelzweizen beginırend, spricht Verf. sodann über den Anbau, 
die Erntemethode und die Ernteerträgnisse des Speltes, sowie über die Eigen- 
schaften des Speltmehles mit bezug auf seine Verwendung zur Herstellung 
menschlicher Nahrungsmittel. Hierauf folgt eine Besprechung der botanischen 
Merkmale der Spelzweizen und ihrer Varietäten, an welche sich sodann eine 
ausführliche, durch zahlreiche Zeichnungen unterstützte Darstellung des ana- 
tomischen Baues der Spelzkörner anschließt. Die folgenden Abschnitte be- 
handeln die Chemie der Spelzkörner und ihrer Mahlprodukte, weiterhin die 
Herstellung der Kleien und Futtermehle, ihre mikroskopische Untersuchung, 
die Ausnützungsversuche mit Kleien und die Bedeutung der in denselben 
vorkommenden Pilzsporen und sonstigen organischen und anorganischen Bei- 
wmengungen. (Th. 166] Barnstein. 


Studium über die Böhmische Landgerste. Von O. Kambersky.?) Durch 
Atterberg und andere wurde die Systematik der Gersten derart ausgebildet, 
daß durch deren Benutzung es schon mehrfach gelungen ist, Gerstensorten, 
die bisher als einheitlich rein galten, als Gemische mehrerer botanisch gut 
unterscheidbarer Formen hinzustellen. Verf. hat sich das gleiche Ziel et 


ı) Compt. rend.. Rd. 136, Heft 16. S. 034, 1903. 
*) Landw. Versuchs - Station 1903, S. 57 u. fl. 
*) Zeitschrift f. d. landw. Versuchswesen in Usterreich 1903, Heft 1. 
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böhmischer, zweizeiliger Landgerste und bei verschiedenen zweizeiligen Züch- 
tnngssorten und Gersten anderer Länder gestellt. Bei böhmischer Landgerste 
wurden 50 Proben untersucht und festgestellt, daß keine derselben einheitlich 
aus einer der vier Hauptformen der Atterbergschen Teilung (A und B = 
Landgerstentypus und ( und D = Chevaliertypus) bestand. Einige Proben 
waren selbst Gemische von erectum- und nutans-Gersten. 

Auch bei den Züchtungsgersten und den Gersten anderer Länder traten 
Gemische von Formen — auch wieder selbst solche von nutans- und erectum- 
Gersten — auf, ja es fand sich, noch überraschender, auch vierzeilige (vulgare) 
serste mit zweizeiliger gemengt. Rein waren unter den Züchtungssorten 
nur drei Proben. Verf. hält es, im Verein mit anderen Forschern, für 
wünschenswert, daß die botanischen Formen der Gerstensorten getrennt werden 
da sie sich im Kulturwert verschieden verhalten. Er verweist darauf, daß 
bei böhmischer Landgerste Nol& derartige Trennungsarbeiten durchgetührt 
hat (über welche an dieser Stelle berichtet worden ist). Von zunächst rein 
botanischem Interesse sind die Beobachtungen über Bildungsabweichungen, 
besonders Verzweigungen der Basalborsten bei erectum-Gersten. 

[286] Fruwirth. 

Anbau mit verschiedenen Kohlrübensorten führte Bachmann!) in dem 
durch feuchtes Klima gekennzeichneten Territorium Schleswig-Holsteins auf 
einem in guter Kultur befindlichen Sandboden aus. Der Acker war reichlich 
mit künstlichem Dung versehen worden. Am ertragreichsten erwiesen sich 
von den 18 Sorten die weißen Pommerschen Kannen (612 D.-Z. pro ha), die 
Wilhelmsburger grünköpfige Kugel (512 D.-Z. pro ha) und Hoffmanns 
weiße Riesen (496 D.-Z. pro ha). 

Ahnliche Versuche mit 24 verschiedenen Kohlrübensorten leitete 
Remy?) ein auf dem leichten Sandboden des Berliner Versuchsfeldes und auf 
dem Jehmigen Sandboden der Domäne Dahlem; gleichzeitig schlossen sich 
bieran auch noch solche mit diversen Mohrrüben. Die Kohlrüben standen auf 
Beeten 40:45. Als vorzügliche Futterware infolge ihres hohen Trockensub- 
stanzgehaltes taten sich hervor die Pommerschen Kannen (530 D.-Z. pro ha 
und 76.1 D.-Z. Trockensubstanz) und Hoffmanns verbesserte Riesen (627 D -Z. 
pro ha nebst 75.7 D.-Z. Trockensubstanz). Schlecht als Futterrüben bewährten 
sich „gelbe grünköpfige Schwedische“, „Bangholm“, „Bronce top jellow“, 
„Erdkohlrabi“. Speziell als Speiserüben eignen sich die weiße und gelbe 
Schmalzrübe sowie Liebaus Perfektion. Weiternin ergaben Remys Versuche, 
daß die Zuchten gleichen Namens je nach der Bezugsquelle wesentlich ver- 
schieden sind. So erwiesen sich die Dippeschen Zuchten in Dahlem dreimal, 
auf dem Berliner Versuchstelde viermal um etwa 30 D.-Z. Rüben und 3 D.-Z. 
Trockensubstanz den Wernerschen Zuchten überlegen. Als Futtermohrrüben 
bewährten sich „weiße große grünköpfige Riesen“, „gelbe stumpfe Rehdener“, 
„gelbe Saalfelder“ und „Lobbericher“ (mit ca. 65 bis 60 D.-Z. Trockensubstanz), 
während als Speiserüben nach den einmaligen Versuchen zu empfehlen sind 
„Dippes rote Braunschweiger“, „frühe Braunschweiger“, „lange verbesserte 
rote Altringbam“, „Dippes St. Valerie. [PA. 318 u. 802] Hoffmann. 


Die Anpassung und Verbesserung von Winterweizen. Von T. L. Lyon.) 
Es erscheint in Nebraska wünschenswert, die dortige nördliche Verbreitung 
des Weizenbanes auszudehuen und die Winterweizen nicht nur in Beziehung 
auf Ertrag, sondern auch auf Winterfestigkeit zu verbessern. (Eigenschaften 
zwischen welchen man zumeist entgegengesetzte Beziehung annimmt. Jtef.) 
Die Mittel werden in Beziehung auf erstere Eigenschaft in guter Kultur und 
Veredelungsauslese, in Beziehung auf letztere in Einführung härterer Formen 
und Veredelungsauslese heimischer Sorten erblickt. Die Versuche erstreckten 
sich zunächst auf Prüfung einer Reihe von fremden Sorten zum Zwecke der 


ı, Illustrierte Landw. Zeitung 1903, Nr. 24. 
?), Deutsche Landw. Presse 1903, Nr. 13 und 14. 
°) Bulletin 72, University of Nebraska, Ayricultural. Exper. St, lo, 
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Feststellung ihrer Winterfestigkeit. Dabei erwies sich Turkey Red oder 
Turkish Red, ein Weizen aus der Krim, als sehr winterfest und ertragreich, 
Big frame als noch winterhärter, aber weniger ertragreich. Von ersterer Sorte 
wurde ein vergleichender Anbau ausgeführt, bei welchem Same in Verwendung 
kam, der von Pflanzen stammte, welche Nachbau von gleichem Originalsaatgut 
waren, aber Nachbau an verschiedenen Orten und zwar solcher in den Staaten 
Nebraska, Jowa, Ohio und Kansas. In Nebraska vergleichend gesät, zeigten 
die Pflanzen Verschiedenheiten in Lagerfestigkeit, Rostempfindlichkeit, Vege- 
tationsdauer und Ertragsfähigkeit, welche auf die verschiedene Anpassung an 
die verschiedenen Standortsverhältnisse in den 3 Gebieten zurückgeführt 
werden. Derartige Anpassungserscheinungen lassen den Verf. erwarten, daß 
eine solche Anpassung an nenen Standorten auch in Beziehung aut Winter- 
festigkeit eintritt. Anpassung an strenge Winter denkt sich der Verf. 
besonders dadurch unterstützt, daß nach sehr strengen Wintern solche Pflanzen 
zur Saatgutproduktion erhalten werden, welche den Winter überdauerten. 
Die Veredelungsauslese zur Steigerung des Ertrages wurde auf der Versuchs- 
station in der Weise ausgeführt, daß aus dem (sesamterdrusch die abselut- 
und spezifisch-schwersten Körner abgeschieden wurden. Dabei fand eine 
Maschine Verwendung, welche einen Luftstrom nach aufwärts richtet, in 
welchen Luttstrom die Samen geleitet werden. [296] Fruwirtb, 


Einige Naohträge zur Pflanzenzüchtung, Rotklee. Von M. Fischer.') 
Die Heranzüchtung von Rotkleeformen mit verschiedener Entwickelungszeit 
hält Verfasser für möglich (Keferent hat Gleiches auf dem internationalen 
Kongreß zu Rom geäußert und vor drei Jahren Züchtungsversuche mit Samen-, 
seit zwei Jahren mit Blütenfarbe durchgeführt). Die Auslese der Pflanzen 
wird dabei durch bestimmte Beziehungen erleichtert. Soll auf rasche Ent- 
wickelung gezüchtet werden, so wären rasch sich entwickelnde Pflanzen, die 
mit reichlichem Besatz von dunkelroten Köpfen versehen sind und dunkel- 
grünes Laub besitzen, zu wählen und von ihnen gelbe Samen zu verwenden. 
Soll auf Massenwüchsigkeit bei langsamer Entwickelung gezüchtet werden, 
so wären langsam wachsende Pflanzen mit hellgrüneni au zu wählen, die 
spärlicher mit. Köpfen besetzt sind, welche hellrote Farbe aufweisen. Von 
diesen Pflanzen wären dunkelviolette Samen zu benutzen. Daß dunkelrote 
Blütenfarbe mit heller Samenfarbe verbunden ist, will der Verf. dadurch zu 
erklären versuchen, daß er darauf verweist, daß solche Pflanzen dichteres 
Gewebe besitzen und annimmt, daß das Licht auf die Pigmentbildung der 
Samen einen Einfluß äußert, bei dichterem Hülsengewebe aber weniger stark 
einwirken kann. Die Vererbbarkeit der Samen- und der hell- und dunkelroten 
Blütenfarbe wurde neuerlich festgestellt. [288] Fruwirth. 


Das Aufschießen der Zuckerrüben. Von H. Briem.?) Von Knäueln von 
guten, nicht geschoßten Rüben und solchen von Schoßrüben wurden in zwei 
aufeinanderfolgenden Jahren jene gesät, welche auf einem 3 mm Sieb zurück- 

eblieben waren. Im ersten Jahre zeigte sich bei später, am 1. Mai ausge- 
führter Saat, zwischen den Pflanzen, welche aus den beiden Knäuelpartien 
erwachsen waren, kein Unterschied mit Rücksicht auf Aufschuß; solcher fehlte 
in diesem Jahre überhaupt. Im zweiten Jahr wurde die Saat am 16. April 
ausgeführt und es traten am 28. April Fröste ein. Danach zeigte sich ein 
deutlicher Unterschied, indem die Rüben, welche aus Knäueln von Schossern 
erwachsen waren, 19.8, die anderen nur 1.3% Aufschießrüben unter sich auf- 
wiesen. Die direkte Ursache für das Aufschießen erblickt der Verf. darin, 
daß bei Wachstumsstörungen die Enzymwirkung in der Wurzel wenig beein- 
flußt weiter geht, die Atmung der Wurzeln aber stark gedrückt wird, sich 
dadurch reduzierender Zucker aufspeichert, welcher dann zu den Vegetations- 
punkten wandert und das Austreiben veranlaßt. [293] Fruwirth. 


ı, Fühlings lendw. Zeitung 1903, Heft 2. 
?) Osterr. ung. Zeitschr. f. Zuckerindustrie und Landwirtschaft 190?, Heft 4. 
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"Beobachtungen über die Mosaikkrankheit des Tabaks. Von Woods.') 
Die in Rede stehende Kraukheit ist nach den Beobachtungen des Verf. nicht 
der Tätigkeit irgend eines Parasiten zuzuschreiben, sondern das Resultat 
mangelhafter Eruährung der jungen sich teilenden und schnell wachsenden 
Zellen, zurückzuführen auf einen Mangel an ausgearbeiteter stickstoffhaltiger 
Reservesubstanz. In den erkrankten Zellen ist zugleich eine verstärkte Aktivität 
oxydierender Enzyme zu beobachten. Sowohl Oxydase, als Peroxydase, be- 
gleitet von einem Zymogen, wurden in denselben nachgewiesen. Die unge- 
wöhnliche Aktivität dieser Enzyme verhindert die Ausarbeitung von Reserve- 
nährstofien, sodaß die einmal von der Krankheit ergriffene Pflanze sich selten 
wieder erholt. Durch die Zersetzung der Wurzeln, Blätter und Stengel der 
kranken Pflanzen werden die Enzyme in Freiheit gesetzt und verbleiben 
aktiv im Boden. Sie sind leicht löslich in Wasser und scheinen schnell durch 
Pflanzenmembran zu diffundieren. Wenn junge Pflanzen sie in genügender 
Menge aufnelımen, sodaß sie bis zum Endsproß gelangen können, so verfallen 
sie der Krankheit in der charakteristischen Weise. 

Die Krankheit ist leicht künstlich hervorzurufen durch Beschneiden der 
Pflanze und wurde auf diese Weise nicht nur bei Tabak, sondern auch bei 
Tomate, Kartoffeln und anderen Pflanzen erzeugt. Sie ähnelt sehr der in 
Japan auftretenden sogenannten Zwergkrankheit des Maulbeerbaumes, welche 
durch übermäßiges Beschneiden der Bäume zum Zwecke der Erzeugung neuer 
Zweige und jungen Laubes für die Ernährung der Seidenraupe hervorgerufen 
wird. Pathologische Erscheinungen derselben Art werden auch durch saugende 
Insekten und Milben an jungen Trieben von Nelken und anderen Pflanzen 
erzeugt. [240] Richter. 


Vertilgangsversuche von Ackerunkräutern, insonderheit des Hedericlis 
führte M. Hoffmann?) auf einem sandigen Lehmboden Thüringens mit 
devonisch -silurischer Schieferunterlage und normalem Kalk, aber verhältnis- 
mäßig viel Magnesia -Gehalt, sowie auf einem Tonlehmboden Oberschlesiens aus. 
Im ersten Falle kamen in einem verunkrauteten Haferfeld eine 15%ige Eisen- 
vitriollösung, eine 20%ige Chilisalpeterlösung und eine gleichstarke Lösung von 
40% Chlorkalium zur Verwendung. Am sichersten wirkte Eisenvitriol, das sogar 
die Ackerbrombeere stellenweise vernichtete; Chilisalpeter verzögerte die Reife, 
unterdrückte aber auch gleichfalls das Aufkommen fast aller Unkräuter, da 
der Hafer sich stark bestockte und energisch wuchs. Das Kalisalz zeichnete 
sich durch keinen auffallenden Effekt aus. Die Haferpflanzen, welche Anfang 
Juni an einem sonnigen Nachmittag in vorschriftsmäßiger Weise bespritzt 
worden waren, hatten keinen Schaden erlitten. Dagegen war der junge Raps 
Ende September bei einer ähnlichen Behandlung mit Eisenvitriol trotz seiner 
Wachsschicht fraglos in Mitleidenschaft gezogen worden und der s. Zt. ein- 
getretene Frost vermochte gleichfalls nicht in Verbindung mit dem chemischen 
Agens sämtliche Unkräuter zu unterdrücken, in der Hauptsache war dies nur 
der Fall bei einigen Labiaten und Cruciferen. Auf abbindenden Böden ist 
jedenfalls Vorsicht geboten bei der Einverleibung allzugroßer Mengen (es 
werden meist 100 kg Eisenvitriol, auch das Doppelte pro ha verspritzt). Eisen- 
vitriols, damit wir nicht gar zu den Thaer’schen Vitriolböden zurückkehren. 
Auch die Rentabilität ist keineswegs stets eine gesicherte. Ähnliche Hederich- 
bekämpfungsversuche vollzog Behrens?) auf dem kalkhaltigen Lößlehın 
Augustenbergs, wobei sich sowohl Eisenvitriolbespritzung wie das Bestäuben 
mit calciniertem Eisenvitriolpulver, dem sogen. Unkrauttod bewährten. Letzteres 
war allerdings etwas teurer. Schließlich berichtet Hans en!), daß eine 
15%ige Eisenvitriollösung gegen Hederich ausgezeichnete Dienste verrichtete, 


I; Bulletin No. 18. Bureau of Plant Industry. U. S. Department of Agriculture. May 
1992; nach Bot. Centralbl. 1902, 8. 627. 

”) Thüringer Landwirtschaftl. Zeitung 1903, Nr. 6. 

s) Wochenblatt des Landw. Vereins im (sroßherzogtum Baden 1902, Nr. 33. 

%) Dentsche Landw. Presse 1903, Nr. 1, 
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hingegen eine Chilisalpeterbespritzung selbst in 30%iger Lösung und der 
Heufelder Hedrichtod ohne Wirkung blieben (vergl. zu diesen Referaten 
auch Biedermann 1902, Nr. 2, S. 141.) [Pf. 342] Hoffmann. 
Die bei der Herstellung von Gärfutter (Silage) wirkenden Ursachen. Von 
S.M. Babcock und H. L. Russell.!) Über diese Arbeit ist bereits früher ®) 
nach dem amerikanischen Original ®) berichtet worden. Aus der vorliegenden 
Mitteilung wären nur noch die Ergebnisse der Versuche mit gefrorenem 
grünem Mais) nachzutragen. Diese Versuche waren von den Verff. angestellt 
worden, um eine weitere Stütze für ihre Erklärung der Ursachen der Gärung 
beim Einsäuern zu gewinnen. Die Verff. sind der Ansicht, daß die Gärung 
der in den Silos regelrecht untergebrachten grünen Pflanzenteile nicht anf 
Bakterientätigkeit zurückzuführen ist, sondern auf die Atmung der zer- 
schnittenen Pflanzenteile. Auch die mit gefrorenem grünem Mais ausgeführten 
Versuche haben diese Ansicht bestätigt. Durch das Gefrierenlassen der ein- 
gesäuerten Pflanzenteile wurde die Lebenstätigkeit des Protoplasmas, aber 
nicht das Leben der Bakterien zerstört. Nach einer 22 Tage lang andauernden 
Einsäuerung hatte die gefrorene Probe keine Spur von Gärfutter- Aroma, 
während eine unter den gewöhnlichen Bedingungen gewonnene Probe die 
charakteristischen Eigenschaften des Säurefutters zeigte. 
[110] Hebebrand. 
Dürfen mit Kupferkaikbrühe bespritzte Rebtriebe an das Vieh verfüttert 
werden. Von Dr. Gustav Lindner-Geisenheim. In vorliegendem Artikel 
tritt Verf. der Ansicht entgegen, daß die mit Kupfervitriolkalkbrühe bespritzten 
Rebtriebe nicht als Viehtutter Verwendung finden dürtten, weil durch das 
anhaftende Kupfer die Gesundheit der Tiere und besonders auch das Wohl- 
befinden der Säuglinge, die die Milch der so ernährten Kühe genießen, 
gefährdet werde. Vergiftungsfälle solcher Art sind nach Mitteilung des Verf. 
bis jetzt noch nicht beobachtet worden. Den Beweis für die Unschädlichkeit 
geringer Mengen von Kupfer tür die Menschen erblickt Vert. darin, daß 
une Kinder Kupfervitriol in Mengen von 0.4 bis 0.6 mg als Arznei 
erhalten und daß bei Kupferarbeiten noch keine chronischen Kupferkrankheiten 
beobachtet worden sind. Bei Schafen seien allerdings Vergiftungserscheinungen 
zu Tage getreten, nachdem denselben lange Zeit hindurch 0.5 bis 3 g Kupter- 
vitriol unter das Futter gemischt worden sei; mit solchen Mengen wären aber 
die Spuren von Kupfer, welche auf den Rebteilen hafteten, nicht zu vergleichen. 
Portele habe bei seinen Untersuchungen auf einem Kilo Rebblätter 489 bis 
526 mg Kupfer, aut 1 Kilo Trauben, die zweimal bespritzt worden wären, 
aber nur 3.2 mg Kupfer gefunden; diese Mengen würden heutzutage bei der 
inzwischen erfolgten Verbesserung der Spritzen, die eine bessere Verteilung 
der Kupferkalkbrühe gestatteten, jedenfalls noch geringer sein. 
Von Fütterungsversuchen, welche für die Unschädlichkeit geringer Kupfer- 
mengen sprechen, führt Verf. folgendes an: 
In Monpellier wurden Schafe längere Zeit. ausschließlich mit Reblauh, 
das gespritzten Weinbergen entnommen war, gefüttert. 
In Görz ließ La Tour wochenlang Schweine und Ochsen mit Gras 
füttern, welches vorher mit 3% iger Kupfervitriollöüsung besprengt war. 
In San Michele wurden Kühe Wochen hindurch mit Futter ernährt, dem 
täglich 8 y Kupfervitriol pro Tier zugesetzt waren. 
Wortmann-Geisenheim hat Kaninchen nur mit Kohlblättern ernährt, 
die ungemein stark mit Kupferkalkbrühe behandelt worden waren. 
|ITh. 99] Rarnstein. 
Einwirkung von Kolafutterstoff auf Milchkühe. Von Prof. Dr. ©. Hage- 


mann.‘) Versuche hierüber wurden vom Verf. mit einer Kuh ausgeführt. 


tı Centralbl. Rakteriol. II. Abteil,, 1902, 9. Bd., S. 81. 

*) Dieses Centralbl. 1901, Bd. 30, 8. 732. 

+, Wisconsin Exp. Stat Kep. 1900, S. 123. 
%, !n der Originalmitteilung heißt ee statt „Mais“ überall „Korn“, wohl eine irrtümliche 
Übersetzung des englischen _corn“. 

“y Laundw. Jahrbücher, 31. Bd. 1992, S. 519. 
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Anfangs- und Schlußperiode des Versuchs sollten mit einem Grundfutter, da- 
zwischen eine Periode mit einer Zulage von 20 g Kolafutterstoff ausgeführt 
werden. Da aber das Tier in der Schlußperiode versagte, so lassen sich aus 
den Beobachtangen, deren Fortsetzung in Aussicht gestellt wird, gar keine 
Folgerungen ziehen. Ä „. [97] Bed, 

Biutmehl als Mittel gegen Kälberdurchfall. Von ÖOkonomierat Schulz- 
Neubrandenburg.!) Nach Mitteilung des Verf. hat sich das Blutmehl bei vielen 
von praktischen Landwirten angestellten Versuchen als ein gutes und billiges 
Heilmittel gegen Kälberdurchfall erwiesen. Zur Anwendung kommt dis 
Blutmehl bei den an Durchfall leidenden Kälbern als Beigabe bei den regel- 
mäßigen Futterrationen und zwar ein Teelöffel voll für den Kopf zu jeder 
Mahlzeit bis zur Hebung der Krankheit. Das Blutmehl muß gut mit der 
Milch vermengt werden. [Th. 117] Barnstein. 

Uber Aufzuoht vom Laochs- und Regenbogenforellen Partie Are) Von 
Giesecke.?) Bei diesen von der Zentral-Lachsbauanstalt in Hemeringen 
ausgeführten Versuchen wurden 40000 Stück Lachsbrut und 10000 Stück 
Regenbogentorellenbrut zunächst in Aufzuchtkästen bei einer mittleren Wasser- 
temperatur von 11.6° R., sodann in Aufzucht- bezw. Futterteichen gefüttert. 
Die Teiche waren mit einer mittleren Wassertiefe von 1 m ausgeschachtet 
und wurden teils von Quellen in der Fläche selbst, teils mit Bachwasser 
gespeist. Pro Sekunde standen durchschnittlich 10 4 Wasser zur Verfügung, 
welches infolge hohen Kalkgehaltes 14 deutsche Härtegrade aufwies. — Die 
Nahrung der Fische bestand anfänglich aus fein zerriebener Leber (Ripds-, 
Kalbs- oder Schweineleber), später kam noch Geestemünder Fischmehl feihster 
Mahblong und Schelifisch hinzu. Die Zubereitung der Nahrung erfolgte in der 
Weise, daß das Fischmehl mit heißem Wasser angebrüht und nach dem 
Erkalten mit der gemahlenen Leber vermengt wurde. Die Mischung wurde 
sodann nochmals durch die Hackmaschine getrieben, sodaß eine wurmförmige, 
zusammenhängende Masse entstand. 

Die Abfischung im Oktober lieferte: 


8500 Stück Lachse im Werte von . . 2. 2 2.2..2..12337.4 
und 32200 ,„ _Regenbogenforellen im Werte von . . . . 4900 „ 
Zusammen 40700 Setzlinge im Werte von . - 2 2 2.2.2.2..2..6137 .4 
Die Aufzucht kostete: 
1. Gehalt des Fischzüchters für 6 Monate, & 100.4 . . ...2600.4 
2. 140000 Fischeier, a mille 44 . . I ee. ie, ie al 


3.- Futtermittel: a) Leber 225 gay iIiM.. en. 225 „ 
b) Fischmehl 955 Ag, a kg 00h. ..... 19 
2 Schellfisch 69 kg, akg 0.10 4 = 1 .... 7 
4. Verzinsung und Amortisation rund. . . . 2... 117 „ 


R Summa: 1700 ‚4 
Der auf einer Fläche von 10000 gm erzielte UÜberschuß betrug daher 
6138 — 1700 = 4437 4. (Th. 143] Barnstein. 
Bittere Mlich und Käse. Von F. C. Harrison.) Im Gegensatz zu der 
bekannten Bitterkeit der Milch, welche sofort nach dem Melken wahrgenommen 
wird und auf die Art des Futters, die Laktationszeit oder auf Eutererkran- 
kungen zurückzuführen ist, beobachtete Verf. an einer Milchprobe das Auf- 
treten des bitteren Geschmacks erst nach längerer Aufbewahrung. Seine Ver- 
mutung, daß es sich hier um die Tätigkeit von Mikroorganismen handelte, 
wurde durch die Untersuchung bestätigt, indem in einer reichlichen Bakterien- 
flora der fraglichen Milch, sowie des daraus hergestellten Käses das konstante 
Auftreten einer Torulaart, T. amara, von entsprechenden Eigenschaften beob- 
achtet wurde. Dieselbe verleiht nicht nur der Milch, sondern auch dem Käse 
einen bitteren Geschmack und wird durch Säuren wenig beeinträchtigt. 
[Ga. 81; Beythien. 
») DI. landw. Ztg. 1902, No. 83, 8. 357. 


®, Hann. land- u. forstw. Ztg., Jahrg. 1902, No. 51. S. B12 u. fl. 
>), C. Bl. f. Bakt. 9. Bd. 6. Heft. S. 206. Durch Chem Ztg. Rep. 1902. 8. 260. 
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Serbische Magerkäse. Von A. Zegaund Dobr.M. Knez-Milojkovie.') 
Die Untersuchung zweier serbischer Käsesorten aus dem Kopaonikgebiet ergab 
die nachstehenden Zahlen. Die erste Sorte, der sogenannte Twrd Sir (Hart- 
käse) wird aus entrahmter Milch hergestellt, die andere Sorte, der Siraz, 
häufig auch aus Vollmilch. 


Milch- 
Gewicht ae 
eines Küses Wasser Protein Fett etc. Asche Bemerkungen 
9 7) % vo 9% 
Twrd Sır 1050 45.4 35.4 4.6 5.4 6.1 aus entrahmter Milch 
2 1000 41.8 30.8 16.7 4.7 6.0 „ a; ® 
* 150U 46.3 34.4 10.5 2.6 6.1 a = . 
“ 1020 40.2 28.6 19.8 4.8 65 „ RR 5 
Siraz 480 41.9 31.2 20.2 36 I = a 
Mi 210 35.1 42.3 13.7 49 39 „ j 


s 420 45.6 28.1 214 26 24  „ Vollmilch 
Br 502 39.1 335  .21.2 2.4 3.8 ee 


Die starken Schwankungen im Fettgehalte der einzelnen aus entrahmter 
Milch hergestellten Käse sind jedenfalls eine Folge der primitiven Art und 
Weise der Entrahmung. [86] Hebebrand. 
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* Jahresberioht über die Fortsohritte auf dem @esamtgeblete der Agrikultur- 
chemie. Dritte Folge V. 1902. Der ganzen Reihe 45. Jahrgang. Unter Mit- 
wirkung von Dr. G. Dunzinger-München, Prof. Dr. Fr. Fk-München, Dr. 
E. Aaselhoff- Marburg, Dr. A. Hebebrand - Marburg, Dr. A. Köhler -Möckern, 
H. Kraut-Marburg, Dr. Felix Mach-Marburg, Prof. Dr. J. Mayrhofer-Mainz, 
Dr. H. Röttger-Würzburg, A. Stift-Wien herausgegeben von Dr. A. Hilger, 
Kl. Hofrat und Obermedizinalrat, Prof. der Pharmacie und angew. Chemie 
an der Universität München und Dr. Th. Dietrich, Geh. Regierungsrat und 
Professor, Hannover. Berlin, P. Parey 1903 (580 Seiten). 

In gleicher Vollständigkeit und Vortrefflichkeit wie die vorangegangenen 
44 Jahrgänge gibt der vorliegende Band eine Übersicht über die wissenschaft- 
lichen Arbeiten auf dem Gebiete des landwirtschaftlichen Versuchswesens, 
einsch]. der landwirtschaftlich-technischen Gewerbe und wird jedem unent- 
behrlich sein, der sich über die neueren naturwissenschaftlichen Forschungen 
auf dem umfangreichen Felde der Landwirtschaft auf dem Laufenden er- 
halten will. | 

Die Fabrikation des Superphosphats mit Berücksichtigung der anderen 
gebräuchlichen Düngemittel. Ein Handbuch für den Düngerchemiker im Be- 
triebe und im Laboratorium von Ludwig Schucht, techn. Direktor der 
Merckschen Guano- und Phosphatwerke, A.-G., Vienenburg. Zweite ver- 
mehrte und verbesserte Auflage. Mit 4 Tafeln und eingedruckten Ab- 
bildungen. Braunschweig. Viewer & Sohn. 1903. (336 Seiten). 

Das schon in seiner ersten Auflage überaus huchgeschätzte Werk des 
Verf. hat in seiner vorlierenden Bearbeitung, soweit wir übersehen können, 
die technischen Fortschritte in der Fabrikation der Phosphatdünger sorgfältig 
berücksichtigt und mit großer Vollständigkeit aufgenommen. Außer der Fabri- 
kation des Superphosphats, der Phosphorsäure und des Doppelsuperphosphats 
hat auch «lie Herstellunz des Thomasphosphatmehls, des Knochenmehls und 
(les präzipitierten phosphorsauren Kalkes Berücksichtigung gefunden. Er- 
wünscht würde es wohl vielen gewesen sein, wenn die zweite Auflage nicht 
verschiedentlich Bezug auf die erste genommen hätte und auch die analytischen 
Methoden der Untersuchung beschrieben worden wären. 

I) Chem. Zeitg. 19,3, Band 27, 8. 15. 


Druck von Oakar Leiner in Leipzig. 


Atmosphäre und Wasser. 





Die Bindung des atmosphärischen Stickstoffes. 
Von Dr. F. v. Lepel.') 


Die vorliegende Broschüre bietet eine willkommene Zusammen- 
stellung alles dessen, was in jüngster Zeit über die Nutzbarmachung 
des atmosphärischen Stickstoffes für die Zwecke der Landwirtschaft zu- 
tage gefördert worden ist, und geht insbesondere auf die Vereinigung 
des Stickstoffes mit Sauerstoff bei elektrischen Entladungen ein. 
Auf letzterem Gebiete ist der Verf. selbst experimentell tätig gewesen. 

Nach seinen Angaben benutzt die Atmospherice Products Company 
an den Niagarafällen einen elektrischen Strom von 10000 Volt, welcher 
als Funke zwischen zwei Platinelektroden überspringt und dadurch einen 
Lichtbogen einleitet, der aber durch Rotationsvorrichtungen an den 
Elektroden immer wieder unterbrochen wird. Der Apparat, welcher 
sich in einem Gehäuse befindet, trägt an einer senkrechten rotierenden 
Achse 23 Reihen von je 6 Elektroden, denen ebensoviele feststehende 
Elektroden gegenüberstehen. Die Achse macht in der Minute 500 Touren, 
wonach an jedem feststehenden Kontakt 3000, im ganzen Apparat also 
413000 Lichtbogen .erzeugt werden. In derselben Zeit werden 318 / 
Luft hindurchgeleitet und unterliegen der Einwirkung des Stromes. In 
der austretenden Luft sollen sich dann 2.5 Volumprozente Stickstoft- 
dioxyd vorfinden; eine verhältnismäßig geringe Ausbeute, da mit einem 
Aufwande von 7 Pferdekraftstunden nur 0.45 kg Salpetersäure ge- 
wonnen werden. 

Einfacher ist ein von Muthmann & Hofer?) konstruierter Apparat, 
der im wesentlichen aus einem mit 4 Tuben versehenen Glasballon von 
1! Inhalt besteht; zwei gegenüberstehende Tuben dienen zur Aufnahme 
der Platinelektroden, eine dritte zur Zu- und eine vierte zur Ableitung 
der Luft. Hier werden 3.6 Volumprozente Stickstofflioxyd erhalten. 

Verf. hat nun diese Einrichtung insofern mollifiziert, als er ver- 
schiedene Elektroden z. B. Kupfer und Kohle benutzte und dieselben 


!) Greifswald 1903, Julius Abel (42 Seiten). 
*) Prometheus 1902, Heft 3, S. 145. 
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mit verdünnter Schwefelsäure oder Salzlösungen benetzte. Verschiedene 
zweckmäßige Anordnungen sicherten 1. kürzeste Zeitdauer der Flammen- 
wirkung auf die Luft, 2. Entfernung der Stickstoffoxyde aus dem 
Flammenbereiche durch zerstäubte Flüssigkeit, 3. sorgfältige Regulierung 
des Luftstromes und 4. kurze Flammenstrecken. Es gelang hierbei 
eine Ausbeute von 6% Stickstoffoxyden zu erzielen. 

Eine große Menge Luft nimmt an der Reaktion nicht Teil, muß 
aber mit erhitzt werden, wodurch ein beträchtlicher Aufwand an elek- 
trischer Energie bedingt wird. Durch Vorwärmung der in den Apparat 
geleiteten Luft, sowie durch Änderung des Luftgemisches, indem gleiche 
Teile Sauerstoff und Stickstoff verwendet werden, dürfte sich nach 
Muthmann & Hofer eine wesentliche Ersparnis (25%) erreichen lassen. 

Der Herstellungspreis für 1 Ag Salpetersäure würde sich bei Ein- 
führung der erwähnten Verbesserungen und bei einem Preise von 2 d 
für die Pferdekraftstunde auf 13 & stellen. Es kommt alles auf die 
Wohlfeilheit der elektrischen Kraft an. Jedenfalls hat die Bindung des 


atmosphärischen Stickstoffs auf dem angestrebten Wege eine Zukunft, 
103] Red. 


Boden. 





Untersuchungen über den Einfluss eines verschieden grossen Boden- 
volumens auf den Ertrag und die Zusammensetzung der Pflanzen. 
Von Dr. Otto Lemmermann.') 


Verf. hat Untersuchungen über die Frage angestellt, in welcher 
Weise und in welchem Maße der Ertrag und die Zusammensetzung der 
Pflanzen durch eine verschiedene Größe der Vegetationsgefäße bezw. 
des Bodenraumes beeinflußt werden. 

Für die Versuche vom Jahre 1000 dienten Gefäße von drei ver- 
schiedenen Größen, deren Höhe und Inhalt sich wie 2:15:1 ver- 
hielten und die mit 30 bezw. 22,5 bezw. 15 kg eines sandigen Bodens 
gefüllt waren. Im Jahre 1902 wurden Gefäße von zwei verschiedenen 
Größen verwendet, «die sich wie 2:1 verhielten und zwar wurde hier, 
um den Einfluß, welchen die in ungleich groben Erdmengen ursprüng- 
lich vorhandenen verschieden großen Nährstoffmeneen auf die Entwick- 
lung der Pflanzen besitzen, nach Möglichkeit auszuschalten, und um den 


1) Journal für Landwirtschaft 1903, S. 1—40. 
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Effekt der Düngung unter den verschiedenen Verhältnissen schärfer 
aburenzen und beurteilen zu können, in beiden Arten von Gefäßen die 
gleiche Gewichtsmenge Erde (15 kg) verwendet, die in den größeren 
Gefäßen mit 15 kg sterilen Glassandes vermischt wurde. 

Die Düngung in den einzelnen Versuchsreihen erfolgte entweder 
proportional der Gefäßgröße oder es erhielten die verschieden großen 
Gefäße dieselbe Menge an Nährstoffen. 

Schon während der Vegetationszeit ließ sich bei beiden Versuchen 
deutlich beobachten, daß das Wachstum der Pflanzen in einem regel- 
mäßigen Verhältnisse zu der Größe der Gefäße stand. Auf den größeren 
Getälyen hatten sich die Pflanzen unzweifelhaft besser und üppiger ent- 
wickelt als auf den kleineren. Eine vollkommene Bestätigung fanden 
diese Beobachtungen durch die Erntemengen, welche von den verschieden 
vrol%e:n Töpfen gewonnen wurden. Die betreffenden Zahlen zeigen ohne 
weiteres, daß der Ertrag an Erntemasse mit der Größe der Gefäße 
steigt und fällt. 

Verf. hat nun weiterhin im einzelnen nachgewiesen, 1. daß die Nähr- 
stoffe auf den kleineren Gefäßen nicht etwa deshalb schlechter zur 
Wirkung gelangten, weil die Pflanzen sie aus irgend einem Grunde 
weniger gut ausnützen konnten, 2. daß die Düngung auf den kleineren 
Gefäßen nicht dadurch in ihrer vollen Wirkung beeinträchtigt wurde, 
daß sie infolge der durch sie bedingten Nährstoff’konzentration schädigend 
auf die Entwicklung der Pflanzen einwirkte, und 3. daß die in den 
kleineren Gefäßen enthaltenen Nährstoffe an und für sich imstande 
waren, höhere Erträge zu erzeugen, als tatsächlich gewonnen wurden 
bezw. daß die auf den größeren Gefällen beobachtete bessere Entwick- 
lung der Pflanzen nicht dadurch zustande gekommen war, daß ihnen 
hier mehr Näbhrstoffmengen zur Verfügung standen. 

Es bleibt hiernach nur die Annahme übrig, dal) der Raum an sich 
einen bestimmenden Einfluß auf die Entwicklung der Pflanzen ausübt. 

[330] Richter. 
Bodenbakteriologische Studien. 
Von Prof. Dr. Th. Remy, Berlin.) 


Bekanntlich nutzen die Kulturgewächse den Stickstoff der gebräuch- 
lichen Düngemittel oft in sehr verschiedenen Grade aus. Verf. sucht 
im ersten Teil seiner Publikation die Abhängigkeit der Stickstoffilünger- 

1, Centralbl. f. Bakt. und Par. 2. Abt. VIIT. Bd. II. 21, 22, 23 uud 24. 
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wirkung von der Tätigkeit der an der Stickstoffumformung beteiligten 
Bodenbakterien zu eruieren. Die Einwirkung der Bakterien auf die 
Stickstoffverbindungen des Bodens und des diesem einverleibten Düngers 
setzt sich aus einer ganzen Reihe komplizierter Einzelwirkungen zu- 
sammen, die äußerst schwer zu übersehen sind. Vielleicht aber lassen 
sich schon aus dem Überwiegen einzelner physiologischer Gruppen von 
Mikroorganismen, begründet in Qualität oder in Quantität der zu ihnen 
gehörigen Arten und Individuen, Rückschlüsse auf die zweckmäßig zu 
wählende Düngerform oder anderweitige Kulturmaßnahnien ziehen. Für 
das physiologische Übergewicht einer bestimmten Mikrobengruppe gibt 
im allgemeinen die Geschwindigkeit, mit welcher der Boden in geeig- 
neten Nährsubstraten und unter bestimmten äußeren Bedingungen stoff- 
liche Veränderungen hervorruft, den sichersten Aufschluß. 

Zu seinen Topfversuchen benutzte Verf. 4 märkische Böden, wo- 
von der erste, vom Berliner Versuchsfeld stammend, einen an der Grenze 
der Kulturfähigkeit stebenden Kiefernboden darstellt, der zweite, von 
Klein-Eichholz, sich durch seine erstaunliche Armut an Kali und Phosphor- 
säure auszeichnet. Die Böden von Falkenrehde und Groß-Behnitz re- 
präsentieren den Typus der besseren märkischen Böden, die zufolge 
fortgesetzter intensiver Bewirtschaftung sich in gutem Kraftzustande be. 
finden. Die Bodenproben wurden bei Beginn der Versuche, unmittelbar 
nach der ersten Ernte und sofort nach der letzten Ernte entnommen. 
Durch Bestimmung des substituierbaren Stickstoffs durch Magnesia usta, 
nach 4 und nach 8 Tagen, wurde ein Maß für die Fäulniskraft 
derselben bestimmt. Nach 4 Tagen zeigte der Boden von Klein-Eich- 
holz eine ungewöhnlich große Fäulniskraft, diejenigen des Berliner Ver- 
suchsfeldes und von Groß-Behnitz eine kleine, während Falkenrehde 
eine niedrige Mittelstellung einnimmt. Nach 8 Tragen glichen sich die 
Unterschiede bedeutend aus. Bemerkenswert ist die Konstanz im Ver- 
halten der Böden gegen die gewählte Peptonlösung, obwohl zwischen 
der ersten und letzten Probeentnahme ein Zeitraum von 4 Monaten 
liegt, während welchem die Böden der Pflanzenproduktion dienten. 

Zur Bestimmung des Salpeterbildungsvermögens der Böden 
wurden verwendet: a) Ammonsulfathaltige und natriumnitrithaltige Lösung 
nach Omelianski, b) Reine Lösungen von 0.6 g Natriumnitrit im Liter 
destillierten Wassers. Fine Zusammenstellung der Beobachtungen über 
die Geschwindigkeit, mit der das Ammoniak der Lösung restlos in Nitrat 
übergeführt wird, ergibt eine Abnahme in der Reihenfolge: 1. Berliner 
Versuchsfeld und Groß -Behnitz, 2. Falkenrehde, 3. Klein- Eichholz. 
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Während der Versuchsdauer nahm das Salpeterbildungsvermögen der 
Böden in den Töpfen bedeutend zu und zwar zeigten diesbezügliche 
Ermittelungen, daß sehr wahrscheinlich nicht die Jahreszeit, sondern das 
in den Töpfen herrschende „Klima“ diese Steigerung verursacht. Viel- 
leicht ist auf diesen Umstand die bei Gefäßversuchen häufig beobachtete 
außerordentlich schlechte Stickstoffwirkung des Stallmistes zurückzu- 
führen. Jedenfalls darf aus den Ergebnissen von Gefäßversuchen über 
den Düngerwert verschiedener Stickstofformen nur mit größter Vorsicht 
ein Rückschluß auf die Verhältnisse des feldmäßigen Anbaues gemacht 
werden. 2 

Zur Bestimmung der salpeterzerstörenden Wirkung der Böden 
wurde Giltaysche Lösung verwendet. Der Gesamtbefund läßt sich dahin 
zusammenfassen, daß das Salpeterzerstörungsvermögen bei den Böden 
aus Groß-Behnitz und vom Berliner Versuchsfelde groß und ungefähr 
gleich, bei dem Falkenrehdener Boden etwas, bei dem Boden aus Klein- 
Eichholz erheblich geringer ist. Eine deutliche Zunahme während der 
viermonatlichen Benutzung zu Gefäßversuchen ist nur bei dem zuletzt 
erwähnten Boden wahrzunehmen. Bei den gemachten Vegetations- 
versuchen in Töpfen, wobei zweimal! weißer Senf und einmal Buch- 
weizen nacheinander gesäet und geerntet wurden, zeigten sich bei dem 
Boden von Klein-Eichholz deutliche Keimungs- und Entwickelungs- 
störungen der Pflanzen, über deren vermutliche Ursache weiter unten 
berichtet wird. Die auf das bakterielle Verhalten der Böden gestützte 
Diagnose über Stickstoffdüngerausnutzung wurde durch angestellte 
Topfversuche im großen und ganzen richtig befunden. Das vorläufige 
Gesamtergebnis der beschriebenen Versuche zusammenfassend, ist zu 
könstatieren, daß die Größe der fäulnisfördernden, salpeterbillenden und 
saipeterzerstörenden Kraft des Bodens auf das Wirkungsverhältnis der 
verschiedenen Stickstofflünger einen deutlich wahrnehmbaren Einfluß 
ausübt. | 

Im zweiten Teil der vorliegenden Abhandlung verfolgt Verf. die 
Frage, ob die Bakterienzahl eines Bodens als Kennzeichen für 
dessen Fruchtbarkeit angesehen werden kann. Die durch Erdinfus- 
gelatineplatten gewonnenen Resultate zeigten, dab die fruchtbaren Böden 
von Falkenrehde und Groß-Bebnitz relativ reich, die dürftigen Böden 
arm an Bakterien sind. Unter dem Einflusse des in den Vegetations- 
zcfälen auf die Böden einwirkenden „Klimas“ findet allmählich ein 
Ausgleich statt. Auffallend ist, daß die Zahl der auf den Platten sich 
entwickelnden aöroben Bodenbakterien keinerlei Beziehungen zu dem 
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Fäulnis-, Salpeterbildungs- und Salpeterzerstörungsvermögen des Bodens 
erkennen läßt. Die Bakterienzahl als diagnostisches Merkmal des 
Fruchtbarkeitszustandes der Ackererde hat einen recht beschränkten 
Wert. Bakterienmangel dürfte nur bekunden, daß aus äußeren Gründen 
die bakterielle Tätigkeit des Bodens im Augenblick wenig rege ist, 
doch können die schlummernden Fähigkeiten in solchen Böden schr 
schnell geweckt werden, sobald das Hemmnis beseitigt ist. Anderer- 
seits schließt aber der Bakterienreichtum eines Bodens den Mangel an 
Trägern solcher Fähigkeiten nicht aus, die, wie die Fäulniskraft, für die 
landwirtschaftliche Benutzung des Bodens sehr wichtig sind. Ein zahl- 
reicher Bakterienbestand dürfte aber doch als ein erwünschtes Symptom 
zu betrachten sein, das als Begleiterscheinung sorgsamer Bodenkultur 
aufzutreten pflegt. Durch weitere Versuche kam Verf. zum Schlusse, 
daß die angebauten Pflanzen fast keinen Einfluß auf die Bak- 
terienzahl im Boden ausüben. Bei der Prüfung des Einflusses der 
Vorfrucht auf die Bakterienzahl des Bodens, unmittelbar nach Räu- 
mung desselben, ist insofern eine gewisse Regelmäßigkeit zu konsta- 
tieren, als Roggen nach Kartoffeln an erster, Roggen nach Klee an 
letzter Stelle steht; doch eignete sich das Jahr 1901 mit seiner Trocken- 
periode nicht zu solchen Untersuchungen. Durch die Jahreszeit wird 
der Bakterienbestand des Bodens deutlich beeinflußt, indem er beinı 
Übergang vom Winter in den Sommer eine gewaltige Steigerung, hervor- 
gerufen durch Temperaturerhöhung und reichliche Feuchtigkeit, erfährt, 
die bei fortschreitender Austrocknung des Bodens wieder rasch zurück- 
geht. In der Dürreperiode des Jahres 1901 wurden die Bodenbakterien 
quantitativ sehr stark zurückgedrängt, während die Schimmelpilze sich 
stark vermehrten. Jedes klimatische Extrem wirkt ungünstig auf 
die Bakterienflora im Boden, wobei die Nachteile der Dürre auf leichten, 
die der Nässe auf schweren Böden überwiegen mögen. 

Zum Schlusse teilt Verf. Beobachtungen über das Verhalten 
eines bakteriell abnormen Bodens mit. In Giltaylösung und m 
Omelianskyscher Ammoniaklösung zeigte der Boden von Klein-Eichholz 
eine ungewöhnliche Stärke und Dauer der Nitritreaktion. Sowohl in 
den Töpfen wie auf dem Felde zeigten die Samen gestörte Keimung 
und auch die Entwickelung der Pflanzen stand unter dem Zeichen von 
mancherlei Störungen. Die größeren Pflanzen erhielten auf den Blättern 
graue Flecken, die um sich griffen und die Gewächse zum Verkümmern 
oder zum Absterben brachten, obwohl nirgends Pilzmyzel zu konsta- 
tieren war. Auf Veranlassung des Verf. machte Dr. Neumann Ver- 
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suche, um zu konstatieren, ob eine Nitritanhäufung im Boden die Ur- 
sache der Krankheitserscheinungen sei. Er fand, daß mit der Nitrit- 
gabe die Keimungsstörungen proportional zunehmen, Krankheitssymptome 
auftreten und der Ernteertrag rasch abnimmt. Weitere Untersuchungen 
zeigten, daß die Giftwirkung der Nitrite nicht allzu heftig ist, sodaß 
ea zweifelhaft erscheint, ob die Schädigungen der Pflanzen im Boden 
von Klein-Eichholz auf Nitritwirkung zurückzuführen sind. Endlich 
teilt der Verf. mit, daß es ihm nicht gelang durch bloße Impfaüngung, 
ohne Veränderung des „Bodenklimas“, eine Wachstumsstörung be- 
Pflanzen, die er durch das bakterielle Verhalten des Bodens bedingt 
glaubte, zu beseitigen. [Bo. 14] Düggeli. 


DÜNGUNG. 





Zur Frage über das Löslichwerden der Phosphorite unter 
dem Einfluss physiologisch-saurer Salze, 
Von J. W. Schulow.') 


Es ist bereits vor mehreren Jahren von Prjanischnikow-Moskau 
nachgewiesen worden, daß Ammoniumsalze durch ibre physiologische 
Azididät, d. h. durch den lösenden Einfluß ihrer Säuren auf den 
Phosphorit, bei Sandkulturen die Aufnahme des Phosphorits stark er- 
höhen. Durch vorliegenden Versuch bezweckte nun Verf. festzustellen, 
ob die Spaltung des Ammoniumsalzes in Base und Säure in der Pflanze 
selbst vor sich geht, indem diese das Salz als ein Ganzes aufnimnit, 
um dann nach dessen Spaltung die unnötige Säure wieder auszuscheiden 
oder ob unter dem Einfluß der Pflanze nur die Base von derselben 
aufgenommen wird. Die Versuchsanstellung war derart, daß bei einem 
Teil der Versuche das Vegetationsgefäß sowohl mit Phosphorit bezw. 
sekundärem Caleciumphosphat als auch mit dem Ammoniumsalz beschickt 
wurde, während bei einer weiteren Anzahl Versuche, bei denen man 
doppelte Gefäße benutzte, nämlich einen äußeren größeren Glaszylinder 
und einen inneren kleineren, nır dem Sand des letzteren P’hosphorsäure 
zugefügt wurde, während das Ammoniumsalz bezw. Caleiumnitrat zu- 
sammen mit den anderen Nährsalzen mit dem Sande des äuberen 
Glaszylinders vermischt wurde, Als Versuchspflanze diente Gerste. 
In der folgenden Tabelle sind die erzielten Resultate zusammengestellt. 


Y) Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft. III. S. 711 bis719. 
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| ‚ getrennt | getrennt | getrennt | zusammen zusammen zusammen 
Anzahl der Halme ' | 5 | | 
im Gef. 161161212 | 5'5[/10.9 4 | 2 
Anzahl der Ähren | | | | 
im Gef. ıslısıo'2'21,2ı10|9 12 | 0 
Ernte ausStrohund | WE | | 
Spreu in g :19.75121.55| 0.90 1.20. 1.90 1.50 10.08 10.37) 20.35 1.25 
Körnerernte in g '13.15,13.00| 0 a 4.11 4.73) 12.80 0 
Gesamternte an | | | | | | 
oberirdisahen Teilen | 4 | | | | 
ing 32.90/34.451 0.90 1.75 12.20 12.00 115.12 15.100 33.15 | 1.5 





Auf Grund dieser Zahlen kommt Verf. zu folgenden Schluß- 
folgerungen: 

1. Wie es scheint, werden physiologisch-saure Salze, wie sie die 
Ammoniumsalze darstellen, von den Wurzeln nicht als Ganzes auf- 
genommen, sondern bereits in dem diese umgebenden Medium in Base 
und Säure gespalten, wobei nur die erstere von der Pflanze absorbiert 
wird, die letztere aber an Ort und Stelle verbleibt. Man kann hierin 
die wahrscheinliche Erklärung für das Faktum sehen, daß die Erhöhung 
der Assimilation des Phosphorits seitens der Pflanzen unter dem Einfluß 
von Ammoniumsalzen nur bei gemeinsamer Anwesenheit dieser Salze 
und des Phosphorits und unter der Bedingung einer engen Berührung 
derselben statthaben kann, wenigstens trifft dies entschieden für Gerste zu.?) 

2. Der vorliegende Versuch bestätigt abermals die Richtigkeit. der 
früher gemachten Beobachtung, nämlich daß beim Innehalten der soeben 
bezeichneten Bedingung die Ammoniumsalze die Ausnützung des 
Phosphorits seitens der Pflanze sebr stark erhöhen. 1311) Honoamp. 


Versuche mit dem Stalldünger-Konservierungsmittel, Patent Dr. Rippert. 
Von Prof. Dr. M. Gerlach und Dr. Vogel.®) 


Von der Firma Max Alb. Huthmann & Co. in Charlottenburg 
wird das Dr. Rippertsche Konservierungsmittel für Stalldünger in den 
Handel gebracht; es besteht aus zwei grauen Pulvern, ‚von welchen 
das eine (Präp. I) sauer, das andere (Präp. II) alkalisch reagiert. Das 

1) Diese Erklärung ist bereits von Emmerling gegeben. Red. 


?) Fühlines Landwirtschaftliche Zeitung, 52. Jahrg. (190%) S. 409 ff. 
Bericht an «das Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 
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Präp. I soll 10 bis 12% freie und außerdem gebundene Schwefelsäure, 
das andere ungefähr 20% Fluor in gebundenem Zustande enthalten; 
die Fluorverbindungen sollen frei werden, sobald die beiden Pulver 
miteinander in Berührung kommen. Die Verf. haben nun die Präparate 
sowohl chemisch untersucht, als auch mit ihnen praktische Versuche 
angestellt. 

Die Untersuchung verschiedener teils direkt, teils indie bezogener 
Proben ergab: 





Präparat I | Präparat 1I 





























 Nammer EZ 214 | 266 974 \ BU ! 267 a 
Ele ne De ee 
Eisenoxyd u. Tonerde 0. Am — | 5.0 370 20.77, — | — | 5.15 
Gesamt-Schwefelsäure . . . 18.15 18.72 16.05 118.36 | 22 —| —- |42 
Freie Schwefelsäure (SO,) . 2.73 5. | 3.3: 6151 I | —- | — 
Iu HCl unlöslich en 68.34 — 155.58 54.51.6303 — | — [6800 
Fur . ... Ri as 9E a  eee 4.28 


Es ist demnach Präparat I im wesentlichen ein Gemisch von Sand 
mit Gips, schwefelsauren Salzen der Sesquioxyde und kleinen ‘Mengen 
freier Schwefelsäure. Präparat II besteht im wesentlichen aus Sand, 
Fluorcaleium, Gips und Sesquioxyden, sowie kleinen Mengen kohlen- 
saurem Kalk. | 

1. Versuche in der Versuchsstation. 

Gleichmäßig behandelte Haufen mit und ohne Konservierungs- 
mitteln, lose und fest gelagerter Dünger zeigten folgende Verluste: 





Dünger lose gelagert Dünger fest gelagert 





Trocken- Gesamt- | Wasserlösl. Trocken- | Gesamt- , Wasserlösl. 
' substanz stick toff | Stickstoff . substanz stickstoff , Stickstofi 


EEE FE Te En EZ RR :% 
Ohne Konser- | 

vierungsmittel . .: 25.78 50.21 90.41 32.39. 39.20 83.15 
Mit Konservierungs- ' ! | 

mitteln . . ...! 290 | 4547 90.2 25.24 38.09 69.08 


| 


Es ist demnach bei diesen Versuchen nicht gelungen, 
durch Anwendung der Rippertschen Konservierungsmittel 
die Verluste wesentlich herabzusetzen. 

2. Versuche auf dem Versuchsgute Pentkowo. 

In zwei Gruben wurden vom 11. VII. bis 19. VIII. täglich die 
Dungmengen von Mastvieh gesammelt, die Fäkalien der einen Grube 
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wurden sofort mit dem Konservierungsmittel bestreut, die der anderen 
blieben ohne dasselbe. Jede Grube enthielt zum Schluß 9895 kg 
Dünger, welcher 2746.55 ig Trockensubstanz und :45.48 kg Stickstoff 
enthielt. 

Am 9. Oktober wurden beide Gruben untersucht; es zeigte: 





Trockensubstanz Stickstoff 
eä— 
kg Verlust kg Verlust 
Grube I (ohne Konservierungsmittel) 1629.77 .40.5% 30.31 33.51% 
Grube II (mit Konservierungsmitteln) 1723.77 37.211% 33.37 27.20% 


Die Wirkung der Präparate war äußerst gering und 
deckte die Kosten des Pulvers nicht: 


Gewinn 3.06 Ag Stickstoff a1lm AM. 2 2.2.2. 367.4 
198.» kg Konservierungspulver (OO Ag =3 4) . 5.9 

0 Verlust 2.30.# 
Die wirksamen Bestandteile im Präparate I sind die freie Schwefel- 
säure und in geringerem Maße das vorhandene Eisensulfat; sie binden 
beide Ammoniak und töten, sofern sie in ausreichender Menge ange- 


wandt werden, die Bakterien im Stalldünger. 


” 


Bei einem Versuche wurden aus einer Flüssigkeit, die Ammoniak 
enthielt, durch 100 Teile von No. 266 gebunden 2.84 Teile Stickstoff, 
von No, 274 aber 3.51 Teile, die Ammoniak bindende Kraft ist daher 
nicht sehr bedeutend. Um die Bakterien zu töten, sind schon recht 
bedeutende Zusätze des Pulvers nötig, da ein Zusatz von 2% nicht 
genügte und selbst bei 4% nach einigen Tagen schon wieder eine leb- 
hafte Entwickelung der ammoniakbildenden Bakterien eintrat. 

Das Präparat II reagiert infolge «des Gehaltes an kohlensaurem 
Kalk alkalisch und besitzt überhaupt nicht die Fähigkeit, Ammoniak 
festzuhalten. 

Die Wirkung der beiden Konservierungspulver aufeinander erwies 
sich als nicht vorhandea, da die geringe Menge freier Schwefelsäure 
von I nicht imstande war, die Fluorverbindungen von II zu zersetzen. 
Das einzig wirksame war und ist eben nur die freie Schwefelsäure in TI, 
dieselbe kostet aber in den vorliegenden Präparaten 1.33 .% pro kg, 
während sie als gewöhnliche Kammerschwefelsäure mit ungefähr 0.10 .%# 
pro Ag bezahlt wird. 

Verff. kommen demgemäß zu dem Schlusse, daß sie die An- 
wendung des Stalldünger-Konservierungsmittel Patent Dr. 
Rippert nicht empfehlen können. [137] Wrampelmeyer. 
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Bericht der Moorkulturstation Karlshuld im Jahre 1902. 
Von Th. Meyer.!) 


I. Düngungsversuche. 


Die Kartoffeldüngungsversuche wurden in bisheriger Weise fort- 
yeführt. Durch die Kalidüngung trat ein nicht unbeträchtlicher Rück- 
gang in der Stärkebildung ein. Auf vielen Feldern wurde die Kali- 
düngung unbeschadet des Ertrages um die Hälfte reduziert; statt 200 kg 
pro ha kamen nur 100 Ag in Anwendung. Ein Versuch mit den drei 
verschiedenen Kalidüngemitteln, „Kainit, 40% Kalisalz und schwefel- 
saures Kali“ fiel zu ungunsten des ersteren aus, denn sowohl im Ertrag 
als namentlich in der Stärkeproduktion waren die Kainitparzellen den 
anderen unterlegen. Man soll für Kartoffelkultur kein Kainit und 
namentlich nicht im Frühjahr anwenden, sondern an dessen Stelle soll 
Jas 40%ige Kalisalz als Herbstdüngung treten. Schwefelsaure Kali- 
magnesia wäre das geeignetste Kalidüngemittel für Kartoffeln, ist aber 
zu teuer. Kalidüngung spielt als Schutzmittel gegen Frost eine nicht 
zu unterschätzende Rolle Auf allen Beeten, bei denen Kalidüngung 
unterblieb, erfroren am 13. Juli bei —1.1°C. die Blätter der Kartoffel- 
stauden vollständig, während die Kartoffeln auf allen mit Kali he- 
handelten Parzellen nur unbedeutenden Schaden nahmen. Getreide- 
düngungsversuche wurden nur in beschränktem Maße angestellt, die 
Wiesendüngungsversuche dagegen erweitert. Die vergleichenden Ver- 
suche mit 40 %igem Kalisalz und Kainit wurden fortgesetzt und nun 
zum dritten Male durchgeführt. In dem ersten und größtenteils auch 
im zweiten Jahre war Kainit dem 40 %igen Kalısalz in der Wirkung 
stets überlegen, während im dritten Jahre auf den Kalisalzparzellen 
durchschnittlich etwas mehr Heu geerntet wurde. Bei Herbstdüngung 
waren die Erträge ausnahınslos höher als bei Frühjahrsdüngung. 


II. Anbauversuche. 

Gegenüber den früheren Jahren fielen die Versuche mit Getreide- 
bau bedeutend günstiger aus im Jahre 1902. Info'ge der bisherigen 
ungünstigen Erfahrungen handelte es sich weniger um vergleichende 
Sortenanbauversuche als überhaupt um die Möglichkeit eines erfolg- 
reichen Getreidlebaues auf den nicht abgetorften, leicht zur Trockenheit 
geneigten Versuchsflächen. Der angebaute Fichtelgebiressommerrogsen 
entwickelte sich zu üppig und lagerte. Frtragsfähiger war eine aus 


! Vierteljabresschrift des Bayr. Landwirtschaftsrates. $. Jahrg. 1903. 
Heft I. S. 61. 
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dem Donaumoos bezogenes Sommerkorn. Dagegen entsprachen Petkuser 
Roggen und schwedischer Staudenroggen nicht den Erwartungen. Im 
Donaumoos ist der Sommerroggenbau dem Wintergetreide vorzuziehen. 
Mit Züchtung einer passenden Sorte wird in diesem Jahre begonnen 
werden. Von Kartoffeln wurden ‘20 Sorten angebaut, von denen die 
meisten im Ertrage gut entsprachen, während sie in bezug auf Stärke- 
bildung mit Ausnahme einiger weniger Sorten sehr zu wünschen übrig 
ließen. Die Kartoffelkultur im Donaumoos ist stets mit einigem Risiko 
verbunden, da nahezu jeder Monat für Kartoffeln lebensgefährliche 
Fröste bringen kann. 

Von Runkelrüben gaben „Gelbe Leutewitzer* mit 52800 kg pro 
ha den höchsten, „Eckendorfer Riesenwalzen“ mit 37900 kg pro ha 
den niedrigsten Ertrag. Bei den Rüben wurden verschiedene Krank- 
heiten beobachtet, welche die Erträge stellenweise sehr dezimierten. 
Futtermöhren wurden in 2 Sorten angebaut, leider verschulden verschiedene 
ungünstige Verhältnisse einen Ernterückgang gegenüber dem Vorjahre. 

Die wichtigste Aufgabe der Moorkulturstation Karlshuld liegt in 
der Verbesserung und Vermehrung der Wiesen- und Futterflächen. 
Besondere Aufmerksamkeit wird dem Wiesenbau gewidmet und daneben 
der Ackerfutterbau gepflegt. Von allen Futterpflanzen verdient nach 
Verf. die Winterwicke (vieia villosa) die allgemeinste Beachtung, da sie 
mit großer Sicherheit große und frühzeitige Erträge liefert. Die Samen- 
gewinnung aus Winterwicken ist nicht gelungen. Von Sommerwicken 
entsprachen 1902 die Peluschken nicht so gut wie früher, die gewöhn- 
liche Saatwiecke (vicia sativa) erwies sich auf Wiesenmoorboden als 
absolut unbrauchbar. 

Große Massen von Futter lieferte Cinquantino- und Pferdezahn- 
mais mit eingedrillten Erbsen. Zur Gründüngung wurden blaue Lupinen 
kultiviert, die über 400 kg an frischer Masse lieferten. Nach Aberntung 
von Getreille und Inkarnatklee wurden die Felder für den Herbstfutter- 
bau hergerichtet. Als Reinsaat und in Mischung gelangten Buchweizen, 
Senf, Ölrettie, Winterrübsen, Wicken und Erbsen zur Ansaat. Überall 
war die Mengsaat ergiebiger als die Reinsaat. Bei, Wiesenneuanlagen 
traten infolge der Trockenheit starke Mullwehen ein, wodurch die Ver- 
suche teilweise sehr gestört wurden. Anbauversuche mit Gemüse und 
anderen Gartenpflanzen befriedigten durchweg sehr. Das nur mit Kunst- 
dünger behandelte Gemüse zeichnete sich durch feinen Geschmack aus. 

Pit. 331] H. Minßen. 
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Zur Frage der Kohlensäure-Assimilation in grünen Pflanzen. 
Von Th. Bokorny.') 


Den Vorgang der Kohlensäure-Assimilation hat man bekanntlich so 
erklärt; daß aus dem Hydrat der Kohlensäure zuerst Formaldehyd, 
dann direkt Kohlenhydrat gebildet wird. Ein experimenteller Beitrag 
zu dieser Hypothese ist auch vom Verf. geliefert worden, indem er 
zeigte, daß grüne Pflanzen aus formaldehydschwefligsaurem Natrium 
Stärke bilden können, indem sie das Salz zersetzen und den frei 
werdenden Formaldehyd kondensieren. Man sollte nun erwarten, daß 
es möglich sein müßte, den Formaldehyd wirklich in den Pflanzen 
nachzuweisen. 

Die von Löw und dem Verf. augestellten diesbezüglichen Unter- 
suchungen baben stets ein negatives Resultat ergeben. Auch die Ver- 
suche anderer sind, wie Verf. im einzelnen nachweist, nicht beweisend 
für die Anwesenheit von Formaldehyd in den grünen Pflanzenteilen. 
Ganz besonders klar aber wird nach den Ermittelungen des Verf. die 
Unmöglichkeit, Formaldebyd jemals in nachweisbarer Menge in den 
Pflanzen aufzufinden, wenn man künstlich Formaldehyd in die Pflanzen 
hineinbringt durch Aufsaugenlassen verdünnter wässeriger Lösungen 
desselben: Spirogyren starben in 0.1 %iger Formaldehydlösung und 
sogar bei noch größerer Verdünnung rasch ab. Cladophora, eine sonst 
ziemlich widerstandsfähige Alge, ging in 0.1%iger Lösung von Formal- 
dehyd binnen 24 Stunden zu Grunde, in einer Lösung von 1:10000 
binnen 3 Tagen, usw. — Von Blütenpflanzen wurde die Wasserpflanze 
Myriophyllum der Wirkung des Formaldehyds ausgesetzt. In 0.1 Yigen 
Lösungen starb dieselbe in kürzester Zeit ab, anfangend mit den in 
die Lösung getauchten Teilen, deren Untergang jener der in die Luft 
ragenden Teile folgte. Ein zweites Exemplar der Pflanze, welches 
gleichzeitig in 0.1%igen Äthylalkohol gebracht wurde, zeigte während 
der gleichen Versuchszeit keine Spur von Schädigung. Kräftig vege- 
tierende Wasserkulturen von Phascolus multiflorus und Vicia Faba, in 
0.1 % ige Formaldehydlösungen verbracht, gingen binnen 2 Tagen völlig 
zu Grunde — Bei der Prüfung noch stärkerer Verdünnungsgrade, 
wozu Spirogyren dienten, zeigte sich, dab die Assimilationstätigkeit 


!, Chemiker- Zeitung 1903, S. 525. 


68 Pflanzenproduktion. 





schon durch Formaldehyd von 1:20000, ja sogar von 1:50000 ge- 
hindert wird. 

Wie sollten sich unter solchen Verhältnissen nachweisbare Mengen 
von Formaldehyd in der Pflanze ansammeln können? Die Pflanze 
würde sich selbst schädigen, wenn sie nicht die entstandenen Formal- 
dehydmoleküle sogleich weiter verwenden und umwandeln würde, Die 
Annahme einer sofortigen Umwandlung des gefährlichen Stoffes hat 
übrigens durchaus nichts unwahrscheinliches.. Durch den Kontakt mit 
dem lebendem Assimilationsplasma kann eine Verwandlung in Zucker 
ebensogut vor sich gehen, wie z. B. bei der Berührung mit Basen. Die 
Annahme vieler Chemiker, daß Formaldehyd das Zwischenprodukt bei 
der Assimilation der Kohlensäure sei, hat also auch dann noch ihre 
Berechtigung, wenn sich der Formaldehyd in den Pflanzen nicht nach- 
weisen läßt. [361] Richter. 

Die Stickstoffaufnahme des Weizenkornes. 
Von J. Adorjän.') 


Die vorliegenden Versuche hatten zunächst den Zweck, die Frage 
zu entscheiden, ob die Stickstoffaufnahme des Weizenkornes in den 
ersten Entwickelungsstadien desselben stärker ist, als in den späteren, 
oder ob sie während der ganzen Entwickelung gleichmäßig vor sich geht; 
ferner sollte, da die Untersuchungen mit zwei verschiedenen Weizen- 
sorten unter gleichen äußeren Bedingungen ausgeführt wurden, die 
weitere Frage erörtert werden, ob die klimatischen Verhältnisse den 
Sorteneigenschaften gegenüber die Stiekstoffaufnahnie bezw. den Protein- 
gehalt beeinflussen. 

Die Versuche wurden im Jahre 1901 ausgeführt und zwar einer- 
seits mit einem ungarischen Mezöheryeser, andererseits mit einem aus- 
ländischen, minderen Rimpauweizen. Die erste Probenahme erfolgte 
ball nach der Blüte, beim Mezöhegveserweizen am 10. Juni, beim 
Rimpauweizen am 18. Juni. Von da ab wurden alle 2 Tage Proben 
entnommen bis zur Vollreife, welche beim Mezöheeyeser am 8. Juli, 
beim Rinipauweizen am 16. Juli eintrat. 

Aus den Analysenresultaten ist zu erschen, daß die Stickstoffauf- 
nahme bis ans Ende ziemlich gleichmäßig und im Maße der Trocken- 


substanzbildung vor sich ging; die letzten Probenahmen zeigten, einem 


a m) 
Stagnieren der Trockensubstanz entsprechend, auch in der Stickstoff- 


1) Laudwirtschaftliche Versnchsstationen 1903, Bd. 58, S. 281. 
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aufnahme einen Stillstand oder eine geringe Abnahme. Jene Faktoren 
al:o, welche auf die Stärkebildung von Einfluß sind, beeinflussen zu- 
gleich auch die Stickstoffaufnahme. Beide Einflüsse sind freilich sehr 
verschieden. Da die ausschließliche Stickstoffquelle der Boden ist, so 
bestimmt in erster Linie der aus dem Boden durch die Pflanze aufge- 
nommene Stickstoff die im Korne aufgespeicherte absolute Stickstoff- 
menge, und erst in zweiter Linie die Witterungsverhältnisse, gemäß 
deren auf die Vegetation ausgeübten günstigen oder ungünstigen Wirkung 
die Gesamtpflanze mehr oder weniger Stickstoff assimilieren kann. 
Anders verhält es sich mit der im Korne vorhandenen relativen Stick- 
stoffinenge. Bezüglich dieser übt den entscheidenden und fast aus- 
schließlichen Einfluß die Witterung aus. Die relative Stickstoffmenge 
wird nämlich durch die Stärkemenge bedingt; infolgedessen beeinflussen 
die die Stärkebildung bestimmenden Witterungsverhältnisse auch den 
relativen Stickstoffgehalt. Dieser letztere war in den ersten Stadien der 
Kornentwickelung am größten, nahm mit der fortschreitenden Reife 
allmählich ab und erreichte zu einer bestimmten Zeit (30. Juni beim 
Mezöbegveser, 6. Juli beim Rimpauweizen) ein Minimum, um dann in 
zeiingerem Maße bis zur Vollreife wieder zuzunehmen. 

Das Verhältnis der Trockensubstanzbildung und Stickstoffaufnahme 
wies bei den beiden Weizensorten kauın eine Verschiedenheit auf. Ein 
Unterschied zeigte sich nur insofern, als der sich später entwickelnde 
Rimpauweizen dem vorgeschrittenen Zeitpunkte gemäß seine Entwicke- 
lung mit einer größeren Trockensubstanz und Stickstoffmenge begann, 
als der um 8 Tage früher verblühte Mezöhegyescerweizen. 

Die Resultate der Untersuchungen bestätigen die Annahme, dab 
sowohl der Protäingebalt, als auch das absolute Gewicht des Weizens 
in erster Livie und fast ausschließlich von außerhalb der Pflanze 
lierenden Faktoren, wie vom Stickstoftgehalt des Bodens, von dem Klima 
und innerhalb desselben Klimas von den Witterungsverhältnissen ab- 
hängt und die spezifischen Eigenschaften der verschiedenen Sorten sich 
nur insofern äußern, als sie die Pflanze der eine Sorteneigenschaft 
bildenden Vegetationsdauer entsprechend unter verschiedene Witterungs- 
verhältnisse bringen und dadurch auf indirektem Wege in der Qualität 


des Kornes mit der Witterung korrespondierende Änderungen hervorrufen. 
[203] Richter. 
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Die Aschenbestandteile des Kartoffellaubes zu verschiedenen 
Wachstumszeiten und unter verschiedenen Düngungsverhältnissen. 
Von Prof. Dr. Josef Seissl.!) 


Der Verf. hat im Anschluß an seine mit E. Groß zusammen ver- 
öffentlichte Arbeit über den Kali- und Phosphorsäuregehalt der Blattaschen 
verschieden stärkereicher Kartoffelsorten 2) weitere Aschenbestandteile in 
dem sorgfältig gesammelten Versuchsmaterial bestimmt. Die beiden 
Kartoffelsorten sind Johannis, am 1. September Br ee und Perkun, 
am 10. Oktober geerntet. 

Zunächst betrachtet der Verf. die Menge des Eisenoxydes; 
dieses findet sich sowohl zu den verschiedenen Zeiten, als auch bei 
verschiedener Düngung und verschiedenen Kartoffelsorten in einer der- 
artigen Gleichheit vor, daß man daraus den Schluß ziehen kann, daß 
das Eisen zwar notwendig für das Leben der Pflanze ist, daß es aber 
nicht wie bestimmte andere Nährstoffe zur Bildung bestimmter organischer 
Stoffkomplexe, mindestens nicht der stickstofffreien innerhalb der Zelle 
in Beziehung steht. So weist z. B. das Blatt der stärkereicheren Kar- 
toffel Perkun einen geringeren Eisengehalt auf, als das der Johannis- 
kartoffel. 

Der Gehalt an Caleiumoxyd, der an sich sehr hoch ist und 
sich bis zu 25% «der Blattrohasche erhebt, wird von dem Verf. in Be- 
ziehung gestellt zum Magnesiumoxydgehalte. Zunächst sagt Verf. 
im allgemeinen: Wenn nun nach OÖ. Löw im Chlorophylikörper als 
wesentlicher Bestandteil eine protoplasmatische Caleiumverbindung vor- 
handen ist; wenn ferner nach Th. Bokorny bei Mangel an Kalk eine 
immer fortschreitende Abnahme der Chlorophyllapparate eintritt, ja durch 
Kalk- und Magnesiamangel eine Schrumpfung der ersteren und des 
Kernes die Folge ist; wenn schließlich die Kalkverbindungen zur Bindung 
der Oxalsäure und somit zur Verhütung einer nachteiligen Wirkung der 
genannten Säuren auf den Zellkern notwendig sind — so genügen diese 
Momente, welche wohl den gegenwärtigen Stand der Forschung auf 
dem Gebiete der Betrachtung dieser beiden Basen für die Ernährung 
der Pflanzen billen, um einerseits sowohl den ziemlich hohen Gehalt 
daran in den Blättern der Kartoffeln überhaupt zu erklären, als auch 
anderseits bei der vorhin kurz hervorgehobenen Bedeutung für den 


1, Zeitsc ‚für das Landwirtschaftl. Versuchswesen in Oesterreich. 
Jahrg. VI (1903), S. 537 ff. 
®) Dieselbe a 1902. S. 862. Siche auch diese Zeitschrift. 
XXXI. Jahrg. (1902). S. 812 ft. 
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Aufbau des Chlorophyllapparates auch den höheren Gehalt an Kalk in 
ler Blattasche gerade der stärkereicheren Kartoffel begreiflich zu finden, 
welche gewiß zur Erzeugung einer größeren Stärkemenge eben auch hierzu 
eines intensiver ausgebildeten Chlorophyllapparates bedarf. 
Das Verhältnis des Kalkes zur Magnesia betrug in einer Probe 
Jes Versuchsfeldes zu Liebwerd 0.364 Ca0:0.073MgO, dies ist abge- 
rundet 5Ca0:1MgO. O. Loew!) und W. May?) haben schon früher 
darauf hingewiesen, daß der Regelung des Verhältnisses zwischen Kalk 
und Magnesia eine erhöhte Aufmerksamkeit zuzuwenden sei. Der Verf. 
weist darauf hin, ob nicht. die von so vielen Seiten hervorgehobene 
günstige Wirkung des sog. 40 %igen Kalisalzes vielleicht nicht zuletzt 
auch auf einen relativ geringeren Magnesiagehalt zurückzuführen sein 
dürfte. O. Loew stellt den allgemeinen Satz auf, daß ‘alle als 
fruchtbar bekannten Böden mehr Kalk als Magnesia enthalten. Der 
Verf. berechnet das Verhältnis in den Kartoffelblättern und findet das- 
selbe im Mittel 
für Johannis Me0:Ca0 =1:2% 
und „ Perkun =’L; 


OÖ. Loew®) fand füher schon, daß das Verhältnis von Magnesia 
zum Kalk in den Blättern deı Gramineen sich stelle auf 100:224; 
und T. Furuta®) kommt in seinen Vegetationsversuchen zu dem Schlusse, 
daß für blattreiche Gewächse das Verhältnis von MgO:Ca0O=1:3 
und für Hafer oder ähnliche Cerealien wie 1:1 sich als zweckent- 
sprechend herausstellen dürfte. 

Die Übereinstimmung dieser Angaben mit den vom Verf. erzielten 
Resultaten ist eine sehr gute. 

Ferner fand der Verf.,, daß durch die Düngung mit Kalı und 
Phosphorsäure auch der Gehalt an Kalk und Magnesia wuchs, ein 
Umstand, der bei der Zusammensetzung dieser Düngestoffe nicht Wunder 
nehmen kann. 

Das Verhältnis von Kali zum Natron hat der Verf. des weiteren 
untereucht, er erbärtet durch seine Untersuchungen die relative Be- 
deutungslosigkeit des Natrons für die Düngung. Er sagt, aus der 
Regelmäßigkeit der Zahlen für Kaliumoxyd und aus der Unregelmäßig- 
keit jener für Natriumoxyd kann wohl Jder Schluß gezogen werden, 
in ersterer Tatsache einen freilich nur indirekten Beweis hierfür zu er- 

!) ıı. ?) Referate dieser Arbeiten, siehe diese Zeitschrift 1902 S. 552 ft. 

*; Referate dieser Arbeiten, siehe diese Zeitschrift 1593. 8. G2L ff. 

') Reterat siehe „Chemisches Centralblatt“ 1902, II. S. 306. 

Centralblatt. Februar 1901. D 
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blicken, daß von einer Substitution des Kaliums durch Natrium wohl 
kaum die Rede sein kann. Zu denselben Schlüssen gelangen auch 
Pagnoul!) und Stahl-Schröder. 

Aus den Zahlen für Schwefelsäure ergibt sich die Tatsache, 
daß die stärkereichere Sorte Perkun einen höheren Gehalt an Schwefel- 
säure aufzuweisen hat als die an Stärke ärmere Johannis. Der Be- 
darf der Pflanze an Schwefel zeigte sich während der ganzen Vege- 
tationszeit ziemlich gleichmäßig. 

Auch die in seiner früheren Arbeit schon mitgeteilten Zahlen- über 
en Gehalt an Phosphorsäure teilt der Verf. nochmals mit, um sie 
mit den für Kali erhaltenen Zahlen in Beziehung zu setzen. Zunächst. 
macht der Verf. darauf aufmerksam, daß diese beiden Bestandteile wohl 
nicht miteinander direkt innerhalb der Pflanze verbunden sind, da das 
Kali hauptsächlich an Pflanzensäuren geheftet ist, und die Phosphor- 
säure, vielleicht im Lecitbinmolekül gebunden, mit diesem wohl in 
unmittelbarster Beziehung zum Chlorophyll sich befindet. Aber auch 
das Verhältnis des Stickstoffes zur Phosphorsäure, dessen Studium 
manchen lehrreichen Einblick in die Tätigkeit der Pflanze gewinnen 
ließ, unterliegt demselben Einwurf, und deshalb unterzieht der Verf. 
das Verhältnis von Phosphorsäure zum Kali einer „spekulativen“ 
Betrachtung. 

Im Juli ist, trotzdem die beider Kartoffelsorten von ungleicher 
Vegetationsdauer waren, das Verhältnis zwischen Phosphorsäure und 
Kali nicht nur bei beiden Sorten fast gleich, sondern stellt auch einen 
engsten Wert dar. Es erklärt sich dies wohl daraus, daß zu dieser 
Zeit der stärksten Assimilation auch der Phosphorbedarf zur Bildung 
(les grünen Farbstoffes ein besonders großer sein muß. Ein weitestes 
Verhältnis zeigen beide Sorten gegen Ende ihrer Vegetationszeit; Johannis 
in der August-Wachstumsperiode und Perkun im Anfang Oktober. 
Diese Erscheinung stimmt sehr gut mit den durch Nobbe bewiesenen 
Tatsachen überein, dab das Kalı für die Bildung und den Transport 
der Stärke notwendig ist. 

Ferner stimmen die vom Verf. gefundenen Zahlen: 

7:0. 2R,07 1:3 bis 4 
ganz auffällix mit den schon längst angeratenen und eingehaltenen 
praktischen Düngungsverhältnissen, in welchen diese beiden Materialien 
eben in Form von RKunstdünger zu Kartoffeln angewendet werden, 
überein. 


1) Referate dieser Arbeiten, siehe diese Zeitschrift 1895. 8. 609. 
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Iım Anschluß an die in seiner früberen Arbeit schon gegebenen 
Endresultate folgert der Verf. aus der vorliegenden folgendes: 

1. Eine Düngung mit Kainit, beziehungsweise Superphosphat hat 
offenbar eine teils direkte, teils indirekte Steigerung des Kalk- und 
Magnesiumgehnltes in den Blättern der Kartoffel hervorgerufen. 


2. Das Maximum des Gehaltes an Kali und Phosphorsäure tritt 
bei den zwei Sorten von verschiedener Vegetationsdauer mit dem 1. Juli, 
also zur Zeit der Blüte oder nach deren unmittelbarem Vollzug auf; 
bei allen anderen Bestandteilen läßt sich ein Höchstgehalt fast aus- 
nabmslos erst zu einem späteren Zeitpunkte beobachten. 

3. Zwischen den beiden so wichtigen Pflanzennährstoffen Phosphor- 
säure und Kali ergibt sich hier eine häufig anzutreffende Relation von 
1:5 bis 4, welche dann noch einen Schluß zuläßt auf die gegen- 
seiigen Mengen, in denen diese beiden Nährstoffe von der Kartoffel- 
pflanze beansprucht werden. 

4. Eine ebensolche, aber noch regelmäßigere Relation ergibt sich 
zwischen Magnesiumoxyd und Calciumoxyd, welche im Mittel 1:2, 6 
bis 2.9 beträgt, eine Relation, welche sich sowohl unter den abge- 
änderten Düngungsverhältnissen, als auch durch die einzelnen Vege- 


tationszeiten hindurch mit nur geringen Schwankungen erhält. 
[343° Wrampelmeyer 





Über Reizmittel 
des Pflanzenwachstumes und deren praktische Anwendung. 
Von O©. Loew.!) 


Daß manche Salze anregend auf das Wachstum von Pilzen und 
Algen wirken können, ist bekannt. So z. B. beobachtete Raulin, daß 
eine sehr geringe Menge von Zinksalzen das Wachstum von Pilzen 
beförderte, während Ono dasselbe für Fluornatrium und andere Salze 
nachwies. Nach Kosinski ferner wird die Atmungstätirkeit von 
Aspergillus niger durch 0.0005 bis 0.1% Zinksulfät oder 0.05% Mangan- 
chlorid beträchtlich gesteigert. Was die Phanerogamen betrifft, so hat 
Verf. eine Vermehrung der Produktion durch kleine Mengen Urannitrat 
bei Erbsen- und Haferpflanzen beobachtet. Bei 0.50 übte dieses 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1903, Bd. 32, S. 437. 
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Salz noch eine ziemlich starke Giftwirkung auf junge Zwiebel — unıl 
Gerstenpflanzen in Wasserkultur aus, während eine Dosis von 5 mg 
pro kg Boden eine nicht unbeträchtliche Vermehrung des Ertrages bei 
Erbsen und Hafer hervorrief. Weiterhin hat Verf. eine Steigerung des 
Wachstumes durch kleine Mengen Rubidiumchlorid (10 bis 200 mg pro 
kg Boden) bei Gerste und Brassica chinensis beobachtet. 

Von praktischem Interesse ist die Frage, ob außer den Nährstoffen 
noch solche mineralische Bestandteile im Boden sich finden, welche in 
gewisser Menge ertragssteigernd wirken können. Diese Frage muß nach 
den im folgenden zu beschreibenden vom Verf. in Gemeinschaft ınit 
Nagaoka, Aso und Suzuki ausgeführten Untersuchungen, durch 
welche eine ertragssteigernde Wirkung sehr verdünnter Lösungen von 
Mangansalzen, Fluoriden und Jodiden nachgewiesen wurde, entschieden 
bejaht werden. Daß Manganverbindungen im Boden allgemein ver- 
breitet und die Pflanzenaschen fast immer manganhaltig sind, ist be- 
kannt. Daß Fluoride allgemein im Boden und in den Pflanzen vor- 
kommen, müssen wir aus dem Fluorgehalt der Knochen und Zähne 
schließen, und für Jodide folgt dieses aus dem Jodgehalt der Schilddrüse. 

Jodverbindungen und auch Fluoride sind an sich starke Pflanzen- 
gifte. In einer 0.200 Jodnatrium enthaltenden Nährlösung gehen nach 
T;oew junge Buchweizenpflanzen sehr bald zu Grunde. Nach Voelcker 
äußerte Jodnatrium auf \Weizen, Gerste und Klee schon in einer Ver- 
dünnung von 1:43700 eine schädliche Wirkung. Fluornatrium tötete 
Wasserpflanzen bei einer Verdünnung von 0.2% in 24 Stunden (Loew) 
und hemmte die Keimkraft der Samen bei 0.05% (Aso); dagegen 
zeigte sich ein stimulierender Einfluß auf Wasserpflanzen bei 0.001 % 
(Aso). — Was die Manganverbindungen betrifft, so üben diese nach 
Loew einerseits eine giftige, chlorophylizerstörende, andererseits eine 
»timulierende Wirkung auf Phanerogamen aus. Bei Zusatz von 0.02% 
Manganvitriol zu Knopscher Nährlösung entwickelten sich die chlorophylI- 
zerstörenden Wirkungen indessen bereits so langsam, daß der wachs- 
tumsfördernde Einfluß eine Zeit lang in auffallender Weise hervortreten 
konnte. 

Bei den folgenden Bodenkulturversuchen zeigten kleine Mangan- 
mengen keinerlei schädlichen Einfluß, sondern erzaben stets eine Ertrags- 
erhöhung, vorausgesetzt, dab die Düngungsverhältnisse normal waren. 
Andererseits lebrten die Versuche, daß auch bei günstigen Düngungs- 
verhältnissen lie ertragssteigernde Wirkung des Mangans nur bis zu 


einer gewissen Grenze geht, über welehe hinaus eine weitere Zufuhr 
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von Mangan keinen Erfolg mehr hat. Das Mangan wurde bei den 
Versuchen in Form des krystalisierten Sulfates angewandt. Es zeigte 
sich, daß verschiedene Familien nicht in gleichem Maße auf Mangan 
reagieren und schienen Kruziferen weit sensitiver zu sein als Gramineen. 

Zunächst werden die Resultate emes Feldversuches mit Reis mit- 
veteilt: Der Boden empfing eine Düngung pro ha von 100 kg P,O, 
in Form von Doppelsuperphosphat, von 100 kg Stickstoff als schwefel- 
saures Ammoniak und von 100 kg K,O in Form von Pottasche. Der 
Manganvitiiol wurde in äußerst verdünnter Lösung den einzelnen Par- 
zellen in verschiedenen Mengen verabreicht. Die Körnerernte_ stellte 
sich, den Ertrag der Kontrollparzelle = 100 gesetzt, bei 10 kg Mangan- 
oxyd pro ha auf 122, bei 15 kg auf 126, bei 20 kg auf 130 und bei 
25, 30, 35, 40, 45, 50 und 55 kg auf entsprechend 134, 132, 132, 
134, 134, 137 und 134. Der Erntequotient (Körnerproduktion in 
Prozenten der lufttrockenen Blätter) betrug bei der Kontrollparzelle 75, 
bei den mit Mangan behandelten im Mittel 79.5. Man ersieht hieraus, 
daß der Mebhrertrag unter dem Einfluß des Mangans nur bis zu einer 
gewissen Grenze möglich ist, ferner, daß das Verhältnis zwischen Stroh 
und Körnern günstig beeinflußt wurde. 

Weiterhin wurden vergleichende Untersuchungen mit Erbsen und 
Hafer in Bodenkultur angestellt. Die verwendeten Töpfe enthielten 
2300 g Boden. Die Grunddüngung bestand aus 3 g Chilesalpeter, 3 9 
Pottasche und 4.6 9 Superphosphat. Beim Erbsenversuche erhielten die 
Töpfe bis nach beendeter Blütenperiode der Pflanzen 6 mal die folgenden 
Salzmengen in hochverdünnter Lösung: Topf I je 2 mg Uranylnitrat, 
II je 6 mg Mangansulphat, III je 1 mg Fluornatrium und IV je 1 ng 
Jodkalium. Die Ernten stellten sich bei unbehandelt auf insgesamt 
33.9 9 an lufttrockener Substanz (23.2 g Samen und 10.7 9 Stroh), bei 
Uranylnitrat auf 45.5 g (29.5 g Samen + 16.0 g Stroh), bei Mangan- 
sulfat auf 450g (29, 1 15.9), bei Fluornatrium auf 44.9 9 (27.2 + 17.7) 
und bei Jodkalium auf 41.89 (26.3155). Die so geringen Mengen 
der Salze hatten mithin eine nicht unbeträchtliche Steigerung der Er- 
träge hervorgerufen. Die Kosten der Behandlung würden sich bei dem 
obigen Verbältnis pro ha auf 80 .4 für Uranylnitrat, auf 11.4 für 
Mangansulfat, auf 2.70 .4 für Fluornatrium und auf 40 .# für Jorl- 
kalium berechnen. — Bei den Haferversuchen wurden die stimulierend 
wirkenden Salze in mehreren Verhältnissen versucht, sowie mit der 
Wirkung der Ferrosulfats verglichen. Die Resultate sind aus der 
folgenden Zusammenstellung ersichtlich. 
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Körner Stroh 

9 9 
Eisenvitriol 0.129 :. . . a 2 48.1 
Eisenvitriol 0.89 —+ Mansanı ii iol 0. 69... 233.1 46.4 
Eisenvitriol 0.29 Manganvitriol 0.1209. . 27. 51.0 
Uranylnitrat 0.0029 . 2.2 2 22000. 26.7 49.5 
Kontrollpflanzen . . . . 2 2 2020. 214 45.2 
[ 0 een. B0 LI! 
Fluornatrium » 0.0089... 2 2200. 242 45.6 
| VE. ne 2 48.6 
VD een. 248 48.5 
Jodkaliun I Oma 22 een 29.5 56.6 
\ VOTE ee ee 2 98.4 


Eine Vergleichung der Resultate beider Versuche zeigt, dal das 
Uranylnitrat (0.012 9) die Erntesubstanz bei der Erbse auf das 133 fache, 
beim Hafer auf das 1.14fache erhöht hatte. Fluornatrium (0.006 9) be- 
wirkte bei der Erbse eine Ertragssteigerung auf das 1.32fache, beim 
Hafer eine solche auf das 1.05fache. Jodkalium ergab bei Erbse und 
‚Hafer das 1.23fache vom Ertrage des unbehandelten Topfes. Samen 
wurden mehr geerntet. bei Uranylnitrat 27.1% (Erbse) und 24.7% (Hafer). 
bei Fluornatrium 17.2% (Erbse) und 13.0% (Hafer) und bei Jodkalium 
13.4% (Erbse) und 19.2% (Hafer). Das Uranylnitrat hatte also in 
beiden Fällen den Samenertrag noch mehr erhöht als Fluornatrium und 
Jodkalium. Auch die geringe Menge Eisenvitriol hatte beim Hafer 
etwas fördernd gewirkt. 

ss konnte nun die Frage aufgeworfen werden, ob die Samen von 
Pflanzen, welehe unter dem  stimulierenden Einflusse der oben ge- 
nannten Salze sich entwickelten, auch wieder normale Pflenzen liefern. 
Die bis jetzt vom Verf. gemachten Beobachtungen lassen hieran keinen 
Zweifel. Die Samen der obigen Erbsenpflanzen gaben in jeder Be- 
zichung normale Pflanzen, [552] Richter. 
Untersuchungen über die Erblichkeit und Variabilität beim Hafer, 
mit besonderer Rücksicht auf die Isolierung fettreicher Typen für 

die Hafergrützefabrikation. 
Von A. V. Krarup.!) 

An eine für die einheimische Grützefabrikation brauchbare Hafer- 
sorte sind folgende Forderungen zu stellen: Hoher prozentischer Gehalt 
an Fett und Eiweißsubstanz; helles, klares Korn; Dünnschaligkeit, — 


2) Arbeit herauseeeeben vom lJandwirtschaftl. Versuchslaboratorium der 
kr]. Veterinär- und Landbauhochschnle. Kupenharwen 1903, S. 1 bis 70. 
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und endlich hohe Ertragsfähigkeit bei dem Anbau. Unter 11 Hafer- 
sorten verschiedener Zucht fand Verf., daß der schottische Hafer 
und der Coulomier Hafer den übrigen Sorten sowohl in der prozen- 
tischen Zusammensetzung wie in der Dünnschaligkeit bedeutend überlegen 
waren. Erstens ist aber der Coulomier wegen seines dunklen Korns zur 
Grützefabrikation weniger geeignet, zweitens geben die beiden genannten 
Sorten in Dänemark nur einen verhältnismäßig geringen Ernteertrag. 

Es wurde deshalb ein aus der Gegend von Skelskör (auf See- 
land) stamınender (Beselerhafer) zu den folgenden Versuchen benutzt. 
Derselbe zeigte bei der Analyse von zwei verschiedenen Sendungen das 
fulrende Resultat: 











: 1600 Körner Wassser | Fett Stickstoff | 





„machtin 9... ui nn 

9 % | % % ‚ des Korns Fett Stickstoff 
I 332 01. 12.65 5.0 ı 1a | 23.9 95 |) 156 
II 38.5 | 14.2 | 4.16 | 1.5 25.1 5.539 1.73 


Es wurde zuerst eine Korrelation zwischen dem Körnergewicht und 
dem prozentischen Fettgehalte gesucht. Verf. fand in Übereinstimmung 
mit Wollny, Hoffmeister und Mitrakev, daß ein großes Körner- 
gewicht von einem geringen prozentischen Fettgchalte be- 
gleitet ist, und umgekehrt. Es wurde die zur Aussaat in 1899 
benutzte Probe erst in Außenkörner (das äußerste = unterste Korn) und 
Innenkörner (das oder die beiden oberen = inneren Körner ın den 2 oder 
3körnigen Kleinähren sortiert, und ferner jede dieser beiden Gruppen?) 
wird nach der Körnergröße in zwei geteilt. 


Gewicht von 1000 Schale % Fett im Korn 
Körner mit Schaleing % ohne Schale 
Innenkörner f 1. Gruppe . a hei 21.8 2-15 0.78 
122. “ a ae 21.3 0.27 
u 3. 33.4 2. 9.47 
Außenkörner { 4. 416.3 29.2 5.72 


” . . . 
Dasselbe Verhalten tritt auch hervor, wenn man den Fettgehalt 
der Aubten- und Innenkörner der einzelnen Haferripsen bestimmt. 


0, Fett in geschälten Fettgehalt der Außen- 
No. Innen- Anben- körner, wenn der der 
körnern köruern Innenkörner = 140 ist 
] Fr 0. Tas B.x0 SS.5 
Dina ie ae Bee b.16 20. 
h) Pe re a er 35 Sl 
4 a 8.85 2.22 s2 
h) ee ne ar 5.607 BT 
6 Bu a ah a 1a ae a OS b.us 53.4 
1 b.s0 Got Ss.3 


t;, Die in Beselerhafer nur sporadisch vorkommenden Einzelkörner werden 
als Außenkörner gerechnet. 
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Das von A. Müller gefundene abweichende Verhältnis, das eine 
Ausnahme von allen übrigen hierin übereinstimmenden Beobachtungen 
bildet, läßt sich in der Weise erklären, daß im genannten Falle die 
untersuchte Haferprobe ein Gemenge von zwei Spielarten mit ver- 
schiedenem Fettgehalte gewesen sein mag. j 

Die genannte Korrelation zwischen Körnergewicht und prozentischein 
Fettgehalt besteht nicht nur im Verhalten zwischen großen und kleinen 
Körnern einer Pflanze oder Spielart, sondern sie wird auch, obgleich 
in starker Begrenzung, beim Vergleich von verschiedenen Typen Gültig- 
keit haben. 

Um die Verteilung des Körnergewichtes innerhalb der Rispe bei dem 
Beselerhafer nachzuspüren werden von mehreren Rispen die einzelnen 
Zweigkränze für sich gesammelt, nämlich: 


1. Gruppe die Körner im untersten (ersten) Zweigkranz, 


2. & R B „ zweiten Zweigkranz, 
3. 2 n : „ Aritten R 
4. 2 “ a in der übrigen Rispe. 


In jeder dieser Gruppen wurde das Tausendkörnergewicht der 
Außenkörner für sich bestimmt, ebenfalls die Schalenprozente für 
sämtliche Körner, und der prozentische Fett- und Stickstoffgehalt in 
letzteren. 

In dieser Weise ergab sich folgendes Resultat: 


Körnergew. in den geschälten Köruern 

Gemenge von Außounkörner 9% Schale 0, Fett % Stickstofi 
1. Gruppe . . 45.2 28.0 6.04 2.21 
vgl 2: a . . 50.3 20.9 6.01 2.16 

GE a ca TE 5.99 » 

4. R 56.9 26.1 6.07 2.16 
1. “ 443 25.2 6.15 2.19 
7 Rispen 2. s u @ 45.2 26.0 6.17 2.05 
3. n a 790 25.3 6.09 1.97 
4. 5 .... 5807 24.8 6.08 2.02 
| l: ” 406 24.5 6.47 2.55 
en 2: ’ a 21.3 6.26 2.77 
en | 3. A .. 495 24.3 6.35 2.30 
4. R . 92.2 23.6 6.30 2.15 


Das Tausendkörnergewicht der Außenkörner ist also in 
allen Fällen gegen das obere Ende der Rispe steigend, 
während der prozentische Fett- und Stickstoffrehalt der Körner sich 
unngekehrt verhält; doch ist diese Variation durchaus nicht gleichmäßig. 

Das mittlere Tausendkörnergewicht ist namentlich bei dem Beseler- 
hafer, wo 3körnige Kleinähren schr häufig auftraten, meistens kein 
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wabrer Ausdruck für die Körnergröße. Denn die in den genannten 
3körnigen Ähren auftretenden, gewöhnlich großen und gutentwickelten 
Außenkörner werden in ihrem Einfluß auf das Körnergewicht neutralisiert, 
durch die beiden Innenkörner, wovon besonders das eine (vom Verf. 
als Innenkorn II benannt) sehr klein ist. Das besprochene Verhalten 
wird durch folgendes Beispiel erläutert: 

















Anzahl | Durchschnittl. Tausendkörner- | - 
we gewicht ing von u: 
ES: sh © Hi. = - ® 52% 
oo eEıss as 2. |2, | 88 Tu By TEET Tars 
Eee a5 | EEE |EE 95 SE | 55 | 55 9855 
SEing ZB ES | BE|ISS 22 | 55 |8E | ES vE ] 
Fe Besen 74 |: | ä 
lol ol 10) 5 — | 335 | 
2a era ae | 27m | 135 | 336 : 59 
3:6 [19 | 31:30 | 6) 67. 475 | 326 | 171 | 382 | 58 
4 314 30 || 44:46 , 14 | 104 | Ala | 295 | 141 | 335 56 
5:17,49 || 34 34 | 17T | 85: 487 | 398 | 130 | 34. 55 
620 :625|| 32 : 31:20 | 83| 472 | 3541| 154 | 33a 52 
2,% !sı | 30 30 | 26 | 86. 503 | 389 | 119 | 365: 48 





Man bekommt deshalb einen mehr korrekten Ausdruck für den 
Teil der Körnerernte, der sich zur Auswahl für Untersuchungen wie 
die vorliegenden eignet, wenn man das Tausendkörnergewicht der 
Außenkörner bestimmt, als wenn das entsprechende Gewicht für 
sämtliche Körner eimittelt wird. Das „Körnergewicht“ ist also in die 
Folge stets als Tausendkörnergewicht der Außenkörner zu verstehen. 

Der für die hier referierten Untersuchungen dienende Hafer wurde 
in den Jahren 1899 bis 1902 auf dem WVersuchsfelde der landwirt- 
schaftlichen Schule bei Lyngby auf Seeland gebaut, und die betreffenden 
Bodenstücke batten in dem nächstvorherigen Jahre die Düngungen be- 
kommen und die Ernten ertragen wie in nebenstehender Übersicht an- 
gedeutet sind: 


Dünger Ernte Dünger Ernte 
Versuchsstück 1808 1897 


1599 Phosphors.u.Kali Leguminosen Stalldünerer Wintergetreide 


1899 1808 

1900  Stalldünger Kartoffeln nichts Gerste 
19.0 1399 

1901  Stalldünger Kartoffeln nichts Gerste 
1901 1900 


1902 Stalldünger Kartoffeln Stalldlünger Kküben 
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Während dem Boden für die Haferernte in den Jahren 1899, 
1900 und 1902 kein Kunstdünger zugeführt wurde, bekamen die in 
1901 benutzten Parzellen einen Zuschuß von ca. 200 kg, 18% Super- 
phosphat und 100 kg Chilisalpeter pro ha. 

Die Witterung war in den vier Versuchsjahren ziemlich verschieden, 
wodurch wiederum die verschiedene Länge der V'egetationszeit in diesen 
Jahren bedingt ist, nämlich: 


in 1899 vom 24. April bis zum 3. August d. h. 101 Tage 
00 Be ae 5 ee 
AL 5 
102 „ 17. ,„ »r *.Seopor „ „ 45 „ 


” 


Die Ernte des Versuchsjahres 1899. 


Die in diesem trockenen Sommer erzielten einrispigen Beselerpflanzen 
waren nur ausnahmsweise so ertragsreich, daß sie ein hipreichendes 
Material für die Auslese liefern konnten, weshalb die zur Weiterunter- 
suchung und Analyse dienenden Pflanzen unter den 2- bis Zrispigen 
Individuen genommen wurden. Es wurde dann für jede von 224 Einzel- 
pflanzen das durchschnittliche Gewicht der Außenkörner in mg und 
der prozentische Fettgehalt der entschälten Körner bestimmt. Die 
untenstehende Tabelle III ergibt eine Übersicht über das in dieser 
Weise untersuchte Material nach den Gewichtsklassen der Außenkörner 








geordnet: 
Tabelle III. 
Gewichtsklasse Anzahl Pflanzen Kürnergewielt 9  Fetigehalt 
durclschn. RT | Aurehschn A 
Er NEE Ri; 33.2 u 6.56 
35.1 en 40,0 . . ® . “ [) . . rn) | 38.3 6.61 
WIE 109 | 42.1 | 04 
4331—- 500 . . 2 2 2 2 02.0 25 i 46.7 ' 6.04 
50.1 55.01 ' | 
2 13 “ . . . 1 ® [} “ Bi) HAAT | 5.67 
55.1 60.0 S | 
224 412 | 6.4 


Wie zu erwarten, ist hier das steigende Körnergewicht vom 
sinkenden prozentischen Fettgehalt begleitet. Wird das vorliegende 
Material aber, wie in Tabelle IV auch nach dem wechselnden prozen- 
tischen Fettgehalt geordnet, so erblickt man, daß die Variation des 
letzteren in den verschiedenen Gewichtsklassen ganz bedeutend ist. 
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© 7 Prozentischer Fettgehalt 





51600) " ° | | | 


ee 5 = 
Fr o eio oe > 2|3 eie 2|je2;23 N 
(ewichtsklassen I58 = BER 2 _ = ORTE e la es Z 
der Aubenkörner 58 | Ve a an ea | Ei. 2 240 e 
Se ee 
- | a ln .nin Slels sr nu wW ” 
Wi... rl —| 3] ai 2; la] m 
39.1—40 .0.0.0.1393 —| 1! 1 6 12:14 .21 11; Zr 0,1 5 
40.1—450 .0.0..0./421 1,0, 4) an 11, 3,1 — '— ‚108 
51-500... 34T I —'—, 3 

50.1—55 .( | | ! 
a a Be | | 8 

| 


In alles Pflanzen in jeder u Ge 
Klasse nach proz. Fett- I: | 
gehalt. . 2.2 22..1 2:15 18 45 56 47 25 10.4: 01 

Die korrelative Variabilität zwischen Körnergewicht 

und prozeutischem Fettgehalt, die nach Tabelle IIl 

ziemlich deutlich erschien, zeigt sieh also, beim Auf- 





EEE 


lösen des Materials in den Einzelheiten sehr begrenzt 
zu sein. 


Die Ernte des zweiten Versuchsjahres 1900. 

Zur Bestellung im Frühjahr 1900 wurden von den in 1879 unter- 
-uchten 224 Einzelpflanzen die 20 mit höchsten und die 21 mit niedrigstem 
prozentischem Fettgehalt ausgewählt, und außerdem noch 15 Proben 
vun verschiedenen, mittleren Fettgehalt. Gewöhnlich wurden nur die 
Aubßsenkörner zur Aussaat benutzt, in sechs Fällen wurden doch sowohl 
Aubenkörner wie Innenkörner, jede für sich ausgesät, um zu schen, 
inwiefern der faktische bestehende Unterschied im Fettzehalte dieser 
beiden Körnerformen sich auch vererben lassen würde. 

Leider war die Ernte insofern nicht befriedigend, als die zur 
Einzeluntersuchung sich eignenden Pflanzenindividuen der „Einzelreihen‘ 
(d.h. Abstammung eines Pflanzenindiviluuns), oft schr sparsam waren 
Um indessen einen einigermaßen zuverlässigen Ausdruck für den 
Durchschnittswert der Einzelreihen zu bekommen, wurde in solchem 
Falle die geringe Zahl der Analysen von Einzelpflanzen mit einer 
Analyse von einer Mischung der übrigens gesunden und normalen 
Einzelpflanzen der betreffenden „Reihe“ erzänzt. 

Um die Vererbung der hier interessierenden Eigenschaften zu be: 
leuchten sind in Tabelle VI die für jede „Reihe“ betreffenden durch- 
schnittlichen Zahlenwerten mit den entsprechenden Werten der Mutter- 
pflanze zusammengestellt. Doch sind die aus den bestellten Innenkörnern 
entsprossenen „Reihen“ in dieser Zusammenstellung nicht mitgenommen, 
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Tabelle VI. 
| Der Reihe 1900 | Der Mutterpflanze 1899 
i . durchschnitt. A | 
| N In alles unter- | — — — —  — . a } Körner- Fett- 
suchte Pflanzen | Körner- | Fett- | gewicht | prozente 
h gew icht B5o2e ote | 
a | 6 1908 4 50 | 6 u; 42.0 | 4.8 
| 2,10 50.5 52. 191 517 | 5,8 
| 3 ı2 462 | 4m \ 160 39.3 | 5.37 
| 4 | 3+12%) 47.2 5.5 102 432 | 054 
| 5 | 9 45.8 | 553 0 57 424: 5.46 
| 6 4+14 50.35 | 50 142 49.8 | 5.15 
B 7,016 518 50, 161 51.4 5.45 
E Ä 8 | 4412 46.7 56 16 461: 5 
21 9: 7+9 a6 | 586) 015 453: 5.82 
= | 10 | 5+ 8 EU Ru Baee 7 7 ee 1464, 558 
= 11 | 313 5a 7 40.0 | 5.57 
E 12 | 5+14 481 ı 508 | 186 710, 0555 
E si» 16 | 50 218 37 | Sa 
14 | 8 53.6 | As | 87 52.8 5.03 
= 15 5+19 4.5 1 5.66 108 127 | 5.6 
16 12 52.3 | 546 225 490 1 5.6 
| 17 | 2+13 am, am 45 47 | 5.08 
18 | 5+14 49.4 | 570 140 | 32 ' 52 
419 11+8 5; 495. 5.59 159 451 | 5.72 
| 29 5+12 41.8 | 52 212 | 44.1 | 5.7 
ı 21 | 2+11 | 42.5 55. 110 035.3 9.74 
Mittel von 21 Reihen . . | 48.4 | 5. 21 Pflz. lzıPAz| 5 | 500 45.5 | 5.54 
a) 2 17 | 45.6 | 612 | 394 5.81 
li; 23 2+11 414.9 5551| 40a 5.05 
&n | 24 12 49.3 | 5.59 111 | 855 ; 64 
g 25 2+12 1) 5.86 5 Ä as ı 6.9 
“| 96 +12 416 | 5.8 13368 | 6% 
5 9 | 2414 536 u 100 1 361 6.2 
2], 28 +13 438 | 5.83 8 | 38.2 | 6.34 
= 129 3+10 475 ı 5.95 3 | 421 : 64 
|; 30 6 | a3 | 62 37 | 485 | 68 
Sıı 31 2+11 AT 6.15 6 | 376 | 6.55 
2 | 32 4+13 417 | 5.9 9,387 .6.63 
2 || 33 Ä +16 433: 6.08 2 | 380 | 64 
= 34 | 240 462 | 6.8 0 ' 432 | 65 
j 35 8+14 42.0 6.52 17 37.9 6.56 
AU 3 3+12- Mal 0m 2 | 365 | 6.90 
Mittel von 15 Reihen . . | 464 | 56 ‚15Pfz: 404 | 6.2 


?) Die hinter dem + stehende Ziffer ist die Zahl der Pflanzen, die zu- 
sammen analysiert sind. 
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Der Reihe 1600 Der Mutterflanze 1009 
= — "Zurchschnittl. n 
No | In alles unter- Tee TE No. sun Fett- 
suchte Pflanzen ı gewicht prozente 
| sewialt Es BO | | 
37 7+6 | 49.5 6.18 92 | 425 1.12 
38 | 10418 | 484 6.30 | 9 | 41.8 1.12 
39 2+24 |) 480 6.1 156 | 43.0 1.13 
0 6 441 6.63 : 167 388 1.07 
a | 5 49.1 6.18 : 173 ı 38.6 71.18 
42 s+ 71 | 45.2 6.31 ü 46 | 41.4 1.24 
1 33 | 5+10 43.0 6.356 10 36.9 1.24 
aı 4 6 39.9 650 89 34.0 7.27 
| » | 5+ $ 47,5 6.35 | 128 39.6 10 
„)' 4 1l+ 7 46.9 6.12 | 211 38.5 1.21 
S ao; 6+ Hg Ad 6.55 188 41.4 1.2 
=" 48 21 | 463 | 681; 116 40.0 7.30 
SZ ee \) 16 I 434 6.51 168 48.0 71.33 
50 | 5+8 01 518 | 5.72 | 129 40.3 1.35 
51 | 2+11 433 | 650 ı 150 37.8 7.10 
52 | 8 AT | 5.90 197 40.0 1.51 
Behr | Ä 6.20 190 | 38 132 
ı 54 | 8+6 ; 460 | 6.8 80 | 33.9 1.67 
0558| 18 | 487 | 6.40 14 41.0 = 11 
56 7#5 | 463 | 6. a | 35.2 8.16 
Mittel von 20 Reihen . . | 462 | 6.30  :20 Pflz. | 3910 | T6 























Das bier vorgeführte Material zeigt sehr deutlich die Vererbung; 
doch sieht man auch, namentlich in den extremen Gruppen A und C 
einen sehr deutlichen Rückschlag gegen den mittleren Typus Jer Spiel- 
ar. Man hat nämlich 


Körnergewicht Hettprozente 
Mitteltypus der Ernte 1899 41.2 6.46 
Gruppe A, Aussaat 1900 45.5 5.57 
Abweichung vom Mitteltypus 1900. . +43 — 0.92 
Gruppe C, Aussaat 1900 re 7.36 
Abweichung vom Mitteltypns3 1899. . — 21 + 0.90 
Mitteltypus der Ernte 1900 46.4 5.96 
Gruppe A, Ernte 1900 De ar; ar 5.11 
Abweichnng vom Mitteltypus 1900. . + 2.0 — 0.55 
Gruppe C, Ernte ‘1900 4 6.30 
Abweichung vom Mitteltypus 1900. . — 0.2 0.34 


Eine weitere Differenzierung des 


Materials sowohl nach Körner- 


gewicht wie nach Fettgehalt zeigt zwar, daß die individuelle \ariation 
innerhalb der einzelnen Reihen von beieutendem Umfang sei. 
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Im ganzen wurde die im Jahre 1899 (Tabelle III) nachgewiesen 
Korrelation zwischen Durchschnitts-Körnergewicht und prozentischem 
Fettgehalt auch hier bestätigt, wie nachstehende Tabelle zeigt: 

Tabelle IX. 





A: zu fettarme Beihen ‚B: 15 mittelfette Reihen || ı GC: Qu fettreiche Reiben 











» [=] ! Srpr | 8 re =] | Sue . a Bi. a Pr} 
»“ (rewichtsklasse 2 1555, 5% | 199% 4 E ©... 8 Ä 5582| 53 
=} | Rn 2 ım | X r, fe 2 Bed 2 | =] m 2% m 3 

2 1555| 5” a 55:5" 8 55 
=. Ee = oO |ESei Ra 05 IkSe|är 
5 ae BEE DE ES = nn 5° | pe = ® 

5 | © un | o a. 8 = 
j | f re ee En ze 
rei ee 4 | 3341| 6% 6 | 38: | 6. 
40.1 — 45.0 | 33 | 43.5 5.19 17 | 42.3 6.31 "58 43.2; 6,55 
51—500 52,470, 5 ei 70 | 4516 
ö - I w .<£ 3 i „ır 2 
90.1 — 99.0 35 | 51.7 |, 5.38, 14 525 | 5.utı 26 | 522 | 8.92 
551—60.0 | i 57.5 au. 2 56.8 | 5.18 3 56.0 | 6.2 

| | 

60.1 — 65.0 2 | 62.41 | 473 _— — 11 a nn 











|: a9 | 52 062 4703 600, 163 | 465 60 





Inalles . . | 

Eine nähere Betrachtung der letzteren Tabelle zeigt aber, daß 
inden pflanzenreichsten Körnergewichtsklassen der 
fettarmen Gruppe A der prozentische Fettgehalt viel 
weniger variiert als in denselben Klassen der beiden 
anderen fettreicheren Gruppen. Es mag dies wohl darin 
liegen, dab der prozentische Fettgehalt um so stabiler wird, je mehr der- 
selbe sich seiner unteren Grenze nähert. 

Ferner sieht man aus obenstehender Tabelle IX, daß die Korre- 
lation in den Klassen vom kleinsten Körnergewicht 
in allen drei Gruppen ganz oder fast gänzlich aufhört. 
Zur Erklärung hiervon wird daran erinnert, daß ein extrem niedriges 
Körnergewicht oft eine Folge von Krankheit oder abnormen Ernäbrungs- 
verhältnissen sein kann; ein solehes Korn wird aber kaum von ähn- 
licher Zusammensetzung wie ein normal entwickeltes Korn sein. 

Die Ernte des dritten Versuchsjahres (1901). 

Zur Aussaat im Frühjahre 1901 wurden durchgehend Körner von 
2 bis 4 Pflanzen innerhalb, oder 13 verschiedener „Reihen“ benutzt, 
und zwar zeigte diese Aussaat gewöhnlich die größtmögliche Abweichung 
von der mittleren Beschaffenheit der „Reihe“. Der Zweck hiervon war 
außer der Untersuchung der Vererbungsfähigkeit von der „Reihe“ auf 
die „Familie“ ') hinab, auch die Variationen so umfassend wie möglich 

!) Wie Verf. die Ernte nach den von einer Pflanze herrührenden Körnern 


als „Reihe bezeichnet. ist die „Familie* die Ernte nach der Aussaat von 
einer keihe. 
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mit dem spärlichen Material innerhalb der verschiedenen Familien zu 
bekommen. 

Im ganzen zeigt sich wieder eine auffallende Vererbung in dem 
diesjährigen Material; die charakteristischen Eigenschaften der „Reihen“ 
vom Jahre 1900 finden sich fast überall in den „Familien“ von 1901 
wieder, so wie aus den folgenden Durchschnittswerten hervorgeht: 


Durchschnittswerte für: 





j Körner- 








“ent-prech. Reihen 1900 : entsprech. Pflanzen 1900 
Familien 1901 ö %, Fett = si a er ass 
j gewicht , Körnergew. % Fott ‚Körnergew,| % Fett 
4 fettarme . 0. 0.' 438 5.72 49.0 5.36 | 45.5 | 9.64 
I mittelfette. . .| 46.5 6.30 34.8 54 | 514 | 5.48 
s jettreiche . . 2 ı 7.53 


37.8 6.70 45.7 6.38 ! 38.7 


Nur ganz ausnahmsweise gab die starke Abweichung der zur Aus- 
saat dienenden Individuen vom Mittelwert der Reihen sich in der Zu- 
sammensetzung der Ernte kund, und die genannte Abweichung war 
al-o hauptsächlich als eine individuelle Variation zu betrachten. Auch 
sieht man aus den angegebenen Durchschnittsziffern, daß das durch- 
schnittliche Körnergewicht in den fettarmen Typen von 1900 zu 1901 
nit 5.2 mgr verringert, der durchnittliche Fettgehalt mit 0,36% ver- 
grüßert ist, während die entsprechenden Veränderungen in den fett- 
reichen Typen 7.9 mgr bezw. 0.32% sind. Die Steigerung des Fett- 
gehaltes ist: also auf Kosten des Körnergewichtes vorgegangen, und ist also 
eine Folge von der Korrelation zwischen diesen beiden Eigenschaften. 

Die Variation des Fettgehaltes in den verschiedenen Gruppen der 
Jahrgänge 1900 und 1901 ohne Rücksicht auf Körnergewicht geht aus 
folgender Zusammenstellung hervor, wo auch die entsprechenden Zahlen- 
werte des Materials von 1899 aufgeführt sind. Die Ziffern bedeuten 
die Prozentanzahl der Pflanzen, welehe innerhalb der verschiedenen Fett- 
gehaltsklassen liegen; m bedeutet die Klasse mit mittlerem Fettgehaälte. 





alai2je|ıa mt aja anni“ 
|“ 00|9|38 e ss - - 
EB N + + +.+ ++ 
ajalajlala 22 aa: 8 > 

SO . 0408,67) 8.0 20.1 250 210 42 45 15 — 04 
YA. 22 08 rd de 20 205 225 132 25050 — _ 
IE ed Ta 2 Ins Ta ls 12 ln 
13 25 0 — - 1 — 





Ar. Till Is Bau 2lo 1 
Ill. 2. 2.2.13 31.441! Tı 16s 270 20 1 
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Die Ernte des vierten Jahres (1902). 


Es wurden zur Aussaat im Frühjahre 5 verschiedene Familien der 
Ernte 1901 benutzt, und zwar 1 fettarme, 2 mittelfette und 3 fette 
Typen. Da das Hauptinteresse sich in diesem Jahre an die Vererbung 
knüpfte, und ziemlich viele Rispen durch unregelmäßiges Reifen im 
kühlen und regenreichen Sommer für Sonderanalyse unbrauchbar waren, 
wurden nur- Bauschanalysen der aus gesunden und vollreifen Rispen 
gebildeten „Reihen“ vorgenommen. 


Die analytische Untersuchung der diesjährigen Ernten zeigte eine 
sehr starke Steigerung im Körnergewichte, ohne daß diese doch von 
der üblichen Senkung des Fettgehaltes begleitet war. Obgleich diese 
Ernte also ohne Zweifel die wertvollste der vier Jahresernten war, kann 
sie leider nicht als normal bezeichnet werden; unter den dänischen 
Klima- und Bodenverhältnissen wird ein fortgesetzter Anbau unter Bei- 
behaltung des prozentischen Fettgehaltes stets mit einem Niedergange 
im Körnergewichte verbunden sein. 


Die nebenstehende Auszugstabelle zeigt die Bewegung des Körner- 




















1899 1900 | 1901 | 1902 

„Pflanze* | „Reihe“ „Familie“ | „Stämme“ 

ae ae rd are ee 
“ä|l,e 531,8] A|, 53: ,=# 
No. 53143 No. 5555 No. EEE 4 No '3:153 
ea Ba, ® STE u Yun 
160 | 305 537) 3 162 am 2 [als 1 505|4s 
161 den Tee 3 465,6 TI 543 
188 | al zo | 47 Mi ss| 7 375170: II 81T 
116 | 40.0. 7.20 | 49 | 40.6 6.29 8 4046.54: IV 517. 6.5 
14 | 40 Tal 5 487 | 12. VW TI 














Mittel 42.6 6.03 | Mittel 47.5 6.02 ‚Mittel 41.5] 6.51 Mittel: 51.2 6.u 


gewichts und des Fettgehaltes von Jahrgang zu Jahrgang. Sieht man 
von dem außergewöhnlich hohen Körpergewichte in 1902 ab, so ist 
übrigens die Vererbung des hohen Fettgehaltes auch in diesem Jahre 
schr gut gewesen, und es liegt nahe zu schließen, daß die beiden fett- 
reichen Stämme III und V durch festgesetzte Anbauversuche ihren 
hohen Fettgehalt behalten werden. 


Zur weiteren Beleuchtung des Wertes des in 1902 geernteten 
Materials werden in den gemengten „Reihen © der „Stämme“ das Ver- 
hältnis zwischen Schale und Korn, sowie auch der Stickstoffgehalt des 
geschälten Korns bestimmt. 
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Die folgende Tabelle (XX) zeigt die Resultate dieser Untersuchung 
mit den in denselben Proben gefundenen Werten für Körnergewicht 
und Fettgehalt zusammengestellt. Es geht daraus hervor, daß der 
hohe Fettgehalt des Hafers gewöhnlich von einem hohen 
Stickstoffgehalte begleitet ist, ohne daß doch die Variation dieser 
beiden Bestandteile miteinander parallel gehen. Der prozentische Ge- 
halt der Körner an Schale, der in den bier untersuchten Fällen sich 
sehr günstig zeigte, war leider in den früheren Generationen nicht be- 














Gemenge PER Körner- ' Gehalt _ entschälten | Siam 
der Reihen 'der Rispen || d I Kaßen- | % Schale = u oros an 
No. körner % Fett | % Stickstoff 

An 85 44 I 50.3 | 33 0 4m | 20 | \\ 1 
5R 4 53 | 507 22.5 4.80 2.56 
BR, van = | 0 | 52 8 244 | 6.53 | 2.20 IB \ır 
Ba. ei 37 55.0 2393| 62 2.45 Er 
11a ....7.10 494 23.4 71.03 | 2.61 
132.2... 8 | 52.4 23.5 655 | 20 
9a ..2...18 51 | 238, 60 2.18 u 
20a .2...1.6 | 52.1 236 : 655 2.77 
21a... 16 | 5l.ı | 222 :ı 6.38 2.77 ' 
292.2... ET ee T a Bas T Pr ne Fra u x R 
0a .... 87 | 496 | 223 18 | 20 | 


stimmt; es ist sonst unsicher inwiefern der niedrige Schalengehalt eine 
vererbte Eigentümlichkeit ist, oder ob er nur von den abnormen Reifungs- 
verhältnissen bedingt ist. 

Der Einfluß der Verzweigungsverhältnisse der Hafer- 
pflanzen ist nach E. Schribaux wesentlich als ein ungünstiger zu 
betrachten, indem diejenigen Sorten, die mehrere Rispen bilden, ein 
wesentlich kleineres Tausendkörnergewicht zeigen. Die vom Verf. vor- 
genommenen Vergleichungen zwischen den mehr oder weniger verzweigten 


























Anzahl Rispen | ‚durohschnittl; durchschnitt]. 
3anr Gruppe | pro Ehanze | ADaeD nn Fettgehalt 
ae Ellen a ee er wegen = SER 
| I 2 ee 1) 165 | 41.2 | 6.43 
22 | I 3 (ansnahmsw. 4) 59; 41.0 6.54 
I ıı 159 | 48.5 5.55 
na { | 1I ı 2 und mehr | 92 46.3 6.04 
I a 0158 020° 6 
| II ' 2 nnd mehr el. 38.5 6.19 
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Pflanzen zeigen zwar, wie aus obenstehender Durchschnitistabelle her- 
vorgeht, daß das Tausendkörnergewicht sinkt, der prozentische 
Fettgehalt aber steigt wenn die Zahl der Rispen in den 
Pflanzen steigt, daß aber diese Variationen nun von sehr 
geringer Größe sind. 

Eine im Jahre 1900 vorgenommene Untersuchung hatte den Zweck 
die aus den Außenkörnern und den Innenkörnern derselben Pflanze 
entstehenden Ernten miteinander zu vergleichen; das Material war zwar 
nicht sehr umfassend, zeigte aber mit hinreichender Wahrscheinlichkeit, 
daß die aus den Innenkörnern entstehenden Ernten keine 
Neigung zu größerem prozentischen Fettgehalt zeigen. Dies 
ist auch in voller Übereinstimmung mit dem von Edler und Liebscher 
bei ihren Haferuntersuchungen gewonnenen Resultate, daß die Größe 
des Saatkornes für den gesamten quantitativen Ernteertrag von großer 
Bedeutung ist, aber nur in geringem Grade das Tausendkörnergewicht 
der Ernte beeinflußt. Wenn aber das letztere unverändert bleibt, 
wird wegen der Korrelation zwischen den betreffenden: Eigenschaften 


auch keine Veränderung im Fettgehalte eintreten. \ 
[287] John Sebelien. 


Zur Frage des Verhaltens der Eigenschaften verschiedener Gersten- 
und Hafersorten bei mehrjährigem Anbau an einem Ort. 
Von C. Fruwirth.?) 


Neben je einer Hafer- und einer Gerstensorte, welche bereits eine 
Reihe von Jahren hindurch auf dem Versuchsfeld der k. l. Akademie 
Hohenheim gebaut worden waren, Standardsorten (Trothas Chevalier 
Gerste und Albhafer) wurden einige Sorten durch 3 Jahre hindurch 
gebaut, welche im ersten Versuchsjahr aus Originalsaatgut erwachsen, 
in den beiden übrigen Jahren nachgebaut worden waren. Es wurde 
bei einer Anzahl von Eigenschaften das Verhalten dieser Sorten gegen- 
über der Standardsorte und gegenüber den übrigen fremden Sorten und 
das Verhalten je innerhalb einer Sorte zwischen Onmginalsaatgut und 
und Ernte des 1. 2. und 3. Nachbaues oder nur zwischen 1. Nachbau 
und 2. und 3. Nachbau verglichen. Dabei wurde festgestellt, daß die 
Sorten ihre Sorteneigentünlichkeit bei einzelnen Eigenschaften besser, 
bei anderen weniger gut erhalten. Die Gerstensorten hatten bei Stroh- 
ertrag, Spelzengewicht, einige auch bei Litergewicht und Proteingehalt 


t) Journal f. Landw. 1903, Heft 1, S. 55. 
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mit mehr, bei Kornertrag, Tausend-Korngewicht, Glasigkeit mit weniger, 
bei Extraktausbeute mit keinem Erfolg, die Hafersorten bei -Korn- und 
Sırohertrag, Spelzengewicht (Carters golden Ausnahme) und Protein- 
gehalt (Carters golden und Duppauer am wenigsten) mit mehr, bei 
Tausend-Korngewicht mit keinem Erfolg ihre ursprüngliche Rangstellung zu 
erhalten gesucht. Daneben wurde beobachtet, daß aber auch Veränderungen 
ın dem Ausmaß einzelner Eigenschaften eintreten, welche zum Teil 
dieses Ausmaß jenem bei der Standortsorte nähern, zum Teil — aber viel 
weniger deutlich — die anfänglich erheblichen Unterschiede zwischen 
den einzelnen fremden Sorten ausgleichen. Wo derartige Veränderungen 
eintreten, zeigt sich durchschnittlich das Bild einer allmählichen Ver- 
änderung von Ernte zu Ernte, welche als Anpassung der Sorte an die 
neuen Standortsverhältnisse zu betrachten sein wird. Eine Gleichmäßig- 
keit in dem Verhalten der Zahlen kann bei derartigen Beobachtungen 
aber nicht verlangt werden. Die Jahreswitterung spielt dabei erheblich 
mit; es wurde aber versucht den Einfluß der Anpassung an den Stand- 
ort dadurch deutlicher zu machen, daß die Veränderungen der Standard- 
sorte mit beobachtet wurden. Eine der regelmäßigsten Tabellen ist jene 
für Spelzen in der Trockensubstanz bei Gerste, dann jene für Liter- 
gewicht und Robprotein .bei Gerste und Litergewicht bei Hafer. 

Beispielsweise zeigten sich die folgenden Veränderungen bei Liter- 
gewicht und Hafer: 





I Litergewicht in [2 


es 














: Originalsaatgut Zu- oder Abnahme Gegenüber Originalsaatgut 




















= 
1808 ln 1899 | 19000 | 1901 
Standardsorte. . . 7 537.5 | - 53.8 — 57,5 i —107.5 
Duppauer . . 2..." 540 — 56.3 —52 | —1075 
Sechsämter. . . ...| 5825 — 102.5 — 1275 | —180 
Alb Original . . . .. 547.5 — 65 — 97.5 . —161.5 
Heines ertragreichster.. 520 — 48.5 60 0 —1% 
Heines Trauben . . . 495 | — 375 — 46 | — 80 
Carters golden oat. . 520 | — 48.3 — 10 1-13 
Beseler . 2 2..2....2540 0-5 — 20 | --1225 


Das Jahr 1901 wirkte auf die Höhe des Litergewichtes besonders 
ungünstig ein, keines der Jahre günstig, wie die Standardsorte zeigt. 
Berücksichtigt man aber die Veränderungen der Standardsorte — 
schaltet man demnach den Einfluß der Jahreswitterung möglichst aus 
— so zeigt sich doch noch der allgemeine Einfluß des Standortes, der 
bei Litergewicht dahin geht, daß dasselbe gedrückt wird. Die Drückung 

Ss + 
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nimmt ziemlich regelmäßig von Jahr zu Jahr zu. Die Rangstellung, 
welche die einzelnen Sorten im ÖOriginalsaatgut einnabmen, wurde bei 


dieser Eigenschaft in den folgenden Jahren nicht gut aufrechterhalten. 
[331] Fruwirth. 


Bericht über die Anbauversuche der Deutschen Karloffel-Kultur-Station 
im Jahre 1902. 


Von Prof. von Eckenbrecher.'!) 


Aus diesen umfangreichen aber ebenso instruktiven und für die 
Kartoffelkultur unbedingt notwendigen Anbauversuchen der bekannten 
deutschen Kartoffel-Kultur-Station lassen sich etwa folgende wesentlichen 
Momente excerpieren. Was zunächst die Versuchsansteller betrifft, so 
wurde anstatt der ausscheidenden Stationen Großenbusch und Eschdorf 
ein neues Versuchsfeld in Dahlem bei Berlin angelegt, sodaß auf 25 
über ganz Deutschland verteilten Feldern 20 verschiedene meist neuere 
Kartoffelsorten zum vergleichenden Anbau gelangten. Die Anbau- 
vorschriften waren dieselben wie in den vergangenen Jahren, als Richt- 
kartoffeln dienten wiederum Daber und Imperator. Im’ allgemeinen 
herrschte für die Entwickelung der Kartoffeln, speziell auch für den 
Stärkegehalt ungünstige Witterung. Auf die genaueren Daten des 
Witterungsverlaufes, der Bodenbeschaffenheit, der Herrichtung, des 
Düngerzustandes der einzelnen Versuchsfelder, sowie auf die Angaben 
der Aussaatmengen kann jedoch hier nur hingewiesen werden. Von 
neuen Sorten wurden geprüft: „Galathee*“ von Paulsen, „Mohort“ vou 
Dolkowski, „Sophie“ von Cimbal, „Werner“ von Schreibelmeyer, „Fürstin 
Hatzfeld® und „Erna“ von Cimbal, „Frauenlob“ von Zersch. Die 
höchsten Erträge lieferten Groß-Saalau in Westpreußen (sandiger Lehm- 
boden) durchschnittlich mit 318 D.-Ztr. pro ka, Althöfchen in Posen 
(humoser, sandiger Lehm) mit 305 D.-Ztr., Greisitz in Mittelschlesien 
(sandiger Alluvialboden) mit 298 D.-Ztr., Falkenrehde in Brandenburg 
(schwach lehmiger Sand) mit 296 D.-Ztr., Marienfelde bei Berlin (lehmiger 
Sand) mit 289 D.-Ztr. Den geringsten Knollenertrag brachte Ostrowitt 
in Ostpreußen (lehmiger Sand) mit 150 D.-Ztr. In Groß-Saalau erntete 
man pro ha 392 D.-Ztr. „Präsident Krüger“, während „Frauenlob“ in 
ÖOstrowitt nur 104 D.-Ztr. produzierte. Den höchsten Stärkegebalt 
brachte Siegersleben in Provinz Sachsen (milder humoser Lehmboden) 
mit 19,2%, den geringsten Neudorf in Hannover mit 13,5%. In Siegers- 


?) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1903. Erginzunesheft. 
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leben beobachtete man bei „Iduna“ 22.9% Stärke. Die höchste Stärke- 
menge (68.9 D.-Ztr. pro ha) wurde in Kleinräudchen in Schlesien (humoser 


Durchschnittserträge im Jahre 1902. 














TIERET TIET 

Ex nr  E8 Ep: 2% a: 

Sorte g 2” 8. | Reifezeit | 758 se 89 

Eu | Aa Ay Dana aM a 

sex |3 23 552353 

Ma |“ - CE — 

Präsident Krüger. . . h 335 | 14.7 | 48.6 sp 1 20 4 
Industrie. . . .......293 ; 15.8 , 46.0 msp. 2 14 11 
Lo. 2. 2 .2.2.20.2.6.289 , 173 49.6 msp. 3 8 2 
Richters Imperator . . : 288 ı 16.3 , 47.8 msp. 4 10 7 
Gastod . . 2 ..2..2.37 | 166 | 472 | msp. | 2 8 
Mohort . . ....2..2...283 | 149 421 msp. 6 17 15 
Klo . 2... ..0.0.279 | 167 | 46.1 Sp. 7 11 10 
Stolzer Witte . . . . 278 | 16.6 | 45.8 | msp. sIi3| 2 
Apollo. . 2 2 2..2..274 | 177 | 479 ssp. 9 6 6 
Sophie. . . 2» .2.....272 | 173 | 467 SSp. 10 9 8 
Werner . . 2. ....2....268 | 14.9 | 39.6 mfr. 11 18 16 
Dolega . . 2. ...2.2.267 | 182 | 48.6 SSp. 12 3 3 
General Cronje . . .: 254 | 17.8 | 45.0 msp. 13 5 13 
Fürstin Hatzfeld . . . 254 5.3 | 38.6 msp. 14 16 19 
Bund der Landwirte ... 251 ! 19.2 | 48.0 sp. | 15 2 5 
Ema 2.2.2.0... 21 | 156 | 392 sp. 16 15 17 
Iduna : 248 | 20.1 | 49.6 ssp. | 17 1 1 
Galathee . 0.2, 238 | 181 | 43.0 spp. | 18 4, | 14 
Daber-. . . 2.2. .1222 | 17 | 38.7 | msp. Ä 19 7138 
Frauenlob no 210 | 14.8 | 31a msp. | 20 19 | 20 


Lebmboden) von „Leo“ notiert. Weitere Details sind aus der beigefügten 
Tabelle ersichtlich. In sanitärer Hinsicht ließen die Kartoffeln von Greisitz 
und Hadmersleben am meisten zu wünschen übrig (3 bez. 2.3% kranke 
Knollen), während in Kleinräudchen nur 0.4% konstatiert wurden. 
Von den einzelnen Sorten war „Werner“ (Züchtung Schreibelmeyer) 
am krankheitsempfindlichsten (9.2%); es folgen Stolper Witte mit 
46%, Daber mit 4.1%, Imperator mit 2.83%, Leo mit 2.4%, Iduna 
init 1.2%, Cronje, Krüger, Sophie, Erna mit 1%. Unter dieser Grenze 
bielten sich Frauenlob, Hatzfeld, Bund der Landwirte, Dolega, Industrie, 
(sastold, Kilo, Apollo; 0.5 bis 0.3% kranke Knollen wiesen Galatlıee 
und Mohort auf. Werner zeigte z. B. in Erbesbüdesheim in Rhein- 
hessen (schwerer Lehm bezw. Ton) 41.2% kranker Knollen. Auf- 
fallend war weiterhin die rötlich violette Färbung des Fleisches bei 
Klio und Fürstin Hatzfeld sowie Buntfleckigkeit bei Bund der Land- 
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wirte. Am stärksten schorfig präsentierten sich die Kartoffeln von 
Calvorde, Althöfchen, Klein-Spiegel, während wiederum Burow, Kötitz, 
Erbesbüdesheim und Freyham ‚so gut wie frei von Schorf waren. Von 
den Sorten neigen besonders Galathee, Daber, Fürstin Hatzfeld, Apollo, 
Werner und Erna zur Schorfigkeit; mit recht wenig Schorf zeigten sich 
hingegen Sophie, Cronje, Stolper Witte, Imperator, Leo und Werner 
behaftet. Im Winterlager hielten sich am besten Dolega, Bund der 
Landwirte, Klio und Gastold, schlecht dagegen Imperator und Stolper 
Witte. Als beste Speisekartoffel bezeichnete man die Daber, der sich 
Erna und Sophie anschlossen, hiernach Mohort und Fürstin Hatzfeld; 
das Prädikat „noch brauchbar“ erhielten Werner und Frauenlob. 

Die Ernteergebnisse auf dem Berliner Versuchsfeld (magerer Sand), 
wo 156 Sorten zum Anbau gelangt waren, lauteten sehr günstige. 
Man notierte: 


Knollenertrag in Stärkegehalt Stärkeertrag 
D.-Ztr. pro hu % D.-Ztr. 
im Maximum . . . . 308 22.0 49.5 
„ Minimum .... 10 12.0 15.6 
„ Mittel . . 2.2.49 16.4 31.7 


Den höchsten Ertrag von 308 D.-Ztr. pro ha warf ab Cimbals 
„gelbfleischige Speisekartoffel“, den niedrigsten Dolkowskis Topor mit 
101 D.-Ztr. Der höchste Stärkegehalt 22% kam dem „deutschen 
Reichskanzler zu und der Maximal-Stärkeertrag von 49.5 D.-Ztr. pro 
ha dem „Sirius“, 

Unter den Frühkartoffeln taten sich Kirsches „Schneeglöckchen“ 
mit 144 D.-Ztr., sowie Richters „Frühe Zwickauer“ mit 140 D.-Zir. 
hervor. 

Auch auf dem Versuchsfelde Marienfelde, wo besonders noch 
98 Sorten angebaut waren, erzielte man gegenüber den Vorjahren sehr 


hohe Erträge. Kaolienertrar in 
D.-Ztr. pro ha 

im Maximum 2 2 2 2 2 2 nee... 30 

= MINImmUD. = Sc we ee 180 

SS MIIERel: Aus a ae et. er a er dere re 


Den höchsten Knollenertrag verzeichnete hier „Imperator“ mit 
373 D.-Ztr., es folgten Apollo, Cimpals „gelbfleischige‘“ und Industrie 
von Modrow. Den höchsten Stärkegehalt hatte Fürst Bismarck mit 
17.8%, den niedrigsten Cimbals Helene mit 10.3%. Iduna zeitigte mit 
58 D.-Ztr. die höchsten Stärkeerträge, demnach rangierten Apollo und 
Imperator. 'Pfl. 323] Hoffmann. 
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Wann soll man Fuiterbohnen ernten? 
Von A. Gregoire.!) 


Über die Zusammensetzung und den Futterwert der Saubobne, 
welche in Flandern viel zur Gewinnung der Früchte oder als Grün- 
futter angebaut wird, existieren in der Litteratur bisher nur zwei An- 
gaben, herrührend von Ritthausen und Drumel. Aus denselben 
geht hervor, daß die Saubohne ein an Nährstoffen reiches Grünfutter 
vom durchschnittlichen Proteingehalt von ca. 18% abgibt. Die vom 
Verf. mitgeteilten Analysen sind an einer noch von Petermann an- 
gelegten Bohnenkultur ausgeführt worden und bezwecken die Fest- 
stellung des günstigsten Zeitpunktes der Ernte. 

Zur Aussaat kamen am 20. März 150 kg Samen pro ha in Reihen 
von 30 cm Entfernung. Gedüngt wurde mit 600 kg Superphosphat 
und 500 kg Kainit pro ha. Die Vegetation war eine sehr üppige. 

Am 18. Juli, 1. August und 9. September wurden Proben zur 
Analyse entnommen. Die Ergebnisse sind in folgenden Tabellen 
niedergelegt. 

Die gesamte Ernte würde betragen haben pro ha, ausgedrückt in 
sandfreier Trockensubstanz: 


Am 18. li. 2» 2 2 2 2 nn nen... 6390 kg 
= Ja Auguste 5 ee ie IT, 
„9. September . . . en. 8540 „ 


Die prozentuale Zusaminenseizufg der Trockansubstanz war folgende: 
Am 18. Juli. 1. August. 9. September. 


Asche . . . 27.63 6.73° 5.74 
Organische Substanz, 92.37 93.97 94.26 
Rohprotein . . .... 1227 13.50 16.65 
keit: "s 3.0 2 wiss. a we 3297 2.93 1.55 
Rohfaser . . . . 2.0.4138 37.56 31.86 
Kohlehydrate . . . . . 35.7 38.93 43.90 
Rein-Eiweiß. . . ... 11.4 12.30 14.74 
Amide . . ee 1.50 1.92 
Stärke und Zucker 1031 13.11 20.78 


Für die Verdaulichkeit des Proteins, bestimmt nach der Stutzerschen 
von Kühn und von Wedemeyer verbesserten Methode, wurden die 


folgenden Werte gefunden. 


Am IB. Juli. 1. August. ), September. 
Verdauliches Eiweiß, in Prozenten der 
Trockensubstanz . . . 2. 16 9.94 13.47 
Verdaulichkeits- Koeffizient es Röhproteins 60 72 80 


Produktion an verdaulichem Eiweiß pro ha 488 kg Tlöhg 1150 kg 
1) Bull. No. 73, Inst. Chim. et Bact. de l'’Etat & Gembloux. 
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nimmt ziemlich regelmäßig von Jahr zu Jahr zu. Die Rangstellung, 
welche die einzelnen Sorten im Öriginalsaatgut einnahmen, wurde bei 


dieser Eigenschaft in den folgenden Jahren nicht gut aufrechterhalten. 
[331] Fruwirth. 


Bericht über die Anbauversuche der Deutschen Karloffel-Kultur-Station 
im Jahre 1902. 


Von Prof. von Eckenbrecher.') 


Aus diesen umfangreichen aber ebenso instruktiven und für die 
Kartoffelkultur unbedingt notwendigen Anbauversuchen der bekannten 
deutschen Kartoffel-Kultur-Station lassen sich etwa folgende wesentlichen 
Momente excerpieren. Was zunächst die Versuchsansteller betrifft, so 
wurde anstatt der ausscheidenden Stationen Großenbusch und Eschdorf 
ein neues Versuchsfeld in Dahlem bei Berlin angelegt, sodaß auf 25 
über ganz Deutschland verteilten Feldern 20 verschiedene meist neuere 
Kartoffelsorten zum vergleichenden Anbau gelamgten. Die Anbau- 
vorschriften waren dieselben wie in den vergangenen Jahren, als Richt- 
kartoffeln dienten wiederum Daber und Imperator. Im’ allgemeinen 
herrschte für die Entwickelung der Kartoffeln, speziell auch für den 
Stärkegehalt ungünstige Witterung. Auf die genaueren Daten des 
Witterungsverlaufes, der Bodenbeschaffenheit, der Herrichtung, des 
Düngerzustandes der einzelnen Versuchsfelder, sowie auf die Angaben 
der Aussaatmengen kann jedoch hier nur hingewiesen werden. Von 
neuen Sorten wurden geprüft: „Galathee* von Paulsen, „Mohort“ von 
Dolkowski, „Sophie“ von Cimbal, „Werner“ von Schreibelmeyer, „Fürstin 
Hatzfeld“ und „Erna“ von Cimbal, „Frauenlob“ von Zersch. Die 
höchsten Erträge lieferten Groß-Saalau in Westpreußen (sandiger Lehm- 
boden) durchschnittlich mit 318 D.-Ztr. pro ha, Althöfchen in Posen 
(bumoser, sandiger Lehm) mit 305 D.-Ztr., Greisitz in Mittelschlesien 
(sandiger Alluvialboden) mit 298 D.-Ztr., Falkenrehde in Brandenburg 
(schwach lehmiger Sand) mit 296 D.-Ztr., Marienfelde bei Berlin (lehmiger 
Sand) mit 289 D.-Ztr. Den geringsten Knollenertrag brachte Ostrowitt 
in Ostpreußen (lehmiger Sand) mit 150 D.-Ztr. In Groß-Saalau erntete 
man pro ha 392 D.-Ztr. „Präsident Krüger“, während „Frauenlob“ in 
Östrowitt nur 104 D.-Ztr. produzierte. Den höchsten Stärkegehalt 
brachte Siegersleben in Provinz Sachsen (milder humoser Lehmboden) 
mit 19,2%, den geringsten Neudorf in Hannover mit 13,85%. In Siegers- 


t) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1903. Ergänzungesheft. 
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leben beobachtete man bei „Iduna“ 22,9% Stärke. Die höchste Stärke- 
menge (68.9 D.-Ztr. pro ha) wurde in Kleinräudchen in Schlesien (humoser 


Durchschnittserträge im Jahre 1902. 


| ®: | 





8 
u 














S - I X | m ol 
FERET AURUR: 
Sorte Er 2. | Fe Reifezeit E Bis 45 
ss |” 88 4 25 25 3 
Ma) = Aue ad © 
Präsident Krüger. . . | 335 | 14.7 | 48.6 sp. 1 20 4 
Industrie. . . ...2...2.293 | 15.8 . 46.0 msp. 2 14 11 
Le. . ....1289 | 17.3 49.6 msp. 3 8 2 
Richters Imperator u., 288 | 16.8 47.8 msp. 4 10 7 
Gastld . 2 2 .2.2.°37 | 166 ' 472 | msp. 5 I 12 8 
Mobortt . 2 222..2.283 | 149, 424 msp. 6 17 15 
Klio 2.2.1279 | 167 | 46 sp. z | ı1 | 10 
Stolzer Witte . . ...: 278 | 16.6 | 45.8 msp. 8 13 12 
Apollo. . 2 2 2.2.2.274 | 177 1 479 SSp. 9 6 6 
Sophie. . . 2.2.2372 | 173 | 467 ssp. 10 9 8 
Werner . „2 .2.2.2..2.268 | 14.9 | 39.6 mfr. 11 18 16 
Dolega . . 2 .2....2..267 | 182 | 48.6 SSp. 12 3 3 
General Cronje . . „., 254 | 17.8 | 45.0 msp. 13 5 13 
Fürstin Hatzfeld . . . 254 5.3 1 38.6 msp. | 14 16 19 
Bund der Landwirte .. 251 | 19.2 | 48.0 sp 19 25 
Ema . 2.2 2202..31 | 15.6 | 39.2 sp | 161% im 
Iduna -. . 2. 2 .22.22.248 201 | 49.6 sSp. E: 17 2... 1 
Galathee . . . . .. \ 238 ' 181 | 43.0 sp. | 4 | 14 
Daber -. . 2.2 2..2..5222 | 176 | 38.7 | msp. | 19 7 18 
Frauenlob . . . ..,210 | 148 | 31.4 msp. | 20 19 | 20 


Lehmboden) von „Leo“ notiert. Weitere Details sind aus der beigefügten 
Tabelle ersichtlich. In sanitärer Hinsicht ließen die Kartoffeln von Greisitz 
und Hadmersleben am meisten zu wünschen übrig (3 bez. 2.83% kranke 
Knollen), während in Kleinräudchen nur 0.4% konstatiert wurden. 
Von den einzelnen Sorten war „Werner“ (Züchtung Schreibelmeyer) 
am krankbeitsempfindlichsten (9.2%); es folgen Stolper Witte mit 
46%, Daber mit 4.1%, Imperator mit 2.83%, Leo mit 24%, Iduna 
mit 1.2%, Cronje, Krüger, Sophie, Erna mit 1%. Unter dieser Grenze 
hielten sich Frauenlob, Hatzfeld, Bund der Landwirte, Dolega, Industrie, 
(astold, Kilo, Apollo; 0.5 bis 0.3% kranke Knollen wiesen Galathee 
und Mohort auf. Werner zeigte z. B. in Erbesbüdesheim in Rhein- 
hessen (schwerer Lehm bezw. Ton) 41.2% kranker Knollen.  Auf- 
fallend war weiterhin die rötlich violette Färbung des Fleisches bei 
Klio und Fürstin Hatzfeld sowie Buntfleckigkeit bei Bund der Land- 
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wirtee Am stärksten schorfig präsentierten sich die Kartoffeln von 
Calvorde, Althöfchen, Klein-Spiegel, während wiederum Burow, Kötitz, 
Erbesbüdesheim und Freyham so gut wie frei von Schorf waren. \on 
den Sorten neigen besonders Galathee, Daber, Fürstin Hatzfeld, Apollo, 
Werner und Erna zur Schorfigkeit; mit recht wenig Schorf zeigten sich 
hingegen Sophie, Cronje, Stolper Witte, Imperator, Leo und Werner 
behaftet. Im Winterlager hielten sich am besten Dolega, Bund der 
Landwirte, Klio und Gastold, schlecht dagegen Imperator und Stolper 
Witte. Als beste Speisekartoffel bezeichnete man die Daber, der sich 
Erna und Sophie anschlossen, hiernach Mohort und Fürstin Hatzfeld; 
das Prädikat „noch brauchbar“ erhielten Werner und Frauenlob. 

Die Ernteergebnisse auf dem Berliner Versuchsfeld (magerer Sand), 
wo 156 Sorten zum Anbau gelangt waren, lauteten sehr günstige. 
Man notierte: 


Knollenertrag in Stärkegehalt Stärkeertrag 
D.-Ztr. pro hu % D.-&tr. 
im Maximum . . . . 308 22.0 49.5 
„ Minimum ....10 12.0 15.6 
„ Mittel . . 2.2.19 16.4 31.7 


Den höchsten Ertrag von 308 D.-Ztr. pro ha warf ab Cimbals 
„gelbfleischige Speisekartoffel“, den niedrigsten Dolkowskis Topor mit 
101 D.-Ztr. Der höchste Stärkegehalt 22% kam dem „deutschen 
Reichskanzler zu und der Maximal-Stärkeertrag von 49.5 D.-Ztr. pro 
ha dem „Sirius“, 

Unter den Frühkartoffeln taten sich Kirsches „Schneeglöckehen“ 
mit 144 D.-Ztr., sowie Richters „Frühe Zwickauer“ mit 140 D.-Ztr. 
hervor. 

Auch auf dem Versuchsfelde Marienfelle, wo besonders noch 
98 Sorten angebaut waren, erzielte man gegenüber den Vorjahren sehr 


hohe Erträge. Knollenertrag in 
D.-Ztr. pro ha 

im Maximum . » 2 2 2 2 re nee ne. 373 

„ Minimum . 2. 2 2 2.2 222. 180 

Mitte nenn. Bl 


Den höchsten Knollenertrag verzeichnete hier „Imperator“ mit 
373 D.-Ztr., es folgten Apollo, Cimpals „gelbfleischige“ und Industrie 
von Modrow. Den höchsten Stärkegehalt hatte Fürst Bismarck mit 
17.8%, den niedrigsten Cimbals Helene mit 10.3%. Iduna zeitigte mit 
58 D.-Ztr. die höchsten Stärkeerträge, demnach rangierten Apollo und 
Imperator. IPfl. 323) Hoffmann. 
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Wann soll man Futterbohnen ernten? 
Von A. Gregoire.!) 


Über die Zusammensetzung und den Futterwert der Saubobne, 
welche in Flandern viel zur Gewinnung der Früchte oder als Grün- 
futter angebaut wird, existieren in der Litteratur bisher nur zwei An- 
gaben, herrührend von Ritthausen und Drumel. Aus denselben 
geht hervor, daß die Saubohne ein an Nährstoffen reiches Grünfutter 
vom durchschnittlichen Proteingehalt von ca. 18% abgibt. Die vom 
Verf. mitgeteilten Analysen sind an einer noch von Petermann an- 
gelegten Bohnenkultur ausgeführt worden und bezwecken die Fest- 
stellung des günstigsten Zeitpunktes der Ernte. 

Zur Aussaat kamen am 20. März 150 kg Samen pro ha in Reihen 
von 30 cm Entfernung. Gedüngt wurde mit 600 kg Superphosphat 
und 500 kg Kainit pro ha. Die Vegetation war eine sehr üppige. 

Am 18. Juli, 1. August und 9. September wurden Proben zur 
Analyse entnommen. Die Ergebnisse sind in folgenden Tabellen 
niedergelegt. 

Die gesamte Ernte würde betragen haben pro ha, ausgedrückt in 
sandfreier Trockensubstanz: 


Am 18. Juli. 2. 2 2 2 2 m nenn nn. 6390 Ag 
u. AUERBE: 5 re TI 
„ 9. September . . . nn. 8540 „ 


Die prozentuale Zusammensetzung de: Trockanzabsiänz war folgende: 
Am 18. Juli. 1. August. 9. September. 


Asche -. . 22 2... 18 6.73 5.74 
Organische Substanz. . . 92.37 93.27 94.26 
Rohprotein . . . .. . 12.7 13.50 16.65 
Belt. 25.3 0-2: 2 Ze ie 27 2.98 1.35 
Rohfaser . . : 2.2 .0.413 37.56 31.86 
Kohlehydrate . . . . .. 35.7 38.93 43.90 
Rein-Eiweiß. . . ...1.4 12.30 14.74 
Amide . . re pr 1.50 1.92 
Stärke und Zucker >... 10.31 13.11 20.78 


Für die Verdaulichkeit des Proteins, bestimmt nach der Stutzerschen 
von Kühn und von Wedemeyer verbesserten Methode, wurden die 
folgenden Werte gefunden. 


s Am 18. Juli. 1. August. 9, September. 
Verdanliches Eiweiß, in Prozenten der 
Trockensubstanz . . . de a TE 9,94 13.47 
Verdaulichkeits- Koeffizient des Bohproteins 60 72 so 


Produktion an verdaulichem Eiweiß pro ha 488 kg 115g 1150 kg 
1) Bull. No. 73, Inst. Chim. et Bact. de l’Etat & Gembloux. 
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Der Verf. zieht aus diesen schr interessanten Ergebnissen die 
folgenden Schlüsse. 

1. Die Saubohne vermag sehr hohe Ernten zu liefern und mul} zu 
den nährstoffreichsten Raubhfuttermitteln gezählt werden. 

2. Sie verlangt eine reichliche Gabe leichtlöslichen Mineraldüngers. 

3. Die Bildung von organischer Substanz ist bei der Saubohne 
noch sehr lebhaft selbst dann, wenn die Pflanze eine schwarze Farbe 
angenommen hat und am Ende der Vegetation angekommen scheint. 

4. Während der zwei letzten Monate der Vegetation produziert die 
Pflanze ausschließlich stickstoffbaltige Substanz und Kohlehydrate. 

5. Die Zusammensetzung der in den beiden letzten Monaten der 
Vegetation gebildeten stickstoffhaltigen Substanzen und Kohlehydrate 
ist identisch mit derjenigen der in den früheren Stadien der Entwickelung 
erzeugten. 

6. Der prozentische Gehalt an Nährstoffen wächst mit der Dauer 
der Vegetationszeit. 

7. Auch die Verdaulichkeit des Proteins nimmt mit dem Alter der 
Pflanze zu. 

8. Es ist daher auf alle Fälle vorteilhaft, die Saubohne möglichst 
spät zu ernten. Man erhält alsdann nicht nur einen höheren Gesamt- 
Ertrag, sondern auch ein an Nährstoffen reicheres und verdaulicheres 
Futter als bei früher Ernte, IPA. 351.] Müble. 


'Keimung der Trüffelsporen, Kultur und Charaktere des Trüffelmycels. 
Von L. Matruchot.?) 


Verf. hat Reinkulturen zweier wichtiger Trüffelarten hergestellt, 
nämlich der Trüffel von Perigord (Tuber melanosporum) und der Trüffel 
der Bourgogne (T. uncinatum). Die Sporen wurden auf mit Nährflüssig- 
keit getränkten Kartoffelschnitten, die vorher im Autoklaven keimfrei 
gemacht worden waren, ausgesät. Schon nach einigen Wochen fand 
üppige Mycelbildung statt und war Verf. imstande, auf diese Weise be- 
liebige Mengen des Mycels herzustellen. 

Beim Vergleiche der so aus den Sporen von T. melanosporum her- 
gestellten Kulturen mit solchen natürlichen Trüffelmycels, welches aus 
der Gegend von Perigord entnommen war, zeigte sich, daß beide Kul- 


2) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 136, p. 1099. 
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turen vollkommen identisch waren. Zwischen den Kulturen aus Sporen 
von T. melanosporum und denjenigen aus Sporen von T. uncinatum 
waren nur Unterschiede sekundärer Ordnung, wie sie zwischen Arten 
derselben Gattung auftreten, zu konstatieren. 

Bei der Kultur im Laboratorium werden weder von der einen noch 
von der anderen Art Konidienformen erzeugt. Das Mycel ist regel- 
mäßig abgeteilt, häuft sich stark und schnell zusammen und zeigt, wie 
viele ausdauernde Mycelien, eine Tendenz zur Cystenbildung, besonders 
dasjenige von T. uncinatum. Schließlich bildet es, frühzeitiger bei T. 
melanosporum, etwas später bei T. uncinatum, Sklerotien, welche regel- 
mäßig an Größe zunehmend, bis zu 10 mm Durchmesser erreichen. 
Diese Sklerotien sind anfangs weiß gefärbt, dann rotbraun mit einem 
Stich ins grünliche und endlich schwarz und müssen als junge Trüffeln 
angesehen werden, welche unter den Kulturbedingungen im Röhrchen 
nicht zur vollen Entwicklung kommen können. 

Vermittels der Reinkultur des Trüffelmycels wird man imstande 
sein, verschiedene noch dunkle Punkte der Biologie der Trüffel aufzu- 
klären. Die Frage über die Beziehungen des Mycels zu den Wurzeln 
der Trüffelbäume ist bekanntlich vielfach diskutiert worden. Auch über 
Jie Natur und selbst die Farbe des wirklichen Trüffelmycels herrschen 
noch widerstreitende Meinungen. Die einen behaupten, daß das Mycel 
weib, die anderen, daß es braun gefärbt ist. Die Beobachtungen des 
Verf. zeigen, daß die letztere Ansicht die richtige ist. In der Kultur 
geht die anfänglich weiße Färbung des Mycels schon nach wenigen 
Tagen in rosa, dann in rostrot mit einem Stich ins grünliche und schließ- 
lieb in dunkelbraunrot über, die Farbe des natürlichen Trüffelmycels. 

Durch die willkürliche Herstellung des Mycels in beliebiger Menge 
ist die Möglichkeit gewisser Verbesserungen in der industriellen Trüffel- 
kultur gegeben. Bekanntlich ist die Einrichtung von Trüffelplätzen durch 
Pflanzung von Eichen mit großen Schwierigkeiten verbunden, insofern 
al: längere Zeiträume, 8, 10, 15 und bisweilen 20 Jahre vergehen, ehe 
sich Erträge einstellen; gewisse Bäume bleiben überhaupt steril. Auch 
sind die Ernten unregelmäßig und von Zufälligkeiten abbäneig. Durch 
geeignete Aussaaten von Trüffelmycel dürfte es nun wohl gelingen, früh- 
zeitigere, ergiebigere und regelmäßigere Ernten zu erzielen. — Auch 
vird man auf diese Weise die Trüffel von P£rigord, welehe mehr ge- 
schätzt wird als die Bourgogner Trüffel, in allen Gegenden, wo (die 
letztere spontan vorkommt, kultivieren können. Beide Arten sind in ge- 
üissen Terrains nebeneinander zu finden und scheinen also die zu ihrer 
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Entwicklung nötigen Bedingungen nicht allzu verschieden zu sein. Wenn 
man demnach einen Boden, wo die Bourgognetrüffel allein spontan vor- 
kommt, mit Mycel von T. melanosporum besät, so wird man neben 


diesen Kulturen die Perigordtrüffel sich entwickeln sehen. 
[356] Richter. 


Über die Kultur der Trüffel. 
Von E. Boulanger.!) 


Verf. ist es bereits im Jahre 1899 gelungen, Trüffelsporen in einer 
sterilisierten, wässrigen Lösung zum Keimen zu bringen und zwar Sporen 
der Trüffel von Pörigord (Tuber melanosporum), sowie der Bourgogner 
Trüffel (T. uncinatum Chatin). Das aus der Keimung hervorgegangene 
Mycel entwickelte sich gut auf allen gewöhnlich für die Kultur der 
Mucedineen benutzten Nährmedien. Die Gegenwart von kohlensaurem 
Kalk und Kalziumbiphosphat wirkte fördernd auf das Wachstum desselben. 

Das Mycel von T. melanosporum ist dunkelgrau und sehr fein ; 
wiewohl es ein kriechendes Gewebe ist, erreicht es in der Kultur auf 
Mohrrübenscheiben eine Höhe von 1 bis 2 em und selbst von 3 cm. 
Es bildet in ein oder zwei Monate alter Kultur sehr charakteristische, 
gelatinöse Anhäufungen, welche an die Sklerotien der Botrytis erinnern, 
indessen bedeutend voluminöser sind als diese. Das junge Mycel ist 
sehr resistent und nur ınit Mühe mittels der Platinnadel vom Substrat 
abzulösen. 

Das Mycel von T. uncinatum ist schneeweiß, sehr fein und seiden- 
ähnlich. Es scheidet in den Kulturen zahlreiche Öltröpfchen ab, welche 
in der Gewebsmasse hängend (dem Pilze das Aussehen einer Mucorinee 
geben. Nach vierwöchentlicher Kultur auf Karottenscheiben bildet das 
Mycel reichlich Perithecien, die indessen in der Entwicklung nicht weiter 
fortschreiten. Sie sind dunkelgelb gefärbt und erreichen kaum einen 
Durchmesser von ®/, mm. Neben (diesen aber werden in gewissen Fällen 
bei ein bis zwei Monate alten Kulturen in der Entwicklung weiter vor- 
geschrittene Perithecien beobachtet von 1 cm Durchmesser, fleischiger 
Konsistenz und Jdunkelbrauner Färbung. Im .Inneren dieser fleischigen 
Massen konnte Verf. unter dem Mikroskope «ie Gegenwart viersporiger 
Asci nachweisen, die zwar wenig zahlreich, aber nach Aussehen und 
Dimensionen vollkommen ähnlich waren denjenigen der natürlichen Trüftel. 

Ferner gelang es auch die Konidienform des Pilzes zu gewinnen 
und zwar in Kulturen, die mit Kalisalz versetzt waren. Das anfangs 


1) Comptes rendus de l’Acad. des scienses 1903, T. 136, p. 1161. 
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weiße und sterile Mycel war mit einer großen Zahl brauner Sporen be- 
deckt, der Pilz ist alsdann dunkelrotbraun gefärbt und ähnelt der Farbe 
nach einer Kultur von Acrostalagmus ceinnalearinus. Das verzweigte Ge- 
webe trägt auf kurzen Ästen mittels einer Schleimsubstanz zu Köpfchen 
vereinigte Sporen. 

Verf. hat nun mit dem so gewonnenen Mycel Aussaaten in aus- 
gedehnten Eichenwaldungen veranstaltet und hier bereits nach 2 Jahren 
sehr günstige Resultate erzielt. Der betreffende Boden war sehr kalkreich 
und mit reicher Laubdecke versehen. 1357] Richter. 


Über die Keimung von Cuscuta. 
Von Dr. W. Kinzel.‘) 


Die Samen der Weidenseide (Cuscuta lupuliformis) keimen ebenso 
wie die von Cuscuta Epilinsum und Cuscuta Epithymum schon nach 
wenigen Tagen; während aber die Flachsseide bereits nach 10 Tagen 
vollkommen ausgekeimt ist und die Kleeseide auch in 20 bis 30 Tagen 
schon ein ziemlich hohes Keimprozent (bis 50%) erreicht, bedarf die 
Weidenseide zum ersten Auskeimen die ganze Zeit bis zur nächsten 
Vegetationsperiode, 5 bis 6 Monate; der Rest der Samen enthält dann 
wie bei der Kleeseide, noch zahlreiche Samen, die gesund aussehen und 
erst nach Jahren keimen. Für die Cuscuta europaea liegen die Ver- 
haltnisse so, daß alle Samen sich so verhalten, wie der zunächst 
scheinbar keimunfähige, bei Cuscuta Epithymum kleinere, bei Cuscuta 
Iupuliformis größere Rest ungekeimter Samen. 

Cuscuta europaea keimt ziemlich unregelmäßig und gewöhnlich 
nicht vor 3 bis 4 Monaten. Von 600 Samen, angestellt am 8. August 
1901, keimten im August, November, Dezember, Januar je 1 Same, 
ım Februar 2, im März 4 und im Mai noch 1 Same, also im ganzen 
11 Samen —18%. Ein deutliches Ansteigen der Keimungsgeschwin- 
digkeit zum Frühjahr war also trotz der sehr geringen Zahl der Keim- 
linge zu bemerken. Der Rest der Samen sah gesund aus und berech- 
tigte zu der Annahme, daß die Keimung noch jahrelang in demselben 
langsanıen Tempo fortschreiten würde. 

Der Langsamkeit des Auskeimens nach bilden also unsere ein- 
heinischen Seidenarten von der leicht keimenden Cuscuta Epilinum an 
bis zu der sehr schwer und ganz außerordentlich lanssam keimenden 
Cuscuta europaea eine aufsteigende Reihe. 


1) Landw. Versuchsstationen 1903, Baud 585, S. 193. 
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Nach den Ermittelungen des Verf. muß ferner als erwiesen gelten, 
daß bei den für unsere Kulturgewächse in Betracht kommenden Seiden- 
samen mit Ausnahme ‘von Cuscuta europaea eine große Neigung vor- 
handen ist, schon in halbreifem Zustande auszukeimen. Ein Kein:- 
versuch mit reifen und halbreifen Samen von Cuscuta lupuliformis er- 
gab sogar für die unreifen Samen ein ungleich höheres Keimprozent 
als für die reifen. Die halbreif geernteten, in den Kapseln nachgereiften 
Samen keimten in 23 Tagen zu 925%, während die reifen in 26 Tagen 
erst 5% geliefert hatten... Die grünen Seidensamen im Saatgut werden 
also, sofern sie nur die gehörige Ausbildung haben, ebenso gut und 
hesser keimen können, wie die daneben sich findenden reifen Samen, 
zumal anzunehmen ist, daß auch die ausgefallenen grünen Samen im 
Schutze des Saatguts ebenso gut nachreifen werden wie die in den 
Kapseln sitzenden. |Pfl. 358] Richter. 





Tierproduktion. 
Über die Verschiedenheiten im Gehalte der tierischen Gewebe an 
mineralischem, gebundenem und organischem Phosphor. 
Von Percival.!) 


Der Phosphor findet sich im tierischen Organismus in dreifacher 
Form, in vollkommen oxydiertem Zustande als mineralischer Phosphor, 
in gebundenem Zustande als Lecithin, Nuklein usw. und als organischer 
Phosphor. Verf. hat den Phosphor in dieser dreifachen Form bei einer 
großen Anzahl tierischer Organe bestimmt, indem er wie folgt verfuhr: 
Das frische, möglichst vom Blut befreite Organ wurde fein zerrieben 
und in einer ersten Portion desselben (10 bis 20 9) nach erfolgter 
Oxydation der Gesamtphosphor bestimmt. Eine zweite Portion (25 bis 
50 9) wurde mit kalter verdünnter Salzsäure (0.5:1000) 24 Stunden 
lang digeriert und auf diese Weise der mineralische Phosphor in Lösung 
gebracht. Der Rückstand wurde darauf 2 Stunden lang mit 5 % iger 
Salzsäure gekocht, um die Leeithine usw. zu zersetzen und das alsdann 
noch verbliebene Resilnum nach erfolgter Oxydation zur Bestimmung 
des organischen Phosphors verwendet. Die Phosphorgehalte der ein- 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 135, p. 1005. 
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zelnen Organe, auf 1000 9 Frischsubstanz bezogen und als P,O, aus- 
gedrückt, stellten sich wie folgt: 


Gesamt- Mineralischer Gebundener Organischer 


Wasser phosphor Phosphor Phosphor Phosphor 

9 9 g 9 9 
Muskeln :Rind) . . . . 729.7 5.067 2.17 0.95 1.93 
Herz (Hammel); . . . . 7758 10.1 3.80 3.05 2.68 
Darm (Schwein) . . . . — 2.93 1.08 1.46 0.38 
Milz (Rind) . . . . . 750.83 5.70 1.76 3.04 0.56 
Leber („ ) 22. .6999 5.61 2.64 2.35 0.62 
Pankreas (Hammel) . . . 692.1 1.49 3.66 3.68 0.13 
Thymusdrüse (Hammel) . 765.6 12.23 4.54 1.33 0.25 
Schilddrüse (Hammel) . . 716.6 3.69 2.15 0.87 0.66 
Lunge (Hamnel). . . . — 1.45 3.47 3.23 0.70 
Ghim ( . ). 2.0.7675 6.38 1.18 3.70 1.15 
Neren ( „2020.20. 79.4 4.58 2.32 1.92 0.30 
Testikeln (Kalb). . . . 860.7 5.17 2.08 2.81 0.7 
Testikeln (Stier) . . . . 863.9 4.70 2.30 1.59 0.79 
Orarium (Kuh) . . 2... — 4.39 1.38 1.59 1.2 
Gelbe Körper (Kuh). . . — 8.42 2.73 2.88 2.32 
Brast (Kuh) . . 2... ..6671.8 4.14 1.99 1.58 0.40 


Die Zahlen zeigen, daß keine konstanten Beziehungen zwischen 
dem Gesamtphosphorgehalt und den einzelnen Phosphorverbindungen 
bestehen. Von den letzteren besitzen eine minder große Wichtigkeit 
die mineralischen Phosphorverbindungen, da hier der Phosphor sich 
bereits in einem hochoxydierten Zustande befinde. Was den so- 
genannten gebundenen Phosphor betrifft, so finden wir denselben in 
besonders großen Mengen in den jungen, in der Entwickelung be- 
griffenen Geweben (Testikeln, Thymusdrüse, Ovarium), und in denjenigen 
Geweben, welche eine besonders wichtige Arbeit zu verrichten haben 
(Gehirn, Lunge, Herz). Der hohe Gehalt der Milz an gebundenen . 
Phosphor dürfte wahrscheinlich zu der hämolytischen Funktion derselben 
in Beziehung stehen. Darm, Pankreas, Brust enthalten ebenfalls, offen- 
bar infolge ihrer so wichtigen physiologischen Funktionen große Mengen 
gebundenen Phosphor, welcher hier fast die Hälfte vom Gewichte des 
Gesamtphosphors ausmacht. — Die Schwankungen im Gehalte an 
organischem Phosphor sind bedeutend größer als diejenigen des ge- 
bundenen Phosphors, sowobl in absoluter, als auch in Beziehung zum 
Gesamtphosphor. Thymusdrüse und Testikeln, welche sehr reich an 
gebundenem Phosphor sind, enthalten an organischem Phosphor nur 
"so bezw. Y/on des Gesamtphosphors. Ebenfalls schr arm an organischen: 
Phosphor sind die Organe der Verdauung Im Pankreas beträgt der 
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organische Phosphor ?/,., in der Milz, der Leber und dem Darm !/,o 
des Gesamtphosphors. Die größte Menge an organischem Phosphor, 
sowohl in absoluter Beziehung als auch im Verhältnis zum Gesamt- 
phosphor, findet sich in Muskeln, Ovarium, Gehirn und Herz. 


[246] Richter. 


Fütterungsversuche mit Erbsen und Mais an Schweinen. 
Von Carlyle und Mc. Connell.’) 


Die Versuche wurden an 14 Schweinen ausgeführt und dauerten 
vom 17. August 1901 bis zum Februar 1902, d.h. vom Tage des 
Entwöhnens bis zum Tage des Schlachtens. Je sieben Tiere erhielten 
die Erbsen bezw. das Maisschrot mit Wasser angerührt dreimal täglich, 
und zwar soviel, daß alles bis auf einen geringen Rest verzehrt wurde. 
Salz bekamen die Tiere nach Belieben; jedes Schwein verbrauchte im 
Durchschnitt monatlich !/,a Pfund davon. 

Die Rassen waren gleichmäßig verteilt in beiden Gruppen, nämlich 
je ein Tier reine Berkshire und Poland-China-Rasse; je ein Tier aus der 
Kreuzung von Berkshire bezw. Poland-China-Sau mit Razorback-Eber; 
je ein Tier der Razorback-Rasse; je ein Tier aus der Kreuzung von 
Poland-China- bezw. Berkshire-Eber mit Sauen, hervorgegangen aus einer 
Kreuzung von Razorback mit Poland-China bezw. Berkshire (Razor- 
back 4/,, Poland-China ®, bezw. Razorback !/,, Berkshire ®/,). 

Die mit Erbsen gefütterten Schweine fraßen besser und nahmen 
rascher zu als die Tiere der Maisgruppe. Über die tägliche Ration, 
über das Verhältnis von Futterverbrauch zur Gewichtszunahme und 


andere Einzelheiten gibt die folgende Tabelle Aufschluß. 


Gruppe I Gruppe II 
e Erbsen Mais 
Pfund Pfund 


Durchschnittliche, von einem Schwein pro Tag auf- 


genommene F uttermenre i 0.0 414 3.28 
Durchschnittliche Zunahme pro Schwein und Tag ... 0.837 0.540 
Durchschnittlicher Futterverbrauch für 100 Ptund 

Gewichtszunahme 02 nee. + 495.0 606.0 
Verdanliches Protein in 100 Pfund Futter . . . 168 1.0 
Verdauliche Kohlehydrate , & R ee DR 66.7 
Verdauliches Fett e : " = 507 4.3 
Menze des zur Bildung von 100 Pfund Gewichts- 

zunahme ver brauchten verdaulichen Proteins . . . 83.16 47.87 
Meuee der zur Bildunz von 100 Pfund Gewichts- 

zunalime verbrauchten verdaulichen Kohlehydrate . 256.41 404.20 
Menze des zur Bildung von 100 Pfund Gewichts- 

zunahme verbrauchten verdaulichen Fettes . . .....3.465 26.058 
Nährstoffverhältnis.. . . = 8.26.% 128238 1:9.75 


1) 19. Annual Rep. Agrie. Exp Stat. Univ. of Wisconsin, p. 17. 
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Die Erbsenration war also viel’ reicher an dem fleischbildenden 
Protein und ärmer an Fett sowie Kohlehydraten als die Maisration. 
Ein daraus resultierender Einfluß auf das Fleisch der Tiere war vor- 
auszusehen. Die Schlachtergebnisse sind von den Verf. in ausführ- 
lichen Tabellen niedergelegt worden; das Gewicht des Blutes sowie der 
verschiedenen Eingeweide ist einzeln und im Verhältnis zum Gesamt- 
gewicht des Schweines angegeben. Außerdem bringt der Bericht eine 
Abbildung von dem Querschnitt durch jedes Schwein. In bezug auf 
Menge des Blutes, sowie auf die Größe und Entwickelung der Leber, 
dez Magens und der Eingeweide waren die mit Erbsen gefütterten 
Schweine denen der Maisgruppe überlegen. Nicht so ausgeprägt war 
der Unterschied bei den zwischen den Eingeweiden liegenden Fett- 
schichten. Alle mit Erbsen aufgezogenen Tiere hatten viel mehr Muskel- 
fieisch angesetzt; das Fett derselben war bedeutend derber als das der 
mit Mais ernäbrten Schweine, welches sich als sehr welk und weich 
erwies, 

Über die Ausnutzung des Futters seitens der verschiedenen Rassen 
und Kreuzungen ziehen die Verf. aus ihren Versuchen die folgenden 
Schlüsse: 

Die größte Menge Futter wurde von der Kreuzung !/,-Razorback- 
Poland-China, die geringste von den reinblütigen Razorbackschweinen 
aufgenommen. 

Zur Erzielung von 100 Pfund Gewichtszunahme benötigten die 
Poland-China-Schweine die größte Quantität Futter, nämlich 550 Pfund 
Erbsen bezw. 685 Pfund Mais; am besten nutzt die Razorback-Berk- 
shire-Rasse das Futter aus. Für 100 Pfund Gewichtszunahme wurden 
von ihnen nur 447 Pfund Erbsen bezw. 594 Pfund Mais verbraucht. 

Die Individualität des Tieres spielt also eine sehr wichtige Rolle 
ın der Frage der Ausnutzung des dargereichten Futters. 

'Th. 192] Mühle. 
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Über Weizen und Weizenmehle. 
Von Prof. Dr. Th. Kosutäny.') 


Die vorliegende erste Mitteilung handelt von der Bestimmung, der 
chemischen Zusammensetzung und den Eigenschaften des Rlebers. Aus 


!) Journal für Landwirtschaft 1903, Band 51, S. 139161. 
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den Untersuchungen über die Bestimmung des Klebers ergaben sich 
folgende Schlüsse: 

1. Bei vergleichenden Versuchen kann nur die Bestimmung der 
getrockneten Klebermenge zuverlässige Resultate ergeben, nicht aber die 
des nassen Klebers, da die vom Kleber aufgenommene Wassermenge 
abhängig ist a) von der Temperatur des Waschwassers, b) von der 
Härte des Wassers, c) von der Dauer des ruhigen Stehens des Teiges 
vor dem Auswaschen, d) davon, ob der Kleber sofort oder erst nach 
längerem oder kürzerem Stehen gewogen wurde, e) ob das Mehl frisch 
gemahlen war oder schon länger als Mehl gestanden hatte, f) von der 
Individualität des Auswaschers, da der eine mehr der andere weniger 
Wasser in den Kleber knetet. 

2. Alle Methoden, die von der beim Backen stattfindenden Auf- 
blähung des Klebers auf die Backfähigkeit schließen wollen, sind prin- 
zipiell falsch. Der Kleber wird vom Wasserdampfe aufgetrieben und 
da, wie vorher erwähnt, der Wassergehalt des Klebers von vielen Fak- 
toren abhängig ist, so können diese Methoden keine brauchbaren Resul- 
tate liefern. 

Studien über das Verhalten des Klebers gegen Alkohol führten 
Verf. zu der Erkenntnis, daß die Menge des Gliadins im Kleber nicht 
konstant ist, sondern sich mit dem Stehen des Teiges und mit der 

Dauer des Waschens ändert, ferner davon abhängig ist, ob der Teig 
“mit kaltem oder warmem, weichem oder hartem Wasser bereitet wurde. 

Überhaupt ist Verf. auf Grund seiner langjährigen Untersuchungen 
zu der Überzeugung gelangt, daß Gliadin nur ein Hydrat des Glutenins, 
und Glutenin ein Anhydrid des Gliadins ist und daß möglicherweise 
die übrigen Kleberbestandteile sich nur durch ihren Gehalt an Sauer- 
stoff und Hydratwasser voneinander unterscheiden. Er stützt diese Be- 
hauptung auf folgende Beobachtungen: 

1. Es ist allgemein bekannt, daß Mehle aus frischem Weizen einen 
kraftlosen, zu langen Teig liefern; erst wenn der Weizen oder das Mehl 
mehrere Wochen gestanden haben, wird der Teig.normal. Sind aber 
der Weizen oder das Mehl ein paar Jahre alt, so wird der Teig kurz 
und brüchig (anfängliches Vorherrschen von Gliadin, welches nach unıl 
nach Wasser verliert und zu Glutenin wird). 

2. Der Teig wird beim Stehen, besonders in warmen Lokalen, immer 
weicher, was Verf. durch zahlreiche Versuche mit dem V'iskosimeter be- 
stätigen konnte. Diese Erscheinung ist nach Verf. nur durch die An- 
nahme zu erklären, dab das Glutenin Wasser bindet und zu Gliadin wird. 
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3. Der Teig aus gekeimtem Weizen ist kraftlos und zerfließlich. 
wahrscheinlich deswegen, weil beim Keimen infolge der Einwirkung eines 
hydrolytisch spaltenden Enzyms das Glutenin durch Wasseraufnahme 
zu Gliadin wird. 

4. Aus einer mit 70 %igem Alkohol bereiteten klaren Gliadinlösung 
scheidet sich nach einigen Wochen ein Bodensatz ab, indem sich aus 
Jem Gliadin durch Wasserabspaltung Glutenin bildet. 

5. Steht der Kleber mehrere Tage unter Wasser, so bindet er 
chemisch Wasser und wird in Alkohol löslich (Bildung von Gliadin). 

6. Mit. warmem Wasser erhält man aus demselben Mehl etwas 
weniger, aber weicheren, klebrigeren, mit kaltem Wasser elastischeren, 
duch kürzeren, mit kalkhaltigem Wasser elastischeren und mehr, mit 
weichem Wasser weichen, kraftlosen und weniger Kleber. 

7. Nach den Untersuchungen von Osborne und Voorhees sind 
Gliadin und Glutenin übereinstimmend zusammengesetzt (Gliadin: C 
—= 52.72, H = 6.86, N = 17.66, S = 1.14, OÖ = 21.62; Glutenin: C 
= 5234, H = 683, N = 17.49, S = 1.08, O = 22.23). 

8. Beim Vermahlen des (setreides darf das Mehl nicht heiß werden, 
weil dadurch manche guten Eigenschaften verloren gehen. Verf. nimmt 
an, daß dies auf Verdunsten von Hydratwasser und auf eine Oxydation 
zurückzuführen ist. Nach und nach wird das Mehl wieder normal 
wahrscheinlich infolge von Reduktion und Aufnahme von Hydratwasser. 

9. Nach Adorjan vermindert sich die Menge (des in Lösung 
vehenden Proteins — Gliadins —, wenn der im ganzen Korn vermahlene 
Weizen mit 40 %igeın Alkohol längere Zeit digeriert wird, wahrscheinlich 
infolge der Abgabe von Hydratwasser. 

10). Der Wassergehalt eines aus frisch bereitetem Teige gewaschenen 
Klebers stellte sich auf 56.34%, der des nach halbstündigem Stehen 
rewonnenen Klebers auf 57.64% und der Wassergehalt des nach zwei- 
stündigem Stehen ausgewaschenen Klebers auf 58.98%. Es ist (lies ein 
Beweis, daß beim Stehen des Teiges Wasser chemisch gebunden wird 
(teilweise Umwandlung des Glutenins in Gliadin) usw. 

“Bezüglich der Bildung des Klebers während der Samenentwicklung 
interessieren die folgenden Angaben des Verf.: Eine Woche nach dem 
Blühen des Weizens, am 24. Juni, wurden die etwa steeknadelkopf- 
groben Körner gesammelt und der Versuch gemacht, Kleber aus den- 


relben zu gewinnen. Das Resultat war ein negatives. — Am 30. Juni 
konnten aus dem Mehle der Körner 8,8% nasser und 3,5% trockener 
Rleber ausgewaschen werden. — Am 7. Juli waren die Körner noch 
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organische Phosphor ?/,., in der Milz, der Leber und dem Darm 'i,o 
des Gesamtphosphors. Die größte Menge an organischem Phosphor, 
sowohl in absoluter Beziehung als auch im Verhältnis zum Gesamt- 


phosphor, findet sich in Muskeln, Ovarium, Gehirn und Herz. 
[245] Richter. 


Fütterungsversuche mit Erbsen und Mais an Schweinen. 
Von Carlyle und Mc. Connell.') 


Die Versuche wurden an 14 Schweinen ausgeführt und dauerten 
vom 17. August 1901 bis zum Februar 1902, d.b. vom Tage des 
Entwöhnens bis zum Tage des Schlachtens. Je sieben Tiere erhielten 
die Erbsen bezw. das Maisschrot mit Wasser angerührt dreimal täglich, 
und zwar soviel, daß alles bis auf einen geringen Rest verzehrt wurde. 
Salz bekamen die Tiere nach Belieben; jedes Schwein verbrauchte im 
Durchschnitt monatlich */,a Pfund davon. 

Die Rassen waren gleichmäßig verteilt in beiden Gruppen, nämlich 
je ein Tier reine Berkshire und Poland-China-Rasse; je ein Tier aus der 
Kreuzung von Berkshire bezw. Poland-China-Sau mit Razorback-Eber; 
je ein Tier der Razorback-Rasse; je ein Tier aus der Kreuzung von 
Poland-China- bezw. Berkshire-Eber mit Sauen, hervorgegangen aus einer 
Kreuzung von Razorback mit Poland-China bezw. Berkshire (Razor- 
back /,, Poland-China ®/, bezw. Razorback /,, Berkshire ®/,). 

Die mit Erbsen gefütterten Schweine fraßen besser und nahmen 
rascher zu als die Tiere der Maisgruppe. Über die tägliche Ration, 
über das Verhältnis von Futterverbrauch zur Gewichtszunahme und 


andere Einzelheiten gibt die folgende Tabelle Aufschluß. 
Gruppe I Gruppe II 


‚ Erbsen Mais 
Pfund Pfund 
Durchschnittliche, von einem Schwein pro Tag auf- 
eenommene Futtermenee ‚ 0 414 3.28 
Durchschnittliche Zunahme pro Schwein und Tag .....087 0.540 
Durchschnittlicher Futterverbrauch tür 100 Pfund 
Gewichtszunahme 2.2 on on or 2 2... 49.0 606.0 
Verdlauliches Protein in 100 Ptund Futter . . . 16.8 1.0 
Verdauliche Kohlehydrate „ . " 2 66.7 
Verdanuliches Fett. a “ a er 0 4.3 
Menre des zur Bildung von 100 Pfund Gewichts- 
zunahme verbrauehten verdanlichen Proteins . . . 83.16 47.87 
Menee der zur Bildung von 100 Pfund Gewichts- 
zunahme verbrauchten verdanlichen Kohlehvdrate . 256.41 404.20 
Menge des zur Bildune von 100 Pfund Gewichts- 
zunahme verbrauchten verdaulichen Fettes © 2 2. 3.465 26.058 
Nährstotfverhältnis. . . : ; 2 20.2. 1:318 1:975 


1) 19. Annual Rep. Agric. Be Stat. Univ. of Wisconsin, p. 17. 
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Die Erbsenration war also viel’ reicher an dem fleischbildenden 
Protein und ärmer an Fett sowie Kohlehydraten als die Maisration. 
Ein daraus resultierender Einfluß auf das Fleisch der Tiere war vor- 
auszusehen. Die Schlachtergebnisse sind von den Verff. in ausführ- 
lichen Tabellen niedergelegt worden; das Gewicht des Blutes sowie der 
verschiedenen Eingeweide ist einzeln und im Verhältnis zum Gesamt- 
gewicht des Schweines angegeben. Außerdem bringt der Bericht eine 
Abbildung von dem Querschnitt durch jedes Schwein. In bezug auf 
Menge des Blutes, sowie auf die Größe und Entwickelung der Leber, 
des Magens und der Eingeweide waren die mit Erbsen gefütterten 
Schweine denen der Maisgruppe überlegen. Nicht so ausgeprägt war 
der Unterschied bei den zwischen den Eingeweiden liegenden Fett- 
schichten. Alle mit Erbsen aufgezogenen Tiere hatten viel mehr Muskel- 
fleisch angesetzt; das Fett derselben war bedeutend derber als das der 
mit Mais ernährten Schweine, welches sich als schr welk und weich 
erwies, 

Über die Ausnutzung des Futters seitens der verschiedenen Rassen 
und Kreuzungen ziehen die Verff. aus ıbren Versuchen die folgenden 
Schlüsse: 

Die größte Menge Futter wurde von der Kreuzung t/,-Razorback- 
Poland-China, die geringste von den reinblütigen Razorbackschweinen 
aufgenommen. 

Zur Erzielung von 100 Pfund Gewichtszunahme benötigten die 
Poland-China-Schweine die größte Quantität Futter, nämlich 550 Pfund 
Erbsen bezw. 685 Pfund Mais; am besten nutzt die Razorback-Berk- 
shire-Rasse das Futter aus. Für 100 Pfund Gewichtszunahme wurden 
von ihnen nur 447 Pfund Erbsen bezw. 594 Pfund Mais verbraucht. 

Die Individualität des Tieres spielt also eine sehr wichtige Rolle 
ın der Frage der Ausnutzung des dargereichten Futters. 


‘Th. 192] Müble. 
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Über Weizen und Weizenmehle. 
Von Prof. Dr. Th. Kosutäny.') 


Die vorliegende erste Mitteilung handelt von der Bestimmung, der 
chemischen Zusammensetzung und den Eigenschaften des Klebers. Aus 


1) Journal für Landwirtschaft 1903, Band 51, 5. 130—161. 
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den Untersuchungen über die Bestimmung des Klebers ergaben sich 
folgende Schlüsse: 

1. Bei vergleichenden Versuchen kann nur die Bestimmung der 
getrockneten Klebermenge zuverlässige Resultate ergeben, nicht aber die 
Jdes nassen Klebers, da die vom Kleber aufgenommene Wassermenge 
abhängig ist a) von der Temperatur des Waschwassers, b) von der 
Härte des Wassers, c) von der Dauer des ruhigen Stehens des Teiges 
vor dem Äuswaschen, d) davon, ob der Kleber sofort oder erst nach 
längerem oder kürzerem Stehen gewogen wurde, e) ob das Mehl frisch 
gemahlen war oder schon länger als Mehl gestanden hatte, f) von der 
Individualität des Auswaschers, da der eine mehr der andere weniger 
Wasser in den Kleber knetet. 

2. Älle Methoden, die von der beim Backen stattfindenden Auf- 
blähung des Klebers auf die Backfähigkeit schließen wollen, sind prin- 
zipiell falsch. Der Kleber wird vom Wasserdampfe aufgetrieben und 
da, wie vorher erwähnt, der Wassergehalt des Klebers von vielen Fak- 
toren abhängig ist, so können diese Methoden keine brauchbaren Resul- 
tate Niefern. 

Studien über das Verhalten des Klebers gegen Alkohol führten 
Verf. zu der Erkenntnis, daß die Menge des Gliadins im Kleber nicht 
konstant ist, sondern sich mit dem Stehen des Teiges und mit der 

Dauer des Waschens ändert, ferner davon abhängig ist, ob der Teig 
“mit kaltem oder warmen, weichem oder hartem Wasser bereitet wurde. 

Überhaupt ist Verf. auf Grund seiner langjährigen Untersuchungen 
zu der Überzeugung gelangt, daß Gliadin nur ein Hydrat des Glutenins, 
und Glutenin ein Anhydrid des Gliadins ist und daß möglicherweise 
die übrigen Kleberbestandteile sich nur durch ihren Gehalt an Sauer- 
stoff und Hydratwasser voneinander unterscheiden. Er stützt diese Be- 
hauptung auf folgende Beobachtungen: 

1. Es ist allgemein bekannt, daß Mehle aus frischem Weizen einen 
kraftlosen, zu langen Teig liefern; erst wenn der Weizen oder das Mehl 
mehrere Wochen gestanden haben, wird der Teig normal. Sind aber 
der Weizen oder das Mehl ein paar Jahre alt, so wird der Teig kurz 
und brüchig (anfängliches Vorherrschen von Gliadin, welches nach und 
nach Wasser verliert und zu Glutenin wird). 

2. Der Teig wird beim Stehen, besonders in warmen Lokalen, immer 
weicher, was Verf. durch zahlreiche Versuche mit dem Viskosimeter be- 
stätigen konnte, Diese Erscheinung ist nach Verf. nur durch die An- 
nahme zu erklären, dab das Glutenin Wasser bindet und zu Gliadin wird. 
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3. Der Teig aus gekeimtem Weizen ist kraftlos und zerfließlich. 
wahrscheinlich deswegen, weil beim Keimen infolge der Einwirkung eines 
hydrolytisch spaltenden Enzyms das Glutenin durch Wasseraufnahme 
zu Gliadin wird. 

4. Aus einer mit 70 %igem Alkohol bereiteten klaren Gliadinlösung 
scheidet sich nach einigen Wochen ein Bodensatz ab, indem sich aus 
dem Gliadin durch Wasserabspaltung Glutenin bildet. 

5. Steht der Kleber mehrere Tage unter Wasser, so bindet er 
chemisch Wasser und wird in Alkohol löslich (Bildung von Gliadin). 

6. Mit. warmem Wasser erhält man aus demselben Mehl etwas 
weniger, aber weicheren, klebrigeren, mit kaltem Wasser elastischeren, 
üoch kürzeren, mit kalkhaltigem Wasser elastischeren und mehr, mit 
weichem Wasser weichen, kraftlosen und weniger Kleber. 

7. Nach den Untersuchungen von Osborne und Voorhees sind 
Gliadin und Glutenin übereinstimmend zusammengesetzt (Gliadin: C 
— 52.72, H = 6.86, N = 17.66, S = 1.14, O = 21.62; Glutenin: C 
— 5234, H = 6.83, N = 17.49, S = 1.08, O = 22.26). 

8. Beim Vermahlen des Getreides darf das Mehl nicht heiß werden, 
weil dadurch manche guten Eigenschaften verloren gehen. Verf. nimmt 
an, daß dies auf Verdunsten von Hydratwasser und auf eine Oxydation 
zurückzuführen ist. Nach und nach wird das Mehl wieder normal 
wahrscheinlich infolge von Reduktion und Aufnahme von Hydratwasser. 

9. Nach Adorjan vermindert sich die Menge des in Lösung 
:rehenden Proteins — Gliadins —, wenn der im ganzen Korn vermahlene 
Weizen mit 40 %igem Alkohol längere Zeit digeriert wird, wahrscheinlich 
infolge der Abgabe von Hydratwasser. 

10. Der Wassergehalt eines aus frisch bereitetem Teige gewaschenen 
Klebers stellte sich auf 56.34%, der «des nach halbstündigem Stehen 
wewonnenen Klebers auf 57.64% und der Wassergehalt des nach zwei- 
stündigem Stehen ausgewaschenen Klebers auf 58.98%. Es ist dies ein 
Beweis, daß beim Stehen des Teiges Wasser chemisch gebunden wird 
(teilweise Umwandlung des Glutenins in Gliadin) usw. 

“ Bezüglich der Bildung des Klebers währen! der Samenentwicklung 
interessieren die folgenden Angaben des Verf.: Eine Woche nach dem 
Blühen des Weizens, am 24. Juni, wurden die etwa stecknadelkopf- 
groften Körner gesammelt und der Versuch gemacht, Kleber aus den- 


selben zu gewinnen. Das Resultat war ein negatives. — Am 30. Juni 
konnten aus dem Mehle der Körner 8.38% nasser und 35% trockener 
Kleber ausgewaschen werden. — Am 7. Juli waren die Körner noch 
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grün, wurden indessen beim Trocknen schon gelb und enthielten 27.4 
nassen, bezw. 10.5% trockenen Kleber von anfangs weicher, später 
ziemlich elastischer Beschaffenheit. — Am 14. Juli, Anfang der Gelb- 
reife, betrug die Menge des nassen Klebers 30.05 %, die des trockenen 
10.75%. Der Kleber war genügend fest und elastisch. — Am 21. Juli, 
Gelbreife, wurden 30.25% nasser und 10.9% trockener Kleber ge- 
wonnen, von normaler Beschaffenheit. — Am 28. Juli, dem Beginne 
der Ernte, resultierten 31.6% nasser oder 11.25% trockener Kleber. — 
Am 14. November endlich, nach dreimonatlicher Lagerung, fand Verf. 
33.39% nassen, bezw. 12.09% trockenen Kleber. — Die Bildung des 
Klebers ist also der Hauptsache nach schon vor der Gelbreife beendet; 
von da an nimmt die Menge desselben nur sehr langsam zu, doch 
scheint es, daß ein Teil des Proteins auch noch nach der Ernte und 
dem Drusch in Kleber umgewandelt wird. 

Es wird allgemein angenommen, daß die Ausgiebigkeit (Back- 
fähigkeit) des Mehles mit dem Klebergehalte zunimmt. Verf. konnte 
durch seine Versuche, die über 200 Proben umfaßten, diese Annahme 
vollauf bestätigen, wiewohl Ausnahmen vorkamen, bei welchen Mehle 
ınit geringerem Klebergehalt grölere Backfähigkeit zeigten, als andere 
mit höherem Klebergehalt. 

Die Bäcker unterscheiden einen zu langen und einen zu kurzen 
Kleber. Verf. hat sieben Weizenproben mit ziemlich kurzem und sieben 
andere mit langem Kleber ausgewählt und untersucht. Aus den in 
einer Tabelle zusammengestellten Resultaten ist folgendes zu ersehen: 

1. Die Mehle mit langem Kleber enthalten im Durchschnitt mehr 
Protein (14.864 %,) als die mit zu kurzem Rleber (12.37 %); 2. der Gehalt 
an Trockenkleber und der Quotient sind bei den ersteren bedeutend 
größer (11.643 bezw. 78.55 %) als bei den letzteren (8.146 bezw. 65.57 %). 
Unter Quotient versteht Verf. den prozentigeen Gehalt des Proteins an 
auswaschbarem, trockenem Kleber; 3. Aus Mehlen mit langem Kleber 
erhält man viel größere Gebäcke (545.8 cem pro 100 g Mehl) als aus 
solchen mit kurzem Kleber (450.0 cem); 4. 70%irer Alkohol nimmt 
aus langem Kleber bedeuten! mehr Substanz auf als aus kurzem Kleber. 

Die vom Verf. untersuchten \Weizensorten, sämtlich ungarischer 
Provenienz, zeichneten sieh durch einen außergewöhnlich hohen Protein- 
gehalt aus; derselbe betrug im Mittel von 300 Analysen 15.35 %. Dem- 
entsprechend war auch die Ausgiebirkeit der Mehle eine besonders große 
So konnten aus 100 kg Mehl im Mittel von 150 Proben 145.66 kg 
Brot erhalten werden (Maxiımum = 16849, Minimum = 127 kg), währen. 
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nach den Untersuchungen von Bibra, Rivot, Lawes und Gilbert, 
F. Fries, Balland und Maurizio 100 kg Mehl im Mittel eine Aus- 
beute von 130 kg Brot ergeben (148 kg im Maximum und 112.86 kg 
im Minimum). 

Der hohe Protein- bez. Klebergehalt der vom Verf. untersuchten 
Weizen hängt mit der glasigen Beschaffenheit derselben zusammen. 
Weizen mit glasigem Korn sind bekanntlich proteinreicher, dafür aber 
ertrarzärmer als solche mit mehligem Korn. Die willkürliche Er- 
zeugung glasiven bezw. mehligen Weizens durch Sortenauswahl, Düngung, 
Kultur usw. ist nur innerhalb enger Grenzen möglich, da die Glasig- 
keit bezw. Mehligkeit von dem Klima und der Witterung abhängig 
sind. In kontinentalem Klima wird mehr oder weniger glasiger Weizen 
bei geringeren Erträgen, in maritimem Klima mehr oder weniger meh- 
liver Weizen bei höheren Erträgen erzielt. In maritimer Lage wird der 
glasige Weizen ertragreicher und mehliger, in kontinentaler Lage der 
mehlige Weizen glasiger und ertragsärmer. 1354) Richter. 


Die Wirkung der Hopfengerbsäure. 
Von Paul Baillon.!) 


Der Hopfen enthält bekanntlich zwei spezielle Bestandteile, nämlich 
‚lie Hopfengerbsäure und das Phlobaphen, von denen erstere mit den 
Kiweißßstoffen der Würze Albumintannat bilden soll, welche Substanz 
in der Hitze löslich ist, aber beim Abkühlen ausfällt. Doch enthält 
die Würze immer noch etwas Hopfengerbsäure, deren Gegenwart durch 
die Eisenchloridreaktionen zu erkennen ist, und auch noch Eiweißstoffe, 
welche mit Tannin ausfallen. Dagegen fällt Phlobaphen dieselben Ei- 
weibsstoffe der Würze sowohl in der Hitze wie in der Kälte vollständig 
aus. Wäre also bei der Zugabe von Hopfen genügend Phlobaphen vor- 
handen, so würden alle Eiweißstoffe ausgefällt werden, was jedoch nach 
den Untersuchungen von Hayduck nie der Fall ist. Denn wenn Bier 
ockacht wird, so findet eine Ausscheidung statt, welebe auch durch 
Zusatz von Galläpfelgerbsäure, durch Phlobaphen oder durch Hopfen-: 
rerbsäure selbst erhalten wird. Hayduck folgert hieraus, daß die 
(slutintrübung der Biere auf die Wiederausscheidung des Eiweibtannates 
durch die Kälte zurückzuführen ist. Die Versuche von Baillon haben 

ı) Bulletin Trimestriel de l’Association des anciens el&ves de l’Ecole des 
Bra=series de Sowain durch Allgem. Anzeiger f. Brauerei u. Der Bierbraner 
No. 42, 1902, S. 497 bis 499. 
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jedoch nun gezeigt, daß die Ansichten Hayducks nicht vollkommen 
zutreffend sind. Namentlich was die Schlußfolgerung Hayducks be- 
züglich der Glutintrübung der Biere anbetrifft, haben die Untersuchungen 
des Verf. gezeigt, daß diese Trübung nicht durch Glutin verursacht 
sein kann. Dagegen stimmen die Untersuchungen des Verf. und 
Hayducks, soweit es sich um die Hopfengerbsäure handelt, überein. 

Ferner haben die weiteren Versuche des Verf. mit klar filtrierter 
ungehopfter Würze und Almens Reagens gezeigt (190 cem Alkohol von 
40 bis 50° Gay-Lussac, 8 ccm 25% Essigsäure und 4° Galläpfel- 
tannin, angewandt in dem Verhältnis von 15 cem auf 100 cem Würze), 
daß die von Fernbach angezogene Theorie, daß das Kochen der 
Würze ohne Hopfen ebensoviel Eiweiß fällt als mit Hopfen, unrichtig 
ist. Es ist aus diesen Versuchen zu ersehen, daß Würze, welche in 
der Kälte glänzend klar ist, durch Kochen mit Hopfen, der vorher 
vom Harz befreit wurde, trübe beim Abküblen wird. Anderseits aber 
konnte Verf. zeigen, daß der Hopfen entschieden einen Einfluß auf 
das Ausscheiden der Eiweißstoffe hat, und daß durch den Hopfen etwas 
ausgeschieden wird, was bei Almens Reagens nicht ausfällt, wohl aber 
bei einer konzentrierten Tanninlösung, Die Trübung, welche in ge- 
hopfter Würze, nach Zusatz von Almens Reagens, durch konzentrierte 
Tanninlösung entsteht, glaubt Baillon dem Hopfen zuschreiben zu 
müssen. Folgende Beobachtungen stützen diese Auffassung: „Wird 
Hopfen im Verhältnis von 2 bis 3% in destillierttem Wasser gekocht 
und zu diesem Extrakt Almens Reagens zugesetzt, so entsteht keine 
Trübung und die Flüssigkeit bleibt glänzend klar. Aber wird dieselbe 
wässerige Hopfenextraktlösung mit konzentrierter, wässeriger Tannin- 
lösung behandelt, so erscheint eine Trübung, welche sich langsam und 
unvollkommen absetzt und die überstchende Flüssigkeit schleierig er- 
scheinen läßt.“ 

Was nun die stickstoffhaltige Ausscheidung anbetrifft, die man 
beim Kochen eines fertigen Bieres erhält, so glaubt Baillon, daß die- 
selbe von der Hefe herstammt. Denn wenn man Hefewaschwasser 
kocht, so erhält man eine Ausscheidung, die ganz verschieden ist von 
der Bierwürze; sie gleicht mehr eimer Eier-Albuninkoagulation. Feiner 
ist auch diese Ausscheidung größer in untergärigen als in obergärigen 
Bieren und zwar aus dem einfachen Grunde, weil erstere länger mit 
der Hefe in Berührung bleiben als letztere. Auch ist nicht anzunehmen, 
daß diese Albuminate, die sich im fertigen Biere vorfinden, der Koa- 
gulation beim Würzekochen entgehen konnten. Die kleine Menge 
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Alkohol des Bieres kann unmöglich das Koagulieren veranlassen. 
Außerdem gibt Bier, von Alkohol und koagulierbaren Eiweißstoffen 
befreit, trotzdem einen Niederschlag sowohl mit Almens Reagens als 
auch mit wässeriger Tanninlösung. Aus allen diesen kann man wohl 
mit Sicherheit folgern, daß die Hefe jene Substanzen liefert, die eine 
Ausscheidung mit Tannin geben. [72] Honcamp. 


Über verschiedene Methoden des Melkens. 
Von F. W. Woll.!) 


Durch die Versuche J. Hegelunds an der Molkereischule zu 
Ladelund in Dänemark ist gezeigt worden, daß man aus einem in der 
üblichen Weise ausgemolkenen Euter durch geeignete Manipulationen 
noch eine gewisse, nicht unerhebliche Menge Milch erhalten kann. Die 
von Hegelund angegebenen Manipulationen bezwecken das Herabdrücken 
der in den oberen Teilen des Euters befindlichen Milch. Zu dem Zwecke 
werden zunächst die beiden rechten Viertel des Euters gegeneinander 
gepreßt; man lege die linke Hand an das hintere Viertel und die 
rechte Hand an das vordere. Dabei sollen die Daumen an der Außen- 
seite des Euters und die übrigen Finger in der Furche liegen, die das 
Euter halbiert. Die Hände werden nun langsam nach oben geschoben 
und dabei gegeneinander gepreßt. Diese Manipulation wird dreimal 
wiederholt; dann wird in der gewöhnlichen Weise ausgemolken, nach- 
dem man auch die linke Hälfte des Euters in derselben Weise be- 
handelt hat. Man wiederholt das Drücken und Melken so lange, bis 
man keine Milch mehr erhält. Hierauf wird jedes Viertel des Euters 
für sich in derselben Weise bearbeitet, d. b. man schiebt unter Drücken 
beide Hände am Euter aufwärts. Nachdem wiederum gemolken worden 
ist, packt man je einen Zitzen mit einer Hand und stößt ihn dreimal 
nach oben gegen den Körper der Kuh. Danach wird wiederum aus- 
gemolken. Der Verf. hat nun vergleichende Versuche angestellt zwischen 
dieser eben beschriebenen und der bislang allgemein üblichen Methode 
des Melkens. 

Die Versuche wurden zuerst mit der der Station gehörenden Here 
von 24 Stück ausgeführt und später an 142 Kühen auf verschiedenen 
Farmen wiederholt. Man bestimmte die Menge und den Fettgehalt der 
nach der gewöhnlichen Methode erhaltenen Milch und ebenso der nach 


») 19. Ann. Report Agr. Exp. Station of Wisconsin, p. 75. 








Hegelunds Methode gewonnenen Nachmilch. Die Ergebnisse waren die 
folgenden: 

Die Versuche mit den 24 Kühen der eigenen Herde wurden vier 
Wochen lang fortgesetzt; die Produktion an Milch war durch das Melken 
nach Hegelunds Vorschriften um 4.5%, die Produktion an Fett um 
9.2% gesteigert worden. Der durchschnittliche Gewinn an Milch betrug 
1 Pfund, an Fett 0.09 Pfund pro Kopf und Tag. Ähnliche Zahlen, 
nämlich 1.08 Pfund Milch und Ö.1 Pfund Fett, wurden auch bei den 
Versuchen mit 142 anderen Kühen erhalten. Diese letzteren Versuche 
sind über 4 Monate ausgedehnt worden und erstreckten sich auf Tiere 
in allen Stadien der Laktation. Die größte Menge Nachmilch, welche 
von einer Kub durch Hegelunds Methode erbalten worden war, betrug 
5.5 Pfund, die geringste 0.20 Pfund. Die entsprechenden Zählen für 
Fett sind 0.64 und 0.02 Pfund. 

Der größere Teil des Gewinns an Milch ist nun eine Folge nicht 
genügend sorgfältigen Ausmelkens. Aber auch in den Herden, bei 
welchen die melkenden Schweizer ihre Sache sehr sorgfältig machten, 
fanden sich stets mehrere Kühe, welche 1 Pfund Nachmilch lieferten. 
Durch die Gewinnung der Nachmilch nach Hegelund wird übrigens 
stets mit Sicherheit erkannt, ob der betreffende Melker gut oder schlecht 
ausgemolken hat. 

Der Fettgehalt der Nachmilch bei allen Versuchen war im Mittel 
10.32%, der höchste Gehalt bei einer Kuh wurde zu 23.0% gefunden. 

Die Versuche lehren, daß eine sorgfältige Art des Melkens eine 
Grundbedingung ist nicht nur für die Erzielung hoher Milchmengen 
während der Laktationsperiode, sondern insbesondere auch für die Ent- 
wickelung der für die erfolgreiche Milchwirtschaft wichtigen Eigen- 
schaften der Kuh und ihrer Nachkommenschaft. (Th. 194] Mühle. 





Gärung, Fäuilnis und Verwesung. 


Kritische Bemerkungen zur Theorie der Gärung. 
Von Andreas Richter, St. Petersburg.?) 
Verf. bekämpft die Ansichten, welche Ivanowsky in einer Disser- 
tation „Erforschung über die alkoholische Gärung“, St. Petersburg 1894 


niedergelegt hat. Nach diesem Forscher ist „die alkoholische Gärung 


2!) Centralbl. Bakteriolog. TI. Abteilg. Bd. VIII. 1902 Heft 25. 
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ein pathologischer Fall in der Ernährung des Hefepilzes hervorgerufen, 
infolge anormaler Zusammensetzung der Nährflüssigkeit.“ Der alkoho- 
lısche Gärungsakt soll in vielen Einzelheiten analog dem in der Zelle 
vor sich gehenden Umwandlungsprozeß des Eiweißstoffes sein. Im 
lebenden Plasma des Organismus erfährt das Eiweiß einen besonderen 
Gärungsprozeß, dessen Produkte verschiedene Amide und Säureamide 
sind. Bei genügendem Vorrat von Kohlehydraten regenerieren diese 
Amide sofort in Plasma, sodaß in der Zelle eine Ablagerung derselben 
nicht stattfinden kann. Sind hingegen stickstoffhaltige Verbindungen 
in genügender Menge vorhanden, so häufen sich die Amide nicht selten 
in beträchtlicher Menge in dem Zellsafte an, indem eine Neubildung von 
Plasma nicht eintritt. Bei der alkoholischen Gärung nun werden nicht 
eiweißhaltige, sondern stickstofffreie Verbindungen zersetzt und die 
Gärungsprodukte bleiben nicht im Zellinnern, sondern diffundieren in 
die umgebende Flüssigkeit. Falls jedoch genügend Stickstoffverbindungen 
da sind; so gehen unter deren Mitwirkung die Gärungsprodukte des 
Zuckers rasch in das Plasma des Pilzes über, ohne sich in der Zelle 
abzulagern und folglich findet keine Gärung statt. Iwanowsky be- 
wies durch seine Versuche, daß Steigerung der Konzentration stickstoff- 
haltiger Verbindungen bei gleichbleibendem Zuckergehalt die Gärungs- 
energie beträchtlich erniedrigt, während eine Steigerung der Kohlen- 
hydratmenge bei unverändertem Gehalt an Stickstoffverbindungen (Pepton) 
eine bedeutende Erhöhung der Gärungsenergie herbeiführt. 

Verf. weist nun aber nach, daß alle diese Versuche der Grund- 
forderung, Identität der Nahrungsverhältnisse, von Anfang bis zu Ende 
nicht nachkommen und deshalb nicht beweisend sein können. In allen 
den Fällen, wo nur eine geringe Gärungsenergie sich bemerkbar machte, 
war aller Zucker verschwunden und es ist sehr wahrscheinlich, daß die 
Hefepilze eine Zeitlang gar keinen Zucker zur Verfügung hatten, 
sondern auf Kosten anderer Substanzen lebten. Natürlich wurde da- 
durch die Gärungsenergie heruntergesetzt. Sobald der Verf. darauf 
achtete, daß die Hefepilze keinen Mangel an Zucker zu leiden hatten, 
so erhielt er in denselben Lösungen, wo Iwanowsky nur geringfügige 
Verhältnisse erbrachte, hohe Zahlen. Die Hefezellen werfen sich gierig 
auf das Kohlenhydrat und zersetzen es stürmisch, während sie sich gegen 
den Überschuß an Stickstoffnahrung geringschätzig verhalten. Ist aber 
der Zucker fast oder vollständig verschwunden, so hören sie nicht auf, 
Nahrung aufzunehmen, da die Nährlösung noch nicht erschöpft Ist, 
decken jetzt aber ihren Bedarf aus den Stickstoffverbindungen. 
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Damit übereinstimmende Resultate lieferten Versuche, wo der Gas- 
wechsel der Hefen in verschiedenen Nährlösungen bestimmt wurde. Es 


wurde jeweilen festgestellt das Verhältnis ı Auch hier hatte 
Iwanowsky nur geringe Zuckermengen benutzt und die Versuche auf 
so lange Zeit ausgedehnt, daß aller Zucker bereits aufgebraucht war 
und die Hefe sich entweder von den Spaltungsprodukten desselben oder 
vom Pepton ernährte. Der dabei auftretende Gaswechsel war also nicht 
mehr der der alkoholischen Gärung, bei welcher nur Spuren von Sauer- 


stoff verbraucht werden, sondern ein Oxydationsprozeß. Der Gärungs- 





koeffizient ar wird dadurch leicht ausgeglichen und zwar um so 


leichter, je weniger Kohlensäure ausgeschieden wird, das heißt also, je 
weniger Zucker vorhanden ist. Typische Gärungskoeffizienten erhielt 
Verf., bei denselben Versuchsbedingungen bleibend durch Auswahl 
eines früheren Gärungsstadiums und durch Konzentration der Nähr- 
lösung in gleichem Mal} für beide Bestandteile, Zucker und Pepton. 
Alle Versuchsserien führten zu dem gleichen Schlußergebnis: Die An- 
wesenbeit der stickstoffhaltigen Substanz wirkt erst dann auf die Gärungs- 
fähigkeit des Hefepilzes ein, wenn der Zucker fast oder vollständig ver- 
schwunden ist, indem nun auch andere Stoffe, wie Alkohol, Pepton usw. 
vom Pilze sich dienstbar gemacht werden. 

Die Lehre Iwanowskys von der Notwendigkeit einer anormalen 
Zusammensetzung der Nährlösung zur Anregung des Gärungsprozesses 
verliert ihren Halt, während vom Standpunkt des Buchnerschen 
Enzyms alle Versuchsergebnisse sich bestens erklären lassen. Die 
Zymase zersetzt den vorhandenen Zucker, ganz abgesehen davon, ob 
sich in der Lösung Pepton befindet oder nicht. Sobald jedoch die 
ganze Zuckermenge zersetzt ist, treten neue Ernährungsvorgänge auf, 
welche mit dem Gärungsakte nichts gemeinsam haben. 

150] W,. Holliger. 


— m -— 


Eine Alkoholhefe aus Mucor. 
Von W, Winkler.!) 
Der schon von älteren Autoren vermutete Zusammenhang zwischen 
Hefe und Fadenpilzen ist bis jetzt auf experimentellem Wege nicht 
festgestellt worden. Zwar fehlt es in der Literatur nicht an Angaben 


1) Centralbl. f. Bakt. u. Par. 2. Abt. Bd. VIII, S. 721; 753. 
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über Versuche, welche diesen Zusammenhang beweisen sollten; doch 
haben sämtliche derselben einer exakten Nachprüfung nicht stand- 
eehalten. 

Verf. ist auf neueren Wegen dem Problem näher getreten, indem 
er einerseits durch successive Übertragungen gewisser Saccharomyceten 
auf verschiedenen Nährböden eine allmähliche Umwandlung in die Stamm- 
formen oder Rückschläge, bezw. Mutationen zu erzielen suchte, ander- 
seits, indem er von besonders geeignet erscheinenden Mucorarten aus- 
ring und durch Züchtung derselben in Flüssigkeiten von bestimmter 
chemischer Beschaffenheit Gebilde mit den Eigenschaften der Hefe zu 
erhalten trachtete. Der letzte Weg, der übrigens mit Rücksicht auf 
die schon lange bekannte Existenz der sog. Mucorhefe vorgezeichnet 
war, hat zu sehr bemerkenswerten Resultaten geführt. Soweit sich die 
Arbeit, die im wesentlichen in der durch zahlreiche gute Abbildungen 
unterstützten Darstellung einer großen Zahl mikroskopischer Beobach- 
tungen besteht, durch ein Referat wiedergeben läßt, sei dies im folgen- 
den geschehen. 

Bau der Mucoroidien und Verhalten des Zellkerns. Be- 
kanntlich entstehen bei Kulturen von Mucorarten in Flüssigkeiten in 
den untergetauchten Mycelfäden, zuerst an den Enden derselben, in 
kurzen Abständen Scheidewände. Die auf diese Weise gebildeten 
Glieder schwellen auf, nehmen rundliche oder länglichrunde Gestalt an 
und werden zuletzt durch Trennung frei. Wegen der Ähnlichkeit dieses 
Vorganges mit dem Zerfall der Fäden von Oidium lactis werden 
diese Gebilde als Oidien bezeichnet. Die Mucoroidien nun zeigen nach 
Verf. in der Jugend ein gleichmäßiges Plasma ohne Vacuolen. Bald 
tritt aber eine Vacuole auf, die sich nach einiger Zeit in mehrere kleine 
teilt, die aber wieder zusammenfließen können. Das Plasma zeigt vor- 
iibergehend in gewissen Partien ein Fadennetz. Später wird es derb 
und körnig, schrumpft zusammen und bildet so, indem es sich sowohl 
von der Wand als vom Zentrum der Zelle zurückzieht, die Form einer 
Hohlkugel oder Haube. Auffallend ist die Erscheinung, daß unter 
Umständen das Plasma durch eine Spalte der Zellwand ausgestoßen 
wird und in diesem Zustand bereits eine neue Haut aufweist. Der 
Zellkern ist meist, namentlich bei Färbung, in jungen Zellen deutlich 
zu sehen. Später tritt eine Trennung in Teilkerne ein, welche oft auf 
dem Wege der Sprossung vor sich zu gehen scheint. Die Teilkerne 
zeigen Hand in Hand mit gewissen Veränderungen im Plasma eigen- 
tümliche Bewegungen. Zwei benachbarte nähern sich, verschmelzen, 
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trennen sich wieder, um eventuell wieder zu verschmelzen. In einem 
mehr vorgerückten Stadium ist jeder Teilkern von einer besonderen 
Vacuole umgeben. Kernteilung geht nicht selten mit der Entstehung 
von Granula neben der Bildung der eigentlichen Teilkerne einher. 

Untergetauchte Sporangien und. Entstehung der Hefe- 
formen, In den mit zahlreichen Kernen angefüllten Mucoroidien hat 
man nach Verf. ein durch die besonderen Kulturverhältnisse hervor- 
gerufenes Analogon der Sporangien zu erblicken. Diese „unter- 
getauchten Sporangien* nun, in welche sich übrigens nur ein Teil der 
Oidienzellen verwandelt, bilden den Ausgangspunkt für die Entwicke- 
lung von Gebilden, welche mit sprossender Hefe große Ähnlichkeit haben. 
Unter günstigen Verhältnissen, speziell nach mebrmonatlichen Kulturen 
in Gärflüssigkeiten, ließ sich bei Mucor I, weniger gut bei Mucor II 
erkennen, daß jene Kerne oder „Sporenkeime“ schon in der Oidien- 
zelle oder erst nach Entleerung aus derselben bei der Weiterentwicke- 
lung eine zweifache Richtung einschlagen. Entweder wachsen sie sich 
zu eigentlichen, länglich-runden Sporen aus oder, das Plasma des Sporen- 
keimes wird blasser und es stellt sich bald ein Sproß ein, sodaß die 
Hefeform deutlich hervortritt. Am anderen Ende wird allerdings zu- 
nächst ein fadenartig gestreckter Sproß erzeugt, was dem Ganzen das 
Ansehen eines Mitteldings zwischen Faden- und Sproßpilz gibt. Anmı 
klarsten zeigten sich diese Verhältnisse bei Verwendung einer 10 bis 
30 %igen Honiglösung als Gärflüssigkeit. Wir haben nach Verf. in 
dieser „Umwandlung von Mucor-Sporenkeimen in Hefezellen 
eine spontane Variation oder Mutation zu sehen und dadurch, 
daß dieselbe in Honiglösungen zustande kommt, können wir 
uns eine Vorstellung machen, wie dieselbe in der Natur vor 
sich geht.“ 

Die eigentliche Mucorhefe. Bei der Weiterzüchtung in zucker- 
haltigen Flüssigkeiten wurde die in angegebener Weise aus den „Sporen- 
keimen“ oder „Keimkörnern“ entstandene Hefe immer üppiger une 
auseeglichener. Die Zellen, die anfangs nur eine Länge von 2bis4 m 
besaßen, wurden 3 bis 6, sogar 7 m lang. Nach der Sprossung fanıl 
schr bald Trennung statt. In Dextroschefewasser trat eine kräftige 
Gärung ein, wobei keine Hautbildung erfolgte. Eine solche trat hin- 
gesen auf saurer Bierwürze auf, einem Nährboden, der erst nach noch- 
maliser Umzüchtung der Hefe eine ordentliebe Gärung aufkommen 
ließ. Das Wachstum war ganz hefenartig auf der Dextrosegelatine, 
wo es im Verlaufe von 2 bis 3 Wochen zur Entwickelung von kreis- 
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runden, am Rande gekerbten. konzentrischen Kolonieen kommt. Auf 
Würzegelatine hingegen zeigen die Kolonieen einen Fransensaum, der 
aus langen Mycelfüäden besteht. Ascosporen nach Art der Kultur- 
befen werden von dieser Mucorhefe nicht gebildet, doch traten regel- 
mäbie 1 bis 4 Körnchen in den Zellen auf, welche vielleicht den 
Sporen entsprachen, doch hat Verf. ein Auskeimen nicht sicher be- 
„achten können. | 

Analoge Erscheinungen an Mucor-Oidien und bei Saccharo- 
myceten. Als solche werden aufgeführt: 1. Dauerzellen. Die von 
Will näher untersuchten Dauerzellen aus Hefehäuten und Heferingen 
ind ausgezeichnet durch ihre Größe und dadurch, daß ihre Sprosse fast 
r-celmäßig 1 oder 2 Querwände bilden, beides Momente, die an Mucor- 
Sprobformen erinnern und als Rückschläge gedeutet werden können. 
Verf, hat in alten Hefekulturen schon häutige Gebilde gefunden, die 
wehrere Hefezellen eingeschlossen enthielten und durch ihre Größe 
az den Eindruck von Mucor-OÖidien hervorriefen. 2. Die ebenfalls 
von Will studierte Häutung der Dauerzellen ist etwas bei Mucor- 
O:lien häufig zu beobachtendes und deutet auf einen Zusammenhang 
der beiden Arten von Zellgebilden hin. 3. Auf einen solchen weist 
auch die Granulabildung in den Dauerzellen der Saccharomyceten, 
weiche der Körnerbildung in den Oidienzellen an die Seite gestellt 
werlen kann. Wie die Oidienkörner sich zu Hefezellen entwickeln 
können, so sind vielleicht die Granula der Hefe-Dauerzellen in einem 
Stalium, wo sie noch nicht fettig degeneriert sind, befähigt, sich zu 
vollständigen Hefezellen zu entwickeln. 

Zum Schlusse bemerkt Verf. ausdrücklich, daß er mit dieser Zu- 
sämmenstellung nicht behaupten wolle, der Zusammenhang der Saccharo- 


ureeten mit Mucor-Arten sei nun endgültix bewiesen. 
[19 R. Burri. 


Kleine Notizen. 


Der Einfluß des Bodens auf den Proteingehalt der Ernten. \on \Whit- 
sen, Wells und Vivian.!) Die große Verschiedenheit des Proteingehalte 
ein und derselben Feidfrucht, welche uns bei Durchsicht der veröffentlichten 
Analysen auffällt, ist auf zwei Ursachen zurückzuführen. Zunächst ist be- 
kat, daß jede I’flanze in den verschiedenen Stadien der Entwickelung schr 
'erchieden große Mengen an Nährstoffen enthält. Aber auch Pilanzen in dem- 
len Stadium des Wachstums werden von unerleicher Zusammensetzung sein, 
“run die ihnen vom Boden dargebotenen Mengen an Nährstoffen verschieden 


')18, Annual Report Agric. Exp. Stat Univ. of Wisconsin, p. 192. 
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groß waren. Adolf Mayer hat für Gerste nachgewiesen, daß ihr Proteingehalt 
niedriger war, wenn sie von einem nährstoffarmen Boden stammte, als wenu 
sie auf einem besonders an Stickstoff reichen Lande geerntet wurde. Auch 
Versuche von C. D. Woods haben gezeigt, daß der größere oder geringer: 
Gehalt des Bodens an Nährstoffen von Einfluß auf den Proteingehalt der 
Ernteprodukte ist. 

ie Verff. haben zum Studium dieser Frage im Vegetationshause uni 
aut dem Felde Anbauversuche mit Mais, Hafer, Gerste, Raps und Erbsen au- 
geführt. Bei einem Teile der Versuche wurde Stickstoff in Form von Salpeter 
oder eines Bodenaunszuges gegeben; in anderen Fällen beschleunigte man nur 
den Nitrifikationsprozeß im Boden. 

Aus den Ergebnissen geht hervor, daß der Gehalt der geernteten Pflanzen 
an Protein großen Schwankungen unterworfen ist, selbst wenn das Wachstum 
ein annähernd gleich gutes gewesen war. Diese Differenzen bei ein und der- 
selben Pflanze in demselben Stadium der Entwickelung werden, unter sonst 
gleichen Verhältnissen hauptsächlich durch den (rehalt des Bodens an verfüg- 
barem Stickstoft bedingt. In einem Punkte kommen die Verff. zu einem an- 
deren Ergebnisse als Wood, dessen Arbeiten über diese Frage schon oben er- 
wähnt wurden. Er fand, daß eine Düngung, der Frucht direkt gegeben, den 
Proteingehalt erhöhte. Die Verff. aber haben bei ihren Versuchen festgestellt, 
daß dadurch wohl die Gesamternte erheblich gesteigert werden kann, daß aber 
der Proteingehalt der Ernteprodukte von nicht gedüngtem Boden höher war 
als von gedüngtem, (PA. 349) Müble. 

Über die Beziehungen des Ernteertrages zu der Menge des verfügbaren 
Wassers im Boden und den Kulturmethoden. Von A. R. Whitson.!) Verf. 
berichtet über die Fortsetzung der von F. H. King eingeleiteten Versuche im 
Jahre 1902; bezüglich der Ergebnisse muß in Hinsicht auf die mitgeteilten 
umfangreichen Tabellen über den Regenfall auf das Original verwiesen werden. 

Nebenher wurde ein Versuch durchgeführt zur Bestimmung der von der 
Sojabohne zum Wachstum benötigten durchschnittlichken Wassermenge. Die 
Sojabohne gilt als eine auch bei Dürre gut gedeihende Futterpflanze. Verf. 
fand, daß dieselbe zur Bildung von einem Pfund Trockensubstanz 527 Pfund 
Wasser verbrauchte. Nach Versuchen von King benötigte im Durchschnitt zur 
Bildung von einem Pfund Trockensubstanz der Mais 270.9; Hafer 530.s; 
Klee 576.6 Pfund Wasser. Danach ist der wirkliche Verbrauch an Wasser 
durch die Sojabohne während der Vegetationsperiode verhältnismäßig grob. 
Man kann von dieser Pflanze also wohl nur sagen, daß sie eintretende Dürre 
eine Zeit lang gut übersteht. IPA. 348) Mühle. 


Versuche über die Wirkungsdauer einer Gründüngung. Von A. Peter- 
mann.?) Die Versuche wurden auf zwei Parzellen ausgeführt, von denen dir 
eine seit langer Zeit keinen organischen Dünger erhalten hatte, während die 
andere bis dahin Wiese gewesen und eben erst umgeackert worden war Der 
Boden der ersteren (Parzelle I) enthielt in der Trockensubstanz 37 41% orga- 
nische Substanz und 1.55% Stickstoff; der Boden der anderen Parzelle «1]) 
414.23% organische Substanz’ und 1.75% Stickstofl. 

Als Versuchsfrüchte dienten nacheinander Kartoffelr, Futterrüben und 
Futterbohnen. Vor der jeweiligen Aussaat. wurde beiden Parzellen die gleicht. 
reichliche Diingung von Superphosphat und Kainit gegeben. 

Es wurden 17 verschiedene Sorten Kartoffeln gebaut, nämlich drei halb- 
frühe, sechs halbspäte und acht späte Sorten; die Ergebnisse der Ernte waren 
folgende. | 

Der Ertrax an Kartoffeln war bei allen Sorten durch die Gründüngung 
erhöht worden: die frühen Sorten haben dieselbe am besten ausgenutzt. Die 
Widerstandstühirrkeit. der Knollen veren Krankheiten ist durch den Grün- 
dünger erheblich vermindert worden. Der Wassergehalt der Kartofieln war 
bei Gründüngung etwas höher, der Stärkegehalt in der Trockensubstanz 

h 18. Ann. Report Agric Exp Station ITniversity of Wisconsin, p. 184. 
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niedriger als ohne Gründüngung. Der Gehalt der Trockensubstanz an Stick- 
stoff (sowohl Eiweiß- wie auch Nichteiweiß-Stickstoff) war durch Gründüngung 
erlıöht worden. 

Aus den im zweiten Jahre mit Futterrüben angestellten Versuchen ergab 
sich, daß die Gründüngung noch eine merkliche jedoch nicht erhebliche Er- 
höhung des Ertrages herbeigeführt aber auf die chemische Zusammensetzung 
keinen Einfluß ausgeübt hatte. 

Die Ernteerträge an Futterbohnen im dritten Jahre endlich waren auf 
beiden Parzellen annähernd gleich groß. Verf. schließt aus den Versuchen, 
daß eine Rasen-Gründüngung nur geringe Mengen Jeicht assimilierbaren 
Stickstuffes enthält und daß zur rascheren Nutzbarmachung desselben eine 
Ralkdingung erforderlich ist. [D. 131] Mühle, 

Uber die Verwendung von Leucitgestein zur Düngung. Von E. Monaco.!) 
Die wenig günstigen Resultate der Kalidüngung mit Staßfurter Salzen in dem 
sehr trockenen Klima von Campanien und die schon früher vorgeschlagene 
Verwendung von natürlichen Mineralien (Glauconit, Ortoklas, Muscovit) zur 
Kaldüngung veranlaßten Verf, Versuche mit dem sehr kalireichen Leueit 
anzustellen. Dies Mineral findet sich in reichlicher Menge in dem basischen 
Gestein der Provinzen Rom, Neapel und Caserta; das als Leucitophyr be- 
kannte Mineral der letzten Provinz diente Verf. als Versuchsmaterial. Der 
Lencitophyr war schon stark zersetzt und entweder vollständig kaolinisiert 
cder noch glasig. Seine chemische Zusammensetzung wurde folgendermaßen 
ermittelt: 


Kieselsäure . . . ee NE ee . .56.9% 
Tonerde (Eisen mit Spuren Titan). . . 2... a 3 
Kalk 2 42, 5 8 re AB n 
Mapnesia ,. % u 00 ee a le MEN 
Ball. Swen 2 a a ee ne ee > DT 
NALFON. un zanahı  r n e ea e 200 
Wasser. Sr... 0. dern Br ee ee 0 


100.00 „ 

Tonerde und Eisen wurden durch die Differenz bestimmt. Das Mineral 
kann als aus 60% Sanidin, 39% kaolinisiertem Leucit und 1% Pyroxen unıl 
Biotit bestehend betrachtet werden. 

Die Versuche des Verf. waren zunächst darauf gerichtet, die Löslichkeit 
des Leucits unter den verschiedensten Bedingungen festzustellen. Es wurden 
in 7 Versuchen jedesmal 50 y des Gesteins und 1 I dest. Wasser versetzt mit: 
l. I cem Eisessig, 2. 1 9 Ammoninmeitrat, 3. 1 9 Natriunchlorid, 4. 50 9 
kristallinischem Gips, 5. Kohlensäuregas bis zur Sättigung, 6. 50 g Tort. 
1. das destillierte Wasser wurde durch Brunnenwasser ersetzt. Diese Ge- 
mische wurden in gut. verschlossenen Flaschen während der Zeit von 500 Tagen 
regelmäßig geschüttelt. Von der klaren Flüssigkeit wurden 200 erm zur be- 
stinmung der Alkalien und in einzelnen Fällen auch des Kalkes und der Ton- 
erde verwendet. Das Ergebnis war folgendes; von 100 Teilen Leueit waren 
In Lösung gegangen: 








| Tonerd» 


Nach Behandluug mit Kali | Natron | Kalk ı (Eisen: 
R E j - | t 
Beigäure 2 2 P.o656 | 0.2272 | — = 
Ammoniameitrat . . . . Den 0.024 don | — | ar 
Satrinmchlorid . . 2 2 2200. V.1060 a == | 
\6)) ES Ee ae er u a Er 0.0170, D.ome | — — 
Rohlensäure 2 2 2 2 2 2. 0.0320 | 0.0620 | 0.0260 | se: 
Oben area th ar he he ee 0.0853! 0.0880 0.0112 V.uru4 
Brannenwasser . 2 2 20 e 0.0765 | 0.1028 | Be Zu 


', Staz. speriment. agrar. ital. 1903. Bd. 36. 5. 97-83. 
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Verf. zeigte weiter durch einen Versuch mit Ammoniumcitratlösung, daß 
bei häufiger Erneuerung des Lösungsmittels die Löslichkeit des Minerals be- 
deutend zunimmt. Verf. glaubt in dieser Richtung noch weitere Versuche 
vornehmen zu müssen, ehe sich ein Schluß über die Wirkung der Pflanzensäfte 
auf die erwähnten Minerale ziehen läßt. [D. 153] Neumann. 


Über die Arbeiten der Moorkulturstation Bernau im Jahre 1902 berichtet 
Dr. Eug. Gully.?) Für verschiedene Moore wurden Entwässerungsprojekte 
auszearbeitet. Wiesen- und Kartoffeldlüngungsversuche wurden in Kolbermeor 
(abgetorftesHochmoor) neu eingeleitet. Beiden Wiesendüngungsversuchen erwies 
sich eine Kalk- und Stickstofllüngung als unrentabel und das billigere Kreide- 
hosphat. brachte ebenso hohe Erträge wie das Thomasmehl. Ferner wurde 
festgestellt, daß durch Mehrzufuhr von Kali der Trockensubstanzgehalt des 
Grases abnahm. Bei den Kartoffeldüngungsversuchen wurden bis 570 Ztr. pru 
ha geerntet. Die Versuche zeigten, daB auch hier das Kreidephosphat. ebens“ 
günstig wirkt, wie 'Thomasmehl. daß eine Düngung von 100 kg Phosphorsänre 
pro ha auf den abgetorften Moor zu Kartoffeln ausreichend ist und daß 
eine Düngung von 200 kg Kali pro ha den rentabelsten Ertrag abwirft. In 
17 Brenntorfproben (12 Hochioor- und 5 Niederungsmoortorfte) wurde der 
Brennwert bestimmt. In der Qualität der einzelnen Torfmoore ergaben sich 
große Unterschiede Bei verschiedenen Torfstreuproben schwankte deren 
Wasseraufsaugungsvermögen — auf wasserfreie Substanz bezogen — zwischen 
39 und 16.63, die schlechteste Torfstreuprobe nahm. also nur die 3.9fache, die 
beste die 16.63 fache Menge der Troc kensubstanz an Wasser auf. 

[Pfl. 333] H. Minßen. 

Neues vom Düngermarkte. Von Prof. Dr. B. Schulze, Breslau.’) Verf. 
macht auf einige neue Düngemittel aufmerksam, die auf dem Markt erschienen 
sind und die mit einem wohltönenden Namen nur den Übelstand verbinden, 
daß sie etwa das doppelte kosten, als ihrem Gehalt an wirksamen Pllanzen. 
nährstoffen entspricht. 

Sulche Düngemittel sind: 

Kopenhagener Poudrette-Superphosphat. Der „ausgezeichnete Feld- und 
Wiesendünger, der in keiner Wirtschaft fehlen darf“, ist ein Gemisch von 
Superphosphat und gemahlenem Kot, ist etwa 7.4 pro 100 kg wert und kostet 
14.20 pro Doppelzentner. 

Ein anderes Fabrikat ist Heureka, Pflanzennährsalz. Es besteht aus 
Melasserückständen mit Phosphorsäure- und Stickstoffzusatz. Wert 13 bis 14 .4, 
Preis 26 bis 30 4. 

Zum Schluß wird noch auf einige Phosphatmehle hingewiesen, die als 
Ersatz für Thomasmehl angepriesen werden. Es sind dies: 

1. Phosphatmehl, Sternmarke, von einer chemischen Fabrik bei Zeitz. 

2. Agrikulturphosphat I und II von einer Firma in Hamburg. 

Nach den Dünrunges- und Veretationsversuchen, die bisher in Bremen 
und Möckern mit diesen Dünzemitreln ausgeführt sind, stellen sie einfach 
vemahlenes Rohphosphat, zum Teil mit Kohle gefärbt, dar. Diese gemahlenen 

tohphosphate sind für saure Moorböden ganz braue Iıbar, sind aber auf gewöhn- 
lichen Ackerboden so wenie wirksam, daß sie nicht entfernt mit dem Thomas- 
mehl verelichen werden können. 

Aussichtsvoller ist das nene Woltersche „Natronphosphat“, welches eine 
hohe Citratlöslichkeit besitzt. Bei anzemessenem Preis (je nach der Citrat- 
löslichkeit) dürfte es einen Gewinn für den Düngermarkt darstellen. 

iD. 129] Volhard. 

Über das Pflanzenwachstum in kohlensäurereicher Atmosphäre. Von 
E. Demoussv.?) DerChlorophyligehalt der belichteten Pflanzenblätter wächst 
mit dein Reichtum der umgebenden Luft an Kohlensäure, und zwar erfolgt 


) Vierteljahresschrift des Bayr. Laudwirtschaftsrates. 8. Jahrgang 1905. Heft I. S. 58. 
-) Zeitschrift der Landwirtschaftskammer fur die Prov. Schlesien 1903, Heft ?2u, 
>, Compt. rend., Bd. 156, Heft, S. 825. 
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die Absorption der Kohlensäure proportional mit der Menge derselben in der 
Atmosphäre, sobald diese Menge weniger als ein Hundertstel beträgt. Aber 
anch auf die ganze Entwickelung der Pflanze hat, wie des Verf. Versuche 
zeigen, die Steigernng des CO,-Gehaltes des umgebenden Mediums einen be- 
deutenden Einfluß. So eruieren z. B. die Versuche, daß in mit Nährsalz- 
lösung getränktem Sand als Pflanzboden das Wachstum der Pflanze ein ge- 
ringerer ist als bei Erde als Untergrund, daß also die CO,-Abgabe der Erde 
selbst schon das Wachstum wesentlich erhöht. Steigert man experimentell 
den Kohlensäuregehalt der Luft, so ist es absulut wesentlich, daß die CO, 
chemisch rein ist. So zeigt sich keine Steigerung der Entwickelung, oft ein 
Rückzang bei aus Marmor und Salzsäure dargestellter Kohlensäure, wenn sie 
auch die mannigfachsten Reinigungsflaschen passiert. Außerordentlich günstig 
hinreren wirkt absolut reines Kohlensäuregas, wie man es aus flüssirer CO, 
ernät. [Pf. 317) Volkholz. 

Gerste von mangelnder Keimfähigkeit. Von G. Heinzelmann.!) Im 
Jahre 1902 sind aus der Praxis vielfach Klagen über das schlechte Keimen 
der aus diesem Jahre stammenden Gerste laut geworden. Die Keimfähigkeit 
der Gerste kann nun bis zu einem gewissen Grade gesteigert werden. Es ist 
hekanut und schon oft betont worden, daß ein Zusatz von Kalk zum Quell- 
wasser nicht allein zur Abtötung der sich auf der Gerste findenden Pilzkeime 
dient, sondern daß auch direkt die Keimfüähigkeit der Gerste hierdurch ge- 
iürdert wird. So haben z. B. Untersuchungen von Hanter?), gezeirt, daß 
Gerste, welche bei gewöhnlicher Behandlung zur Malzbereitung einfach un- 
brauchbar war, nach Behandlung mit Kalkwasser eine betriedigende Anzahl 
gewachsener Körner lieferte. Es wurde bei diesen Versuchen die Grerste ein- 
2-nellt 1. in reinem gesättigten Kalkwasser, 2. in gleichen Teilen Kalk- und 
Leitungswasser, 3. in 4, Kalk- und °/, Leitungswasser und 4. in reinem 
Leitungswasser. Hierbei wurde die höchste Keimtähigkeit mit reinem Kalk- 
wasser erreicht, während die im Brunnenwasser eingeweichte Probe gar nicht 
gek-imt hatte. Es geht demnach hieraus mit Sicherheit hervor, daß ein Ver- 
weillen der Gerste bis 24 Stunden unter gesättigtem Kalkwasser der Keim- 
fahiekeit derselben keinen Abbruch tut, daß im Gegenteil dieselbe hierdurch 
virm-hr gefördert wird. Eine ziemlich nahe lierende Frage, nämlich welche 
Eirenschaften des Kalkes eirentlich die günstige Wirkung auf die Keimune 
ausüben, dürfte sich nach den Hauterschen Beobachtungen dahin beantworten 
lassen, daß durch die Einwirkung des Kalkes jegliche Pilzveretation auf der 
(ste verhindert wird. Ist letzteres dageren nicht der Fall, so werden durch 
die Entwieklung der Pilzkeime auf der Gerste Stoffe gebildet, unter denen sich 
Richtige Eettsäuren und Zersetzungsprodukte der Eiweißstoffe befinden, welche 
Anrch ihre giftigen Eigenschaften für den Keimling des Korns «die Entfaltung 
seiner Lebenstätierkeit hemmen und schließlich sein Absterben veranlassen. 

In etwas anderer Weise sucht Windisech die Einwirkung des Kalk- 
wassers auf die Keimfähirrkeit der Gerste zu erklären. \Windisch nimmt an, 
daß die auf der Gerste sich vorfindenden Pilze sich bei ihrer Entwicklung mit 
einer Schleimhaut umeeben und durch diese die Poren oder Spelzen. «durch 
welche die zum Atmen der Keimlinee nötire Luft eintritt, einfach verschließen. 
ber Kalk soll nun die Fähigkeit besitzen, die Schleimschicht zu lösen und so» 
wit eine Offnnng der Poren herbeizuführen. . 

Auch Verf. schließt sich der letzteren Erklärune an und weist noch be- 
sonders auf die abwechselnde Luftwasserweiche hin, durch welche die Atınnng 
des Kornes noch ganz besonders unterstützt wird 
. . Bezürlich der Anwendune des Kalkwassers empfiehlt Verf., die Gersten 
ın klares Kalkwasser einzuweichen und etwa fünf Stunden darin lieren zu 
lassen, dann das Kalkwasser abzurießen und nach etwa fünfstündigem Stehen 
me Wasser von neuem fünf Sinnden in Kalkwasser einzuweichen. Ein 
häufiges Durchrühren der Gerste im (ellstock ist dabei nötie, damit durch 

'; Zeitschrift für Spiritusindustrie 1902, XXV. Jahrg. No. ts, S. 1" und 400. 

‚ebenda 24. Jahrg. 1801, No. 539. 8. tl. 


136 Kleine Notixc zen. _ [Februar 1904. 





me ee IE ee En gi 2 3 £ Suse 


die Bewegung und Reibung der Körner aneinander ein möglichstes Reinigen 
von anhängendem und später erweichtem Schmutz stattfinden kann. 

Was ferner noch die Trocknung mangelhaft keimender Gerste anbetrifft. 
so könne diese, wenn Darren nicht vor handen sein sollten, in warmen Räumen, 
z. B. auf gut verschlossenen Böden der Brennerei erfolgen, indem man die 
Gerste dünn ausbreitet und häufig durchschaufelt. [Te. ;8) Honcamp. 


Der Einfluß des Formaldehyds auf die Keimung des Hafers. Von F.Crane- 
field.) Im Anschluß an frühere Versuche hat Verf. Hafer mit verschieden 
starker Lösung von Formaldehyd 20 Minuten lang behandelt und nach 24-stün- 
digem Trocknen zur Aussaat auf Feldparzellen verwandt. Zum Vergleiche 
diente Hafer, welcher ebenso lange in reinen Wasser gelegen hatte, sowie die 
nicht behandelte Hafersaat. Die Stärke der Formaldehydlösung schwankte 
zwischen 0.25 bis 1.25%. 

Die Versuche lehren, daß die Keimkraft. des Hafers durch Behandeln mit 
0.25%iger Formaldehydlösung leidet. Der Prozentsatz gekeimter Samen war 
dadurch um 6.2 bis 17.4% heruntergedrückt worden. Bei Verwendung stär- 
kerer Lösungen sind die Verluste entsprechend größer. Die Behandlung des 
Hafers mit Formaldehyd ist nun seit Jahren mit Erfolg zur Verhinderung des 
Auftretens des Brandes angewandt worden. Der Verf. rät trotz der oben mit- 

eteilten Ergebnisse seiner Versuche zur Beibehaltung dieses Gebrauchs. 

enn erstens ist es wahrscheinlich, daß nur Samen von geringer Lebensfähig- 
keit durch das Waschen mit der Formaldehydlösuug getötet wer\len und 
zweitens haben die gebeizten Saaten sich durch kräftiges Wachstum und gute 
Ernten vorteilhaft ausgezeichnet. Abgesehen von der Verhinderung des Brandes 
wird dadurch schon der geringe Verlust an keimfähigen Samen wieder auf- 
gewogen. (Pf 350) Mühle. 


Uber die Entwiokelung von Cicer arietinum L. nach Beschneidungen des 
Embryo. Von P. Ledoux.?) Die Untersuchungen, für welche die Viciacee 
Cicer arietinnm als Objekt diente, hatten den Zweck, festzustellen, ob durch 
Beschneidung des Embryo vor der Aussaat ein Einfluß auf die Gestaltung der 
Blätter ausgeübt werden kann. Die Ergebnisse waren folgende: 1. Das be- 
schnittene Endknöspchen wird nie wieder ergänzt. Der Hauptstamm, welcher 
daraus hervorgegangen sein würde, wird durch zwei kräftige, aus der Achsel 
der Cotyledonen entspringende Zweige ersetzt. 2. Die Blätter, welche an 
der Pflanze nach der Beschneidung des Embr yo erscheinen, haben entweder 
einfachere Formen als die ersten Blätter der normalen Pflanzen, oder inter- 
mediäre Formen, zustande gekommen durch Verschmelzung der verschiedenen 
Teile des Blattorgans (Blattstiel, Blattspreite, Nebenblätter). 3. Die Cotyle- 
donenzweire, welche nach der Beschneidung der Gemimula entstehen, unter- 
scheiden sich von den übrirens sehr selten auftretenden Cotyledonenzweigen 
der normalen Pflanzen dirch eine sehr deutliche Rückbildung in morphole- 
gischer und anatomischer Beziehung. 4. Es ist also mörrlich, dureh Einwirkung 
auf den Embryo von Cicer arietinum, mindestens in den ersten Knoten, Ver- 
änderungen in Form und Struktur des vegetativen Apparates hervorzurufen. 

(Pl. 322) Richter 

Weiche Bodentiefe ist am günstigsten für die Aussaat des Klees? \Von 
F. Cı ‚anefield.”) Der Kleesamen wurde in Tieten von 2 Zoll (englisch). 
1 Zoll, *, Zoll, 4, Zoll, Y, und 4, Zoll gebracht und mit Boden bedeckt. In 
einer Versuchsreile wurde der Boden nur lose bis zur angegebenen Hölie 
darüber grebreitet, in einer zweiten Reihe aber fest gedrückt. Es kamen bei 
den Versuchen im eanzen 45000 Samenkörner zur Aussaat; die allgemeinen 
Verhältnisse (Witterung usw.) waren giinstirer, als es in der Praxis zumeist 
zu sein pllest. 

Am eünstiesten für möglichst rasches Aufsehen der Kleesaat erwies sich 
eine Tirte von ı. und 3, Zoll. Der höchste Prozentsatz an aufgegangenem 

1) 39, Ann. Report \gr. - Stat. Tiniv. of Wisconsin, p. 08. 


*?) Comptes rendus de }’Acad. des sciences 1403, 'T. 136, p. 024. 
", 1. Anu. Report Agvic. Exp. Stat of Wisconsin, p. 275. 
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Samen wurde erhalten, wenn die Saat !/, und ?°], Zoll tief untergebracht 
wurde. Nur halb soviel Samen bezw. nur der fünfte Teil dieses Prozentsatzes 
zing auf, wenn die Körner mit einem Zoll bezw. zwei Zoll festgedrückter 
Erde bedeckt wurden. (PA. 351] Mühle. 


Weitere Ergebnisse von Klieeanbauversuchen In der Provinz Schleswig- 
Holstein. Von Dr. O0. Burchard!), Vorstand der agrikultur-chemischen Ver- 
suchsstation und Samenprüfungsanstalt zu Hamburg. Verf. berichtet über 
eine Reihe von Versuchen, die er mit verschiedenen Rotkleesorten angestellt 
hat. Es kam ihm dabei vor allem darauf an, dieselben auf ihre Winterfestig- 
keit zu prüfen. Die notwendige Winterfestigkeit hatten aber eigentlich nur 
die nordamerikanischen Rotkleesorten; die europäischen Marken, besonders die 
von West- und Südeuropa stammenden, waren vollständig ausgewintert. Von 
den amerikanischen Sorten war der Ohio-Rotklee am ertragreichsten. Die in 
manchen Jahren beobachtete geringere Ergiebigkeit der amerikanischen Sorten 
ist auf kühles, nasses Frühjahr, nicht auf strengen Winter zurückzuführen; 
die nordamerikanischen Kleesorten s’nd Kontinentalklima und darum im Sommer 
trockene Hitze gewöhnt. [Ptl. 332[ Volhard. 


Vergieichender Anbauversuch mit verschiedenen Rotkleesorten. Dr. Pitsch?®) 
stellte auf dem schweren Tonboden des Versuchsfeldes in Wageningen (Nieder- 
lande) unter Hafer als Deckfrucht Sortenanbauversuche mit Rosendaaler und 
Maas-Rotklee, zwei spezifisch niederländischen Sorten, sowie mit amerikanischem 
und schlesischem Rotklee an. Der Hafer wurde stets grün gemäht. Bei den 
ersten Versuchen mit Rosendaaler und amerikanischem Rotklee verhielfen sich 
die Gesamternten von zwei Schnitten wie 100:91.2. In den folgenden Jahren 
gestaltete sich das Bild folgendermaßen bezüglich der Ernten an Trocken- 
substanz: 


> 1900 Zusammen in . Jahren 
Rosendaaler . . . . .. 10 100 100 
Maasklee . . 2 2.2.92 110.06 106.7 
Schlesischer . . . . . 1024 113.6 110.4 
Amerikanischer . . . . 96.5 106.2 103.1 


Die chemische Analyse des ersten Schnittes 1900 ergab in der Trocken- 
substanz 


N.-freie 
Rohprotein Extraktstoffe Rohfett Rohfaser Asche 
% % % Io % 
Rosendaaler . . 195 31.11 3.57 34.83 10.99 
Maas . . . . 185 30.05 3.80 37.18 10.45 
Schlesischer „. . 17.94 20.96 397 49.18 8.68 
Amerikanischer 18.96 27.59 4 0 40.18 9.48 


Berechnet man die Verdaulichkeit des Rohproteins auf 62%, der N.-freien 
Extraktstoffe auf 70%, des Rohfettes auf 60% und der Rohfaser auf 47%, so 
beträgt die Ernte an verdaulichen Nahrungsstoffen pro ha in kg 


N.-freie 
Rohprotein Extraktstoffe Rohfett Bohfaser 
Rosendaaler . . . . 636.9 1147.2 112.8 862.3 
Maas. . . 2. 2.2.6272 1150 3 124.6 955.6 
Schlesischer . . . . 6724 836.6 118.6 1397.4 
Amerikanischer . . . 639.5 1092.1 153.8 1077.2 


Bei einem Wertverhältnis der Nährstoffe von 3:2.5:1:0,5 ereaben sich 
für den Futterwert jeder Kleesorte, ausgedrückt ın Einheiten (Kilogranım) 
N.-freier Extraktstoffe folgende Nührstoffeinheiten: 

3771.5:3821.2:3599 : 3934.60. 
Der nährstuffreichste und frühreifste Rutklee war derjenire von Rosendaal. 
. (Pl. 347 Hufimann. 
'y Hannoversche Land- und Forstwissenschaftliche Zeitung, ‚Jahrganz 55, 1902, Heft 36. 
*) Deutsche Landw. Presse 1903, No. 38. 
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Bericht über die im Jahre 1902 duroh F. Heine ausgeführten Versuche zur 
Prüfung des Anbauwertes verschiedener Kartoffelsorten. Von K. Kittlau;sz- 
Hadmersleben.t) In der Feldmark Kloster Hadmersleben waren auf 212 teils 
kleineren, teils größeren Parzellen (61.99 Aa) 153 verschiedene Sorten angebaut. 
Im großen und ganzen brachten die spätreifen Sorten qualitativ und quanti- 
tativ unbefriedigende Ernten, da selbe wegen ungünstiger Witterung nicht 
völlig ausreifen konnten. Hinsichtlich des Knollenertrages stand in diesem 
Jahre Cimbals „Primel“ mit 41910 kg pro ha an erster Stelle, bezüglich des 
Stärkegehaltes behauptete diesen Platz Dolkowskis „Gryf“ mit 21.4%, bezüg- 
lich des Stärkeertrages Dolkowskis „Las“ mit 8425 kg pro ha. Als Speise- 
kartoffeln sind laut der Prüfungen zu empfehlen: Daber, Reichskanzler, ovale 
frühe Blaue und Paulsens Juli, Querfurter Frühe, Edoouard Lefort, Schnee- 
glöckchen, Präsident Ascher (Züchter Armbrustmacher), Cimbals Fürstin 
Hatzfeld, Norma, Ella sowie die Neulinge „Primel, neue Export, gelbfleischige 
Speisekartoffel“, von Paulsen Abdul Hamid, von Dolkowski „Stella, Badera, 

ohort“, von Richter „Louis Botha, von Plötz-Döllingen, Zwickauer Niere“ 
und die Neuzüchtungen „Heimburg, Geheimrat Vodel, Orion“, endlich Findlays 
„Bruce“. Universalkartoffeln sind: Daber, Imperator, Märcker, Thiel, von 
Miquel, Cronje, Wohltmann, Phönix, Fürst Bismarck, ueue Zwiebel, Erna und 
Sophie; Bund der Landwirte, Apollo; Montana und Filicia (Paulsen); von 
Dolkowski „Szaraczek und Gastold nebst den Neuzüchtungen Kmit, Skarbek, 
Switez, Rejtan, Zak und Abdank, von Pflug „Leo“, von Findlay „Upto date“. 
Als Fabrik- und Futterkartoffeln sind die leistungsfähigsten: Richters „Fer- 
dinand Heine“, ‘Cimbals „Silesia und Präsident Krüger“ Paulsens „blaue 
Riesen“, Dolkowskis „Marius und Lech“, sowie dessen Neuzüchtungen Bohun, 
Gryf, Grpymaln, Ateman, Sas.“ Sehr wertvoll und schätzenswert ist schließ- 
lich Modrows „Industrie“. Auf die ausführlichen Orientierungstabellen, sowie 
auf deren fleißige Kommentare ım Originale seien Interessenten besonders 
hingewiesen. j [PA 324] Hoffmann. 

Vegetationsversuche mit gelb- und grünkörnigen Roggenvarletäten auf 
schwerem und leichtem Boden. Von A. Geerkens.?) Die Versuche wurden 
auf schweren und leichtem Boden, je auf 8 qm (bei Pirnaer 3.2 qm großen) 
Parzellen mit Göttinger, Pirnaer, russischem Stauden- und Petkuferroggen 
äurchgeführt. Bei früheren Versuchen war nachgewiesen worden, daß grüne, 
proteinreiche Körner wenigstens unter weniger günstigen Ermährungsbedin- 
ungen höhere Erträge geben als gelbe und daß eine Vererbung der Korn- 
arbe und Ahrenform stattfindet (Journ. f. Landw., Band 49, S. 173). Auf 
allen Parzellen des jetzt durchgeführten Versuches zeigten die Pflauzen aus 
grünen Körnern durchaus höhere Erträge, als jene aus gelben, aber es trat 
auch die Überlegenheit der grünen Körner bei den ungünstigeren Ernährungs- 
verhältnissen, welche der verwendete schwerere Boden bot, mehr hervor. Bei 
einem kleinen Versuch mit russischem Staudenroggen war gelb- und grün- 
körniges Saatgut verwendet worden, das je von lockeren und je von dichteren 
Ahren stammte. Die Abstammung von vierkantigen lockeren Ahren erwies 
sich, jener von breiten dichten Ahren <egenüber, in jeder Farbengruppe im 
(resamtertrag etwas überlegen, und der Verfasser empfiehlt daher fir Auslese 
zum Zwecke der Ertragssteigerung Auslese grüner Körner, die von vierkan- 
tigen lockeren Ahren stammen. IPfl. 3209.  .  Fruwirth. 


Das Mendelsche Gesetz und die konstanten Eigenschaften der Bastarde. 
Von H. de Vries.°) JIn seiner Mutationstheorie ist der Verf. zu Schlüssen 
über die Artenbildung gelangt, welche er hier ausführt. Eine neue Art kann 
nach ihm aut dem Were der Mutation (die etwa dem gleichzusetzen ist, was 
man in der Züchtung bisher spontane Variabilität, resp. in den Resultaten 
derselben spontane Variationen nannte) auf dreierlei Art gebildet werden. Es 
kann dem Bilde der Art die Anlage für eine neue Einheit oder Arteigenschaft 

I) Zeitschrift für Spiritnsindustrie 190%, Frgänzungsheft. 

:) Fühlings landw. Zt, Heft 8, S. 260, Heft 9, S. 311. 

3) Comptes rendus de l’academie des sciences Paris, 100°, No. 5. 
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eingefügt werden, entsprechend einer progressiven Mutation. In diesem Falle 
wird eine neue elementare Art gebildet werden, welche sich in vielen äußer- 
lich sichtbaren Eigenschaften von der anderen unterscheidet Bei Bastardie- 
rungen solcher Arten entstehen sofort konstante Formen. Eine Artenbildung 
kann auch dadurch zustande kommen, daß Eigenschaften, welche bisher lateıt, 
nur als Anlagen vorhanden waren, nun in Erscheinung treten, oder Eigen- 
schaften, welche bisher aktiv waren, latent werden, dann nur mehr als An- 
lagen vorhanden sind. Man spricht im ersteren Falle von degressiver Arten- 
bildung, im zweiten von retrugressiver Artenbildung. In diesen beiden Fällen 
unterscheidet. sich die entstandene Form von jener, aus welcher sie gebildet 
wurde, nur durch eine Eigenschaft oder deren wenige, man bezeichnet solche 
Formen als abgeleitete oder echte Varietäten. Neue Anlagen sind dabei nicht 
gebildet worden, es hat nur eine Veränderung des Zustandes der Anlagen statt- 
gefunden. Treten Formen, welche durch retrogressive und degressive Arten- 
bildang auseinander entstanden sird, miteinander geschlechtlich zusammen, so 
verhalten sich die Bastarde nach der Mendelschen Regel, d. h. die Nach- 
kommen der Bastardierung sind nicht sofort konstant, sondern es tritt die be- 
kannte einheitliche Bildung in der ersten Generation ein, die in den folgenden 
Generationen von Spaltung der Eigenschaften eines Eigenschaftenpaares ge- 
folgt wird, derart, daß ein Teil der Individuen dieser Generationen (die „Ba- 
starıle“) immer weiter spaltet, der übrige konstante Formen aufweist. Die 
ausgeführten Ansichten über Artenbildung gelten natürlich nur für elementare 
Arten, welchen die Varietäten im Grunde gleich sind, nicht für die künst- 
liche Bildung der großen Arten. Der Verfasser führt weiter aus, daß das er- 
wähnte Verhalten nach einer Bastardierung nur bei Monohybriden, deren Eltern 
sich nur durch eine einzige elementare Eigenschaft voneinander unterscheiden, 
zu beobachten ist und nur für Formen gilt, welche nicht in einer Mutabilitäts- 
periode sich befinden. Bei Di- und Polyhybriden ist zwar der Fall denkbar, 
daß die zwei oder mehreren elementaren Eigenschaften auf die gleiche Weise 
(z.B. beide durch progressive Mutation) entstanden sind und Jdann verhalten 
sie sich, wie oben angedeutet (geben im Beispiel sofort konstaute Formen); es 
wird aber oft der Fall eintreten, daß eine elementare Eigenschaft auf die 
eine, die andere auf die andere Art entstanden ist und dann werden sich die 
Formen zum Teil so wie elementare Arten, zum Teil wie abgeleitete Varie- 
täten verhalten. fpA. 310] Fruwirth. 


Studien über die Brandkrankheiten des Getreides und ihre Bekämpfung. 
Yen Prof. C. v. Tubeuf, Berlin.) Bisher war es zur Verhütung des Ge- 
treidebrandes üblich, das Saatgut vor dem Aussäen durch eine Kupfer- oder 
Heißwasserbehandlung zu sterilisieren. Um die den beiden Verfahren anhaf- 
tenden Mängel zu vermeiden, wurde eine Desinfektion durch Formaldehyd 
eingehender Prüfung in Laboratoriums- und Feldversuchen unterzogen. Durch 
die Versuche, die in erster Linie den Weizenbrand berücksichtigten, sollte 
festgestellt werden, ob das Formaldehyd, das gasförmig und in wässeriger 
Lösung verwendet wurde, die Brandsporen abtötet und die Keimfähigkeit des 
Weizens beeinträchtigt. Verf. erzielte im Laboratorium eine vollständige 
Sterilisierung, wenn das Saatgut flach ausgebreitet war und die Sporen nur 
oberflächlich anhafteten. Auch bei einem Feldversuch ließ sich vollkommene 


- Desinfektion erzielen, der Ernteertrag erlitt aber gegenüber ungebeizten 


Samen bedeutende Einbuße. In einem anderen Falle war der Ertrag gut, 
der Brandbefall erwies sich aber nur um die Hälfte geringer als bei unbe- 
handelte Saatgut. Eine wässerige Lösung von 0.1% Formaldehyd genürt, 
um in 4 Stunden alle Sporen abzutöten, olıne daß die Keimkraft geschädigt 
würde. Da die Samen wie bei den anderen bisher gebräuchlichen Methoden 
vor der Aussaat getrocknet werden missen, so ist die Kupferbeize immer 
noch vorzuziehen. 


!} Arbeiten der Biologischen Abteilung für Iand- und Forstwirtschaft am Kaiserlic! en 
Gesundheitsamt. Bd. II, Heft 2, p. 178. Berlin 10901. Ref. in: Botanisches Centralbl. XC. Bd. 
23. Jahrg. Is02. p. 532. 
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Im zweiten Abschnitt der Arbeit sollte festgestellt werden, ob bestimmte 
Weizensorten eine größere oder geringere Disposition für den Weizenbrand 
besitzen. Unter den 9 daraufhin geprüften Sorten war zwar bei einigen ein 
stärkerer Befall wahrzunehmen, Verf. will aber, bevor er auf eine besondere 
Empfänglichkeit schließt, weitere Versuche anstellen. Unter Umständen ließen 
sich gegen Brand widerstandsfähige Sorten züchten. 

Weitere Untersuchungen betreffen die Keimkraft der Sporen des Weizen- 
steinbrandes: über den Einfluß, den die Überwinterung auf die Sporen aus- 
übt, über die Einwirkung verschiedener Nährböden und Temperaturen, über 
Fütterungsversuche an Tieren usw. 

Zum Schlusse empfiehlt Verf. auf Grund gemachter Versuche über den 
Haferbrand, entgegen anderen Vorschlägen, möglichst frühzeitige Aussaat. 
nicht nur zur Verminderung der Brandgefahr, sondern auch gegen die Schä- 
digungen durch die Fritfliege. [Pfl. 2380] Düggeli. 


Weitere Beiträge zur Kenntnis der Brandkrankheiten des Getreides und Ihrer 
Bekämpfung. Von Prof. Dr. C. v. Tubenf, Berlin.!) Feldversuche zeigten, daß. 
wenn dem gedüngten Boden Sporen des Weizensteinbrandes, des Hafer- und 
Hirsebrandes beigemischt werden, die Pilze den Winter nicht saprophytisch 
zu iberdauern vermögen. Die früher schon angeschnittene Frage über die 
Disposition der Weizensorten gegenüber dem Steinbrand wurde weiter be- 
handelt, wobei sich in Übereinstimmung mit den früher gewonnenen Resul- 
taten zeigte, daßStrubesGrannenweizen die größte, amerikanischer 
Ohioweizen die geringste Empfänglichkeit besitzt. Die übrigen Sorten 
zeigten ein gleichartigeres Verhalten als im Vorjahre. Bordeauxbrühe erwies 
sich am empfehlenswertesten, um die den Weizenkörnern anhaftenden Sporen 
beim Keimen zu zerstören. Zu dem Zwecke wird das Saatgut in dichten 
Weidenkörben in die Bordeauxbrühe so lange en bis es gut durch- 
näßt ist, dann ausgebreitet schnell getrocknet und ausgesäet. Der dabei ein- 
tretende Zeitverlust ist nur gering. Weiter fortgesetzte Fütterungsversuche 
bei Haustieren bewiesen die Unschädlichkeit der Brand: und Rostsporen. 

[pfl. 331) Düggeli. 


Infektionsversuche mit einigen Uredineen. Von Dr. Fr. Buhäk, Prag.?) 
Verfasser veröffentlichte im 3. u. 4. Heft des IX. Bd. des Centralbl. f. Bakt. u. 
Par. eine vorläufige Mitteilung über die in den Jahren 1901 und 1902 durch- 
geführten Infektionsversuche mit einigen Uredineen und pabliziert nun in vor- 
liegender Arbeit die ausführliche Beschreibung der betreffenden Versuche und 
Pilze. Für das Studium von Einzelheiten sehen wir uns Raumes halber ge- 
nötigt, auf die Originalarbeit zu- verweisen und müssen uns hier mit der Auf- 
zählung der erhaltenen Resultate begnügen. Verfasser wies nach, daß 

1. Puccinia Balsamitae eine Brachypuccinia ist. 

2. Aecidium Thymi Fuckel in den Entwickelungskreis der Puccinia 
Stipae Opitz auf Stipa capillata gehört. 

3. Puccinia Schneideri Schröter (Pucce. caulincola Schneider) eine 
Micropuccinia ist. 

4. Endophyllum Sedi ein Aecidium ist und in den Entwickelungs- 
kreis einer Puccinia auf Koeleria gracilis gehört. 

5. Aecidium lactucinum von Lactuca muralis und I, scariola 
in den Entwickelungskreis einer Puccinia auf Carex muricnta gehört. 

6. Uromyces Poae einige Anpassungsformen in sich schließt. 

7° Aecidium carotinum in den Entwickelungskreis von Uromycea 
Sceirpi zu ziehen ist. 

H. Kabät bewies daß Aecidium berulae in den Entwickelungskreis 
des Uromyces Scirpi gehört. iPfl. 263) Düggeli. 


1) Arbeiten der Biologischen Abteilung für Land- und Forstwirtschaft am Kaiserlichen 
Gsesundheitsumt Bd. II, p. 4:7. Berlin 1902. Botaniscohes Centralbl. XC. Bd. 23. Jahrg. 19%. 
8 383. 

=; Centralbl. f, Bakt. u. Par. 2. Abt. IX. Bd. H. 25, S. 91:3. 
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Zur Bekämpfung tierischer Schädlinge, insbesondere des schwarzen Kora- 
käfers, rät J. Hoffmann!) das Verduustenlassen von Schwefelkohlenstoff in 
offenen Gefäßen, oder falls selbe in den hölzernen Silovschächten sich eingenistet. 
haben, Anspritzen bezw. Bestäuben derselben mittels besonders hierzu kon- 
struierter Vorrichtungen, die aus einem Glasgefäß und zwei tubulierten Glas- 
rühren bestehen und im Original näher beschrieben sind. Für den Käter 
wirkt auch sicher tödlich eine Anilinlösung; selbige ist nicht explosiv wie der 
Schwefelkohlenstoff und auch angenehm zu handhaben, sie wird aufgespritzt 
«jer in die Spalten, Fugen usw. aufgepinselt. Mit selbiger sollte man auch 
den Kalk anrühren, der dann zum Weißen der Wände dient. Ätherische Öle 
von Nelken und Holunder verrichten im allgemeinen geringwertige Dienste 
(vergl. das ähnliche Referat im Biedermann, 1903, 4. Hett, S. 286). Notwendig 
xt es auch, die Transportsäcke durch gelindes Ansprengen mit Schwefel- 
koblenstoff zu desinfizieren und allgemein nach Verwendung der Abtötungs- 
mittel die oft nur scheinbar toten Käfer zusammenzufegen und zu verbrennen. 

[pf 222 Hoffmann. 

Kleesamenschwindel. Von v. Weinzierl.?) ie schon in früberen 
Jahren, so macht auch jetzt wieder der Verf. auf eine Reihe absichtlicher 
Vermischungen der Kleesamen mit minderwertigen, ähnlich aussehenden auf- 
merksam. So finden sich z. Z. der Zwirnklee, Katzenklee, Trifolium 
minus für 80 Kronen für 100 kg im Handel, welcher teils als Samen des 
(old- oder Ackerklees (Tritolium agrarium), teils als diejenigen des 
Fadenklees (Trifolium filiformae) sich erwiesen haben. Es hat sich nun 
herausgestellt, daß diese zur Verfälschung des Weißklee- und des Bastardklee- 
samens benutzt werden. 

Die Schädigung der Käufer besteht nicht nur in der Preisdifferenz beim 
Einkaufe — Weißklee und Bastardklee werden z.Z. in Wien mit 220 Kronen 
für 100 kg notiert —, sondern auch in dem geringeren Futterertrag, der 
She ‚utzungsdauer und dem ungleichmäßigen Bestande der betreffenden 

arzellen. 

Ein anderer neuerdings bekannt gewordener Schwindel besteht in der 
Vermischung des Luzernkleesamens mit den Samen von Gelbklee (Medicago 
Iupalina). Die Schädigung ist eine doppelte, genau wie beim Weißklee und 
Baztardklee. Ä 

Auch der von seinen schwarzen Fruchthüllen befreite Abfall des Steinklees 
und der Samen des wildwachsenden Hopfenklees werden zur Verfälschung 
des Luzernekleesamens und des Rotklees verwandt. 

Verf. empfiehlt deshalb Vorsicht beim Einkauf und jedesmalige Kontrolle 
durch eine Samenkontrollstation. [265] Wrampelmeyer. 


Uber die Beziehungen zwischen Körpergröße und Stoffverbrauch der Hunde 
bei Ruhe und Arbeit. Von B. Slowtzoff.’) Verf. untersucht den Stoffver- 
branch von Hunden verschiedener Körpergröße bei der horizontalen Fort- 
bewegung und beim Heben des eigenen Körpers (Bergaufgehen). Der Ver- 
brauch für die Hebung des Körpers, die sor. „Steigarbeit“, ist unabhängig vou 
der Körpergröße und Telrapı im Mittel 3.0 nı&g chemischer Energie tür 1 kg 
Steirarbeit. Die Horizontalbewegung des Körpers zeigt hingegen eine aus- 
gesprochene Abhängigkeit von der Körpergröße: der Verbrauch für die Fort- 
bewegung von 1 kg um 1 m beträgt für den kleinsten Versuchshund 1.14 mig. 
für den größten nur 0.18 mkg. Die Zahlen zeiren eine grrüßere Ubereinstim- 
mung, wenn man statt auf eine Gewichtseinheit des Tieres auf die Ober- 
flächeneinheit rechnet. Es ist dann, welche Tatsache für den Ruhezustand 
schon festgestellt ist, der Arbeitsaufwand für die Horizontalbeweeung. aller- 
dings unter großen individuellen Schwankungen, der Körperuberfläche annähernd 


proportional. "Th. 180, Volkholz. 
I) Spirituszeitung, 1902, Nr. 31. 
... .%; Österreichisches Landwirtschaftliches Wochenblatt, 28. Jalırg. 1902, Nr. 52, 8. 411. -- 
Wien Bed. Guido Krafft. 
"; Pflügers Arch. 45, S. 16%, Heft 3 und 4, 1903. Biochem. Centralblatt, Bd. I, No. il, 
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Einfluß der Geschwindigkeit, der Körpertemperatur und der Übung auf den 
Stoffverbrauch bei -Ruhe und bei Muskelarbeit. Von N. Zuntz.') Slowtzoff 
hat nur eine annähernde Proportionalität zwischen dem Arbeitsaufwand für 
die Horizontalbewegung und der Körperoberfläche eruieren können. Die Ab- 
weichungen von dem Gesetz erklären sich nach Verf. aus mangelnder Übung 
der Versuchstiere, indem immer diejenige spezielle Bewegungsform, welche 
lange Zeit von dem Tiere geübt wurde, am ökonomischsten ausfiel. 

Im Gegensatz zu Mensch und Pferd beeinflußt bei Hunden die Gesch win- 
digkeit nicht sichtlich die Größe des Stoffverbrauchs für die W egeeinheit. 

Wenn beim Gehen die Temperatur erheblich steigt, erhöht sich der Stoff- 
verbrauch des ruhenden Körpers und der für die Atemarbeit; die Muskeln 
leisten aber eine bestimmte Arbeit mit demselben wie bei nor- 
maler Temperatur. 190] Volkholz. 

Über den respiratorischen Stoffwechsel bei statischer Arbeit. Von Arthur 
Bornstein und Ernest Poher.?) Unter „statischer Arbeit“ verstehen die 
Verff. mit Speck das Halten einer Last in unveränderter Höhe durch Muskel- 
spannung. Ihren Einfluß auf den Stoffwechsel bestimmten Verff. durch Re- 
spirationsversuche, wobei sie liegend ein Gewicht in der Hand des seitwärts 
bis zur Schulterhöhe gehobenen, gestreckten rechten Arınes hielten. 

Die Versuche ergaben 

1. daß der Stoffwechsel bei statischer Arbeit nicht proportional mit. dem 
zetragenen Gewicht, sondern stärker wächst. Die Energiemenge heträgt für 
Halten des unbelasteten Armes = 2.55 kg, pro Minute 18 cal., bei einer Total- 
last von 5.7 kg pro Minute 51 cal., von 8.23 kg pro Minute 94 cal. 

2. daß der Stoffwechsel bei statischer Arbeit nicht proportional mit der 
Zeitdauer der Arbeitsperioden, sondern bedeutend schneller zunimmt und zwar 
von 44 cal. bei 5.7 kg Last, worauf alle 10 Sekunden Ruhe und Tragen wechseln, 
auf 51 cal, wenn Wechsel alle 20 Sekunden erfolgt, auf 66 cal, wenn 
er alle 30 Sekunden erfolgt. ITh. ı91] Volkholz. 

Alkohol und Muskelkraft.e. Von L. Schnyder.’) Die vorliegende Arbeit 
ist, das Resultat einer großen Reihe von namentlich Selbstversuchen des Autors. 
Benutzt wurde der seiner Einfachheit wegen vom Verf. empfohlene Dubois’sche 
Ergograph, eine Modifikation des Mossoschen, Apparates. Die Arbeit bestand 
in Hebung eines Gewichtes von 5 bezw. 8 kg in 2 Sekundenrhythmus Der 
Alkohol wurde in Form eines guten Bordeancweines mit 9.5% Alkohol in einer 
Menge von 150 rcm genossen, und zwar 15 oder 30 Minuten vor Beginn des 
Arbeitsversuches. 

Wurde der Alkohol mittags zwischen 12 und */,1 Uhr auf nüchternem 
Magen, 4 Stunden nach dem Frühstück genommen, wenn infolge der indivi- 
duellen konstitutionellen Verhältnisse der Kraftvorrat des Körpers gewisser- 
maßen erschöpft war, so war eine günstige Beeinflussung der Muskelkraft zu 
bemerken. Diese grünstire Wirkung trat jedoch hinter der eines Nahrungs 
stoffes von gleichem Caloriengehalt weit zurück (Tropon). Außerdem ist sie 
durch die lähmende Wirkung des Alkohols auf das Nervensystem beeinträch- 
tigt, die sich in verse hieden hohem Grade bei verschiedenen Personen und 
wechselnden äußeren Umständen geltend macht und die Versuchsresultate 
kompliziert. Wurde der Alkulıol (300 cdm Wein = 29.3 g Alkohol) während 
der gewohnten Mittagsmahlzeit genossen, so trat die lähmende Wirkung allein 
hervor und führte zu einer Abnalıme der Leistunesfühiekeit. 

Die Versuche des Verf. können nicht etwa als Empfehlung des Alkohols 
in nüchternem Zustande dienen. Wir besitzen eine Menge anderer Nahrungs- 
stoffe, vor allem Zucker, die billiger sind und sicherer eine günstige Wirkung 
anf die Muskelkratt entfalten als Alkohol mit seiner stets zweifelhaften 


Wirkung ‚Th. 176) Volkholz. 

!) Ptlüxgers Arch. f. Physiol., Bd. 85, Heft 5 bis 4. 1903, S. 192 Biochem. Centralblatt, 
Bd. I, Nr. 1. 180°, 8. 432. 

?) Pllüge rs Arch. f. Physiol.. Rd. 95, ';,. S. 116. Biochem. Centralblatt, Bd. I, No. 11, 
1903, 8. 432 


°) Centralbi. für Physiol , Bd. XVII, No. & Seite 10). 
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Die Bestimmung der Ce:lulose und des Lignins in den Futter- und Nahrungs- 
witteln. Von J. König!) Dem Bestreben, die neue Stoffgruppe der Pento- 
sane für die Beurteilung der Futter- und Nahrungsmittel nutzbringend heran- 
zuziehen, stand bislang der Umstand hindernd entgegen, daß diese Substanzen 
sich in keine der nach dem üblichen Gange der Analyse ermittelten Körper- 
Klassen restlos einrangieren lassen, indem sie sich nur zum Teil unter den 
wg. „Stickstoffreien Extraktstoffien“ befinden, zum Teil aber, und zwar bis zu 
50%, bei der nach dein Weender Verfahren bestimmten Rohfaser verbleiben. 
Aus diesem Grunde hat Verf. zunächst seine neue Methode der Ronfaser- 
bestimmung ausgearbeitet, nach welcher 3 g des Futter- oder Nahrungsmittels 
mit 200 ccm Glycerin vom spez. (iewicht 1.23 unter Zusatz von 2% konz. 
Schwefelsäure eine Stunde lang im Autoklaven bei 137° gedämpft werden?) 
und welche eine nahezu pentosanfreie Rohfaser ergibt. Da nun aber trotz 
dieses Mindergehaltes an Pentosanen die nach dem neuen Verfahren erlangten 
Werte mit den nach der Weender Methode erzielten Rohfasergehalten ziemlich 
gut übereinstimmten oder doch wenigstens parallel gingen, so war es klar, 
daß die Königsch: Rohfaser an Stelle der Pentosane eine größere oder fast 
die ganze Menge der sonstigen Beimengungen nämlich der Kutikularsubstanz 
oder des Lignins (nebst Nukleinen) enthalten mußte. Dies folgte u. a. auch 
schon aus der dunkleren Färbung, sowie dem höheren Kohlenstoffgehalt der 
so erlangten Rohfaser, und die letztere konnte sonach noch weniger als reine 
Gellulose gelten, als die nach dem Hennebergschen Verfahren bestimmte. 
Es schien daher vor allem wünschenswert, ein Urteil über die Menge des 
Lienins und der Kutikularsubstanz zu gewinnen. Hierzu konnte die Beob- 
achtung herangezogen werden, daß dieselben sich in Alkalien leichter lösen 
und durch Oxydationsmittel leichter angegriffen werden als die wahre Cellu- 
lose, und zwar ergab sich nach zahlreichen ungünstig verlaufenen Vorver- 
suchen. daß zu diesem Zwecke Wasserstoffsuperoxyd und Ammoniak am geeig- 
netsten sind, indem selbst bei Anwendung von hochprozentigem Wasserstoff- 
superoxyd und von 2 bis 3% Ammoniak reine Cellulose unverändert bleibt. 

Auf Grund dieser Feststellungen arbeitete Verf. dann folgendes Verfahren 
zur Bestimmung des Lignins und der reinen Cellulose aus: 

In einem Teile der Subsfanz wird nach der Königschen Glycerinmethode 
die Rohfaser in bekannter Weise ermittelt. Ein anderer Teil wird bis zum 
äbfiltrieren der gedämpften Masse genau ebenso behandelt, der zuletzt erhal- 
tene Rückstand aber nicht verascht, sondern nebst dem Asbestfilter in einem 
etwa S00 ccm fassenden Becherglase unter Bedecken mit einem Uhrglase oder 
einer Glasplatte mit 100 oder 150 ccm chemisch reinem 3 gewichtsprozentigem 
Wasserstoffsuperoxyd und 10 ccm 24%igem Ammoniak versetzt und einige 
Zeit (etwa 12 Stunden) stehen gelassen, dann werden 10 ec 30 gewichts- 
prozentiges Wasserstoffsuperoxyd zugesetzt, und dieses, wenn die Sauerstoff- 
entwickelung aufgehört hat, noch zwei- bis viermal d. h. so oft wiederholt, 
biz die Masse (Rohfaser) völlig weiß geworden ist. Beim dritten und fünften 
Zusatz von Wasserstoffsuperoxyd fügt man auch noch je 5 cem (oder 10 eem) 
des 24%igen Ammoniaks hinzu. Man kann Wasserstoffsuperoxyd und Ammo- 
niak in graduierten Zylindern mit eingeschliffenen Glasstöpseln vorrätig halten 
und ans diesen die jedesmaligen Mengen der Flüssigkeiten zusetzen, um die 
Arbeit zu vereinfachen; denn ein ganz genaues Abmessen der Flüssiekeiten 
bei dem jedesmaligen Zusatz ist nicht notwendige. Wenn die Substanz völlig 
weiß geworden ist, erwärmt man etwa 1 bis 2 Stunden im Wasserbade und 
kann, wenn das Wasserstoftsuperoxyd rein war, d.h. mit Ammoniak keinerlei 
Niederschlag oder Trübung gab, sofort und glatt durch ein weiteres Asbest- 
filter filtrieren und im übrigen wie bei der Rolıfaserbestimmung weiter ver- 
fahren. Kohfaser minus Cellulose ergibt die Menge des Lienins. 

Als Nachteil des Verfahrens erwähnt Verf. den verhältnismäßie hohen 


’; Zeitachr. f. Unter«. d. Nahr.- u. Genußmittel 100%. 8. 700, 
‚..» Für das Abfiltrieren kann nach dem Verf. statt des Platin-Gooch-Tiegels unbedenk’ich 
ein solcher aus Reiunickel benutzt werden. 
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Preis des chemisch reinen Wasserstoffsuperoxyds, von dem 1 kg zurzeit 30 bis 
35 „4 kostet. Der Vorteil der Methode liegt darin, daß es mit ihrer Hilf 
gelingt, den nach Abzug von Rohprotein, Rohfett, Wasser und Asche veı- 
bleibenden Rest. weiter zu spalten in Pentosane, Cellulose, Lignin und stick- 
stoffreie Extraktstoffe. [Te. 104] Beytbien. 


uzea 


ZLtteratur. 


Alfred Mitscherlich: Die Schwankungen der landwirtschaftlichen Reis- 
erträge. (Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft, Ergänzungsheft VII, 
Tübingen, Lauppsche Buchhandlung 1903.) Wenn man eine grüßere Zahl von 
Beobachtungen einer Erscheinung vornimmt, so ergeben die einzelnen Beob- 
achtungen von dem Mittel für die betreffende Erscheinung Abweichungen. Die 
Abweichungen folgen bezüglich der Häufigkeit, mit welcher die einzelnen ver- 
schieden großen derselben auftreten, Gesetzmäßigrkeiten, welche in dem Gauß- 
schen Gesetz von der Fehlerwahrscheinlichkeit festgelegt worden sind. Das 
Wahrscheinlichkeitsgesetz wurde in der Botanik und Zoologie, bei den Er- 
mittelungen bei der fluktuierenden oder individuellen kleinen Variabilität an- 
gewendet, in der Landwirtschaft bei der Bestimmung des Schwankens der Er- 

ebnisse der Keimprüfung und der Butteruntersuchung (Rodewald), in letzter 
Zeit auch bei der Feststellung der Iirgebnisse von Felddüngungsversuchen 
(Dafert). Der Verfasser versucht die von seinem Lehrer Rodewald bereits an- 
gedeutete Möglichkeit der Anwendung der Wahrscheinlichkeitsrechnung auf 
die Größen, welche einer Reinertragsberechnung zugrunde liegen. So wie bei 
der individuellen Variabilität von Tier- und Pflanzenformen sind die Abwei- 
chungen dabei nicht Beobachtungsfehler und der Verfasser bezeichnet sie 
daher entsprechend als Schwankungen. Nachdem im ersten Abschnitt der 
Arbeit gezeigt wurde, daß die Wahrscheinlichkeitsrechnung auch auf jene Be- 
obachtungen anwendbar ist, welche bei den Posten der Reinertragsberechnung 
vorkommen, geht der Verfasser im 2. Teil auf die Berechnung mittlerer Rein- 
erträge verschiedener Fruchtfolgen über. Es werden dabei 7 Fruchtfolgen 
zugrunde gelegt, von welchen er bei einigen ihre Verwendung als nicht ein- 
wandfrei bezeichnet. Im dritten Abschnitt findet sich die Erörterung der Er- 
gebnisse, welche die Untersuchung des Schwankens der Reinerträge bei ver- 
schiedenen Fruchtfolgen geliefert hat. Dabei legt der Verfasser auf die ab- 
solute Höhe der ermittelten Reinerträge keinen Wert, nur auf die Vergleich- 
barkeit der bei gleichartigen Ermittelungen gefundenen Werte. Es kann 
bezüglich des Vergleiches der einzelnen Fruchtfolgen nur auf die Veröffent- 
lichung selbst verwiesen werden. Von besonderem Interesse ist unter den Er- 
gebnissen mehr allgemeiner Natur, daß die Schwankungen der Reinerträge 
sehr bedeutend sind und daß von seinen beiden Elementen: Produktionskosten 
und Bruttoertrag, der letztere es ist, welcher die so bedeutenden Schwankungen 
des Reinertrags veranlaßt. Die Schwankungen des Bruttoertrages sind wieder 
von den Schwankungen des Rohertrages und jenen des Marktpreises abhängig, 
die beide beträchtlich sind, von welchen aber die ersteren, die Schwankungen 
in den Ernten, besonders groß sind. Als Mittel zur Verminderung der Schwan- 
kungen der Reinerträre werden sich daher jene empfehlen, welche die Ernten 
sicherer machen, und es scheint alleemein — für Kartoffelernten wurde es 
direkt nachzrewiesen —, daß dies diejenigen Mittel sind, welche auf größere 
Ernten hinzielen.  Intensiverer Wirtschattsbetrieb wird demnach geringerr 
Schwankungen zeiren. Prof. C. Fruwirth. 
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Die chemischen Methoden zur Bestimmung der Fruchtbarkeit der 
Böden in bezug auf Phosphorsäure. 
Von K. K. Gedroiz.'!) 


Eine frühere Arbeit?) hatte Verf. zu folgenden Schlüssen geführt: 
l. der Grad der Fruchtbarkeit eines und desselben Bodens in bezug 
auf Phosphorsäure kann, infolge der ungleichen Fähigkeit verschiedener 
Pflanzen diesen Nährstoff auszunutzen, verschieden sein, je nach Art der 
angebauten Pflanze. 2. Es existiert kein Parallelismus zwischen der 
Löslichkeit der Bodenphosphorsäure in 2% Zitronen- und Essigsäure 
und dem Grade, in dem Gerste und Lein hinsichtlich dieses Elementes 
sichergestellt sind für verschiedenartige Böden, wohl aber, und zwar in 
hohem Grade für gleichartige Böden. 3. Es kann die von Bogdanow 
bei seinen Vegetationsversuchen gefundene Übereinstimmung zwischen 
den Phosphorsäuremengen, die dem Boden durch die Pflanzen und 
durch 2% Essigsäure entzogen werden, für Gerste und Lein nicht be- 
stätigt werden. Um diese Resultate durch weiteres Material zu bekräftigen, 
hat Verf. vorliegende Versuche angestellt, zu denen möglichst ver- 
schiedenartige und zwar folgende Böden herangezogen wurden: 


Xo. 1. Schwarzerdeboden. No.11. Sandiger Lehmboden. 

„ 2. Sandboden. „12. Schwarzerdeboden. 

„ 3. Carbonatboden. „13. Schwarzerdeboden. 

„ %. Sandig. Lehmboden (Podsol). ,„ 14, Sandiger Lehmboden. 

- 5. Schwarzerdeboden. „ 15. Schwarzerdeboden. 

- 6. Sandig. Lehmboden. „ 16. Schwarzerdeboden. 

- 7. Grauer Waldlehmboden. „17. Sandiger Lehmbuden. 

„ 5. Sandig. Lehmboden. „ 18. Sandiger Lehmboden. 

- 9 Dunkler Waldlehmboden. „49. Sandiger Schwarzerdeboden. ' 


„ 10. Schwarzerdeboden (Tschernoz&m). 


!) Journ. f. exp. Landw. 1903. Bd. IV. S. 432 u. f. 
*, Dasselbe 1901; Bd. II. S. 745. 
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Als Versuchspflanzen dienten Hafer und Senf. Die Versuchs- 
anstellung war folgende: Jedes Gefäß enthielt dieselbe Bodenmenge, 
entsprechend 5 kg des trockenen Bodens. Zwei Reihen wurden mit 
Grunddüngung (0.75 9 Stickstoff und 1.5 9 Kalk als Calciumnitrat und 
0.5 9 Kali und 0.42 g Schwefelsäure als Kaliumsulfat) und zwei Reihen 
mit Volldüngung (dieselbe Düngung + 0.5 9 Phosphorsäure als Natriun:- 
phosphat) beschickt. Stroh und Korn der Ernten, bei den Böden 
No. 1 und 5 auch die Wurzeln, wurden gesondert auf ihren Phospbor- 
säuregehalt untersucht. Die Löslichkeit der Bodenphosphorsäure in 
2% Zitronen- bezw. Essigsäure wurde in den lufttrockenen Böden 
(ohne vorhergehende Düngung) bestimmt. Verf. wendet sich zunächst 
dem ersten Resultat seiner früheren Arbeit zu, der Bestimmung der 
relativen Fähigkeit verschiedener Pflanzen, die Bodenphosphorsäure 
auszunutzen ‚und zeigt das Verhalten des Hafers und Senfs in dieser 
Beziehung an folgenden Zahlen: 





| Gehalt der Ernten an Phosphor- " Gehalt des Hafers an Phosphor- 








Boden No. säure (y) | säure gleich I0U gesetzt 
a 
1. 0.661 05100 ss 
4. u 0.157 0.296 | 100 | 158 
5. 020, 0.208 100 | 85 
5. | 0.130: 0.15. 100 | 90 
BE 7 > Ba ee 7:7 ,1 ae BEE +7, 
a  RTY 0101000, 85 
Va Be a ae Un Pr 0.38 100 0 
DA u ae ar 0.050 | 0.046 Ä 100 58 
) 6: eu oe En EBErE 0.061 0.011 | 100 15 


Während in Boden No. 8 die Ausnutzung der Phosphorsäure von 
Hafer und Senf nahezu gleich ist, zeigt das Verhältnis in Boden No. 19 
eine bedeutend geringere Aufnahme der Phosphorsäure durch Senf, die 
sich in Böden 4 und 9 dagegen günstiger als die durch Hafer gestaltet. 
Ebenso variabel ist auch die Fähigkeit verschiedener Pflanzen die Phos- 
phorsäure eines und desselben Bodens auszunutzen. Dies zeigt Verf. 
an 12 verschiedenen Pflanzen und Boden No. 19, der sehr phosphor- 
säurearm ist, da er nur 0.0006 % e«sigsäure- bezw. 0.0073% zitronen- 
säurelösliche Phosphorsäure enthält. Die Versuche wurden in dem 
einen Falle ohne Phosphorsäuredüngung (Reihe I) im andern Fall mit 
Volllüngung (Reihe II) ausgeführt. In Reihe HI der folgenden Tabelle 
ist (das Verhältnis I:II in Prozenten ausgedrückt: 
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II im | . 1 | u | m 


| nr 

..395 | 466 | 85% | Gerste . . . 280 | 86.9 32% 

12.7 | 242153 „IHafer. . . .. 275 | 86.4 Ä 32 
t 








(relbe Lupinen 


l.uzerne " 





Buchweizen . . | 285 : 60.4) 47 „| Wicken . . . 20.3 | 68.5 | 30 „ 
Lein .'291 ° 662,44 „|Hanf. . . .' 137 | 527 | 26, 
Seradella . ‚ 31.0  743| 42 „ | Tymotee. . . 111 | 587,19. 
Erbsen. . ...: 503 | 1323| 39. [Senf . ... 56 | 680 |.8. 





Während Senf nur 8% der Vollernte ergab, war die Ernte bei Hafer 
und Gerste schon günstiger, und das Düngebedürfnis der Lupinen für 
Phosphorsäure ist nur gering. So findet Verf. das erste Resultat seiner 
früheren Arbeit bestätigt, nämlich, daß es nicht angängig ist, das Auf- 
nabmevermögen verschiedener Pflanzen für Bodenphosphorsäure auch nur 
annähernd gleich zu setzen. Vielleicht könnten weitere Untersuchungen 
die Einteilung der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen in Gruppen nach 
ihrem Ausnutzungsvermögen für die Bodenphosphorsäure ermöglichen. 
Auch den zweiten Schluß, daß zwischen den durch die Pflanzen und 
den durch 2% Essigsäure entzogenen Phosphorsäuremengen kein be- 
:tmmtes Verhältnis besteht, fand Verf. durch die vorliegenden Versuche 
bestätigt. Wie die folgende Tabelle zeigt, schwanken die Werte für 
verschiedene Böden von 1 bis 6. 


Menge der Phosphorsäure, die aus den Böden der Gefäße (5 kg) extrahiert wurde: 

































No. ig- , '9g ig- 

ar Anden | rue | Meter | sont 
0.25 | 0.661 0.581 11 0.030.465 — 
2 0.175 0.257 — 12 0.0500 : 0.123 0.056 
3 0.193 0.212 == 13° 0065 02 = 
4 0.070 0.187 0.297 14 0.03 0.050 0.046 
h) 0.110 0.239 0.203 15 0.5 — — 
6 0080. 0a _ 16: 0.060 — — 
1 0.070 0.191 — 17 0.015 — 
$ 0.030 0.173 | 0.155 18 0.033 0.054 _ 
9 0.055 0.102 | 0208 19000 |) 0 | — 
10 0.050 0.135, 0.1 





Es kann daher eine Bestimmung der Fruchtbarkeit der Böden mit 
2% Essigsäure nach Bogdanows Methode nicht ausgeführt werden. 
Ob überhaupt und inwieweit ein Parallelismus zwischen dem pro- 
zentuellen Gehalt der Böden an essig- bezw. zitronensäurelöslicher 
Phosphorsäure und dem Grade des „Versorztseins“ von Hafer und Senf 
in bezug auf Phosphorsäure besteht, diese Frage beschäftigt Verf. des 
11° 
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weiteren. In der nachfolgenden Tabelle sind die Böden in der Reihben- 
folge aufgeführt, wie sie den Hafer in bezug auf Phosphorsäure ver- 
sorgen und damit ist in Vergleich gestellt: der Grad des Versorgtsein: 
des Senfs und der prozentuelle Gehalt der Böden an zitronen- und 
essigsäurelöslicher Phosphorsäure: 








1 


| Grad der Versorgung in bezug | Gehalt des Bodens an | Gehalt des Bodens an 
































Böden auf Phosphorsäure von zitronensäurelöslicher essigsäurelöslicher 
No. || Phosphorsäure in % Phospborsäure in % 
' Hafer in % | Senf in % | des trockenen Bodens | des trockenen Bodens 
| 100 | 59 | 0.0483 0.0186 
2: | 100 Ä 96 ! 0.0262 | 0.0034 
3. | 90 095 0.0156 0.0034 
4. | 87 | 97 | 0.0316 | 0.0014 
5. 18 | 77 0.0152 | 0.0022 
6. 74 68 0.0265 0.0016 
1, gg 80 0.023 0.0014 
8. | 70 | 68 Ä 0.0145 | 0.0006 
9. 63 80 | 0.0146 | 0.0011 
10. | 60 | so 0.0134 | 0.0010 
11. | 58 | — | 0.0551 | 0.0013 
12. | 55 53 0.0111 0.0016 
13. 14 — 0 u171 | 0.0013 
14. 42 | 24 | 0.0100 0.0005 
15 40 | = | 0.0190 0.0013 
16. 40 — 0.0193 | 0.0012 
I 3 39 | 14 | 0.0121 | 0.0003 
18. | 33 | d 0.0245 0.0009 
19. | 32 | 8 | 0.0073 | 0.0006 





Man ersieht aus der Tabelle, daß die Zahlen ın den Reihen der 
zitronen- und essigsäurelöslichen Phosphorsäure nicht regelmäßig ab- 
nehmen vielmehr sprungweise sich bewegen; in der Reihe der essigsäure- 
löslichen Phosphorsäure bilden besonders starke Abweichungen die Zahlen, 
die den Böden 4 und 8 entsprechen und die eine geringe Löslichkeit 
der Phosphorsäure bei einem relativ hohen Grade des Versorgtseins 
dieser Böden, anzeigen, sowie die den Böden 12, 15 und 16 ent- 
sprechenden Zahlen, für die das Umgekehrte der Fall ist. In der 
Reihe der zitronensäurelöslichen Phosphorsäure fallen besonders die 
Böden No. 11 und 18 auf, die trotz des hohen Gehaltes an löslicher 
Phosphorsäure stark auf die Phosphorsäuredüngung reagiert haben; bier 
ist jedoch zu bemerken, daß diese beiden Böden sich durch sehr hohe 
Acilität von den übrigen unterschieden, und daß — wie für Boden 11 
durch Versuche erwiesen ist, durch starke Kalkdüngung normale Ver- 
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hältnisee eintreten. Wenn man nun die Tabelle in drei Gruppen ordnet, 
deren eine die Böden enthält, die in bezug auf Phosphorsäure zu 100 
bis 77% versorgt sind, deren zweite die Böden mit 77 bis 54% uni 
deren dritte Gruppe die Böden mit 54 bis 32% Phosphorsäureversorgung 
enthalten, und dann den Durchschnittsgehalt!) an zitronen- und essig- 
säurelöslicher Phosphorsäure bestimmt, so erhält man folgende Werte: 


Gruppe I. . 2 2.2.202.020% 0.0839 0.0027 
r } 0 a 0.0012 
et A 0.0009 


Hieraus würde allerdings zu folgern sein, daß ein Boden um so 
mehr in bezug auf Phosphorsäure sichergestellt ist, je mehr er an 
zitronen- und essigsäurelöslicher Phosphorsäure enthält. Zieht man aber 
die Schwankungen (des Gehaltes innerhalb der drei Gruppen in Betracht: 


Gruppe I . . . 2.0.0454 — 0.0152 und 0.0039 — 0.0014 
a 1 .....0.03%5-— 0.0111 „ 0.0016 -- 0.0006 
„ DI .. . 2.0.0893 — 0.073 „ 0.0013 — 0.0003 


ı wird die Schlußfolgerung durchaus unsicher, denn es könnte z.B. ein 
Boden mit dem Gehalte an 0.0193 bis 0.0152% zitronensäurelöslicher 
Phosphorsäure zu jeder der drei Gruppen gehören und dasselbe läßt 
sie von dem Gehalt an essigsäurelöslicher Phosphorsäure zeigen. Eine 
gröbere Löslichkeit der Phosphorsäure ist also keine genügende und not- 
wendige Vorbedingung für eine größere Assimilierbarkeit derselben. 

A priori muß die Möglichkeit durchaus zugegeben werden, daß ein 
Boden, der mehr zitronen- oder essigsäurelösliche Phosphorsäure enthält, 
einen geringeren Gehalt an durch Hafer oder eine andere Pflanze 
assimilierbarer Phosphorsäure zeigen wird, und umgekehrt. Hierfür 
sind eine gewisse Bestätigung die Vegetationsversuche des landw. 
laboratoriums über die Assimilierbarkeit von phosphorsaurem Eisen, 
phosphorsaurem Aluminium und dreibasisch phosphorsaurem Kalk durch 
Lein, Hafer und Senf. Diese Versuche wurden mit Boden No. 19 aus- 
geführt, und haben bei Grunddüngung (Caleiumnitrat und Kaliunsulfat) 
und Volldüngung (Grunddüngung + 0.5 9 Phosphorsäure in Form der 
obengenannten Salze) folgende Ernten ergeben: 


z '!) Anm. des Verf. Beim Berechnen der Durchschnittszahl für die erste 
Gruppe in bezug auf die essigsäurelösliche Phosphorsänre ist der erste Boden 
nicht hinzugezogen, da er einen ungemein großen Überschuß daran enthält; 
beim Berechnen der Durchschnittszahlen der zweiten und dritten Gruppe in bezur 
auf zitronenlösliche Phosphorsäure sind aus dem oben angeführten Grunde 
die Bitten No. 11 und 18 ausgeschlossen. 
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Grunddüngung: 
0.5 9 Phosphorsäure in: 
OhnePhosphorsäure Fisenphorphat rn eng 
Stroh Korn Gesamt Stroh Korn Gesamt Stroh Korn Gesamt Stroh Korn Gesamt 
23.6 51 341 97 38.7 124 426 Im so. 
Leim Apgo 4288 a6 10 
, 16.2 11.6 273 314 33.8 29.2 44.4 36.5 
Hafer. A jgo 1311288 348 2901 007 392 Fa 7 Eee 5 2 
" 49 0.6 43.6 10.8 51.7 12.9 53.6 11.7, .. 
DS . i “ 
u as ost BT ze 


Setzt man die ohne Phosphorsäuredüngung erhaltene Ernte gleich 
100, so hat jedes dieser Salze die Ernte erhöht um: 


Lein Hafer Senf 
Eisenphosphat . . » 2... 6 111 823 
Kalkphosphat (dreibas.) . . . . 74 117 1066 
Aluminiumphosphat . . . ....96 178 1066 


Die Bestimmungen der Löslichkeit derselben Salze in 2% Zitronen- 
und 2% Essigsäure haben bei verschiedenen Verhältnissen zwischen 
der Menge des Salzes und der Menge der 2% Säure folgende Resultate 
ergeben. Löslichkeit der Phosphorsäure der Salze in Prozenten ihrer 
Gesamtmenge: 


2% essigsaurer Auszug 2% zitronensaurer Auszug 
enge der 22, Säure PS e] © o = 
auf I y des Salzes Y35 35 53: S$ S5 4: 26 


Aluminiumphosphat. . . 237 124 6.7 100.0 100.0 100.0 100.0 
Kalkphosphat (dreibas.) . 100.0 95.0 777 100.0 100.0 100.0 5 
Eisenphosphat. . . . . 4.3 2.9 2.0 92.5 50.0 46.9 — 


Der Löslichkeit in 2% Essigsäure nach muß also dem dreibasisch 
phosphorsauren Kalk die erste, und Aluminiumphosphat mit einem be- 
deutenden Abstand die zweite Stelle eingeräumt werden, während Eisen- 
phosphat in Essigsäure fast gar nicht gelöst wurde und daher als sehr 
wenig assimilierbar zu bezeichnen wäre. Im Gegensatz hierzu nimmt 
ler in den Vegetationsversuchen beobachteten Assimilierbarkeit nach Alu- 
miniumphosphat die erste, Calciumpbhosphat die zweite und Eisenphosphat 
die dritte Stelle ein, wobei das letzte Salz immerhin eine bedeutende 
Assimilierbarkeit gezeigt hat. Die Löslichkeit der Salze in 2% Zitronen- 
säure weist eine bessere Übereinstimmung mit ihrer Assimilierbarkeit auf, 
dla hier beide Eigenschaften die gleiche Reihenfolge hervortreten lassen, 
jedoch muß bemerkt werden, daß die Salze in bezug auf ihre Löslich- 
keit größere Differenzen zeigen als in bezug auf ihre Assimilierbarkeit. 
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Würde die Phosphorsäure im Boden zwar in verschiedenen Mengen, 
aber nur in Form eines der besprochenen Salze vorhanden sein, oder 
würde sie darin in allen drei Salzen, aber in bestimmtem Mengenver- 
hältois der letzteren zueinander auftreten, so würde es, trotz des ge- 
schilderten Verhaltens der Zitronen- und Essigsäure, möglich sein, 
empirisch eine Abhängigkeit des Phosphorsäurebedürfnisses des Bodens 
oder der Assimilierbarkeit der Bodenphosphorsäure von der Löslichkeit 
er letzteren in dem gewählten Reagenz festzustellen. Da aber die 
drei genannten Salze im Boden gewöhnlich in ganz verschiedenen, uns 
unbekannten Mengenverhältnissen auftreten, und da außerdem die 
Phosphorsäure im Boden bekanntlich in noch vielen anderen Verbin- 
dungen enthalten ist, deren Mannigfaltigkeit besonders dann hervortritt, 
wenn man das Alter ihrer Entstehung in Betracht zieht, so glaubt Verf. 
schließen zu müssen, daß die Löslichkeit der Phosphorsäure in schwachen 
Säuren und ihre Assimilierbarkeit durch die Pflanzen nicht: immer 


parallel laufen und durchaus keine analogen Begriffe sind. 
[162] Ncumann. 


Weitere Versuche mit stickstoffbindenden Bakterien. 
Von Prof. Dr. M. Gerlach und Dr. Vogel, Posen.) 


Verff. hatten schon in der gleichen Zeitschrift Bd. VIII, p. 669 
Untersuchungen über stickstoffbindende Bakterien veröffentlicht. Sie 
wiesen damals nach, daß Azotobacter chroococcum freien Stick- 
stoff zu assimilieren vermag, wenn der benutzten Nährlösung Trauben- 
zucker zugesetzt wurde. Weitere Versuche zeigten, daß die optimale 
Traubenzuckermenge pro Liter Kulturflüssigkeit 12 g beträgt, in fünf 
Wochen vermochte Azotobakter darin 127.9 mg Stickstoff zu fixieren, 
während höherer Glukosegehalt schädlich wirkte. 

Beiyerinck und van Delden kamen bei ihren Untersuchungen 
über Stickstoff sammelnde Bakterien?) zu wesentlich anderen Resultaten 
als die Verf. Die beiden ersteren Autoren sprechen den Bakterien der 
Azotobakter-Gruppe die Fähigkeit ab, größere Mengen des freien Stick- 
stoffes festzulegen und nehmen an, daß sich jene Lebewesen von stick- 
stoffhaltigen Verbindungen ernähren, die von begleitenden Symbionten 
wie Granulobakter, Aörobakter und Radiobakter gebildet und 
ausgeschieden werden, wäbrend Gerlach und Vogel überzeugt sind, 


f !) Centralbl. f. Bakt. und Par. 2. Abt IX. Bd. H. 22, 23 u. 24. S. 817 
un 


581. 
?) Centralbl. f. Bakt. und Par. 2. Abt. IX. Bd. p 3. 
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daß das isolierte Azotobakter chroococcum befähigt sei, allein reich- 
liche Mengen freien Stickstoffs zu binden. Die letzteren Autoren fanden 
eine frisch gewonnene und reichlich Stickstoff fixierende Kultur dieser 
Mikrobe bei wiederholter und sorgfältiger Prüfung absolut rein und mit. 
der von Beiyerinek eingesandten vollkommen identisch. 

Beiyerinck und van Delden kommen zu dem Resultate, daß die 
Azotobakter begleitenden oben angeführten Symbionten lösliche Stick- 
stoffverbindungen bilden und ausscheiden, die dann von Bakterien der 
Azotobakter-Gruppe aufgenommen und zur Produktion von Eiweiß ver- 
wendet werden. Einen direkten Beweis für ihre Hypothese haben die 
beiden Autoren nicht, weil sie aber fanden, daß Azotobakter allein 
nicht freien Stickstoff assimilieren könne und sich doch in der stick- 
stoffreien Nährlösung, die auch obige Symbionten enthält, stark ver- 
mehrt, so glauben sie annehmen zu dürfen, daß von den begleitenden 
Bakterien lösliche Stickstoffverbindungen ausgeschieden werden müssen, 
die Azotobakter dann verwenden kann. Bis jetzt aber konnten weder 
qualitativ noch quantitativ lösliche Stickstoffverbindungen in den Nähr- 
lösungen nachgewiesen werden. Nach Ansicht von Gerlach und Vogel 
bilden sich im Innern der Bakterien durch direkte Anlagerung von 
freiem Stickstoff an organische Koblenstoffverbindungen stickstoff haltige 
Stoffe, die nicht ausgeschieden, sondern im Innern der Zellen in Ei- 
weiß übergeführt werden. Die hierzu nötige Energiemenge wird bei der 
Zersetzung des Traubenzuckers frei, denn um 9 mg Stickstoff zu binden, 
werden 1000 mg Traubenzucker in Kohlensäure und Wasser übergeführt. 
Der Körper der Mikroben ist sehr stiekstoffreich und kann in getrock- 
netem Zustande bis 80% Eiweiß enthalten, das nach dem Absterben 
der Bakterien teilweise umgesetzt wird und dann auch anderen Lebe- 
wesen zur Ernährung dienen kann. 

Verff. führten Topfversuche aus, um zu untersuchen, ob ein Impfen 
der Böden mit Azotobakter chroococcum einen nennenswerten 
Einfluß auf die Entwickelunz und den Ertrag der Pflanzen ausübt, 
wobei nur weißer Senf eine Ertragssteigerung zeigte, während in ge- 
impften Landparzellen cher cine ungünstige Wirkung zu konstatieren 
war. Das Resultat kann nicht überraschen, denn stickstoffbindende 
Bakterien sind im Boden sehr verbreitet und besitzen eine so bedeutende 
Vermehrungsfähigckeit, daß sie, sobald günstige Lebensbedingungen ein- 
treten, den Boden auch sofort bevölkern, falls früher eine Reduktion 
der Zahl stattgefunden hat; treten die günstigen Lebensbedingungen 
nicht ein, so ist auch das Impfen nutzlos. Weitere Versuche der Vertl. 
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zeigten, daß eine Zugabe von Traubenzucker, Glycerin, Stroh, milch- 
saurem Nafrium und ähnlichen Substanzen zum Boden die Erträge 
wesentlich herabsetzt, während diese Stoffe in den Reinkulturen von 
Azotobakter chroococcum günstig auf die Stickstoffbindung wirken. 
Vermutlich dienen diese Substanzen auch denjenigen Bodenbakterien 
als Nährstoffe, die lösliche stickstoffhaltige Verbindungen im Boden ent- 
weder unter Bildung von freiem Stickstoff zersetzen oder in eiweißartige 
Substanzen überführen und so den Pflanzen entziehen. Die Tätigkeit 
dieser Bakterien wird durch die Zufuhr obiger Nährstoffe gleichfalls 
gesteigert und so kann der Schaden größer sein als der Nutzen. 

Bis jetzt gelang es nicht, das Vermögen der Bakterien der Azoto- 
bakter-Gruppe, freien Stickstoff festzulegen, zu steigern, wohl aber nimmt 
dasselbe bei längeren Aufbewahren und öfterem Überimpfen auf neuen 
Nährboden rasch ab. Wichtig für die volle Tätigkeit von Azotobakter 
ist der ungehinderte Zutritt von Sauerstoff aus der atmosphärischen Luft: 
denn die Stickstoffbindung ist von einer lebhaften Zersetzung von Kohlen- 
stoffverbindungen begleitet, deren Endprodukte, Kohlensäure und Wasser, 
hochoxydierte Stoffe sind. In den Kreisen der praktischen Landwirte 
ıst der günstige Einfluß einer zeitweisen Bodenlockerung sehr wohl be- 
kannt; sie ist nicht nur in verschiedener Richtung vorteilhaft für die 
Entwickelung der Pflanzen, sondern beeinflußt auch die Tätigkeit der 
stickstoff bindenden Bakterien günstig. [G5. 134] Düggeli. 
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Pflanzenproduktion. 
Über die Ernährung der ihrer Cotyledonen beraubten Pflanzen. 
Von G. Andre.!) 


Verf. hat vergleichende Untersuchungen angestellt über die Er- 
näbrung normaler Keimpflanzen und solcher, von denen er die Cotyle- 
donen entfernt hatte. Als Versuchsobjekt diente, wie bei den früheren 
Untersuchungen (Comptes rendus 133, p. 1011, dieses Centralbl. 1902. 
S.757) die Schminkbohne. Die Samen wurden in guter Erde ausgesät 
und die Entfernung der Cotyledonen bei den hierzu bestimmten Kein- 
pflanzen 12 Tage nach der Aussaat vorgenommen. Die Analyse der 
in gewissen Zeitabständen entnommenen Muster normaler und ver- 
stümmelter Pflanzen ergab folgende Resultate: 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 136. 1401 et 1571. 
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.. Keimpflanzen bis zur Ernte mit Cotyledonen. 
ausges ß ———. 
am 12.Juni 24. Juni 26.Juni 28.Juni 30.Juni 2.Julii 4.Juli 7.Jnli 


es 9 9 9 9 g g 9 9 
(Gewicht von 


100 Einheiten, 

feucht ..... 160.06 186.32 3180 508.6 642.43 916.77 1147.0 1315. 
Gewicht von 

100 Einheiten, 

trocken .. . . 141.46 18.67 28.38 4958 67.7 85.50. 129.67 147.54 
Asche ...... 5.013 2.554 340 645 8.17 12.273 18.200 21.5 
Gewicht von 

100 trockenen 


Einheiten ohne 

Asche ..... 135.647 16.116 24.98 43.105 59.353 76.027 111.88 126: 
In 100 trockenen 

Einheiten 

Gesamtstickstoff 4.823 1.056 1.544 2.930 3.374 3.805 4.523 5.203 
Phosphorsäure 

(H,PO,)...., - 126 0.390 0.490 0.887 1.084 1.068 1.533 1.13 
Kalk (Ca0O)... 0.98 0.02 0O.1sı 05355 1.016 1.677 2.697 3.608 
Kali (K,0) ... 2.9 0.96 1.138 1.893 2.985 4.185 4.001 4.819 


Keimpflanzen, der Cotyledonen beraubt 
Te _ 000 u oo ln US 2 U e 
26. Juni 28. Juni 30. Juni 2. Juli &4.Juli 7. Juli 10. Jnli 


) g 9 9 g g g 
Gewicht von 100 Ein- 
heiten, feucht... ... 259 413 323.86 386.09 496.85 506.52 625.17 8526.34 
Gewicht von 100 Ein- 
heiten, trocken ..... 18.73 26.10 34.55 432383 5402 7021 88.8 
ASCHE. ee 2536 3252 4374 6.539 7519 11.135 15.43 


(sewicht von 100 trockenen 
Einheiten ohne Asche . 16.194 23.148 30.206 36.931 46.171 59.075 73.35 


In 100 trockenen Einbeiten 


(Gresamtstickstoff. .... . 1.215 140 1453 170 2015 2.057 3.582 
Phosphorsäure (H,PO,) . 0.618 0.6 0,76 0.805 086 Li Las 
Kalk (Ca0)......... 0.176 0.303 0.32 1.0ono 1.355 2.106 3.231 
Kali (K,0) ..2..2%% . 0:2 101 182 1.06 2408 370 4.49 


Bei der Betrachtung der obigen Zahlen fällt zunächst die Ver- 
zögerung der Vegetation bei den der Cotyledonen beraubten Pflanzen 
ins Auge. Zur Zeit der Entfernung der Cotyledonen, am 24. Juni, 
wogen 100 trockene Keimpflanzen 18.67 9. Während nun 2 Tage 
später das Gewicht von 100 noch mit ihren Cotyledonen versehenen 
Keimpflanzen 28.38 g betrug, war dasjenige der der Cotyledonen beraubten 
Pflänzchen auf der gleichen Höhe, nämlich 18.73 9 stehen geblieben. 
Das Gewicht der Asche zeigte keine Verschiedenheit (2.5549 und 2.536 g). 
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Eine Vergleichung der Zunahme der organischen und der Mineral- 
Stoffe führt zu folgenden Bemerkungen: Die Trockengewichtsvermehrung 
von 100 noch mit den Cotyledonen versehenen Keimpflanzen betrug 
vom 24. Juni bis 7. Juli 9.71 9; 21.20 9; 18.199; 20.53 9; 41.37 y; 
1N.67 g, also zusammen 129.17 9, wovon 18.986 g auf die Aschenbestanil- 
teile entfallen. Die Zunahme der der Cotyledonen beraubten Pflanzen 
stellte sich in dem gleichen Zeitraum auf 0.06 9; 7.67 9; 8.18 9; 8.70 9; 
10,74 9; 16.19 9, also zusammen auf 51.54 g; hiervon waren 8.549 9 
Mineralstoffe. Die gesammte Zunahme betrug also im letzteren Falle 
für die organischen Stoffe nur 389% und für die Mineralsubstanz 
453% von der Zunahme im ersten Falle. Die Assimilation vollzieht 
ich mithin bedeutend leichter bei den noch mit den Cotyledonen ver- 
:ehenen Pflanzen, als bei den der Cotyledonen beraubten. 

Bezüglich der Veränderungen des Stickstofl- und Phosphorsäur- 
gehaltes ergibt sich folgendes: Der Stickstoffgehalt steigt bei den noch 
mit ihren Cotyledonen versehenen Pflanzen, vom 24. Juni bis 7. Juli, 
von 1.0569 auf 5.203 g, nimmt also um 4,147 g zu. Hiervon sin: 
3.505 — 1.056 = 2.749 9, also 66% den Cotyledonen entnommen, «da 
während dieser Periode nach den früheren Ermittelungen des Verf. 
der Gesamtstickstoffgehalt der Cotyledonen und der Keimpflanzen keine 
merklichen Veränderungen erfährt. Der Phosphorsäuregehalt steigt von 
(1390 g auf 1.493 g, erfährt also eine Zunahme um 1.103 9, wovon 
1.068 9 — 0.390 9 = 0.678 9, also 61%, ausschließlich aus den Cotvle- 
Jonen stammen, da, wie früher erwiesen, der Gesamtphosphorsäuregehalt 
der Keimpflanzen und Cotyledonen während dieser Periode ebenfalls 
unverändert bleibt. Dividiert man die obigen Zahlen durch das Aton- 


bez. Molekulargewicht 14 und 98, so erhält man u = 0.296 und 


— — —= 0.011, deren Quotient 26.9 ergibt. 

Bei der der Cotyledonen beraubten Pflanze steigt der Stickstoff, welcher 
ausschließlich aus dem Boden stammt, von 1.245 g auf 2.787 9 (Zunahme 
= 1.542 9), die Phosphorsäure von 0.6189 auf 1.186 9 (Zunahme = 0.568 g). 


Da Re 1. 
Dividiert man durch 14 bezw. 98, so erhält man = —= 0.1101 und 
0.558 i : 
5 = 0.0057, welche den Quotienten = 21 ergeben. Die erhaltenen 


(uotienten (26.9 und 21) liegen also einander schr nahe. Wenn man 
schließlich noch die Zunahme an Stickstoff und Phosphorsäure, welche 
ie mit den Cotyledonen versehenen Pflanzen von der Zeit an erfuhren, 
wo sie diese Stoffe dem Aufßenmerlium entnehmen mußten, ebenfalls 
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durch 14 bezw. 98 dividiert 1 = 0.0998; a >= 0.0083) und die 


erhaltenen Zahlen zueinander in Beziehung = so resultiert der 
Quotient 23, der also der obigen Ziffer 21 sehr nahe kommt. Es be- 
steht mithin ein bemerkenswerter Parallelismus zwischen der Absorption 
des Stickstoffes und derjenigen der Phosphorsäure. 

Was den Kalk betrifft, so können, da der Gehalt der Cotyledonen 
vom 24. Juni an konstant bleibt, die allmählich sich steigernden Mengen 
in der Pflanze nur auf eine direkte Absorption aus dem Boden zurück- 
geführt werden. Die Zunahme an Kalk beträgt 3.599 9 bei den normalen 
Keimpflanzen, dagegen nur 1.930 9 bei den der Cotyledonen beraubten. 


Der Kaligehalt steigt bei den noch mit ihren Cotyledonen versehenen 
Pflanzen von 0.696 g (24. Juni) auf 4.819 g (7. Juli), erfährt also eine 
Vermehrung um 4.123 g, wovon 1.893 9 — 0.696 9 = 1.197 9, also 29% 
fast ausschließlich den Cotyledonen entstammten, in der Periode (24. bis 
28. Juni), wo die Summe des Kalis in dem gesamten Organismus (Pflanze 
und Codyledonen) keine Änderung erleidet. Vom 28. Juni bis 7. Juli 
liefern die Cotyledonen nach den Ermittelungen des Verf. der Pflanze 
nur mehr 0.3759 Kal. Nun vermehrt sich der Kaligehalt in der 
Pflanze um 4.123 9 — 1.197 9 = 2.926 9; die Zufuhr aus dem Boden 
beträgt also während dieser Periode 2.926 — 0.375 = 2.551 9. Bei den 
der Cotyledonen beraubten Pflanzen beläuft sich die Zunahme an Kali. 
welches ausschließlich dem Boden entnommen ist, auf 2.9789. Der 
Boden hat mithin im letzteren Falle etwas mehr Kali an die Pflanzen 
abgegeben, als in dem Falle der normalen Keimpflanzen (2.978 g 
gegen 2.551 9). 

Veränderungen der gesamten organischen Substanz und der Kohle- 
hydrate: Zwischen der 3. und 4. Probeentnahme (28. bis 30. Juni) 
beginnt die mit ihren Cotyledonen versehene Pflanze infolge der als- 
dann einsetzenden Chlorophylifunktion selbständig organische Substanz 
zu bilden; wenigstens übersteigt zu dieser Zeit bereits der Gewinn der 
Keimpflanze an organischer Substanz den Verlust, den die Cotyledonen 
daran erleiden, wie aus der folgenden Zusammenstellung ersichtlich ist, 
in welcher die allmähliche Abnahme der organischen Substanz in den 
Cotyledonen und die entsprechende Zunahme derselben in den damit 
zusammenhängenden Keimpflänzchen nebeneinander gestellt sind. Außer- 
dem ist in der Tabelle der auf die Chlorophyllfunktion allein zurück- 
zuführende Gewinn der der Cotyledonen beraubten Pflänzchen an 
organischer Substanz in den gleichen Abschnitten mit angeführt: Man 
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kann auf diese Weise eine annähernde Vorstellung gewinnen von der 
Menge organischer Substanz, welche bei den mit Cotyledonen versehenen 
Pflanzen allein auf Rechnung der Assimilation zu setzen ist. 

Pflanzen, mit den Cotyledonen versehen 


12. bis24. 24.bis26. 26.bis28. 28.bis30. 30.Juni 2.bisı. 4.bie7 
Juni Juvi Juni Juni bis2.Juli Juli Juli 


f 9 g 9 g 9 g 9 
Verlust von 


100 trockenen Cotyle- 

donen an organischer 
Snbstanz ........ 45.316 14.60 30.381 12.12 5235 650 — 

Zunahme von 

100 trockenen Keim- 
pflanzen anorganischer 
Substanz ........ 16.116 8.564 18.18 16.238 16.074 35.354 14.919 
Entsprechende Zu- 

nahme der wasserlös- 

lichen Koblehydrate, 

ausgedrückt als Glu- 

kose. 2. 2.222220. -- 0.082  (0).983 2.499 =: 2.539 1.1186 
Zunahme d. verzucker- 

baren Kohlehydrate — 1.947 5.130 2.382 3.429 9.04 — 
Zunahme der Cellulose — 2.362 3.818 3.904 4.424 6.074 7.706 


Pflanzen, der Cotyledonen beraubt 
De 4 Zn 
26. bis 28. 28 bis30. 80.Juni 2.bis4. 4.bis7. 

Juni Juni bis2.Juli Juli Jeli 


9 4 9 g q 
Zunahme von 100 trockenen Keim- 


pflanzen an organischer Substanz .. 6.954 71.0585 6525 9.240 12 904 
Entsprechende Zunahme der wasserlös- 
lichen Kohlehydrate, ausgedrückt als 


Glukose ... 2.2222 2er ern e. v 319 1.781 0.258 0.119 = 
Zunahme der verzuckerbaren Kohle- 

hydrate 2.2232 52 a8.84 44 2.072 1.513 1.100 2.520 2.291 
Zunahme der Cellulose ......... 1.221 1.778 0.635 1.011 3.715 


Ferner gibt die Tabelle Aufschluß über den Anteil der löslichen 
Kohlebydrate und der Cellulose bei der Substanzvermehrung der 
Keimpflanze. Der Gehalt der organischen Substanz an wasserlöslichen 
Kohlehydraten erreicht bei beiden Arten von Keimpflanzen sein Maximum 
zu derselben Zeit, nämlich vom 28. bis 30. Juni. Er beträgt zu dieser 
Zeit 15.3% bei den mit den Cotyledonen versehenen und 25.2% bei 
den der Cotyledonen beraubten Pflanzen. Die durch verdünnte Säuren 
verzuckerbaren Kohlehydrate weisen 2 Maxima auf. Das erste liest 
zwischen dem 26. und 28. Juni. In dieser Zeit erfährt. die organische 
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Substanz von 100 trockenen Keimpflanzen bei den mit den Cotryle- 
donen versehenen eine Vermehrung um 18.125 9.‘ Hiervon entfallen 
auf die genannten Kohlehydrate 5130 9, also 28.3%. Bei den der 
Cotyledonen beraubten Keimpflanzen ist die Zunahme = 6.954 9, wovon 
2.072 g, also 29.7% den obigen Kohlehydraten angehören. Das zweite 
Maximum liegt zwischen dem 2. und 4. Juli. Hier entfallen auf die 
verzuckerbaren Kohlehydrate bei den mit den Cotyledonen versehenen 
Pflanzen 25.5%, bei den verstümmelten 27.2% von der gesamten Zu- 
nahme der organischen Substanz. — Die Cellulose zeigt ebenfalls 
2 Maxima, welche in den auf die Maxima der verzuckerbaren Kohle- 
hydrate folgenden Perioden liegen. Zwischen dem 4. und 7. Juli beträgt 
die Cellulose 52% von der organischen Masse der mit den Cotyledonen 


versehenen Pflanzen. | [372 u. 376] Richter. 


Bestockung des Getreides. 
Von W. Rimpau.!) 


Schribaux hatte seinerzeit festgestellt, daß die ergiebigsten Ge- 
treidesorten die schwächste Bestockung zeigen, die weniger ertragreichen 
Landsorten dagegen starke Bestockung aufweisen. 

Weiterhin führt er auf Grund der Untersuchung einiger Pflanzen 
aus, daß die Halme in der Reihenfolge, in welcher sie an der Pflanze 
zur Ausbildung gebracht werden, absteigend immer geringere Erträge 
an Korn und Stroh und immer weniger vollkommen ausgebildete Körner 
bringen. Die betreffende Arbeit ist von Rimpau übersetzt und in den 
landwirtschaftlichen Jahrbüchern (1900) veröffentlicht worden. Rimpau 
war zur Übersetzung veranlaßt worden, da er den Rat für beachtens- 
wert hielt, zu welchem Schribaux auf Grund seiner Befunde gekomnien 
war, einen Rat, der dahin geht, bei der Gctreidezüchtung auf schwache 
Bestockung zu züchten. Rimpau hielt aber weitere Untersuchungen 
für unbedingt notwendig, hat solehe auch selbst vorgenommen, und 
berichtet nun über «das Ergebnis seiner Versuche und Untersuchungen. 
Die Versuche und Untersuchungen traten zunächst der Beantwortung 
der Frage näher, ob die Behauptung Schribauxs, daß die ergiebigsten 
Sorten sich schwach, die minder ergiebiren sich stark bestocken, all- 
gemein eilig ist. Die Pflanzen aller Sorten wurden unter gleichen 
Verhältnissen bei weitem Abstand (25:5 cm) erzoxen und die Bestockung 


!) Landw. Jahrbücher, IL. Heft, S. 317 und Deutsche Landw. Presse 
No. 43 und 44. 
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mit Ausschluß der Randreihen bei allen Pflanzen einzeln festgestellt. 
Als Halme wurden nur solche gezählt, welche über 10 cm Länge be- 
saßen. Die verwendeten Sorten waren: 

Hanna-, Hallet-, Goldthorpe- und Frederikson Gerste als zweizeilige 
Sommergersten, daneben märkische vierzeilige Gerste, Ligowo-, Milton- 
und Beseler Hafer als Sommerhafer, Bordeaux-, Kolbensommer- und 
roter Schlanstädter-Weizen als Sommerweizen, endlich Petkuser und 
Schlanstädter als Winterrogen und Molds red prolific, Mains Standup, 
Epp. Squarehead, früher Bastard und Rivetts bearded als Winterweizen. 

Der Verf. vergleicht nun die in den zwei Jahren 1900 und 1901 
bei diesen Sorten ermittelte Bestockungsfähigkeit mit den Ertragsver- 
hältnissen dieser Sorten, wobei die letzteren nach den Ergebnissen 
mehrjähriger eigener Anbauversuche oder nach solchen der Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft angenomnien wurden. Es zeigte sich nun 
bei einigen Sorten, so bei Rivetts bearded und rotem Schlanstädter eine 
Übereinstimmung mit dem Befunde Schribaux, bei anderen und zwar 
der Mehrzahl der Sorten nicht. Es kann daher nicht als Regel gelten, 
daß hoher Ertrag und geringe Bestockung miteinander verbunden sind. 

Die Untersuchungen über das gegenseitige Verhältnis der Halme 
einer Pflanze wurden 1900 bei isolierten Pflanzen vorgenommen, 1901 
bei Pflanzen, welche in der oben erwähnten Entfernung standen. Die 
Reihenfolge der Entwickelung der Halme wurde dabei in der \WVeise 
festgestellt, daß an jedem Morgen die seit der letzten Beobachtung 
erschienenen Ähren oder Rispen bezeichnet wurden und der Halm, 
welcher den Blütenstand früher als ein anderer der gleichen Pflanze 
erscheinen ließ, als der früher gebildete betrachtet wurde. Bei den 
geernteten Pflanzen wurde die Länge der Halme von der Bestockungs- 
stelle ab, die Länge der Ähren und die weiteren Verhältnisse, welche 
die folgende Tabelle enthält, ermittelt. Gleich oder überlegen waren 
später gebildete Halme den zuerst gebildeten in Beziehung auf: 


Länge des Halmes in 15 von 27 Fällen demnach in 55.5 Fällen von 100. 


- der Ähre la, 4, DE 5 z „ 52 >. 100. 
Gesamtgewicht > 28 R R 28 5 „100. 
Anzahl der Kömer „. 11 „ 25 a 5 „44 & „ I. 
Gesamtkorngewicht „ 10 .„ 25 R ; „40 a . 1. 
Gewicht eines Kornes „ 17. 3 S 2 „68 z „100. 


Wurden weiter noch diese Verhältnisse bei solchen Pflanzen, welche 
pinndestens fünf Halme gebildet hatten, bei den drei je zuerst angelegten 
und den zwei oder drei je danach gebildeten Halmen festgestellt, so 
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zeigten sich mit sehr wenigen Ausnahmen die Verhältnisse bei den drei 
zuerst gebildeten günstiger. Fs kann daher als Regel gelten, daß die 
drei erst angelegten Halme einer Pflanze mit Rücksicht auf die oben 
angeführten Eigenschaften den folgend angelegten derselben Pfäanze im 
Durchschnitt überlegen sind, dagegen tritt eine Überlegenheit des erst- 
angelegten Halmes gegenüber den später angelegten zwar oft in Er- 
scheinung, aber nicht so deutlich, um ohne Einschränkung als Regel 
hingestellt werden zu können. Auf Grund der nach den beiden Rich- 
tungen hin gewonnenen Ergebnisse tritt nun der Verf. an die Beant- 
wortung der Frage heran, ob es richtig sein wird, dem Rate Schribauxs 
zu entsprechen und auf schwache Bestockung zu züchten. Er glaubt, 
daß dies nicht der Fall ist und daß auf gute Bestockung in Ver- 
bindung mit untereinander möglichst gleichmäßiger Ausbildung der 
Halme und Ähren einer Pflanze bei der Auslese zu sehen sein wird. 
Zu diesem Schluß kommt der Verf. durch Betrachtung der Bestockungs- 
verhältnisse im Feldbestand und durch Beachtung des Ergebnisses 
einer zweijährigen Auslese, die auf schwache Bestockung gerichtet war. 
Er fand, daß bei üblicher Saatdichte am Felde selten über drei Halme 
im Durchschnitt gebildet werden, sondern gewöhnlich nur durchschnitt- 
lich eine Ähbre oder deren zwei pro Pflanze vorhanden sind. Es ist 
daher auch bei Saatgut. das Pflanzen von gewöhnlicher Bestockungs- 
fähigkeit liefert, keine Gefahr vorhanden, daß die Bestockung tatsächlich 
bei feldmäßigem Anbau so weit geht, daß minderwertige Halme in 
größerer Menge erzeugt werden. Neben dem normalen Bestand bei üblicher 
Saatdichte kann aber durch Schädigungen verschiedener Art mindestens 
stellenweise ein Stand der Pflanzen erzielt werden, der dünner als der 
übliche ist und in diesem Fall erscheint eine größere Bestockungsfähig- 
keit sehr erwünscht, um durch die dann stärkere Äußerung derselben 
einen Ausgleich zu schaffen. Der Züchtungsversuch ging von Roggen- 
pflanzen aus, welche 1900 bei sehr weitem Stand schwache Bestockung 
gezeigt hatten und wählte 1901 und 1902 wieder aus den Nachkommen 
schwach bestockte Pflanzen aus. Die Pflanzen standen 1902 so dünn, 
daß der Verf. ohne abschließend urteilen zu wollen, doch Bedenken 
gegen die Durchführung der Züchtung in der angedeuteten Richtung hegt. 

In einem Anhang verweist der Verf. noch auf eine Arbeit von 
Lippoldes „Welchen Wert hat die Bestockungsfähigkeit des Getreides”, 
Jena 1903. In dieser Arbeit wird festgestellt, daß die Beziehung 
starke Bestockung, geringer Ertrag nicht als allgemein giltig angesehen 
werden kann und der erste Halm zwar im Durchschnitt bei Halm- und 
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Korngewicht, meist auch bei Kornzahl und Dicke den übrigen derselben 
Pflanze überlegen ist, diese Beziehungen aber nicht regelmäßig bei 
jeder einzelnen Pflanze vorhanden sind. Bei Länge und Kornqualität 
findet öfters ein Zurückstehen des ersten Halmes gegen die übrigen 
sat, Der Durchschnitt der 3 ersten Halme einer Pflanze ist jenem 
der ersten 6 Halme in jeder wertbestimmenden Eigenschaft überlegen. 
Die Ermittelungen Lippoldes bestätigen die Befunde Rimpaus. 


[Pfl. 362 u. 362] Fruwirth. 


| m 


Die Bekämpfung des Hederichs durch Bespritzen mit Salzlösungen. 
Von Dr. P. Hillmann - Berlin.') 


Seit einer Reihe von Jahren werden bereits allenthalben Versuche 
über diese wichtige Frage angestellt. Die von Heinrich vorgeschlagenen 
Düngesalzlösungen, welche den Eisenvitriol ersetzen sollen, haben sich 
als unwirksam erwiesen. Aber auch Gemische von Düngesalz mit 
Eisenvitriol haben sich nicht bewährt; drei übereinstimmende Versuche 
des Verf. zeigen, daß es nicht möglich ist, mit Düngesalzlösungen von 
2) bis 30%, auch unter Zusatz von 4 bis 5% Eisenvitriol, die Wirkung 
einer reinen, 15%igen Eisenvitriollösung zu erreichen. 

Eine zweite Versuchsreihe des Verf. behandelt die Frage, wie man 
die Wirkung von Eisenvitriollösungen sichern kann. 

Bekanntlich wirkt der Eisenvitriol nur dann sicher, wenn die Blätter 
des Hederichs trocken, also vollkommen frei von Tau und Regen sind. 
Die Bespritzung ist z. B. vergeblich, wenn kurze Zeit nach derselben 
Tau oder Regen eintritt. Verf. hat nun gefunden, daß die Wirkung 
des Eisenvitriols gesichert wird, wenn man der Lösung 5% Melasse 
zusetzt. Die Melasse erteilt der Flüssigkeit eine klebrige Beschaffen- 
heit und verhindert so, daß die Lösung zu schnell von den Hedrich- 
blättern heruntergewaschen wird, Man tut aber gut, die Melasse erst 
kurz vor dem Zerstäuben zuzusetzen, da sie allmählich einen Nieder- 
schlag in der Eisenvitriollösung hervorruft und dann die Wirkung ab- 
schwächt, 

Weiter beschäftigt sich Verf. nun mit der Frage, ob die Halm- 
gewächse eventuell durch Eisenvitriollösung beschädigt werden. . Für 
andere Kulturpflanzen, wie Erbsen, Bohnen, Lupinen, Raps ist ja diese 
Schädigung durch zahlreiche Versuche sicher erwiesen. Eine Beschädi, 
gung der Halmgewächse tritt nun allerdings bis zu einem gewissen 


!) Mitteilungen der deutsch. Landwirtschatftsgesellschaft 1903, Stück 16. 
Centralblatt. März 1904. 12 
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Grade durcb den Eisenvitriol ein; die Blätter zeigen nach der Be- 
spritzung zum Teil eine schwärzliche Verfärbung; die Halmgewächse 
erholen sich aber sehr bald wieder und erleiden keine dauernde 
Schädigung. 

Eine „Vergiftung“ des Bodens durch fortdauerndes Sprengen mit 
Eisenoxydulsalz ist gleichfalls nicht zu befürchten, da das Eisenoxydul 
sehr bald in vollkommen unschädliches Eisenoxyd übergeht. 

Versuche, mit Eisenvitriol auch andere Unkräuter, Disteln, Korn- 
raden, Kornblumen, Chrysanthemumarten, zu bekämpfen, sind mißlungen. 
Wir haben also im Eisenvitriol ein Spezifikum gegen Hederich zu er- 
blicken. 

Pulverförmigen Eisenvitriol an Stelle der Lösung zu verwenden, 
ist nicht empfehlenswert. Erstens ist die Verteilung durch Ausstreuen 
eine viel unvollkommenere. Außerdem aber läuft man viel leichter 
Gefahr, unreine oder gar verfälschte Ware zu bekommen. Überdies 
ist der gemahlene Eisenvitriol unverhältnismäßig teurer. 

Durch all diese Versuche ist der Beweis erbracht, daß ein sicherer 
Erfolg beim Bekämpfen des Hederichs nur von Eisenvitriollösungen 
(15 bis 20%) zu erwarten ist. [Pfl. 337] Volbard. 


Biologische Studie über den Parasitismus: Ustilago Maydis. 
Von J. Ray.!) 


Verf. hat schon seit mehreren Jahren Untersuchungen über durch 
Parasiten verursachte Pflanzenkrankheiten angestellt, mit der Absicht, 
die physiologischen Beziehungen zwischen Parasiten und Wirtspflanze 
zu bestimmen und den Anteil der verschiedenen, den Parasitismus be- 
stimmenden Bedingungen festzustellen, indem er diese isolierte oder 
variieren ließ. Er benutzte stets Kulturen auf künstlichkem Medium, 
einmal, um so immer Material zur Impfung gesunder Pflanzen zur Ver- 
fügung zu haben und ferner weil die betreffenden Pilze durch die Ge- 
wöhnung an das saprophytische Leben ihre parasitische Natur zunächst 
verlieren und nun an denselben die Wirksamkeit der verschiedenen 
Mittel geprüft werden konnte, die imstande waren, die parasitische Eigen- 
schaft wieder herzustellen, d. h. das Eindringen derselben in die ge- 
sunden Pflanzen zu vermitteln. Die Mikroben sowohl als die zur Impfung 
bestimmten Pflanzen wurden stets in absoluter Reinkultur gezogen. 


tı Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 136, p. 56. 
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Unter 30 Uredineen- oder Ustilagineenspezies gelang es von 9 Rein- 
kulturen zu erhalten und zwar von den Brandpilzen des Weizens, des Hafers, 
des Mais, des Seifenkrauts, der Nelke und den Rostpilzen des Weizens, 
der Waldrebe, des Rosenstocks, des Pfaffenhütchens. In allen Fällen 
ergab sich eine üppige, vegetative Entwicklung. Die Brandpilze lieferten 
eine hefeähnliche Form, welche anfangs allein und später von Mycel 
begleitet auftrat. Die Rostpilze entwickelten sofort Mycel und der Rost 
des Rosenstocks lieferte eine beträchtliche Menge schwarzer, abgeteilter 
Sporen. Das angewendete Kulturmedium war zunächst eine mit Agar 
versetzte, aus gesunden Exemplaren der verschiedenen Wirtspflanzen her- 
gestellte Bouillon; aber auch auf anderen Medien, so auf bei 115° ge- 
dämpften Mohrrüben oder sterilisierter Milch war es möglich, besonders 
bei den Brandpilzen, sehr entwickelte, wenn nicht mit den ersteren 
physiologisch identische Kulturen zu gewinnen. Genauere Untersuchungen 
wurden mit Ustilago Maydis angestellt: 

Die im Jahre 1901 aus dem Innern brandiger Teile entnommenen 
Sporen wurden auf mit Agar versetzter Maisbouillon ausgesät. Alsbald 
entwickelte sich die bekannte hefeähnliche Form. Mit Hülfe dieser 
ersten Kultur wurden dann Aussaaten auf folgenden fremden Medien 
ausgeführt: Agar versetzt mit Bouillon verschiedener Pflanzen (Mais- 
varietäten, Bohne, Erbse, Rizinus, Colchicum, spanischer Pfeffer, Kapu- 
ziınerkresse, Zwiebel), Karottenscheiben und Karottenbouillon, Kar- 
toffelscheiben, Milch- und Zuckerlösungen. Die ergiebigsten Kulturen 
entwickelten sich auf Mohrrübe und Milch. Seit nahezu zwei Jahren 
bat Verf. den Pilz auf diese Weise saprophytisch weiter gezogen. Das 
Wachstum war immer gleich gut, indessen fehlten die charakteristischen 
Sporen. Nachdem der Pilz zunächst fast allein auf seine Hefenform 
beschränkt war, zeigte er zuletzt Neigung zur Mycelbildung. 

Eindringen des Parasiten in die Wirtspflanze: Seit dem Beginn 
der Züchtung des Pilzes wurden Impfungen mittels der auf den vor- 
stehenden Medien gezüchteten Kulturen an Maispflanzen mehrerer Varie- 
täten ausgeführt. Das Eindringen ging zunächst nur mit großer Schwierig- 
keit von statten, was mindestens zum Teil dem Wechsel in der Form 
des Pilzes zugeschrieben werden muß. Wenn er eingedrungen war, sei 
es auf natürlichem oder künstlichkem Wege, so verbreitete er sich nur 
außerst langsam in der Pflanze und erzeugt@ nur mit Mühe ein Myeel. 
Leichter war eine Infektion zu erreichen zu der Zeit, wo der Pilz wieder 
Neigung zu der Hyphomycetenform zeigte. Die Hauptrolle indessen 
spielt die Ernährung des Pilze. Um den Anteil des vorstehenden 

12* 
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Faktors zu präzisieren, suchte Verf. den Eintritt und die Zirkulation 
des Pilzes durch verschiedene Mittel zu erleichtern, nämlich Kultur des 
Mais unter Wasser, auf Glasfragmenten, welche zahlreiche Einschnitte 
hervorbrachten, künstliche Einschnitte mit der Schere, teilweises Zer- 
drücken des Mais in seiner Röhre mittels sterilisierter Pinzetten. Wie- 
wohl auf diese Weise zu gleicher Zeit noch die Lebensaktivität der 
Pflanze wesentlich vermindert wurde, ließ sich doch kein Fortschritt in 
(lem Parasitismus erkennen. 

Ernährung des Parasiten in der Wirtspflanze: Der Pilz übt keinen 
zerstörenden Einfluß auf das Protoplasma aus. Er sucht demselben 
nur einen Nährstoff streitig zu machen, welcher diesem nie vollkommen 
mangelt. Wenn die Impfung resultatlos bleibt oder nur zu einer gut- 
artigen Invasion führt, so liegt dies besonders an einer schlechten Er- 
nährung des Parasiten. Wurden Maiskörner auf Zuckerlösung ausgesät, 
so war eine schnelle und vollkommene Invasion der Wirtspflanze zu 
konstatieren. In diesem Falle waren Nährstoffe für die Pflanze so- 
wohl als für den Pilz in reichlicher Menge vorhanden, während sonst 
die Pflanze die aus ihren Reservestoffen gebildeten assimilierbaren Kohle- 
hydrate zu schnell für ihre eigenen Zwecke verwendet, als daß der Pilz 
davon Nutzen ziehen könnte. Der Pilz hat also das Bestreben, eine 
sich ihm darbietende Substanz für seine Ernährung beständig umzu- 
formen und dieselbe teilweise an einer anderen Umformung zu ver- 
hindern, die dieser durch das Protoplasma der Wirtspflanze auferlegt 
wird. Diese beiden Umwandlungen, die eine der Aktivität des Para- 
siten, die andere derjenigen der Wirtspflanze zuzuschreiben, vollziehen 
sich wahrscheinlich, wie die meisten Phänomene dieser Art, unter dem 
Einflusse von Diastasen. Die schädigende Wirkung des Pilzes würde 
demnach in der Zerstörung eines Teiles der für die Wirtspflanze be- 
stimmten Nahrung, unter dem Einflusse einer diastatischen Sekretion, 
bestehen, der Widerstand der Wirtspflanze aber in einer Vermehrung 
der Aktivität bei der Abscheidung derselben. 

Eine solche Auffassungsweise wird gestützt durch die folgende Tat- 
sache. Werden in Reinkultur gezogene Maispflanzen zerrieben, der Saft 
unmittelbar darnach durch ein Kitasatofilter filtriert und die so erhaltene 
Flüssigkeit dem Pilze als Nahrung geboten, so findet keinerlei Ent- 
wickelung statt. — Dagegen konnte eine schnelle und totale Infektion 
der gleichen Pflanzen erreicht werden, wenn man die Lebensaktivität 
derselben z. B. durch die Einwirkung von Ätherdämpfen verminderte. 
Hierfür genürte es, den Wattestopfen der betreffenden Kultur einen 
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Augenblick in Äther unterzutauchen und dann wieder aufzusetzen. — 
Ebenso wurden Pflanzen, deren Lebensfunktionen durch langsames Er- 
hitzen auf 70° nach und nach vermindert und schließlich vollkommen 
gehemmt waren, schnell und vollständig infiziert. In den beiden letzten 
Fällen war der Pflanze Gelegenheit geboten, die betreffenden Umwand- 
lungsprodukte, welche dem Pilze als Nahrung dienen, zu bilden, sie 
wurde aber an der Ausnutzung derselben für ihre eigene Ernäbrung 
gehindert. — Die Tatsache, daß man eine reichliche Entwickelung auf 
stenlisiertem Mais oder im Autoklaven sterilisierter Karotte erhält, steht 
mit dem vorstehenden Resultat keineswegs im Widerspruch, da durch 
die Sterilisierung die Zusammensetzung des Kulturmediums beträchtlich 
modifiziert wird. [321] Richter. 


Über die Bräune des Weinstockes. 
Von L. Ravaz und L. Sicard.!) 


Die Bräune (brunissure) ist, wie von Ravaz gezeigt wurde, eine 
Folge übermäßiger Fruchtbildung. In der Tat kann das Verhältnis 
des Gewichtes der Trauben zu demjenigen der Reben, welches bei ge- 
sunden Stöcken von O bis 3 schwankt, bei solchen, welche von der 
Krankbeit befallen sind, bis auf 11 steigen. Welcher Zusammenhang 
besteht nun zwischen der besagten Krankheit und der übermäßigen 
Fruktifikation der Stöcke? Verff. haben über diese Frage eingehende 
Untersuchungen angestellt, indem sie gesunde und kranke Stöcke der- 
selben Varietät und gleichen Alters, die in demselben Boden neben- 
einander gewachsen waren, der Änalyse unterwarfen. Die prozentische 


Zusammensetzung der einzelnen Organe stellte sich, wie folgt: 
Blätter Beben Wurzeln Trauben 


trocken trocken trocken frisch 

Gesunder Stock . . . . 1.1 0.68 1.03 0.25 
Stickstoff . . ge „er... 18 0a 0.51 0.25 
Gesunder Stock . . . . 0.2 0.27 0.32 0.08 
Fhosphorsäure { Kranker „ ..0..6038 0.15 0.25 0.07 
Gesunder Stock . . . . 0.3 0.56 0.77 0.28 
Kali . vn { Kranker „». ..2..0 0.25 0.18 0.15 
: Gesunder Stock . . . . 4,50 1.12 1.12 0.07 
Kalk. . | Kranker Fe ©). 1.18 1 50 0.09 
N ; Gesunder Stock . . . . 13 0.37 0.25 0.01 
near: Kranker n ee v1 0.26 0.03 
Eisen (Fe) { Gesunder Stock . . . . 0u2 0.020 0.056 V.u00 
a Kranker 2 > 0020. 0.040 0.020 0.056 007 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 136, p. 1276. 
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Most 
je 
Gesunder Kranker 
Stock Stock 
Gesamtsäure per? . 2... 8:38g 1.899 
Zucker per! . . 2. .2..2....246.10, 91.40 „ 


Wir erkennen aus der Tabelle, welchen beträchtlichen Einfluß die 
Krankheit zugleich auf die chemische Zusammensetzung der Gewebe 
und auf die Qualität der Frucht ausübt. Alle Gewebe der von der 
Krankheit befallenen Stöcke weisen einen bedeutend geringeren Gehalt 
an Stickstoff, Phosphorsäure und Kali auf, als diejenigen der gesunden 
Stöcke. Ausgenommen ist nur der Stickstoffgehalt der Blätter, welcher 
bei den kranken Stöcken etwas höher liegt. Das Defizit beträgt für 
len gesamten Stock beim Kalı 45%, bei der Phosphorsäure 23%, 
beim Stickstoff 11%. An Kalk und Magnesia dagegen sind die 
Organe der kranken Stöcke reicher als diejenigen der gesunden. — 
Interessant waren ferner die Ergebnisse der mikroskopischen Unter- 
suchung. Die Zellen der Wurzeln und Stengel der kranken Pflanzen 
erwiesen sich im Winter nahezu frei von Reservestoffen. Die Stärke 
fehlte vollkommen und das Protoplasma war nur in geringer Menge 
vorhanden. 

Wenn man unter Zugrundelegung der obigen analytischen Daten, 
sowie der respektiven Gewichte der verschiedenen Organe des Stockes 
den Gewinn und Verlust der kranken, aber normal fruktifizierend ge- 
dachten Pflanze an Stickstoff, Phosphorsäure, Kali usw. berechnet, so 
erhält man die in der folgenden Tabelle unter A angegebenen Resultate. 
Unter B sind die in den im Überschuß produzierten Trauben enthaltenen 
Mengen der gleichen Stoffe verzeichnet. 


A B 


I — 
In den Trauben 
im Überschuß 





Blätter Reben Wurzeln Trauben Gesamt 


9 g 9 q g g 
Stickstoff . . . +0. --0.24 — 225 — 0.04 — 1.95 6.43 
Phosphorsäure . — 0.06 — 0.22 — 0.40 0.00 — 0.63 1.90 
Kali . 2 22-04 —0.8 —0.5 —052 — 2.49 4.57 
Kalk . . 2... +135 4021 +1.06 40.3 —+ 2.55 .2.29 
Maenesia. . . +0.10 +0.14 + 0.03 0.00 + 0.% 1.01 
Eisen . . ... — 0.0  0.w 0.00. — 0 014 — 0.020 0.18 


Bei der Betrachtung der Tabelle zeigt sich, daß die im Überschuß 
produzierten Trauben nicht nur den ganzen Stickstoff, die ganze Pho:- 
pborsäure und das ganze Kalı enthalten, welche in den verschiedenen 
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Organen fehlen, sondern daß noch ein beträchtlicher Überschuß an 
diesen Stoffen vorhanden ist, welcher nur dem Boden entlehnt sein konnte. 

Die im Übermaß erzeugten Trauben sind also Parasiten vergleichbar, 
indem sie, um sich zu entwickeln und zu reifen, das Nähr- und Reserve- 
stoffmaterial des Stockes erschöpfen. Die Erschöpfung der Gewebe, welche 
sie hervorrufen, gibt sich stets durch eine sehr ausgeprägte Erschlaffung 
zu erkennen und kann bisweilen den Tod der Pflanze zur Folge haben. 
Wahrscheinlich ist dies bei den Obstbäumen sowohl wie beim Wein- 


stock ın vielen Fällen die erste Ursache für das Eingehen der Pflanzen. 
[367] Richter. 


Von der Immunisierung des Salats gegen den Mehltau. 
Von E. Marchal.!) 


Es ist bekannt, daß die Peronosporaceen außerordentlich empfind- 
lich sind gegenüber der Einwirkung metallischer Gifte und daß z. B. die 
Zoosporen von Plasmopara viticola nicht mehr keimen bei Gegenwart 
von */ 0000000 Kupfersulfat-. Unter diesen Verhältnissen lag der Ge- 
danke nahe, ob nicht durch Einführung gewisser Mengen dieses Salzes 
oder anderer analoger in die Pflanzen eine Immunisierung derselben 
zu erreichen wäre. 

Der Versuch, welchen Verf. in dieser Richtung anstellte, bezog 
sich auf die Peronosporacee Bremia Lactucae, welche den sogenannten 
„Müller“ (Meunier) des Salats hervorruft. An der Oberfläche von 
'"‘slitrigen Kristallisierschalen, welche mit Sachs’scher Nährlösung, die 
wachsende Mengen des pilztötenden Salzes beigemengt enthielt, gefüllt 
waren, wurden gleiche Gewichtsmengen von Salatsamen der Varietät 
Gotte ausgesät. Als die jungen Pflanzen 2 bis 3 Blätter entwickelt 
hatten, wurden sie mit Sporen von Bremia bestäubt, deren gute Keim- 
fähigkeit durch vorangegangene Versuche festgestellt worden war. Jede 
Kultur wurde alsdann mit einer im Innern mit feuchtem Filtrierpapier 
ausgekleideten Glocke überdeckt. 

In den nicht immunisierten Kulturen trat unter diesen Bedingungen 
die Krankheit alsbald in die Erscheinung. Am 3. Tage war bereits 
das Mycel des Parasyten in den Blättern anzutreffen. Am 5. er- 
schienen Fruchtkörper in großer Menge und bald darauf trat Ver- 
welken und Absterben der angegriffenen Teile ein. — In den Kultur- 
gefäßen mit Kupfersulfatzusatz widerstanden die Pflanzen der Infektion 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 135, p. 1067. 
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durch die Bremia noch bei einer Verdünnung von °!,o000 bis "Jıoono- 
Wenn auch die Cotyledonen bisweilen noch befallen waren, so waren 
doch die eigentlichen Blätter vollkommen immun. Bei ®,oo00 bis * 10000 
zeigte sich noch im Verhältnis zu den Vergleichskulturen eine sehr 
markierte günstige Beeinflussung, die indessen bei Y,,000 Aufhörte. 
Was das Wachstum der Pflanzen in den kupferhaltigen Lösungen 
betrifft, so waren bei der Konzentration von °/,oooo bis /oo0o0o noch 
keine Vergiftungserscheinungen wahrzunehmen, wenngleich die Ent- 
wickelung schon sichtlich zurückgehalten wurde. Um eine normale Vege- 
tation zu erhalten, mußte auf * oooo bis "ıooo» herabgegangen werden. 

Das schwefelsaure Eisen war von geringer Wirksamkeit dem Pilz 
gegenüber. Die Pflanzen ertrugen eine Konzentration von ®/10000 
bis %,o000 und starben bei */,goo langsam ab. — Magnesiumsulfat 
konnte von den Pflanzen bis zu einer Konzentration von 1% ertragen 
werden. Die in der Lösung dieses Salzes gezogenen Kulturen zeigten 
sich zwar nicht vollkommen immun, waren indessen von einer ver- 
mehrten Widerstandsfähigkeit gegen die Angriffe des Pilze. — Von 
den Nährsalzen begünstigten die Stickstoffverbindungen und die Pho:- 
phate die Invasion des Pilzes, während die Kalisalze, von denen die 
Salatpflanze große Mengen (bis zu 2%) verträgt, die Widerstands- 
fähigkeit der Pflanze beträchtlich erhöhen. 

Aus den Versuchen ergibt sich, daß es möglich ist, die jungen 
Salatpflanzen durch Absorption von pilztötenden Stoffen und ganz 
besonders von Kupfersulfat gegen die Bremia zu immunisieren, wenn- 
gleich sich bei der praktischen Ausführung Schwierigkeiten dadurch 
ergeben werden, daß derjenige Verdünnungsgrad, bei welchem die 
Pflanzen eben keine Schädigung im Wachstum mehr erfahren, der 
untersten Konzentrationsgrenze, bei welcher eine Abtötung des Pilzes 


durch das Kupfersulfat noch sicher eintritt, sehr nahe liegt. 
[251] Richter. 


Technisches. 


Über auffälliges Verhalten von Milch, welche im Sommer 1902 
auf der Weide gewonnen ist. 
Vun H. Weigmann.') 
Es ist bekannt, daß in der Zeit, in welcher das Vieh aus dem 
Stall auf die Weide kommt, Störungen im milchwirtschaftlichen Betriebe 
1, Milch-Zeite. 1903, Bd. 32, 8. 33. 
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vorkommen. Im Frühjahre 1902 waren diese Störungen aber auffallend 
häufig und tiefgehenderer Natur und dehnten sich bis in den Hoch- 
sommer hinein aus. Sie äußerten sich in einem geringen Fettgehalt der 
Milch, in schlechter Entrahmung und Ausbutterung, geringer Ausbeute 
an Butter und geringer Haltbarkeit dieser. Die Ursache dieser auf- 
fallgen Erscheinungen ist mit aller Wahrscheinlichkeit in der naß- 
kalten Witterung des Frühjahrs und Sommers 1902 zu suchen. 

Der Verf. teilt einige bezügliche typische Fälle aus der milchwirt- 
schaftlichen Praxis mit. In einem Falle, der eine Herde von 117 Stück 
Östfriesen betraf, ging der Fettgehalt bedeutend zurück und hielt sich 
mehrere Wochen lang um 2% herum. Die Untersuchung dieser Milch 
ergab die nachstehenden Zahlen: 


 Spezifisches Gewicht . . . . . .2..2..2....12.0310 
Trockensubstanz . . . . 2. 2.2 2.0.103% 
Beten 5 2 A er ee ar SO 
Fettfreie Trockensubstanz. . . . 2.2... 84, 
Fettgehalt der Trockensubstanz. . . . . 18.1, 


Diese Wahrnehmungen sind für die Beurteilung von Milchproben 
von großer Bedeutung. Sie zeigen, daß die Fälle, bei denen die Milch 
ganzer Herden einen niedrigen Fettgehalt aufweist, gar nicht so selten sind. 

In einem anderen Falle wurde in einer Milch, welche „käste“, 
d.h. beim 24stündigen Aufbewahren im Küblbassin, ohne sauer zu 
werden, ein flockiges Gerinnsel abschied und seifig schmeckte, das Vor- 


handensein von großen Mengen dreier Bakterienarten (ein Heubazillus, - 


ein Bacillus fluorescens liquefaciens und eine dritte, bisher unbekannte 
Art) festgestellt, welche bei niedriger Temperatur (5°) noch recht gut 
wachsen und die Milch zum Gerinnen bringen. In mehreren anderen 
Fällen, bei denen die Milch fadenziehend und schleimig geworden war 
oder einen widerlichen Geschmack angenommen hatte, konnten eben- 
falls Bakterien als die Erreger dieser Erscheinungen erkannt werden. 
Überall da, wo das Pasteurisieren des Rahms oder der Vollmilch im 
Gebrauche ist, machten sich diese Fehler nicht bemerkbar. 

In Holland vermeidet man die genannten Fehler dadurch, daß 
man der Milch gleich nach dem Melken etwas Säure zusetzt, und zwar 
Essig, In den vom Verf. angeführten Fällen hatte sich die Verwen- 
dung von Milchsäure gut bewährt. Auch Salzsäure leistet gute Dienste 
(Verfahren von C. F. Müller und von Bolle). Man verwendet zweck- 
mäßig 17 bis 26 ccm Salzsäure (spez. Gew. 1.12) oder 270 bis 360 cem 
Milchsäure (75 %ig) zu 100 ! Rahm. [Te. 86) Hebebrand. 


——_— ya mo .72000 
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Über Pasteurisieren und Sterilisieren der Milch im allgemeinen und 
über das Gerbersche Verfahren und Pasteurisieren mit dem Bergedorf- 
Regenerativ-Erhitzer im besonderen. 

Von W. Rullmann.') 


Verf. verbreitet sich einleitend unter Anlehnung an die bekannten 
Arbeiten Flügges auf diesem Gebiete über die bei der Milchstenil:- 
sierung in Betracht kommenden Gesichtspunkte. Auf Grund wiessen- 
schaftlicher Untersuchungen wie auch langjähriger Erfahrung war Flügge 
zu dem Schlusse gekommen, daß man die Kuhmilch von den ihr even- 
tuell anhaftenden schädlichen Momenten befreien könne entweder durch 
wirkliche Sterilisierung, also durch Abtötung aller in ihr lebenden Keime 
oder dann durch kurzes Aufkochen und möglichst baldigen Verbrauch 
unter Aufbewahrung bei einer möglichst weit unter 20°C. liegenden 
Temperatur. Nun hat Duclaux zuerst nachgewiesen, daß bei cn. 
70° C. gewisse unerwünschte, den Geschmack beeinflussende Verände- 
rungen der Milch eintreten, und durch mehrere Forscher sind dann 
Untersuchungen vorgenommen worden, welche speziell den Zweck hatten 
die notwendige Dauer der Wärmewirkung bei Verwendung von Tem- 
peraturen von höchstens 70° C. festzustellen. Danach genügt im all- 
gemeinen eine halbstündige Erhitzung der Milch auf 65 bis 70°C. 
um dieselbe von pathogenen Keimen zu befreien. Selbstverständlich 
sind in solcher (pasteurisierter) Milch noch alle Dauerformen und 
auch gewisse, nicht eigentliche Sporen bildende, aber doch verhältnis- 
“ mäßig resistente Organismen noch am Leben. 

Die Technik hat sich mit Erfolg der Aufgabe unterzogen, auf der 
Basis der erwähnten Untersuchungsresultate ein Verfahren auszuarbeiten, 
durch welches ohne große Kosten eine von krankmachenden Orga- 
nismen befreite und dabei den so vielen Personen unangenehmen Koch- 
eeschmack nicht aufweisende Trinkmilch beschafft werden kann. Es 
waren namentlich Forster-Straßburg und Gerber-Zürich, die sich 
um Aufstellung und Einführung von diesbezüglichen Pasteurisierver- 
fahren Verdienste erworben haben. Das „Gerber-Verfahren‘, wie es 
nach Verf. zurzeit in München Anwendung findet, beschreibt derselbe 
wie folgt: 

Der Apparat ist derart konstruiert, daß ein viereckiger, je nach 
lem Betriebe kleinerer oder größerer, auf Halbrädern ruhender Kasten 
mit Abteilungen versehen, die in sterile 0.5 Literflaschen gefüllte Milch 


t, Centralbl. f. Bakt. und Par. 2. Abt. Bd. IX, p. 658. 
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aufnimmt und eine besondere Klemmvorrichtung die Flaschenlagen fest- 
halt. Sodann läßt man Wasser bis zum vollständigen Bedecken der 
Flaschen eintreten und nachdem der durch Gummiauflagen dicht schlie- 
bende Deckel aufgeschraubt ist, wird zur Erwärmung Dampf zuge- 
leitet. Die Schüttelvorrichtung, welche entweder für Hand- oder Ma- 
schinenbetrieb eingerichtet ist, wird von dem Momente an in Gang 
gesetzt, in welchem das in das Wasser des Kastens eintauchende Thermo- 
meter 67° zeigt, dann wird der Dampf abgestellt und der Kasten mit 
Inbalt genau eine Stunde lang geschüttelt. Die Temperatur steigt nach 
Jer Dampfabstellung meist noch um 1 bis 1.5° und hält sich, da der 
Kasten keine (?) Wärme abgibt, fast stets eine Stunde lang gleich- 
mäßig; tritt aber ein Sinken ein, dann kann durch ein kurzes Öffnen 
des Dampfhahnes die gewünschte Temperatur baldigst wieder hergestellt 
werden. Dann wird geöffnet, die Milch tunlichst rasch abgekühlt und 
bis zum Verkaufe bei 8 bis 10° gehalten. Täglich wird frische Milch 
diesem Verfahren unterzogen und kommt infolgedessen nur eine höch- 
stens 24 Stunden vorher dem Gerber-Verfahren unterzogene zum 
Verkaufe. 

Die weiteren Mitteilungen des Verf. beziehen sich zunächst auf die 
Resultate der regelmäßigen Untersuchung von in beschriebener Weise 
pasteurisierter Milch. Danach bildet frische Guajaktinktur ein wert- 
volles Hilfsmittel der Kontrolle, indem die infolge der vorhandenen 
Superoxydasen auftretende Blaufärbung je nach der stattgefundenen 
Wärmeeinwirkung nach Zeit und Intensität des Auftretens sehr ver- 
schieden ist. Nach Vorschrift pasteurisierte Milch gab z. B. nach 3 Mi- 
nuten einen kräftig blauen Ring; wurde aber unter Schütteln während 
10 Minuten auf 75° erhitzt, so trat sebst nach 1'/, Stunden keine 
Farbenreaktion ein. Unverständlich und wahrscheinlich nur auf den 
dem praktischen Betrieb anhaftenden Fehlerquellen beruhend ist die 
Angabe, daß die nach Vorschrift pasteurisierte, aber 1 Stunde nicht 
geschüttelte Milch die Blaufärbung erst nach einer Stunde in 
schwachem Grade zeigen soll. 

Die bakteriologische Prüfung der Gerber-Milch ergab, daß die 
Haltbarkeit eine recht befriedigende war, insofern die Aufbewahrung 
bei etwa 5 bis 10°C. geschah. Unter diesen Umständen war eine be- 
deutende Zunahme des Keimgehaltes erst vom 4. Tage an wahrzu- 
nehmen. Der Keimgehalt selbst betrug im Mittel aus 80 Untersuchungen, 
die vom 1. November 1901 bis zum 1. Juli 1902 ausgeführt worden 
sind, 59 Keime im Kubikzentimeter gegenüber 87125 Keimen in der 
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Rohmilch. Für die letzten betrugen Maximum und Minimum 280 000 
bezw. 13440, für „Gerber-Milch* 400 bezw. 10 Keime pro cem. Die 
auf den Gerber-Milch-Platten gewachsenen Kolonien wurden isoliert und 
die Reinkulturen näher studiert. Die betreffenden, übrigens, wie Veri. 
selbst zugibt, ergänzungsbedürftigen Angaben mögen im Original nach- 
gesehen werden. Dasselbe gilt von des Verf. Angaben über Erhitzung 
und Aufbewahrung der Milch in Mettlacher Krügen nach Professor 
Hahn, über die Wirkung der Bergedorfer Regenerativerhitzer, über 
einen Fall von seifiger Milch und dessen bakteriologische Untersuchung, 
über moussierende Magermilch, alles Gegenstände, an die Bemer- 
kungen im Sinne gelegentlicher Beobachtungen bezw. vorläufiger Mit- 
teilungen geknüpft werden. (GA. 104] R. Burri. 


Der Gehalt des Butferfettes an flüchtigen Fettsäuren. 
Von P. Vieth.?) 


Zahlreiche Einzelbeobachtungen und umfassende planmäßige Er- 
hebungen haben ergeben, daß der Gehalt von reinem Butterfett an 
Glyceriden der flüchtigen Fettsäuren ein sehr schwankender ist und dab 
man in gewissen Gegenden mit eigenartigen Viehhaltungsverbältnissen 
und zu gewissen Zeiten in regelmäßiger Wiederkehr mit großer Sicher- 
heit erwarten darf, Butterfett anzutreffen, welches verhältnismäßig ge- 
ringe Mengen von Glyceriden flüchtiger Fettsäuren enthält und. daher 
bei der Untersuchung ungewöhnlich niedrige Reich ert- Meißl’sche 
Zahlen gibt. 

Veranlaßt durch einige Fälle, in denen aus nordhannoverschen 
Molkereien stammende Butter beanstandet worden war, weil sie Reichert- 
Meißl’sche Zahlen unter 24 aufwies, hat der Verf. versucht, die bezüg- 
lichen Verhältnisse für die Provinz Hannover und für Oldenburg klar- 
zulegen, und teilt in der vorliegenden Mitteilung die Ergebnisse seiner 
über eine Reihe von Jahren sich erstreckenden Erhebungen und Unter- 
suchungen mit. 

Die Untersuchungen wurden in der Weise ausgeführt, daß monat- 
lich 2 Proben — teilweise auch nur eine — aus Molkereien zur Unter- 
suchung gelangten, deren Einrichtungen, Stellung und Ruf jeden Zweifel 
an der vollkommenen Unverfälschtheit der Butter ausschließen. Die 


t) Milch-Zeitg. 1903, Bd. 32, S. 209, 226; teilweise schon früher ver- 
ötfentlicht daselbst 1899, No. 50 a 1901, No. 12. 
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erhaltenen Reichert-Meißl’schen Zahlen werden in verschiedenen 
Tabellen mitgeteilt, aus denen nachstehend die Grenzzahlen hier wieder- 
gegeben seien. 

Reichert-Meißl’sche Zahl 


Molkerei höchste niedrigste 
Hameln 
18 ee. 80.8 24.6 
1896, u 5% os ee 2 24.7 
1897: te ee DE 25.6 
} R 1] EEE 7 ı 7) 241.6 
189.2 2 2 2 22 nn. 297 25.4 
100: 2:0 wen .808 25.3 
1WI- 2 2 2 2.58 808 25.2 
1902 2 0.2 2 2 2 2002 020..9805 25.1 
Bülkau, Nordhannover 
1899: 2 ea rer 30 24.9 
1900: u. ee 208 24.6 
Wesermarsch, Nordhannover 
BAT. ur ca ce Ren, 2 239 
1900 Be a a 23.2 
Jaderberg, Oldenburg . . . . 29.8 24.6 
Rodenkirchen, R 1? 23.4 
Strückhausen, r 2. ar Tr 72 225 
Jever, s; 20. 0. 312 213 
Georgsheil, Ostfriesland 
1899 2 ak en ee ai 22.8 
100 02 een. 830.9 22.5 
101 2 ee 808 21.5 
1902- 3: 5 ee ee 22.0 
Esens, Ostfriesland 
189 8.2 8 22.8 
1900 a. Se ee 3 22.4 
101 2 2 en. 30a 21.8 
1902: Say u ya za Se a ee sa 22.7 
Ditzun, Ostfriesland, 1902. . . 30.8 19.9 
Neermoor, " nr ..309 21.5 
Pewsum, “ nen. Bl 21.5 
Uttum, ” ee 20.0 
Norden s a al 222 
Wittmund s ea a de 2 20.9 
Friedrichsgrode „ er 2 21. 


Aus den Zahlen geht zunächst hervor, daß da, wo für eine Mol- 
kerei mehrere Jahresreihen vorliegen, diese in ihrem Steigen und Fallen 
einen nahe übereinstimmenden Verlauf nehmen, und zweitens, dab die 
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unteren Grenzen für die Reichert-Meißl’schen Zahlen der aus ver- 
schiedenen Molkereien stammenden Butterproben recht wesentlich von- 
einander abweichen. Inwieweit die Umstände, welche den Milchertrag 
beeinflussen — Laktationsperiode, Fütterung, Witterung — auch auf 
die Zusammensetzung des Butterfettes einen Einfluß ausüben, geht au: 
der folgenden Tabelle hervor, welche für die 8 in Betracht kommenden 
Jahre die durchschnittliche tägliche Einlieferung an Milch in die Mol- 
kerei Hameln und die durchschnittlichen Reichert-Meißl’schen Zahlen, 
für die einzelnen Monate berechnet, angibt. 


Reichert- Reichert- 

Monat kg Milch Meißlsche Monat kg Milch  Meißlsche 
Zahl Zahl 
Januar 11393 28.30 Juli 12386 26.36 
Februar 12196 28.26 August 11642 26.59 
März 12034 28.34 September 10786 25.99 
April 13005 28.08 Oktober 11347 27.97 
Mai 13498 27.89 November 11437 29.19 
Juni 13967 26.92 Dezember 11628 29.03 


Der Viehstapel bestand aus Niederungsvieh, bei dem fast aus- 
schließlich Stallfütterung stattfand. Die niedrigste Reichert-Meißl’sche 
Zahl fällt mit der geringsten Milchmenge im September zusammen. 

Der Verf. bespricht des weiteren die Verhältnisse, welche bei 
den einzelnen Molkereien herrschen, soweit sie auf die Höhe der 
Reichert-Meißl’schen Zahl Bezug haben können. Ein Einfluß der 
Rasse auf die letztere konnte nicht festgestellt werden, dagegen zeigte 
es sich, daß bei dem von altmilchenden Kühen gewonnenen Butterfett 
die Reichert-Meißl’sche Zahl eine niedrigere ist und daß diese 
demnach gegen das Trockenstehen hin abnimmt. Wenn die Kalbezeit 
der Mehrzahl der Kühe sich auf einen beschränkten Zeitraum des 
Jahres zusammendrängt, so stehen in der vorhergehenden Zeit eine große 
Zahl der Kühe trocken, ‘und es ist nur wenig Milch zur Verfügung. 
Wenn die Abkalbungen aber über das ganze Jahr verteilt sind, seo 
werden weit geringere Schwankungen in der Milcherzeugung eintreten. 
Aus dem Verhältnis der geringsten zu den größten Tageslieferungen 
wird man daher gewisse Rückschlüsse auf die Verteilung der Abkal- 
bungen ziehen können, und wenn tatsächlich die Zusammensetzung des 
Butterfettes durch die Laktationsperiode beeinflußt wird, so wird auch 
ein entsprechendes Verhältnis zwischen den niedrigsten und höchsten 
Reichert-Meißl’schen Zahlen auftreten müssen. Dies ist tatsäch- 
lich der Fall, wie die nachstehenden Zahlen zeigen. 
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Verhältnis zwischen kleinster 


und größter 
"Reichert Meißlscher 
Milchlieferung Zahl 
Molkerei Hameln . . . . ...1:13 1:12 
= Bülkau . . . ...1:23 >12 
a Wesermarsch . . . . 1:26 1:1.3 
A Georgsheill . . . . . 1:43 1:14 
er Esens . . . 1.4.8 1:14 


Bei der Nachforschung über den Einfluß der Fütterung auf 
die Höhe der Reichert-Meißl’schen Zahl ist es angebracht, auch 
die Bodenverhältnisse zu berücksichtigen. Trotz großer diesbezüglicher 
Verschiedenheiten zwischen den einzelnen Molkereien konnte ein be- 
stmmter Einfluß des Bodens auf die Menge der flüchtigen Fettsäuren 
nicht beobachtet werden. Ebenso wenig war ein solcher Einfluß be- 
merkbar’in den Fütterungsperioden, welche eine Erhöhung des Milch- 
‚ertrages im Gefolge hatten, im Mai und Juni bei Grünfütterung im 
Stalle und im Oktober bei intensiver Verfütterung von Zuckerrüben- 
köpfen und -blättern. Dagegen konnte festgestellt werden, daß im 
Früäbjahre mit Beginn des Weidegangs ein Sinken der Reichert- 
Meißl’schen Zahl und im Herbst mit Beginn der Stallhaltung ein 
energisches Steigen dieser zusammenfällt. 

Die Untersuchungen des Verf. lassen die Frage immer noch offen, 
in welcher Weise die verschiedenen Haltungs- und Fütterungsverhält- 


nisse des Milchviehs die Zusammensetzung des Butterfetts beeinflussen. 
[Te. 91] Hebebrand. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Über die Einwirkung der Enzyme auf Hemicellulose. 
Von J. Grüss.!) 


Nachdem der Verf. schon in einer früheren Arbeit darauf hinge- 
wiesen hatte, daß die in der Gerste zunächst als sekundäre Zellhaut 
der Endospermzellen, ferner als Gummi in den embryonalen Wurzeln 
enthaltene Hemicellulose, welche zu den Galaktanen gehört, bei der 
Malzbereitung eine gewisse Rolle spielen kann, hat er neuerdings die 
Frage studiert, was aus den Hemicellulosen, Galaktanen und Pentosanen 
wird, wenn sie der Einwirkung der Diastase unterliegen, und zwar zog 


4) Wochenschrift Brauerei 1902. S. 243 bis 245. Durch Zeitschrift für 
\ahrangs- und Genußmittel-Unters. 1903. S. 124. 
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er zu diesem Zwecke das Manna im Endosperm der Dattelsamen und 
den Traganth heran. 

Beim Traganth verschwanden zunächst die äußeren Lamellen der 
Zellhaut und verwandelten sich in eine zähflüssige Masse, während in 
den noch übrigen inneren Schleimlamellen Krystalldrusen (Galaktose) 
auftraten. Aus der nach 2 Monaten entstandenen schleimigen Flüssig- 
keit konnte Schleimsäure dargestellt werden. . Ebenso verläuft der 
Prozeß in der keimenden Gerste, die, nach dem Ausbleiben der Fur- 
furolreaktion zu urteilen, Pentosen nicht enthält. 

Bei der Einwirkung einer 5%igen Diastaselösung auf ein aus 
Dattelsamen bereitetes Mannanpräparat wurden aus 50 cem der Lösung 
0.116 9 Mannosazon erhalten, während mit Grünmalzpreßsaft aus 59 
Mannan 0.215 g Mannosazon entstand. 

Das Dattelenzym wie auch der Grünmalzpreßsaft brauchten ungefähr 
2 Monate, um den Verzuckerungswert 1 cem Fehlingscher Lösung 
— 0.13 cem Versuchslösung zu erreichen, ein Zeichen, daß sie annähernd 
gleich energisch wirkten, während die Lintnersche Diastase 4 Monate 
erforderte, also halb so stark war. 

Nach vorstehenden Befunden vermag Diastase die in der Gerste 
vorkommende Hemicellulose aufzuschließen und zwar unter Bildung 
derselben Zuckerarten, welche bei der Hydratisierung durch verdünnte 
Säuren entstehen. 

Man kann wohl annehnen, daß in die Würze Galaktose und 
Pentosen, erstere aus dem Mehlkörper, letztere aus den Spelzen, der 
Frucht- und Samenschale, sowie dem Keimling übergehen. 

Lösungen von Diastase und Stärke in Glyzerin wirken aufeinander 
direkt nicht ein, sondern erst nach Zusatz von Wasser; ein Gemisch 
von Diastase mit Mannase blieb jedoch auch unter diesen Verhältnissen 


bei 8 monatlicher Berührung verhältnismäßig unverändert. 
[Gä. 186) Beythien. 


Die Fortpflanzung der Hefezelle. 
Von Dr. Albert Hirschbruch.*) 
Die Stotfwechselprodukte der Hefezellen und die Beeinflussung der 


zu vergärenden Nährsubstrate durch dieselben sind wegen der indu- 
striellen Wichtigkeit dieser Frage für die große Zahl der gärungstechnischen 


I!) C'entralbl. f. Bak. u. Par. 2. Abt., Bd. IX, S. 465 bis 473 und 513 
bis 520. 
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Betriebe schon heute bis in sehr feine Details hinein bekannt. In der 
Erkenntnis über den morphologischen Bau der Hefezelle aber sind wir 
zurückgeblieben. 

Der Verfasser sieht bei seinen Untersuchungen mittels Färbung 
über die mikroskopische Struktur der Hefezelle gleichgefärbte Dinge 
innerhalb derselben Zelle so lange als anatomisch gleich an, bis ein 
wichtiger Grund gegen seine Annahme geltend gemacht werden kann. 
Als Versuchsobjekt diente Saccharomyces ellipsoideus Hansen I 
aus Preßhefe, der vorwiegend auf 1%igem Glukoseagar, gewöhnlicher 
Bouillongelatine und 10 %iger Glukosegelatine, mit saurer und schwach 
alkalischer Reaktion, weiter gezüchtet wurde. 

Zur speziellen Erforschung wählte sich der Verf. die inneren Struktur- 
verhältnisse der Hefezelle bei der Fortpflanzung durch Sprossung. Als 
geeignetes Färbmittel verwendete er ein Gemisch von 10 ccm gesättigter 
alkoholischer Fuchsinlösung mit 100 ccm destilliertem Wasser, zum 
Hervorheben der zum Teil sehr feinen Einzelheiten im Zellinnern ein 
2%iges wässeriges Schwefelsäuregemisch. Ein Nachbfärben mit wässeriger 
Methylenblaulösung erwies sich meist als nicht empfehlenswert. 

Der Verf. ist sich wohl bewußt, daß seine Vorstellung über die 
Sprossung der Hefe, wie er sie auf Grund eingehenden Studiums von 
Hunderten von Präparaten gewonnen, noch viel Hypothetisches an sich 
trägt; er versucht nur die vorhandenen Erscheinungen zu deuten. An 
Hand zahlreicher Abbildungen wurde ein im Innern der gefärbten 
Zellen stets auftretender roter Fleck, der sich vor Auftreten der Sproß- 
bildung teilt, dessen Fuchsinfärbung eine erhebliche Säurefestigkeit be- 
sitzt und der sich mitunter durch Methylenblau metachromatisch färben 
läßt, als Kern agnostiziertt. Der um diesen Fleck sich oft findende 
helle Hof wird Kernhof genannt, ein Raum, in welchem der Kern ruht, 
in dem er sich als Vorbereitung zu seiner Teilung vergrößert und wich- 
üge Entwieklungsstadien durchläuft. An der Stelle, wo Saecharomyces 
ellipsoideus durch Sprossung seine Tochterzelle produziert, entsteht 
während des Wachstums des Kernes ein im hellblauen Zelleib sich 
dunkelblau abhebendes massives Körperchen, das vom roten Kern auf- 
zenommen wird, worauf Teilung des konjugierten Körpers erfolgt. Diese 
Vorgänge fordern zum Vergleiche mit der geschlechtlichen Verbindung 
heraus. Der rote Kern würde als „weiblich“, der blaue Polkörper als 
„männlich“ zu bezeichnen sein. 

Nach der Überzeugung des Verf. vereiniet jedes Individuum von 
Saeccharomyces ellipsoideus die beiden Geschlechter in sich, und 

Centralblatt. März 1904. 13 
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die Befruchtung erfolgt innerhalb des Organismus durch Vereinigung 
der Geschlechtselemente ein und derselben Zelle, also Bisexualismu: 
jeder Zelle und hermaphroditische Selbstbefruchtung. 

Der befruchtete Kern teilt sich in zwei Kerne, die durch einen 
allmählich dünner werdenden Verbindungsstrang, zunächst noch zusammen- 
gehalten, sich später vollständig voneinander trennen. Der aus der 
Mutterzelle austretende Tochterkern bleibt mit ihr durch einen proto- 
plasmatischen Strang in Kommunikation, bis die Tochterzelle annähernd 
zur Größe des mütterlichen Organismus herangewachsen ist. Nach diesen 
Beobachtungen scheint der Kern nicht imstande zu sein, schöpferisch 
den Zelleib aus den Materialien des Nährbodens aufzubauen, sondern 
das Protoplasma bildet das Plasma. und die Zellkerne besorgen dessen 
Verteilung. Zwar bildet der Leib der Tochterzelle auch Plasma, er- 
hält aber noch mütterlichen Zuschuß; sobald aber die Gesamtprotoplasma- 
menge in den beiden Zellen im Verhältnis der Kernattraktion verteilt 
ist, wird der verbindende protoplasmatische Strang resorbiert. Als letzter 
Akt des Fortpflanzungsvorganges erfolgt die Hofbildung um beide Kerne. 

Verf. zeigt zum Schluß an Hand von Abbildungen und erläutern- 
(lem Text eine Reihe von Feinheiten bei der Kernteilung von Saccharomyces 
ellipsoideus Hansen I, wie sie an jungen Material beobachtet werden 
können. Diese Untersuchungen ergaben, daß diese Hefe mitotische 
Kernteilung besitzt, zwar mit mancher Abweichung von der sonst be- 
schriebenen Mitosenbildung, was vielleicht dadurch erklärt werden kann, 


daß hier nicht Zellteilung, sondern Sprossung stattfindet. 
ıG&. 84} Düggeli. 


Tr Tr 


Über Lipase aus tierischen Organen und die Umkehrbarkeit ihrer 
fettspaltenden Tätigkeit. 
Von ©. Mohr.) 


Obiges Thema ist schon früher von Kastle und Loewenhart‘) 
bearbeitet worden. Da die Untersuchungen dieser beiden Forscher sehr 
auffallende Resultate ergeben hatten, so hielt Verf. eine Nachprüfung 
dlieser Beobachtungen für sehr wünschenswert, 

Was nun die Herstellung der Lipaselösungen anbetrifft, so geschah 
dieselbe in der Weise, dab die sofort nach dem Tode des Tieres ent- 
nommenen Organe, (geprüft wurden Pankreas, Leber, Milz, Submaxillar- 


ı Zeitschrift für Spiritusindustrie XXV. Jahrg., No. 49, S.519 und 520. 
2) Amerie. Chemie. Journ. 24 (1900. 8. 406 bis 525. 
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drüse), die bis zu ihrer Verwendung in Chloroformwasser in der Kälte 
aufbewahrt wurden, entweder mit Wasser oder besser mit verdünnter 
Glvzerinlösung zerrieben wurden, durch Leinwand gegossen und das 
Filtrat auf ein bestimmtes Volumen aufgefüllt wurde. Verwendet wurden 
1), 20 und 50 9 Organ auf 100 cem Filtrat. Zu den quantitativen 
Versuchen benutzten Kastle und Loewenhart keine Fette, auf welche 
sie das spaltende Enzym wirken ließen, sondern einfache Ester. Als 
besonders geeignet für die Untersuchungen erwies sich Äthylbutyrat. 
Bei den Untersuchungen erwies sich die Schweinsleber als lipasereichstes 
Orzan. Bei der Herstellung der Lipaselösung ist ein Filtrieren durch 
Papier zu vermeiden, da sonst das Präparat stark an Wirksamkeit ein- 
hübt. Es scheint also, ähnlich wie die Zymase des Hefepreßsaftes, die 
Lipase nicht ‘in erster Lösung in der Flüssigkeit enthalten zu sein, 
‘onlern in Form einer Aufquellung. Bei der Einwirkung des Enzyms 
auf den Ester wird naturgemäß Buttersäure frei, die allmählich eine 
Koagulation der Eiweißstoffe der Lösung verursacht. Mit diesen Eiweiß- 
stoffen wird augenscheinlich das Enzym mit niedergerissen und zwar 
ohne Veränderung seiner Eigenschaften. Als Temperaturoptimum für 
Jdie Enzymwirkung stellten Kastle und Loewenhart 30 bis 40°C. 
fest, bei 65 bis 70° wurde das Enzym unwirksam. Da das Enzym 
nicht fertig gebildet in den Organen vorzuliegen scheint, so ist anzu- 
n-hmen, daß es in Form eines Zymogens vorhanden ist, welch letzteres 
allmählich unter Abscheidung des Enzyms zersetzt wird. 

Die Versuchsanstellung des Verf. ist im allgemeinen die gleiche 
wie die der beiden oben genannten Forscher. Auch bestätigen die vor- 
liegenden Resultate die von Kastle und Loewenhart im großen 


und ganzen. Bezüglich der Esterspaltungen ergaben sich folgende 
Resultate. 


Auszug aus ganz frischer Leber, nicht filtriert. 


Verwendete Menge Zeit Säurezunahme Gespaltener Ester in 
N Ä 
Leberauszug in cem 2 KOH Prozenten 
[?} 
Il cem i Stunde 5.9 com 59% 
Il, 2 Stunden 54, Su. 
I „ctaufgekocht) 1 Stunde 00. 0.0. 


Leber 7 Tage lang unter Chloroform im Eisschrank aufbewahrt. 
Auszug nicht filtriert. 

l eem ı Stunde 3.7 ccm 3,7% 

2.2 | 5 a 8.3. 

3 1 ll» . 11.9. 


9 


mm 


- server 
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Ein Vergleich beider Tabellen zeigt, daß der Verlust an lipolytisch«r 
Kraft beim Filtrieren zwar deutlich, aber doch nicht so beträchtlich ist wie 
Kastle und Loewenhart behaupten; unfiltrierter Auszug der 7 Tagı 
alten Leber gab nur wenig niedrigere Zahlen wie der Auszug au« 
frischer Leber. 

Die Hauptveranlassung zur Wiederholung der Versuche von Kastle 
und Loewenhart war jedoch die Nachprüfungen der Reversion:- 
erscheinungen. Auch hier kam Verf. zu den gleichen Resultaten wie 
die genannten Forscher. Die einschlägigen Versuche zeigten, daß in 
der Tat durch die Einwirkung der Leberenzyme eine viel stärkere Ver- 
esterung eintritt als bei fehlender Enzymwirkung. Wenn trotzdem auch 
im letzteren Falle etwas Esterbildung stattfindet, so ist dies nicht 
wunderbar, da auch in verdünnten Lösungen Alkohole und Säuren auf- 
einander wirken, aber, und dies ist das Wesentliche, außerordentlich 
viel träger als bei Gegenwart eines sogenannten Katalysators, zu denen 
eben, wie die neuere Chemie gezeigt hat, die Enzyme gehören. Die 
Beobachtungen von Kastle und Loewenhart und des Verf. stimmen 
auch vortrefflich mit der Ostwaldschen Anschauung über die Wirkung*- 
weise der Enzyme überein: 

„Das Enzym wirkt beschleunigend auf die Esterhydrolyse, die 
Hydrolyse wird aber keine vollständige sein, wie sie auch in keinem 
Fall zu beobachten war, es stellte sich vielmehr ein Gleichgewichts- 
zustand her zwischen gebildeter Säure und Alkohol und unzersetztem 
Ester; sind nun in der Lösung von vornherein nur Säure und Alkobol 
vorhanden, so muß, wenn das Enzym sich wie ein Katalisator verhält, 
sich jetzt die Wirkungsweise des Enzyms umkehren, das vorher ester- 
 spaltende Enzym muß zum esterbildenden Enzym werden und zwar 
muß seine aufbauende Tätigkeit so lange anhalten, bis jener oben er- 
wähnte Gleichgewichtszustand zwischen Alkohol, Säure und Ester wieder 
hergestellt ist. Es sind ja auch bei Kohlenhydratenzymen solche 
Reversionserscheinungen bekannt, wie z B. FEmmerling solche bei 
der Hefemaltase beobachten konnte. Diese Erscheinungen sind aber 
viel weniger deutlich als die eben beschriebenen, weil sie außerordent- 
lich langsam verlaufen, sodaß man das Enzym Monate hindurch wirken 
lassen muß, und weil die Reversionsprodukte viel schwieriger zu fasseu 
sind wie der durch die Lipase gebillete Ester.“  i108] Honcamp. 
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Über die Abhängigkeit der Assimilationstätigkeit der Hefe von 
verschiedenen äusseren Einflüssen. 

Von Th. Bokorny in München.?), 


Die Assimilationsleistung der Pflanzen ist in ihren äußeren Be- 
dingungen noch ziemlich wenig erforscht. Verf. liefert wichtige Beiträge 
zur Kenntnis der Assimilationstätigkeit der Hefe und ihrer Beeinflussung 
durch verschiedene Faktoren. In einem Rückblick werden die ge- 
wonnenen Resultate folgendermaßen zusammengefaßt: 

1. Die Konzentration der Nährlösung ist nicht gleichgültig, die 
Assimilation findet bei einer Konzentration von 20 oder 10% Zucker 
nicht so kräftig statt wie bei 5%. 

2. Die bekannten Protoplasmagifte, wie Formaldehyd, Alkaloide, 
stören oder verhindern den Assimilationsvorgang schon bei sehr großer 
Verdünnung. Formaldehyd kann schon deswegen in den Assimilations- 
organen bei der Kohlensäureassimilation nicht in nachweisbarer Menge 
abgelagert werden. 

3. Säuren sind von einer gewissen geringen Konzentration an schon 
schädlich für das assimilierende Plasma. Bei sehr großer Verdünnung 
aber können sie als Anreiz zu stärkerer Assimilation dienen. 

4. Alkohol, mit welchem die Hefe während der Gärung immer in 
Berührung ist, hindert schon in der Konzentration von 5% die Assi- 
milation und Vermehrung der Hefe. 

5. Eine postmortale Fortdauer des Assimilationsvorganges (nachdem 
die Hefezelle im ganzen abgestroben war) konnte bis jetzt nie beobachtet 
werden. 

6. Die Temperatur spielt bei der Hefeassimilation in ähnlicher Weise 
mit wie bei Assimilation grüner Pflanzen. Bei 20 bis 25° liegt das 
Optimum, bei niederer Temperatur hört sie ganz auf, bei 40° wird sie 
wesentlich schwächer als bei 20°. 

Über Anordnung und Ausfall der Versuche gibt Verf. eingehend 
Aufschluß. Referent tritt nur auf die Versuche zur Ermittelung des 
Einflusses einiger giftiger Substanzen auf die Assimilationstätigkeit der 
Hefe etwas näher ein. Ein Verbrauch von Zellsubstanz (Trocken- 
substanz) durch Atmung wurde vermieden durch Anwendung von Hefe 
der eine reichliche Zuckermenge zur Vergärung dargeboten war. Die 
Assimilationsprodukte konnten so für die lebende Zelle selbst erhalten 
bleiben, und die Assimilationsgröße wurde an der Trockensubstanz- 


!) Centralblatt für Bakt.n. Par., 2. Abteilg., IX. Bd., Heft 1/2 u. 3/4, 1902. 
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vermehrung erkannt. Die Gär- und Nährlösung wurde nach folgendem 
Rezept hergestellt: 


Destilliertes Wasser . . . 2. 2.22 2022.6J00 9 
Rohrzucker. »- .. 2.8 2... = 28 - wed% 5 „ 
Fleischpepton. . 2 2: 2 mon on en 0.5 „ 
Monokaliphosphat . . 2 2 2: 2 En nn. 02. 
Bittersalz . . . GT ee a 01. 
Hefe von 30% Trockensubstäng 2 Sei : I = 


Dazu kam noch die entsprechende Menge der ash Substanz. Zur 
Verwendung kamen z. B. einige freie Säuren, auch organische, welche 
immer lebensfeindlich sind. Die einzelnen Säuren wirkten verschieden 
stark schädlich. Es ist die Acıdität, welche der Zelle schadet. Das 
verschieden stark hemmende Verhalten der einzelnen Säuren ist al 
wohl auf die Stärke der Säuren zurückzuführen. Ein Zusatz von 0.1% 
freier Phosphorsäure (H,PO,) zeigte deutlich einen hemmenden 
Einfluß, indem die Trockensubstanz nur um 60% zunahm, während sie 
bei einem Kontrollversuch ohne Säure in der gleichen Zeit auf das 
Doppelte anwuchs. Immerhin blieb die Hefe gesund und sproßte weiter. 
Bei Vermehrung des Säurezusatzes wurde die hemmende Wirkung immer 
größer, und bei 0.5% freier Phosphorsäure nahm die Trockensubstanz 
um 50% ab. Die Säure hatte die Hefe abgetötet, und Trockensubstanz 
war in die Flüssigkeit ausgetreten. Einige Zellen waren aber doch noch 
am Leben geblieben. Gärung war noch eingetreten, während also die 
Assimilation unterblieb; das Assimilationsplasma ist also empfindlicher 
gegen Säuren als das Gärplasma. — Die freie Milchsäure ist eine 
beträchtlich schwächere Säure als die freie Phosphorsäure, auf das 
Assimilationsplasma wirkt sie auch erheblich weniger schädigend als die 
Phosphorsäure, indem bei einem Zusatz von 1% die Assimilationstätigkeit 
der Hefe noch nicht ganz unterdrückt wird. Weinsäure, die zu den 
stärkeren organischen Säuren gehört, wirkt fast ebenso stark schädlich 
wie Phosphorsäure, auch hier u das Assimilationsplasma bei einem 
Säuregehalt von 0.25 resp. 0.5% der Nährlösung geschädigt, beziehung-- 
weise abgetötet, während reichlich auftretende Gärung bewies, daß das 
Gärplasma nicht nachteilig beeinflußt wurde. 

Freie Salzsäure wirkt noch stärker giftig auf das Assimilations- 
plasma als Phosphorsäure. Schon bei 0.1% Salzsäuregehalt blieb Assi- 
milation vollständig aus. Unter den Halogensäuren hat für die Gärungs- 
industrie besondere Bedeutung die Flußsäure, welche durch Effront 
zur Bekämpfung der Bakterien im Hefegut eingeführt worden ist. Sie 
darf nur in schr starker Verdünnung angewendet werden, da schon bei 
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Anwesenheit von 0.01% Flußsäure Assimilation der Hefe nicht mehr 
möglich ist. Eine Nährlösung von 5 oder mehr Prozent Alkohol- 
gehalt vernichtete das Assimilationsvermögen der Hefe vollständig. 
Das Protoplasma der Hefezellen kontrahierte sich dabei, wurde stärker 
lichtbrechend, während die Vakuolen sich entsprechend vergrößerten. 
— Kupfervitriol ist ein starkes Gift für lebende Organismen, auch 
für Hefe. Bei einer Konzentration von 0.01% Kupfervitriol zeigt sich 
ein bedeutender Verlust an Trockensubstanz, offenbar zurückführbar auf 
ein Absterben der Hefezellen, wodurch dieselben filtrationsfähig werden 
und gelöste Trockensubstanz austreten lassen. Gleichzeitig war das 
Gärplasma nicht unwirksam geworden. Interessant ist hier wiederum 
das verschiedene Verhalten der einzelnen mit Lebensfunktionen betrauten 
Teile der Hefezelle. Das Assimilationsplasma stirbt mit der Zelle im 
ganzen ab, desgleichen jedenfalls das die Vermehrung und Vererbung 
besorgende Plasma, dessen Hauptsitz der Kern ist. Das Gärplasma 
aber bleibt noch funktionsfähig. Wir haben hier neuerdings ein Mittel, 


den Gärvorgang von dem Gesamtleben der Hefezelle abzutrennen. 
158] W. Holliger. 


Über die Verwendung 
der Reinhefe zur Erzielung einer bestimmten Blume im Weine. 
Von Josef Perrand.') 


In Frankreich und Algerien hat man in neuerer Zeit vielfach 
Versuche unternommen irgend einem Weine dadurch eine ganz bestimmte 
Blume zu verleihen, daß man, Most mit Hefe aus einer Weingegend 
vergären ließ, in welcher die Weine eine ganz bestimmte eigenartige 
Blume zeigen. Wenn es nun auch gewiß ist, daß man aus einem 
geringen rheinländischen Landweine niemals einen hochedlen Rüdes- 
heimer oder Steinwein, ebensowenig wie aus einem gemeinen algerischen 
Landweine einen feinen Bordeaux wird herstellen können, so hofft man 
doch in dieser Weise die Güte der kleineren Weine erheblich steigern 
zu können. Es liegen auch bereits verschiedene Stimmen aus der 
Praxis vor, welche in ihrer Gesamtheit das Verfahren dahin beurteilen, 
daß die Weine sich rascher klären, vollkommen gesund und von weit 
feinerem Geschmacke sind. 


', „Zeitschrift für landwirtschaftliche Gewerbe“ durch „Die Weinlanbe* 
1902, No. 34, S. 401 bis 402 und No. 35, S. 415 bis 416. 
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Aus neuester Zeit rühren nun Untersuchungen über diesen Gegen- 
stand vom Verf. her, welcher namentlich die Weine aus der Rebsorte 
Gamay in den Bereich seiner Arbeit gezogen hat. Bezüglich dieses 
Weines, der in Frankreich Massenprodukte liefert, erschien es dem Verf. 
wünschenswert, Versuche anzustellen, welche auf eine Erhöhung der 
Blume hinwirken. Eine zweite wichtige Frage nahm Bezug darauf, ob 
es durch Verwendung von künstlich kultivierten Hefen möglich sei. 
den fuchsigen Geschmack der Weine von direkttragenden amerikanischen 
Reben zu verringern. Endlich versuchte Verf. zu ermitteln, welchen 
Einfluß die Menge der einem bestimmten Weine zugesetzten Hefe auf 
(lie Vergärung und namentlich auf den fuchsigen Geschmack ausübt. 
Die Vergärung verschiedener Mengen von Gamaytrauben fand teils in 
Füssern, teils in Gefäßen aus Steinzeug statt, und zwar absichtlich 
nach einem ziemlich rohen Verfahren, wie es auch der kleinste Land- 
wirt anwenden kann. Es wurden nämlich die Trauben einfach ge- 
quetscht, und in den einzelnen Gefäßen mit Hefe aus verschiedenen 
französischen Weingegenden versetzt. Selbstverständlich wurde eine 
Kufe ohne jeden Hefezusatz gelassen, sodaß der Wein durch die Ein- 
wirkung der wilden Gamayhefe entstand, und man Material hatte, um 
die Qualität der verschiedenen Weine untereinander zu vergleichen. 
Diese Untersuchungen ergaben nun folgendes. 

1. Die Gärung verläuft schneller und vollständiger auf Zusatz 
einer kultivierten Hefe, 

2. Durch eine vergleichende Versuchsreihe mit verschiedenen Hefe- 
arten wird man auffinden können, welche der Hefen die besten Ergeb- 
nisse liefert, was aber immer nur mit Bezug auf eine ganz bestimmte 
Mostgattung der Fall sein kann, indem sich die Wirkung auf ver- 
schiedene Moste auch in verschiedener Weise äußert. 

3. Wie es scheint, sind die Moste von amerikanischen Reben. 
welche ja bekanntlich einen ganz eigenartigen Geschmack haben, auf 
‚diese Weise sehr verbesserungsfähig und wird es vielleicht gelingen, 
mit gewissen Hefenarten den Fuchsgeschnack vollständig durch die 
Blume, welche diese Hefeart entwickelt, zu verdecken. 

4. Der Zusatz einer rein kultivierten Hefe aus der betr. Örtlich- 
keit selbst wird immer der Entwickelung der Eigenschaften des Produkte: 
günstig sein. | 

5. Es ist die Möglichkeit vorhanden, die Blume eines vorzüglichen 
Weines einem gemeinen Weine mitzuteilen, wenn man die Hefe des 
ersteren zur Vereärung des letzteren verwendet. 
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Die Weine, welche Perrand bei seinen Versuchen erhalten hatte, 
wurden im Februar von einer Kommission von Fachmännern verkostet 
und gaben dieselben folgendes Urteil ab: 

1. Die kultivierte Hefe erteilt dem Weine eine eigenartige Blume, 
welche sich merklich von den auf gewöhnliche Weise vergorenen Weinen 
auszeichnet und oft den Ursprung der Hefe erkennen läßt. 

2. Die verschiedenen, bei dieser Versuchsreihe in Anwendung ge- 
kommenen Hefearten wirken auf den Gamay nicht so kräftig ein wie: 
(ie anderen. 

3. Die Wirkung der künstlich gezüchteten Hefe ist in allen Fällen 
eine günstige. 

4. Bei den vorstehenden Versuchen hat die Burgunder und Beau- 
jlais-Hefe die günstigsten Ergebnisse geliefert. 

5. Alle Eigenschaften des Weines, welche durch die Kostprobe 
ermittelt werden können, zeigen eine Verbesserung bei den mit kulti- 
vierter Hefe vergorenen Weinen. 

Eine weitere Kostprobe- Kommission, welche sich nur aus Praktikern 
zusammensetzte, äußerte sich folgendermaßen: 

„Der allgemeine Eindruck, den die Kostproben hervorrufen, ist 
jer, daß die mittels künstlich erzogener Hefe vergorenen Weine eine 
sehr merkliche Verbesserung zeigen. Bei einem Teil der Proben war die 
Blume schon sehr schön ausgebildet, bei einem anderen muß man unbe- 
Jdingt noch eine Zeit warten, bis man sich über diesen Punkt aussprechen 
kann. Im allgemeinen verlief die Gärung viel vollständiger und zeigte 
sich die Farbe viel lebhafte. Es ist klar, daß man erst später genau 
feststehende Urteile fällen kann, aber wir sind der Meinung, daß dieser 
Prozeß immer gute Ergebnisse liefern wird, wenn man ihn genau aus- 
fübrt, sodaß gar kein Grund vorliegt, die Verallgemeinerung dieses 
Verfahrens fürchten zu müssen“, 

Es geht aus allen diesen hervor, daß hier eine Neuerung von 
höchster Bedeutung vorliegt. Die Herstellung der einzelnen Hefearten 
kann keine Schwierigkeiten machen, da eine Traube, ja eine Bcere 
einer Traube vollkommen ausreicht, um unbegrenzte Mengen der ge- 


wünschten Fermente durch Reinzucht zu erhalten. 
[68.) Huncamp. 
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Anwendung der von der landwirtschaftlichen Versuchsstation Colmar 
gezüchteten, ausgewählten Reinhefen aus elsass-lothringischen 
Weinbergslagen. 

Von Dr. Paul Kulisch.!) 


Die Verschiedenartigkeit der Hefen in den einzelnen Mosten ist 
schon wiederholt konstatiert worden und ebenso darf ein Einfluß der 
Art der Hefe auf die Beschaffenheit des Weines als sicher gelten. Aus 
diesen feststehenden Tatsachen ergibt sich daher ohne weiteres der 
Schluß, daß man durch Zusatz auserwählter Hefen mit bestimmten 
Eigenschaften die spätere Beschaffenheit der Weine etwas zu beein- 
flussen vermag, vorausgesetzt natürlich, daß es gelingt, die zugesetzte 
Hefe in dem Most zur Wirkung zu bringen. Es handelt sich also in 
der Hauptsache darum Hefen mit guten und zu dem betreffenden 
Wein passenden Eigenschaften vor dem Beginn der eigenen Gärung 
dem Most zuzusetzen. Gewinnt die zugesetzte Hefe vor den von 
Natur in den Mosten vorhandenen Hefen den Vorsprung, so bewirkt 
sie im wesentlichen die Gärung des betr. Weines. 

Die vom Verf. während zwei Jahren mit dreißig aus elsaß-lothrin- 
gischen Weinbergslagen rein gezüchteten Heferassen angestellten Ver- 
suche haben nun folgende Ergebnisse geliefert: 

I. Die mit Reinhefe versetzten Weine kommen auch bei mäßig 
hoher Temperatur sicher und rasch in Gärung. Ein Umstand, der in 
kalten Herbsten von umso größerer Bedeutung ist, als dadurch die 
Moste rasch über das gefährliche Stadium hinwegkommen, das zwischen 
der Lese und der. kräftigen Gärung liegt. 

II. Die mit Reinhefe versetzten Weine vergären rascher und voll- 
ständiger; sie klären sich deshalb auch schneller und besser und sind 
als Jungweine reinschmeckender, leichter verwendbar, z. B. für Wirte, 
und daher auch leichter und besser verkäuflich. 

III. Die mit Reinhefe vergorenen Weine haben in der Jugend im 
allgemeinen ein reines und besseres Weinbouquet. 

Verf. warnt jedoch in dieser Richtung allzu große Hoffnung auf 
die Reinhefe zu setzen. Dieselbe kann entschieden bei richtiger An- 
wendung den Weinen in dem Bouquet eine etwas verschiedene Nuance 
geben, beherrscht‘ aber wird das Bouquet in erster Tinie von den Eigen- 
schaften, welche schon in den Trauben waren. Auch sind die durch 


') Separatablruck aus No. 40 der „Landwirtschaftlichen Zeitschrift“ 
1902, 4 Seiten. 
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Hefe erzeugten Bouquetstoffe sehr flüchtiger Natur und treten nament- 
lich bei längerem Lager mehr und mehr hinter dem Bouquet, das im 
Weine war, zurück. Noch schwieriger ist oft zu sagen, welche Hefe 
in dem betreffenden Wein am besten gewirkt, besonders das Bouquet 
dauernd am günstigsten beeinflußt hat. Verf. hält es ferner am zweck- 
näbigsten bei der Vergärung elsaß-lothringischer Weine in erster Linie 
einheimische Hefe zu verwenden und fremde Heferassen möglichst ganz 
zu vermeiden. 

Die vielfach ungünstigen Ergebnisse, welche man mit Reinhefe: 
überhaupt erhalten hat, glaubt Verf. auf eine unrichtige Anwendung 
der Hefe zurückführen zu müssen. Der häufigste Fehler bei der An- 
wendung der Reinhefe ist wohl der, daß man diese meistens zu spät 
zusetzt. Die Reinhefe kommt nur dann mit einiger Wahrscheinlichkeit 
zur Wirkung, wenn sie dem Moste oder den Trauben zugesetzt wurde, 
ehe diese im mindesten in Gärung sind. Daraus ergibt sich die Not- 
wendigkeit, die Hefe schon den gestampften Trauben am Abend des 

zetages oder bei warmem Wetter sogar besser noch schon in den 
Bottichen zuzusetzen. Da die Reinbefe eine schnellere und stürmischere 
Gärung bewirkt, so dürften vielfach Mißerfolge auf die Anwendung 
unrichtiger Mengen von Hefe zurückzuführen sein. Im allgemeinen 
genügt ein Zusatz von 1/, bis 1 } einer stark gärenden Hefekultur auf 
190 2 Most oder Trauben vollkommen. Nur bei sehr kalter Witterung, 
bei Mosten aus starkfaulen Trauben und wenn schon Spuren der eigenen 
Gärung vorhanden sind, würde ein Hefezusatz von 2 2 angängig sein. 

Zum Schluß warnt Verf. noch ausdrücklich vor dem Bezug von 
Hefen aus Drogengeschäften und ähnlichen Vermittelungsanstalten, 
da von diesen nur in den seltensten Fällen wirklich frische und gär- 
kräftige Hefen zur Versendung kommen. [99 Honcamp. 


Furfurol und Hefe. 
Von Dr. H. Will.’) 


Das Furfurol ist nach den Untersuchungen von Brand ein normaler 
Bestandteil der Malze, wie sie zur Herstellung von Bieren bayrischen 
Charakters dienen und zwar ist es in diesen Malzen präexistierend. 
Nicht alles Furfurol, welches in den Bierwürzen nachgewiesen werden 
kann, wird von den Malzen mitgebracht, sondern nach Versuchen von 


1) Zeitschr. f. d. gesamte Brauwesen. Bd. XXV. 1902. N0.3. S.33. (Nach 
Ref. aus Centralbl. f. akteriolog. 1902, Bd. VIII.. Heft 18,19). 
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Windisch ist auch der Maischprozeß von Einfluß auf die Bildung 
von Furfurol. Über die Höhe, bis zu welcher der Gehalt an Furfurol 
in der Würze ansteigen kann, liegen Angaben nicht vor, jedoch scheint 
allgemein die Anschauung zu herrschen, daß sich dasselbe niemals in 
größerer Menge anhäufen kann. | 

Verf. hat nun das Furfurol in bezug auf seinen eventuell schädigenden 
Einfluß auf die Hefe einer näheren Prüfung wnterzogen. Er kultivierte 
verschiedene Hefen in steriler Würze, welche einen verschieden hohen 
Furfurolzusatz bekommen hatte. Da die Wirkung der Hefegifte nicht 
nur von der dargebotenen Giftdosis abhängig ist, sondern naturgemäl; 
auch von der Menge der eingeimpften Hefezellen, so wurden 2 Ver- 
suchsreihen mit geringerer (2 Platinösen aus den dickbreiigen Hefe- 
absatz) und größerer (1 com der gleichen Hefeart) Einsaat nebeneinander 
verglichen. Sämtliche Versuche ergaben, daß das Furfurol auf Hefe 
entwickelungshemmend, jedoch in verschieden hohem Grade einwirkt. 
Bei geringerer Einsaat liegt für die Mehrzahl der untersuchten Hefen 
die Grenze, bis zu welcher eine Vermehrung stattfinden kann zwischen 
0.25 und 0.5 Volumprozent. 0.5% Furfurol wirkte in allen Fällen 
tödlich. Bei größerer Einsaatmenge verschiebt sich die Grenze auf 
Konzentrationen zwischen 0.5 und 1.0%, wo 1.0% absolut tödlich wirkt. 
Das Furfurol ist somit wohl ein Hefegift, jedoch wie das Maltol nur ein 
sehr schwaches. Jedenfalls haben die entwickelungshemmenden Mengen 
für die Praxis keine Bedeutung, da sie weit über die Grenze derjenigen 
hinausgehen, in welcher das Furfurol in Würze auftreten dürfte. 

Im allgemeinen konnte überall dort, wo eine Entwickelung von 
Hefe stattgefunden hat, mit Sicberheit eine Abnahme des Furfurol 
konstatiert werden. Zwar kann die Menge des verschwundenen Fur- 
furols nicht quantitativ bestimmt werden, hingegen läßt die auf Schätzung 
beruhende Abnahme der Intensität der Reaktion einen Schluß zu auf 
die mehr oder weniger große Menge des vorhandenen Furfurols. Eine 
Abnahme des Furfurolgehaltes erfolgt um so schneller und ausgiebiger, 
je rascher und stärker:sich die Hefe vermehrt. Die Hefen steben al:o 
in direkter Beziehung zu dem Verschwinden des Furfurols aus der 
Würze. Damit ist nicht ausgeschlossen, dal unter Umständen ein ge- 
wisser, sicher aber nur geringer Anteil desselben einfach durch Oxydation 
durch den Luftsauerstoff verschwindet. Immerhin haben Kontrollkölbehen 
nach 2monatlichem Stehen kaum eine wesentliche Abnahme der Stärke 
der Furfurol-Reaktion gezeigt. In welcher Weise das Furfurol durch 


lie Hefe zerstört wird, mul) weiteren Versuchen vorbehalten bleiben. 
[43] W. Holliger. 
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Über Hemmungs- und Giftwert einiger Substanzen für Hefen. 
Von D. C. Wehmer.') 


Bekamntlich ist die ‘schädliche Dosis einer Substanz weder für ver- 
schiedene Organismen, noch für denselben Organismus unter allen Um- 
ständen gleich, sondern von den obwaltenden speziellen Verhältnissen 
abhängig, und die nackte Zahlenangabe für die giftige Konzentration 
eines Stoffes ohne Bezugnahme auf die besonderen Bedingungen 
hat daher nur geringen Wert. Als Ursache dieser Variabilität ist der 
Umstand anzusehen, daß die Resistenz eines Organismus von seinem 
Wohlbefinden abhängt. 

In der Überzeugung, daß die bislang nur an pathogogenen Bakterien 
erörterte Variabilität auch bei den Hefen zu finden sei, untersuchte 
Verf. unter Zugrundelegung einiger Literaturangaben und eigener Be- 
obachtungen die bei den Hefen obwaltenden Verhältnisse. 

Im allgemeinen äußert sich hier der schädigende Einfluß einer 
mitileren Dosis in successiver Weise, indem die anfangs geringe Störung 
der Lebenstätigkeit sich zu einer völligen Hemmung steigert, bis schließ- 
lich Abtötung erfolgt. Je stärker das Gift, um so schneller folgen diese 
Phasen aufeinander, und Wachstum und Stoffwechsel werden verschieden 
beeinflußt. Im allgemeinen richtet sich der Effekt nach der Art und 
Konzentration des Giftes, der spezifischen Natur des Organismus, der 
Summe der Lebensverhältnisse (Temperatur, Art und Menge der Nahrung, 
chemische Reaktion des Mediums) und der Dauer der Einwirkung, 
während für die alkoholische Gärung außerdem noch die Menge der 
ausresäten Hefe in Betracht kommt. 

Bei optimaler Wachstumstemperatur und günstigster Substrat- 
zusammensetzung wird der hemmende Wert eines Giftes immer geringer. 

Die Empfindlichkeit der einzelnen Heferassen ist zwar ebenfalls 
verschieden, jedoch legt Verf. diesem Umstande für die annähernde 
Bestimmung des Hemmungs- und Gifwwertes, wenigstens bei technischen 
Hefen, keine besondere Bedeutung bei. 

Nach vorstehenden Tatsachen erscheint es durchaus erklärlich, dal 
die Angaben über den gärungshemmenden Wert, namentlich organischer 
Sauren, in der Literatur stark auseinander gehen, und es erscheint da- 
her eine unabweisbare Forderung, daß für vergleichende Betrachtung 
nur aus ganz überein angeordneten Versuchen gewonnene Resultate ver- 
wertet werden sollen. 


!, Centralbl. f. Bakt., 9. Bi., Ar. 13. 
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Bei der speziellen Besprechung der einzelnen Substanzen wendet 
Verf. sich zunächst zur 

Milchsäure. Dieselbe verzögert zwar die Sprossung und Gärung 
im allgemeinen oberhalb 1%, jedoch können Maischen und Würzen selbsı. 
bei 1 bis2% noch spontan in Gärung übergehen, während 7 bis8% schon 
merklich störend wirken. Als Beleg für die Bedeutung der Versuchs 
anordnung wird erwähnt, daß eine Hefe in der Hefenmaische mit 0,5% 
Milchsäure vorzüglich arbeitete, während nach ihrer Übertragung in die 
Hauptmaische die Gärung stark abfiel und nicht zu Ende kam. Weit 
empfindlicher als Hefen sind Bakterien gegen Milchsäure, deren 
Hemmungswert selbst für die widerstandsfähigsten schon um 100 und 
darüber liegt. 

Essigsäure. Die in der Literatur enthaltenen sehr verschiedenen 
Angaben über den Hemmungswert — zwischen 40 und 160 — sind 
auf verschiedene Versuchsanordnung zurückzuführen. Bakterien und 
andere Pilze sind mit Ausnahme der Essigbakterien ungefähr gleich 
empfindlich wie Hefen. 

Buttersäure. Als Hemmungswert setzt Verf. 70 bis 140; währen! 
bei eineın eigenen Versuche 0.5% DButtersäure binnen 50 Tagen zur 
Abtötung aller Hefezellen ausreichte. Die gewöhnlichen Maischebakterien 
sind meist weniger empfindlich und vertragen meist bis zu 1%. In 
Brennereimaische liegt der Hemmungswert (15°) bei 70. 

Oxalsäure stört die Gärung schon bei 0.5, und selbst 0.1% 
Ameisensäure wirkt ähnlich. Salicylsäure und Benzoösäure 
heben bei 0.1% die Sprossung der Hefen auf, bei 0.2% auch die 
Gärung. Noch mehr werden Bakterien geschädigt. 

Der nachteilige Einfluß der arsenigen Säure bezieht sich nur 
auf Wachstum und Vermehrung, während die Gärwirkung durchaus 
von der angewandten Hefemenge abhängt und noch bei 1 bis 2% Arsenik 
recht lebhaft sein kann, ja selbst durch 10% nicht völlig unter- 
drückt wird. 

Formaldehyd hebt schon in Spuren Wachstum und Gärung auf, 
und nur bei viel Hefe kann in "/,% Lösung Gärwirkung kurze Zeit 
eintreten. 

Verf. zieht zum Schlusse die Folgerung, daß trotz der Unvoll- 
kommenheit seiner Zahlen doch für eine Reihe unter gleichen Um- 
stünden geprüfter Substanzen das Giftverhältnis gegen Hefen einiger- 
maben festgestellt werden kann und gibt daher die für diese erlangten 
Mittelwerte unter aller Reserve an. IGä su! Beythien 
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Untersuchungen 
über gewisse Trübungserscheinungen bei Flaschenweinen. 
Von Prof. Dr. Julius Wortmann. 


Verf. ist bereits seit einer Reihe von Jahren mit der Beobachtung 
über die Natur und das Zustandekommen der in Weinen überhaupt 
auftretenden Trübungserscheinungen beschäftigt. In den vorliegenden 
Fällen handelt es sich um eine ganze Serie von 1895er Rheingauer 
Wenen, welche alle blank und glanzhell auf die Flaschen gebracht 
worden waren, jedoch darauf nach einer Zeit der Reihe nach um- 
schlugen. Es sind gerade 1895er Weine gewesen, welche im Fasse 
scheinbar völlige Flaschenreife erlangten, jedoch später, auf die Flasche 
gebracht, unter Ausfällen von Verbindungen eiweißartiger Substanzen 
mit Gerbstoffen trübe wurden, d. h. umschlugen. 

Nach den Beobachtungen des Verf. sind nun unter gewöhnlichen 
Verbältnissen die Zellen der Beerenhäute zur Zeit der Lese weich und 
abgestorben und nicht selten sogar von Schimmelpilzen durchwuchert. 
Der Inhalt dieser abgestorbenen Zellen ist damit dem Einfluß des Luft- 
sauerstoffes vollständig ausgesetzt. Es finden demzufolge Oxydations- 
prozesse statt, welche zum Teil dahin geben, daß unter Bräunungs- 
erscheinungen ein Teil der vorher gelösten Stoffe eiweißartiger Natur 
als unlöslich abgeschieden werden. Derartige Oxydationen und Ab- 
scheidungen finden aber nicht statt, so lange die betr. Zellen noch 
lebend sind. Aus gesunden Beeren gekelterte Moste dagegen besitzen 
jene Stoffe zunächst noch ungelöst. Tritt nun die Gärung ein, so fehlt 
es bald an Sauerstoff und vielleicht verhindert auch die zu dieser Zeit 
in großen Mengen vorhandene Kohlensäure ein zeitiges Ausfallen dieser 
oıydablen Substanzen. Wenn indessen die Gärung vorüber ist und 
der Jungwein wieder einem wenn auch langsamen so doch kontinuier- 
lichen Luftzutritt durch die Faßwanderungen hindurch ausgesetzt ist, 
dann finden nun entsprechend dem Zutritt des Sauerstofles jene Oxy- 
Jations- und Trübungsprozesse nachträglich und entsprechend dem lang- 
‘ameren Zutritt des Sauerstoffes längere Zeit andauernd statt, welche, 
falls die Zellen der Beerenhäute abgestorben waren, schon vorher, d.h. 
zur Zeit als die Trauben noch am Stock sich befanden, in relativ kurzer 
Frist sich einstellen. Da nun im Jahre 1895 fast ausschließlich ganz 
resunde Trauben geherbstet wurden, d.h. solche deren Beerenhautzellen 


. 4 „Weinbau und Weinhandel“ durch „Die Weinlanbe“ 1902, No. 41, 
S. 494 bie 496. 
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vor allen Dingen noch gesund und lebend waren, so dürfte wohl in 
den meisten Fällen hierin das Umschlagen der Weine genannten Jahr- 
ganges zu suchen sein. 

Dagegen ergab nun die Untersuchung der zu Anfang erwähnten 
stark schleierartig getrübten Weine, daß der Schleier in allen Fällen 
durch außerordentlich feine Körnchen und körnchenförmige Massen 
hervorgerufen worden war, wie solche als die letzten Reste unzer- 
störbarer Substanz bei den Zersetzungsvorgängen der Hefezellen im 
Weine zurückbleiben. Infolge der außerordentlich geringen Größe und 
Feinheit dieser körnchenförmigen Gebilde bleiben dieselben im Weine 
suspendiert und gelangen nur in sehr geringen Massen zum Absetzen. 
Daher rührt auch die feine und selbst bei längerem Stehen und weder 
durch Filtrieren noch durch Schönen fortzubringende schleierartigı 
Trübung. 

Aus diesen übereinstimmenden Befunden geht mit Sicherheit hervor, 
daß sämtliche Weine zu früh auf die Flasche gebracht worden waren: 
denn die Weine hatten zu jener Zeit zweifellos noch eine Zusammen- 
setzung, welche eine nachträglich weitere Vermehrung der wahrscheinlich 
nur in sehr geringer Zahl zunächst vorhandenen Hefezellen ermöglichte. 
Nachdem den Hefen dann mit der Zeit in den verschiedenen Weinen 
die Bedingungen zur Ernährung entzogen worden waren, in erster 
Linie wahrscheinlich infolge des Aufzehrens des im Weine gelösten 
Luftsauerstoffes, fingen sie an abzusterben und gingen in Zersetzung 
über. Hand in Hand damit traten daun die letzten unzerstörbaren 
Reste der Hefezellen in den Wein über und verursachten bald schwächer. 


bald stärker hervortretende schleierartige Trübungen desselben. 
[83] Honcamp 


Die Lüftung der Milch. 
Von Charles E. Marshall.?) 


Bei den verschiedenartigen Ansichten über die Zweckmäßigkeit der 
seit Alters her geübten Milchlüftung hielt Verf. es für angezeigt, durch 
eine Reihe von Versuchen zu entscheiden, in welcher Weise dieses Ver- 
fahren, welchem die Praktiker die mannigfachsten Vorteile: Entfernung 
animalischer Riechstoffe, Erzeugung von mehr und besserem Käse, von 
mehr und besserer Butter, schnellere Abscheidung des Rahmes, leichtere: 
Verbuttern desselben usw., zuschreiben, die Eigenschaften der Milch 


») Central-Blatt f Bakteriol. 9. Bd. Heft 9, 10, 11, 12, 13. 
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beeinflußt. Die bisher über diesen Gegenstand veröffentlichten Arbeiten 
erschienen ihm unzureichend, weil die Autoren nicht angeben, was sie 
unter Milchlüftung verstehen und daher gar nicht feststeht, ob sie zu 
ihren Versuchen das richtige Ausgangsmaterial benutzt baben. 

Da als wesentliches Kennzeichen der Lüftung die Verringerung 
de: Kohlensäuregehaltes und ein Zuwachs an Sauerstoff anzusehen ist, 
) bestimmte Verf. zunächst die Menge der verschiedenen gasförmigen 
Bestandteile, Kohlensäure, Sauerstoff und Stickstoff in Milch, welche 
mit Luft überhaupt nicht in Berührung gekommen war. Dieselbe 
wurde vermittels einer Modifikation des von Pflüger benutzten Ver- 
fahrens aus dem mit einer Kautschukhülle umgebenen Kubeuter er- 
molken und über Quecksilber aufgefangen. 

Die gleiche Bestimmung wurde alsdann ausgeführt mit einer auf 
gewöhnliche Weise gemolkenen Milch, sowie mit gelüfteter Milch. Das 
Lüften geschah einerseits in der Weise, daß man die Milch Tropfen 
für Tropfen eine um 20° geneigte Ebene herabrinnen ließ und zwar 
sowohl über Glas, Zinn und Kupfer, andererseits, indem man sie durch 
(jlaswolle oder Kupfersiebe hindurchschiekte. Endlich wurde auch der 
Einfluß des Sterilisierens auf den Gasgehalt und die Art der entbun- 
denen Gase ermittelt. 

Eine Reihe weiterer Untersuchungen bezweckte den Einfluß von 
Bakterien, sowie von antiseptischen Stoffen, Lysol, auf den Lüftungs- 
proze klarzustellen, und zwar wurden die Bakterienkulturen in 
den verschiedenen Nährböden, sowohl reiner Luft, wie 100% -—-96, 
52—62.9—32.9% Kohlensäure, ferner der Einwirkung von Wasserstoff 
und Stickstoff ausgesetzt. Schließlich wurde auch noch die Bedeutung 
les Säuregrades der Milch auf das Bakterienwachstum unter den ver- 
chielensten Bedingungen einer eingehenden Prüfung unterzogen. 

Verf. zieht aus seinen Untersuchungen nachstehende Schlul)- 
folgerungen: | 

Von dem Zeitpunkt des Melkens bis zum Konsum oder zur Ver- 
arbeitung auf Molkereiprodukte unterliegt die Milch der Einwirkung 
der Luft, welche sich einerseits in einer Abnahme der Kohlensäure und 
andererseits einem Ansteigen des Sauerstoffirehaltes äußert. Durch eine 
Vergrößerung der Flüssigkeitsoberfläche wird die Wirksamkeit der 
Lüftung wesentlich erleichtert, jedoch kann der Gehalt der Milch an 
Kohlensäure nur schwierig unter 1% herabgedrückt werden. 

Da mit der Lüftung die Gefahr einer Absorption schätdllicher Gase 
verbunden ist, muß der Prozeß in absolut reiner Luft vorgenommen 
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werden. Schütteln der Milch begünstigt, ebenso wie die Vergrößerung 
der Oberfläche, den Austausch der Kohlensäure gegen Sauerstoff. 

Üble Riech- und Schmeckstoffe, welche von aromatischem Futter, 
physiologischen und patbologischen Prozessen herrühren, werden durch 
das Lüften zum größten Teil dauernd beseitigt. Hingegen kehren die- 
jenigen Gerüche, ‚welche auf einer Bakterientätigkeit beruhen, nach 
vorübergehender Zerstörung mit erneuter Entwickelung der Bakterien 
zurück. . 

Bei Gegenwart antiseptischer Mittel verläuft die Oxydation der 
Milch langsam. Sobald in einem über Milch befindlichen abgeschlossenen 
Luftraum schnelle Abnahme des Sauerstoffs und Zunahme der Kohlen- 
säure 'beobachtet wird, ist dies auf die Tätigkeit von Bakterien zurück- 
zuführen. 

Die Lüftung verändert weder die Tätigkeit noch die Zahl dJer 
Bakterien. 

Die Anwesenheit sehr geringer Mengen von Sauerstoff begünstigt 
nach Brieger die Bildung toxischer Produkte durch die Bakterien, 
während dieselben bei reichlichem Sauerstoffvorrat nicht toxische Sub- 
stanzen produzieren und in diesem Sinne wird daher die Milch durch 
(las Lüften günstig beeinflußt. (Te. 69] Beythien. 


Scheiden die Nitritmikroben eine Oxydase aus? 
Von W. Omelianski.!) 


Um zu ermitteln, ob die oxydierende Tätigkeit der Nitrifikations- 
organismen ausschließlich durch unmittelbare Einwirkung der lebenden 
Mikroben auf die oxydierbare Substanz sich abspielt oder auch außer- 
halb der lebenden Zelle durch Beteiligung eines von der letzteren aus- 
geschiedenen oxydierenden Enzyms, einer Oxydase, zustande kommen 
kann, stellte Verf. mit dem Nitritbildner, dessen oxydieremde Fähigkeit. 
deutlich energischer als die des Nitratbildners ist, Versuche an. Die 
dazu erforderlichen Mengen gut arbeitender und genügend reicher Kulturen 
dieser schr langsam wachsenden Mikroben ließen sich nur unter erheb- 
lieben Schwierigkeiten gewinnen. 10 große Kolben nach Roux wurden 
mit je 12 der gewöhnlichen Lösung für Kultur des Nitritbildners: 2 9 
Ammonlumsulfat, 29 Chlornatrium, 19 Kaliumphosphat, 0.5 g Magnesium- 
sulfat, 0.4 9 Ferrosulfat in 1000 9 Wasser, gefüllt und außerdem mit. 


'!) Centralblatt für Bakterivoloeie, 9. Bil... 3/4 Hett, S. 113. 
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überschüssiger Magnesia versetze Die am 5. bis 9. März 1900 reichlich 
yeimpften Kolben ließen nach längerer Aufbewahrung bei Zimmer- 
temperatur am 28. April keine Nitrifikation erkennen und wurden dann 
im Brutschrank bei 35° gehalten. Von diesem Zeitpunkt an bis zur 
Unterbrechung der Versuche am 26. September oxydierten die zehn 
Kulturen zusammen 100 9 Ammonsulfat. 

Zur Prüfung auf eine ev. gebildete Oxydase wurde am 6. Oktober 
ein Teil der 5. Kultur filtriert und Flüssigkeit, sowie Niederschlag ge- 
trennt untersucht. Obwohl die Flüssigkeit mit Guajatinktur keine 
Reaktion ergab, wurden doch zur sicheren Entscheidung der Frage 
10 kleine Kölbchen mit je 20 cem des Filtrats beschickt und 5 der 
kKölbehen 30 Minuten lang auf 90° erhitzt, die anderen aber bei ge- 
wöhnlicher Temperatur belassen. Alsdann wurden abgemessene Mengen 
Ammonsulfatlösung hinzugegeben. Die Feststellung, daß nach einem 
Tage die erhitzten, wie die nicht erhitzten Kölbchen die gleiche Ammoniak- 
menge enthielten, beweist, daß keine Oxydase vorhanden war. 

In gleicher Weise wurde der zur völligen Entfernung der Salze 
gründlich ausgewaschene und dann mit Seesand verriebene Niederschlag 
behandelt, ohne daß auch bei diesem die geringste Nitrifikation resp. 
die Anwesenheit einer Oxydase sich hätte nachweisen lassen. Nach 
den Versuchen des Verf. scheint also die chemische Arbeit des Nitrat- 
bildners mit dem Leben der Zelle gleichsam untrennbar verbunden 
zu sein. 

Im Anschluß an vorstehende Arbeit berührt Verf. noch den zu 
erst von Gabriel Bertrand nachgewiesenen Zusammenhang zwischen 
der Wirksamkeit der Lakkase und ihrem Gehalte an Aschebestanl- 
teilen, besonders Mangan, und weist darauf hin, daß die Mitwirkung 
von Schwermetallen mebrerer Oxydationsstufen bei der oxydierenden 
Arbeit komplexer organischer Verbindungen nicht vereinzelt dasteht, 
und daß hierin offenbar auch die Rolle des Eisens bei der oxydierenden 
Wirkung des Blutfermentes, des Hämoglobins, gehört. Da ein Zusatz 
von Eisen bekanntlich die Nitrifikation begünstigt, so schien es interessant, 
auch das Mangan in dieser Hinsicht zu prüfen. Hier zeigte sich jedoch 
im Gegenteil, daß Zusätze von Mangansulfat und Laktat zu Kulturen 
der Nitrifikationsorganisnien keine beschleunigende Wirkung ausübten. 
Einem genauen Studium stellte sich allerdings das Ausfallen des kohlen- 
sauren Mangans hindernd entgegen. [Ga 78) Beythien. 
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Versuche über die Verwesung pflanzlicher Stoffe. 
Von Dr. Oskar Bail.!) 


Bei dem hohen Interesse, welches Hygiene und Landwirtschaft in 
gleichem Maße daran haben, daß die massenhaft in den Boden gelan- 
genden organischen Massen nicht der Fäulnis anheimfallen, sondern 
durch Verwesung und vollständige Mineralisierung unschädlich gemacht 
und ausgenutzt werden, erschien es dem Verf. wünschenswert, den \Ver- 
wesungsprozeB einem systematischen Studium zu unterziehen. Denn 
wenn auch die äußeren Bedingungen dieses Vorganges verhältnismäßig 
gut untersucht sind, so ist doch über - die ursächlichen Verhältnisse 
eigentlich nur bekannt, daß die Verwesung der Hauptsache nach durch 
biologische Faktoren bewirkt wird, nichts aber über die Art der in 
Frage kommenden Organismen, über die wahrscheinliche Aufeinander- 
folge einer Flora auf die andere usw. 

Die Untersuchungen des Verf. gingen von der Voraussetzung aus, 
daß bei der Verwesung organischen Materials eine Reihe metabiotischer 
Prozesse sich ablösen müssen, und bezweckten, die jedesmal sich ent- 
wickelnde Flora zu bestimmen und ihr eine bestimmte Veränderung des 
Substrates zuzuschreiben. Als letzteres bewährten sich bei der Un- 
verwendbarkeit tierischen Materiales besonders frische Rhabarberblätter 
wegen ihrer charakteristischen, schnell eintretenden und leicht wieder 
zu erkennenden Veränderungen, jedoch wurde der Prozeß nicht bis an: 
Ende verfolgt, sondern nach Erreichung eines gewissen Stadiums ab- 
gebrochen. Dasselbe charakterisierte sich durch den nach 3 bis 4 Wochen 
eintretenden Umschlag der sauren in die alkalische Reaktion unter 
gleichzeitiger Verflüssigung der Masse. 

Das zu den Laboratoriumsversuchen bestimmte Ausgangsmaterial 
wurde in der Weise gewonnen, daß frisch abgebrochene Rhabarber- 
blätter an feuchten, vor der Sonne geschützten Stellen sich selbst über- 
lassen blieben und dann zur Impfung sterilisierter Blätter benutzt wurden. 
Es erwies sich bald unmöglich, durch mikroskopische und kulturelle 
Untersuchung zu sicherem Schlusse zu gelangen, da die zahlreichen 
verflüssigenden Bakterien jede quantitative Bestimmung der gefundenen 
Organismen unmöglich machten und überdies die Anzahl zu groß ist, 
als daß jeder rein gezüchtete Organismus auf sterile Blätter übergeimpft 
werden könnte. Außerdem vergrößern Symbiosen Unsicherheit und 
Arbeit. 


1) C. Bl. f. Bakt. 9. Bd. Heft 13, 14. 15. 16 und 17. 
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Eine Kenntnis wenigstens der ersten aufeinander folgenden Ver- 
wesungsfloren wurde hingegen dadurch erlangt, daß eine geimpfte Probe 


sterilisierter Blätter fortlaufend untersucht und von Zeit zu Zeit auf 


neue Blätter übergeimpft wurde Dadurch verminderte sich die reiche 
Örganismenzahl und gewährte so einen Einblick in die ersten Stadien 
der Verwesung. Aus dem Impfmaterial selbst wurden 12 Arten von 
Spaltpilzen, 2 Schimmelpilze und 1 Hefe isoliert. Die Versuche, 
Spaltpilze auf die sterilisierten Blätter zu übertragen, mißlangen meist, 
indem die Spaltpilze gar nicht oder nur kümmerlich wuchsen. Mit vor- 
schreitender Verwesung war ferner das Verschwinden der vorher reich- 
lieh vorhandenen Schimmelpilze und das reichliche Auftreten sporen- 
bildender verflüssigender Arten bemerkenswert. Gleichzeitig trat eine 
ansehnliche Bildung von Kohlensäure ein. Ein Überblick über die sehr 
eingehend beschriebenen 5 Versuchsreihen, bezüglich deren auf das 
Original verwiesen werden müß, läßt eine gewisse Gesetzmäßigkeit des 
bhakteriologischen Befundes erkennen. 

Das frisch geimpfte stark saure Material ist offenbar nur relativ 
wenigen Mikroorganismen zugänglich. Unter diesen nehmen Hefen, die 
sich gewaltig vermehren, den ersten Platz ein. Auffallenderweise finden 
sich hingegen Schimmelpilze, die auf gekochten Rheumblättern sehr gut 
forrkommen, bei den Verwesungsproben fast gar nicht. Die Hefen sind 
im ersten Stadium der Verwesung weitaus vorherrschend, erst mit dem 
Nachlassen der sauren Reaktion nimmt ihre Zahl ab, um verflüssigenden 
Bakterien Platz zu machen. Die Bedeutung der Hefen liegt zweifellos 
in ihrer Fähigkeit, die saure Reaktion des Mediums herabzusetzen und 
dasselbe dadurch zur Aufnahme der Bakterien geeignet zu machen 
Die letzteren stimmen mit dem Bacillus subtilis völlig überein. Mit dem 
Auftreten des Heubazillus ist eine sinnliche Veränderung der Blatt- 
masse verbunden, nämlich das rasche Zusammensinken, das Weich- und 
Schmierigwerden der Blätter und der vom Verf. als „tabakartig* be- 
zeichnete Geruch. Dem Bacillus subtilis schreibt Verf. die Hauptrolle 
bei der Verwesung pflanzlicher Stoffe auch über das Auftreten der 
alkalischen Reaktion hinaus zu. 

Weniger sicher ist die CAREEN zweier anderer isolierter Mikro- 
organismen, des modrig riechenden Bazillus $ und des im Anfange auf- 
tretenden Bazillus a zu erklären. 

Der erstere, welcher trotz seines regelmäßigen Vorkommens für 
das Hauptstadium der Verwesung entbehrlich ist, bringt als charakteri- 
stisches Kennzeichen verwesender Rheumblätter den eigenartigen Moder- 
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geruch hervor, der anfangs neben dem tabakartigen besteht, dann aber 
vorherrscht. Der Bazillus ist ein mittellanges, ziemlich plumpes, beweg- 
liches Stäbchen, das sich mit den üblichen Farblösungen gut färbt. 
Der andere als Bazillus @ bezeichnete Mikroorganismus, ein kurzes, 
bis höchstens mittellanges Stäbchen, in Rheumnährboden und auf Kar- 
toffeln plumpes, in anderen Medien etwas dünneres, unbewegliche: 
Stäbchen mit der Neigung zur Bildung kurzer Fäden in flüssigen Nähr- 
boden, bewirkt die Entstehung einer sauren Reaktion des Nährbodens 
und zwar zum Teil durch Milchsäurebildung. Zur Erklärung, daß dieser 
Bazillus, dessen säurebildende Tätigkeit der alkalisierenden Wirkung der 
Hefen zu widersprechen scheint, in den ersten Stadien auftritt, nimnit 
Verf. an, daß derselbe durch Umwandlung der Kohlenhydrate in Säuren 
eine üppigere Vegetation und Ernährung der Hefe ermöglicht. 
Nachdem durch vorstehende Untersuchungen ziemlich wahrschein- 
lich gemacht war, daß an der Verwesung des Rhabarbers im wesent- 
lichen die Hefe, die Bazillen « und x (Heubazillus) und möglicherweise 
auch der modrig riechende Bazillus $ beteiligt sind, wurde versucht, 
durch Überimpfung von Reinkulturen derselben auf sterilisierte Rheum- 
blätter analoge Erscheinungen hervorzurufen. Es ergab sich, daß weder 
die einzelnen Organismen für sich allein, noch auch zu zweien gepaart. 
Verwesung zustande brachten, wohl aber alle zusammen im Gemisch. 
Aus dem Umstande, daß auch Bazillus «e + Bazillus z—+ Hefe eine der 
spontanen völlig analoge Verwesung hervorrief, schließt Verf. daß der 
modrig riechende Bazillus für das Zustandekommen entbehrlich ist. 
Die vom Verf. selbst als nicht einwandfrei bezeichneten chemischen 
Analysen deuten darauf hin, daß von der Zersetzung des Anfangs- 
stadiums hauptsächlich die N.-freien Extraktstoffe betroffen werden und 
daß auch das Rohfett eine auf Umwandlung des Chlorophylis zurück- 
zuführende Abnahme erfährt. Hingegen erscheint die Rohfaser und 
auch der Stickstoffgehalt etwas erhöht. Verf. glaubt aus seinen Unter- 
suchungen den Schluß ziehen zu dürfen, daß die Verwesung der Rha- 
barberblätter bis zum Alkalischwerden und deutlich bervortretendem 
Schwunde ihrer Substanz auf eine Metabrose des Heubazillus 
nach einer Symbiose eines Milchsäurebakteriums mit einer 
Hefe zurückzuführen ist. [Gä. +5] Beythien. 
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Die Ahrenform des Squareheadweizens In ihrer Beziehung zur Ertrags- 
fähigkeit verschiedener Zuchten. Von Prof. Edler.!) Der bekannte Leiter der 
umfangreichen Anbauversuche der D. L. G. weist auf Grund von Körner- 
gewichtsbestimmungen und Halmstärkemessungen an 5 verschiedenen Ahren- 


formen des Squarehead nach, daß nur die kolbige, in der unteren Hälfte lockere 


Ahrenform die höchsten Erträge und das lagerfesteste Stroh zu liefern ver- 
mag. Da aber die ausgesprochene Keulenform in feldmäßigem Bestande, d.h. 
bei dichter Saat nur geringzählig in Erscheinung treten, so muß man wenig- 
stens von einem züchterisch bearbeiteten Squarehead verlangen, daß seine 
Aurenform in der oberen Spindelhälfte einen recht dichten Besatz zeigt im 
Gegensatz zu der unteren Hälfte. Eine parallelartig gebaute Ahrenform 
leistet nach Edlers Ansicht jedenfalls nicht dasselbe wie eine Kolbenform ; des- 
gleichen sind sämtliche nach oben zu spitz verlaufenden und an der unteren 
Spindel schlecht besetzten Formen nur zu verurteilen. [PA. 340) Hoffmann. 


Über den Pentosangehalt der Gerste und des Malzes, Insbesondere über 
das Verhalten der Pentosane bei der Keimung. Von W. Windisch und 
R. Hasse.?) Verff. suchen festzustellen, wie sich die von Tollens und 
Schöne beobachtete Zunahme der Pentosane beim Keimen der Gerste auf 
Malzkorn, Blatt- und Wurzelkeim verteilt. Sie finden, daß die neugebildeten 
Pentosane ausschließlich auf die vegetativen Organe, Blattkeime und Wurzel- 
keime entfallen und daß das Material zum Aufban dieser neugebildeten Pen- 
tosane nicht den Pentosanen der Gerste entstammt, sondern dem Stärke- resp. 
Zuckerbestand des wachsenden Kornes entnommen wird, daß aber den Pento- 
sanen keine Funktion als Reservestoffe zuzuschreiben ist. [44] Burri. 


Wie wird die Kohlensäureabgabe bei Muskelarheit von der Nahrungszufuhr 
beeinflußt? Von J. E. Johansson und G. Koraen.?) Indem Verff. den auf 
die Arbeit ais solche entfallenden Stoffverbrauch am Johanssonschen Apparate 
berechnen und die durch die Nahrungsaufnahme also solche bedingte Steigerung 
des Stoffwechsels als konstant annehmen, kommen sie zu folgenden Ergeb- 
nissen: 

Nahrungsaufnahme beeinflußt die bei der Muskelarbeit ablaufenden Um- 
setzungsprozesse nicht. Zuckerzufuhr läßt die Kohlensäureabgabe bei Muskel- 
arbeit ebenso steigen wie bei Körperruhe. Muskelarbeit bewirkt die gleiche 


' Steigerung der Kohlensäureabgabe bei Zuckerzufuhr wie in nüchternem Zu- 


stande. Ein analoges Verhalten zeirt Eiweiß. 

Im Hunger und nach längerer Muskeltätigkeit nimmt die Kohlensäure- 
bildung bei der Arbeit ab, indem nach Ansicht der Verff. der Glykogenvorrat 
sich erschöpft und das Körperfett zur Energiequelle für die Muskelarbeit wird. 
Dieselbe Erscheinung kommt bei Fettnahrung zur Beobachtung. Es braucht. 
also — entgegen der Chauveau-Seegenschen Anschauung — nach Verff. Fett 
nicht erst in Kohlehydrate umgesetzt zu werden, um als Energiequelle ver- 
wertet werden zu können. [Th. 182] Volkhols. 


Uber Betain In physiologisch-chemischer Beziehung. Von K. Andrlik, 
Al. Velich und VI. Stanek.t) Einer der wesentlichsten stickstoffhaltiren 
Bestandteile der Melasse ist das Betain. Es kommt zu 4 bis 7% in der- 
selben vor. | 
. Zu seiner [solierang ist die Staneksche Methode die geeignetste. Stark 
eingedampfte Melasse wird mit konz. Schwefelsäure auf 130% erhitzt, wobei 


ı) Illustrierte Landw. Zeitung 1903, No. 29. 
?) Wochenschrift"für Brauerei, Bd. XVIII, Bg.'!10, p. 493-495. Nach Ref. im Centralbl. 
f. Bakt u. Par. 9. Abt. Bd. VIII, 8. 602. j 
ne e) Skendin. Arch. f. Physiol. XIII, ?,, S. 251. Centralbl. f. Physiol., Bd. XVI, No. 5, 
"8. 722, 
') Biochemisches Centralblatt, Bd. I, No. 2, 1903, S. 203. 
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der größte Teil der organischen Substanzen zerstört, Betain aber nicht ance- 
griffen wird. Es läßt sich aus dem alkalisch gemachten Reaktionsprodukt mit 
Alkohol extrahieren und durch Einleiten von HCl-gas fast quantitativ als Hydru- 
chlorat fällen. Diese Methode lieferte 92% des in der Melasse enthaltenen 
Betains und wurde auch zur quantitativen Bestimmung bei den physiologischen 
Versuchen benutzt. 

In den Organismus eingeführt, zeigt Betain keine toxischen Wirkungen. 
Wird es in den Magen eines Hundes eingeführt, so sind im Harn nur 1% bis 
28% davon nachweisbar, wenn direkt in den Harn gebracht, 62 bis 65%. 

Beim Einspritzen ins Blut finden sich im Harn 77% des zur Injektion 
verwendeten Betains wieder. Magen- und Pankreassaft verändern Betain nicht, 
ebenso wenig bewirkt Bact. coli comm. in einer Betainlösung bei 37° währeud 
45 Stunden eine Veränderung. 

Im Organismus der Kuh verändert sich das in der verfütterten Melasse 
enthaltene Betain so, daß es weder im Harn, noch in den Faeces, noch in der 
Milch nachweisbar ist. 

Es erleidet also namentlich im Organismus der Wiederkäuer das Betain 
wesentliche Umsetzungen, deren eingehenderes Studium sich die Verff. vor- 
behalten. [Th. 183) Vnikbols. 


Über die Ausnutzung von Erbsen im Darmkanal des Menschen bei weichem 
und hartem Kochwasser. Von Dr. Albrecht P. F. Richter.!) Kochen mit 
kalk- und magnesiareichem Wasser macht die Leguminosen hart dadnrch, daß 
das Legumin in Wasser unlösliche Kalk- und Magnesiaverbindungen bildet, 
die beim Erhitzen eine hornartige Masse liefern. 

Mit hartem Wasser gekochte Erbsen werden in sämtlichen Hauptbestand- 
teilen schlechter ausgenutzt als bei weichem Kochwasser. Diese schlechtere 
Ausnutzung ist einmal auf die Entstehung von Erdsalzalbuminaten und Eıl- 
salzseifen zurückzuführen, welche sich beim Kochen schlecht aufschließen und 
durch die Verdauungssäfte schwer gelöst werden. Teils sind die durch die 
Erdsalze und ihre Verbindungen bewirkten Verdauungsstörungen in klinischem 
Sinne für die schlechte Ausnutzung verantwortlich. 

Die folgende, auf die Selbstversuche des Verf. sich gründende Tabelle 
cibt die prozentualischen Verluste in der Ausnutzung der Erbsen bei weichem 
und hartem Kochwasser wieder. 
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weichem hartem Diflerenz 

Kochwasser | Kochwasser | 
An Trockensubstanz . . . 714 | 8.92 | 1.78 
N: ee 10.16 | 16.60 6.41 
Fett. Er ae ar en 12.44 | 41.08 28.01 
Asche . . 2. 22.2.0048 5; 48.22 | 29 51 


Über die Aufnahme und die Abscheidung der mit den Erbsen und dem 
Kochwasser genossenen Salze gibt die nachstehende. Tabelle Anfschluß: 
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f CaO MgO | CaO MgO CaO XNgO | CaoO MgO | | Cao .  MgO . 
Weiches | | | \ 
Wasser... 0.223 0.85 0.1 0.11 0.227 0.305 0.331 0.106 +0as —O.aoı 
Hartes | | 








Wasser . . 1.0.73 1.055: 0.ose Was O5 1.2 Os 1 a0 "Lo 11 — 0 


I) Archiv für Hygiene, Bd. 46, Heft 3. 1003. 8. 294. 
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Danach ist — trotz des gewöhnlich nicht unbedeutenden Kalkgehaltes 
der Leguminosen — die eingeführte Kalkmenge nicht genügend zur sofortigen 
Erzielung eines Gleichgewichtes zwischen Einnahme und Ausgabe. Die zu- 
seführte Magnesia hingegen ist überreichlich. (Th, 184) Volkholz. 


Einfluß der Radiumstrahlen auf das Wachstum der Tiere. Von Georges 
Bohn.!) Aus Verf.’s an Kröten und Fröschen angestellten Versuchen erhellt 
ein tatsächlicher Einfluß der Radiumstrahlen auf das Wachstum, und zwar 
helingen die Strahlen meist entweder eine Verlangsamung desselben oder gar 
völlige Zerstörung der Gewebe. 

Ein interessantes Ergebnis lieferte die Einwirkung der Strahlen auf 
s Tage alte (Termin der Umwandlung in Kaulquappen) und jüngere Frosch- 
:mbryonen. Aus ersteren bildeten sich unmittelbar nach der Applikation Kanl- 
guappenmonstren, letztere lieferten im Momente der Metamorphose in Quappen 
Monstrositäten. 

Es haben also die Becquerelstrahlen nur kurze Zeit einzuwirken, um den 
(rrweben neue Eigenschaften zu geben, die sich nicht sofort, sondern erst im 
Laufe der Zeit in Gestalt von Abnormitäten zu offenbaren brauchen. 

Nach Verfassers Meinung ist der Einfluß der Radiumstrahlen vornehmlich 
in ihrer Wırkung auf das Chromatin zu suchen. ‚Th. 186] Volkholz. 


Uber den Einfluß verschiedener Nahrungsmittel auf den Wassergehalt der 
Hu und den Haemoglobingehalt des Blutes. Von Jiro Tsuboi.?) Voit 
und Subbotin haben ergründet, daß die Art der Nahrung von maßgebendeınn 
Einfluß auf die stoffliche Zusammensetzung des Körpers ist: diejenige un- 
richtige, längere Zeit aufgenommene Nahrung, die den Körper wäßriger macht, 
drückt zugleich den Haemoglobingehalt des Blutes herab. Dabei kann die 
Quantität der Nahrung völlig ausreichend sein. Verf. bestätigt diese Tat- 
sachen durch Versuche mit Katzen und Kaninchen. Durch die Wirkung der 
unrichtigen Ernährungsweise mit Brot und Kartofteln, wobei der Körper unter 
Abgabe von Eiweiß verhältnismäßig viel Kohlehydrate zugeführt erhält, wird 
der Haemoglobingehalt herabgesetzt. Diese Abnahme des Haemoglobins geht 
mit einem größeren Wassergehalt des Blutes und ganzen Körpers einher, und 
zwar ist die Zunahme des Wasserreichtums der Organe das Primäre, die Ab- 
nahme des Haemoglobins die notwendige, Folge davon. [Th. 176) Volkholz. 


Vergieichung der Verdaulichkeit von roher, pasteurisierter und gekochter 
Mich. Von C. F. Doane und T. M. Price.) Wie eine von den Verff. ver- 
anstaltete Umfrage bei Kinderärzten ergab, zieht die Mehrzahl der letzteren 
für die Säuglingsernährung die rohe Milch vor, sobald die Gewähr gegeben 
It. daß ihre Beschaffenheit eine gute ist; anderenfalls wird der Gebrauch 
pastenrisierter Milch empfohlen, von gekochter Milch aber abgeraten. 

Von den Verff. an Kälbern ausgeführte Verdauungsversuche ergaben die 
nachstehenden Zahlen. Es betrug die Verdanlichkeit in Prozenten: 


Vollmilch Vollmilch 
Rohe 10 Minuten Vollmilch Mager- Rohe A» Minute ı 
Vollmilch lang bei 70% gekucht milch Volliwnilch lang bei vu! 
eıhitzt erhitzt 
Protein 94.79 92.39 87.26 91.57 In 92 01 
Fett. . 96.32 94.77 95.410 — g6 10 96.61 


Hiernach wird die rohe Milch von den Kälbern am leichtesten verdaut. 
In solchen Fällen, wo reichliche Milchmengen zur Sicherstellung der Lebend- 
gewichtszunahme verfüttert werden, bleibt beinahe ein Zehntel der Trocken- 
substanz unverdaut. Auffallend war, daß gekechte Milch meist heftige Durch- 
falle bei den Tieren hervorrief. [Th. 178) Hebebrand. 


!; Compt, rend.. Bd. 136, No. 17, 1913, S. 1012. 

‘) Zeitschrift für Biologie 1903, Bd. 44, neue Flolge Bd. 46, Heft 3. S. 376 ff. 

) Experim. Stat. Rec. 19011902, Band 3, S. 74; Zeitschr. f. d. Unters. d. Nahrungs 
u. Genuß. 1903, Band #, 8. 221. 
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Ausnutzungsversuche bei Aufnahme von trookenem und gequollenem Ei- 
weiß mit und ohne Zugabe von Fieischextrakt. Von Max Voit.!) Die Ver- 
suche wurden vergleichsweise mit frischem und ausgewaschenem Muskelfleisch. 
Fleischmebl, und Fleischmehl mit Fleischextrakt angestellt. Der durch den 
Kot bedingte Verlust an Trockensubstanz, organischer Substanz und nament- 
lich an Stickstoff war in den beiden Reihen mit Fleischmehlnahruug deutlich 
größer als in den entsprechenden Reihen mit ausgewaschenem und frischem 
Fleisch; die Ausnutzung nach Aufnahme des Fleischmehles war also schlechter 
als die nach Aufnahme der letztgenannten beiden Arten. Diese schlechtere 
Ausnutzung kann wohl nur auf die durch die Darstellung aus frischem Fleisch 
bedingte Anderung des physikalischen Zustandes des Fleischeiweißes zurück- 
geführt werden. Die vermehrte Ausscheidung von organischer, namentlich 
stickstoffhaltiger Substanz im Fleischmehlkote läßt darauf schließen, daß 

rößere Mengen des Fleischmeliles unresorbiert im Kote mit abgegangen sind. 

as schlechter ausnutzbare, mehr Kot bildende Fleischmehl veranlaßte zu- 
gleich eine schlechtere Ausnutzung des Fettes, ein Beispiel dafür, daß die 
Ausnutzbarkeit eines Nahrungsmittels keine unveränderliche Grüße darstellt, 
sondern durch gleichzeitig aufgenommene andere Nahrungsmittel beeiuflußt 
werden kann. Man ist deshalb nicht berechtigt, die Ausnutzbarkeit eines 
Nahrungsmittels derart zu bestimmen, daß man es mit anderen Nahruugs- 
mitteln von vorher bestimmter Ausnutzung zusammen zuführt und dann deu 
Überschuß über die aus diesen Nahrungsmitteln zu erwartenden Kotmengen 
als von dem zu untersuchenden Nahrungsmittel herrührend annimmt. ie 
löslichen Eiweißkörper, Peptone und Albumosen können nicht dazu dienen. 
dem gesunden Körper seinen Bedarf an Eiweiß zuzuführen; dazu sind sie 
außerdem zu teuer. Diese Stoffe sind für den Gesunden entbehrlich und sogar 
nachteilig. (Th. 234] Neumann. 


Vergleichende Fütterungsversuche mit Palmkernkuchen und mit Sheanuß- 
kuchen sind von Maximilian Ripper?) an der landwirtschaftlichen Ver- 
suchsstation zu Wien an Milchkühen ausgeführt worden. Nach denselben 
sollen die mit deu Bassiakuchen sehr nahe verwandten oder identischen Shea- 
nußkuchen bei der Milcherzeugung als Kraftfuttermittel ebenso wirken wie 
Palınkernkuchen. Demgegenüber sei vom Ref. bemerkt, daß die Bassiakuchen 
eine sehr geringe Verdaulichkeit besitzen?) und dieserhalb die Bezeichnung 
Kraftfutter überhaupt nicht verdienen. [Th. 218] Red. 


Beitrag zur Kenntnis der Zusammensetzung der Kuhmlich. Von L. Moer- 
man.) Der Verf. hat die Abendmilch von Arbeitskühen brabant-holländischer 
Kreuzung nach einem Arbeitstage und nach mindestens 24-stündiger Ruhe 
untersucht und beobachtet, daß die Milch, welche nach der Arbeit ermolken 
wurde, mehr Trockensubstanz enthielt, als die nach der Ruhepause gewonnene, 
während die Milchmenge eine geringere war. Die Ergebnisse der Untersuchung 
von je 24 Milchproben sind in der nachstehenden Tabelle wiedergegeben. 


Nach der Arbeit Nach der Ruhe Schwankungeu 

Mittel Mittel aller Proben 

Spezifisches Gewicht bei 15° 1.0321 1.0321 1.0292— 1.0350 
Trockensubstanz . . ....125% 12.0 % 10.3 —14 5 
Bett. 2 2.0 Su Be 3.2 „ 1.31— 5.67 
Fettfreie Trockensubstanz . . 890 „ 85 „ 6.59—10.74 
Asche u... 2 8 & win a a O0 0.73 0.59— 0.95 
[Th. 179] Hebebrand. 


Der Einfluß des Alters auf die Milchleistung °) ist nach Beobachtungen der 
Allgäuer Herdbuchgesellschaft, mitgeteilt vom „Bayrischen Senn“, in der Weise 


I) Zeitschrift für Biolog. 45, 79—103 u. Chem Centralbl. 1903, II, 518. 

*, Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Usterreich. 1403, 8. 620. 

®; Diese Zeitschritt, Ju0?, 8. 235. 

% Rull. Assoc. Belg. Chem. 1902, T. 16, P. 147; Zeitschr. f. d. Unters. d. Nahrungsm. 
18053, Rd 6 S. 22. 

», Dlustr landw. Ztg 1203, No. 17. 
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zum Ausdruck gekommen, daß im allgemeinen bis zum 5. Kalbe ein Steigen 
der Leistung stattfindet, um von da ab wieder allmählich zu fallen; mit der 
Leistang scheint auch über ein gewisses Alter hinaus der Gehalt der Milch 
etwas abzunehmen; nachstehende Tabelle gıbt hierüber Aufschluß: 




















e = Tag der | Im !65 Tagen erhielt man 
der beob- DE le N ae 
achteten Meik- | Trocken- Aleh vet an 

- Kühe zeit | zeit e kg 1:9 kg 

Beim 1. Kalb 187, 346 | 53 | 2692 | 9877 | 3490 
ua 118 | 323 66 | 2993 | 10725 | 377.7 
3. 179318 | 064 | 3184 | 116.01 | 40901 
de, 168 | 311 66 || 3295 | 120.78 | 42las 
de 1, 322 65 | 3469 | 125.7 ı 44209 
ee T | 3458 | 12546 | 40h 
Bei mehr Kälben. . | 85 | 311 ı 75 | 3166 ! 11315 | 399.48 


Die Gesamtmilchsteigerung zwischen dem ersten und fünften Kalb be- 
tragt 777 kg oder 29.8% des Erstlingsertrages; in ähnlicher Weise ist auch der 
(halt an Fett und Trockensubstanz in die Höhe gegangen und zwar von 
3.7 kg auf 125.16 kg und 349.03 kg auf 442.09 Ag, um später beim 6. Kalb 
etwas zurückzugehen. Dieser Rückgang wird dann bei mehr Kälbern schon 
wesentlich bedeutender. (Th. 172] Zielstorff. 

Mittlere Zusammensetzung der Milch reingezüchteter Kühe verschiedener 
Rassen. Von F.W. Woll.!) Der Verf. hat. die Milch von ®2 Kühen vier ver- 
schiedener Rassen untersucht und die nachstehend wiedergegebenen prozen- 
tigen Zahlen erhalten. 


Holsteinisch- Guern- Short- Rote horn- 

Friesische Rasse seys horns lose Rasse 
Belt: - s. ..3- 272 2 3 5.39 3.52 34 
Trockensubstanz . . 11.78 14.46 12.60 12.57 
Casein und Albumin 3.13 3.45 353 334 
Milchzucker . . . 432 483 4.03 4.75 
Asche. . . 2.2.05 0.79 0.92 v.74 

Milchertrag pro Tag 21.05 kg — kg 11.06 kg 11.83 kg 


Von diesen Zahlen geben nur die auf die holsteinisch-friesische Rasse 
bzüglichen ein rechtes Bild von der mittleren Zusammensetzung der Milch 
dieser Rasse, da sie das Mittel von 75 Analysen der Milch von 70 Kühen dar- 
stellen, während die anderen Zahlen sich nur auf 2 bis 12 Analysen beziehen. 
Des weiteren hat der Verf. die in der Literatur aufreführten Zahlen für die 
Znsammensetzung der Milch von Kühen, welche den wichtigsten in Amerika 
&»züchteten Rassen entstammen, zusammengestellt. Der mittlere Fettgehalt 
von 502 Proben Milch der holsteinisch- friesischen Rasse betrug 3.30%; 493 Külıe 
derselben Rasse gaben im Durchschnitt täglich 22.18 kg Milch. 

[Th. 122] Hebebrand. 


Böfeimiichuntersuchungen auf Fettgehalt. Von E. Ujhelyi.?) Neben 
5929015 Stück Rindvieh besaß Ungarn im Jahre 1895 auch einen Büttel- 
bestand von 132578 Stück, von denen 104364 (= 78.7%) allein auf Sieben- 
hürgen entfielen. Über den Fettgehalt der Büffelmilch waren systematische. 
das ganze Jahr umfassende Untersuchungen bislang noch nicht ausgeführt 
worden, mit Ausnahme einer Arbeit von Baitner. die sich aber nur auf eine 
eizıge Büffelkuh erstreckte, also über den Einfluß der Individualität keinen 
Anfschluß gab. Zur Beantwortung der letzteren Frage, welche für die Zucht- 
wahl besondere Bedeutung besitzt, wählte Verf. aus 60 Büffelkühen die 30 


') Wisconsin Agric. Exp. Stat. Rep. 190), Band 18, S. 85; Zeitschr. Unters. Nahrungsm. 
1%0°, Band 5, $. 770. 
": Milchztg. 1903. No. 34. 
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bestmelkenden heraus. Einmal in jedem Monat, früh und abends, wurd-s 
von der Milch Proben entnommen und das Gemisch beider Gemelke auf deu 
Fettgehalt untersucht. Es ergab sich, daß der durchschnittliche Ertrag (er 
30 Kühe 1437 / mit einem Fettgehalt von 115.35 kg betrug, daß dieser Ertrix 
aber innerhalb beträchtlicher Grenzen, nämlich von 818 bis 1850 ! schwankte. 
Es lag dies daran, daß die beste Kuh 313, die schlechteste aber nur 264 Melk- 
tage hatte. Der letztere Umstand, daß einzelne Büftelkühe lange Zeit, «r 
sogar ein ganzes Jahr lang trocken stehen, ist eine Quelle steter Klagen, Jie 
nach Ansicht des Verf. zum Ausmustern solcher Kühe führen müßte. 

Der durchschnittliche Fettgehalt der einzelnen Kühe schwankte von 
6.55% bis 8.55%: das Monatsmittel sämtlicher Kühe von 6.53% bis 8.03%. An 
niedrigsten war das letztere in den Monaten Oktober bis Dezember, am höchsten 
im Mai und Juni. Noch größere Abweichungen zeigten die einzelnen (remelkr: 
der niedrigste Fettgehalt betrug 4.60%; 32 Proben enthielten weniger als 6% 
Fett. Demgegenüber wurde 54mal über 9% gerunden und als Maximum er- 
zab sich 116%. Als Ursache dieser enormen Schwankungen, welche bei der 

üftelmilch weit größer sind als bei der Kuhmilch, betrachtet Verf. die außer- 
ordentliche Empfindlichkeit der Büffel gegen kaltes Wetter, Anwesenheit 
fremder Tiere und Menschen im Stalle u. dergl., welche die Tiere leicht zum 
Zurückhalten der Milch veranlaßt. 

Verf. zieht aus seinen Untersuchungen den Schluß, daß das Individuum 
von großem Einfluß auf die Zusammensetzung der Milch ist, und daß die-r 
Umstand durch richtige Zuchtwahl wohl ausgenutzt werden sollte. 

Aus einem Vergleich mit 36 ungarischen Kühen, welche in demselben 
Stalle standen und dasselbe Futter erhielten, ergab sich ferner, daß die Büft) 
tür dasselbe Futter gegen 1000 } Milch mehr lieferten als die Kühe, daß sr 
also entschieden bessere Melkerinnen sind und daß ihrer Zucht daher erhöht: 
Aufmerksamkeit gewidmet werden sollte. 

Zu berücksichtigen ist allerdings, daß die Büffelmilch in den Zentrifuger 
nicht völlig entrahmt wird, sundern noch 2,5% Fett zurückhält, jedoch hä. 
Verf. es nicht für aussichtslos, aus dieser abgerahmten Büffelmilch eventu:ll 
unter Zugabe von Kuhmilch Käse herzustellen. |Th. 230) Beythien. 


Die Zusammensetzung gefrorener Milch. Von E. H. Farrington.!) Gm! 
durchmischte Milchproben wurden rasch zum teilweisen Gefrieren gebracht uni 
das Milcheis, sowie der noch tlüssige Teil der Milch analysiert. 

Wenn der vierte Teil der Milch gefroren war, so enthielt das Eis etwa 
1% weniger Fett als die ursprüngliche Milch, der noch flüssige Teil dagerrı 
,% mehr. War die Hälfte der Milch getroren, so war der Gehalt an Fett 
in getrorenen und nicht gefrorenen Teile der Milch gleich groß. Die übrigrn 
Bestandteile der Milch, nämlich Eiweiß, Milchzucker und Mineralbestandteil 
waren immer in annähernd gleichen Mengen im gefrorenen wie im ungefrorenD 
Anteile enthalten. Th. 195) Mühle 


Das Hühnerel. Von Em. Carpiaux.?) Es ist nicht möglich, die Eier- 
produktion für Belgien mit Sicherheit anzugeben; aber nach den besten Er- 
hebungen beläuft sich der tägliche Verbrauch in Belgien auf etwa 3 Millionen 
Stück im Werte von 210000 Frauken; das würde für ein Jahr die Summe von 
76%, Millionen Franken ausmachen. Da die belgische Zuckerindustrie jährl'ch 
(1902/03) 200000 Tonnen Zucker produziert im Werte von nur 40 Millionen 
Franken, so leuchtet die Bedeutung der Hühnerzucht ohne weiteres ein. Im 
Hinblick darauf hat Verf. eingehende Untersuchungen über die Zusammen- 
setzung des Hühnereies, die Ertragstühirkeit der iu Belgien beliebten Rassen 
im Zusammenhange mit der Fütterunestrare ausgeführt. 

In Frage kamen dabei von Hühnern Kleinen oder mittleren Gewichtes die 
Rassen: Campine, Braekel, Ardenner, Minorka, sämtlich sehr gute Legehühner. 
terner die Rassen Malines, Cochinchina, Orpineton nnd Plymouth Rocks, welch” 


') 19%. Ann. Report Agric. Exp. Stat. of Wisconsin, p. 136. 
") Bull. No. :5 Inst. Chem. et Bact. de ] Etat & Geinbloux. 
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größer und schwerer sind als die vorigen, aber weniger Eier produzieren. 
Das Gewicht der Eier dieser Rassen schwankte zwischen 29.55 g bis 66.45 g 
nnd zwar entfallen davon durchschnittlich 10.17% auf die Schale. Der Kalk- 
zehalt der letzteren betrug 40.29 bis 50.10%. 

Der Albumingehalt des Eiweißes wurde bei den großen Rassen im Mittel 
zu 13,15%, bei den übrigen zu 11.71% gefunden. 

Der Wassergehalt des Eigelbs schwankt wenig und lag zwischen 48 und 
33%: den höchsten Pruzentsatz an Albumin weisen die Eier der Rasse Braekel 
auf, nämlich 17.09%, den geringsten die von Minorkahühnern, nämlich 14.31%. 
Der Fettgehalt ist ziemlich konstant und beträgt im Mittel 30.91%. Die 
Lecithinmenge wurde zu 5.71% (Bärtige von Antwerpen) bis 7.93% vom Ei- 
gelb (Plymouth Rocks) gefunden (0.63 bezw. 0.37% Phosphorsäure). Das Ei 
stellt also ein an assimilierbarem Phosphor sehr reiches Nahrungsmittel vor. 
Andererseits ist zu beachten, daß die Phosphorsäure des Lecithins nicht durch 
Basen gesättigt ist und im Organismus das Bestreben ‚haben wird, auf das 
Tnealgumphosphat der Knochen lösend einzuwirken. Überhaupt ist das Ei 
arm an mineralischen Bestandteilen. 

In der folgenden Tabelle sind die mittleren Gehalte der Eier von den 
verschiedenen Rassen in Prozenten des Gesamtgewichtes zusammengestellt. 





Gut legende Mäßig gut legende 
gen Rassen Zwergras3e 
a) Kreuzung b) rein asiatiech 
Albumin . . . . 12.28 13.04 13.24 11.73 
Fett. . . 2. 2.103 10.33 Y.54 13.03 
Phosphorsäure . . 0.3 0.44 0.41 0.41 
Leeithin . . 2.2.3 0.44 2.21 2.43 
Kalk ....2. 4 4.76 4.61 47% 

Die Anzahl der Eier, sowie inr Gewicht in Kilogrammen im Vergleich zu 
dem Körpergewicht der Henne ist aus der folgenden Zusammenstellung zu 
ersehen. 

Gut legende Bassen Mäßig gut legende Rassen 
u TR 
© D & x © & ı & | 
a a eh 
a a 5 FE 


Gewicht der Henne 2.000 1.500 2.000 1:00 2500 2.500 2.500 3.000 
Zahl der Eier. . . 165 200 140 150 90 110 120 1 
Gewicht der Eier . 10.084 10.590 8.30 T.sa2 5.000 6.523 6.545 5.588 

‚ „Die mittlere Produktion an einzelnen Nährstoffen für ein Huhn und für 

ein Kilogramm Lebendgewicht zeigt folgende Tabelle. 





Gut legende Rassen Minder gut liegende Rassen 
EEE Sa ErsaEe BG i 
pro Hubn pro ıg pro Huhn pro \g 
kg Lebendgewicht kg Lebendgewicht 
Albumin . . . Liu 0.637 0.757 0.289 
Fett. . 2.2.2. 0.980 0.543 0.022 0.237 
Phosphorsäure . 0.037 0.021 0.024 0.009 
Lecithin . . . 0.0 0.111 0.154 0.044 


Die Unterschiede sind danach sehr bedeutend. 

Was nun die Ausnutzung des Futters durch die Hühner anlangt, so be- 
rechnet Verf., daß mehr als die Hälfte des verabreichten Proteins zur Pro- 
duktion von Eiern verwendet wird. Bei den besten Milchkühen dageren findet 
man nur etwa ein Drittel des Proteins der Futterration in der Milch wieder. 
. . Verf. untersucht dann die Frage, ob die Menge assimilierbaren Phosphors 
in dem gebräuchlichen Körnerfutter eine grcnürende ist zur Erzielung enter 
Erträge. Die Körnerfrüchte enthalten nicht mehr als etwa 0.55% Lecithin: 
die als Hühnerfutter seltener zur Anwendung gelangenden Leenminosen haben 
1.» bis 1.63% ; verhältnismäßig sehr hoch ist der Lecithingehalt der Gerreide- 
keimlinge, nämlich 1.55%. Die mittlere Ration einer Henne von 249 Gewicht 
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beträgt pro Jahr ca. 30 kg Körner mit etwa 105 g Lecithin, während man 
von einer guten Legehenne eine Produktion von Eiera mit ca. 204g Lecithin 
erwartet. Stimmt man also der Annahme zu, daß der Phosphorgehalt der 
Eier aus dem Lecithin der Nahrung heıvorgeht, so wird man bei den üblichen 
Futterrationen über geringe Erträge nicht erstaunt sein dürfen. 

Im allgemeinen wird man die höchsten Erträge an Eiern doch nur er- 
zielen können, wenn den Hühnern die nötigen Mengen Protein und Phosphor 
verabreicht werden; es ist auf diesen Punkt zumeist nicht recht geachtet 
worden, insbesondere im Winter, wenn die Tiere den Mangel an Phosphor 
nicht mehr durch Verzehren von Würmern decken können. Überhaupt ist das 
Studium der Geflügelernährung unter dem Gesichtspunkte der Erzielung 
höchster Eiererträge noch sehr rückständig. [Th. 197] Mühle. 


Über die Ernährung der Seldenraupe. Von &. E. Rasetti!.) Die Frage 
nach der für die Aufzucht der Seidenraupe am besten geeigneten Varietät des 
Maulbeerbaumes ist schon oft erörtert worden. Es lag zunächst nahe, die ver- 
schieden guten Resultate, welche mit der Fütterung der zalılreichen Varietäten 
erzielt worden, durch die chemische Zusammensetzung der Blätter zu erklären. 
Indessen haben zahlreiche Analysen dargetan, daß irgend ein hervorragender 
Unterschied in der Zusammensetzung der Blätter verschiedener Arten nicht 
besteht. Wenn mit den Blättern der einen Varietät bessere Ergebnisse erhalten 
werden. als mit denen einer anderen, so dürfte das nicht nur in kleinen Unter- 
schieden im Gehalte an Nährstoften, sondern auch in der Schmackhaftigkeit 
und leichteren Verdaulichkeit der Blätter begründet sein. Besonders häufi 
ist die Frage nach dem Einfluß des Stickstoffgehaltes ventiliert worden. Auc 
der Verf. hat dieselbe von neuem geprüft, iudem er Raupen init eiweißreicher 
Nahrung aufzog. Da es außerdem bekannt ist, daß die Chinesen die zur 
Fütterung der Raupen dienenden Blätter mit Reismehl bestreuen, so hat Verf. 
auch in dieser Richtung einen Versuch angestellt. 

Zu dem Versuche dienten Raupen aus den Rassen Roussillon und Pe- 
stellina. Nach der vierten Häutnng erhielt eine Gruppe der Raupen unver- 
änderte Maulbeerblätter; die zweite Gruppe dieselben Blätter unter Zusatz 
von Eiweiß und die dritte Gruppe unter Zusatz von Reismehl. Die Blätter 
wurden zu dem Zwecke mit einer wässerigen Suspension der Stärke bezw. 
des Hühnereiweißes gleichmäßig überzogen und nach dem Trocknen verab- 
reicht. Die Raupen fraßen die so präparierte Nahrung ebenso begierig wie 
die vier Blätter. Es wurden etwa 3 bis 4 Hühnereiweiße pro Tag und pro 
Tausend Raupen gegeben. Natürlich stand den Tieren so viel Nahrung zur 
Verfügung, als sie nur fressen wollten. Es wurde beobachtet, daß von den 
mit Eiweiß überzogenen Blättern etwas weniger konsumiert worden war als 
von den anderen. 

Die Versuche haben ergeben, daB durch eiweißreichere Nahrung das 
Kokongewicht etwas erhöht wird, daß aber diese Gewichtsvermehrung nicht 
in Seide besteht. Die Menge der erzeugten Seide war am grüßten bei den 
nur mit Maulbeerblättern ernährten Raupen; doch muß bemerkt werden, daß 
die Unterschiede in den drei Gruppen überhaupt sehr geringe waren. Auch 
die Länge des erhaltenen Seidenfadens wurde durch die verschiedene Nahrung 
nur sehr wenig beeinflußt; doch lieferten die mit Reismehl gefütterteu Tiere 
einen etwas kürzeren Faden. Der Faden war am dünnsten bei denjenigen 
Raupen, deren Nahrung das engste Stickstoffverhältnis aufwies. 

[Th. 186) Mühle, 


Versuche über die Veränderungen in der Zusammensetzung der Futter- 
rübe beim Lagern. Mitteilung von dem Versuchsfeld zu Rothamsted. Von 
N. H. J. Miller.?) In einer früheren Arbeit hat Verf. über die Veränderungen 
berichtet, welche Futterrüben beim Aufbewahren in einem kühlen Raume von 
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der Ernte bis zum Juni erlitten hatten. Rüben, welche mit Stalldüunger, 
Mineraldünger und Chilisalpeter gedüngt worden waren, zeigten einen Verlust 
von 19% des Gesamtzuckers; bei der gleichen Düngung, aber ohne Salpeter, 
betrug der Zuckerverlust nur 14%. Auch der Gehalt an Pentosanen war ge- 
ringer geworden; dagegen waren Verluste an Stickstoff nicht eingetreten. _ 

Um weitere Aufschlüsse über den Einfluß der Düngung auf die Ver- 
änderungen beim Lagern der Rübe zu gewinzen, stellte Verf. die folgenden 
Untersuchungen an. Die Rüben erhielten pro Acker 20 Tonnen Stalldung und 
1%/; Zentner Peruguano; sie folgten auf Hafer, gedüngt mit 2 Zentner Sal- 
peter pro Acker. Geerntet wurde am 13. Oktober 1900; die Ernte war reich- 
lich. Von den eingemieteten Rüben wurden am 30. November 1900, am 
». Mai 1901 und 26. Juli 1901 Proben entnommen und analysiert. Es zeigte 
sich, daß die Rüben in der Zeit vom 8. Mai bis zum 26. Juli größere Ver- 
luste erlitten hatten, als in den fünf vorhergehenden Monaten. Der gesanıte 
Gewichtsverlust vom November bis zum 26. Juli betrug 14%, und zwar 11,5% 
Wasser und 25% organische Substanz. Im einzelnen waren nach den mit» 
geteilten Tabellen während des Lagerns verschwunden: 21.7% des Zuckers, 
18.6% der Pentosane, 8.7% der Rohtaser und 29.5% des Stickstoffs. Der Ge- 
halt an Eiweiß war konstant geblieben; eine Erhöhung der Verdaulichkeit des 
Eiweißes war aber nicht eingetreten. 

Der Verf. schließt aus den Ergebnissen, daß im Hinblick auf den ge- 
ringen Gehalt der Rübe an Rolfaser und unverdaulichem Protein ein Vorteil 
vom Lagern der Rübe nicht zu erwarten ist. Dagegen sind die Verluste an 
Zucker und Pentosane nicht unerheblich. Diesen Verlusten nun steht zwar 
die Annehmlichkeit gegenüber, daß man in den frühen Sommermonaten Rübeu 
zum Verfüttern hat; indessen soll man die Rüben keinesfalls zu lange aufheben. 

Von 100 Rüben, welche ein ganzes Jahr gelagert hatten, war nur noch 
eine einzige ganz gesund geblieben. Die Analyse dieser Rübe zeigte, daß im 
Laute jener Zeit 87.5% des Zuckers, 20% der Rohfaser und 45% der Pent..- 
sana verschwunden waren. Der Stickstoffgehalt war derselbe geblieben; doch 
war ein Teil des verdaulichen Eiweißstickstoffs in Nichteiweißstickstoff um- 
gewandelt worden. [Th. 196) Mühle. 


Neue Melasseprodukte. Von L. Grandeau.!) Verf. berichtet. über einen 
Vortrag von Krug, gehalten auf der Versammlung der französischen Zucker- 
fabrikanten in Paris. Krug, Direktor der Zuckerfabrik Braine, wies pulver- 
förmige Melasse vor mit einem Gehalte von 63 bis 65% Zucker ohne Inversion. 
Er stellt sie dar, indem er Melasse unter Zusatz von 1 bis 2% Talg im Va- 
kuumapparat verkocht, bis eine herausgenommene Probe, in kaltes Wasser 
geworfen, hart und spröde wird. Der Wassergehalt dieser Melasse ist noch 
ı bis 2%. Die Masse wird dann in ca. 5 cm dicke Kuchen gegossen und nach 
dem Erkalten gebrochen und gemahlen. Das Pulver ist aber sehr hygrosko- 

isch und muß in Fässern aufbewahrt werden. Am besten wird es mit einem 
\raftfuttermehle im Verhältnis von 100 Melasse zu 60 Futtermehl gemischt 
und kann dann in Säcke gefüllt werden. (Th. 188) Mühle. 


Untersuchungen über Sorghumvergiftungen bei Haustieren. Von A. T. 
Peters.?2) Auf die zahlreichen Berichte hin, nach denen Haustiere, welche 
zufällig in ein Sorghumfeld geraten waren, innerhalb kurzer Zeit unter sehr 
schweren Vergiftungserscheinungen verendeten, hat Verf. es versucht, die 
Ursachen jener Vergiftungen festzustellen. Chemische Untersuchungen von 
Sorghum ergeben keine Anhaltspunkte dafür, daß in der Pflanze selbst irgend 
welche Giftstoffe enthalten sein könnten. Verf. trieb nun absichtlich ver- 
schiedene Tiere in Sorghumfelder, doch ptlegten nur in wenigen Fällen einzelne 
Tiere kleine Mengen der Sorghumpflanzen zu verzehren. Bei diesen Tieren 
traten dann in der Regel jene Erscheinungen wie schwankender Gang. Schlät- 


1) Journal d’Agric. Prat. 1803, p. 592. 
*) The University of Nebraska, Fifteenth Annual Report of the Agricultural Experiment 
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rigkeit usw. ein, die sich vielfach bis zur Bewußtlosigkeit und Muskelkrampf 
steigerten. Tiere, denen man Alkohol als Gegengift eingab, erholten sich zum 
Teil wieder. Eine Kuh, die nur sehr wenig von Sorghumblättern gefressen 
hatte, brach nach 10 Minuten bewußtlos nieder. Auch hier traten Muskel- 
krämpfe, teilweise Lähmung der Zunge, sowie kolikartige Erscheinungen ein. 
Nach 2%), Stunden mußte das Tier abgestochen werden, da ein Aufkommen 
des, Tieres ausgeschlossen erschien. Doch konnte auch die anatomisch-patho- 
logische Untersuchung keine Klarheit bezüglich der Ursache der Vergiftung 
schaffen. Wahrscheinlich sind auch Individualität des einzelnen Tieres, sowie 
der jeweilige Reifezustand der Sorghumpflanze nicht ohne Einfluß. Jeden- 
falls gelang Verf. bisher zu keinem abschließenden Resultat und werden daher 
die Versuche und Untersuchungen noch fortgesetzt werden. [Th. 16°) Honcamp. 


Beobachtungen über vermeintliche Kainitvergiftungen bei Rehen und ex- 
perimentelle Untersuchungen (Fütterungsversuche) über den Einfluß des Kainits 
auf den tierischen Organismus. Von Armin Feser!) Nach verschiedenen 
Berichten sollen durch die Verwendung des Kainits als Düngemittel Vergif- 
tungen bei landwirtschaftlichen Haustieren und auch beim Wilde vorgekommen 
sein. Der pathologisch-anatomische Befund bei mehreren angeblich infolge von 
Kainitvergiftungen eingegangenen Rehen ergab jedoch, daß der Tod der Tiere 
nicht durch Kainit, sondern durch das Vorhandensein einer ungeheurem Anzahl 
von Eingeweidewürmern herbeigeführt worden war. Bei den vom Verf. mit 
Haustieren angestellten Versuchen wurde Kainit in fester Form oder in kon- 
zentrierter Lösung in der Regel überhaupt nicht genommen, dagegen gelang 
es, Kainit in mäßig verdünnter Lösung und zwar einem Jungstiere in 6 Tagen 
2250 g, einem anderen in 8 Tagen 3800 g, einem Schaf in 37 Tagen 950 g 
und einem zweiten in 40 Tagen 3752.5 g einzuverleiben. In diesen Fällen, in 
welchen also den Versuchstieren größere Mengen Kainit in wäßriger Lösung 
beigebracht worden waren, erfolgte außer vermehrter Wasseraufnahme und 
einer hierdurch bedingten Harnvermehrung nur ab und zu Absatz von wei- 
cheren Kotmassen. Nach den vorliegenden Versuchen ist anzunehmen, daß 
Tiere freiwillig nicht so große Mengen Kainit aufnehmen, daß sie dadurclı 
Schaden leiden könnten. Bei gewöhnlicher ausreichender Fütterung werden 
die Tiere in der Regel nur ganz geringe Mengen Kainit zu sich nehmen. 

Ferner ist wiederholt beobachtet. worden, daß infolge der Einstreu von 
Kainit auf den Standplatz der Tiere behufs Konservierung «des Stallmistes 
Entzündungen der Haut des Euters und der Fußenden hervorgerufen werden. 
Diese Gewebsveründerungen lassen sich wohl als Wirkungen des Kainits er- 
klären, weın die Tiere gewissermaßen bei Anhäufung des Düngesalzes in der 
Streu in konzentrierten Salzlösungen tagelang stehen und liegen. 

[Th. 180) Honcamp. 


Zur Frage der Bestimmung der Eiweißstoffe und einiger anderen Stiokstoff- 
verbindungen In den Pflanzen. Von N. Nedokutschajew.*) In seiner Arbeit 
„Über Umwandlungen, welche stickstoffhaltige Stoffe beim Reifen einiger Ge- 
treidearten erleiden“ (Landw. Vers.-Stat. 1902, S. 303—310) ist Verf. zu dem 
Schlusse gelangt, daß bei der Reifung der Gretreideküörner (Roggen, Gerste, 
Weizen, Hafer) der Ubergang der stickstoffhaltigen Substanzen in Eiweiß kein 
vollständiger ist, da sich auch in den reifen Körnern 10 bis 30 Teile des Stick- 
stoffs in Form von Nichteiweiß befinden. Da dieses Resultat unter Anwen- 
dung der Eiweißbestimmungsmethode von Stutzer erhalten wurde, diese aber 
nach den Anzaben von B. Lasczynski (Zeitschritt für das gesamte Brauwesen 
S. 22, 1889) bezürlich der Ansfällung der Albuminosen nieht zuverlässig ist, 
so hat Verf. die diesbezüglichen Untersuchungen wiederholt, indem er sich 
bei der Bestimmung der Allumosen des von B. Lasezynski beschriebenen Ver- 
tahrens bediente, welches im wesentlichen darin besteht, daß ein wässeriger 
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Auszug, der die Eiweißstoffe und Albumosen enthält, unter dem Drucke von 
12, Atm. (bei ca. 1120C.) von ersteren befreit wird, während die zurück- 
bleibenden Albumosen durch Sättigung ihrer Lösung mit schwefelsaurem Zink 
ausgefällt werden. Die erhaltenen Resultate sind in folgenden Sätzen zu- 
sammengestellt: 

1. In den unreifen und reifen Weizenkörnern sind im Wasser lösliche Ei- 
weißstoffe enthalten, deren vollständige Gerinnung nur durch Erwärmen unter 
1!/, Atm. Druck erreicht wird, wobei ein Zerfall derselben, der auf die Re- 
sultate der Bestimmung einen Einfluß haben könnte, nicht beobachtet wird. 

2. Außer den eigentlichen Eiweißstoffen sind in demselben Material Al- 
Bus enthalten, welche bei Sättigung ihrer Lösung mit ZnSO, ausgefällt 
werden. 

3. Bei einer Bestimmung der Eiweißstoffe durch Erwärmen auf 112° und 
der Albumosen durch Fällen mit ZnSO, findet man die Gesamtmenge der Ei- 
weißstoffe etwas größer, als bei der Eiweißbestimmung nach Stutzer, was 
Aue die NEINGIER Fällung der Albumosen durch Kupferoxydhydrat be- 

ingt wird. 

4. Außer den Eiweißstoffen findet sich in den Körnern aller Stadien 
eine beträchtliche Menge Stickstoff in Verbindungen vor, die durch Phosphor- 
wolframsäure ausgefällt werden, worunter ein unbedeutender Anteil auf Xan- 
thinbasen entfällt. 

5. Sowohl die Ergehnisse der quantitativen Analyse, als die vorläufige 
qualitative Untersuchung gestatten die Annahme, daß Jie unreifen Körner ein 
kompliziertes Gemisch kristallisierender Stickstoffverbindungen enthalten; die 
Abnahme derselben beim Reifen deutet aber darauf hin, daß ihnen bei der 
Bildung der Reserveeiweißstoffe der Körner eine wichtige Rolle zukommt. 


(Pfl. 202] Richter. 


Untersuchung von Fieisch-, Hefen- und anderen Extrakten auf Xanthin- 
körper. 1. Die Xanthinkörper des Fleischextraktes. Von Dr. Karl 
Micko.!) Die frühere Untersuchung mehrerer Extrakte auf Xanthine hatte 
dem Verf. bereits ergeben, daß diese Stoffe in außerordentlich wechselnder 
Menge vorhanden sind und daß die organische Substanz einiger der analy- 
sierten Präparate von derjenigen des Fleischextraktes durchaus verschieden 
zusammengesetzt war. In dem Bestreben, auf Grund dieser Feststellung ein 
Mittel zur Identifizierung der einzelnen Extrakte, besonders zur Unterscheidung 
der Fleisch- und Hefenextrakte zu finden, hat der Verf. versucht, die ver- 
schiedenen Xanthinbasen zu trennen, um womöglich aus jedem Extrakte eine 
tür diesen charakteristische Base zu isolieren. 

Zur Abscheidung der Xanthinbasen, zu denen das Hypoxanthin, das 
Xanthin und das Karnin gehören, bediente Verf.: sich seines bereits früher be- 
schriebenen Verfahrens der Bestimmung des Gesamt-Xanthin-Stickstofts. Der 
Extrakt wurde mit verdünnter Säure gekocht, die in Lösung gegangenen 
Xanthinkörper mit Kupferbisulfat gefällt und aus ihrer Silberverbindung als 
salzsaure Salze gewonnen. Zur weiteren Verarbeitung der erhaltenen Pro- 
dukte benutzte Verf. im Prinzipe dasselbe Verfahren, dessen sich Krüger 
und Salom zur Identifizierung der Alloxurbasen im Harn bedienten; nur ver- 
mied er noch sorgfältiger als diese Autoren die Anwendung von Salpetersäure, 
um eine Zersetzung des Karnins nach Möglichkeit auszuschließen. 

Aus den Untersuchnngen ergibt sich, daß die Xanthinbasen des Liebig- 
schen Fleischextraktes vorwiegend aus Hypoxanthin bestehen und daneben 
Xanthin nur in ganz untergeordneter Menge enthalten. Besonders interessant 
ist die Tatsache, daß außer den genannten beiden Bestandteilen auch noch 
Adenin nachgewiesen wurde, welches bis jetzt noch nicht im Fleischextrakte 
aufgefunden worden zu sein scheint. Nach den Resultaten des Verf. gehen 
demnach nicht sämtliche Xanthinbasen des Muskels bei der Bereitung des 
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Fleischextraktes in diesen über; denn weder das Guanin, welches nach Kossel 
zu 0.02% im Rindmuskel enthalten ist, noch selbst das Karnin konnten eut- 
deckt werden. Besonders der letztere Umstand könnte auffallend erscheinen, 
da nach Weidel das Karnin sogar zu 1% in dem Fleischextrakt enthalten 
sein soll, jedoch hält Verf. im Hinblick auf die Verarbeitung von 3 kg Fleisch- 
extrakt ein Übersehen dieser Base, deren Menge 30 g betragen haben müßte, 
für gänzlich ausgeschlossen. Die einzige Erklärung für den Widerspruch 
zwischen seinen und Weidels Befunden könnte in einer Umwandlung des 
Karnins in Hypoxanthin unter dem Einflusse der kochenden verdünnten 
Schwefelsäure gesucht werden, und er beabsichtigt daher aus diesem Grunde, 
die Untersuchung noch einmaj genau nach Weidels Vorschrift in Angriff zu 
nehmen. [Te. 103) Beythien. 
Uber die Ursachen ungenügender Entrahmung der Milch. Von Johs. 
Siedel-Güstrow.!) Zu der Arbeit von Barthel?®), nach welcher der höhere 
Fettgehalt der aus bearbeiteter Vollmilch gewonnenen Magermilch, lediglich 
anf die Zerkleinernng der Fettröpfchen bei höherer Temperatur zurückzu- 
führen sei, bemerkt Verf., daß er im Gegenteil bei zahlreichen Versuchen 
schlechte Abrahmung erzielte, auch wenn die Temperatur verhältnismäßig 
niedrig, 12 bis 20° C., war, und ohue daß auffallend zahlreiche kleine Fett- 
tröpfchen vorhanden waren. Ebenso wenig fand er die Beobachtung Barthels 
bestätigt, daß der Fettgehalt bearbeiteter Milch nach der Adamsschen Me- 
thode niedriger gefunden wurde als nach Gottlieb. Er ist daher nach wie 
vor der Ansicht, daß die veränderte Milchbeschaffenheit, welche sich durch das 
vollere Aussehen und die verminderte Schaumbildung zu erkennen gibt, die 
Hauptursache der schlechten Entrahmung bearbeiteter Milch ist; daß ferner 
das Zerstäuben von Fettröpfchen hin und wieder, namentlich bei der Behand- 
lung der Milch mit einem Dampfstrahlapparat eine, wenn auch in sehr ge- 
ringem Maße schlechtere Entrahmung bedingen kann und daß endlich auch 
die Beschaffenheit des Fettes jedenfalls auf diese Verhältnisse nicht ohne 
Einfluß ist. [Te. 101] Beytbien. 


Über den Weichprozeß sind in letzter Zeit mehrere neuere Untersuchungen 
angestellt worden. Nach C. Bleisch und H. Will?) ist die quantitative 
Aufnahme des Wassers je nach der Temperatur desselben und der physika- 
lischen Beschaffenheit des Gerstenkorns im allgemeinen nach 50 Stunden be- 
endet, sodaß es sıch in den späteren Stadien der Weiche nur noch um die 
weitere Verteilung im Korn handelt. Bezüglich der Ab- und Zunahme der 
stärkelösenden und verzuckernden Enzyme ergaben sich in den einzelnen Zeit- 
intervallen keine besonderen Unterschiede, und auch die Zufuhr von Luft war 
ohne Einfluß darauf. Die Kohlensäureproduktion durch Atmung schreitet mit 
zunehmender Dauer der Weiche immer weiter fort und erreicht schließlich 
eine beträchtliche Höhe. Noch größer ist dieselbe natürlich bei Lüftung, jedoch 
sind die Unterschiede gegenüber der ungelüfteten Weiche unter Wasser nicht 
so erheblich, wie man erwarten sollte. Mit zunehmender Weichdauer wird 
ferner die Keimung verzögert, während die Keimungsenergie und die Keim- 
kraft die gleiche bleibt. Je geringer die Keimungsenergie, umso größer ist 
die Verzögerung. Eine Weiche olıne Sauerstoff vermag nur bei Gerste mit. 
geringer Keimfähigkeit die letztere zu verzögern. Bis zu einem gewissen 
tırade arbeiten die Prozesse der Weiche und der Keimung einander entgegen, 
indem die Keimungsenergie verzögert wird und der Keimprozeß oft erst 
2 Tage nach dem Anweichen einsetzt. Es liegt daher der Gedanke nahe, 
beide Prozesse einander zu nähern und mehr nebeneinander verlaufen zu lassen. 
wenigstens den letzteren bis zum Beginn des Spitzens. Das wird aber nur 
möglich sein, wenn die Gerste in der Weiche mit Luft in Berührung ge- 
bracht wird, 


1) Milchztg. 1903, No. 35. 

"ı Dieses Centralblatt. Te. 26. 

) Zeitschr. ges. Brauw. 1902, 17 bis 25; durch Zeitschr. Unters. d. Nahr- und Gennb- 
mittel 100, 8. 17x. 


—————— 


- ee 
Prag % 


IT IT — — nn En 


33. Jahrg.) 


KRleine Notizen. 


21] 


Zur Ergänzung der vorstehenden Ergebnisse hat Otto Jacob?) in 
gleicher Richtung einen eingehenden Versuch angestellt. Zwei Gersten, 
nämlich eine sehr gut keimende und eine andere von geringerer Keimkraft, 
sowie ein Gemisch beider wurden je 24, 48 und 72 Stunden in Wasser von 
Zimmertemperatur der Weiche ausgesetzt. Es zeigte sich, wie bei den Unter- 
suchnngen von Bleisch und Will, daß mit zunehmender Weichdauer unter 
Wasser nicht nur die Keimung verzögert, sondern auch die Keimkraft ge- 
schwächt wird, und zwar umsomehr, je geringer die Keimkraft war, und daß 
die kritische Zeit teils über, teils unter 48 Stunden liegt. Diese Resultate 
sprechen sehr für eine Abkürzung der Weiche unter Wasser selbst in Fällen, 
“ denen ungleichmäßige Gemische gut und schlecht keimender Gersten vor- 
iegen. . 

W. Windisch?) zieht aus seinen Erürterungen über die Atmung der 
Gerste in der Weiche folgende Schlußfolgerungen: 

1. Die Gerste braucht in der Weiche Luft zur normalen Atmung, welche 
zum Wachstum und zur Lebensfähigkeit des. Korns nötig ist. Durch die nor- 
male Atmung wird spezifische Lebensenergie gewonnen, die durch keine an- 
deren Kraftquellen geliefert werden kann. 

2. Die intramolekülare Atmung kann die normale Atmung keinesfalls 
ersetzen. Sie geschieht auf Kosten der Substanz und des Wohlbefindens der 
Lebens- und Wachstumsfähigkeit des Korns. Bei der intramolekülaren At- 
mung stört das Atembedürfnis der Pflanze die Gleichgewichtslage in krank- 
hafter Weise und macht Kräfte frei, die nicht zur Fortsetzung der Lebens- 
tätigkeit, sondern zur Zertrümmerung des lebenden Gefüges führen. Sie ist 
unter allen Umständen zu verhindern. 

3. Dies kann geschehen durch eine systematisch geübte, nicht zu knapp 
bemessene Versorgung der Gerste im Weichstock mit Luft nach irgend einer 
Methode der umschichtigen Luftwasserweiche. Das frühe Ausspitzen der 
(serste bei der Luftwasserweiche wird zweifellos durch die Lüftung bedingt, 
ebenso wird die ungleich höhere Temperatursteigerung beim Weichgut beim 
Arbeiten auf umschichtige Luftwasserweiche hierbei eine wichtige Rolle spielen. 
Eine auf gewöhnliche Weise geweichte Gerste kann bei audauerndem Halten 
unter \Vasser jieicht Überweiche bekommen, was bei der in Luftwasserweiche 
vreweichten Gerste nicht der Fall ist, weil bei dieser das Korn lebt und bereits 
eine kräftige Atmung im Korn stattfindet. [G&. 137, 188, 139) Beytbien. 


Zur Isolierung der Malzenzyme und über 'das proteolytische Enzym des 
Malzes. Von E. S. Lintner.?) Verf. erhielt bei seinen Versuchen zur Dar- 
stellung von Diastasepräparaten mittelst Alkoholfällung keine befriedigenden 
Resultate und versuchte durch Sättigen der Malzauszüge mit indifferenten 
Salzen zu wirksamen Präparaten zu gelangen. Als brauchbar hierzu erwies 
sich das auch schon von anderen zum Ausfällen der Enzyme empfohlene 
Ammonsulfat. 

Die nach einem besonderen Verfahren des Verf., bezüglich dessen die 
Originalarbeit einzusehen ist, hergestellten Präparate hatten eine diastatische 
Wirkung bis 143, während man mit der Alkoholfällung nicht über 80 hinaus- 
kommt. Auch wiesen diese Präparate eine bemerkenswerte, Gelatine verflüssi- 
gende Eigenschaft auf. Das Vorkommen eines Gelatine verflüssigenden En- 
zymes im Malz ist zuerst von Windisch und Schellhorn nachgewiesen worden. 
Verf. ließ verschiedene Enzympräparate, die er nach seinem Verfahren ge- 
wonnen hatte, 0.02 9 in 10 ccm Wasser gelöst, auf 20 rcm 8% Gelatine und 
0.06% Soda einwirken. Diese verflüssigten in 24 Stunden ohne Ausnahme die 
(selatine. Sehr schnell verflüssigte auch die Wittesche Diastase, die wohl anı- 
malischen Ursprungs war; eine wahrnehmbare Wirkung zeigte auch noch die 
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Spiritunindustrie 1:02, XXV. Jahrg. No. 49, S. 520 und 521. 
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Merksche Diastase, die wohl durch Fällung mit Alkohol aus Malzauszug er- 
halten war. Nach Windisch and Schellhorn übt der Sodazusatz einen fördernden 
Einfluß auf das Verflüssigungsvermögen aus, was jedoch Lintner nicht be- 
stätigen konnte, im Gegenteil schien sogar die Verflüssigung ohne Zusatz von 
Soda etwas schneller einzusetzen. Bezüglich des Einflusses der Temperatur 
auf die Wirkung des Enzyms fand Verf., «laß dasselbe bei 40 und 50° bereits 
in einer Stunde die Gelatine verflüssigt, während unter sonst gleichen Bedin- 
gungen bei 60° bereits eine Verminderung der verflüssigenden Kraft. zu kon- 
statieren war und bei 70°C. nach 7 Stunden überhaupt keine Verflüssigung 
mehr eintrat. s 

Wenn nun Verf. auch hierdurch die von Windisch und Schellhorn ge- 
machte Beobachtung jiber das Vorkommen eines proteolytischen Enzyms be- 
stätigt hält, so schreibt er diesem doch nicht eine hervorragende Rolle beim 
Maischprozeß zu, wie dies obengenannte Forscher tun. Auch hält Verf. die 
Annahme, daß dasselbe tryptischer Natur und an den tiefgreifenden Spal- 
tungen der Eiweißkörper während der Keimung beteiligt sei, für durchaus 
ungerechtfertigt. Dazu seien die bisher beobachteten fermentativen Wir- 
kungen doch zu schwach, denn selbst bei 48stündiger Einwirkung des Enzynıs 
auf bereits verflüssigte Gelatine bei 40°C. könne eine weitergehende Spaltung 
des Glutins nicht wahrgenommen werden. Durch die Biuratreaktion sei nur 
eine sehr geringe Peptonisierung des Glutins nachweisbar gewesen. 

n [Gä. 109) Honcamp. 

Uber den Einfluß der Mälzungstemperaturen auf die Zusammensetzang des 
Malzes. Von E. Ehrich.!) Es dürfte wohl allgemein bekannt sein, daß die 
Mälzungstemperaturen einen Einfluß auf die Beschaffenheit des Malzes aus- 
üben und daß insbesondere die höheren Temperaturen eine geringere Malz- 
ausbeute und Malze von geringerem Extraktgehalte liefern. Auch ist man 
allgemein der Ansicht, daß die kalt geführten Malze ein besseres Bier liefern 
als die warm geführten. 
| Die in dieser Richtung vom Verf. unternommenen Versuche haben nun 
gezeigt, daß eine kalt geführte Malzprobe kräftiger gewachsen und besser 
gelöst war als eine warm geführte. Auch wies die kalt geführte Malzprobe 
trotz des kräftigeren Gewächses den höheren Gehalt an Extrakt und an lös- 
lichen Stickstoffverbindungen auf. Ob nun der höhere Gehalt an löslichen 
Stickstoffverbindungen lediglich eine Folge des stärkeren Gewächses ist oder 
auch mit der längeren Keimdauer zusammenhängt, muß vorläufig noch als 
nn. Frage betrachtet werden. Auch der im Malz befindliche Zucker wurde 

estimmt. 

Aus dem vorliegenden Versuch des Verf. geht nun hervor, daß in dein 
kalt geführten Malze eine größere Menge an reduzierenden Zuckerarten und 
löslichen Stickstoffverbindungen vorhanden war. Es kann also der größere 
Gehalt an vorgebildetem Zucker keineswegs ein sicheres Merkmal für warme 
Haufenführung sein. Ob umgekehrt der größere Gehalt an diesen Stoffen 
immer ein Kennzeichen für kalte Haufenführung und lange Keimdauer ist, 
wird erst noch durch eine größere Anzahl von Versuchen zu entscheiden sein. 

rn [T. 106) Honcamp 

Ändert sich der Extraktgehalt des Malzes im Verlaufe der Lagerung? 
Von E. Ehrich.?) Verf. hat häufiger gelegentlich der Wiederholung von Malz- 
analysen die Beobachtung gemacht, daß im Verlanfe der Lagerung eine Ab- 
nahme des Extraktgehaltes eintreten kann. 

Einschlägige Untersuchungen des Verf. ergaben nun, daß in der Tat bei 
allen zur Untersuchung gekommenen Malzen der Extraktgehalt im Verlauf 
der Lagerzeit abgenommen hatte. So betrug bei zwei Malzen diese Abnahme 
während der ersten vier Wochen %,%, während von da ab der Extraktgehalr 
konstant blieb. Bei zwei weiteren Malzen nahm der Extraktgehalt währen: 


!: Der Bierbrauner 190%, No. 37, S. 433 bis 43%. 
*-) Der Bierbrauer 1:03, No. 35, S. 445 bıs 446. 
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der ersten sechs bis sieben Wochen um mehr als ein Prozent ab, auch war 
während der nächsten fünf Wochen nuch eine weitere, sogar sehr beträchtliche 
Verminderung des Extraktgehaltes zu ver eichnen. Diese Abnahme des 
Extraktgehaltes im Laufe der Lagerung glaubt Verf. verschiedenen Umständen 
zuschreiben zu können, sei es, daß diese Malze zu niedrig abgedarrt worden 
sind, sei es, daß auch ein etwas höherer Wassergehalt nicht ohne Einfluß ist. 
Jedenfalls geht aus den vorstehenden Untersuchungen hervor, daß, wenn auch 
nicht alle, so doch viele Malze auf dem Lager eine Verminderung ihres Extrakt- 
gehaltes erfahren. Ob diese Verminderung nun auf einem durch Atmung ver- 
anlaßten Substanzverlust beruht oder auf einem Unlöslichwerden gewisser Ex- 
traktbestandteile, muß weiteren. Untersuchungen vorbehalten bleiben. 

. j [Te. 106) Honcamp. 

Uber die Tauglichkeit einiger Stiokstoffsubstanzen für die Hefeassimilation. 
Von Th. Bokorny.!) Verf. benutzte bei seinen Versuchen bezüglich der Er- 
nährung der Hefe als Stickstoffquelle außer ammoniak- und salpetersauren 
Salzen auch Albumose, Pepton, Asparagin, Asparaginsäure, Leucin, Tyrosiu 
und Glykokoll. Was nun die Versuche mit Salpeter und Ammoniumtartrat an- 
betrifft, die mit Zucker und Nährsalzen (Natrinmphosphat, Magnesiumsulfat und 
Calciumchlorid‘ angestellt waren, so konnte Verf. nur die bereits früher von 
anderen Forschern konstatierte Tatsache bestätigen, nämlich daß die SproßB- 
hefen Stickstoff als Nahrung nicht aus Salpeter, wohl aber aus Ammoniak- 
salzen aufzunehmen vermögen. 

Bei Anwendung von Fleischalbumose fand Verf., daß die Hefe sich nicht 
vermehrt hatte, daß ihre Trockensubstanz sogar um etwas — 10.5% — zurück- 
gegangen war. Ein Umstand, der bei diesem sonst so vorzüglichen Nährstoff 
om so auffallender war und welcher sich nur in der Weise erklären läßt, daß 
die Albumose nicht durch Diffusion in das Innere der Zelle hat eindringen 
können. 

Die Trockensnbstanzzunahme der geernteten Hefen betrug bei den oben 
angegebenen Stickstoffsubstanzen bei Verwendung von 


Fleischalbumose (0.25%) mit Zucker 


Fleischpepton (25%) „ 5 + 163 . 

, „ ohne & + 152 „ 
Asparagin R “ + 68. 
Asparaginsäure R mit + 552, 
Leuein a i e + 52. 
Tyosin - " R + 5441, 
Glykokoll ” R a + 194, 


Hiernach ist also das Pepton das vorzüglichste Nahrungsmittel für die 
Hefe. Es steht den Eiweißstoffen am nächsten und kann aus diesen durch 
Hvdratisierung gewonnen werden; durch Wasserabspaltung wird das Pepton 
wieder in Eiweiß zurückverwandelt. und die Hefe kaun also leicht ihr Proto- 
plasma daraus bilden. Die geringere Wirksamkeit der übrigen Nälhrsubstanzen 
findet eine Erklärung in den größeren Veränderungen, welche mit diesen vor- 
vchen müssen, wenn sie wieder in Eiweißstofte übergeführt werden sollen. 
Ira jedoch auch Asparagin und Leucin eine ziemliche Nährwirkung besitzen. 
sc ist der Mälzungsprozeß, bei dem bekanntlich ein Abbau der Eiweibstotte 
des Getreides bis zu jenen Amidstoften stattfindet, praktisch so zu leiten, dab 
von diesen Nährstoffen möglichst viel gebildet wird.  [Ga. 53| Honcamp. 


Reproduktionsmodus bei Amylomyces Rouxil. Von J. Turquet.?) Vert. 
konstatiert, daß im Gegensatz zu den Angaben von Calmette und anderen 
Forschern der Pilz der sog. chinesischen Hefe bei Züchtung auf weeizneten 
Nährböden ausgeprägte Sporangien anf entsprechenden Trärern bildet und 
sich in nichts von den Vertretern der Gattung Mucor unterscheidet. Das 

1) Allgemeine Brauer- und Hopfenzeitung 1902, No. 69%, durch Zeitschrift für Spiritus- 


industrie 1902, XXV. Jahrg. No. 20, 8. 219%. 
*) Ann. de l’inst. Pasteur, 135. Bd. 1902; p. 912. 
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Vorhandensein der Sporangien ist den früheren Beobachtern offenbar infolge 
der Anwendung ungeeigneter Nährböden entgangen. Der fragliche Pilz ist. 
zukünftig als Mucor Rouxii zu bezeichnen. In demselben Resultat ist. 
übrigens C. Wehner schon im Jahre 1900 gekommen, (Vgl. dieses Centralbl. 
Bd. 31, S. 51.) [110) Burri. 


Gewinnung von Hefeextrakt.!) Bierhefe wird zuerst mit angesäuertem 
Wasser (25 g Weinsäure auf 1 42 Wasser), dann mit 5% Chlornatriumlösung 
und zuletzt mit reinem Wasser gewaschen und während 7 bis 8 Stunden auf 
12 bis 92° erwärmt. Die Flüssigkeit wird dann abgeseiht und bis zur ge- 
wünschten Dichte eingekocht. Man erhält so ein Hefeextrakt, welches Fleisch- 
extrakt ersetzen kann, da es nicht nur dieselben Nährstoffe wie letzteres 
besitzt, sondern außerdem noch eine geringe Menge nicht koagulierender, 
größtenteils peptonisierter Eiweißstoffe enthält. [Te. 79) Honcamp. 


Zusammensetzung eines durch Mycoderma vini veränderten Weines. \on 
X. Rocques.?) Von ein und demselben Weine hatte ein Teil durch Myco- 
derma vini gelitten, der andere war unberührt geblieben. Aus dem Vergleich 
der beiden Analysen geht hervor, daß in erster Linie der Alkohol abgenommen 
hat, nämlich um 3.6 Vol. Prozente. Von den Extraktstoften hatte namentlich 
der Farbstoff gelitten, welcher lackartig von den Pilzzellen zurückgehalten 
wird. Die Färbung war um etwa !/,, ihrer Stärke zurückgegangen. Die 
Weinsäure wurde kaum angegriffen. Die Analysen zeigten wiederum, daß, 
sobald ein Wein durch eine Krankheit gelitten hat, man aus den analytischen 
Daten nicht die üblichen Schlüsse ziehen darf. (67) Burri. 


Miichzuokerzersetzung duroh Bacilius acidi laotic. Von Paul Haacke°) 
Zum Zwecke der quantitativen Verfolgung des Prozesses sind 200 com 1%ige 
Peptonmolke geimpft und bei 37° C. aufgestellt worden. Unmittelbar nach 
der Impfung und alle 5 Tage später sind je 25 ccm der Kultur verarbeitet 
worden. Ermittelt wurden jeweils die Keimzahl, der Milchzucker- und der 
Milchsäuregehalt. Qualitativ wurden Alkohol, Essigsäure und Kohlensäure 
nachgewiesen. Nachdem sich bei den ersten Versuchen gezeigt hatte, daß der 
Zersetzungsprozeß infolge der Anhäufung von Milchsäure bald zum Stillstand 
kommt, wurde die letztere in den späteren Versuchen durch Calciumcarbonat 
gebunden. Die Milchzuckerzersetzung hörte im allgemeinen nicht vor dem 
gänzlichen Verschwinden des Gärmaterials auf. Dabei verlief die Milchsäure- 
bildung weder mit der Zuckerabnahme, noch mit der Bakterienzunahme parallel. 
Bei einem Versuch mit konstanter Durchlüftung zeigte sich, daß anfänglich 
Milchzuckerzersetzung, Milchsäure- und Kohlensäureproduktion Hand in Hand 
mit einer rapiden Bakterienvermehrung verlaufen und spätnr mit. der Abnahme 


der Bakterienzahl die Milchsäure auch abnimmt, während Milchzuckerzer- 


setzung und Kohlensäurebildung weiter zunelımen. [125] Burri. 


Pektingärung. Relativ konzentrierte wässerige Lüsungen von Pektin- 
stoffen können "durch Zusatz des Saftes von Karotten, Klee, Luzerne usw. 
eelatiniert werden. Das dabei wirksame Prinzip ist ein in den betreffenden 
Pflanzensäften enthaltenes Enzym, die Pektase. Gayand*) wollte unter- 
suchen, ob dieses Enzym, wie allgemein angenommen wird, wirklich nur in 
(herenwart von Kalksalzen und wenig Säure wirkt. Da das erwähnte Gela- 
tinieren auf der Unlöslichkeit des Kalksalzcs der infolge der Enzymtätigkeit 
aus Pektin entstehenden Pektinsäure beruht, so hat Verf. mit Alkalioxalat 
den Kalk aus den genannten Pflanzensäften entfernt und somit beim Mischen 
der kalktreien Sätte mit Pektin die wasserlöslichen Alkalipektinate entstehen 
lassen, bezw. freie Pektinsänre, deren Zunahme in dem Gemisch bei geeigneter 
Bemessung des enzymhaltigen von Kalk Lbetreiten Saftes durch stündlich vor- 


!: Der Bierbrauer 1902, No. 52, S. 621. 

®) Ann. Chim. anal. appl. 7. 2%. Nach Ref. im Chem. Centrialbl. 1902, II, 309, 

' Arch f. Hyg Pa. XNLI. S. 16. Nach kef. sm Centralbi 1. Bakt. und Par. ?, Abt. 
Ix.S no 

I; Comptes rendus de lacad. des scie ces. 5%, Bd. S. 537. 
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genommene Säurebestimmungen sehr schön konstatiert werden konnte. Wurde 
die Pektinlösung mit gekochten kalkfreien Pflanzensäften versetzt, so war 
keine Säurezunahme wahrzunehmen. Verf. kommt zum Schlusse, daß die 
Pektinsäure infolge der Wirkung der Pektase aus Pektin gebildet wird, ohne 
daß dabei die An- oder Abwesenheit von Kalksalzen eine Be spielt. 

86] Burri. 

Vergleichende Untersuchungen einlger in den letzten Jahren für den 
Brauereibetrieb empfohlenen Desinfektionsmittel. Von H. Will.) Das Be- 
dürfnis nach Desinfektionsmitteln in der Brauerei hat sich nach verschiedenen 
Richtungen hin geltend gemacht. Es kommt nicht allein darauf an, die Ge- 
fäße und Leitungen keimfrei zu haben bezw. zu machen, sondern auch die 
Räume, in welchen die Gärungen, das Mälzen usw. stattfindet, sanber und 
schimmelfrei zu erhalten. Freilich ein für alle Fälle passendes Desinfektions- 
mittel gibt es zurzeit noch nicht, ebenso wenig wie es sich ohne weiteres 
sagen läßt, welches Desinfektionsmittel das beste ist. So dürfte sich z. B. für 
Gummischläuche die bereits seit einer Reihe von Jahren mit gutem Erfolge 
verwandte Flußsäure bezw. Fluorammonium am meisten empfehlen, da es deu 
Gummi sehr wenig angreift. Auch das Antitormin dürfte hier mit in Betracht. 
kommen, da es in der Kälte schon wirksam ist und außer der keimtötenden 
Kraft noch Trub und schleimige Ansätze zur Lockerung und Lösung briugt. 

Was die Wandanstriche anbetrifit, so kommen wohl hier in erster Linie, 
sofern sich wenigstens die Wände vor dem Anstrich genügend trocknen lasseı, 
Emailfarben in Frage, da sich der Emailanstrich in bequemster Weise ab- 
spritzen und reinigen läßt und außerdem den Pilzen keine Gelegenheit gibt, 
sich festzuwurzeln. Wenn man wegen der Kostspieligkeit von den Email- 
farben absehen muß, so stehen auch in dem Antinomin, Mikrosol, Antigermin 
wirksame Anstriche zur Verfügung. Zum Reinigen 'verschleimter Wände, 
weniger als Anstrich, ist das Antiformin wieder anwendbar. Karbolineum 
kommt mehr für Holzkonservierung in Betracht, aber wegen seines (reruches 
nicht für Räume, in denen Bier oder Würze sich befindet. 

Verf. hat nun eine Reihe vergleichender Untersuchungen mit Antinomin, Mi- 
krosol, Antigermin, Afral, Mycelieid und Antiformin, außerdem noch mit dem in 
Wasser unlöslichen Avenarius Karbolineum bezüglich ihrer entwickelungshenm- 
menden als auch keimtötenden Kraft angestellt (meist 2 bis 5% Lösungen). 
Hierbei übertraf beı einer Einwirkung vun kurzer Dauer auf Hefen das Anti- 
formin alle übrigen an keimtötender Kraft, dann folgte das Antigermin, Mi- 
krosol, Antinomin, Afral und Mycelicid. Bei letzteren beiden konnte von einer 
keimtötenden Kraft überhaupt kauın noch die Rede sein. 

Bezüglich der entwickelungshemmenden Wirkung — hier wird die Dosis 
bestimmt, welche, der Bierwürze beigemischt, keine Hefevermehrung mehr zu- 
läßt — stehen Antinomin und Karbolineum ungefähr gleich. Bei den kupfer- 
haltigen Präparaten Antigermin und Mikrosol ist die entwickelungshemmende 
Kraft auch noch gut und sind 2 bis 5% Lösungen derselben für die Anwen- 
dung in der Praxis vollkommen hinreichend. In der Gruppe Afral, Antiformin, 
Mycelicid entspricht der Reihenfolge auch die Abnahme der entwickelungs- 
hemmenden Kraft. Doch regieren verschiedene Heferassen auch verschieden 
auf die einzelnen Desinfektionsmittel. 

Auf Grund seiner Versuche und praktischen Erfahrungen empfiehlt Verf. 
als souveränes Reinigungsmittel für Gerätschaften usw. Antiformin und für deu 
Wandanstrich Antigermin und Mikrosol. Antinomin und Karbolineum leisten 
zwar auch gute Dienste, jedoch kann letzteres wegen des intensiven Geruches, 
welchen es verbreitet, nur eine beschränkte Verwendung finden. Sein Wir- 
kungskreis liegt hauptsächlich auf dem Gebiet der Holzkonservierune, auf 
welchem es allerdings mit dem Antigermin, Mikrosol und Antinanıin rivali- 
sieren muß. Das Afral ist minderwertig, das Mycelicid als Desinfektions- 
mittel wertlos. [Ga on Honcamp. 


ı) Zeitschrift für das gesamte Brauwesen 1002. S. 11. Durch Zeitschrift für Spiritus- 
industrie 1902, Jahrg. XXV, No. 32, S. 549. 
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Stiokstoffsammelnde Bakterien. Von Prof. Dr.M. Gerlachund Dr. Vogel, 
Posen.!) Verff. weisen darauf hin, daß die von ihnen schon 1897 ausgespro- 
chene Ansicht, wonach höchstwahrscheinlich in allen Böden kleine Lebewesen 
tätig sind, die den freien Stickstoff der atmosphärischen Lnft aufnehmen und 
zur Produktion von Eiweiß verwenden, durch die Kühnschen Versuche be- 
stätigt wurde. Kühn berechnet, daß durch die Tätigkeit dieser Mikroben 
dem Boden jährlich pro ha 66 kg Stickstoff zugeführt werden müssen, denn 
er entnahm demselben seit 21 Jahren durch die Roggenernte 25 bis 30 Ay 
Stickstoff pro Jahr und Hektar. Winogradsky gewann zuerst Reinkulturen 
der stickstoffsammelnden Bodenbakterien; ihm folgten Krüger, Beyerinck 
und Vogel. Letzterer Autor isulierte aus 10, verseniedenen Bodenarten 5 bis 
7 # (zuweilen bis 20 „) lange und 3 bis 4 „ breite, bewegliche Stäbchen, die 
in älteren Kulturen großen Kokken oder kleinen Hetezellen gleichen. Auf 
dem von Verff. verwendeten Glukoseagar bilden diese Stickstoffsaammler zu- 
nächst farblose, feucht glänzende, kugelig erhabene Kolonien, die sich allmäh- 
lich gelblich und schließlich tietbraun färben. Nur auf stickstoffreien und recht 
stickstoffarmen Nährböden tritt lebhaftes Wachstum ein. Höchstwahrschein- 
lich gehören diese Bazillen zur Gruppe der von Beyerinck beschriebenen 
Azotobakter-Arten. Innerhalb 3 Wochen wurden von der verwendeten 
Reinkultur in 1000 eem Nährlösung bis 18,0 mg Stickstoff assimiliert und in 
Form von Eiweißstickstoff aufgespeichert. Bei den gemachten Versuchen 
zeigte sich, daß die Assimilation von Stickstoff größer ist bei der Verwendung 
von Traubenzucker in der Nährlösung als bei Zugabe von Calciumpropionat 
und daß sie umso lebhafter stattfindet, je flacher die Nährstofflöüsung aus- 
gebreitet ist oder je stärker sie durchlüftet wird. [D. 68] Düggeli. 


Das Verderben von Hühnereiern durch Aufbewahrung in Holzasohe. Von 
Dr. H. Svoboda.?) Vor längerer Zeit liefen bei der Klagenfurter landwirt- 
schaftlichen Versuchsstation Hühnereier ein, welche eigentümliche Zersetzungs- 
erscheinungen aufwiesen. Das rohe Ei ließ sich ınit Leichtigkeit aus der 
brüchigen Schale lösen und machte bei oberflächlicher Betrachtung den Ein- 
druck eines hartgekochten Eies, woregen allerdings die noch bestehende Durch- 
sichtigkeit des erstarrten Eiweißes sprach. Das (soldschlägerhäutchen erschien 
völlig eingetrocknet und wie pergamentiert, das Eidotter war ebenso wie das 
Eiweiß völlig fest und erstarrt Die Oberfläche des ausgelösten Eies roch 
unverkennbar laugenhaft und bläute rotes Lakmuspapier sehr intensiv. Der 
Geschmack des rohen erstarrten Eies war in keiner Weise verändert, wohl 
aber machten sich beim Kochen der Eier weitgeliende Zersetzungen der Ei- 
weißsubstanzen durch das vorhandene Alkali bemerkbar, die sich durch Braun- 
färbung, üblen Geruch und Geschmack kennzeichneten. Diese Eier hatten 
während drei Monaten in frisch gebrannter Holzasche gelegen, die offenkundig 
sofort auch als die Ursache des Verderbens der Eier erkannt wurde. Verf. 
hat nun Gesamtanalysen sowohl von der betr. Holzasche als auch von dem 
Aschengehalt der Eier gemacht. Vergleicht man nun die für die untersuchte 
abnorme Eierasche gefundenen Resultate mit den von König für Eierrein- 
asche aufgestellten Durchschnittszahlen, so ist gegenüber letzteren der Gehalt, 
an Kali und Schwefelsäure bedeutend erhöht, während dementsprechend alle 
ührigen Aschenbestandteile mit Ausnahme von Maenesia, Eisenoxyd und 
Kieselsäure beträchtlich erniedrigt sind. Es ist also der Schluß berechtigt, 
daß bei der Diffusion durch die Eischale hindurch vor allem kohlensaures und 
schwefelsaures Kali in das Innere des Eies hinübergewaudert sind. Das Auf- 
bewahren von Eiern in Holzasche dürfte sich also nicht empfehlen. 

[Te. 73] Honcamp. 


I) Centralbl. f. Rakt. und Par ?. Abt. VIII. Bil. H. 21. S. eo". 
“) Oesterreichische Chemikerzeitung 10902, No. 21, 8. 4°3 und 4xt. 
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Boden. 


Über den Einfluss der künstlichen Düngemittel auf das Verhältniss 
des Wassers im Boden. 
Von Emanuel Groß,') Professor der Landwirtschaftlichen Akademie 
Tetschen-Liebwert. 

Es ist bekannt, daß die künstlichen Düngemittel die physikalischen 
Eigenschaften des Bodens beeinflussen. Diese stehen aber zweifellos 
in ursächlichem Zusammenhang mit dem Verhalten des Wassers im 
Boden. Verf. hat. nun einige exakte Untersuchungen in Angriff genommen 
welche den Einfluß einzelner Spezialdünger auf die Kapillarität und 
die Wasserkapazität der Böden etwas näher beleuchten sollen. Die 
Versuchsergebnisse sind nur als vorläufige zu betrachten. Die Unter- 
suchungen erstrecken sich zunächst nur auf 3 Bodenarten, wobei immer 
folgende 4 Düngerarten in Betracht gezogen wurden: 

1. Schwefelsaures Kali, 

2. Superphosphat, 

3. Chilisalpeter, 

4. Ätzkalk. 

Die Versuche wurden mit Feinerde, die durch ein 2 mm starkes 
Sieb gegangen war, ausgeführt. Die abgesiebte Erde wurde in 5 Tartien 
geteilt. 1 Teil blieb ohne Düngerzusatz, die anderen erhielten je eine 
Beimischung der oben erwähnten Düngersalze. Das Verhältnis von 
Feinerde und Düngemittel wurde auf 2% bemessen; ein Prozentsatz, 
welcher im Verhältnis zur Praxis zwar viel zu grob ist, aber hier ge- 
boten erschien, um die Wirkung der Düngesalze mörlichst intensiv zur 
Anschauung zu bringen. Das Erdgemisch wurde in Glasröhren gefüllt 
von 1 m Länge und 1 cm (Juerschnitt; in diesen Röhren wurde nun 
das Aufsaugungsvermögen für Wasser bestimmt. 

Es zeigte sich nun 1, dab das Wasser im ungedüngten, ferner 
im mit Kalisalz, Chilisalpeter und Superphosphat gedüngten Boden sich 

3) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich 1903. 
Heft 1, p. 80. 
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rascher nach aufwärts bewegte als in dem mit Kalk versetzten Boden. 
Der Kalk hatte die Bewegung des Wassers verlangsamt. 

Es ergab sich ferner 2., daß auch die Höhe, welche das Wasser 
in einem Boden capillar zu erklimmen vermag, durch die Art der 
Düngung wesentlich beeinflußt wird. Durch Kalisalz und in den meisten 
Fällen auch durch Superphosphat wurde die Capillarkraft des Bodens 
gesteigert; Chilisalpeter und noch mehr Ätzkalk setzten die Capillarkraft 
des Bodens herab. Bei Kalkdüngung erreichte diese Verminderung der 
Steighöhe dem ungedüngten Boden gegenüber 30—40 %. 

Es wird also durch künstlichen Dünger das Verhalten des Wassers 
im Boden ganz wesentlich beeinflußt; man muß daher die verschiedene 
Wirkung der Düngesalze zum Teil auf diesen Einfluß zurückführen. 
Verf. will diese Versuche noch weiter fortsetzen. ID. 1066) Volbard. 


Der Einfluss des Wassergehaltes des Bodens auf die Ernten 
und die Ausbildung verschiedener Getreide - Varietäten. 
Von C. v. Seelhorst und W. Freckmann.!) 


Die Versuche wurden in Vegetationsgefäßen mit ein und demselben 
„guten“ Lehmboden und demselben vollständigen Nährstoff- Zusatz 
aber bei verschiedenen Wassergehalten (40%, 55%, 70% und 85%) 
der „absoluten Bodenfeuchtigkeit‘‘ mit Soemmerweizen, Haferund Sommer- 
gerste ausgeführt. Als Versuchsobjekte dienten Lupitzer, Idener und 
Bordeaux-Sommerweizen, Hanna-, Chevalier- und kleine vierzeilige Gerste, 
sowie 6 nicht näher bezeichnete Hafer-Sortimente Hinsichtlich der 
Versuchsanstellung sei auf das Original verwiesen. Erwähnt sei nur, 
daß der Bestand der ganz trocken gehaltenen Pflanzen ein recht un- 
regelmäßiger war und die Zahlen der Paralleltöpfe im übrigen häufiger 
stärkere Abweichungen zeigten. Der Lupitzer Weizen versagte über- 
haupt bei dem Versuche, mutmaßlich, weil der bindige Lehmboden 
ihm nicht zusagte. Ferner haben die Hanna- und die Chevalier-Gerste 
bei 70% absoluter Feuchtickeit unbrauchbare Zahlen geliefert (wohl 
durch Verwechselunge der Gefäße bez. Ernteprolukte mit den ent- 
sprechenden auf 55% der absoluten Feuchtigkeit bewässerten; d. Ref.). 


1) Journal für Landwirtschaft Bd. 51. 1903, S. 253. 
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Die tabellarisch zusammengestellten Ergebnisse dieser Untersuchungen 
lassen sich wie folgt kurz zusammenfässen: 2 


Die angebauten Hafervarietäten haben, indem sie ausnahmslos 
gänzlich versagten, den ganz trockenen Boden (40% der absoluten 
Feuchtigkeit) noch schlechter vertragen als die zwei anderen Getreide- 
arten. Am besten sind unter denselben Verhältnissen der Bordeaux- 
Sommerweizen und anscheinend auch die Hanna-Gerste geraten. 


Die in Gefäßen, welche durch tägliches Gießen auf 55% der 
absoluten Feuchtigkeit gehalten worden waren, gezogenen 2 Weizen- 
varietäten, sowie 5 von den Hafersortimenten und die kleine vierzeilige 
Gerste waren ziemlich dürftig entwickelt; nur die Hanna- und die 
Chevalier-Gerste haben (unter den obigen Voraussetzungen; d. Ref.) 
wesentlich höhere Erträge gebracht. 

Bei 70% der absoluten Feuchtigkeit hatte ein Teil der Hafer- 
sortimente bedeutend höhere Erträge als der andere Teil, die 2 Varie- 
täten des Sommerweizens und die kleine vierzeilige Gerste aufzuweisen. 


Bei 85% der absoluten Feuchtigkeit zeichneten sich 3 von den 
Hafersortimenten — darunter wiederum zwei aus der vorigen Versuchs- 
reihe — und die Hanna-Gerste durch höheres Körnergewicht als die 
übrigen Varietäten desselben Getreides und die zwei Sommerweizen- 
Varietäten aus. Somit hatten der Hafer und die kleine vierzeilige 
Gerste erst bei dem höchsten Feuchtigkeitsgehalt des Bodens, dagegen 
die Hanna- und die Chevalier-Gerste (falls die obige Annahme zulässir 
ist; d. Ref.), schon bei einem Feuchtigkeitsgehalt von 55% ihre höchsten 
Körnererträge erreicht. 

Soviel aus den allerdings oft schlecht übereinstimmenden Resul- 
taten der Gewichtsbestimmungen der Wurzelstöcke geschlossen werden 
darf, nimmt deren Umfang mit deın der oberirdischen Organe zu. Der 
Spelzenanteil des Hafers ist stets am größten bei der geringsten Boden- 
feuchtigkeit, um alsdann bei höherem Wassergehalt des Bodens stationär 
zu bleiben. Beachtenswert ist der bei jeder Größe des Wassergehalte: 
gleich bleibende und relativ hohe Spelzenanteil der kleinen vierzeiligen 
Gerste gegenüber dem der zwei anderen Gerstevarietäten. Das Körner- 
gewicht war am höchsten beim Sommerweizen und Hafer bei 70%, bei 
der kleinen vierzeiligen Gerste hingegen bei 55% der absoluten Feuch- 
tigkeit — im letzten Falle nur um ein wenig höher als bei sämtlichen 
übrigen Versuchsreihen. Über die Gestaltung der oberirdischen Organe 
in «len einzelnen Fällen sei auf das Original verwiesen. 

16* 
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Der prozentische Stickstoffgehalt der Ernteprodukte nahm mit dessen 
Gewicht ab. Die absoluten Stickstoffernten waren bei 70 und 85% 
der Bodenfeuchtigkeit fast absolut gleich. 

Als Gesamtergebnis ihrer Untersuchungen heben die Verfasser den 
engen Zusammenhang zwischen dem Wassergehalt des Bodens und den 
Mengen der geernteten Produkte, sowie der Ausbildung der einzelnen 
Pflanzen und Varietäten hervor. (Daß die verschiedenen Getreide- 
gattungen, im vorliegenden Falle Weizen, Hafer und Gerste, ein ver- 
schiedenes Wasserbedürfnis besitzen, ist eine durch die praktische Er- 
fahrung längst festgestellte Tatsache, daß aper einzelne Varietäten 
ein und derselben Getreideart so mannichfaltigen Abhängigkeitsverhält- 
nissen unterworfen seien, ist durch die vorliegende Arbeit nicht erwiesen. 
Denn abgesehen davon, daß viele der Kontrollgefäße wenig überein- 
stimmende Resultate ergeben haben, werden der schlecht geratene Lupitzer 
Weizen und die Gerstenvarietäten, welche unbrauchbare Zahlen ergeben 
haben, immer wieder zum Vergleiche mit den übrigen Varietäten der- 
selben Getreideart herangezogen, obwohl wenige Seiten vorher aus- 
drücklich betont wird, daß dieselben von weiteren Betrachtungen ausge- 
schlossen werden sollen; so kommen zahlreiche Trugschlüsse zustande; 
Anmerkung d. Ref.) (62) Hazard. 


Das wasserlösliche Kali des Bodens und seine Ausnutzung 
durch die Pflanzen. 
Von Th. Schlösing fils.’) 


Verf. hat früher (Comptes rendus, 12. Februar 1900) gezeigt, dal) 
Pflanzen, welche auf künstlichen Quarzsandböden kultiviert wurden, 
ihren zu normalem Wachstum erforderlichen Kalibedarf äußerst ver- 
dünnten Lösungen, welche nur einige Millionstel Alkali enthielten (1.8 
und 7.5 29 KoaO pro d), zu entnehmen vermochten, Lösungen welche 


also nicht reicher waren als die gewöhnlichen natürlichen Bodenwässer. | 


Haben nun in natürlichen Böden selbst die Pflanzen wirklich die Fähig- 
keit, diese verschwindend geringen Mengen an Kali in der Boden- 
flüssigkeit für sich auszunutzen oder decken sie ihren Kalibedarf von 
dem Vorrat an sogenannten unlöslicehen Verbindungen, die sie vermittels 
des sauren Saftes ihrer Wurzeln in lösliehen Zustand überführen ? 


2) Comptes rendus de P’Acad. des seiences 1903, T. 137, p. 1206. 
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Um diese Frage zu entscheiden, hat Verf. ähnliche Versuche an- 
gestellt wie seiner Zeit bezüglich der wasserlöslichen Phosphorsäure 
(Comptus rendus, 6. Januar 1902), indem er Mais auf natürlichen Böden 
verschiedener Zusammensetzung kultivierte und nach der Aberntung 
der Pflanzen den Gehalt der Bodenflüssigkeit an Kali bestimmte, den 
er dann mit demjenigen desselben nicht bepflanzten, in bezug auf 
Feuchtigkeit aber übereinstimmend gehaltenen Bodens in Vergleich brachte. 
Auf diese Weise sollte die durch die Vegetation der Bodenflüssigkeit 
etwa entnommene Kalimenge bestimmt und darnach festgestellt werden, 
wie sich dieselbe zu dem Kaligehalt der abgeernteten Pflanzen verhielt. 

Das vom Verf. bisher geübte Verfahren zur Extraktion des lös- 
lichen Kalis aus dem Boden (fortgesetztes Digerieren des Bodens mit 
Wasser, Absitzenlassen und Dekantieren der Flüssigkeiten) wurde durch 
folgendes einfachere kontinuierlich wirkende Verfahren ersetzt: 100 g 
Erde wurden auf den Boden einer einfachen etwa 7 cm weiten tubu- 
lierten Glocke gebracht, in welche unten eine Röhre einmündete, die 
außen rechtwinklig nach oben gebogen war und das Niveau des Bodens 
in der Glocke um etwa 2 bis 3 cm überragte. Auf die über einer Sand- 
bezw. Kiesschicht lagernde, zunächst etwas durchfeuchtete Erde ließ man 
nun von oben tropfenweise Wasser fallen und zwar in solcher Menge, 
dab pro Stunde 300 cem Flüssigkeit aus der Röhre abflossen, mithin 
die Extraktion während eines Tages ungefähr 7 ! ergab. Das zufließente 
Wasser war mit etwas Kalknitrat versetzt (100 g CaO pro )), um den 
Ton zu koagulieren und möglichst klare Filtrate zu erhalten. Die 
während 24 Stunden abgelaufenen Flüssigkeitsmengen wurden getrennt 
aufgefangen und gesondert auf ihren Kaligehalt untersucht, nachdem 
sie in kupfernen Kesseln und zuletzt in Platinschalen eingeengt waren. 
Die Erschöpfung der Böden wurde solange fortgesetzt, bis die während 
eines Tages extrahierten Kalimengen (dieselben verminderten sich be- 
ständig, ohne indessen gleich Null zu werden) bei beiden Bodenmustern, 
bepflanzt und nicht bepflanzt, ungefähr denselben Betrag ergaben. Man 
konnte alsdann annehmen, daß der Gehalt an löslichem Kalı in der 
Bodenflüssigkeit ungefähr der gleiche geworden war und in der Tat 
lieferten auch von dieser Zeit an weiter fortgesetzte Extraktionen über- 
einstimmende Zahlen. 

Die bis dahin erhaltenen Beträge bei bepflanzt und unbepflanzt 
wurden in beiden Fällen summiert und hatte man nun in der Differenz 
der erbaltenen Werte einen zahlenmäßigen Ausdruck für den Verlust 
an Kali, den die Bodenflüssigkeit der betreffenden Erden dureh die 
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Vegetation erlitten hatte. Auf diese Weise erhielt Verf, bei 4 ver- 
schiedenen Erden die folgenden Resultate: 





I. Erde II. Ede III. Erde IV. Erde 
von von von von 
Boulogne Galande Joioville Neauphle 
Zee en er ea 
za 3:3 23 3 23 3 23 3 
ou zZ SQ & oo b=| 95 en 
ihr dd ha nd Er —> 
E>} a = P>} E-] = ea = 
my mg ng mg mg mg mg u 
Den 1. Auszug 29 214 105 73 168 89 105 7 
pro ogramm i 
trockener Erde (Fx- | 2 = 126 92 4 30 31 2 68 42 
traktion bei I, II 3 „ 234 19 293 — 123 12 47 33 
und III nach der 
neuen, bei IV nach 4 ” u ww: u; — 11 10 35 25 
der alten Methode 5) — — => — 10 == 28 — 
443 325 178 103 233 133 283 160 
Differenz pro %g trockener Erde 118 65 100 123 
Differenz für die 36 kg pro J 118 mg><36 65 mg><36 100 mg><36 123 1m 9><36 
Versuch verwendete Erde =429 =239 —=3.69 =419 
Gesamtkaligehalt in den ganzen 
Pflanzen (oberird. Teile und 
Wurzeln . 2. 2 2 20. 5.79 239 419 5.29 


Man ersieht, dal die Auszüge der bepflanzten Böden sämtlich 
weniger Kali enthielten als die entsprechenden der nicht bepflanzten, 
wodurch zweifellos erwiesen ist, daß die 4 Böden durch die Kulturen 
merkliche Verluste an wasserlöslichem Kali erlitten haben. Wenn man 
die Höhe dieser Verluste berechnet, so ergibt sich, daß dieselben ®/, 
oder auch die Gesamtheit des Kaligehaltes der auf den Böden gezogenen 
Pflanzen ausmachen. Die letzteren haben also den größten Teil ihres 
Kalis aus dem Bestande des löslichen Kalis im Boden entnommen. Die 
Bedeutung des Wortes löslich ist allerdings hier sehr weit zu fassen und 
sind darunter Verbindungen zu verstehen, welche Lösungen mit nur 
einigen Millionenstel an Kali ergeben. Dasselbe Resultat wurde be- 
kanntlich früber bezüglich der löslichen Phosphorsäure erhalten. Der 
Begriff assimilierbare Menge eines Nährstoffs würde somit mehr und 


mehr gleichbedeutend werden mit dem Begriff’ wasserlösliche Menge. 
[59] Richter. 
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Einige vorläufige Mitteilungen über die Assimilation von Kohlenoxyd 
durch grüne Pflanzen. 
Von W. B. Bottomley und Herbert Jackson. ') 


Bei früheren Untersuchungen bezüglich der physiologischen Wirkung 
les Kohlenoxydes machte einer der obengenannten Verf. zufällig die 
Beobachtung, daß eine Hyazinthe, welche vor nicht allzu langer Zeit 
gekeimt und erst einige wenige kleiner Blätter entwickelt hatte, in einer 
Atmosphäre von 80% Kohlenoxyd und 20% Sauerstoff noch auf 
Wochen hinaus fortfubr zu wachsen und sich weiter zu entwickeln. 
Da diese Beobachtung im direkten Widerspruch zu der allgemein 
herrschenden Ansicht stand, nämlich daß grüne Pflanzen in einer 
Kohlenoxydatmosphäre nicht gedeihen können, so unternahmen die 
Verff. in dieser Richtung weitere Untersuchungen und suchten besonders 
festzustellen, inwieweit bei grünen Pflanzen Kohlenoxyd als Kohlen- 
stoffquelle das Kohlendioxyd ersetzen kann. Bei den Versuchen nun 
niit Sandkulturen von Tropaeolum majus, denen eine etwaige Zufuhr 
von Kohlenstoff durch den Boden usw. von vornherein abgeschnitten 
war, gediehen die jungen Pflänzchen in einer Atmosphäre nicht, in 
welcher der Kohlensäuregehalt der Luft durch die gleiche Menge Kohlen- 
oxyd ersetzt worden war. Anders dagegen gestalteten sich die Verhält- 
nisse, wenn diese Sauerstoffverbindungen des Kohlenstoffes in Mengen 
entsprechend ihrer verschiedenen Löslichkeit im Wasser gegeneinander 
ausgetauscht wurden. Auch bei weiteren Untersuchungen, bei denen 
einer vollkommen kohlensäurefreien Luft Kohlenoxyd in verschiedenen 
Mengenverhältnissen (1 bis 70%) zugefügt worden war, zeigten die 
Pflänzchen ein gedeihliches Fortkommen, sofern man wenigstens dafür 
Sorge trug, daß in dieser Atmosphäre immer eine annähernd gleiche 
Menge Sauerstoff wie in der gewöhnlichen Luft enthalten war. 

Eine andere Beobachtung der Verff., nämlich daß bei bellem 
Sonnenschein in den Glasglocken, in «denen die betreffenden Pflanzen 
in einer Kohlenoxydatmosphäre eingeschlossen waren, eine Verminderung 
des Druckes eintrat, scheint die Theorie Baeyers bezüglich der Photo- 
synthese zu bestätigen. Bei normaler Photosynthese ist die Menge des 
ausgeatmeten Sauerstoffes gleich der Menge der aufgenommenen Kohlen- 


!) The Chemical News, Vol. 85, No. 2275, S. 1. 
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säure; wird dagegen von der Pflanze direkt Kohlenoxyd verarbeitet, so 
wird von der Pflanze nur die Hälfte Sauerstoff ausgeatmet, woraus 
wiederum in einer abgeschlossenen Atmosphäre eine Verminderung des 
Druckes resultiert. 

Weiterhin suchten die Verff. festzustellen, ob die ın einer Kohlen- 
oxydatmosphäre wachsenden Pflanzen Stärke bilden. Nachdem Pflänzchen 
von Tropaeolum majus vollkommen stärkefrei gemacht worden waren, 
kamen dieselben teils in eine kohlensäurefreie Atmosphäre, teils in 
eine solche, die zwar ebenfalls keine Kohlensäure, aber 10% Kohlen- 
oxyd enthielt. Eine Untersuchung nach dreitägiger Versuchsdauer ergab 
nun für die in vollkommen kohlensäurefreier Luft gewachsenen Y flänz- 
chen keine Stärkebildung. Dagegen ließ sich bei den Pflanzen, denen 
wenigstens Kohlenoxyd zur Verfügung gestanden hatte, Stärke im Grund- 
gewebe und besonders in den Vasalbündeln nachweisen. 

Auch die Untersuchungen bezüglich der Keimung von Samen in 
Kohlenoxyd ergaben durchaus befriedigende Resultate. So keimten die 
Samen von Lepidium sativum in einer Atmosphäre von 65% Kohlen- 
oxyd und 35% Sauerstoff ausnabmslos und entwickelten sich auch 
innerhalb der nächsten drei Wochen vollkommen normal. 

Die Verff. gedenken ihre Untersuchungen noch fortzusetzen und 
demnächst ausführlich hierüber zu berichten. 1378] Honcamp. 


Einfluss des Chlornatriums auf die Transpiration und 
Wasserabsorption bei den Pflanzen. 
Von H. Ricöme.?) 


Auf einem an Mineralsalzen reichen Boden kultivierte Pflanzen 
pflegen wasserärmer zu sein als solche, welche auf einem Boden mittlerer 
Zusammensetzung wachsen. Diese Tatsache braucht nicht in allen Fällen 
dieselbe Ursache zu haben; sie kann einerseits durch eine. Hemmung 
der Absorption, andererseits durch eine Steirerung der Transpiration 
begründet sein. Verf. hat die Frage unter diesem Gesichtspunkt studiert, 
indem er Absorption und Transpiration miteinander verglich. 

Die Versuche wurden in einem Saale ausgeführt, welcher diffuses 
Lieht empfing. Sie waren notwendigerweise nur von ziemlich kurzer 
Dauer (24 oder 36 Stunden). Die im folgenden mitgeteilten Resultate 
wurden im Mai und Juni erhalten, in welcher Zeit die Temperatur des 


t, Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 13%, p. 141. 
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Saales 19° nicht überschritt und die täglichen Temperaturschwankungen 
während eines Versuches 2° nicht erreichten. Vorläufig wurde nur der 
Einfluß des Kochsalzes studiert. 

Für einen Vorversuch dienten als \ersuchsobjekte Bohnen und 
Ricinus, welche in einem chlornatriumfreien Boden gewachsen waren. 
Während des Versuches befanden sich die Wurzeln der Pflanzen ent- 
weder in reiner Knopscher Lösung (2°%/,.ig) oder in solcher, welcher 
1% Chlornatrium zugesetzt war. In der reinen Lösung war bei Tage 
die Transpiration größer als die Absorption, während bei Nacht das 
Umgekehrte der Fall war. Durch die Gegenwart des Chlornatriums 
in der Lösung wurde die Wasserabsorption der Wurzeln vermindert, 
die Transpiration dagegen wurde anfangs nur wenig beeinflußt. Daraus 
ergab sich, daß der Wassergehalt und die Turgeszens abnahmen und der 
Stengel sich unter dem Gewicht der Blätter beugte. In dieser Hinsicht 
war es nicht gleichgiltig, ob der Versuch am Morgen oder am Abend 
begonnen wurde. Im ersteren Falle verlor der Stengel alsbald seine 
Straffheit infolge der am Lichte aktiveren Transpiration, im zweiten Falle 
dagegen hielt sich der Stengel während der ganzen Nacht straff, sofern 
die Atmosphäre nicht zu trocken war. In beiden Fällen verlangsamte 
sich die Transpiration nach Verlauf einer gewissen Zeit, welche ver- 
schieden war je nach der Temperatur und dem Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft und wurde bedeutend geringer als im normalen Zustande. War 
nun diese Verlangsamung durch das Eindringen des Chlornatriums in 
die Gewebe oder durch die ungenügende Absorption verursacht? 

Um diese Frage zu klären, wurden vom Verf. vergleichende Unter- 
suchungen vorgenommen mit Pflanzen, die auf normalem Boden ge- 
wachsen waren und in der Nährlösung beobachtet wurden (A) uni 
solchen Pflanzen, die von salzhaltigem Boden stammten und von denen 
ein Teil in reiner Nährlösung (B), der andere in mit 1% Chlornatrium 
versetzter Lösung (C) beobachtet wurden. Untersuchungsobjekte waren 
Pflanzen, welche normaler Weise am Meeresstrande vorkommen, nämlich 
Malcolmia maritina und Alyssum maritimum. Im folrenden sind die 
bei einem Versuche mit Malcolmia erhaltenen Resultate in Milligramm 
wiedergegeben: 


1 9 Pflanze absorbierte pro Stunde Pilauzen A Yilanzen B Pflanzen © 
in der Nacht . . . . 22.2. 64 58 30 
bei Tage: ı % 5%. 8.0 % 4 66 35 
und transpirierte pro Stunde 
in der Nacht . . . 2. 2 22. 4 35 2 
bei Tage . . . . 3 Yyl S3 5) 
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Wenn man zunächst die Pflanzen A und B miteinander vergleicht, 
so haben die letzteren weniger absorbiert und weniger transpiriert als 
die ersteren. Beide Phänomene nahmen denselben Verlauf, waren aber 
weniger intensiv im letzteren als im ersteren Falle. Dies war voraus- 
zusehen, da die Pflanzen der salzhaltigen Böden gegen die Transpiration 
besser geschützt sind; die letztere ist hier weniger aktiv und infolgedessen 
auch die Absorption vermindert. 5 Versuche mit Malcolmia und einer 
mit Alyssum lieferten mit den obigen gleichlautende Resultate. Bei 
zwei anderen Versuchen mit Malcolmia zeigte der Verlauf der beiden 
Phänomene bei den Pflanzen A und B keine wesentlichen Abweichungen, 
was jedenfalls auf individuelle Verschiedenheiten der Pflanzen, die ja 
so verschiedenartigen Böden entstammten, zurückzuführen ist. 

Instruktiver ist die Vergleichung der Pflanzen B und C. In allen 
Versuchen war die Absorption bei den Pflanzen C infolge des Chlor- 
natrıumgehaltes der Nährlösung geringer als bei den Pflanzen B. Die 
Transpiration, die zu Anfang nahezu gleich war, hat sich alsbald bei 
den Pflanzen C ebenfalls erheblich vermindert. Die Pflanzen des salz- 
haltigen Bodens transpirierten also in der reinen Nährlösung stärker als 
in der salzhaltigen. Die Gegenwart von Chlornatrium in den Geweben 
verhindert somit die Pflanzen nicht an einer ziemlich intensiven Trans- 
piration, sofern die Absorption erleichtert ist. 

So hemmt einerseits das Chlornatrium außerhalb der Pflanze die 
Wasserabsorption durch die Wurzeln, anderseits verringert dasselbe, wenn 
es in den Geweben enthalten ist, nicht oder nieht in erheblichem Male 
die Transpiration. Diese doppelte Feststellung befindet sich in Über- 
einstimmung mit der Tatsache, dafj die Pflanzen der salzhaltigen Böden 
gegen eine zu aktive Transpiration geschützt sind. Wir entnehmen 
außerdem aus dem obigen, daß die Methode der Absorption für die 
Messung der Transpiration verworfen werden muß, da beide Phänomene 


in ziemlich weiten Grenzen unabhängige voneinander verlaufen. 
[388] Richter. 


Bedeutung der Kalk- und Magnesiasalze für die Pflanzenernährung. 
Von Dr. Fr. Gössel.’) 

Nach Löw sind die Funktionen des Kalks und der Magnesia in 

der Pllanze aufs innigste miteinander verknüpft und voneinander ab- 


I) Vortrag, gehalten auf der 75. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Arzte zu Kassel; nach Chemikerzeitung 1903, No. 78, S. 952, 
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hängig, sodaß diese Nährstoffe den Pflanzen in einem ganz bestimmten 
Verhältnis dargeboten werden müssen. Wird dieses Verhältnis, das für 
jede Pflanzengruppe verschieden ist, nach der einen oder anderen Rich- 
tung überschritten, so ist damit eine Ertragsverminderung verbunden. 
Dasjenige Verhältnis von Kalk zu Magnesia, welches nötig ist, um einen 
Höchstertrag hervorzubririgen, nennt Löw den Kalkfaktor der betreffen- 
den Pflanze. Ein Boden, der mehr Magnesia als Kalk enthält, kann 
nach Löw keinen Maximalertrag liefern. 

An der Versuchsstation Marburg sind nun eine Reihe von Unter- 
suchungen zur Prüfung dieser Löwschen Theorie angestellt worden. Es 
wurden Wasser- und Bodenkulturversuche ausgeführt. Versuchspflanzen 
waren Grerste und Pferdebohne. Für die Wasserkulturen diente eine 
Nährlösung, die an Grundstoffen pro Liter 0.1739 K,SO, und 
0.3359 K, HPO,, sowie etwas Eisenmilch enthielt. Kalk und Magnesia 
wurden in verschiedenen Verhältnissen als Nitrate gegeben. Bei den 
Versuchen, die bis zum Absterben der ohne Kalk bezw. Magnesia ge- 
zogenen Pflanzen fortgeführt wurden, ergab sich, daß mit steigendem 
Gehalte an Magnesia auch die Wurzelbildung an Volumen zunahm und 
daß das höchste Erntegewicht bei einem Verhältnis von Ca0:MgO = 0.4:1 
erreicht wurde. Die mit verschiedenen Ackerböden angestellten Boden- 
kulturversuche lieferten das Resultat, daß mit zunehmendem Kalkgehalte 
auch der Ernteertrag stieg. Daß ein Boden, der mehr Magnesia als 
Kalk enthält, keinen Höchstertrag liefern könne, wird vom Verf. an 
mehreren Beispielen als unrichtig erwiesen. Wie bei allen anderen 
Pflanzennährstoffen, so kommt es auch bein Kalk und der Magnesia 
zur Erzielung von Höchsterträgen zunächst darauf an, ob die in einem 
Boden vorhandenen leicht assimilierbaren alsoluten Mengen für die be- 
treffende Pflanzenart ausreichend sind. Die Wirkung einer Kalkzufuhr 
ist aber ganz besonders noch von der individuellen Natur eines jeden 
Bodens abhängig. [396] Richter. 


Einiges zu Loew’s Hypothese über die Rolle des Kalkes im Boden. 
Von A. Dojarenko.') 

In den letzten Arbeiten von Loew, Furuta und Aso?) kommen 

diese Autoren zu dem Schlusse, daß die Kalkdüngung ausschlieblich 

den Zweck hat den schädlichen Einfluß der im Boden enthaltenen 


1) Journal f. exper. Landwirtschaft 4. B. 1903, S. 186. 
?) Diese Zeitschr. 31. Jahrg. 1902, S. 552. 
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Magnesia auf die Entwickelung der Pflanzen zu paralysieren, da die 
Pflanzen nur ein streng bestimmtes Verhältnis zwischen dem Kalk und 
der Magnesia des Bodens vertragen, und da jede Abweichung von diesem 
Verhältnis in einer beliebigen Richtung auf die Entwickelung der Pflanzen 
schädlich wirkt, besonders wenn das Verhältnis zu Gunsten der Magnesia 
gestört wird. b 


Die Anschaulichkeit der von den genannten Autoren angeführten 
Versuche, die Beweiskraft ihrer Zahlen und die Einfachheit der Er- 
klärung machten die neue Theorie der Kalkdüngung zu einer sehr ver- 
führerischen. und ließen die Nachprüfung der veröffentlichten Daten an 
anderen Objekten als sehr wünschenswert erscheinen, um so mehr, als 
einige Tatsachen Zweifel an der bedingungslosen Richtigkeit der ange- 
führten Erklärung erregten. In der Tat sind zahlreiche Daten über 
den günstigen Einfluß der Kalkung auf russischen Böden bekannt, 
während die Erklärung, dieser Einfluß sei ausschließlich auf die para- 
lysierende Wirkung des Kalks dem Magnesiaüberschuß gegenüber zurück- 
zufübren, kaum als genügend wahrscheinlich angesehen werden konnte, 
wenn man den relativ geringen Gehalt der russischen Böden an Kalk 
in Betracht zieht. So konnte der Autor unter den vorhandenen Ana- 
Iysen russischer Böden nur eine sehr geringe Anzahl von Böden finden, 
deren Gehalt an Magnesia denjenigen an Kalk erreichte. 


Diese Erwägungen veranlaßten den Autor einige russische Böden 
zu analysieren und die Analysenergebnisse «den Resultaten entsprechender 
Vegetationsversuche gegenüberzustellen. 


Die Vegetationsversuche sind in den Jahren 1901 und 1902 am 
Laboratorium des Prof. Prjanischnikow ausgeführt worden. Die Gefäße 
erhielten nur Kalkdüngung (es wurden also keinerlei andere Nährstoffe 
zugeführt), und zwar wurde der Kalk in einer Menge gegeben, die '/, % 
vom Gewicht des Bodens entsprach. Als Versuchspflanze diente Hafer. 
Die Resultate der Kalkdüngung waren folgende: 


Erute pro Gefüß in Gramm 


AEG NEE Er 
ohne Kulk mit Kalk 


Sandboden aus d. Gouv. Minsk . . 2... 3.80 3.70 
Tschernozöm ans d. Dongebiet . . . .. 3.50 4.05 
= „ „ Geur. Kursk . . 0... 9.12 6.20 
E ki ca „  Pultawa . . . . 6.50 9.95 
Anmovriger Lehm aus d. Gouv. Moskau . . 16.9 25.95 
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Bei der Bestimmung des Gehalts der Böden an Kalk und Mag- 
nesia sind folgende Zahlen erhalten worden: 


Kalk Magnesia ee : 
. % % 1: 
Boden aus d. Gouv. Minsk . . . . .01%9 0.001 15.50 
i » „ Dongebiet . . . »....143 0.083 44.70 
5 „ „ Gourv. Kursk . . . ...60.85 0.056 11.00 
m »„ » rn  Polttava. . . ..20295 0.014 15.30 
a » » nn. Moskau. . . ..0415 0.020 8.75 


Wie man sieht, hat sich in allen Böden im Vergleich zu Loews 
Norm ein großer Überschuß an Kalk herausgestellt,. trotzdem aber ist 
Kalkwirkung auf den zwei letzten Böden sehr scharf hervorgetreten. 
Offenbar hat es sich hier nicht um das Paralysieren von Überschüssen 
an Magnesia gehandelt, wie Loew annimmt, sondern um verwickeltere 
Vorgänge, die durch die Gegenwart von Kalk in einer für die Ent- 
wickelung der Pflanzen günstigen Richtung geleitet werden. Was das 
für Vorgänge sind, ist eine Frage, deren Studium eine der Aufgaben 
der Agrikulturchemie bildet. | 

Der Widerspruch zwischen den Ergebnissen J,oews und seiner 
Schüler und denjenigen des Verf. könnte in einem gewissen Grade durch 
den Umstand erklärt werden, daß bei den Versuchen des Verf. im 
Gegensatz zu sämtlichen Versuchen Loews und seiner Schüler, außer 
Kalk keinerlei Düngemittel angewandt worden sind. Es wäre möglich, 
daß in Gegenwart aller Nährstoffe in löslicher Form die Rolle des 
Kalks sich auf die ihm von Loew als ausschließlich zugeschriebene 
Wirkung beschränkt, jedoch besteht die wesentlichere Rolle des Kalk« 
in dem Löslichmachen der Pflanzennährstoffe, wodurch eben der günstige 
Einfluß des Kalks auf die Ernten zu erklären ist. Daher scheint es 
etwas verfrüht zu sein, die Rolle des Kalks bei der Kalkung der Böden 
auf das passive Paralysieren des schädlichen Einflusses des Magnesia- 
iiberschusses zu beschränken, und dann Normen für die Praxis der 
Kalkdüngung zu geben. [373] Red. 

Über das Vorkommen von Cyanverbindungen in Pflanzen. 

Von Wyndham R. Dunstan und T. A. Henry.') 


Die annuelle Pflanze Phaseolus lunatus stammt aus Südamerika, 
wird jedoch jetzt ihrer eßbaren Bohnen wegen fast in allen Ländern 
mit tropischem Klima kultiviert. In Mauritus wird diese Pflanze größten- 


1) The Chemical News, Vol. 88, No. 2276, S. 15. 
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teils nur angebaut um später als Gründüngung Verwendung zu finden. 
Sie ist infolgedessen vielfach halbverwildert und trägt demgemäß auch 
Bohnen, welche sich von denen der eigentlichen Kulturpflanze durch 
eine braune bis purpurnfarbige Epidermis sowie eine mehr oder weniger 
große Giftigkeit unterscheiden. Letztere ist, wie Bonam& gezeigt hat, 
auf eine Bildung von Cyanwasserstoffsäure zurückzuführen, welche z. B. 
beim Anfeuchten der zerquetschten Samen vor sich geht. Van Rom- 
burgh hat diese Beobachtung später bestätigen können und gleichzeitig 
noch den Nachweis erbracht, daß hierbei auch noch eine Bildung von 
Aceton stattfindet. 

Die Verff. haben nun nachgewiesen, daß die Samen von Phaseolus 
lunatus ein Cyanglukosid enthalten, welches sie als Phaseolunatin be- 
zeichneten. Dieses Glukosid kristallisiert in farblosen Nadeln und ist 
in Wasser löslich. Es bat die Formel C,.Hı,O,N. Unter Ein- 
wirkung des Emulsins oder durch verdünnte Säuren hydrolisiert, geht 
es in Aceton, Dextrose und Cyanwasserstoffsäure über, entsprechend 
der Gleichung 

C.Hı,0,N +H,0 =C,H,.0, + (CH,)s CO-+ HCN. 

Beim Erwärmen mit Akalien wird Phaseolunatin durch Hydrolyse 
in Phaseolunatinsäure übergeführt, und diese zersetzt sich bei weiterer 
Behandlung mit verdünnten Säuren in Dextrose und «-Hydroxyliso- 
buttersäure um. Diese beiden Reaktionen verlaufen nach folgenden 
Gleichungen: 

C.H:ı,0,XN+2H,0=C,.H1,0,;, + NH, 

C.oH,0;, +H.0 =C,H,:.0, + C,H, (OH)COOH. 

Dem Phaseolunation scheint demnach folgende Konstitutionsformel 
zuzukommen: (CH,)s C(CN) — O — C,H,10,;: 

Das aus den Samen von Phaseolus lunatus isolierte Enzym dürfte 
allem Anschein nach bezüglich seiner Eigenschaften und Wirkungen 
identisch mit dem aus Mandeln dargestellten Emulsin sein. 

Die Menge der in den Samen von Phaseolus lunatus gebildeten 
Cyanwasserstoffsäure schwankt zwischen 0.041 und 0.088% und scheint. 
bei den einzelnen Spielarten dieser Pflanze noch größeren Schwankungen 
unterworfen zu sein. 

Auch liefern die kultivierten Pflanzen im Gegensatz zu den will- 
wichsenden hellfarbige bis weile Bohnen, welche unfähig sind Blau- 
säure zu bilden und auch kein Phaseolunatin enthalten, obschon das 
Enzym Emulsin in denselben vorhanden ist. Man hat es hier wahr- 
scheinlich mit einer ähnlichen Erscheinung zu tun wie bei «der süßen 
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und bitteren Mandel, von denen letztere sowohl Amygdaliın als Emulsin, 
erstere aber nur Emulsin enthält. Eine Tatsache, welche Verff. in der 
Weise zu erklären versuchen, Jdaß bei den kultivierten Pflanzen der 
Stoffumsatz ein viel intensiverer und die Ausnützung der Glukoside eine 
bedeutend schnellere ist und so hierdurch die Bildung und Anhäufung 
jener schädlichen Substanzen als Reservestoffe in den Samen ver- 
mieden wird. [379] Honcamp. 


m nn 


Der Gehalt des Tabakblattes in seinen verschiedenen Entwickelungs- 
stadien an Nikotin, Wachs, Harzen und nichtflüchtigen, 
organischen Säuren. 

Von Dr. Richard Kissling.') 


Die Frage, ob der Gehalt der Tabakpflanzen an nichtflüchtigen 
organischen Säuren (Äpfel-, Citronen- und Oxalsäure), sowie an Harzen 
sowohl während des Entwicklungsganges von der ersten Blattbildung 
bis zur Ernte, als auch während ‘des Trocknungs- und Fermentations- 
vorganges wesentlichen Verschiebungen unterworfen sei, wird vom Verf. 
«durch eingehende Versuche erörtert. 

Die untersuchte Tabaksorte entstammt der landwirtschaftlich- 
botanischen Versuchsanstalt in Karlsruhe, sie ist in 7 verschiedenen 
Proben, die alle dem nämlichen Felde entnommen sind, wie folgt 
gesondert: 

Probe 1 bestand aus den zum Auspflanzen bestimmten Pflänzlingen, 
-„ 2 war nach Entwicklung des vierten Blattes genommen, 
„ 3 war kurz vor dem Gipfeln und Geizen genommen, 
- 4 war kurz nach dem Gipfeln und Geizen genommen, 
„ 5 war der erntereife Tabak, 
- 6 war der dachreife, also fertig getrocknete Tabak, 
- 7 war der fertig fermentierte Tabak. 

Zu der von ihm angewandten analytischen Methode bemerkt der 
Verf., daß er die Isolierung der Äpfel-, Citronen- und Oxalsäure in 
wesentlich vereinfachter Weise vorgenommen habe. Eine Mischung 
von 10 g Tabak, 10 9 Bimssteinpulver, 10 9 verdünnte Schwefelsäure 
(89 H,O + 29 H,SO,), die pulverförmir bleibt, wird mit Ather 
20 Stunden extrahiert; nachdem der Äther abdestilliert, wird der 
Rückstand auf 100 ccm gefüllt; 50 cem dienen zur Bestinnmung der Äpfel- 


1) Chemiker-Zeitung (Dr. G. Krause) Cöthen, Jalırg. 26 (1902), S. 672. 
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und Citronensäure (Titration mit Barythydrat) und 50 cem zur Bestimmung 
der Oxalsäure nach bekannter Methode. 

Die Zahlen der folgenden Übersicht sind prozentisch auf wasser- 
freie Tabaksubstanz berechnet: 


Probe 1 3 3 4 ) 6 T 
Wachs . 2 2 22.2.0444 031 044 035 020 0245 0.29% 
Nikotin . . . 2. 2.2.08 0.21 0.36 0.45 —_ 0.54 0 60 
Petrolätherlösliches Harz 1.90 1.89 1.99 1.92 2.78 2.0 2.01 
Ätherlösliches Harz . . 0. Io 0a 051 0 08 055 
Alkohollösliches Harz . 2.35 2.85 2.54 1.13 4.236 2.67 3.21 
Citronensäure (wasserfrei) 3.41 5.50 5.75 5.79 -— 5.90 4.3 
Äpfelsäure . 8 6 ur 6 — Bir 5.86 
Oxalsäure Re 1.51 1.89 1.93 1.95 _ 1.98 2.13 


Aus diesen Zahlen hebt nun der Verf. das Folgende hervor: 

1." Wachs. Der Gehalt an Blattwachs ist. verhältnismäßig hoch, 
er beträgt über 0.4 % in Stadium 1 und 3, während von 17 fermen- 
tierten Tabakssorten das Maximum 0.39 und die Durchschnittszahl 0.27 % 
beträgt. Es scheint demnach die Produktion von Wachs mit derjenigen 
an Blattmasse nicht gleichen Schritt zu halten. 

2. Nikotin. Der Nikotingehalt ist auffallend gering; er erfährt. 
ın den aufeinanderfolgenden Perioden eine Zunahme, wie dies auch 
schon von Kosutany festgestellt ist. Läßt man die Tabakpflanze aus- 
reifen, entfernt man also weder die Seitensprossen noch den Blütenstanil, so 
erfährt der Nikotingehalt eine erhebliche Verringerung. Auch geht der 
Nikotingehalt im allgemeinen durch die Fermentation zurück (nach 
Kosutany im Verhältnisse von 10:7), im vorliegenden Falle ist dies 
letztere jedoch aus besonderen Gründen nicht eingetreten, 

3. Harze. Bis zum vierten Stadium ist der Harzgehalt ziemlich 
konstant (die Zahl des alkohollöslichen Harzes in Probe 4 mag als 
unaufgeklärte Ausnahme betrachtet werden), dann steigt er zur Zeit 
der Blattreife, um merkwürdigerweise im Stadiun des Trocknens wieder 
zurückzugehen. Durch «die Fermentation tritt keine wesentliche Ver- 
schtebung im Harzeehalte ein. 

4. Organische Säuren. Dei den orranischen Säuren tritt bei 
der Entwicklung der Blätter wohl eine bedeutende Steigerung ein, dann 
aber bleibt der Gehalt ein ziemlich konstanter. 

Es finden also nach diesen Versuchen weder im Harzeehalte des 
Tabaks, noch im Gehalte an niehtflüchtizen organischen Säuren währenil 
der Entwicklung der Tabakspflanze und im Verlaufe des Trocknungs- 


und Fermentätionsvoreanges bedeutsame Veränderungen statt. 
(213° Wrampelmeyer. 
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Die Kohlenhydrate der Gerste und ihre Umwandlungen im Laufe der 
industriellen Keimung. 
Von L. Lindet.?) 


Eine Untersuchung der Umfornungen der Kohlenhydrate im Ver- 
laufe der industriellen Keimung der Gerste ist insofern mit Schwierig- 
keiten verbunden, als die in derselben und besonders im Malz enthal- 
tenen Diastasen, Amylase und Sucrase, während der Herstellung der 
wässerigen Auszüge bereits eine Veränderung der Natur der Kohlen- 
hydrate herbeiführen. Diese Gefahr hat Verf. dadurch umgangen, daß 
er die Extraktion bei gewöhnlicher Temperatur mittels Quecksilber- 
oxydsulphathaltigen Wassers ausführte. Dadurch werden die Stickstoff- 
substanzen und besonders die Diastasen ausgefällt. Die filtrierte Flüs- 
sigkeit wird mit Baryt übersättigt und das Filtrat mit Schwefelsäure 
versetzt. Die so erhaltene Flüssigkeit kann alsdann ohne Bedenken 
konzentriert werden. Lävosin, das bekanntlich von Tanret in der 
grünen Gerste gefunden wurde und welches durch den Baryt hätte 
niedergeschlagen werden müssen, konnte vom Verf. in den Barytnieder- 
schlägen der Malzextrakte nicht nachgewiesen werden. 

1. Gummi: Wenn man die nach der obigen Vorschrift gewonnenen 
Auszüge nach und nach mit Alkohol versetzt, so wird zunächst links- 
drebender Gummi ausgeschieden (Drehungsvermögen bis zu — 137), 
alsdann Gummi dessen Drehungsvermögen mehr und mehr nach rechts 
geht und schließlich die Zahl + 78° erreicht. Dazwischen liegende 
Gummi, wie derjenige von Lintner (— 26.8°) können durch Alkohol 
in Links- und Rechtsgummi zerlegt werden. Dextrin konnte Verf. im 
Gegensatz zu Jalowetz nicht nachweisen. Übrigens gaben (die Flüs- 
sigkeiten keine Färbung mit Jod, was hätte eintreten müssen, wenn eine 
diastatische Verzuckerung im Innern des Kornes stattgefunden hätte. Die 
Gerste und das Malz enthalten also nur zwei verschiedene Gummiarten. 
Die erste scheint mit dem ß-Amylan von O’Sullivan (ap = — 146°) 
identisch zu sein. Sie besitzt kein Reduktionsvermögen. Die Produkte 
der Hydrolyse ergaben .ein Gemenge von reduzierenden Zuckern (+ 53 
bis + 59°), die indessen keine Glukose enthielten, wie Sullivan an- 
gibt, sondern aus Verbindungen mit C, bestanden, welche Verf. noch 
grenauer zu untersuchen beabsichtigt. Der rechtsdrehende Gummi entspricht 
seinen Eigenschaften nach dem a-Galactan, welches Müntz aus den 
Samen der Luzerne extrahierte (ap = + 84.6°). Sein Keduktionsvermözen 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 137, p. 73. 
Centralblatt. April 1904. 17 


234 P flanzenproduktion. 


[April 1904. 


liegt zwischen 30 und 35. Die Hydrolyse lieferte Galactose und wahr- 
scheinlich auch Lävulose. Beide Gummi sind weder verzuckerbar durch 
Diastase, noch vergärbar durch Hefe. 

Nach dem Obigen kann man also aus dem Drehungsvermögen des 
durch Alkchol abgeschiedenen Gummis auf den Gehalt desselben an 
Galactan und Amylan schließen. Verf. hat sich dieser Methode bedient, 
um die Vorgänge beim Keimungsverlauf der Gerste zu studieren, indem 
er aus den verschiedenen Schichten des Keimbehälters entnommene 
Muster wie oben angegeben extrabierte, die Extrakte im Vakuum auf 
das gleiche Volumen brachte und alsdann mit den gleichen Mengen 
Alkohol versetzte. So wurde konstatiert, daß die beiden Gummi schon 
in der ungekeimten Gerste vorhanden sind und daß die Menge (des 
Galactans mit der Keimung fortschreitend zunimmt, während der Gehalt 
an Amylan stationär bleibt. In 100 g trockner Gerste fanden sich 
2. B. 0.46 9 Galactan; dieser Gehalt erhöhte sich nach drei Keimungs- 
tagen auf 0.91 g, nach sechs Tagen auf 1.46 9 und nach neun Tagen 
auf 2.28 9, während der Gehalt an Amylan in denselben Zeitabschnitten 
0.54 9, 0.56 g, 0.65 g und 0.71 9 betrug. Bei einem anderen Versuche 
wurden gefunden 1.01 9, 1.46 9, 1.77 9, 2.25 g Galactan und 0.50 g, 
0.50 9, 0.60 9, 0.53 g Amylan. 

2. Zucker: In den alkoholischen Flüssigkeiten wurden die nicht 
gefällten Zuckerarten bestimmt und konnte Verf. bei einem Vergleiche 
der durch die Inversion Clerget, welche sich nicht auf die Maltose er- 
streckt und die Inversion bei 100° erhaltenen Resultate konstatieren, 
daß die Gerste zu keiner Zeit der Keimung Maltose enthält. Diese 
Tatsache steht im Widerspruch zu den Ermittelungen von Sullivan, 
Jalowetz, Kröber und Ling, stimmt dagegen mit den Erfahrungen 
Dülls überein. Die Abwesenheit von Maltose und Dextrin: beweist, 
daß während der Keimung keine Verzuckerung im Innern des Kornes 
stattfindet. — Die ungekeimte Gerste enthält 0.5 bis 1% Saccharose, 
welche Menge sich während der Keimung in dem Verhältnis von 1:3 
vermehrt. Reduzierender Zucker findet sich darin in außerordentlich 
geringer Menge (0,1%); sein Drehungsvermögen ist derart, daß man 
annehmen kann, daß derselbe ausschließlich aus Glukose besteht. So- 
bald die Sucrase (Invertase) in Funktion tritt, werden Glukose und 
Lävulose gebildet, deren Gesamtmenge parallel zur Saccharose ansteigt, 
was übrigens auch durch Petit beobachtet wurde. Aber das Drehungs- 
vermögen des reduzierenden Zuckers vermindert sich fortschreitend; es 
eing bei einem Versuche von + 46° auf + 28.7°, bei einem zweiten 
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von + 47° auf + 30.6° und bei einem dritten auf 17.7° zurück. Das 
Korn verwendet wahrscheinlich die beiden Zucker auf verschiedene 
Weise, äbnlich wie dies Verf. für die Rübenblätter nachgewiesen hat, 
indem die Glukose der Atmung dient und die Lävulose dazu bestimmt 
ist, die Cellulosebildung des Keimes und der Wurzeln zu sichern. Der 
Verbrauch an Lävulose, welcher zu Anfang sehr groß ist, wird geringer, 
sobald die Keimung sich verlangsamt. 

4. Stärke: Die Stärke vermindert sich im Laufe der Keimung 
etwa um %,. Auf 100 g ursprünglich verwendete trockene Gerste be- 
zogen, fanden sich im ungekeimten Saatgut 602 g Stärke, nach drei- 


tägiger Keimung 55.7 9, nach 6 Tagen 53.9 9 und nach 9 Tagen 47.79. 
[386 Richter. 





Die Knöllchenbakterien in ihrer Abhängigkeit von Boden und Düngung. 
Von F. Wohltmann und Bergene.!) 


Wohltmann hat seit einer Reihe von Jahren Beobachtungen über 
das Auftreten der Knöllchenbakterien in den verschiedensten Böden der 
gemäßigten, subtropischen und tropischen Zone angestellt und war häufig 
überrascht bald über ihr Vorhandensein, bald über ihr gänzliches Fehlen 
an den Wurzeln der Schmetterlingsblütler. So fand er z. B. in Westusum- 
bara in Ostafrika auf einem zwar sehr humus- (14%) und stickstoff- 
(03%) reichen Talboden im Gneisgebirge eine Kultur von Viktoria- 
erbsen im üppigsten Wachstum, ohne daß auch nur ein einziges Knöll- 
chen an den Erbsenwurzeln nachzuweisen war. Es schien ihm daher 
von Interesse, eine systematische Prüfung der Frage einzuleiten: Wie 
verhalten sich die Knöllchenbakterien der wichtigsten Kulturpflanzen in 
ihrem Auftreten in verschiedenen Böden, sowie auch bei verschiedenen 
Düngungen. 

Er wählte zu den diesbezüglichen im Jahre 1902 ausgeführten 
Untersuchungen 11 verschiedene Bodenarten, welche in der Rheinprovinz 
vornehmlich vertreten sind und sich besonders durch sehr verschiedenen 
Humus- und Stickstoffgehalt kennzeichneten, sowie außerdem durch ver- 
schiedenartiges mechanisches und physikalisches Verhalten; es waren 
dies 1. Alluvialer Sandboden des Rheintales von Drausdorf, Schafweide; 
3. Hochmoorboden von Sourbrodt aus der Eifel, olıne Kultur; 3. Schwerer 


ı) Journal für Landwirtschaft 1902, S. 377 bis 395. 
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I,ehmboden des Rheintales vom Versuchsfelde des Institutes für Boden- 
lehre und Pflanzenbau, in alter Kultur; 4. Lößlehmboden vom Rande 
des Rheintales bei Endenich, Untergrund eines Kulturbodens; 5. Tertiärer, 
ziemlich roher Tonboden von Witterschlick, welcher einige Jahre an 
der Oberfläche gelegen; 6. Lehmiger dolomitischer Devonkalkboden von 
Monterley bei Gerolstein in der Eifel, Hutung; 7. Ziemlich rober Bunt- 
sandsteinboden von Mechernich in der Eifel, Waldland; 8. Lehmiger Devon- 
schieferboden von der Haanburg bei Honnef, Waldland; 9. Lehmiger 
Trachytboden vom Fuß des Drachenfels im Siebengebirge, Weinbergs- 
land; 10. Basaltschutt vom Weilberg im Siebengebirge; 11. Lehmiger 
Basaltboden in alter Kultur vom Bruchhof am Rodderberg, Obstgarten. 

Als Versuchspflanze diente die Victoriaerbse. Versuchsgefäße waren 
kleine Zinktöpfe von 20 em Durchmesser, 21 em Höhe und 6600 cem 
Inhalt. Die Düngung bestand in 1. Kaliphosphat, 4 g pro Gefäß mit 
66% PzO, und 34% K,0; 2. Thomasmehl, 10 9 pro Gefäß, mit 
195% Gesamtphosphorsäure bei 16.4% citratlöslicher; 3. Salpeters. 
Ammoniak, 4 g pro Gefäß, mit 34% Stickstoff. Das 4. Gefäß einer 
jeden Reihe blieb ungedüngt. 

Die Einsaat von je 3 möglichst sleichmähigen Erbsensamen ge- 
schah am 23. April. Mitte Mai wurde die Zahl der Pflanzen in jedem 
Topfe auf 2 reduziert. Die ersten Blüten zeigten sich am 18. Juni, 
Am 27. Juni begann deutlich die Hülsenbildung und trat an den 
folgenden Tagen allgemein ein. Um der Körnerbildung, zu welcher 
bekanntlich die Wurzelknöllchen den aufgespeicherten Stickstoff liefern, 
wobei sie naturgemäß ihren Umfang und ihre Festigkeit einbüßen, vor- 
zubeugen, wurde der Versuch am 2. Juli abgeschlossen, ohne daß das 
Wachstum, sowie die Blütenbillung und der Schotenansatz bereits be- 
endet waren. Der Boden wurde mit großer Vorsicht abgeschlänmt und 
die sorgfältig gereinigten Wurzeln in Glaskrausen unter verdünntem 
Alkohol zur Beobachtung aufbewahrt. Die noch damit zusammen- 
hängenden oberirdischen Teile wurden durch aufgesetzte Holzstäbe fest- 
gehalten. An dem so erhaltenen Vergleichsmaterial wurden Beobach- 
tungen angestellt über Knöllchenbildung, Sitz der Knöllchen, Art und 
Form der Knöllchen, Wachstum der Wurzel im allgemeinen, Wachstum 
der Blätter und des Stengels, Hülsen- und Blütenbildung. Die bezüg- 
lichen Angaben sind in Tabellen zusammengestellt, aus denen im 
folgenden nur die Beobachtungen über die Knöllchenbildung wieder- 
gegeben werden sollen, zugleich mit den Daten über die in kalter 
Salzsäure löslicben Mengen von Kalk, Magnesia, Phosphorsäure und 
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Kali, sowie über den Humus- bezw. Stickstoffgehalt der entsprech- 


enden Böden: 


1 2 3 % 5 6 
ae ne Lößlehm- Tertiärer Devon- 
£oden boden boden boden Tonboden Kalkboden 
Glühverlust % . . . 1512 74150 3.174 8.760 6.976 15.268 
Stickstoff „0.009 1.650 0.130 0.087 0.068 0.125 
52, Kalk EEE 0.034 0.123 0.043 15.250 0.109 20.086 
FRE Magnesia % . 0.073 0.055 0.008 0.566 0.135 0.880 
==2 | Phosphorsäure % 0.055 0.116 0.163 0.110 0.087 0.057 
ea AKali . .. 008 0.080 0.058 0.061 0.220 0.055 
Ungedüngt . . wenig keine wenig wenig sehrwenig sehrwenir 
® » | Kaliphosphat . viel „  sehrviel sehrviel selırviel sehr viel 
23% Thomasmehl .sehrviel „ “m wenig „ ,„ viel 
&2 Salpetersaures- 
Ammonik . keine a keine keine sehrschwache keine 
Ansützo 
7 8 9 10 1 
sandetein- mohlefor- Fracht wohn  Basalte 
boden boden boden boden 
Glühverlust % . . 2... 2.032 5.362 2.518 5.250 5.240 
Stickstoff „. . .... 0.06 0.140 0.14 0.081 0.205 
u2_ Kalk „ . 2 .2..2.0.008 0.074 0.149 1.612 0.634 
=32) Magnesia % . . 0.00 0.285 0.054 0.164 0.252 
==3| Phosphorsäure % 0.018 0.086 0.109 0.249 0.126 
Klik . 2.2.00 0.066 0.052 0.002 0.002 
Ungedüngt.. . .sehrwenig sehrwenig viel viel viel 
& » | Kaliphosphat . . mäßig viel sehr viel sehr viel sehr viel 
253% Thomasmehl . . wenig : viel "on 0. Viel 
g3 Salpetersaures- 
Ammoniak . . keine keine nn An- keine keine 


Die Einwirkung des Bodens auf die Knöllchenbildune. 
Von Einfluß auf die Knällchenbildung konnten sein der Kulturzustanl, 
der Humusgebalt, der Stickstoffgehalt und der Mineralstoffgehalt des 
3jodens.. Was den Einflul® des Kulturzustandes betrifft, so bestätigt 
der Versuch besonders in den ungedüngten Töpfen im allgemeinen die 
bekannte Erfahrung, daß rohe unkultivierte Böden arm an oder auch 
yanz frei von Knöllchenbakterien sind, und «daß die Kulturböden je 
nach ihrer Nutzung und Beschaffenheit in der Regel genügend damit 
versehen sind. Indessen sind von beiden Fällen Ausnahmen vorhanden. 
So ist einerseits der Basaltschuttboden mit Knöllehenbakterien reichlich 
versehen, anderseits enthält der uralte Kulturboden des Versuchsfeldes, 
auf dem zwar von jeher wenig Erbsenbau betrieben worden ist, uns 
eedüngt nur eine geringe Zahl davon. Verständlich ist das schr schwache 
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Auftreten der Knöllchenbakterien im tertiären Tonboden (ungedüngrt), 
der vor etwa 6 Jahren tieferen Bodenschichten entnommen war und 
seitdem, der Verwitterung ausgesctzt, unbebaut auf der Oberfläche ge- 
legen hatte. Ebenso ist erklärlich das geringe Vorhandensein der Knöll- 
chenbakterien im alluvialen Sandboden des Rheintales, welcher zur Zeit 
als Hutung brach lag, jedoch inmitten kultivierter Felder. Auch in 
unbebauten Devonkalkboden, sowie in dem rohen Buntsandsteinboden 
bietet das schwache Auftreten der Knöllchenbakterien nichts über- 
raschendes. 

Zwischen Humusgehalt und Bakterienanzahl läßt sich ein bestimmtes 
Verbältnis nicht sicher nachweisen. Nur da, wo der Humusgehalt sehr 
hoch ansteigt (Hochmoorboden und Devonkalkboden), ist eine direkte 
Benachteiligung bezw. Unterdrückung der Knöllehenbildung zu beob- 
achten. — Der Stickstoffgehalt im Boden scheint nach den obigen An- 
gaben, abgesehen vom Moorboden, keinen Einfluß auf das Vorhandensein 
und das Nichtvorhandensein der Knöllchenbakterien geäußert zu haben. 
Gerade der an Stickstoff reiche Basaltboden zeichnet sich bei ungedünsrt. 
durch eine reichliche Anzahl von Knöllchen aus, während umgekehrt 
der stickstoffarme alluviale Sandboden nur wenige aufweist. 

Was den Mineralstoffgehalt betrifft, so könnte man vielleicht aus 
den obigen Angaben einen günstigen Einfluß größerer Kalk- und 
Magnesienmengen auf die Knöllchenbildung ableiten, wenn nicht das 
Beispiel des kalkreichen und bakterienarmen Devonkalkbodens einer 
solchen Auffassung widerspräche. Man kann wohl aber immerhin die 
Annahme gelten lassen, daß da wo überhaupt Knöllchenbakterien im 
Boden vorkommen, dieselben durch reichere Kalk- bezw. Magnesiamengen, 
tür welche ja die Leguminosen sehr empfänglich sind, gefördert werden. 
Phosphorsäure und Kali lassen keine Beziehung zur Knöllchenbildung 
erkennen. 

Die Einwirkung der Düngung auf die Knöllchenbildung: 
Als das wichtigste Ergebnis des Versuches ist nach Wohltmann die 
Bestätigung der bereits bekannten Tatsache zu betrachten, daß eine 
starke Stickstoffdüngung in Form von salpetersaurem Ammoniak die 
Knnöllchenbildung vereitelt. Es lehrt dies, dal in einem Boden mit reicher 
Stickstoffnahrung die Leguminosen, da sie den gebundenen Bodenstick- 
stoff in Anspruch nehmen und den Luftstickstoff verschmähen, nicht 
als stickstoffsammelnd, sondern als stickstoffzehrend zu betrachten sind 
und daß unter solehen Verhältnissen eine Gründüngung keinen Vorteil 
bringen kann. — Von den angewendeten Mineraldüngern wirkte außer 


33. Jahrg.) Tierproduktion. 239 





ordentlich günstig auf die Knöllchenbildung das Kaliphosphat, etwas 
weniger aber ebenfalls noch offensichtlich günstig das vierbasische Kalk- 
phosphat. Selbst in den Fällen, wo der Boden schon an sich reich 
an Kali, Pbosphorsäure und Kalk ist, war noch eine reichliche Ver- 
mehrung der Knöllchen zu konstatieren. Es dürfte daher für die Praxis 
eine reichliche Zufuhr von Kali, Phosphorsäure und Kalk zu den Legu- 
minosen behufs einer ergiebigen Fixation des Stickstoffs der Luft sehr 
zu empfehlen sein. 

Die Bedeutung verschiedener Stallmistsorten für die Förderung der 


Knöllchenbakterien soll durch einen späteren Versuch festgestellt werden. 
(260; Richter. 
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Über Beziehungen zwischen Nahrungsfett, Körperfett und Milchfett. 
Von Albert Einecke.') 


In dem ersten Teile der Abhandlung beschäftigt sich der Verf. 
eingehend mit den früher schon ausgeführten Untersuchungen ähnlicher 
Art. Er kritisiert nicht nur die erzielten Resultate, sondern auch die 
Anlage der Versuche und stellt dann seinerseits folgende Forderungen 
für Fütterungsversuche, die zur Beurteilung des Einflusses des Futters 
auf Körperfett und Milchfett dienen sollen, auf: 

1. Außer den Resultaten müssen auch genaueste Angaben über 
die Anlage und Ausführung der Versuche gegeben werden. Die Re- 
erenten können in diesem Punkte nicht ausführlich genug sein. 

2. Jede Periode mit der Probefütterung muß von zwei Grundfutter- 
perioden eingeschlossen sein. 

3. Die Perioden müssen mindestens 14 Tage, besser 20 Tage 
und mehr dauern. 

4. Alle Untersuchungen sind am besten täglich vorzunehmen, 
damit man sieht, wie der Tierkörper funktioniert, und wie sich die 
Endresultate allmählich gestaltet haben. 

5. Es sind mehrere Tiere zum Versuche aufzustellen. 

6. Bei Feststellung der Wirkung eines Futters hat man in den 
Versuchsperioden einen Ersatz nach Nährstoffäquivalenten, 
nicht nach dem Gewicht eintreten zu lassen. 


!) Inaugural-Dissertation. Kel. Univ. zu Breslau. 1903. Bei Friedrich 
Stollberg, Merseburg. 
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Diese Forderungen beziehen sich auf die Anlage eines Tierversuches 
nach dem Periodensystem, nach welchem alle vom Verf. erwähnten 
Versuche ausgeführt sind mit Ausnahme der Versuche von John 
Sebelien, der das sogen. Gruppensystem angewandt hat und die Vor- 
züge desselben schildert.!) Der Gruppenversuch läßt sich mit dem 
Felldüngungsversuch in der Pflanzenernährungslehre in Parallele stellen, 
während das Periodensystem mehr den Kulturversuchen in Gefäßen 
und Glashäusern entspricht. 

Solche jedenfalls nützliche und notwendige Gruppenversuche will 
der Verf. in den Rasseviebställen der landwirtschaftlichen Universitäts- 
institute ausgeführt wissen, da er die Landwirte zur Zeit für solche nicht 
genügend vorgebildet und interessiert hält. 

Der zweite Teil ist der ausführlichen Berichterstattung über des 
Verf. eigene Versuche gewidmet. 

Er wählte als Versuchstiere Ziegen, und zwar lediglich deshalb, 
weil ihm für größere Tiere Versuchseinrichtungen nicht zur Ver- 
fügung standen. 

Als notwendig zu erfüllende Bedingungen bei der Aufstellung der 
Futterrationen führt der Verf. folgende Punkte auf: 

Die Ration sollte: 

1. gerne genommen werden; 

2. sie mußte einfach zusammengesetzt sein, um eine eventuelle 
Wirkung der Ölgabe deutlich hervortreten zu lassen; 

3. sie sollte annäherud das Nährstoffverhältnis von 1:5.4 besitzen; 

4. sic mußte hinsichtlich des Rauhfutters so bemessen sein, daB 
die Ration auch in den Ölperioden, in welchen nach den bisherigen 
Beobachtungen ein Rückgang der Freblust zu erwarten stand, aufge- 
zehrt wurde. 

Das sogen. Grundfutter bestand dementsprechend in den ersten 
drei Versuchsreihen hauptsächlich aus Heu und Weizenfuttermehl. Dieses 
letztere wurde später zum Teil durch Weizenschalen ersetzt. Die in ein- 
zelnen Rationen auftretenden kleinen Beigaben von Brot, Runkeln usw. 
dienten zur Anreizung der Freblust. In der vierten Versuchsreihe 
wurde eine zusammengesetztere Ration verabreicht. 

Auf weitere Einzelheiten müssen wir hier verzichten und lassen 
deshalb gleich die Zusammenstellung der Durchschnittswerte unter Be- 
rücksiehtireung der Korrektur für die natürliche Depression folgen. 


t) Landw. Versuchs-Stationen 46. 1896. 8. 290. 
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Aus diesen Zahlen zieht nun der Verf. folgende Schlüsse: 

1. Hinsichtlich des Milchertrages stellt er folgende Wirkung 
des Ölfutters fest: 

a) Bis zur Gabe von 30 g Öl pro Stück und Tag verhalten sich 
Rüböl, Leinöl und Kokosöl in ihrer Wirkung insofern gleich, als die 
Versuchstiere ganz verschieden auf das Ölfutter reagieren. Bei dem 
einen tritt eine Steigerung, bei dem anderen eine Verminderung des 
Milchertrages ein. 

b) Die Gabe von 50 gÖl pro Stück und Tag wirkte folgendermaßen: 

1. Rüböl individuell verschieden. 
2. Leinöl steigert den Milchertrag, 
3. Kokosöl vermindert denselben. 

c) Die Individualität ist für die Wirkung ausschlaggebend, wenn 
auch die Ergebnisse hier und da Anhaltspunkte für eine spezielle 
Wirkung der verschiedenen Öle gewähren. 

2. Das Gesamturteil des Verf. über die Einflüsse der Ölfütterung 
auf den Fettgehalt der Milch lautet: 

a) Das Rüböl wirkt bis zur Gabe. von 30 g pro Tag und Stück 
günstig auf den prozentischen Fettgehalt der Milch ein, eine Gabe von 
50 9 wirkt dagegen ungünstig. 

b) Das Leinöl verursacht bis zur Gabe von 50 g pro Tag und 
Stück eine stärkere Steigerung des Fettprozentes der Milch. 

c) Das Kokosöl zeigt eher eine deprimierende als steigernde Wirkung 
auf den Fettgehalt der Milch, am richtigsten würde man es wohl als 
wirkungslos kennzeichnen. 

d) Eine spezifische Wirkung der Futterfette scheint also nicht ganz 
ausgeschlossen zu sein. 

3. Über die absolute Fettmenge sagt der Verf.: 

a) Rüböl und Leinöl bewirken eine Steigerung des Fettertrages 
der Milch. 

b) Kokosöl erzeugt in Gaben von 309 eine kleine Steigerung, in 
(saben von 50 g eine Verminderung des Fettertrages. 

c) Wo eine Stojgerung beobachtet wurde, bleibt dieselbe in solchen 
Grenzen, dal an eine Rentabilität der intensiven Fettfütterung vom 
wirtschaftlichen Standpunkte aus nicht zu denken ist. 

4. Sein Gesamturteil über den Einfluß des Ölfutters auf die Be- 
schaffenheit des Butterfettes fabt der Verf. in folgenden 2 Sätzen 
zusammen: 

a) Es besteht ein auffallender Widerspruch zwischen den Ergeb- 
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nissen der ersten 3 Versuchsreihen und der vierten. Dort bewirkt die 
Ölfütterung eine spezifische Veränderung der Butterqualität je nach der 
chemischen Beschaffenheit des verfütterten Öles, hier dagegen nicht. 

b) Da in der vierten Versuchsreihe alle Faktoren mit Ausnahme 
der Futterrationen gleich geblieben waren, so muß die Ursache für das 
Ausbleiben der Ölfutterwirkung auf die chemische Zusammensetzung 
des Butterfettes in der Beschaffenheit dieser Futterration gesucht werden. 
Ein definitiver Beweis läßt sich für diese Annahme leider nicht erbringen. 

5. Die Schmelzpunkte des Butterfettes der drei Ziegen zeigen 
ein durchaus verschiedenes Verhalten: 

a) Rüböl und Kokosöl haben anscheinend eine schwache, 

b) Leinöl eine stärkere Depression des Schmelzpunktes der Butter- 
fette bewirkt. 

Diese Schlüsse will der Veıf. jedoch in etwas eingeschränkt wissen, 
dla er bei der eigenartigen Zusammensetzung des Butterfettes aus schwer 
und leicht schmelzbaren Glyceriden, mit einer gewissen Unsicherheit 
bei der Bestimmung der Schmelzpunkte zu kämpfen hatte und die Ver- 
mutung ausspricht, daß es anderen Experimentatoren nicht anders er- 
gangen sei, wie die folgende Übersicht deutlich macht: 

Eine mehr oder weniger starke Steigerung der Schmelzpunkte wurde 
beobachtet bei Fütterung von: 

1. verschiedenen Fetten, bezüglich Ölkuchen oder ganzen Futter- 
mitteln durch Soxhlet und A. Meyer (wohl A. Mayer. D. Ref.) 

2. Leinöl durch Henriques und Hansen, 

3. Baumwollsaatöl durch A. Harnoth, und zwar 5 bis 6°, 

4. Sesamöl durch Falke, 

5. Sesamkuchen durch Ramm und Mintrop. 

Ein Sinken wurde festgestellt bei Verabreichung von: 

1. Leinkuchen durch Ramm und Mintrop, 

2. Palmkernfett durch A. Harnoth. 

Keine Wirkung wurde beobachtet bei: 

1. Kokos- und Mandelölfütterung durch Falke, 

2, Leinölfütterung durch A. Harnoth. 

Es lassen sich also einstweilen wohl aus den zusammengestellten 
Ergebnissen mit maßgebender Sicherheit keine Schlußfolgerungen ziehen. 

6. Die Untersuchung des Körperfettes nach dem Schlachten 
hatte folgende Resultate: 

No. I bedeutet Körperfett der nach der einleitenden Grundfutter- 
periode, 
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No. II bedeutet Körperfett der am Ende der Ölperiode und 
No. III bedeutet Körperfett der am Ende der abschließenden Grund- 
futterperiode geschlachteten Ziege, es wurde gefunden: 


Köttsdorfer- Reichert-Meißl- Jod-Zahl 
No.I . . ....1892.9 1.664 53 31 
No. II... .19.5 1.007 39.05 
No. III . . .. 206.5 1.162 45.70 


Verf. ging von der Voraussetzung aus, dal die chemische Zu- 
sammensetzung einerseits der Milch-, andererseits des Körperfettes 
verschiedener Tiere bei gleicher Fütterung annähernd dieselbe sein 
müsse. Wenn nun die Theorie von Soxhlet richtig war, so müßte 
bei Leinölfütterung die Jodzahl des Körperfettes infolge der Einlagerung 
«des flüssigen Öles anstelle des abgeschobenen Körperfettes sich erhöhen, 
die des Milchfettes dagegen sich gleich bleiben oder doch nur wenig 
steigen, da die Jodzahl «es Körperfettes der von uns geschlachteten 
Ziege bei 39.05 lag, die ihres Milchfettes im Mittel bei 34.03. Das 
gerade Gegenteil trat jedoch ein und der Verf. sagt schließlich: 

„Auf Grund des gesamten bearbeiteten Materiales 
konnte ich mich nicht entschließen, den neuen Soxhletschen 
Hypothesen, soweit sie den Übergang des Körperfettes 
in die Milch bei intensiver Fettfütterung und die Ren- 
tabilität einer solchen durch eine bedeutende Steigerung 
dertäglichen Butterausbeute behaupten, beizustimmen. 
Ich vertrete vielmehr wie Kirchner, Fleischmann und 
die größere Zahl der anderen Forscher auf milchwirt- 
sechaftlichem Gebiete die Ansicht, daß bei einer aus- 
reichendundvielseitig zusammengesetzten Futterration 
der quantitative Milch- und Fettertrag allein durch 
die Individualität des Tieres bestimmt wird. 

„Hinsichtlich der Milchfettbildung aber nehme ich an, dal) der 
Organismus die Fähigkeit besitzt, auch das in der Nahrung gebotene 
Fett zum Aufbau des Butterfettes heranzuziehen. Einen direkten Über- 
gang des Nahrungsfettes in die Milch, wie «dies früher unter anderen 
von Klein behauptet wurde, halte ich für ausgeschlossen. ® 

„Das Nahrungsfertt muß jedoch unzweifelhaft Material zur Bildung 
des Milchfettes beisteuern. * 

„Andererseits aber deutet die langsame und schwache Veränderung 
der Reichert-Meiblschen Zahl darauf hin, dab noch eine andere 
(Quelle für die Milehfettbillung vorhanden sein muß, wobei an die 
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Kohlehydrate oder an die Eiweißstoffe nach Abspaltung ihres stickstoff- 
haltigen Teils gedacht werden kann.“ 
Verf. vertritt die Ansicht, daß der Organismus der Pflanzenfresser 


die Fähigkeit besitzt, sich beide Quellen nutzbar zu machen. 
[210] Wrampelmeyer. 


— DO on 


Über den Nährwert der Rauhfutterstoffe.!) 
Von Geh. Hofrat Prof. Dr. ©. Kellner (Ref.) und Dr. A. Köhler. 


Im Vergleich zu den meisten konzentrierten Futtermitteln (Körnern, 
Ölkuchen, Wurzelgewächsen usw.) sind die Rauhfutterstoffe (Heu- und 
Stroharten) gekennzeichnet durch einen besonders hohen Gehalt an 
Rohfaser, die bekanntlich ein Gemisch von Cellulose, Pentosanen 
und Ligninsubstanzen in verschiedenen Verhältnissen darstellt. Da von 
W. Henneberg, G. Kühn u. a. nachgewiesen worden ist, daß der 
verdauliche Teil der Rohfaser die Elementarzusammensetzung der Kohle- 
hydrate von der Art des Stärkemehls besitzt, so hat man lange Zeit 
die verdauliche Rohfaser einfach den verdaulichen Kohlehydraten zuge- 
zählt und hinsichtlich des Nährwertes zwischen ihr und den stickstoff- 
freien Extraktstoffen keinen Unterschied gemacht. Als nun später von 
Tappeiner gezeigt wurde, daß bei der Rohfaserverdauung Mikro- 
organismen eine große Rolle spielen und neben flüchtigen Säuren 
(Buttersäure, Essigsäure usw.) beachtenswerte Mengen eines brennbaren 
Gases, des Sumpfgases (Methan), sowie Kohlensäure abspalten, fing 
man an, Zweifel an dem Nährwerte der Rohfaser zu hegen. Mehr der 
subjektiven Ansicht als experimentellen Beweisen folgend, hat man dann 
die verdauliche Rohfaser von einzelnen Seiten auf 80 oder 50% des 
Wertes der verdaulichen stickstoffreien Extraktstoffe eingeschätzt. 
Weiter noch ging in dieser Hinsicht E.von Wolff, der, gestützt auf 
Versuche mit arbeitenden Pferden, die Ansicht vertrat, daß bei dieser 
Tierklasse die Rauhfutterstoffe zur Erzeugung nutzbarer Kraft nur so- 
weit beitragen, als der Gesamtheit ihrer verdaulichen Nährstoffe minus 
der verdaulichen Rohfaser entspricht. Auch N. Zuntz berechnete aus 
Respirationsversuchen von kurzer Dauer, daft rohfaserreiche Futterstofle 
unter Umständen einen so großen Aufwand von Kraft für die 
Kau- und Verdauungsarbeit bedingen, dab sie nicht bloß keinen Wert 
für die Kraftproduktion haben, sondern dieselbe sogar herabsetzen, 
wenn bei hohem Robfasergehalt nur wenig von demselben verdaut wird. 


1, Deutsche landw. Presse. 30. Jahrg. No. 45. S. 397. 
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Nachdem aber weiter aus Untersuchungen G. Kühns) sich ergeben 


hatte, daß die Sumpfgasgärung nicht auf Jdie Rohfaser beschränkt ist, 
sondern in annähernd gleichem Umfange sich auch auf die stickstoff- 
freien Extraktstoffe erstreckt, konnte man wegen des Auftretens dieser 
Gärung allein der verdaulichen Rohfaser eine Sonderstellung gegenüber 
den übrigen verdaulichen Kohlehydraten nicht länger einräumen. Es 
blieb ale Grund für den Minderwert rohfaserreicher Futterstoffe nur 
die größere Kau- und Verdauungsarbeit bestehen, welche der- 
artige Futtermittel nach den Beobachtungen von Zuntz und dessen 
Schülern unzweifelhaft verursachen. 

Durch Respirations-Versuche mit Mastochsen ist dann vom Verf. 
einerseits bewiesen worden, daß die verdaute Rohfaser der Rauhfutter- 
stoffe tatsächlich denselben Wärmewert besitzt, wie die stickstofl- 
freien Extraktstoffe und das Stärkemehl und daß sie, wenn sie in 
gereinigtem, von inkrustierenden Stoffen durch Auskochen mit Lauge 
unter Druck befreitem Zustande in mehlartiger Form verfüttert wird, 
denselben Fleisch- und Fett-Ansatz bewirkt wie das Stärkemehl?). 
Hiernach ist die verdauliche Rohfaser an sich den leichter löslichen 
Kohlehydraten (Stärkemehl) gegenüber nicht als minderwertig zu be- 
trachten, sofern eben die äußere Beschaffenheit nicht zu besonderer 
Kau- und Verdauungsarbeit Veranlassung gibt. — Andererseits war 
der Ansatz im Körper derselben Versuchstiere bei Verabreichung von 
Weizenstrohb, Haferstroh und Wiesenheu nach den Unter- 
suchungen des Verf. erheblich geringer, als den aus diesen Futtermitteln 
verdauten Substanzen unter der Voraussetzung entsprach, daß die zur 
Resorption gelangten Nährstoffe denselben Ansatz erzeugen, wie wenn 
sie in isolierter, gut zerkleinerter, reiner Form zum Verzehr gebracht 
werden. Bei diesen Futterstoffen trat stets cin schr beträchtliches 
Defizit im Ansatz auf, dessen Umfang sich so gestaltete, als ob 
die verdaute Rohfaser überhaupt nichts zur Produktion von Fett und 
Fleisch beigetragen hätte. 

Verf. hat diese Beobachtungen nun in den letzten Jahren weiter 
verfolgt und in einer großen Zahl von Untersuchungen, die mit er- 
wachsenen Schnittochsen in je 13 bis 20-tägigen Versuchsperioden 
angestellt wurden, verschiedene Rauhfutterarten benützt, deren Rohfaser- 
gehalt im Minimum 28%, im Maximum 47 % der Trockensubstanz betrug. 
Bei allen diesen Versuchen wurde zunächst ein Grundfutter bestehend 


') Diese Zeitschrift, 28. Jahre. 1595, 5. 14. 
®) Diese Zeitschrift, 29. Jahrg. 1809, 5. 374. 
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aus 5 bis 6 kg Wiesenheu, 2.5 bis 3 kg Trocken- oder Melasseschnitzeln, 
1 kg Erdnuß- oder Baumwollsaatmehl und 40 9 Kochsalz gereicht und 
bei diesem der Ansatz festgestellt. Diesem Grundfutter wurden «dann 
regelmäßig 4 kg des zu prüfenden Rauhfutters zugelegt und der Ansatz 
wiederum ermittelt. Unter Berücksichtigung der Lebendgewichtsverän- 
derungen — die Tiere hatten zumeist ein Anfangsgewicht von 600 bis 
650 kg — ließ sich dann durch Abzug des Ansatzes bei Grundfutter 
von der Produktion bei der verstärkten Ration berechnen, welcher 
Ansatz von Fleisch und Fett dem zugelegten Rauhfutter zuzuschreiben 
war. Um den Ansatz nur durch eine Zuhl auszudrücken, wurde die 
stets geringe Menge Jes Fleischzuwachses seinem Wärmewerte entsprechend 
auf Fett berechnet, dessen Neubildung bei dieser Fütterung immer ganz 
bedeutend überwog. 

Aus der Menge der verdauten Nährstoffe ließ sich berechnen, 
welcher Ansatz zu erwarten gewesen wäre, wenn diese Nährstoffe 
geradeso zum Ansatz verwertet worden wären wie die in reiner Form 
gereichten verdaulichen Futterbestandteile. Aus früheren, neuerdings 
erweiterten Untersuchungen des Verf. über das Produktionsvermögen 
der reinen isoliert verfütterten Nährstoffe hat sich ergeben, daß beim 
erwachsenen Rinde je 100 9 


Verdauliches Reinprotein . . . 2 2 22 202002...23.51 9 Fett 
Rauhfutter-Fett . . . 2 2 2 2 2020. 52.63 „ 
Kohlehydrat (Rohfaser und stickstoftreie 
Extraktstoffe) . © 2 2 2 20. 248, „ 
erzeugen. 


Um nun ein Beispiel für die Darstellung der mit Rauhfutterstoffen 
erlangten Ergebnisse vorzuführen, wird ein Versuch, der mit Haferstroh 
bei 2 Tieren ausgeführt worden ist, näher dargelegt. Aus 1 kg des 
wasserfreien Strohes war verdaut worden: 


Beinprotem:. 4. & 2 ze. u ie a n- 12T 
Bebb u» 3: 5 va a, Dee ee ee 
Stickstuffreie Extraktstoffe und Rohfaser . . . . 395 „ 


Berechnet man nun den zu erwartenden Ansatz unter der Voraus- 
setzung, daß diese Nährstoffe voll verwertet worden wären, so erhalten 
wir für die Produktion: ; 

Reinprotein. 12><0.2351= 2sg Fett 

Rohfett . . 17x02 3= 89. „ 

Kohlelıydrat 395 >< 0.2111 = 08.0 . 
Zusammen: 109,7 g Fett. 

Durch den Versuch am Tier wurden tat- 
sächlich beobachtet . . . » 2 22.2... 661g Fett 


Detizit . . 436g Fett. 
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Der Ausfall beträgt hier also rund 40% des theoretisch be- 
rechneten Ansatzes. 

In dieser Weise fand Verf. in 13 verschiedenen, zum Teil mit 
2 Tieren ausgeführten Versuchen folgendes Defizit der Mastwirkung: 


bei Weizenstroh a) . . 2 2 2 2 22 2.2..797% 
5 a4 Be ar a ae er ar 0 
„.»Häferstroh.e. 2.0: 20:0. ee 0 
„ Gerstenstroh -. 2 > 2 0 ne nn. 323, 
„ Wiesenhun 2) . .: 2 2 me nn nee. 374, 
R es DI 2 wer ne ee 
„ Kleehu ... TE er a 220 
„ Heu von jungem Gr TAS u he re ae 
.. Gmimmet ... u 2. ee a 


Der eingehende Vergleich (dieser beträchtlichen Ausfälle mit der 
Zusammensetzung und dem Gehalt der Rauhfutterstoffe hat nun gezeigt, 
daß zwischen dem jeweilig beobachteten Defizit und der im Futter 
enthaltenen Gesamtrohfaser eine unverkennbare Beziehung 
besteht. Im Durchschnitt kommt auf 100g Futterrohfaser ein 
Defizit im Ansatz von 14.32g Fett. 

Da sich nun aus den schon erwähnten Versuchen mit gereinigter 
Rohfaser ergeben hat, daß 100 9 derselben in verdaulicher Form die- 
selbe Produktion bewirken wie 100 g verdautes Stärkemehl, so läßt sich 
berechnen, bei welcher Größe der Verdauung die Wirkung der Roh- 
faser auf den Ansatz anscheinend gleich Null ist. Man findet, daß 
die durch 100 9 verzehrte Rohfaser bewirkte Minderproduktion gerade 
aufrewogen wird durch 57.6 g verdaute Rohfaser. Es bedeutet dies 
mit anderen Worten, daß bei einem Verdauungskoeffizienten der Roh- 
faser von 57.6% dieselbe wirkungslos erscheint und sich in diesem 
Falle die Kau- und Verdauungsarbeit mit dem Produktionswert kom- 
pensiert. Ist die Verdaulichkeit höher als .57.6%, so trägt der Über- 
schuß mit dem vollen Betrage (100 g = 24.8 9 Fett) zum Ansatz bei, 
und umgekehrt erlangt bei niedrigem Verdauungskoeffizienten die ver- 
laute Rohfaser anscheinend einen Minuswert, indem hier die Kau- und 
Verdauungsarbeit eines größeren Kraftaufwandes bedarf, als der in der 
verdauten Rohfaser verfügbaren Energie entspricht. 

Es kann nun keinem Zweifel unterliegen, daß der hier ermittelte, 
durch die Verminderung des Ansatzes ausgedrückte Aufwand an Kraft 
für die Zerkleinerung des gesamten Futters durch die Zähne und für 
die weitere Arbeit im Magen und Darm nicht allein und ausschließlich 
auf die verzehrte Rohfaser zu beziehen ist, sondern daß die physikalische 
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und chemische Beschaffenheit, der Widerstand des gesamten Rauh- 
futters gegen die Zerkleinerung und Verarbeitung für das Defizit 
verantwortlich zu machen ist. Die Rohfaser bildet lediglich 
den Maßstab für die Größe der Kau- und Verdauungsarbeit, trägt 
dieselbe jedoch nicht allein. 

Um nun weiter Klarheit darüber zu erlangen, wie weit die bloße 
Kauarbeit an dem erwähnten Produktionsausfall beteiligt ist, wurden 
vom Verf. Fütterungsversuche mit fein gemahlenem Stroh aus- 
geführt. Das dem Grundfutter zugelegte Stroh war von nahezu mehl- 
‚ artiger Beschaffenheit und kann daher keine größere Kauarbeit ver- 
ursacht haben wie etwa das Stärkemehl, wenn es in isolierter Form 
verabreicht wird. Von den Resultaten interessiert hier einmal die Tat- 
sache, daß das Strohmehl nicht besser verdaut wurde als 
dasselbe Stroh in Form langen Häcksels verabreicht. Das Defizit im 
Ansatz war aber beim zerkleinerten Stroh wesentlich geringer als beim 
Häcksel. In 100 g der verzehrten Rohfaser bewirkten nämlich nur 
ein Defizit im Ansatz von 7.16 9 Fett, gegenüber 14.32 g, welche bei 
unzerkleinertem Rauhfutter weniger produziert wurden. Auf die bloße 
Kauarbeit entfällt also nur etwa die Hälfte der Minderwirkung der 
Rauhfutterstoffe. 

Die Kauarbeit deckt also den Ausfall am Ansatz nicht vollständ ig 
es sind vielmehr noch 50% des Defizits auf andere Umstände, die 
Darmbelastung, innere Verdauungsarbeit und Fäulnisvorgänge im Futter- 
brei zu rechnen. Um nun noch den ansatzmindernden Einfluß der 
Darmbelastung näher kennen zu lernen, wurden noch Versuche 
mit einem fast vollkommen unverdaulichen Stoffe, dem Sägemehl an- 
gestellt, wobei sich zeigte, daß auch diese innere Arbeit des Tieres nicht 
ganz ausreicht, das nach Abzug der Kauarbeit verbleibende Defizit zu 
decken. Bei einer Sorte Haferstroh z. B. hätte 1 kg verfütterte Trocken- 
substanz bei voller Verwertung der verdauten Nährstoffe einen Ansatz 
bewirken sollen, 





VON Sa ur as u 360 any ie ur ae ee ee 109 Felt 
nach dem Versuch wurden in Wirklichkeit. 
angesetzt . 2. 2 2 2 en 66 nn 

das Defizit betrug also . . . . BE 7 „Fet tt = 39. S% 

Für die bloße Kauarbeit ist zu Beeren we. ae, ar DE 

Bleibt für andere Vorgänge . . . 2... Bbs,„. =143, 

Auf die Darmbelastung kommen . . . . . 110. „ =100, 
Rest: re 
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Dieser Rest entfällt auf die sonstige Verdauungsarbeit und auf 
Fäulnisprozesse im Futterbrei. 


Die vorgeführten Untersuchungen gestatten einen näberen Einblick 
in die Vorgänge, welche mit der geringen Verwertung der Rauhfutter- 
stoffe im Zusammenhange stehen. Sie setzen uns ferner in den Stand, 
den Produktionswert dieser Futterstoffe als Bestandteil der über das 
Erhaltungsfutter hinaus gereichten Mastration mit ziemlicher Sicherheit 
zu berechnen und werden auch Anwendung auf andere Klassen von 
Wiederkäuern insonderheit auf Milchkühe finden dürfen. Auf Futter- 


stoffe anderer Art (Ölkuchen, Körner, Wurzelgewächse, technische Ab- . 


fälle usw.) lassen sich freilich die hier erlangten Ergebnisse nicht an- 
* wenden, vielmehr treten bei diesen Futtermittelua andere Erscheinungen 
in den Vordergrund. | 1206] Red. 


Untersuchungen über die Verdaulichkeit der nach verschiedenen 
Methoden getrockneten Rübenschnitzel. 


Von Geh. Hofrat, Prof. Dr. O. Kellner (Ref.), Dr. J. Volhard 
und Dr. Fr. Honcamp.!) . 


Das Trocknen der ausgelaugten Rübenschnitzel erfolgt gegenwärtig 
zumeist unter Benutzung direkter Feuergase mit Hilfe der von Büttner 
& Meyer, Petry & Hecking u. A. konstruierten Apparate. Mit 
diesen wird ein Produkt erzielt, das nur noch 9 bis 10% Feuchtigkeit 
enthält, sich längere Zeit aufbewahren läßt ohne zu verderben, und 
nach den bisher ausgeführten Untersuchungen eine sehr hohe Verdau- 
lichkeit besitzt. Verschiedene andere Systeme, in denen die Feuergase 
nicht unmittelbar mit den nassen Schnitzeln in Berührung kommen, 
sondern indirekt, in Röhrenleitungen, wirken, sowie solche Trocknungs- 
anlagen, in denen die Austrocknung in mit Dampf geheizten Trommeln 
erzielt wird, haben gegenüber der Benutzung der direkten Feuergase 
nicht festen Fuß fassen können. Erst neuerdings kam ein Verfahren 
in Aufnahme, welches die Trocknung mittels Retourdampf oder redu- 


!) Deutsche landw. Presse, 30. Jahrg. 1903, Nr. 59, S. 519. 
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ziertem Kesseldampf bewerkstelligt und welches von der Wiener Maschinen- 
fabrik J. Sperber ausgestaltet worden ist. Die nach diesem Verfahren 
gewonnenen Trockenschnitzel stellen eine stark zerkleinerte Masse dar, 
deren Farbe heller und deren Quellungsvermögen in Wasser etwas 
größer ist als bei den mit Feuergasen getrockneten Schnitzeln. 


Um nun festzustellen, wie sich die Verdaulichkeit des nach diesem 
Verfahren hergestellten Produktes zu derjenigen der mit Feuergasen 
getrockneten Schnitzel verhält, haben die Verff. Ausnutzungsversuche 
mit zwei Hammeln angestellt und dabei Schnitzel aus der Zuckerfabrik 
Löbau benutzt, welche über beide Apparate, den Büttner & Meyer- 
schen und den Sperberschen verfügt und wo nasse Schnitzel aus 
einer und derselben Charge der Diffusionsbatterien zum Teil nach dem 
einen, zum Teil nach dem anderen Verfahren getrocknet worden waren. 
Im Hinblick auf den Zweck, dem diese Produkte dienen sollten, war 
die größte Sorgfalt darauf verwandt worden, genau gleichbeschaffenes 
Material in die beiden Trocknungsanlagen zu bringen. — Die Versuchs- 
tiere erhielten zuerst täglich 750 g Wiesenheu, 250 g Baumwollsaatmehl 
und 10 g Kochsalz als Grundfutter, dessen Verdaulichkeit zunächst 
festgestellt wurde. In einer zweiten Periode wurden dieser Ration je 
300 g nach Büttner & Meyer getrocknete, und in einem dritten 
Versuchsabschnitt je 300 y nach Sperber getrocknete Schnitzel zugelegt. 
Bei jeder Fütterungsweise wurde nach einer hinreichend langen Über- 
gangszeit der Kot zehn Tage hindurch gesammelt, jeden Tag gewogen 
und in einer die ganze Fütterungsperiode umfassenden Durchsehnittsprobe 
seine Zusammensetzung ermittelt. 


Was vorerst die Zusammensetzung der beiden Schnitzel- 
sortenm anbetriflt, so betrug der Gehalt an Feuchtigkeit bei den nach 
Büttner & Meyer getrockneten Schnitzeln 10.45%, bei den nach 
Sperber getrockneten Schnitzeln 10.94 %. 


Auf Trockensubstanz berechnet, ergab die chemische Analyse der 
Schnitzel: 


mit Feuergasen mit Dampf 
getrocknet getrocknet 
% % 
Rohprotein . BE a et Se 9.18 yn 
Kohfett -ı 5 = = wa 3.8 0,77 0.45 
Rohfaser . . 2 2 2 2000. 19.51 19.76 
Stickstofffreie Extraktstuffe . . . 66.46 66.51 
ASCHE: - 3: Wi ee ee 3.75 4.16 
(Reinprotein). . 2. 2 2.2. (8.35)  _ (8.59) 
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Aus der Menge und der direkt ermittelten Zusammensetzung des 
Futters und des Kotes berechnet sich, daß von den Einzelbestandteilen 
in Prozenten verdaut worden waren: 


mit Feuergasen mit Dampf 
getrocknet getrocknet 
% % 
Trockensubstanz -. . . 2 2.2. 7122 74.9 
Organische Substanz . . . ... 14.2 76.8 
Rohprotein . 2. 2 2 2 2 00. 54.7 49.6 
Rohfett... u: are...“ —_ — 
Rohfaser . . 2. 2 2 2 2 2 02. 64.4 \ 192 0.7 \ ey 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . . 83.6 i 85.8 j 


An Rohfett fand sich nach der Schnitzelfütterung im Kot eine 
geringe Menge mehr vor als bei bloßer Verabreichung des Grundfutters, 
eine Erscheinung, die nach der Aufnahme fettarmer, kohlehydratreicher 
Futterstoffe oft beobachtet wird und auf die Beimengung von Rohfett 
aus den Verdauungssekreten zum Kot zurückzuführen ist. 

Die vorstehenden Untersuchungen zeigen folgendes: 

Die Trocknung der nassen Schnitzel mit Feuergasen liefert ein 
Material, welches in seiner Zusammensetzung nicht wesentlich ver- 
schieden ist von dem Produkte der Entwässerung mittels Dampfes. 
Die geringen Abweichungen, welche die Analysen der nach beiden 
Methoden gewonnenen Schnitzel aufweisen, sind wahrscheinlich auf 
unvermeidliche Ungleichheiten des Rohmaterials und auf die Probeziehung 
zurückzuführen. Nur bezüglich des Fettgehaltes der mit Feuergasen 
getrockneten Schnitzel kann die Möglichkeit zugegeben werden, daß 
derselbe durch Kondensation flüchtiger, ätherlöslicher Produkte in der 
trocknenden Masse etwas erhöht worden ist. — Was die Verdaulichkeit 
anbelangt, so trat bei beiden Tieren gleichmäßig ein geringer Unterschied 
zugunsten der dampfgetrockneten Schnitzel hervor, der auf 100 Teile 
verzehrte organische Substanz berechnet sich auf 2.4 Teile belief und 
hauptsächlich die Rohfaser und die stickstofffreien Extraktstoffe betraf. 
Der Gehalt der wasserfreien Schnitzelsubstanz an verdaulichen Nähr- 
stoffen stellt sich nach den Versuchen auf folgende Zahlen: 


Im Teuer Im Dampf 
getrocknet getrocknet 
“ 
Rohprotem 2 2 2 2 2 200. 9.2 4.5 
kohtäser = we a. 12.0 14.0 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . . 55.6 57.1 


(Reinpröoten) 2 2 2 2 2 200. (4.1) (4.0) 
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Nimmt man die stickstoffhaltigen Stoffe nicht-eiweißartiger Natur 
als vollständig verdaulich an, so ergeben sich für die Ausnutzung des 
Reinproteins fast dieselben Zahlen bei beiden Schnitzelsorten. Da ferner 
bestimmt ausgeschlossen ist, daß der verdaulichen Substanz der mit 
Dampf getrockneten Schnitzel etwa ein höherer Nährwert zukäme als 
derjenigen des mit Feuergasen behandelten Materials, so ist zu schließen, 
daß der Unterschied im Futterwert der beiden Schnitzelsorten durch 
den oben angegebenen Gehalt an verdaulichen Nährstoffen zutreffend 
beleuchtet wird und nicht groß ist. (215) Red. 


Über den Nahrungswert des Walfleischmehls. 
Von Arno Kaoli und Sigmund Hals.') 


Die Verff. teilen jetzt die vollständige Futtermittelanalyse von 
27 verschiedenen Proben von Walfleischmehl mit, worunter die 24 Proben 
sich befinden, deren Protein früher Gegenstand einer Mitteilung war 
(diese Zeitschrift, 32. Jahrg. 1903, S. 120). Die Fleischproben zerfallen in 
zwei Gruppen; die eine enthält aschenarmes und proteinreiches Mehl mit 
durchschnittlich 4.83% Aschensubstanz und ca. 62% Protein, während 
die andere Gruppe eigentlich näher als Walguano zu bezeichnen ist, 
denn sie enthält durchschnittlich 19.2 % Aschensubstanz und 51 % Protein. 
Die letzteren sehr knochenhaltigen Produkte sind natürlich sehr reich an 
Phospborsäure; es fand sich z. B. in den drei Proben 12, 27 und 
283% Asche bezw. 8.83, 4.37 und 6.86% P,O,, während der Gehalt 
an letzterer in den eigentlichen Walfleischmehlsorten sehr gering ist. 


In der folgenden Tabelle (I) sind die verschiedenen Proben mit 
denselben Nummern wie im Referate dieser Zeitschrift 1903 aufgeführt. 
Sie gibt übrigens außer der gewöhnlichen proz. Zusammensetzung die 
Verdaulichkeit des Proteins und den Ammoniakgehalt sämtlicher früher 
besprochenen 24 Proben und außerdem 4 neue dazu. 


Man sieht hieraus, daß das Protein des Walfleischmehls 
verhältnismäßig sehr unvollständig verdaut wird, in- 
dem der mittlere Verdaulichkeitskoeffizient nur 72,3% beträgt. 


1) Norsk Landmandsblad XXII. 1903, pag. 395 bis 397. Kristiania. 
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Tabelle I. 





Verdau- 

llchkeite- Ammoniak- 
koeffisient 

Protein |d.ProteIns gene! 


. Unverdau- 
'Rohproteia liches 


| 
| 


Rohfett 





2 Wasser Asche 














a 7 
er A Er RE. RR: N, O8 
1 | 1! 2.56 Tr 15a | 372 | 150 | 798 | 0m 
2 "99 | 46 | 25.07 61.00: 17.10 | 724 ' 048 
3 873 | 419 24.15 64.87 || 15.73 7357710 
4 | 48 | 6.3 | 30.8 | 55.8 | 21.92 618° 0us 
5 8.71, 3.% 30.24 58.14 | 15.10 140: 0.3 
6 9686.39 | 14.86 69.58 | 11.16 84 0 0.51 
7 7.31 4.43 20.58 67.50 4 17.46 74.0 0.32 
8:65.28 3.73 24.24 63.00 | 20.79 67.0 0.14 
9, 58 | 32, 21m | 6792 | 19.0 13° 00 
10 5.80 3.53 23.80 65.00. 21.18 674,05 
11 8.12, 5.28 22.08 65.88 16.33 250 08 
13 826 ! 93.78 21.54 65.57 19.44 104: 02 
14 | As | As | 2750 | 60.50 25.00 58.0 | 0.15 
15 832 | 5.56 25.63 59.66 | 12.60 18.9 0.36 
17189 , 272 28.57 61.3 ° 16.2 13.9 0.36 
18°. 459 ı 5.6 31.35 55.01 : 24.38 57, 012 
19: 8241 , 4,87 25.90 62.06 | 18.71 699 ı 0.0 
0, 7 4.40 28.83 60.11 | 15.84 73.6 | 0.39 
1: 85 30 | 32 | Br — | 04 
23 : 446 | 6.60 29.64 BE 23.18 585 | 043 
24 : 740 i 4,57 26.3 | 609 | 72 88.1 | 0.15 
235 | 70 8.58 19.15 | 6242 , 12.02 | 80.7 0.26 
25 ' 851 | 6.51 25.07 | 5902 | 11.53 80.5 KERMETERTERTSRTIRTBRTE 0.37 
Mittel 728 | As | 25.07 Mittel 7m | au | Su am 3 62.27 | Mittel 7 | Am | 20 m 
12 | wur HRRFIEITAR 23.597 | 23.80 | 46.50 , 12.23 | 13.7 0.19 
16 |, 5.94 19.15 | 22.16 49.55 13,67 72.4 _ 
27 | 4.37 13.03 22.45 57.4 20.2 | 64.7 0.16 
23 | 60 | 20.0 | 1908 | 31.85 10.7 80.2 0.26 
Mittel. 5.60 | 19.18 | 21.8 | 51 | | 





Vergleichshalber wurde eine Probe von frischem magerem Wal- 
fleisch untersucht. Dasselbe zeigte Jdie folgende Zusammensetzung: 


Frisches Walfleisch. 


Wasser 2 oo rn. 81.55% 
Aschensubstanz . . 2. 2 2 2 nn ee 20.0.0039, 
Röhfetk.... 4, 2 8. 10 6 8 ui wi ee WE 
Rohprotein: =... 2 a 0 wi. win ae 135, 





100.17% 
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Unverdauliches Protein . . . » 2 .2.2.2.2..03% 
Verdauliches Protein. . . . 2 2 2 220. 17.04, 
Verdaulichkeitskoeffizient . . 2 2.2..2.983, 
Gehalt des Rohproteins an Eiweiß . . . ...8.5% 

; " > „ Amidstoffen . . . . 14.5, 


Wenn diese vereinzelte Analyse auch keinen allgemeinen Schluß 
auf die Beschaffenheit des Wealfleisches erlauben kann, so ist doch 
außer dem auffallend niedrigen Gehalt an Aschensubstanz (mageres 
Ochsenfleisch enthält gewöhnlich ca. 1% Aschensubstanz) auch der hohe 
Verdaulichkeitsgrad des Proteins in die Augen fallend. 

Die Ursache der geringen Verdaulichkeit des Walfleischmehls liegt 
ohne Zweifel in dessen Zubereitungsweise, namentlich‘ in der Trock- 
nungsmethode. In dieser Beziehung scheint es bemerkenswert, daß 
eben diejenigen Proben, die am meisten Trockensub- 
stanz enthielten und also aller Wahrscheinlichkeit 
nach am stärksten getrocknet worden sind, die geringste 
Verdaulichkeit des Proteins zeigten. Man hat nämlich für 
die 7 Proben No. 4, 8, 9, 10, 14, 18 und 23, deren Wassergehalt unter 
6% war, durchschnittlich 

5.06% Wassergehalt 
62.8 „ Verdaulichkeit des Proteins, 
während die übrigen 15 Proben durchschnittlich 


8.21% Wassergehalt 
und 76.7 „ Verdaulichkeit des Proteins 


zeigten. 

Aus den obenstehenden Tabellen ergibt sich ferner, daß die ge- 
nannten sieben Proben mit geringem Wassergehalt auch einen aut- 
fallend geringen Gehalt an Ammoniak zeigten. Dieselben 
enthielten durchschnittlich nur 0.15% Ammoniak, während die übrigen 
15 Proben hiervon 0.39% aufwiesen. Man kann also nicht vom 
Ammoniakgehalt mit Sicherheit auf die mehr oder weniger frische Be- 
schaffenheit des zur Fabrikation von Walfleischmehl benutzten Roh- 
materials schließen, denn der Ammoniakgehalt scheint auch von anderen 
Verhältnissen, und namentlich von der zur Trocknung des Fleischmehls 
benützten Methode abhängig zu sein. (236) John Sebelien. 


Technisches. [April 1904. 


Technisches. 





Über die chemische Beschaffenheit des in den grossen und in den 
kleinen Milchkügelchen enthaltenen Fettes. 
Von Dr. W. Lemus.?) 


Die zuerst im Jahre 1867 von Müller aufgestellte Behauptung, 
daß die Fettkügelchen verschiedener Größe verschiedene Fettgemische 
enthalten, welche später von Schröder dahin erweitert wurde, daß 
die kleinen Kügelchen ein Fett von weißer Farbe, höherem spezifischem 
Gewicht, sowie hohem Schmelz- und Erstarrungspunkt geben, und daß 
sich dieses Fett überdies durch den Mangel an Buttersäure von dem 
der größeren Kügelchen unterscheidet, hat mehrfachen Widerspruch, 
besonders von Fleischmann, Soxhlet, Gutzeit und zuletzt 
von v. Laer erfahren. Trotzdem sprechen wieder andere Versuche, 
u.a. von Spallanzani, Weiske, Ekenberg, Kirchner und 
Klusemann für ihre Richtigkeit, und auch die landwirtschaftliche 
Praxis lieferte immer neue Ergebnisse, welche auf einen Zusammenhang 
zwischen der Größe der Milchkügelchen und der Qualität des in ihnen 
enthaltenen Fettes hindeuteten. Zur Klärung dieser Widersprüche 
unterzog Verf. daher auf Anregung von Kirchner Jie Frage einem 
erneuten Studium. 

Nach dem allgemeinen Plane der Untersuchung sollten die einzelnen 
Milchproben durch gebrochenes Melken gewonnen werden, da auf Grund 
früherer Beobachtungen die kleinen Fettröpfchen in den ersten, die 
großen hingegen in den letzten Gemelken vorwiegen, und auf diese 
Weise von ein und derselben Kuh und zu einer Melkzeit 2 Portionen 
gewonnen werden konnten, welche hinsichtlich des prozentischen Anteils 
großer und kleiner Fettkügelehen möglichst große Unterschiede zeigen 
mußten. Es wurde daher von der zuerst gemolkenen Milch 1, von 
der letzten Y/g 2 zur Untersuchung verwendet, und in beiden Proben die 
Zahl und Größe der Fettkügelchen, sowie der Fettgehalt, die Reichert- 
Meiblsche Zahl, die Refraktion und Jodzahl ermittel. Zur Ge- 
winnung des Fettes bediente sich Verf. zunächst der auch von Bürkı 
vorgeschlagenen Methode Kösters— Vermischung der Milch mit Koch- 
salz und Ather—, später wegen der hierbei auftretenden Schwierigkeiten 
des Soxhletschen Verfahrens, nach welehem die Milch mit Kalilauge 


ı) Dissertation. Leipzig 1902. 
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und Äther behandelt wird. Von der erhaltenen Lösung wurde der 
Äther abdestilliert und das Fett bei 100° getrocknet. 

Die Bestimmung der einzelnen Konstanten erfolgte im großen und 
ganzen in der üblichen Weise, nur für die Ermittelung des Schmelz: 
und Erstarrungspunktes der unlöslichen Fettsäuren wurde in einer ab- 
weichenden Art verfahren. Die Methode, welche sich des Refraktometers 
bedient, beruhte auf folgender Überlegung: Wenn das Fett flüssig ist, 
so ist die Lichtbrechung und ebenso der Unterschied zwischen dem 
dunklen rechten und dem linken hellen Teile des Gesichtsfeldes am 
größten. Beim Übergange des Fettes in die feste Form verdunkelt 
sich die linke Seite des Gesichtsfeldes als Folge der Zerstreuung des 
Lichtes wegen der Ausscheidung fester Partikel. Zur Ausführung der 
Bestimmung brachte Verf. einige Tropfen des geschmolzenen Fettes auf 
die Prismenfläche des auf ca. 40° vorgewärmten Refraktometers und 
ließ nun die Temperatur durch Vergrößerung des Wasserzuflusses ganz 
allmählich sinken. Sobald die linke Hälfte des Gesichtsfeldes eben 
einen gelblichen Anflug bekam, und die Grenzlinie an Schärfe verlor, 
wurde der Stand des Thermometers als Beginn der Eıstarrungstemperatur 
abgelesen. Nach völligem Erstarren, bei welchem beide Hälften des 
Gesichtsfeldes gleichmäßig dunkel erscheinen, wird von neuem erwärmt. 
Das Gesichtsfeld differenziert sich, die linke Seite wird heller als die 
rechte, bis sie ihre volle Helligkeit erreicht, und die Grenzlinie zwischen 
hell und dunkel eben am schärfsten erscheint. Dies ist der Endpunkt 
des Schmelzens, der ebenso wie der Beginn des Erstarrens mit hin- 
reichender Deutlichkeit abgelesen werden kann. Hingegen sind der 
Endpunkt des Erstarrens und der Beginn des Schmelzens nur schwer 
zu beobachten und daher zu einer Charakterisierung der Fette nicht. 
geeignet. 

Zur Bestimmung’ der mittleren Größe der Fettkügelchen ging Verf. 
von den Vorschlägen Gutzeits und Babcocks aus Er multi- 
— ass) und schrieb 

100 ><. 0.33 
zum Produkt 12 Nullen hinzu, um so das in 1 enthaltene Fett in 
Kubikmikra auszudrücken. In diesen Wert wurde mit der Anzahl der 
in 1 2 enthaltenen Fettkügelehen dividiert, und so die mittlere Größe 
der letzteren erhalten. 

Aus den in der Dissertation eingehend beschriebenen Versuchen 


plizierte den Fettgehalt mit dem Faktor 11.1 


geht zunächst hervor, daß in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle 
einem größeren Volum der Fettkügelchen auch ein gröberer Gehalt an 
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flüchtigen Fettsäuren entsprach, und zwar daß es die Fettkügelchen 
mit einem Durchmesser von mehr als 1.5 # sind, deren Gehalt an 
flüchtigen Fettsäuren größer ist. Als stärkste Abweichung zwischen den 
Reichert-Meißlschen Zahlen des ersten und letzten Gemelkes einer 
Milchprobe wurde 25.62 und 39.47 gefunden. Im Gegensatz dazu zeigte 
das Fett der kleineren Kügelchen durchweg höhere Jodzahlen, ein 
Anzeichen dafür, daß das Olein besonders in den Kügelchen von 
weniger als 1.5 # Durchmesser enthalten ist. Ganz im Einklange mit 
dieser Annahme stand die höhere Refraktion des aus den kleinen 
Kügelchen zusammengesetzten Fettes, sowie die höhere Refraktion und 
der niedere Schmelzpunkt der aus ihnen abgeschiedenen unlöslichen 
Fettsäuren. 

Verf. zieht die Ergebnisse seiner Untersuchung zu folgenden Schluß- 
sätzen zusammen: 

1. Die Fettkügelchen der Milch unterscheiden sich voneinander 
nicht nur durch ihre Größe, sondern auch durch die chemische Be- 
schaffenheit des in ihnen enthaltenen Fettes. Bei den vorliegenden 
Untersuchungen besaßen in der Mehrzahl der Fälle die Fettkügelchen 
mit einem Durchmesser von weniger als 1.5 # mehr Olein und weniger 
flüchtige Fettsäuren als die größeren, mehr als 1.5 # Durchmesser 
haltenden Kügelchen. 

2. Bei unvollständigem Ausmelken der Kühe bleibt also nicht 
nur die fettreichste Milch im Euter zurück, sondern es geht auch das 
an flüchtigen Fettsäuren reichste, vielleicht also das wertvollste Fett 
verloren. 

3. Das aus kleinen und großen Fettkügelchen stammende Fett 
besitzt im allgemeinen dieselbe Farbe, obgleich in einzelnen Fällen die 
Farbe des aus der ersten Portion einer Melkung gewonnenen Fettes 
wesentlich von der Farbe des aus der letzten Milch derselben Melkung 
gewonnenen Fettes verschieden, und zwar bald mehr, bald weniger 
gelb sein kann. [Th. 107] Beythien. 

Über den Einfluss 
des Laktationsstadiums der Kühe auf die Entrahmungsfähigkeit der Milch. 
Von Dr. H. Höft.!) 

Die Tatsache, daß unmittelbar nach dem Übergange von der 

Stallfütterung zum Weidegange eine erheblich schlechtere Entrahmung 


') Milchzeitung 1903. 8. 225. 
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stattfindet, bat durch die von Gutzeit beobachtete bedeutende Ver- 
mehrung der kleinen Fettkügelchen eine befriedigende Erklärung ge- 
funden; hingegen lag es nahe, die abermalige beträchtliche Verminderung 
der Entrahmungsfähigkeit im Spätherbste kurz vor der Beendigung des 
Weideganges, welche mit dem letzten Laktationsstadium der meisten 
Kühe zusammenfiel, der sog. Trägheit altmilchender Kühe zuzuschreiben. 

Zur Entscheidung dieser Frage wurden vergleichende Entrahmungs- 
versuche mit der Milch altmilchender und frischmilchender Kühe an- 
gestellt, welche zu folgenden Resultaten führten. 

Die Magermilch von den altmilchenden Kühen zeigte in allen 
Fällen einen merklich höheren Fettgehalt als die der frischmilchenden, 
und zwar war die Differenz verhältnismäßig viel größer als die im Fett- 
gebalt der Vollmilch. Während sich nämlich der Fettgehalt der Mager- 
milch zu demjenigen der Vollmilch bei der Morgenmilch frischmilchender 
. Kühe wie 6.37:100 verhielt, bei der Abendmilch wie 6.34:100, war 
lies Verhältnis bei der Milch altmilchender Kühe wie 8.01:100. Ob 
(die Unterschiede in der Entrahmungsfähigkeit durch verschiedene Größe 
der Fettkügelchen oder der Viskosität des Serums bedingt werden, ist 
nicht festgestellt worden, hingegen lassen die Versuche den Einfluß 


der Laktation mit hinreichender Deutlichkeit erkennen. 
[Te 92.] Beythien. 


Über eine bis dahin unbekannte Ursache zu unvollkommener 
Entrahmung. 
Von Chr. Barthel. '!) 


Der Umstand, daß eine Anzahl von der Aktiebolaget Separator 
in Stockholm gelieferter Alfa-Laval-Milchseparatoren wegen ungenügender 
Leistung beanstandet wurden, trotzdem alle Apparate sich in der Ver- 
suchsmeierei als vollkommen reinentrahmend erwiesen hatten, veranlaßte 
die Firma, den Verf. mit Versuchen zur Aufklärung der Erscheinung 
zu betrauen. Unter Berücksichtigung des bekannten Einflusses der 
Laktationsperiode sowie der neueren Beobachtung, daß eine kräftige 
mechanische Behandlung der Milch vor dem Centrifugieren Jie Ent- 
rabmung außerordentlich erschwert, bearbeitete Verf. nach dem Vor- 
gange von Reese die Milch mehrere Minuten lang in einem holländischen 
ButterfaßB und betrachtete sie vor und nach dieser Behandlung unter 
dem Mikroskope. Es zeigte sich, daß die Milch, abgeschen von einer 


!) Milchzeitung 1903. No. 22. S. 338. 
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Zunahme der sehr großen Fettkügelchen, hierdurch keine Veränderung 
erlitten hatte, daß hingegen derartig bearbeitete Milch nach dem Centri- 
fugieren eine weitaus größere Zahl äußerst kleiner Fettkügelchen auf- 
wies als gewöhnliche Magermilch. Die Annahme des Verf. daß diese 
unendlich kleinen Fettröpfehen durch die Zerspaltung von größeren 
Fettkügelchen infolge der kräftigen Bewegung entstanden seien, etwa 
nach Art eines auf den Tisch fallenden Quecksilbertropfens, erschien 
aın besten zu einer Erklärung der schwierigen Entrahmbarkeit derartiger 
Milch geeignet, da die unendlich kleinen Fettröpfchen dem Gesetz der 
Schwere nicht genügend folgen und daher durch Centrifugieren nicht 
abgeschieden werden können. Um diese Voraussetzung experimentell 
auf ihre Richtigkeit zu prüfen, wurden 500 ! Milch auf 50°C. erwärmt, 
5 Minuten lang in einem holsteinischen Butterfaß bearbeitet, darauf 
bei 75° pasteurisiert und endlich centrifugiert, Ein anderer Teil der 
gleichen Milchprobe wurde ohne die Bearbeitung im Butterfaß in ganz 
derselben Weise behandelt. 

Die chemische Analyse ergab in der Vollmilch vor dem Verbuttern 
3.82% Fett, nach dem Verbuttern 3.81 %, während die unverbutterte Mager- 
milch 0.12 % , die verbutterte hingegen 0.69% Fett enthielt. Die gleichzeitige 
mikroskopische Untersuchung zeigte, daß die bearbeitete Vollmilch zwar 
einige große Fettkügelchen mehr enthielt als die unverbuttert belassene, daß 
aber in der bearbeiteten Magermilch äußerst zahlreiche mikroskopisch kleine 
Fettröpfehen vorhanden waren, die selbst bei 500facher Vergrößerung 
nur als lichtbrechende Punkte auftraten. Noch größer wurden die 
Unterschiede im Fettgehalte und mikroskopischen Verhalten der abge- 
rahmten Milch, wenn das Bearbeiten in der Buttermaschine 10 Minuten 
lang fortgesetzt wurde. 

Ganz anders war das Resultat, als in einem 2. Versuche das 
Buttern bei einer niedrigen Temperatur — 5.5 C. — vorgenommen 
wurde, indem jetzt weder eine Zunahme des Fettgehaltes noch der 
kleinsten Fettröpfehen in der Magermilch konstatiert werden konnte. 
Auch bei höheren Temperaturen — 85° — war das Ergebnis der 
mechanischen Behandlung weniger ausgeprägt als bei 50° C. 

In gleicher Weise wie die Bearbeitung in holsteinschem Butterfaß 
trug auch die Beförderung der Milch mit einem Dampfstrahl (Ejektor) 
zur Entstehung kleinster Fettröpfehen und zu ungenügender Ent- 
rahmung bei. 

Es lag nahe, die festgestellten Tatsachen zu einer vergleichenden 
Prüfung der beiden typischen Fettbestimmungsmethoden, nämlich der 
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gewichtsanalytischen von Adams und der gravovolumetrischen von 
Gottlieb zu verwenden, da bei der ersteren schon aus dem Grunde zu 
niedrige Resultate erwartet werden konnten, daß die kleinsten Fettröpfchen 
sich der Lösung durch den Äther entziehen. Die Bestätigung dieser 
Annahme durch den Versuch ist als eine Unterstützung der für die 
schwierige Entrahmbarkeit mechanisch bewegter Milch gegebenen Er- 
klärung anzusehen. Verf. hält seine Beobachtungen zur Vermeidung 
beträchtlicher Fettverluste geeignet und empfiehlt in erster Linie Ent- 
fernung sämtlicher Apparate, welche der Milch vor dem Eintritt in en 
Separator kräftig bewegen. 

Im Anechluß an vorstehende Abhandlung weist Fleischmann!) 
darauf hin, daß die gleichzeitige Entstehung fein verteilter Fettröpfchen 
und das Zusammenballen anderer zu größeren Klümpchen schon von 
Knapp aus dem Aggregatszustand erklärt worden ist, indem die 
ersteren flüssig, die letzten starr sind. Er hält die Beobachtung im 
entgegengesetzten Sinne für verwertbar, nämlich zu dem Zwecke durch 
heftige Bewegung der erwärmten Milch eine homogene Flüssigkeit zu 
erzeugen, welche während der Aufbewahrung keine Rahmschicht in der 
Flasche abscheidet. [Te. 96, 97] Beythien. 


Untersuchungen über die Resultate des Melkens nach verschiedenen 
Methoden, besonders nach der Hegelundschen Methode. 
Von F. A. Woll.?) 


Seitdem die steigende Konkurrenz, die hohen Preise der Futter- 
mittel und die bessere Kenntnis hinsichtlich der Behandlung der Milch 
und ihrer Produkte dazu drängten, aus der Viehhaltung einen höheren 
Gewinn zu erzielen, hat man auch dem Melken eine größere Aufmerk- 
samkeit zugewandt und bald gefunden, daß sorgfältiges Melken nicht 
nur die Milchsekretion direkt vermehrt, sondern auch dazu beiträgt, 
daß die Kühe ihre Milchleistung regelrecht beibehalten. Als die hierzu 
besonders geeignete Methode beschreibt Verf. an der Hand einiger 
Abbildungen das Hegelundsche Verfahren, dessen wichtiges Kenn- 
zeichen darin besteht, daß nach dem Aufhören des vollen Milchstromes 
durch eine Reihe von Handhabungen die gänzliehe Entleerung des 
Euters bewirkt wird. 


1) Milchzeitung 1903. No. 23. > 353. 
?) Milch-Zeitg. 1903, Nr. 28, S. 435. 
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Zunächst werden die rechten Viertel des Euters ‚gegeneinander 

gepreßt, indem die linke Hand auf dem hinteren Viertel und die rechte 
Hand auf der Vorderseite des vorderen Viertels ruht, während die 
Daumen auf der Außenseite des Euters, die vier anderen Finger auf 
der Teilungsstelle zwischen den beiden Hälften des Euters liegen. Die 
Hände werden nun gegeneinander gedrückt und zugleich gegen den 
Körper der Kuh emporgedrängt. Nach dreimaliger Wiederholung dieser 
Manipulation melkt man die in der Cisterne angesammelte Milch aus 
und behandelt dann die linken Viertel in gleicher Weise. 
: Zur zweiten Handhabung werden die Drüsen von der Seite her 
zusammengepreßt, und zwar zunächst die vorderen Viertel jedes für 
sich gemolken, indem man eine Hand mit ausgespreizten Fingern auf 
die Außenseite und die andere auf die Teilungsstelle zwischen dem 
rechten und linkeu Vorderviertel legt. Man preßt die Hände zusammen 
und melkt den Strich aus. Wenn hierdurch keine Milch mehr zu 
erlangen ist, werden die Hinterviertel gemolken, indem man eine Hand 
mit ausgespreizten und aufwärts gerichteten Fingern an die Außenseite 
legt, während der Daumen sich gerade auf der Vorderseite des Hinter- 
viertels befindet, und nun unter Heben der Hände von hinten und 
von der Seite in die Drüsen greift und dann unter Hinabgleiten 
ausmelkt. 

Bei der dritten Handhabung werden die Vorderstriche mit halb- 
geschlossenen Händen ergriffen und gleichzeitig stoßweise gegen den 
Körper der Kuh gehoben, wodurch die Drüsen zwischen Hände und 
Körper gepreßt und nach je 3 Griffen ausgemolken werden. Ebenso 
verfäbrt man nit den Hinterstrichen. | 

Die an Kühen der Universität und von 12 verschiedenen Gütern 
in Wisconsin angestellten Versuche bezweckten, den Überschuß an 
Milch und an Butterfett zu bestimmen, welcher nach Beendigung des 
gewöhnlichen Melkens durch die Anwendung der Hegelundschen 
Methode erzielt wurde. 

Als Resultat ergab sich, daß die durchschnittliche tägliche Milch- 
produktion der 24 Universitätskühe un 4,5% und die Produktion an 
Fett um 9.2% vermehrt wurde. Der durchschnittliche Überschuß an 
Milch betrug 1 Pfund und der an Fett 0.09% pro Tag und Kuh. 
Die an den 12 Gutsherden angestellten Versuche, welche sich über 
einen Zeitraum von 4 Monaten und auf Kühe aller Laktationsstadien 
erstreckten, lieferten einen Uberschuß von 1.08 Pfund bei der täglichen 
Milehleistung einer Kuh und 0.1% UÜberschuß an Fett. Diese Ver- 
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mehrung der täglichen Produktion an Butterfett pro Kuh um !/,, Pfund 
entspricht bei einem Bestande von 1 Million Kühe im ganzen Staate 
einem Überschusse von 30 Millionen Pfund Fett, entsprechend einem 
Werte von 6 Millionen Dollars. Die beobachteten Überschüsse wurden 
selbst da erzielt, wo das gewöhnliche Melken sorgfältigst ausgeführt 
wurde, während dieselben bei mangelnder Sorgfalt bis zu 5.5 Pfund 
pro Tag und Kuh anstiegen. 

Wie alle zuletzt ermolkene Milch ist auch die nach dem Hege- 
lJundschen Verfahren erlangte außerordentlich gehaltreich, und ihr Fett- 
gehalt betrug im Durchschnitt aller Bestände 10.32%. Der höchste 
Prozentsatz bei einer einzelnen Kuh belief sich auf 23.0%, bei einem 
Bestande auf 14.41%. Von wie großem Einfluß auf den Melkprozch 
die Tätigkeit des Personals ist, geht aus dem Umstande hervor, dab 
ein einziger Melker im Monat für 10 Dollar Milch und Fett mehr 
lieferte als die anderen weniger brauchbaren Arbeiter. 

Verf. zieht aus seinen Untersuchungen den Schluß, daß eine 
gründliche Melkarbeit von hoher Bedeutung für einen erfolgreichen 
Molkereibetrieb ist, indem sie, abgesehen von der direkten Ertrags- 
erhöhung an Milch und Fett dazu führt, daß sich während der ganzen 
Dauer der Laktation eine Maximalausströmung der Milch erhält, und 
daß eine beständige Milchleistung bei der Kuh und ihrer Nachkommen- 
schaft erzielt wird. ITb. 212] Beythien. 


Über Eismilch. 
Von Dr. Bischoff. ') 


Um das leichte Verderben der Marktmilch zu verhindern, hat man 
bekanntlich neben richtiger Stallhygiene und größerer Reinlichkeit bei 
der Gewinnung die Anwendung von Hitze und Kälte in Vorschlag 
gebracht. Das Verhalten der Milch beim Erhitzen ist bereits mehr- 
fach untersucht worden; über die Einwirkung niederer Temperaturen 
auf das Wachstum der Keime hat Verf. eine Reihe eingehender Ver- 
suche angestellt, deren Resultate er in vorliegender Arbeit mitteilt. 
Die Milch konnte in den nach Lindeschem System angelerten Kühl- 
räumen der Leipziger Aktiengesellschaft für Kühlanlagen 4 verschiedenen 
Temperatur-Intervallen ausgesetzt werden; nämlich in dem sog. Wild- 
bretraum einer solchen von —3 bis — 7°’ Ü., in dem Eisvorratsraum 


1) Archiv für Hygiene 47. Bd. 1903. S. 65. Sonderabdruck. 
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von —1.5 bis 0°; im Butter- und Eierraum von +0. bis + 2° und 
endlich im Pökelraum von +6 bis +8°. Die Milch wurde in ver- 
schiedenen Gefäßen: Flaschen, nach Art der Bierflaschen mit Patent- 
verschluß; Milchtransportkannen und sterilisierten, mit Watte ver- 
schlossenen Medizinfläschchen verschieden lange Zeit in den Kühlräumen 
aufbewahrt, und Säuregehalt und Keimzahl zu Anfang und Ende jedes 
Versuches in bekannter Weise ermittel. Der Säuregrad wurde in 
mg SO, für 100 cem Milch ausgedrückt, als Nährboden für die Platten- 
kulturen kam neutrale Gelatine mit 1% Traubenzucker zur Anwendung. 


Die Versuche führten zu folgenden Ergebnissen: 


1. Für die Beurteilung der Marktmilch bietet der Säuregrad einen 
besseren Anhalt als die Keimzahl. 

2. Milch läßt sich durch niedere "Temperaturen, welche ein Ge- 
frieren nicht bewirken, nur wenige Tage (3 bis 10 bis 14) genußfähig 
erhalten. 

3. Auch bei 0° tritt nur eine Verzögerung der Keimentwickelung 
und Säurebildung, aber kein Aufhören des Wachstums der Milch- 
keime ein. 

4. Die Bedeutung einer sauberen Milchgewinnung spricht sich unter 
anderem auch dahin äußerst vorteilhaft aus, daß solche Milch auch 
über dem Gefrierpunkt sich viel länger hält. 

5. Die Haltbarkeit der Milch ist außerdem abhängig von der 
Schnelligkeit der Durchkühlung. 

6. Erst mit dem Moment des Gefrierens der Milch tritt eine an- 
haltende Keimverminderung hervor; der Säuregrad bleibt derselbe. 

7. Beim Gefrieren wird das Milchfett in feste Klümpchen verwandelt. 

8. Durch Erwärmen lösen sich die Klümpchen leicht auf, sodaß 
die Milch wieder vollständig homogen wird. 

9. Erst nach längerem Gefrieren (etwa von 14 Tagen an) machen 
sich zahlreiche lockere Flöckchen, in der Hauptsache aus Milcheiweiß 
und Fett bestehend, in der Milch auffällig bemerkbar. 

10. Die Flöckehen einer 3 bis 5 Wochen lang gefrorenen Milch 
lösen sich durch Aufkochen vollständig auf; nach 4 bis 5wöchigem 
Gefrieren werden sie schwer löslich; nach einvierteljährlichem Gefrieren 
bleiben sie fast ganz ungelöst. 

11. Die Marktfähiekeit der gefrorenen Milch wird 
durch das allmähliche Auftreten von Eiweißaus- 
scheidungen zeitlich begrenzt. 
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12. Beim Gefrieren der Milch in größeren Gefäßen werden die 
Milchbestandteile durch Ausfrieren des Wassers vom Rande aus nach 
der Mitte zu konzentrierter. 

13. Durch den konzentrierteren Gehalt an Salzen rückt der Ge- 
frierpunkt tiefer herab. 

14. Es ist daher rationell, Milch in kleinen abgeteilten Portionen 
(Literflaschen) gefrieren zu lassen. 

15. Eismilch garantiert dem Konsumenten nur dann den voll- 
wertigen, unveränderten Gehalt aller ihrer Bestandteile, wenn sie in 
Flaschen gefroren ist. 

16. Flaschen halten das Gefrieren aus. 

17. Durch das Gefrieren allein erfährt die Milch keine nennens- 
werte Preissteigerung. 

18. Eismilch läßt sich im Haushalt bequem einen Tag lang, ohne 
daß Gerinnung eintritt, ungekocht aufbewahren; bei sofortigem Bedarf 
gelingt es andererseits, sie schnell aufzutauen. I[Te. 100) Beytbien. 
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Die Bakterienflora der frisch gemolkenen Milch gesunder Kühe. 
Von R. Burri.') 


In der Einleitung der (als Vortrag gehaltenen) Abhandlung macht 
Verf. darauf aufmerksam, daß gesund und krank Begriffe sind, die 
im einzelnen Fall unmerklich ineinander übergehen. Der tierärztliche 
Befund, der dahin lautet, daß ein bestimmtes Tier gesund sei, bietet 
nur eine relative, keine absolute Gewißheit. Der Grad dieser Gewißheit 
wächst natürlich mit dem Fortschreiten der Wissenschaft und es ist 
keine Frage, daß die zu höherer Vollkommenheit ausgebildete bakterio- 
logische Milchanalyse wie überhaupt die Analyse der tierischen Aus- 
scheidungen in erster Linie dazu berufen ist, einen Einblick in abnor- 
male oder eigentlich krankhafte Prozesse zu gewähren, die sich im Innern 
des Tieres abspielen, sich aber durch äußere Symptome noch nicht zu 
erkennen geben. 

I. Die Quellen des Bakteriengehaltes frischer Milch. 

Den offenkundigen Quellen, als welche man den Zitzenkanal, die 
Haut und das Haarkleid der Tiere, die Stalluft, die Hände des Melker- 

1) Schweiz. landw. Centralbl. 1902. S. 293 und 325, 
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und das Melkgefäß bezeichnen kann, wird von einigen Autoren eine 
weitere, zum Teil allerdings noch bestrittene, an die Seite gestellt, 
nämlich die Milchdrüse selbst. Da die Hohlräume des Euters, welche 
in den feinsten Verzweigungen der Milchgänge endigen, von der Außen- 
welt nicht abgeschlossen, sondern durch die Zitzenöffnung mit derselben 
in Verbindung stehen, so ist eine Ausbreitung von Bakterien im Innern 
des Drüsengewebes sehr wohl möglich und man muß sich nur wundern, 
daß die frischgemolkene Milch im allgemeinen keine nennenswerten 
Spuren einer Bakterientätigkeit erkennen läßt. Sehr wahrscheinlich sind 
im Innern des Euters Kräfte tätig, welche der Vermehrung und Aus- 
breitung der eingedrungenen Bakterien entgegenwirken, ähnlich wie im 
Lungengewebe, wo die durch die Luftröhre eingedrungenen Bakterien 
unter normalen Verhältnissen einer baldigen Vernichtung anheimfallen. 
Das Vorhandensein von baktericiden Eigenschaften in der Milch ist 
neuerdings durch O. Hunziker (Ithaka) durch zahlreiche Versuche 
nachgewiesen worden. Derselbe stellte fest, daß sowohl bei Einzel- 
gemelken wie bei Mischmilchen der Keimgehalt nach dem Melken zu- 
nächst abnimmt, um erst nach einigen Stunden anzuwachsen. Die Er- 
scheinung war bei ca. 20°C. bedeutend ausgeprägter als bei Bluttem- 
peraturen. Die Ergebnisse dieser Versuche widersprechen der verbrei- 
teten Ansicht, wonach der Keimgehalt der Milch bald nach dem Melken 
rapid zu steigen beginnt, falls nicht eine sofortige Kühlung auf 10° C. 
und darunter erfolgt. 

Wenn man beim Melken alle Verunreinigungsquellen so gut wie 
möglich ausschließt und die Milch in sterilisierten Gefäßen auffängt, so 
zeigt es sich, daß nicht nur in den ersten Portionen des Sekretes, 
sondern auch in den folgenden und selbst in den allerletzten Portionen 
eine beträchtliche Zahl von Bakterien enthalten ist. Es ist aber nicht 
möglich, auf aseptischem Wege kleine Quantitäten steriler Milch auf- 
zufangen. Was den Ort betrifft, von welchem diese in der normalen 
Milch regelmäßig enthaltenen Bakterien stammen, so lassen die Ver- 
suche mehrerer Autoren, speziell diejenigen von A. Ward keinen Zweifel 
übrig, dab nicht nur das Innere des Zitzenkanals, sondern auch die 
feinsten Hohlräune im Drüsengewebe gewissen Bakterien die nötigen 
Entwiekelungsbedingungen bieten. 

II. Die Zahl der in frischgemolkener Milch enthaltenen 
Bakterien. 

Je nachdem die einzelnen Verunremigungsjucllen zur Geltung ge- 

langen, wird die Keimzahl der frischgemolkenen Milch an einem und 
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demselben Ort beträchtlichen Schwankungen unterworfen sein. Um eine 
ungefähre Vorstellung von den in Betracht fallenden Zahlen zu geben, 
seien die Resultate angeführt, die sich bei der Untersuchung. von je 
10 Einzelgemelken von der Striekhof-Scheune bei Zürich und von 
der auf 1800 m Höhe liegenden Alp Ober-Steinberg im Berner 
Oberland ergeben haben. Die Proben wurden jeweils direkt dem Melk- 
kübel entnommen und sofort verarbeitet. Die Zahlen bedeuten die aus 
1 com Milch auf Molkengelatine gewachsenen Kolonien. 


No. des Gemelks Strickhof-Scheune Alp Ober-Steinberg 
1 4500 3240 
2 6200 9000 
3 85950 2700 
4 15600 10800 
6) 4650 18000 
6 12450 1890 
7 85050 B 3510 
8 3870 360U 
9 720 8100 

10 16200 10800 


Der durchschnittlich niedrigere Keimgehalt der Alpenmilch ist im 
vorliegenden Falle in erster Linie auf die im Alpstalle fehlende Ein- 
streu bezw. auf das Fehlen der in dieser liegenden Keimquellen zurück- 
zuführen. 


II. Art und Bedeutung der in frischgemolkener Kuhmilch 
enthaltenen Bakterien. 


Nach Verf. kann man die Bakterien in bezug auf ihr Verhältnis 
zur Milch nach praktischen Gesichtspunkten in folgende Gruppen trennen. 

1. Die indifferenten Bakterien. Sie können in der Milch 
wachsen, rufen aber keine oder nur geringfügige Veränderungen hervor 
und besitzen keine krankmachenden Eigenschaften. Diese Gruppe 
steht im Gegensatz zu sämtlichen folgenden, die man zusammenfassen. 
als die aktiven bezeichnen könnte. | 

2. Die gewöhnlichen Milchsäurebakterien, welche die Milch 
ohne Gasbildung durch kräftige Milchsäurcbildung zum Gerinnen bringen, 

3. Die gasbildenden, häufig Milchfchler erzeugenden 
Milchsäurebakterien, welche die Milch weniger stark säuern un! 
dabei beträchtliche Gasmengen bilden, welche der Haupt-ache nach ans 
Kohlensäure und Wasserstoff bestehen. Diese Gruppe wird auch als Coli- 

19* 
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und Aörogenes-Gruppe bezeichnet nach ibren wichtigsten Vertretern, 
den eigentlichen Fäkalbakterien Bact. coli und Bact. aörogenes. 

4. Die nicht gasbildenden, aber ebenfalls verschiedene Milch- 
fehler erzeugenden Bakterien. 

5. Die peptonisierenden Milchbakterien, auch als Gruppe 
der Heu- und Kartoffelbazillen bezeichnet. Diese fällen aus der 
Milch das Casein durch ein labähnliches Ferment und lösen nachher 
das Coagulum durch ein anderes, eiweißlösendes Ferment bei annähernd 
neutraler Reaktion. | 

6. Die Anaöroben, d.h. die nur bei Luftausschluß gedeihenden 
Bakterien. Sie sind wie die Vertreter der vorigen Gruppe gewöhnlich 
nur in Sporenform in der Milch enthalten. 

7. Die Pathogenen, d.h. die bei Mensch oder Tier Krankheits- 
prozesse auslösenden Arten. 

Von Wichtigkeit ist nun die Frage, zu welchen dieser Gruppen 
die in der frischgemolkenen Milch enthaltenen Bakterien gehören. Um 
hierüber Klarheit zu bekommen, ist es notwendig, von Milchproben aus- 
zugehen, die unter möglichsten Ausschluß der verschiedenen Verun- 
reinigungsquellen gewonnen worden sind; denn daß z.B. bei sorglosem 
Melken zu einer Zeit, zu welcher die Stalluft mit Heustaub angefüllt ist, 
Vertreter der 3. und der 5. Gruppe einen wesentlichen Anteil zu der Zu- 
sammensetzung der Bakterienflora der frischen Milch nehnıen werden, ist 
einleuchtend. Die Untersuchungen von unter besonderen Vorsichtsmaß- 
regeln gemolkener Milch, wie sie durch von Freudenreich-Bern, 
Barthels-Stockholm, Rollin H. Burr-Ithaka u. a vorgenommen 
wurden, haben nun übereinstimmend ergeben, daß in solcher Milch nur 
indifferente Arten, also Vertreter der ersten Gruppe sich finden, während 
speziell die Milchsäurebakterien, die man zu erwarten berechtigt wäre, 
sozusagen fehlen. Die vom Verf. im Tal und auf der Alp ausgeführten 
bakteriologischen Milchanalysen bestätigen im allgemeinen diesen Befund- 
Dabei ist zu bemerken, daß die betreffenden Proben nicht unter asep. 
tischen Kautelen gewonnen wurden, sondern direkt dem praktischen 
Betriebe entstammen. Das Resultat läßt sich dahin zusammenfassen, 
daß von den Bakterien der frischen Einzelgemelke in der Regel nur 
Zruchteile eines Prozentes oder wenige Prozente auf Milchsäurebakterien 
entfallen, daß aber mitunter Gemelke sich finden, die auffallenderweise 
fast keine anderen Bakterien als Milchsäurebakterien (Bact. Gün- 
theri), nämlich 95% und mehr enthalten. Auf welche Ursachen dieses 
verschiedenartige Verhalten zurückzuführen ist, bleibt noch aufzuklären. 
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Wenn bei den Versuchsreihen verschiedener Autoren sich ergeben 
hat, daß durch jene Bakterienquelle, die unter keinen Umständen aus- 
geschaltet werden kann, nämlich durch das Euterinnere selbst, nur in- 
differente Arten oder allenfalls Milchsäurebakterien in die frische Milch 
gelangen, so bleibt doch die Möglichkeit offen, daß in abnormalen Fällen, 
z. B. bei gewissen Milchfehlern, die schädlich wirkenden Bakterien ihren 
Sitz auch im Euter haben und aus diesem in die frische Milch gelangen 
könnten. Die Erfahrung spricht zwar nicht in diesem Sinne, denn man 
hat die Erreger von Milchfehlern in zahlreichen Fällen außerhalb des 
Euters, nämlich im Reinigungswasser, in der Luft, im Futter, in der 
Streu, in den Fäkalien usw. gefunden und die zurzeit geltende Aus- 
sicht, daß es sich bei den verschiedenen Milchfehlern meist um eine 
nachträgliche Infektion der vom Euter in guter Beschaffenheit gelieferten 
Milch handle, wird in vielen Fällen zutreffend sein. Anderseits sind 
doch Fälle bekannt geworden, wo eine fehlerhafte Beschaffenheit der 
Milch auf Bakterien zurückzuführen war, die ihren Sitz im Euter hatten, 
und Verf. macht darauf aufmerksam, daß z. B. vor Ausbruch infek- 
tiöser Euterkrankbheiten, wie bei Mastitis parenchymatosa, die Mög- 
lichkeit vorhanden sei, daß eine Kuh während mehreren Tagen große 
Mengen von Bakterien aus der Gruppe der gasbildenden Milchsäure- 
bakterien ausscheiden und so zu Milchfehlern Veranlassung geben könnte. 

„Es wäre natürlich verkehrt, solche Fälle gegen die Zweckmäßig- 
keit einer peinlich sorgfältigen Milchgewinnung ins Feld zu führen, 
etwa mit der Begründung, dieselbe biete doch keine Garantie für die 
Produktion tadelloser Milch, indem eine ungünstige bakteriologische 
Beschaffenheit derselben auch aus Ursachen, die im Innern des Euters 
liegen, entstehen könne. Im Gegenteil, es ist einleuchtend, daß jene 
im Euter liegenden Herde der Verunreinigung in letzter Linie auf In- 
fektionen von außen zurückzuführen sind, und daß wir solchen Infek- 
tionen, die den Weg durch den Zitzenkanal nehmen, zum Teil mit den 
gleichen Mitteln vorbeugen, welche wir anwenden, um die außerhalb 
des Euters liegenden Verunreinigungsquellen von der Milch fernzuhalten, 
nämlich Reinlichkeit im Stall überbaupt und im Milchgeschirr besonders, 
Körperpflege der Tiere und namentlich Reinhaltung des Euters, gute Ven- 


tilation, gesundes Futter und trockene, unverdorbene Einstreu.“ 
[G&. 98j R. Rurri. 
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Einfluss des Zuckers auf die Natur der in der Milch und dem Käse 
vor sich gehenden Gärung. 
Von S. M. Babcock und H. L. Russell.!) 


Im großen ganzen kann man nicht bestreiten, daß aus einer 
normal beschaffenen Milch die verschiedensten Käsesorten bereitet werden 
können. Die einzelnen Sorten unterscheiden sich nicht voneinander, 
weil die Milch, aus welcher sie hergestellt‘ sind, in jedem Fall beson- 
dere Bakterien enthielt, sondern weil die in der Milch bezw. in den 
bei der Käserei verwendeten Hilfsstoffen enthaltenen Bakterien zufolge 
einer mit den Fabrikationsverhältnissen eng zusammenhängenden ver- 
schiedenartigen Gestaltung der Entwickelungsbedingungen nach Art und 
Zahl in verschiedenem Grade zur Wirkung gelangten. Ausgehend von 
dieser Annahme, haben Verff. untersucht, in welcher Weise sich die 
bakteriellen Vorgänge in Milch und Käse abspielen, wenn man der 
Milch einen ihrer wichtigsten Bestandteile, den Milchzucker, entzieht. 

A. Versuche mit entzuckerter Milch. Die Entfernung des 
Zuckers geschah durch Dialyse in Pergamentschläuchen, welche sich in 
fließendem Eiswasser befanden. Nach etwa 2 Tagen war nicht nur 
jede Spur von Zucker aus der Milch verschwunden, sondern, was sich 
nicht verhindern ließ, ein großer Teil der Salze. Daß in der so be- 
handelten, in grober Weise veränderten Flüssigkeit das Bakterienleben 
von den in normaler Milch auftretenden ganz abweichende Erscheinungen 
zeigen würde, war vorauszusehen. In der Tat war bei Zimmer- wie bei 
Bruttemperatur das Wachstum der Bakterien ein sehr rapides, aber an 
Stelle der sich sonst bildenden Milchsäure entstanden Fäulnisprodukte 
in großer Menge, wie schon an dem fäkalen Geruch, wie auch durch 
(len positiven Ausfall der Judolreaktion zu erkennen war. Diese Ver- 
suche liefern somit eine Bestätigung der längst bekannten Tatsache, daß 
der Milchzucker die Milch vor fauliger Zersetzung bewahrt. Ein Aus- 
druck für diese Tatsache ist auch in den Resultaten der bakteriolo- 
sischen Untersuchung zu erblicken. Während in gewöhnlicher Milch 
mit der fortschreitenden Bakterienentwickelung die verflüssigenden bezw. 
peptonisierenden Arten zu gunsten der nicht verflüssigenden Säure- 
bildner vollständig zurücktraten, vermehrten sich die ersteren in der 
dialysischen Milch in ausgesprochener Weise. Diese Vermehrung der 
Fäulnisbakterien konnte aber durch einen geringen Zuckerzusatz zu der 
dlialysierten Mileh mit Leichtigkeit unterdrückt werden, ein Umstand, 


1) Centralbl. für Bakt. und Par. 2. Abt. Bil. IN, S. 757. 
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der klar für die fäulnishemmende Rolle des Zuckers in eiweißreichen 
Flüssigkeiten spricht. 

B. Käsereiversuche mit entzuckertem Quark. Es han- 
delte sich hier darum, den Einfluß festzustellen, welchen das Fehlen 
des Zuckers in der jungen Käsemasse auf die Reifung und speziell 
auf den Geschmack des Cheddar-Käses auszuüben vermag. Zu diesem 
Zwecke wurde der Zucker aus dem Quark entfernt, indem die Molken 
so zeitig als möglich abgezogen und durch warmes Wasser ersetzt wurden. 
Es ist eine größere Zahl von Käsen von normalem Gewicht in voll. 
ständiger Anlehnung an die Fabrikationsverhältnisse der Praxis neben 
einer entsprechenden Anzahl von Kontrollkäsen hergestellt worden. Das 
Ergebnis war kein unerwartetes. Anscheinend reiften die „gewaschenen“ 
Käse langsamer und entwickelten dabei einen unangenehmen Geruch, 
welcher sich rasch verstärkte, sodaß diese Käse schon nach 2 Monaten 
als wertlos erklärt werden mußten. Ähnlich wie bei der dialysirten 
Milch entwickelten sich, wie die bakteriologische Untersuchung zeigte 
in verhältnismäßig großer Zahl die verflüssigenden Bakterien, während 
die normalen Kontrollkäse solche in auffallend geringer Menge ent- 
hielten. Die chemische Untersuchung bestätigte nicht den Eindruck, 
den man bezüglich des Reifungsgrades durch eine bloß physikalische 
Prüfung erhalten hatte. Obwohl der „gewaschene* Käse weniger ge- 
reift erschien, so zeigten die ausgeführten Analysen, daß die Menge der 
löslich gewordenen Stickstoffverbindungen nur im Anfangsstadium der 
Reifung bei den Kontrollkäsen größer war, daß aber im weiteren Ver- 
laufe der sich abspielenden Prozesse die Peptonisierung in den „ge- 
waschenen® Käsen bald größere Dimensionen annehmen als in den 
normalen Cheddar-Käsen. 

Besondere Versuchsreihen sind ausgeführt, um festzustellen, ob 
durch nachträglichen Zusatz von Zucker zu „gewaschenem“ Quark ein 
einigermaßen guter Käse erzielt werden könne. Das Ergebnis dieser 
Bemühungen war ein positives, indem bis zu einem gewissen Grade 
durch den Zuckerzusatz jene schlechten Eigenschaften, welche der Käse 
infolge der Auswaschung des Quarkes annahm, unterdrückt werden 
konnten. Es scheint dabei zienlich gleichrültig gewesen zu sein, ob 
Rohrzucker, Traubenzucker oder Milchzucker zur Verwendung gelangte 
Unter keinen Umständen erzielte aber die (Jualität solcher Käse die- 


jenige der normalen als Kontrolle «dienenden Cheddar-Käse. 
[Gä. 106) R. Burri. 
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Über die saure Gärung von Rübenschnitzeln. 
Vorläufige Mitteilung von Dr. Stanislaus Epstein.!) 


Die zur Konservierung eingelegten Rübenschnitzel machen Gärungen 
durch, deren Endprodukt in bezug auf Geschmack, Säuerung und Ver- 
lust an Substanz sehr verschieden ausfällt. Oft erhält man eine ganz 
unbrauchbare Masse von sehr schlechtem Geruch, mitunter bedingt eine 
eintretende Cellusosegärung einen beträchtlichen Substanzverlust. 

Verf. hat zunächst rohe, zuckerhaltige Rübenschnitzel auf ihre 
Bakterienflora untersucht und auf Platten mehrere Arten züchten können. 
Er faßt dieselben in 2 Gruppen zusammen, nämlich Milchsäurebakterien 
und Erd- oder Kartoffelbazillen. Die gefundenen Milchsäurebakterien 
waren fakultativ anaörob, nicht sporenbildend und wurden bei 70° 
nach einer Stunde sicher getötet. Ausgelaugten, sterilen Rübenschnitzeln 
eingeimpft, erzeugten sie eine fast geruchlose Gärung, welche ein für 
das menschliche Geschmacksorgan angenehmes, den Kühen ımundgerechtes 
Produkt lieferten. 

Die zweite Organismengruppe umfaßt nur sporenbildende Arten 
und zwar fakultativ und obligat ana&rob wachsende, welche ein 2stündiges 
Erhitzen im Wasserdampf aushalten können. Sterile Rübenschnitzel 
werden durch sie verschieden zersetzt, je nach der eingeimpften Art, in 
der Regel aber unter Entwickelung eines schlechten Geruches nach Butter- 
oder Valeriansäure. 

Anders ist die Flora der diffundierten Rübenschnitzel zusammen- 
gesetzt, indem dort die erste Gruppe fehlt. Wegen dem Erwärmen 
auf 65 bis 70° sind die Milchsäurebakterien vernichtet worden, während 
die sporenbildenden Arten der zweiten Gruppe diese Temperatur ohne 
Schaden aushalten konnten. 

Das häufige Versagen des gegenwärtig geübten, rein empirischen 
Verfahrens der Sauerfutterbereitung erklärt sich nun leicht und zwang- 
los: Rohe Schnitten einer Selbstgärung unterworfen lieferten regelmäßig 
die gewünschte Säuerung, diffundierte hingegen nur dann mit Sicher- 
heit, wenn sie mit einer Reinkultur der Milchsäurebakterien versetzt 
wurden. Wurden sie aber ungeinpft sich selbst überlassen, so war die 
erhaltene Masse als Futtermittel unverwendbar. Das Vorhandensein 
der Milchsäurebakterien bedingt also, daß die Gärung im gewünschten 
Sinne verläuft, indem die durch dieselben gebildete Säure die Ent- 
wickeluug der Erd- und Buttersäurebakterien hemmt. Wenn auch jetzt 


1) Centralbl. Bakteriolog., Abteilg. II., 1902, Bd. VIIL, Heft 25. 
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die Gärung diffundierter Rübenschnitzel bie und da richtig verläuft, so 
liegt der Grund darin, daß beim Diffundieren nicht alle Milchsäure- 
bakterien zugrunde gingen. Nach den Versuchen des Verf. greift 
aber in der Regel die gewünschte Säuerung immer dann Platz, wenn 
man die Schnitzel mit saurer Milch bespritzt oder ihnen eine Reinkultur 
der Milchsäurebakterien zusetzt. — Die interessanten, theoretisch und 
praktisch wichtigen Untersuchungen des Verf. sollen demnächst in einer 
ausführlichen Arbeit veröffentlicht werden. [51) W. Holliger. 


Studien aus der Mälzerei. 
Von W, Windisch uud R. Hasse.') 


Die vorliegende Arbeit behandelt die Verteilung «des Wassers und 
der Diastase im Korn. 

I. Die Verteilung des Wassers im Gerstenkorn während 
der Weiche und des Keimprozesses. 

a) Im Weichstock geweicht: 12 Ztr. Gerste mit einem Wasser- 
gehalte von 16.02% wurden im Weichstock 72 Stunden lang bei täg- 
lich zweimaligem Wasserwechsel auf Vollweiche nach der früher all- 
gemein üblichen Methode geweicht. Die Temperatur des Weichwassers 
war 9.5 bis 10°R. Während des Weichens wurde alle 24 Stunden 
eine Probe entnommen und zwischen - Filtrierpapier oberflächlich ge- 
trocknet, Die Körner wurden dann, mit dem Keimlingsende nach oben, 
in einen Gersteschneider gebracht und mittels cines scharfen, glatt 
schneidenden Messers durchgeschnitten. 

Das Ergebnis war folgendes: 
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Aus obigen Zahlen ist zu ersehen, dal? zum wenigsten im ersten 
Stadium des Weichprozesses, wie ja auch nicht anders zu erwarten, das 


1, Wochenschrift für Brauerei, durch Der Bierbrauer 1902, No. 50, S. 599 
bis 592. 
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Wasser ungleich verteilt war und daß das Keimlingsende wasserreicher 
war als das Spitzenende. Auffallen muß es allerdings, daß der Unter- 
schied im Wassergehalt der beiden Keimbälften auch noch am dritten 
Weichtage, nachdem das Korn Vollweiche erhalten batte, so sehr er- 
heblich war. Da die Verf. nun annahmen, daß der Wasserausgleich 
im Korn nunmehr sich während der Keimung vollziehen würde, so ver- 
folgten sie den Wassergehalt in den getrennten Kornhälften auch während 
der Keimung in der Trommel. Es stellte sich nun hierbei heraus, daß 
der Wassergehalt während des Keimens, wenigstens in der Trommel, 
bei welcher ja im allgemeinen mehr Wasser gegeben wird als auf der 
Tenne, sich keineswegs ausgleicht, sondern in den beiden Kornhälften 
recht erhebliche Unterschiede aufweist. Es läßt sich hieraus folgern, 
daß die ungleichmäßige Verteilung des Wassers im Korn ein schwer- 
wiegendes Hindernis für die gleichmäßige Auflösung des Kornes 
darbietet. 

b) In der Tronmmel geweicht. Bei diesen Versuchsreihen wurde in 
der Weise gearbeitet, daß 12 Ztr. Gerste mit einem Wassergehalt von 
15.7% zunächst 24 Stunden in der Weiche eingeweicht, dann aber in 
die Trommel verbracht und dort nachgeweicht wurden. Es wurde da- 
bei so verfahren, daß an den beiden nächsten Tagen häufig gespritzt. 
und die Trommel gedreht wurde. Gelüftet wurde nur während des 
Drehens der Trommel. Vom dritten Trommeltage ab wurde in gewöhn- 
licher Weise gelüftet und ab und zu gespritzt, letzteres wurde jedoch 
vom 5. Tage ab auch ganz eingestellt, da es sich herausstellte, das) 
inzwischen auf diese Weise der Wassergehalt wieder reichlich hoch ge- 
worden war. Auch bei diesen Versuchen stellte es sich heraus, daß 
das Wasser recht ungleichmäßig im Korn verteilt war. Diese Ungleich- 
mäßigkeit hielt auch noch in den letzten 3 Tagen an, obschon nicht 
mehr in demselben Mabe, 


II. Die Verteilung der Diastase im keimenden 
Gerstenkorn. 

Behufs Bestimmung der diastatischen Kraft haben die Verf. nicht 
ein bestimmtes Gewicht des Grünmalzes herangezogen, sondern eine be- 
stimmte Anzahl von Diastasefabrikanten, d. h. von keimenden Körnern. 
Sie setzten daber die diastatische Kraft = 100, wenn 500 Körner einen 
Diastaseauszug lieferten, von dem 0.1 cem im Sternapparat soviel Zucker 
und Stärke bildete, als zur Reduktion von 5 cem Fehlingscher Lösung 


nötig war, 
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1 Tag. . 40 | 22 | 15 (?) 
2 Tage. . u 42 | 27.5 | unter 10 
I i 47 | 31 17 
En 62 | 44 20 
Ban En ehe ae ee 13 | 57 26 
6b „ | 109 | 67 36 
I re ee ee —_ — — 
ee ee a 133 | 89 34 
b) In der Trommel geweicht. 

+ 24 Stunden in der Weiche _ _ —_ | _ 
ı Tag in der Trommel 29 | 22 ‚ unter 10 
2 Tage „ „ R | 36 | 31 | 1 , 
Be 3 | 57 44 | 15 
a er = 13 53 | 24 
Di eiRe, Sn 2 s | 89 62 | 26 
Be N | 133 | 89 | 29 
D n 7 n „ == x — | RsE 
u ee ee | u u: Ä 26 


Diese Zahlen zeigen eine geradezu erstaunlich ungleiche Verteilung 
der Diastase im keimenden Gerstenkorn. Die Diastase wird am Keim- 
lingsende produziert und von dort in das Endosperm abgesondert, daß 
jedoch das Keimlingsende soviel reicher an Diastase war als das Spitzen- 
ende, war eigentlich nicht zu erwarten. Wahrscheinlich ist auch hier 
wiederum die ungleichmäßige Verteilung des \Vassers, als des Trans- 
portmittels für die Diastase, von großer Wichtigkeit, und es wäre dem- 
nach eine bessere Verteilung der Diastase im keimenden Korn nur 
dann zu erzielen, wenn man für eine gleichmäßigere Verteilung des 
Wassers im Korn Sorge tragen könnte. Die Auflösung des Korns, 
welche durch Enzyme bewirkt wird, muß also nach den obigen Beob- 
achtungen eine ungleichmäßige sein. Für das einzige Mittel, diesem 
nach Möglichkeit vorzubeugen, halten Verff. die kalte, langsame und 
trockene Mälzerei, verbunden mit einer zweckmäßigen und weisen Lüftung. 
Es dürfte demnach die Tenne unter den heutigen Verhältnissen eine 
bessere Möglichkeit zur Innchaltung dieser günstigeren Bedingungen 
gewähren als die Troinmel. 

Die Hauptrolle bei dieser Frage spielt entschieden der wachsende 
und Enzym ausscheidende Keimling, und als weitere wichtige Tätigkeit 
kommt offenbar noch die wasseraufsaugende Tätigkeit desselben hinzu. 
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Diese dürfte beim Aufhören des Wachstumes, beim Schwelken des 
Kornes, wesentlich ‘reduziert werden. Die Verff. stellen daher als er- 
strebenswertes Ziel hin, daß man von einem gewissen Zeitpunkt des 
Mälzprozesses ab, und zwar dann, wenn der Keimling lang genug ge- 
wachsen und die zur Auflösung nötige Menge Enzyme abgesondert hat, 
die weitere Tätigkeit des Keimlinges abschneidet und die nun folgende 
Periode des Mälzprozesses in der Hauptsache der Wirkung der Enzyme, 


zum Zweck der völligen Auflösung des Kornes, überläßt. 
[75] Honcamp. 


Über das Zurückgehen des Stärkekleisters. 
Von L. Maquenne.') 


Wenn man homogenen, mit einem Konservierungsmittel versetzten 
Stärkekleister einige Tage stehen läßt, so bemerkt man, daß derselbe, 
der anfangs durchscheinend ist, nach und nach undurchsichtig wird, 
um schließlich eine krümlige Masse auszuscheiden. Es vollzieht sich 
hierbei, wie Verf. nachwies, eine molekulare Umbildung der Stärke, in- 
dem diese die von Brown und Heron beschriebene Form von Amylo- 
cellulose anzunehmen bestrebt ist. Der letztere Körper, welcher weder 
von Jod gefärbt, noch von Malz angegriffen und nur sehr langsam durch 
heiße verdünnte Mineralsäuren hydrolysiert wird, ist ziemlich leicht löslich 
in Kalilauge; die neutralisierte Lösung färbt sich wiederum mit Jod blau. 

Die Umformung der Stärke geht nach und nach vor sich; sie nimmt 
allmählich an Schnelligkeit ab, ist aber nach 20 Tagen noch nicht be- 
endet. Daraus, daß die bei 130° hergestellte Pseudo - Stärkelösung 
dieselbe Umwandlung erkennen läßt, wie der gewöhnliche Stärkekleister, 
geht hervor, daß der in Rede stehende Vorgang rein chemischer Natur 
und jede Intervention eimes Enzyms oder Mikroorganismus dabei aus- 
geschlossen ist. Der Verlauf der Umwandlung wird durch folgende 
Beispiele erläutert. 

1. Versuch: Je 2 g Stärke wurden mit 40 cem Wasser durch 
5 Minuten langes Erhitzen auf 100° verkleistert und alsdann einige 
Tropfen Toluol hinzugefügt; die Verzuckerung geschah in der Kälte 
vermittels 20 cem einer Lösung von Amylase. Nach 24 Stunden wurde 
filtriert und in dem Filtrate der Troekenrückstand bestimmt, wobei die 
auf Rechnung des Malzes zu setzende lösliche Substanz (ungefähr 0.3 9) 
unberücksichtigt blieb. 


t) C'omptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 137, p. 88. 
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Mrocken- Verlust an lösl. Substanz 
rückstand bean 

9 9 
Zu Anfang . . 2 202020.2.0682 — — 
Nach 2 Tagen . . . 2... 1.9518 0.1164 5.6 
„4 „ ee 21605 0.1530 14 
® » nen. 1.8884 0.2248 1l.ı 
„IE % : j 1.7898 0.2784 13.4 


2. Versuch: 2 g Stärke wurden mit 40 cem Wasser zunächst 
2 Minuten im Wasserbade, alsdann noch 15 Minuten im Autoklaven 
bei 110° erhitzt. Die Verzuckerung geschah in der Kälke mit 10 cem 
einer Malzinfusion (15 9 auf 150 ccm Wasser) und bei Gegenwart 
einiger Tropfen Toluol. Nach 24 Stunden wurden in den filtrierten 
Flüssigkeiten Extrakt und Maltose bestimmt, diesmal unter Berücksich- 
tigung der durch die Diastaselösung zugeführten Beträge (0.174 g lös- 
liche Substanz und 0.0828 g Maltose.) 


Lösliche Gebildete Unterschiede in % Beziehung von 
Substanz Maltose re run Maltose zu 


g g Extrakt Maltose - Extrakt 
Zu Anfang. . „ 1.00 1.206 — — 0.706 
Nach 2 Tageu . 1.634 1.136 4.4 58 0.695 
„ n . 1.004 1.123 6.2 69 0.700 
wi . 1.584 1.110 1.3 8.0 0.791 
es . 1.561 1.100 8.7 8.8 0.705 
„42 5 . 1.546 1.050 96 10.4 0.698 
„16 „ . 1.531 1.066 10.5 11.6 0 696 
20 u . 1.515 1.053 114 12.7 0.6395 


Die Zahlen zeigen also, daß der Trockenrückstand immer denselben 
prozentischen Gehalt an Maltose aufweist. Die Menge des Kleisters, 
welche angreifbar bleibt, ist also immer sich selbst gleich, was die Gleich- 
artigkeit des Rohmaterials beweist und wodurch zugleich die Hypothese 
einer möglichen Spaltung der Stärke in zwei verschiedene Stoffe, von 
denen der eine in Maltose überführbar, der andere nicht verzuckerbar 
wäre, ausgeschlossen wird. 

3. Versuch: 200 9 4% iger Stärkekleister wurden durch 15 Min. 
langes Erhitzen auf 120° sterilisiert; die Verzuckerung geschah ver- 
mittels 25 eem Malzextrakt, in der Kälte Nach 24 Stunden wurde 
der unlösliche Rückstand, bei 110° getrocknet, bestimmt. 

Unlöslicher Rückstand 


BU x 

absolut 0% 
9 

24 Anfang: 5 u % u Sie res 0.108 1.35 
Nach 2 Tagen . . 2. 2 2 2020. 0.213 2.06 
N „7 . . . . ‘ . . . . . . 1,129 5.36 
FE > ee Sur Se de ee v.566 1.07 
2 Eee BE ea an a ie ar v.665 8.31 
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Nach zwei Wochen hatte sich also das Zurückgehen des Stärke- 
kleisters ungefähr auf !/,, der gesamten Masse erstreckt, obne indessen 
beendet zu sein. Da die Schnelligkeit der Umwandlung allmählich 
nachläßt, so ist anzunehmen, daß (derselben ein Ziel gesetzt ist. Die 
Umwandlung scheint um so schneller vor sich zu gehen, je weniger 
stark die Stärke bei der Sterilisierung erhitzt wurde. Wahrscheinlich 
wird dieselbe durch die Gegenwart der Mineralstoffe beeinflußt, welche 
die Stärke einschließt oder die während des Sterilisierens vom Wasser 
aus dem Glase aufgenommen werden. Verf. beabsichtigt über diesen 
Punkt weitere Untersuchungen anzustellen. [387] Richter. 


Kleine Notizen. 


Den Arpongehalt der atmosphärischen Luft hat Henri Moissan!) fext- 
gestellt, nachdem er gefunden hatte, daß metallisches Calcium, auf 5000 C. 
erwärmt, aus Gemischen von Sauerstoff, Stickstoff, Wasserstoff. w asserdampf 
und Argon nur das letztere nicht aufnimmt. Untersucht wurden Luftproben 
Aus verschiedensten Orten, und zwar 2 vum offenen atlantischen Ocean, 2 aus 
Paris, 1 aus der Bretagne, 1 aus den Pyrenäen, 1 aus Chamonix (1800 m), 
2 vom Gipfel des Mout Blanc, 2 aus Martinique, 2 vom Caral la Manche, 
je 1 aus London, Berlin, Wien, Petersburg. Moskau, Odessa, Orenburg, Athen, 
Nauplia, Venedig, aus dem Golf von Neapel und aus dem jonischen Meere. 
Nach den Untersuchungen zeigen die Luftproben, die im Innern der Kontinente 
aus Höhen zwischen 9 und 5500 »» stammten, in 100 ecem einen Gehalt, der 
zwischen 0.932 und 0.355 rrm Argon schwankt, also wegen seiner Konstanz 
sehr merkwürdige ist. Die von der Obertläche der verschiedenen Meere 
gesammelten Proben waren ein wenie höher, hielten sich aber in denselben 
Grenzen; nur eine Probe aus dem atlantischen Ozean enthielt eine Argonmenge 
von 0.9192 cem. (29] "Red. 


Beiträge zur Kenntnis der kalkreichen natürlichen Vorkommnisse der 
Provinz Brandenburg von }’rof. Dr. R. Ülbricht.?) Auf diese verdienstvolle 
Zusammenstellung einer großen Zahl von Untersuchungen von Kreiden, Diluvial- 
merzeln, Wiese ukalken n. dergl. können wir an dieser Stelle nur aufmerksam 
machen, da die Arbeit ihrer Natur nach einen Auszug nicht gestattet. 

[162] Red. 

Kann man «ie Eigenschaften der Pflanzen durch das Pfropfen medifi- 
zieren? Von Lucien Daniel.) Verf. hat schon früher Untersuchungen 
(darüber angestellt, ob sich durch das Pfropten die Eirenschaften der Pflanzen 
verändern lassen sowohl mit Bezug auf die Bildung der Reservestofte als auch 
bezüelich der Blütezeit. Er hat gezelet, daß die Zeit der Reservestuff- 
ablagerung modifiziert werden kann (junzer Kohl cepfropft auf junge Rübe) 
und daß man verschiedene Me ngen von Reservestoffen in dem Pfropfreis und 
der Unterlage vorfindet (L lien, sohmen usw.). Bekannt ist ferner, daß die 
Blüte intulge WEWISSET Pfropfungen verzögert oder beschleunigt werden kann, 


!. Comptes rendus dee s’ances de l’acad. frangaise, 157. Pd., 190°, 8. 600. 
®) Landw. Jahrbücher, 32. Bd., 1003, 8. 521 
°) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1008. T. 136, p. 1157. 


33. Jahrg.) 


Kleine Notizen. | 279 














sowie daß die Entwickelung durch Pfropfungen zwischen Pflanzen ver- 
schiedenen Alters beträchtlich beeinflußt werden kann. 

Im Jahre 1894 wurde vom Vert. gezeigt, daß, wenn man einjährige 
. Teile ausdauernder Pflanzen untereinander pfropft, das Ganze zur gewühn- 
lichen Zeit abstirbt (Linaria vulgaris auf Anthirrhinum majus). Ebenso sterben 
gewisse ausdauernde Pflanzen auf einjährige Pflanzen gepfropft im Winter 
um dieselbe Zeit ab wie die Unterlage. Letzteres wurde durch Vöchting 
für S. dulcamara und Tomate dargetan und auch vom Verf. bei vielen auf 
Tomate gepfropften Solaneen beobachtet. 

Das Feld dieser Untersuchungen weiter ausdehnend, hat Verf. im ver- 
gangenen Jahre Solanum pubigerum, eine ausdauernde Pflanze, auf Tabak, 
welcher unter unserem Klima einjährig ist, gepfropft. Bei Beginn des Winters 
wurden die Pfrüpflinge in ein Kalthaus übergeführt, wo sie eine Temperatur 
von 5 bis 6° unter Null ertrugen, ohne einzugehen. Mitte Mai waren die- 
selben vollkommen normal und trieben kräftig, nachdem sie während eines 
guten Teiles des Winters Blüten und Früchte getragen hatten. 

Um dieselbe Zeit wurden einjährige Triebe ausdauernder Pflauzen 
(Tanacetum Balsamita und Leucanthemum Lagustrum) auf eine ganz aus- 
dauernde Unterlage (Anthemis frutescens) gepfropft. In diesen Fällen hielten 
sich die Pfröpflinge, die in dem gleichen Kalthause wie die obigen aufgestellt 
waren; sie blühten während des ganzen Winters und versprachen eine gute 
weitere Entwickelung. 

Aus diesen Tatsachen lassen sich folgende zugleich theoretische und 

raktische Schlüsse ableiten: 1. Das Ptropfen von einjährigen Teilen aus- 
auernder Pflanzen auf geeignete ausdauernde Unterlagen kann die Dauer 
dieser einjährigen Teile modifizieren und ihre Blütezeit verlängern (Compo- 
siten); 2. das Pfropfen ausdauerndsr Pflanzen in einem gegebenen Klima auf 
einjährige Pflanzen kann die Unterlage bisweilen ausdauernd machen (Tabak); 
3. das Pfropfen garantiert nicht nur nicht in allen Fällen die volle Erhaltung 
der Eigenschaften des Pfröpflings oder der Unterlage, sondern sie verändert 
«dieselben bisweilen beträchtlich, weit genug, daß der Gärtner sich desselben 
bedienen kann, um Gemüse, Früchte oder Blumen zu ungewöhnlicher Zeit zu 
erzeugen. [366] Richter. 

Erfahrungen und Resultate bei der Züchtung von neuen Pflanzenrassen. 
Von O. Pitsch.?!) Die Versuche erstreckten sich auf Rübe und Weizen. 

‚ Uber die Weizenbastardierungen wurde zum Teil :bereits früher berichtet. 
Es wurde bereits früher Square head mit Zeeländer und umgekehrt, sowie 
Essex mit Bordeaux und 1902 Challenge mit Square head bastardiert und ans 
der Nachkomınenschaft je eine Anzahl von Formen ausgelesen. Gewünscht 
wird insbesondere ein steifhalmiger Weizen, der feine weiße Körner liefert 
und ertragreicher als einzelne einheimische Weizen ist, dabei nach Möglich- 
keit winterfester als Square head ist. Daneben wird ein roter Weizen ge- 
wünscht, welcher an Stelle des Geldernschen treten kann. Ob die erst- 
erwähnte Form erzielt werden kann, erscheint dem Verf. fraglich. Er be- 
trachtet näwlich im Hinblick auf die Erscheinungen, welehe die in Holland 
gebauten Sorten zeigen, als miteinander vereinbare Eigenschaften bei Winter- 
weizen Winterfestirkeit und feine (ualität, als unvereinbare Eigenschaften 
Winterfestigkeit und hoher Ertrag. Frische duukelgrüne Farbe zeigt Wiuter- 
festigkeit der Sorte an. Unter den Nachkommen der Challenge-Bastardierung 
trat 1898 eine Pflanze auf, welche Eigenschaften besaß, welche bei keiner der 
Elternformen sich finden und die Ptlauze l’eterte konstante Nachkommenschatt. 
Die gleiche Erscheinung trat bei der Essex-Bastardierung in einer späteren 
Generation nach der Bastardierung ein, wenn auch bei einer anderen Kigen- 
schaft. Bemerkenswert ist, daß in dem strengen Winter 1599 bis 1900 bei 
den Nachkommen der Challenge - Bastardieruug der Frost die Auslese der 
Pflanzen in der Art bewirkte, daß jene Ptlanzen, welche typische Kenlenähren 
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des Square heads zeigten, vorwiegend zurückblieben. (Demnach erscheint 
diese Form winterhärter, während man bei reinen Square head sonst zumeist 
fand, daß jene Zuchten, 'welche mehr Keulenähren besitzen, weniger winter- 
hart sind. Ref) 

Bei Futterrüben wurde festgestellt, daß Fremdbefruchtung bei Neben- 
einanderbau von Futter- und Zuckerrüben stört (auch von Briem und R:f. 
beobachtet), und daß Vermehrung so wie bei der Zuckerrübe gut ausgetührt 
werden kann. Da die bei Nebeneinanderpflanzen von Zucker- und Futterrühe 
erhaltenen Bastardformen auch bei sorgfältiger Auslese, frei abblühend, keine 
Konstanz zeigten, wurde zuletzt zur ungeschlechtlichen Vermehrung einiger 
der Formen gegriffen. Als solche Formen wurden solche verwendet, welche 
mit Rücksicht auf hohen Trockensnbstanzgehalt, feinen anatomischen Bau und 
hohes spezifisches Gewicht ausgewälllt worden waren. [370] Fruwirth. 


Uber die künstliche Trüffelzucht. Von R. Dubois.!) Kulturen von 
Trüffelmycel auf künstlichem Nährboden nach der Methode von Matruchot 
Comptes rendus 1903, T. 136, p. 1099) zu erziehen, ist, Verf. trotz vielfacher 

emühungen nicht gelungen. Er suchte daher die Keimung der Trüffelsporen 
dadurch zu erzielen, daß er dieselben anstatt mit sterilisierten Stoffen mit 
lebenden Geweben in Berührung brachte. 

In Knollen oder Rhizume, welche imstande waren, der Austrocknung 
lange Widerstand zu leisten, wurde auf möglichst aseptische Weise ein Ein- 
schnitt hergestellt und in diesen ein dünner, winkelig zugeschnittener Zweig, 
dessen Oberflächenteil die Asci enthielt, eingefügt. Das Ganze wurde an 
einem feuchten und dunklen Orte aufbewahrt. Nach einigen Wochen hatte 
sich ein Mycel entwickelt, welches in allem dem natürlichen Trüffelmycel 
ähnlich war. Es delmte sich auf die jungen Wurzeln aus, die es alsbald mit 
einem baumwollähnlichen Überzuge bekleidete. Das Mycel wurde unter Be- 
obachtung der erforderlichen antiseptischen Vorsichtsmaßregeln gesammelt. 
und in Ballons ausgesäet, die eine aus gekochter Stärke, Glukose, Glyzerin, 
Asparagin und etwas Tannin zusammengesetzte Gallerte enthielten. 

Das Mvcel entwickelte sich strahlenförmig, große weiße Flecken im 
Innern der Kolben bildend; nach Verlauf eines Jahres waren noch keine Frucht- 
körper gebildet. Das Mycel wurde alsdann am Fuße kleiner Trüffeleichen 
eingegraben. Es geschah dies im Frühjahr 1903 und müssen die Resultate 
der Impfung abgewartet werden. (369) Richter. 

Von der Spezialisierung des Parasitismus bei Erysiphe graminis. Von 
E. Marchal.?) Verf. hat früher zahlreiche kreuzweise Impfungen mit. 
Conidien von räinle Graminis D.C. bei einer Anzahl Gramineen ausgeführt. 
Die Resultate führten zu der Annahme, daß von dieser Erysiphe verschiedene 
den einzelnen Gattungen, ja sogar rewissen Arten derselben Gattung ange- 
paßte physiologische Rassen existieren. Es war nun interessant, festzustellen, 
ob die Ascosporen die von der Conidientorm bekundete enge parasitäre An- 
passung beibehielten. 

Zu diesem Zwecke wurden im Oktober 1902 Blätter von Roggen, Geräte 
und Weizen, welche reichlich mit Peritlieeien versehen waren, an der Lutt 
aufrehängt und so während des Winters den Eintlüssen der Witterung aus- 
vesetzt. Im März 1003 hatten die Perithecien ihre volle Reife erreicht und 
enthielten die meisten Asci wohl differenzierte Sporen. Mit Hilfe dieser Asco- 
sporen wurden dann im April krenzweise Impfungen unter Beobachtung der 
nötigen Vorsiehtsmaßrerreln ausreführt. So wurden die Ascosporen, welche 
auf Weizen gewachsen waren, auf junge PHänzehen von Weizen, Rorgen, 
(rerste, Hafer und auf junge Blätter von Agropyrum caninum übertraren. 
9 Tare nach der Impfung zeigten die infizierten Weizenblätter sehr dent- 
liehe, durch das Mycel der Erysiphe, das bereits einige Conidien trug, gebildete 
Flecken. Anf allen anderen Unterlaren dagegen war die Übertragung erfulr- 


!, Comptes rendus de V’ Acad. des seiences 103, T. 136, p. 1291, 
?) Comptes rendus de l’ Acad. des sciences 1905, T. 136, p. 1250. 
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los geblieben. Ebenso haben die vom Roggen stammenden Ascosporen sich 
nur auf Roggen und diejenigen der Gerste nur auf den zu dem Versuche 
verwendeten Gerstenarten, Hordeum distichum, vulgare, Zeocriton und trifur- 
catum entwickeln Können. 

Aus diesen Versuchen ergibt sich, daß bei der Erysiphe Graminis kein 
Unterschied zwischen dem parasitären Charakter der Ascosporen und dem- 
jenigen der Conidien besteht. Die Spezialisierung des Parasitismus bei der 
Erysiphe ist durch die Versuche in unwiderleglicher Weise dargetan. 

[368] Richter. 

Beobachtungen über die zur Vernichtung der Pyralis-Larven des Wein- 
stooks angewendete „Ciochage“. Von J. Perraud.!) Die sogenannte Clochage 
(Schwefelungz der Weinstöcke behufs Tötung der unter der Rinde versteckten 
Pyralis-Larven) wird in den Weinbergen des südlichen Frankreichs schon seit 
30 Jahren in der Weise ausgeführt, daß man die Stöcke nach dem Schnitt 
mit Glocken aus Zink oder Weißblech bedeckt, unter welchen man Schwefel 
verbrennen läßt und zwar werden 20 bis 25 g Schwefel pro Stock verwendet 
und die Einwirkungszeit der schwefeligen Säure unter der Glocke auf 8 bis 
15 Minuten ausgedehnt. Verf. hat nun Untersuchungen darüber angestellt, 
zu welcher Zeit die betreffende Behandlung am besten ohne Schaden für den 
Weinstock vorzunehmen ist, sowie über die oberste zulässige T’emperatur- 
grenze, die zweckmäßigste Größe der Glocken und die Art, wie die Verbren- 
nung des Schwefels auszuführen ist usw. und ist hierbei zu foleenden Resultaten 
grelangt: 

Wüährend der vollständigen Ruhe der Vegetation hat die unter den obigen 
Bedingungen ausgeführte Schwefelung keinen schädlichen Einfluß auf die 
Pflanzen, sofern die Temperatur 70° C. nicht übersteiet. Vom Beginn der 
Zirkulation des Saftes bis zu der Zeit kurz vor der Knospenentwickelung darf 
die Temperatur unter der Glocke 60° nicht erreichen. Kurze Zeit vor der 
Knospenentfaltung angewendet, hat die Behandlung zur Folge, daß die Ent- 
wickelung der Knospen um einige Tage aufgehalten wird. Sobald die ersten 
Knospen geöffnet sind, darf die Schwefelung nicht mehr vurgenommen werden. 

Die Dimensionen der Glocken werden im allgemeinen zu der Entwickelung 
der zu behandelnden Reben in Beziehung stehen müssen; da die Temperatur 
im oberen Teile der Glocke bedeutend höher ist, als in der Nähe des Bodens, 
so wird man zweckmäßiger Weise möglichst hohe Glocken verwenden. Um 
die Verbrennung von 20 g Schwefel herbeizuführen und eine die Insekten 
tötende Atmosphäre zu erhalten, dürfte die Größe der Glocken etwa zwischen 
S2 und 125 / variieren. Der Schwefel muß langsam verbrannt werden, um 
eine zu große Temperaturerhöhung zu vermeiden; zu diesem Zwecke ist es 
auch ratsam, den Rand der Glocke einzugraben, um so den Gasaustausch zu 
verhindern. 

Sobald die Temperatur unter 0° sinkt, ist die Behandlung auszusetzen, 
ebenso darf dieselbe nicht kurz nach einem Regen vorgenommen werden. 

[374] Richter. 

Über den Einfluß der Laboratoriumsluft auf das Wachstum der Kartoffel- 
sprosse. Von Maximilian Singer. Pflanzenwachstum und Laboratoriums- 
Iuft (ib 150 bis 194). Von Oswald Richter.) (Berichte der deutschen bot. 
Gesellschaft 1903, Bd. XXl, p. 175 bis 180.) Die beiden Arbeiten sind von 
großer Wichtigkeit für die Beurteilung ptlanzenphysiologischer Laboratoriums- 
versuche. Schon vor zwei Jahren hat Neljubow wezeiet, daß eerince 
Mengen von Leuchtgas, wie sie in der Laboratoriumsluft vorhanden sind, die 
Wachstumsrichtung der Sprosse junger Erbsenptlauzen erheblich beeinflussen. 
Die gleichen Erfahrungen hat Sinzer an Linsen- und Erbsenkeimlingen 
gemacht. Doch geht. er auf diese Beobachtungen in der vorliegenden Ab- 
handlung nicht näher ein. Vielmehr beschäftigt sich letztere mit neuru 


ı) Comptes rendus de l'Acad. des sciences 1903, T. 136, p. 1485. 
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und das Melkgefäß bezeichnen kann, wird von einigen Autoren eine 
weitere, zum Teil allerdings noch bestrittene, an die Seite gestellt, 
nämlich die Milchdrüse selbst. Da die Hohlräume des Euters, welche 
in den feinsten Verzweigungen der Milchgänge endigen, von der Außen- 
welt nicht abgeschlossen, sondern durch die Zitzenöffnung mit derselben 
in Verbindung stehen, so ist eine Ausbreitung von Bakterien im Innern 
des Drüsengewebes sehr wohl möglich und man muß sich nur wundern, 
daß die frischgemolkene Milch im allgemeinen keine nennenswerten 
Spuren einer Bakterientätigkeit erkennen läßt. Sehr wahrscheinlich sind 
im Innern des Euters Kräfte tätig, welche der Vermehrung und Aus- 
breitung der eingedrungenen Bakterien entgegenwirken, ähnlich wie im 
Lungengewebe, wo die durch die Luftröhre eingedrungenen Bakterien 
unter normalen Verhältnissen einer baldigen Vernichtung anheimfallen. 
Das Vorhandensein von baktericiden Eigenschaften in der Milch ist 
neuerdings durch O. Hunziker (Ithaka) durch zahlreiche Versuche 
nachgewiesen worden. Derselbe stellte fest, daß sowohl bei Einzel- 
gemelken wie bei Mischmilchen der Keimgehalt nach dem Melken zu- 
nächst abnimmt, um erst nach einigen Stunden anzuwachsen. Die Er- 
scheinung war bei ca. 20°C. bedeutend ausgeprägter als bei Bluttem- 
peraturen. Die Ergebnisse dieser Versuche widersprechen der verbrei- 
teten Ansicht, wonach der Keimgehalt der Milch bald nach dem Melken 
rapid zu steigen beginnt, falls nicht eine sofortige Kühlung auf 10°C. 
und darunter erfolgt. 

Wenn man beim Melken alle Verunreinigungsquellen so gut wie 
möglich ausschließt und die Milch in sterilisierten Gefäßen auffängt, so 
zeigt es sich, daß nicht nur in den ersten Portionen des Sekretes, 
sondern auch in den folgenden und selbst in den allerletzten Portionen 
eine beträchtliche Zahl von Bakterien enthalten ist. Es ist aber nicht 
möglich, auf aseptischem \Vege kleine Quantitäten steriler Milch auf- 
zufangen. Was den Ort betrifft, von welchen diese in der normalen 
Milch regelmäßig enthaltenen Bakterien stammen, so lassen die Ver- 
suche mehrerer Autoren, speziell diejenigen von A. Ward keinen Zweifel 
übrig, daß nicht nur das Innere des Zitzenkanals, sondern auch Jie 
feinsten Hohlräume im Drüsengewebe gewissen Bakterien die nötigen 
Entwickelungsbelingungen bieten. 

IH. Die Zahl der in frischgemolkener Milch enthaltenen 
Bakterien. 

Je nachdem die einzelnen Verunremigungsiuellen zur Geltung ze- 

langen, wird die Keimzahl der frischgemolkenen Milch an einem und 
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demselben Ort beträchtlichen Schwankungen unterworfen sein. Um eine 
ungefähre Vorstellung von den in Betracht fallenden Zahlen zu geben, 
seien die Resultate angeführt, die sich bei der Untersuchung. von je 
10 Einzelgemelken von der Strickhof-Scheune bei Zürich und von 
der auf 1800 m Höhe liegenden Alp Ober-Steinberg im Berner 
Oberland ergeben haben. Die Proben wurden jeweils direkt dem Melk- 
kübel entnommen und sofort verarbeitet. Die Zahlen bedeuten die aus 
1 com Milch auf Molkengelatine gewachsenen Kolonien. 


No. des Gemelks Strickhof-Scheune Alp Ober-Steinberg 
1 4500 3240 
2 6200 9000 
3 85980 2700 
4 15600 10800 
5 4650 18000 
6 712450 1890: 
7 85050 2 3510 
8 3870 3600 
9 120 8100 

10 16200 10800 


Der durchschnittlich niedrigere Keimgehalt der Alpenmilch ist im 
vorliegenden Falle in erster Linie auf die im Alpstalle fehlende Ein- 
streu bezw. auf das Fehlen der in dieser liegenden Keimquellen zurück- 
zuführen. 


II. Art und Bedeutung der in frischgemolkener Kuhmilch 
enthaltenen Bakterien. 


Nach Verf. kann man die Bakterien in bezug auf ihr Verhältnis 
zur Milch nach praktischen Gesichtspunkten in folgende Gruppen trennen. 

1. Die indifferenten Bakterien. Sie können in der Milch 
wachsen, rufen aber keine oder nur geringfügige Veränderungen hervor 
und besitzen keine krankmachenden Eigenschaften. Diese Gruppe 
steht im Gegensatz zu sämtlichen folgenden, die man zusammenfassend 
als die aktiven bezeichnen könnte. 

2. Die gewöhnlichen Milchsäurebakterien, welche die Milch 
ohne Gasbildung durch kräftige Milchsäurebildung zum Gerinnen bringen. 

3. Die gasbildenden, häufig Milchfehler erzeugenden 
Milchsäurebakterien, welche die Milch weniger stark säuern und 
dabei beträchtliche Gasmengen bilden, welche der Hauptsache nach aus 
Kohlensäure und Wasserstoff bestehen. Diese Gruppe wird auch als Coli- 

19° 
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und Aörogenes-Gruppe bezeichnet nach ihren wichtigsten Vertretern, 
den eigentlichen Fäkalbakterien Bact. coli und Bact. aörogenes. 

4. Die nicht gasbildenden, aber ebenfalls verschiedene Milch- 
fehler erzeugenden Bakterien. 

5. Die peptonisierenden Milchbakterien, auch als Gruppe 
der Heu- und Kartoffelbazillen bezeichnet. Diese fällen aus’ der 
Milch das Casein durch ein labähnliches Ferment und lösen nachher 
das Coagulum durch ein anderes, eiweißlösendes Ferment bei annähernd 
neutraler Reaktion. | 

6. Die Anaöroben, d.h. die nur bei Luftausschluß gedeihenden 
Bakterien. Sie sind wie die Vertreter der vorigen Gruppe gewöhnlich 
nur in Sporenform in der Milch enthalten. 

7. Die Pathogenen, d.h. die bei Mensch oder Tier Krankheits- 
prozesse auslösenden Arten. 

Von Wichtigkeit ist nun die Frage, zu welchen dieser Gruppen 
die in der frischgemolkenen Milch enthaltenen Bakterien gehören. Um 
hierüber Klarheit zu bekommen, ist es notwendig, von Milchproben aus- 
zugehen, die unter möglichstem Ausschluß der verschiedenen Verun- 
reinigungsquellen gewonnen worden sind; denn daß z.B. bei sorglosem 
Melken zu einer Zeit, zu welcher die Stalluft mit Heustaub angefüllt ist, 
Vertreter der 3. und der 5. Gruppe einen wesentlichen Anteil zu der Zu- 
sammensetzung der Bakterienflora der frischen Milch nehnıen werden, ist. 
einleuchtend. Die Untersuchungen von unter besonderen Vorsichtsmaß- 
reeeln gemolkener Milch, wie sie durch von Freudenreich-Bern, 
Barthels-Stockholm, Rollin H. Burr-Ithaka u. a. vorgenommen 
wurden, haben nun übereinstimmend ergeben, daß in solcher Milch nur 
indifferente Arten, also Vertreter der ersten Gruppe sich finden, während 
speziell die Milchsäurebakterien, die man zu erwarten berechtigt wäre, 
sozusagen fehlen. Die vom Verf. im Tal und auf der Alp ausgeführten 
bakteriologischen Milchanalysen bestätiren im allgemeinen diesen Befund- 
Dabei ist zu bemerken, daß die betreffenden Proben nicht unter asep. 
tischen Rautelen gewonnen wurden, sondern direkt dem praktischen 
Betriebe entstammen. Das Resultat läßt sich dahin zusammenfassen, 
dab von den Bakterien der frischen Einzelgemelke in der Regel nur 
jruchteile eines Prozentes oder wenige Prozente auf Milchsäurebakterien 
entfallen, daß aber mitunter Gemelke sich finden, die auffallenderweise 
fast keine anderen Bakterien als Milchsäurebakterien (Bact. Gün- 
theri), nämlich 95% und mehr enthalten. Auf welche Ursachen dieses 
verschiedenartige Verhalten zurückzuführen ist, bleibt noch aufzuklären. 
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Wenn bei den Versuchsreihen verschiedener Autoren sich ergeben 
hat, daß durch jene Bakterienquelle, die unter keinen Umständen aus- 
geschaltet werden kann, nämlich durch das Euterinnere selbst, nur in- 
differente Arten oder allenfalls Milchsäurebakterien in die frische Milch 
gelangen, so bleibt doch die Möglichkeit offen, daß in abnormalen Fällen, 
2. B. bei gewissen Milchfehlern, die schädlich wirkenden Bakterien ihren 
Sitz auch im Euter haben und aus diesem in die frische Milch gelangen 
könnten. Die Erfahrung spricht zwar nicht in diesem Sinne, denn ınan 
hat die Erreger von Milchfehlern in zahlreichen Fällen außerhalb des 
Euters, nämlich im Reinigungswasser, in der Luft, im Futter, in der 
Streu, in den Fäkalien usw. gefunden und die zurzeit geltende Aus- 
sicht, daß es sich bei den verschiedenen Milchfehlern meist um eine 
nachträgliche Infektion der vom Euter in guter Beschaffenheit gelieferten 
Milch handle, wird in vielen Fällen zutreffend sein. Anderseits sind 
doch Fälle bekannt geworden, wo eine fehlerhafte Beschaffenheit der 
Milch auf Bakterien zurückzuführen war, die ihren Sitz im Euter hatten, 
und Verf. macht darauf aufmerksam, daß z. B. vor Ausbruch infek- 
tiöser Euterkrankbeiten, wie bei Mastitis parenchymatosa, die Mög- 
lichkeit vorhanden sei, daß eine Kuh während mehreren Tagen grolie 
Mengen von Bakterien aus der Gruppe der gasbildenden Milchsäure- 
bakterien ausscheiden und so zu Milchfehlern Veranlassung geben könnte. 

„Es wäre natürlich verkehrt, solche Fälle gegen die Zweckmähig- 
keit einer peinlich sorgfältigen Milchgewinnung ins Feld zu führen, 
etwa mit der Begründung, dieselbe biete doch keine Garantie für die 
Produktion tadelloser Milch, indem eine ungünstige bakteriologische 
Beschaffenheit derselben auch aus Ursachen, die im Innern des Euters 
liegen, entstehen könne. Im Gegenteil, es ist einleuchtend, dab jene 
im Euter liegenden Herde der Verunreinigung in letzter Linie auf In- 
fektionen von außen zurückzuführen sind, und daß wir solchen Infek- 
tionen, die den Weg durch den Zitzenkanal nehmen, zum Teil mit den 
gleichen Mitteln vorbeugen, welche wir anwenden, um die außerhalb 
des Euters liegenden Verunreinigungsquellen von der Milch fernzuhalten, 
nämlich Reinlichkeit im Stall überhaupt und im Milehgeschirr besonders, 
Körperpflege der Tiere und namentlich Reinhaltung des Euters, gute Ven- 


tilation, gesundes Futter und trockene, unverdorbene Einstreu.“ 
[Gä. 98; R. Burri. 
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Einfluss des Zuckers auf die Natur der in der Milch und dem Käse 
vor sich gehenden Gärung. 
Von S. M. Babcock und H. L. Russell.!) 


Im großen ganzen kann man nicht bestreiten, daß aus einer 
normal beschaffenen Milch die verschiedensten Käsesorten bereitet werden 
können. Die einzelnen Sorten unterscheiden sich nicht voneinander, 
weil die Milch, aus welcher sie hergestellt sind, in jedem Fall beson- 
dere Bakterien enthielt, sondern weil die in der Milch bezw. in den 
bei der Käserei verwendeten Hilfsstoffen enthaltenen Bakterien zufolge 
einer mit den Fabrikationsverhältnissen eng zusammenhängenden ver- 
schiedenartigen Gestaltung der Entwickelungsbedingungen nach Art und 
Zahl in verschiedenem Grade zur Wirkung gelangten. Ausgehend von 
dieser Annahme, haben Verff. untersucht, in welcher Weise sich die 
bakteriellen Vorgänge in Milch und Käse abspielen, wenn man der 
Milch einen ihrer wichtigsten Bestandteile, den Milchzucker, entzieht. 

A. Versuche mit entzuckerter Milch. Die Entfernung des 
Zuckers geschah durch Dialyse in Pergamentschläuchen, welche sich in 
fließendem Eiswasser befanden. Nach etwa 2 Tagen war nicht nur 
jede Spur von Zucker aus der Milch verschwunden, sondern, was sich 
nicht verhindern ließ, ein großer Teil der Salze Daß in der so be- 
handelten, in grober Weise veränderten Flüssigkeit das Bakterienleben 
von den in normaler Milch auftretenden ganz abweichende Erscheinungen 
zeigen würde, war vorauszusehen. In der Tat war bei Zimmer- wie bei 
Bruttemperatur das Wachstum der Bakterien ein sehr rapides, aber an 
Stelle der sich sonst bildenden Milchsäure entstanden Fäulnisprodukte 
in großer Menge, wie schon an dem fäkalen Geruch, wie auch durch 
den positiven Ausfall der Judolreaktion zu erkennen war. Diese Ver- 
suche liefern somit eine Bestätigung der längst bekannten Tatsache, daß 
der Milchzucker die Milch vor fauliger Zersetzung bewahrt: Ein Aus- 
druck für diese Tatsache ist auch in den Resultaten der bakteriolo- 
gischen Untersuchung zu erblicken. Während in gewöhnlicher Milch 
mit der fortschreitenden Baktertenentwickelung die verflüssigenden bezw. , 
peptonisierenden Arten zu gunsten der nieht verflüssigenden Säure- 
bildner vollständig zurücktraten, vermehrten sich die ersteren in der 
dialysischen Milch in ausgesprochener Weise. Diese Vermehrung der 
Fäulnisbakterien konnte aber durch einen geringen Zuckerzusatz zu der 
dialysierten Mileh mit Leichtigkeit unterdrückt werden, ein Umstand, 


1) C'entralbl. für Bakt. und Par. 2. Abt. Bd. IX, S. 757. 
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der klar für die fäulnishemmende Rolle des Zuckers in eiweißreichen 
Flüssigkeiten spricht. 

B. Käsereiversuche mit entzuckertem Quark. Es han- 
delte sich hier darum, den Einfluß festzustellen, welchen das Fehlen 
des Zuckers in der jungen Käsemasse auf die Reifung und speziell 
auf den Geschmack des Cheddar-Käses auszuüben vermag. Zu diesem 
Zwecke wurde der Zucker aus dem Quark entfernt, indem die Molken 
so zeitig als möglich abgezogen und durch warmes Wasser ersetzt wurden. 
Es ist eine größere Zahl von Käsen von normalem Gewicht in voll. 
ständiger Anlehnung an die Fabrikationsverhältnisse der Praxis neben 
einer entsprechenden Anzahl von Kontrollkäsen hergestellt worden. Das 
Ergebnis war kein unerwartetes, Anscheinend reiften die „gewaschenen“ 
Käse langsamer und entwickelten dabei einen unangenehmen Geruch, 
welcher sich rasch verstärkte, sodaß diese Käse schon nach 2 Monaten 
als wertlos erklärt werden mußten. Ähnlich wie bei der dialysirten 
Milch entwickelten sich, wie die bakteriologische Untersuchung zeigte 
in verhältnismäßig großer Zahl die verflüssigenden Bakterien, während 
die normalen Kontrollkäse solche in auffallend geringer Menge ent- 
hielten. Die chemische Untersuchung bestätigte nicht den Eindruck, 
den man bezüglich des Reifungsgrades durch eine bloß physikalische 
Prüfung erhalten hatte. Obwohl der „gewaschene® Käse weniger ge- 
reift erschien, so zeigten die ausgeführten Analysen, daß die Menge der 
löslich gewordenen Stickstoffverbindungen nur im Anfangsstadium der 
Reifung bei den Kontrollkäsen größer war, daß aber im weiteren Ver- 
laufe der sich abspielenden Prozesse «die Peptonisierung in den „ge- 
waschenen“ Käsen bald größere Dimensionen annehmen als in den 
normalen Cheddar-Käsen. 

Besondere Versuchsreihen sind ausgeführt, um festzustellen, ob 
durch nachträglichen Zusatz von Zucker zu „gewaschenem® Quark ein 
einigermaßen guter Käse erzielt werden könne. Das Ergebnis dieser 
Bemühungen war ein positives, indem bis zu einem gewissen Grade 
durch den Zuckerzusatz jene schlechten Eigenschaften, welche der Käse 
infolge der Auswaschung des Quarkes annahm, unterdrückt werden 
konnten. Es scheint dabei ziemlich gleichgültig gewesen zu sein, ob 
Rohrzucker, Traubenzucker oder Milchzucker zur Verwendung gelangte 
Unter keinen Umständen erzielte aber die Qualität soleher Käse die- 


jenige der normalen als Kontrolle dienenden Cheddar-Käse. 
[Gä. 106° R. Burri. 





Zap un, u 7 a a an; _— 


Über die saure Gärung von Rübenschnitzeln. 
Vorläufige Mitteilung von Dr. Stanislaus Epstein.!) 


Die zur Konservierung eingelegten Rübenschnitzel machen Gärungen 
durch, deren Endprodukt in bezug auf Geschmack, Säuerung und Ver- 
lust an Substanz sehr verschieden ausfällt. Oft erhält man eine ganz 
unbrauchbare Masse von sehr schlechtem Geruch, mitunter bedingt eine 
eintretende Cellusosegärung einen beträchtlichen Substanzverlust. 

Verf. hat zunächst rohe, zuckerhaltige Rübenschnitzel auf ihre 
Bakterienflora untersucht und auf Platten mehrere Arten züchten können. 
Er faßt dieselben in 2 Gruppen zusammen, nämlich Milchsäurebakterien 
und Erd- oder Kartoffelbazillen. Die gefundenen Milchsäurebakterien 
waren fakultativ anaörob, nicht sporenbildend und wurden bei 70° 
nach einer Stunde sicher getötet. Ausgelaugten, sterilen Rübenschnitzeln 
eingeimpft, erzeugten sie eine fast geruchlose Gärung, welche ein für 
das menschliche Geschmacksorgan angenehmes, den Kühen mundgerechtes 
Produkt lieferten. | 

Die zweite Organismengruppe umfaßt nur sporenbildende Arten 
und zwar fakultativ und obligat ana&rob wachsende, welche ein 2stündiges 
Erhitzen im Wasserdampf aushalten können. Sterile Rübenschnitzel 
werden durch sie verschieden zersetzt, je nach der eingeimpften Art, in 
der Regel aber unter Entwickelung eines schlechten Geruches nach Butter- 
oder Valeriansäure. 

Anders ist die Flora der diffundierten Rübenschnitzel zusammen- 
gesetzt, indem dort die erste Gruppe fehlt. Wegen dem Erwärmen 
auf 65 bis 70° sind die Milchsäurebakterien vernichtet worden, während 
die sporenbildenden Arten der zweiten Gruppe diese Temperatur ohne 
Schaden aushalten konnten. 

Das häufige Versagen des gegenwärtig geübten, rein empirischen 
Verfahrens der Sauerfutterbereitung erklärt sich nun leicht und zwang- 
los: Rohe Schnitten einer Selbstgärung unterworfen lieferten regelmäßig 
die gewünschte Säuerung, diffundierte hingegen nur dann mit Sicher- 
heit, wenn sie mit einer Reinkultur der Milchsäurebakterien versetzt 
wurden. Wurden sie aber ungeinipft sich selbst überlassen, so war die 
erhaltene Masse als Futtermittel unverwendbar. Das Vorhandensein 
der Milchsäurebakterien bedingt also, daß die Gärung im gewünschten 
Sinne verläuft, indem die durch dieselben gebildete Säure die Ent- 
wickelung der Erd- und Buttersäurebakterien hemmt. Wenn auch jetzt 


!) Centralbl. Bakteriolog., Abteilg, II., 1902, Bd. VIIL, Heft 25. 
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die Gärung diffundierter Rübenschnitzel hie und da ricbtig verläuft, so 
liegt der Grund darin, daß beim Diffundieren nicht alle Milchsäure- 
bakterien zugrunde gingen. Nach den Versuchen des Verf. greift 
aber in der Regel die gewünschte Säuerung immer dann Platz, wenn 
man die Schnitzel mit saurer Milch bespritzt oder ihnen eine Reinkultur 
der Milchsäurebakterien zusetzt. — Die interessanten, theoretisch und 
praktisch wichtigen Untersuchungen des Verf. sollen demnächst in einer 
ausführlichen Arbeit veröffentlicht werden. [51) W. Holliger. 


Studien aus der Mälzerei. 
Von W. Windisch uud R. Hasse.!) 


Die vorliegende Arbeit behandelt die Verteilung des Wassers und 
der Diastase im Korn. 

I. Die Verteilung des Wassers im Gerstenkorn während 
der Weiche und des Keimprozesses, 

a) Im Weichstock geweicht: 12 Ztr. Gerste mit einem WVasser- 
gehalte von 16.02% wurden im Weichstock 72 Stunden lang bei täg- 
lich zweimaligem Wasserwechsel auf Vollweiche nach der früher all- 
gemein üblichen Methode geweicht. Die Temperatur des Weichwassers 
war 9.5 bis 10°R. Während des Weichens wurde alle 24 Stunden 
eine Probe entnommen und zwischen - Filtrierpapier oberflächlich ge- 
trocknet, Die Körner wurden dann, mit dem Keimlingsende nach oben, 
in einen Gersteschneider gebracht und mittels eines scharfen, glatt 
schneidenden Messers durchgeschnitten. 

Das Ergebnis war folgendes: 


| 
| 
| 
| 
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Aus obigen Zahlen ist zu ersehen, daß zum wenigsten im ersten 
Stadium des Weichprozesses, wie ja auch nicht anders zu erwarten, das 


1) Wochenschrift für Brauerei, durch Der Bierbrauer 1902, No. 50, S. 589 
bis 592. 
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Wasser ungleich verteilt war und daß das Keimlingeende wasserreicher 
war als das Spitzenende. Auffallen muß es allerdings, daß der Unter- 
schied im Wassergehalt der beiden Keimhälften auch noch am dritten 
Weichtage, nachdem das Korn Vollweiche erhalten batte, so sehr er- 
heblich war. Da die Verf. nun annahmen, daß der Weasserausgleich 
im Korn nunmehr sich während der Keimung vollziehen würde, so ver- 
folgten sie den Wassergehalt in den getrennten Kornhälften auch während 
der Keimung in der Trommel. Es stellte sich nun hierbei heraus, daß 
der Wassergehalt während des Keimens, wenigstens in der Trommel, 
bei welcher ja im allgemeinen mehr Wasser gegeben wird als auf der 
Tenne, sich keineswegs ausgleicht, sondern in den beiden Kornhälften 
recht erhebliche Unterschiede aufweist. Es läßt sich hieraus folgern, 
daß die ungleichmäßige Verteilung des Wassers im Korn ein schwer- 
wiegendes Hindernis für die gleichmäßige Auflösung des Kornes 
darbietet. 

b) In der Trommel geweicht. Bei diesen Versuchsreihen wurde in 
der Weise gearbeitet, daß 12 Ztr. Gerste mit einem Wassergehalt von 
15.7% zunächst 24 Stunden in der Weiche eingeweicht, dann aber in 
die Trommel verbracht und dort nachgeweicht wurden. Es wurde da- 
bei so verfahren, daß an den beiden nächsten Tagen häufig gespritzt 
und die Trommel gedreht wurde. Gelüftet wurde nur während des 
Drehens der Trommel. Vom dritten Trommeltage ab wurde in gewöhn- 
licher Weise gelüftet und ab und zu gespritzt, letzteres wurde jedoch 
vom 5. Tage ab auch ganz eingestellt, da es sich herausstellte, dal) 
inzwischen auf diese Weise der Wassergehalt wieder reichlich hoch ge- 
worden war. Auch bei diesen Versuchen stellte es sich heraus, dal) 
das Wasser recht ungleichmäßig im Korn verteilt war. Diese Ungleich- 
mäßigkeit hielt auch noch in den letzten 3 Tagen an, obschon nicht 
mehr in demselben Maße. 


II. Die Verteilung der Diastase im keimenden 
Gerstenkorn. 

sehufs Bestimmung der diastatischen Kraft haben die Verf. nicht 
ein bestimmtes Gewicht des Grünmalzes herangezogen, sondern eine be- 
stimmte Anzahl von Diastasefabrikanten, d. h. von keimenden Körnern. 
Sie setzten dabei die diastatische Kraft = 100, wenn 500 Körner einen 
Diastaseauszug lieferten, von dem 0.4 cem im Sternapparat soviel Zucker 
und Stärke bildete, als zur Reduktion von 5 cem Fehlingscher Lösung 


nötig war, 
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a) In der \ Weiche 3 Tage geweicht. 


1 Tag | 40 | 22 | 15(?) 
2 Tage 42 | r | unter 10 
3„ | 47 17 
4 „ | 62 er | 20 
5 „ j 73 ee 26 
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b) In der Trommel geweicht. 
»e 24 Stunden in der Weiche _ u | Zu 


ı Tag in der Trommel | 29 22 ‚ anter 10 
2 Tage „ P | 36 31 | 1 
RE 57 | 44 15 
a u n | 73 | 53 | 24 
Be . | 89 62 Ä 26 
u N z | 133 | 89 ' 29 
ü n n ” 2) | u | == | Fer, 
SUP Fa Te x | 109 | 89 | 26 


Diese Zahlen zeigen eine geradezu erstaunlich ungleiche Verteilung 
der Diastase im keimenden Gerstenkorn. Die Diastase wird am Keim- 
lingsende produziert und von dort in das Endosperm abgesondert, daß 
jedoch das Keimlingsende soviel reicher an Diastase war als das Spitzen- 
ende, war eigentlich nicht zu erwarten. Wahrscheinlich ist auch hier 
wiederum die ungleichmäßige Verteilung des \Vassers, als des Trans- 
portmittels für die Diastase, von großer Wichtigkeit, und es wäre dem- 
nach eine bessere Verteilung der Diastase im keimenden Korn nur 
dann zu erzielen, wenn man für eine gleichmäßigere Verteilung des 
Wassers im Korn Sorge tragen könnte, Die Auflösung des Korns, 
welche durch Enzyme bewirkt wird, muß also nach den obigen Beob- 
achtungen eine ungleichmäßige sein. Für das einzige Mittel, diesem 
nach Möglichkeit vorzubeugen, halten Verff. die kalte, langsame und 
trockene Mälzerei, verbunden mit einer zweckmäßigen und weisen Lüftung. 
Es dürfte demnach die Tenne unter den heutigen Verhältnissen eine 
bessere Möglichkeit zur Innehaltung dieser günstigeren Bedingungen 
gewähren als die Troinmel. 

Die Hauptrolle bei dieser Frage spielt entschieden der wachsende 
und Enzym ausscheidende Keimling, und als weitere wichtige Tätigkeit 
kommt offenbar noch die wasscraufsaugende Tätigkeit desselben hinzu. 
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Diese dürfte beim Aufhören des Wachstumes, beim Schwelken des 
Kornes, wesentlich reduziert werden. Die Verff. stellen daher als er- 
strebenswertes Ziel hin, daß man von einem gewissen Zeitpunkt des 
Mälzprozesses ab, und zwar dann, wenn der Keimling lang genug ge- 
wachsen und die zur Auflösung nötige Menge Enzyme abgesondert hat, 
die weitere Tätigkeit des Keimlinges abschneidet und die nun folgende 
Periode des Mälzprozesses in der Hauptsache der Wirkung der Enzyme, 


zum Zweck der völligen Auflösung des Kornes, überläßt. 
[75] Honcamp. 


Über das Zurückgehen des Stärkekleisters. 
Von L. Maquenne.?’) 


Wenn man homogenen, mit einem Konservierungsmittel versetzten 
Stärkekleister einige Tage stehen läßt, so bemerkt man, daß derselbe, 
der anfangs durchscheinend ist, nach und nach undurchsichtig wird, 
um schließlich eine krümlige Masse auszuscheiden. Es vollzieht sich 
hierbei, wie Verf. nachwies, eine molekulare Umbildung der Stärke, in- 
dem diese die von Brown und Heron beschriebene Form von Amylo- 
cellulose anzunehmen bestrebt ist. Der letztere Körper, welcher weder 
von Jod gefärbt, noch von Malz angegriffen und nur sehr langsam durch 
heiße verdünnte Mineralsäuren hydrolysiert wird, ist ziemlich leicht löslich 
in Kalilauge; «die neutralisierte Lösung färbt sich wiederum mit Jod blau. 

Die Umformung der Stärke geht nach und nach vor sich; sie nimmt. 
allmählich an Schnelligkeit ab, ist aber nach 20 Tagen noch nicht be- 
endet. Daraus, daß die bei 130° hergestellte Pseudo -Stärkelösung 
dieselbe Umwandlung erkennen läßt, wie der gewöhnliche Stärkekleister, 
geht hervor, daß der in Rede stehende Vorgang rein chemischer Natur 
und jede Intervention eines Enzyms oder Mikroorganismus dabei aus- 
geschlossen ist. Der Verlauf der Umwandlung wird durch folgende 
Beispiele erläutert. | 

1. Versuch: Je 2 g Stärke wurden mit 40 cem Wasser durch 
5 Minuten langes Erhitzen auf 100° verkleistert und alsdann einige 
Tropfen Toluol hinzugefügt; die Verzuckerung geschah in der Kälte 
vermittels 20 con einer Lösung von Amylase. Nach 24 Stunden wurde 
filtriert und in dem Filtrate der Trockenrückstand bestimmt, wobei die 
auf Rechnung des Malzes zu setzende lösliche Substanz (ungefähr 0.3 9) 
unberücksichtigt blieb. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 137, p. 88. 











Trocken- Verlust an lösl. Substanz 

rückstand AT 
g 9 

Zu Anfang . . 222020220082 — — 
Nach 2 Tagn . . .. 2... 1.918 0.1164 5.6 
„ 4 u er 140162 0.1530 1.4 
u. er? I ee, en Se. - 128984 0.2298 11. 
| = 1.7898 0.2784 13.4 


2. Versuch: 2 g Stärke wurden mit 40 cem Wasser zunächst 
2 Minuten im Wasserbade, alsdann noch 15 Minuten im Autoklaven 
bei 110° erhitzt. Die Verzuckerung geschah in der Kälke mit 10 com 
einer Malzinfusion (15 g auf 150 ccm Wasser) und bei Gegenwart 
einiger Tropfen Toluol. Nach 24 Stunden wurden in den filtrierten 
Flüssigkeiten Extrakt und Maltose bestimmt, diesmal unter Berücksich- 
tigung der durch die Diastaselösung zugeführten Beträge (0.174 g lös- 
liche Substanz und 0.0828 g Maltose.) 


Lösliche Gebildete Unterschiede in % Beziehung von 
Substanz Maltose rn nn Maltose zu 


g g Extrakt Maltose . Extrakt 
Zu Anfang. . „ 1.710 1.206 — —_ 0.705 
Nach 2 Tageuı . 1.634 1.136 4.4 585 0.695 
Po . 1.604 1.123 6.2 69 0.700 
= 0» 5 . 1.584 1.110 1.3 8.0 0.791 
DE. - . 1.561 1.100 8.7 8.8 0.705 
wi & . 1.546 1.050 96 10.4 0.698 
„16 „ . 1.531 1.066 10.5 11.6 0 696 
„U „ . 1.515 1.053 114 12.7 0.695 


Die Zahlen zeigen also, daß der Trockenrückstand immer denselben 
prozentischen Gehalt an Maltose aufweist. Die Menge des Kleisters, 
welche angreifbar bleibt, ist also immer sich selbst gleich, was die Gleich- 
artigkeit des Rohmaterials beweist und wodurch zugleich die Hypothese 
einer möglichen Spaltung der Stärke in zwei verschiedene Stoffe, von 
denen der eine in Maltose überführbar, der andere nicht verzuckerbar 
wäre, ausgeschlossen wird. 

3. Versuch: 200 g 4% iger Stärkekleister wurden durch 15 Min. 
langes Erhitzen auf 120° sterilisiert; die Verzuckerung geschah ver- 
mittels 25 cem Malzextrakt, in der Kälte. Nach 24 Stunden wurde 
der unlösliche Rückstand, bei 110° getrocknet, bestimmt. 

Unlöslicher Rückstand 
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Nach zwei Wochen hatte sich also das Zurückgehen des Stärke- 
kleisters ungefähr auf !/,, der gesamten Masse erstreckt, obne indessen 
beendet zu sein. Da die Schnelligkeit der Umwandlung allmählich 
nachläßt, so ist anzunehmen, daß derselben ein Ziel gesetzt ist. Die 
Umwandlung scheint um so schneller vor sich zu gehen, je weniger 
stark die Stärke bei der Sterilisierung erhitzt wurde Wahrscheinlich 
wird dieselbe durch die Gegenwart der Mineralstoffe beeinflußt, welche 
die Stärke einschließt oder die während des Sterilisierens vom Wasser 
aus dem Glase aufgenommen werden. Verf. beabsichtigt über diesen 
Punkt weitere Untersuchungen anzustellen. [387] Richter. 


Kleine Nolizen. 





Den Arpongenalt der atmosphärischen Luft hat Henri Moissan!) fest- 
gestellt, nachdem er gefunden hatte, daß metallisches Calcium, auf 5000 C. 
erwärmt, aus Gemischen von Sauerstoff, Stickstoff, Wasserstoff, Wasserdampf 
und Argon nur das letztere nicht aufnimmt. Untersucht wurden Luftproben 
.aus verschiedensten Orten, und zwar 2 vum offenen atlantischen Ocean, 2 aus 
Paris, 1 aus der Bretagne, 1 aus den Pyrenäen, I aus Chamonix (1800 m), 
2 vom Gipfel des Mont Blanc, 2 aus Martinique, 2 vom Canal la Manche, 
je 1 aus London, Berlin, Wien, Petersburg, Moskau, Odessa, Orenburg, Athen, 
Nauplia, Venedig, aus dem Golf von Neapel und aus dem jonischen Meere. 
Nach den Untersuchungen zeigen die Luftproben, die im Innern der Kontinente 
aus Höhen zwischen 9 und 5800 »2 stammten, in 100 ccm einen Gehalt, der 
zwischen 0.332 und 0.9355 cem Argon schwankt, also wegen seiner Konstanz 
sehr merkwürdir ist. Die von der Oberfläche der verschiedenen Meere 
gesammelten Proben waren ein wenig höher, hielten sich aber in denselben 
Grenzen; nur eine Probe aus dem atlantischen Ozean enthielt eine Argonmenge 
von 0.9192 cem. [29] " Red. 


Beiträge zur Kenntnis der kalkreichen natürlichen Vorkommnisse der 
Provinz Brandenburg von Prof. Dr. R. Ulbricht.?) Auf diese verdienstvolle 
Zusammenstellung einer großen Zahl von Untersuchungen vonKreiden, Diluvial- 
mergeln, Wiesenkalken u. dere]. können wir an dieser Stelle nur aufmerksam 
wachen, da die Arbeit ihrer Natur nach einen Auszug nicht gestattet. 

[162 


Kann man «ie Eigenschaften der Pflanzen durch das Pfropfen modifi- 
zieren? Von Lucien Daniel.®) Verf. hat schon früher Untersuchungen 
darüber angestellt, ob sich durch das Pfropfen die Eigenschaften der Pflanzen 
verändern lassen sowohl mit Bezug auf die Bildung der Reservestoffe als auch 
bezüglich der Blütezeit. Er hat gezeigt, daB die Zeit der Reservestoff- 
ablagerung modifiziert werden kann (junger Kohl gepfropft auf junge Rübe) 
und daß man verschiedene Mengen von KReservestoffen in dem Pfropfreis und 
der Unterlage vorfindet (Lilien, Bohnen usw.). Bekannt ist ferner, daß die 
Blüte intulge gewisser Pfropfungen verzögert oder beschleunigt werden kann, 


!: Comptes rendus des sances de l’acad. frangaise, 157. Bd., 190°, S. 600. 
2) Landw. Jahrbücher, 32. Bd.. 1903, 8. 521. 
”) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903. T. 156, p. 1157, 
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sowie daß die Entwickelung durch Pfropfungen zwischen Pflanzen ver- 
schiedenen Alters beträchtlich beeinflußt werden kann. 

Im Jahre 1894 wurde vom Vert. gezeigt, daß, wenn man einjährige 
Teile ausdauernder Pflanzen untereinander ptropft, das Ganze zur gewöhn- 
lichen Zeit abstirbt (Linaria vulgaris auf Anthirrhinum majus). Ebenso sterben 
gewisse ausdauernde Pflanzen auf einjährige Pflanzen gepfropft im Winter 
um dieselbe Zeit ab wie die Unterlage. Letzteres wurde durch Vöchting 
für S. dulcamara und Tomate dargetan und auch vom Verf. bei vielen auf 
Tomate gepfropften Solaneen beobachtet. 

Das Feld dieser Untersuchungen weiter ausdehnene, hat Verf. im ver- 
gangenen Jahre Solanum pubigerum, eine ausdauernde Pflanze, auf Tabak, 
welcher unter unserem Klima einjährig ist, gepfropft. Bei Begiun des Winters 
wurden die Pfröpflinge in ein Kalthaus übergeführt, wo sie eine Temperatur 
von 5 bis 6° unter Null ertrugen, ohne einzugehen. Mitte Mai waren die- 
selben vollkommen normal und trieben kräftig, nachdem sie während eines 
guten Teiles des Winters Blüten und Früchte getragen hatten. 

Um dieselbe Zeit wurden einjährige Triebe ausdauernder Pflauzen 
(Tanacetum Balsamita und Leucanthemum Lagustrum) auf eine ganz aus- 
dauernde Unterlage (Anthemis frutescens) gepfropft. In diesen Fällen hielten 
sich die Pfröpflinge, die in dem gleichen Kalthause wie die obigen aufgestellt 
waren; sie blühten während des ganzen Winters und versprachen eine gute 
weitere Entwickelung. 

Aus diesen Tatsachen lassen sich folgende zugleich theoretische und 
aktische Schlüsse ableiten: 1. Das Prropfen von einjährigen Teilen aus- 
Jauernder Pilanzen auf geeignete ausdauernde Unterlagen kann die Daner 
dieser einjährigen Teile modifizieren und ihre Blütezeit verlängern (Compo- 
siten); 2. das Pfropfen ausdauernder Pflanzen in einem gegebenen Klima auf 
einjährige Pflanzen kann die Unterlage bisweilen ausdauernd machen (Tabak); 
3. das Pfropfen garantiert nicht nur nicht in allen Fällen die volle Erhaltung 
der Eigenschaften des Pfröpflings oder der Unterlage, sondern sie verändert 
dieselben bisweilen beträchtlich, weit genug, daß der Gärtner sich desselben 
bedienen kann, um Gemüse, Früchte oder Blumen zu ungewöhnlicher Zeit zu 
erzeugen. (366) Richter. 


Erfahrungen und Resultate bei der Züchtung von neuen Pflanzenrassen. 
Von O. Pitsch.!) Die Versuche erstreckten sich auf Rübe und Weizen. 
Uber die Weizenbastardierungen wurde zum Teil bereits früher berichtet. 
Es wurde bereits früher Square head mit Zeeländer und umeekehrt, sowie 
Essex mit Bordeanx und 1902 Challenge mit Square head bastardiert und aus 
der Nachkommenschaft je eine Anzahl von Formen ausgelesen. Gewünscht 
wird insbesondere ein steifhalmiger Weizen, der feine weiße Körner liefert 
und ertragreicher als einzelne einheimische Weizen ist, dabei nach Möglich- 
keit winterfester als Square head ist. Daneben wird ein roter Weizen ze- 
wünscht, welcher an Stelle des Geldernschen treten kaun. Ob die erst- 
erwähnte Form erzielt werden Kann, erscheint dem Verf. fraglich. Er be- 
trachtet näwlich im Hinblick auf die Erscheinungen, welche die in Holland 
grebauten Sorten zeigen, als miteinander vereinbare Eigenschaften bei Wiuter- 
weizen Winterfestirkeit und feine (Jualität, als unvereinbare Eigenschaften 
Winterfestigkeit und hoher Ertrag. Frische dunkelgrüne Farbe zeigt Winuter- 
festigkeit der Sorte an. Unter den Nachkommen der Challenwe-Bastardierung 
trat 1898 eine Pflanze auf, welche Eirenschatten besaß, welche bei keiner der 
Elternformen sich finden und die Pflanze l’eferte konstante Nachkommenschaft. 
Die gleiche Erscheinung trat bei der Essex-Bastardierung in einer späteren 
Generation nach der Bastardierung ein, wenn auch bei einer anderen kiren- 
schaft. Bemerkenswert ist, daß in dem strengen \Winter 1599 bis 1900 bei 
den Nachkommen der Challenze-Bastardierung der Frost die Auslese der 
Pflanzen in der Art bewirkte, daß jene Pflanzen, welche typische Kenlenähren 


I, Deutsche landw. Pr. 1903, Nr. 48 u 49. 
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des Square heads zeigten, vorwiegend zurückblieben. (Demnach erscheint 
diese Form winterhärter, während man bei reinem Square head sonst zumeist 
fand, daß jene Zuchten, 'welche mehr Keulenähren besitzen, weniger winter- 
hart sind. Ref ) 

Bei Futterrüben wurde festgestellt, daß Fremdbefruchtung bei Neben- 
einanderbau von Futter- und Zuckerrüben stört (auch von Briem und Ref. 
beobachtet), und daß Vermehrung so wie bei der Zuckerrübe gut ausgeführt 
werden kann. Da die bei Nebeneinanderpflanzen von Zucker- und Futterrübe 
erhaltenen Bastardformen auch bei sorgfältiger Auslese, frei abblühend, keine 
Konstanz zeigten, wurde zuletzt zur ungeschlechtlichen Vermehrung einiger 
der Formen gegriffen. Als solche Formen wurden solche verwendet, welche 
mit Rücksicht auf hohen Trockensubstanzgehalt, feinen anatomischen Bau und 
hohes spezifisches Gewicht ausgewählt worden waren. [370] Fruwirth. 


Über die künstliche Trüffelzucht. Von R. Dubois.t!) Kulturen von 
Trüffelmycel auf künstlichem Nährboden nach der Methode von Matruchot 
(Comptes rendus 1903, T. 136, p. 1099) zu erziehen, ist Verf. trotz vielfacher 
Bemühungen nicht gelungen. Er suchte daher die Keimung der Trüffelsporen 
dadurch zu erzielen, daß er dieselben anstatt mit sterilisierten Stoffen mit 
lebenden Geweben in Berührung brachte. 

In Knollen oder Rhizome, welche imstande waren, der Austrocknung 
lange Widerstand zu leisten, wurde auf möglichst aseptische Weise ein Ein- 
schnitt hergestellt und in diesen ein dünner, winkelig zugeschnittener Zweig, 
dessen Oberflächenteil die Asci enthielt, eingefügt. Das Ganze wurde an 
einem feuchten und dunklen Orte aufbewahrt. Nach einigen Wochen hatte 
sich ein Mycel entwickelt, welches in allem dem natürlichen Trüffelmycel 
ähnlich war. Es dehnte sich auf die jungen Wurzeln aus, die es alsbald mit 
einem baumwollähnlichen Überzuge bekleidete. Das Mycel wurde unter Be- 
obachtung der erforderlichen antiseptischen Vorsichtsmaßregeln gesammelt 
und in Ballons ausgesäet, die eine aus gekochter Stärke, Glukose, Glyzerin, 
Asparagin und etwas Tannin zusammengesetzte Gallerte enthielten. 

Das Mycel entwickelte sich strahlenförmig, große weiße Flecken im 
Innern der Kolben bildend; nach Verlauf eines J alıres waren noch keine Frucht- 
körper gebildet. Das Mycel wurde alsdann am Fuße kleiner Trüffeleichen 
eingegraben. Es geschah dies im Frühjahr 1903 und müssen die Resultate 
der Impfung abgewartet werden. [369] Richter. 


Von der Spezialisierung des Parasitismus bei Erysiphe graminis. Von 
E. Marchal.®) Verf. hat früher zahlreiche kreuzweise Impfungen mit. 
Conidien von Erysiphe Graminis D. C. bei einer Anzahl Gramineen ausgeführt. 
Die Resultate führten zu der Annahme, daß von dieser Erysiphe verschiedene 
den einzelnen Gattungen, ja sorar gewissen Arten derselben Gattung ange- 
paßte physiologische Kassen existieren. Es war nun interessant, festzustellen. 
ob die Ascosporen die von «der Conidienform bekundete enge parasitäre An- 
passung beibehielten. 

/u diesem Zwecke wurden im Oktober 1902 Blätter von Roggen, Gerste 
und Weizen, welche reichlich mit Perithecien versehen waren, an der Luft. 
autrehängt und so während des Winters den Einflüssen der Witterung aus- 
eesetzt. Im März 1903 hatten die Perithecien ihre volle Reife erreicht und 
enthielten die meisten Asci wohl differenzierte Sporen. Mit Hilfe dieser Asco- 
sporen wurden dann im April krenzweise Impfungen unter Beobachtung der 
nötigen Vorsichtsmaßrereln ausreführt. So wurden die Ascosporen, welche 
auf Weizen gewachsen waren, auf junge Pflänzchen von Weizen, Roggen, 
(terste, Hafer und auf junge Blätter von Arropyrum caninum übertragen. 
Y) Tare nach der Impfung zeigten die infizierten Weizenblätter sehr deut- 
liche, durch das Mycel der Ervsiphe, das bereits einige Conidien trug, gebiltete 
Flecken. Auf allen anderen Unterlaren dagegen war die Übertragung erfolz- 


ı) Comptcs rendus de 1!’ Acad. des sciences 1003, T. 136, p. 1291, 
?) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 126, p. 1280. 
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los geblieben. Ebenso haben die vom Roggen stammenden Ascosporen sich 
nur auf Roggen und diejenigen der Gerste nur auf den zu dem Versuche 
verwendeten Gerstenarten, Hordeum distichum, vulgare, Zeocriton und trifur- 
catum entwickeln können. 

Aus diesen Versuchen ergibt sich, daß bei der Erysiphe Graminis kein 
Unterschied zwischen dem parasitären Charakter der Ascosporen und dem- 
jenigen der Conidien besteht. Die Spezialisierung des Parasitismus bei der 
Erysiphe ist durch die Versuche in unwiderleglicher Weise dargetan. 

[368] Richter. 

Beobachtungen über die zur Vernichtung der Pyralis-Larven des Wein- 
stooks angewendete „Clochage‘“. Von J. Perrand.!) Die sogenannte Clochage 
(Schwefelunz der Weinstöcke behufs Tötung der unter der Rinde versteckten 
Pyralis-Larven) wird in den Weinbergen des südlichen Frankreichs schon seit 
30 Jahren in der Weise ausgeführt. daß man die Stücke nach dem Schnitt 
mit. Glocken aus Zink oder Weißblech bedeckt, unter welchen man Schwefel 
verbrennen läßt und zwar werden 20 bis 25 g Schwefel pro Stock verwendet 
und die Einwirkungszeit der schwefeligen Säure unter der Glocke auf 8 bis 
15 Minuten ausgedehnt. Verf. hat nun Untersuchungen darüber angestellt, 
zu welcher Zeit die betreffende Behandlung am besten ohne Schaden für den 
Weinstock vorzunehmen ist, sowie über die oberste zulässige Temperatur- 
grenze, die zweckmäßigste Größe der Glocken und die Art, wie die Verbren- 
Aune des Schwefels auszuführen ist usw. und ist hierbei zu folgenden Resultaten 

elangt: 
; Während der vollständigen Ruhe der Vegetation hat die unter den obigen 
Bedingungen ausgeführte Schwefelung keinen schädlichen Einfluß auf die 
Pilanzen, sofern die Temperatur 70° C. nicht übersteigt. Vom Beginn der 
Zirkulation des Saftes bis zu der Zeit kurz vor der Knospenentwickelung darf 
die Temperatur unter der Glocke 60° nicht erreichen. Kurze Zeit vor der 
Knospenentfaltung angewendet, hat die Behandlung zur Folge, daß die Ent- 
wickelung der Knospen um einige Tage aufgehalten wird. Sobald die ersten 
Knospen geöffnet sind, darf die Schwefelung nicht mehr vorgenommen werden. 

Die Diniensionen der Glocken werden im allgemeinen zu der Entwickelung 
der zu behandelnden Reben in Beziehung stehen müssen; da die Temperatur 
im oberen Teile der Glocke bedeutend höher ist, als in der Nähe des Bodens, 
so wird man zweckmäßiger Weise möglichst huhe Glocken verwenden. Um 
die Verbrennung von 20 g Schwefel herbeizuführen und eine die Insekten 
tötende Atmosphäre zu erhalten, dürfte die Größe der Glocken etwa zwischen 
%2 und 125 / variieren. Der Schwefel muß langsam verbrannt werden, um 
eine zu große Temperaturerhöhung zu vermeiden; zu diesem Zwecke ist es 
auch ratsam, den Rand der Glocke einzugraben, um so den Gasaustausch zu 
verhindern. 

Sobald die Temperatur unter 0° sinkt, ist die Behandlung auszusetzen, 
ebenso darf dieselbe nicht kurz nach einem Regen vorgenommen werden. 

R [37 4) Richter. 

Uber den Einfluß der Laboratoriumsiuft auf das Wachstum der Kartoffel- 
sprosse. Von Maximilian Singer. Pflanzenwachstum und Laboratoriums- 
iuft (ib 180 bis 194). Von Oswald Richter.) (Berichte der deutschen bot. 
Gesellschaft 1903, Bd. XXI, p. 175 bis 180.) Die beiden Arbeiten sind von 
großer Wichtigkeit für die Beurteilung pflanzenphysiolowrischer Laboratoriums- 
versuche. Schon vor zwei Jahren hat Neljubow swezeigt. dab gerinee 
Mengen von Leuchtgas, wie sie in der Laboratoriumslurt vorhanden sind, die 
Wachstumsrichtung der Sprosse junger Erbsenpflauzen erheblich beeinflussen. 
Die gleichen Erfahrungen hat Singer an Linsen- und Erbsenkemlingen 
gemacht. Doch geht er auf diese Beobachtungen in der vorliegenden Ab- 
handlung nicht näher ein. Vielmehr beschäftigt sich letztere mit neuen 


t) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 136, p. 1485. 
:, Naturwissenschaftliche Rundschau 1903, No. 35, p. 417, 
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Versuchen, die durch eine Angabe Vöchtings über den Hydrotropismus 
der Kartoffelsprossen veranlaßt worden sind. Vöchting hat nämlich ange- 
‚eben, daß Kartoftelsprosse, die in einem dunklen Zimmer mit sehr trockener 
uft gezogen worden sind, nicht aufwärts, sondern an der feuchten Erde 
hinwachsen. Singer zeigt nun durch überzeugende Versuche, daß diese Er- 
scheinung nicht nur durch den Hydrotropismus der Kartoffelsprosse hervor- 
gerufen wird, sondern daß die Laboratoriumsluft mit ihren Verunreinigungen 
(in erster Linie wahrscheinlich durch ihren Leuchtgasgehalt) die fraglichen 
Krümmungen hervorruft. 

Diesen Untersuchungen schließen sich die Richterschen Versuche an. 
Er stellte durch Versuche an Bohnen-, Kürbis- und Sonnenblumenkeimlingen 
fest, daß Leuchtgas das Längenwachstum der Stengel hemmt, während es das 
Dickenwachstum fördert. Er ermittelte ferner, daß die Jaboratoriumsluft in 

leichem Sinne wirkt; höchst wahrscheinlich ist also ihr Leuchtgasgehalt die 
rsache des krankhaften Wachstums der beobachteten Pflanzen. Die Ver- 
kürzung und Verdickung der Stengel ist proportional der Menge Leuchtgaz, 
die man auf einmal mit den Keimlingen abschließt bez. der Länge der Zeit, 
in der man die Pflanze der Laboratoriumslutt aussetzt. Diese Beobachtungen 
gewinnen an Bedeutung, da einige Forscher, die über den Einfluß des ver- 
minderten Partiardruck des Sauerstoffs auf das \WVachstum arbeiteten, ihre 
Versuche in Laboratoriumsluft ausgeführt haben. 

Quecksilberdämpfe vermögen an Bohnenkeimlingen ähnliche Wirkungen 
EDEN wie Leuchtgas oder Laboratoriumsluft, töten aber die Pflanzen 
dabei. 

Die Wirkung der Laboratoriumsluft zeigt sich bei Sonnenblumen- und 
Kürbiskeimlingen auch darin, daß sie den Radius des Zirkummutationskreises 
auf ein Minimum herabdrückt. Andererseits fördert Laboratoriumsluft bei 
diesen Keimlingen die spontane Nutation; besonders sind alle abnorm starken 
Nutationen von 130 bis 270° auf ihre Rechnung zu setzen. 

Man sicht hieraus, wie außerordentlich empfindlich die Pflanzen gegen 
gewisse Stoffe sind. Man muß daher bei Laboratoriumsarbeiten ungeheuer 
vorsichtig im Arbeiten sowohl wie bei Schlußtolgerungen sein. Wir arbeiten 
im Laboratorium meist mit kranken Pflanzen, weshalb heute zu den not- 
wendigsten Forderungen eines pflanzenphysiologischen Instituts ein lüftbares 
Gewächshaus gehört. [391] Volhard. 


Das Waohstums- und Gewichtsverhältnis zwischen Rindern bei Sommer- 
stallfütterung und bei Weidehaltung wurde nach dem „Bad. Tierzüchter“ in 
der Weise bestimmt, daß 5 für die Stallhaltung bestimmte Rinder von gleichem 
Alter wie die auf die Weide getriebenen Rinder zu Anfang und Ende des 
146 Tage dauernden Versuches gemessen und gewogen wurden. Die Stallrinder 
hatten pro Stück durchschnittlich 10 49 mehr zucenoinmen als die Weiderinder, 
während bei den letzteren die Entwickelung des Knochengerüstes bedentend 
besser war. Sie hatten nämlich in der llöhe um 5 bis 9 em, in der Breite 
um 3 bis 8 em und in der Länee um 8 bis 14 cm zurenommen, während die 
entsprechenden Maße bei den Stallrindern nur 2 bis 3 em bezw. 3 cm und 
7 bis 10 cm betrugen. Ch. 208] Beythien. 


Tierkörpermehl als Futter für Mastschweine. Von Polizeitierarzt Glage- 
Hambure.!) Veit. hat eingehende Versuche über die Frage angestellt, ob 
Tierkörpermehle, die nach dem System Pudewils aus faulem oder infiziertem 
leisch hergestellt sind, beim Verfüttern an Schweine giftig wirken. Er 
kommt zu folgenden Resultaten: Die Verfürterung solchen Tierkörpermehls 
ruft beim Schweine keine Ptomainverriftune hervor. Auch eine Gesundheits- 
schädigrung durch etwaige noch wirksame Krankheitserrerer ist ausgeschlossen. 
Selbst ein Futtergemisch, welches zur Hälfte aus Tierkörpermehl bestand, 


: !) Oesterr. landwirtechäftliches Wochenblatt 1903, No. 45 und Rerliner Tierärztliche 
Wochenschrift. 
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welches aus infizierten Tieren (Tyämie, Ruhr, Tuberkulose) fabriziert war, 
hatte keine gesundheitlich schädliche Wirkung. 

. Dagegen sinkt die Produktion, wenn faules Fleisch verfüttert wird, und 
der Gesundheitszustand läßt zu wünschen übrig. Verf. faßte daher seine 
Untersuchungsergebnisse folgendermaßen zusammen: 

1. Gerstenschrot hat den Prodnktionswert von 0.2 ky Lebendzuwachs 
nach 1 kg Verfütterung bei jungen und erwachsenen Schweinen gleichmäßig. 

2. Tierkörpermehl, selbst aus schlechtestem Rohmaterial, ist an Produktions: 
wert dem Gerstenschrot überlegen. 

3. Junge Schweine verwerten Tierkörpermehl besser wie alte. 

4. Schweine fressen Tierkörpermehl gern. 

5. Das Fleisch der Schweine nimmt selbst nach Verfütterung großer 
Mengen von Tierkörpermehl keinerlei üblen Geruch oder Geschmack an. 

6. Es ist nach Verfütterung von Tierkörpermehl nicht notwendig, eine 
Schlußmast ohne Mehlgaben durchzuführen. 

7. Das Miteintrocknen der keimhaltigen Fleischbrühe bewirkı nicht, daß 
das Tierkörpermehl bei der Verfütterung an Schweine Darmerkrankungen 
hervorruft. 

8. Der Gehalt des Tierkörpermehls an Haaren und Holzfaser ist bei der 
gewöhnlichen, sorgfältigen Darstellung so gering, daß nachteilige Folgen bei 
der Verfütturung nicht erwachsen. | 

9. Durch Verfütterung selbst großer Mengen faulen Fleisches sind töt- 
liche Vergiftungen bei Schweinen durch Ptomaine nicht zu erzeugen. 

10. Tierkörpermehl, welches ausschließlich aus faulem Fleisch gewonnen 
wird, ist ein dem Gerstenschrot überlegenes Kraftfuttermittel. 

11. Tierkörpermehl, welches aus Seuchenkadavern hergestellt wird, ist 
ebenfalls ein bedeutendes Kraftfuttermittel. 

12. Tierkörpermehl, welches aus Pökelwaren fabriziert wird, kann nur 
ua Vermengen mit anderen Mehlen nutzbringend und ohne Gefahr verfüttert 
werden. 

13. Vergiftungen durch Ptomaine und Toxine sind bei der Verfütterung 
von Tierkörpermehl nicht zu befürchten. 

14. Bei der üblichen Darstellung des Tierkörpermehls im Podewils- 
apparat. werden selbst Sporen von erheblicher Konsistenz vernichtet. 

Übrigens gelten diese Versuche nur für Schweine, nicht für andere 
landwirtschaftliche Nutztiere. (Anm. d. Ref.) [245] Volhard. 


Uber die Fettsubstanzen und die Säure der Mehle. Von Balland.’) In 
Fortsetzung älterer Arbeiten hat der Verf. in Gemeinschaft mit Droz frische 
und alte Mehle auf ihren Gehalt an Ol und Fettsäuren untersucht und macht 
darüber einige kurze Angaben. Er hat gefunden, daß die Fettsubstanz der 
frischen Mehle aus einem sehr flüssigen Ol und festen Fettsäuren besteht. 
Mit dem Lagern der Mehle nimmt ersteres ab und die letzteren nehmen zu, so- 
daß man aus dem Verhältnis zwischen beiden auf das Alter eines Mehles 
schließen kann. Diese Feststellung geschieht durch Behandeln der Mehle mit 
95% igem Alkohol, der die Fettsäuren löst, das Ol aber nicht. 

Beim lüngeren Lagern nehmen auch allmählich die Fettsäuren ab und 
verschwinden in selır alten Mehlen schließlich ganz. Die Säuerung der Mehle 
ist nicht auf eine bakterielle Zersetzuue des Klebers zurückzuführen. sondern 
auf die Zersetzung der Neutralfette. Der Kleber wird erst angegriffen, wenn 
die Fette und Fettsäuren zu verschwinden berinnen. 

Je mehr Fett ein Mehl enthält, desto veränderlicher ist es. Da die aus 
den Hartweizen hergestellten Mehle viel schneller sauer werden als die aus 
anderen Weizensorten, so schließe man erstere von der Verproviantierung aus. 

Lıo) Hlebebrand. 

Über neue stiokstoffhaltiga Bestandteile der Zuckerabläufe. Von Felix 

Ehrlich.®) Verf. isolierte aus den Strontiahentzuckerungsanlagen, in denen 


ı) Comptes rendus 1902, Tome 137, p. 728. 
?) Zeitschrift des Vereins für die Rübenzuckerindustrie 1903, S. 899—29 und Chem. 
Centralbl. 1903, II.. 811. 
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sich die Spaltungsprodukte der bei der Fabrikation zerstörten Eiweißkörper 
anhäufen, ein lockeres sandiges Pulver mit ca. 1.6% Stickstoff und 38 bis 51% 
Asche, dessen Stickstoff von Aminosäuren herrübrt, die der Hauptsache nach 
aus Leucin und einem neuen Eiweißspaltungsprodukt Isoleucin bestehen. 
Letzteres besitzt ein starkes Drehungsvermögen und hat daher große Be- 
deutung für die polarimetrische Zuckerbestimmung in Melassen und Abläufen. 
Verf. vermutet, daß im Isoleucin eine 3-Aminosäure vorliegt und hält es für 
identisch mit dem aus verdautem Blutfibrin dargestellten Isoleucin. In der 
Melasseschlempe wurde Leucin nachgewiesen, Tyrosin dagegen scheint tief- 
sreifenden Zersetzungen zu unterliegen. (376) Neumann. 


Fettspaltung durch Fermente.e Von Dr. Otto Rosauer.!) Es ist von 
W. Connstein in Gemeinschaft mit Hoyer und Wartenberg gezeigt worden, 
daß Oelsamen, und in besonderem Maße derjenige der Rizinuspflanze, ein Ferment 
enthalten, daß nicht nur das Ol des betreffenden Samens, sondern alle Fette, 
zum mindesten die technisch wertvollen, bis zu 85 bis 985% spaltet, und daß 
dieses Ferment beim Abpressen des Oles im Preßkuchen zurückbleibt. Es 
können daher noch besser die gepulverten Preßrückstände verwendet werden, 
zumal diese billiger und leichter zu pulvern sind, auch ihren Wert als Kunst- 
dünger nicht verlieren und den weiteren nicht zu unterschätzenden Vorteil 
bieten, daß bei ihrer Verwendung das Vorhandensein von Rizinusölsäure, das 
häufig unangenehm empfunden werden kann, sowie Verunreinigungen durch 
Schalenreste vermieden werden. Ä 

Ganz besonders verspricht dieses Verfahren für die Seifenindustrie von 
großer Bedeutung zu werden, da das Verseifen mit kohlensauren Alkalieu 
nicht nur rationeller ist, sondern auch ein großes Anlagekapital zur Herstellung 
von Fettsäuren nach den bisher bekannten Vertahren erspart. 

Außerdem ist der Fehler der Autoklavenspaltung (dunkle Fettsäuren, 
welche oft noch der Destillation bedürfen) vermieden. Es kommt ferner noch 
hinzu, daß man gegenüber dem alten Verseifungsverfahren von Nentralfett 
im Siedekessel den Vorteil hat, ein sehr reines, helles Glyzerin in einer Kon- 
zentration von 40 bis 50% zu erhalten, während bei der Verseifung im offenen 
Kessel überhaupt nur im günstigsten Falle 50% der theoretischen Glyzerin- 
menge zu gewinnen sind, da der Rest in der Seife bleibt und diese 50% stark 
init Salz verunreinigt ist. Auch dürfte bei diesem Verfahren die Ausnutzung 
der Abfälle und der Preökuchen eine bessere und somit die Rizinusölfabrikation 
überhaupt eine rentablere sein. (114) Honcamp. 


Uber die Bildung von Schwefelwasserstoff bei Alkoholgärung. Von M. 
und E. Pozzie-Escot.’) Verf. beobachteten, daß bei Zusatz von Schwefel 
oder schwefelsauren Salzen zu gärendem Most eine Schwefelwasserstoffbildung 
stattfand, welche auf das Vorhandensein eines reduzierenden Diastaseenzymes 
zurückzuführen sein dürfte. Verf. haben nun festzustellen versucht, zu welchem 
Zeitpwuikt der Gärung diese Schwefelwasserstoffbildung vor sich geht. Die 
Versuche wurden mit Brauereihefe in einer 10%ieen Sacchariselösung an- 
gestellt. Es zeigte sich nun, daß in der Rerel die Schwefelwasserstoffbildung 
dann einsetzte, wenn nur noch Y%, des Zuckers unvergoren war, d.h. also am 
Ende der Gärung überhaupt, zu welcher Zeit auch erst das reduzierende 
Diastaseenzyin nufzurreten pflegte. Hieraus folgert, daß demnach die Hefe 
dieses Enzym erst dann auszuscheiden pfleet, wenn der Höhepunkt‘ ihrer 
Grungsintensität erreicht bezw. schun überschritten worden ist. 

. 334] Honcamp. 

Uber das Vorkommen von Giykogen in Brennereihefen, Preßhefen und 
obergärigen Brennereihefen. Von W. Ilenneberg.’) Nach den Mitteilungen 
des Verf. ist zum sicheren Nachweis vun Glykogen nur sehr dünne (01% und 


!) Österreichische Chemiker-Zeitung 1902, Nr. 24, S. 557 und 558. 

?) The Chemical News, Vol. 87, No. 22960, 8. 87. 

2) Zeitschrift für Spiritusindustrie 1002, Nr. 35 bis 39, nach einem Referat des Chemischen 
Centralblatt 1902, II., Scite 1510. 
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weniger) Jodlösung anzuwenden, da in diesem Fall das Plasma der Zellen 
zunächst ungefärbt bleibt. In einer Kultur, also unter denselben Bedingungen, 
geben einzelne Zellen und manche Sproßver bände keine, andere sehr deutliche 
Glykogenreaktion. Es folgert hieraus, daß die Eigenschaft, Glykogen aufzu- 
speichern, ganz individuell ist. Das Glykogen selbst tritt zunächst als 11 bis 
12 rundliche oder anders geformte, scharf abgesetzte Tröpfchen im Plasma 
auf, die dann allmählich an Größe zunehmen, bis sie schließlich das ganze 
Plasma oder nur einen scharf umgrenzten Teil desselben durchsetzen. Glykogen- 
haltige Reservezellen konnten niemals beobachtet werden. Zellen mit solchem 
Inhalt erwiesen sich stets in älteren Kulturen als abgestorben. Bei toten 
Zellen ist das Glykogen im wässerigen Zellinhalt gelöst. "und vermag nur sehr 
allmihlich durch die Zellwand nach außen zu dringen. 

Was nun die speziellen Angaben über frischabgepreßte und lagernde 
Hefe unter den verschiedensten Bedingungen anbetrifft, so zeigte sich, daß die 
Zelle in wässeriger Zuckerlösung sehr viel Glykogen aufspeichert; in 1%iger 
Lösung ist die Menge gering, in 10 bis 20%iger dagegen sehr groß. Am 
einfachsten ließ sich die Hefe an Glykogen anreichern, wenn man dieselbe 
24 Stunden lang in einer 24%igen Dextrose oder Saccharose enthaltenden 
Lösung liegen ließ. Während sich Maltose-, Kohrzucker- und Dextroselösung 
als vollkommen gleichwertig erwiesen, ergaben Stärke- und Dextrinlösung, 
auch mit Peptonzusatz, kein Glykogen, ebensowenig wie Pepton oder Asparagin 
für sich allein. In Zucker-Peptonlösung erscheint es später und verschwindet 
früher. Kartoftelmaische hat niemals sehr viel Glykogen aufzuweisen, (Gretreide-, 
Maismaische, Melasse und Malzwürzen haben dagegen meist sehr viel Gly kogen, 
Milehsäuremaischen bei einem Gehalt von 1% Säure bedeutend weniger Gly- 
kogen, als süße Maischen erzeugt. Von Bedeutung für die Glykogenbildung 
ist auch die Heferasse. Aus seinen Untersuchungen fulgert Vert., daß das 
Glykogen ein Zeichen von reichlicher Gegenwart von Zucker ist, daß es aber 
wahrscheinlich keineswegs von besonderem Vorteil für die Hefe ist, und es 
daher auch nicht als ein Reservestoff betrachtet werden kann. 

[120] Honocamp. 


Notiz zum Vorkommen von Glykogen bei Hefen (Saooharomyces apiculatus). 
Von W. Henneberg.!) Lindner und Verf. beobachteten daß einire Hete- 
arten (Mülchzuckerhefe, Saccharomyces exiguus) stets frei von Gly kogen sind. 
Hieraufhin ist nun vom Verf. der an Früchten und bei der spontanen Wein- 
gärung häufig vorkommende Saccharomyces apieulatus untersucht worden. 
Aus den bisherigen Versuchen heß sich folrendes feststellen: 

„Ungehopfte Würze wnrde mit 10% Dextröse versetzt. Nach 24 Stunden 
ließ sich kein Glykogen nachweisen. Am S Tage war in ganz vereinzelten 
Zellen, die unter den vielen tausend Zellen eanz zurücktraten, deutlich Glv- 
kogen anfzufinden. Ebenso war dax Ergebnis bei Würze mit 19% Lävulose. 
Es schien, als wenn hier eine größere Anzahl Zellen ganz wenig (rlykogen 
besaßen. In einigen Versuchen wnrde Hefewasser mit "Arabinose, (Galaktose, 
Dextrose, Rohrzucker, Milchzucker, Malzzucker, Raftinose, Inulin und Dextrin 
angewandt. Gärung trat nur bei Galaktose und Dextrose auf. Ex fand sich 
ohne Unterschied in einer ganz verschwindend «eringen Zahl der Zellen 
deutlich Glykogen (im Präparat unter vielen tausend ca. 3 Zellen). Auf 
Würze-Agar (ulıne Zuckerzusatz) war nach 8 Tagen ebenfalls nur in sehr 
wenigen Zellen Glykogen.“ 

"Es geht aus diesen Untersuchnngen hervor, daß diese Hefe unter obigen 
Versuchsbedingungen nur äußerst wenig Gly kogen aufspeichert. Da ferner 
diese Hefe nur in der freien Natur Sporen bildet, so verändert sie sich dem- 
remäß in der Kultur in auffallender Weise. Es dürfte weiteren Untersuchungen 
vorbehalten bleiben, ob auch ınbetreff der Glvkogenaufspeicherung eine solche 
Veränderlichkeit stattgefunden hat. 121] Honcamp. 


Y, Zeitschrift für Spiritusindustrie, XNXV. Jahrg., Nr. 52. S. 355. 


286 Kleine Notizen. 


[April 1904. 


m 








——TI—T ou IT I  e[u ln II = me 





Enzyme bei Spaltplizgärungen. Von Eduard Buchner und Jakob 
Meisenheimer.!) Verf. haben den Nachweis von Gärungsenzymen bei Bak- 
terien auf experimentellem Wege zu erbringen versucht. Diese Versuche 
erstrecken sich bisher nur auf Milchsäure- und Essiggärung, jedoch ist es im 
beiden Fällen gelungen, das Auftreten eines Euzymes nachzuweisen. Chemisch 
betrachtet sind diese beiden Vorgänge vollkommen voneinander verschieden; 
bei der Milchsäuregärung zerfällt z. B. Traubenzucker in zwei Moleküle Milch- 
säure, eine Zersetzung, die der Spaltung des Zuckers in Alkohol und Kohlen- 
säure nahe steht. Bei der Essigegärung wird Athylalkohol unter Luftzutritt 
oxydiert, ein Vorgang, welcher an die Atmungserscheinungen erinnert. 

Milchsäuregärung: Zur Spaltung des Zuckers unter Bildung von Milch- 
säure sind sehr verschiedene Bakterien berähigt. Verf. verwandten wahr- 
scheinlich den Bacillus acidificans longissimus, welcher in größeren Mengen 
in sterilisierten, hochprozentigen Würzen bei 40 bis 45° gezüchtet wurde. 
Vermittels einer Zentrituge wurden die Bakterien von der Flüssigkeit getrennt. 
Der einmal mit Wasser angerührte und nochmals zentrifugierte Bodensatz 
wurde darauf in 20 Teilen Aceton eingetragen, auf dem Filter mehrmals mit 
Aceton und Ather gewaschen und im Vacuum getrocknet. Aus je 1 ! Nähr- 
lösung resultierte etwas mehr als 1 g Dauerpräparat. Dasselbe wurde mit. 
dem gleichen (Grewicht kreidefreien Quarzsandes unter Zusatz von so viel Wasser, 
daß die Masse nicht mehr stäubt, zerrieben, eine Operation, welche nachweisbar 
innerhalb 10 Minuten zu vollständigem Zerreißen der Zellen führt. Als Gär- 
material wurde Rohrzucker zugesetzt, als Antisepticum .diente Toluol. Da 
bereits die ersten Versuche eine zwar deutliche, jedoch geringe Säurebildung 
ergaben, so vermuteten die Verf, daß die Säure selbst das Enzym schädigt, 
da ja auch die lebenden Organismen das Gärvermögen schon durch geringe 
Säuremengen (0.5 bis 1.5°,) verlieren. In der Tat hat sich dann auch bei den 
vorliegenden Versuchen ein Zusatz von Calciumcarbonat außerordentlich be- 
währt und wurden die Verf. dadurch in die Lage versetzt, die Bildung vun 
Milchsäure durch Analyse des Zinksalzes zu beweisen. Freilich muß es 
vorläufig noch dahin gestellt bleiben, ob die inaktive Modifikation oder einer 
der optischen Antipoden entstanden war; nach Löslichkeit und Wassergehalt. 
des Zinksalzes liegt vermutlich aktive Säure vor. 

Essiggärung: Nachdem frühere Versuche mit Bacterinm xylinuam resul- 
tatlos verlaufen waren, benutzten Verf. diesmal Bieressigbakterien, welche bei 
Aussaat von frischem Bier in mit 4°, Alkohol und 1°;, Essigsäure versetzter 
Würze sich bei 30° nach einieen Tagen als dünnes Häutchen auf der Ober- 
fläche der Flüssigkeit. ansiedeln. Diese Häutchen wurden in Aceton eingetragen. 
Auch hier zeigte sich bei den Gärversuchen der Zusatz von Calciumcarbonat 
außerordentlich wichtig, da sonst die Sänerung bald stille steht. 

[133] Honcamp. 

Über ein in den Hefezellen vorkommendes labartiges Enzym. Von R. Rapp, 
München.?) Verschiedene Bakterien, namentlich aus der Gruppe der Kartoffel- 
bazillen haben die Fähirkeit, durch ein labartiges Enzym in Milch Casein 
abzuscheiden. Die Sproßpilzzellen sind bis jetzt auf eine solche Fähigkeit hin 
noch nicht eingehender untersucht worden. Verf. konnte nachweisen, daß in 
den Hefezellen ein solches labartiges Enzym auftritt. 1 ecm Hefeauszug 
wurde 15 Minuten lang in kochendem Dampftopf erhitzt und dann mit 
10 ceem Milch vermischt. Eine Gerinnung trat nicht ein, während eine zweite, 
nieht erhitzte Probe des Heteauszuges nach 4 bis 5 Stunden Milch zum 
Gerinnen brachte. Der Hetenauszue wurde immer auftolgende Weise gewonnen: 
Zerkleinerte Preßhefe wurde in Gefäße, die einen starken Druck auszuhalten 
vermören, gebracht und bekam einen Zusatz von Chloroform oder Ather. 
Die gerüllten und verschlossenen Gefiße kamen 60 bis 70 Minuten lang in ein 


„ 


Wasserbad von 55° oder 12 Stunden Jane in ein solches von 50%. Die Hefe- 
he] 


1) Berichte d Deutschen Chemischen Gesellschaft, XNXVIT. Jahrg., Nr. 3, S. 634 bis 635. 
2) Gentralbl f Bukt. u. Par, 2. Abteile., 1X. Bd., Heft 17 18, 1902, 
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zellen wurden so abgetötet und verflüssigt, die löslichen Inhaltsstoffe traten 
durch die Zellmembran aus. Nun abiiltrieren, im Vacuum das Filtrat zu 
Syrupdicke eindampfen und zum Zwecke der Konservierung mit 30% Rohrzucker 
oder Glyzerin versetzen. 
Verf. vergleicht das Hefelab mit dem Kälberlab und findet in bezug 
„auf die Wirkungsweise einige Unterschiede, auf welche hier nicht eingetreten 
werden kann. Das Hefelab ist zur Gruppe der hitzebeständigen Enzyme 
zu rechnen. Die verwendeten Hefeauszüge wurden von einer untergärigen 
‚Bierhefe gewonnen; das Vermögen in Milch-Gerinnung hervorzubringen, kommt 
aber den verschiedeusten Hefestämmen zu. Das Enzym ist nicht dyalisations- 
fähig. Antiseptica wirken wohl hemmend, nicht aber zerstörend auf das 
Hefelabenzym. [103] W. Holliger. 


Uber die Akklimatisation einer Hefe für Meiassegärung. Von Henri 
Alliot.!) Bislang mußten die Melassen vor der Gärung denitriert werden 
d. h. die verdünnten Melassen wurden mit Schwefelsäure angesäuert und 

ekocht; hierbei gingen Salpetersäure und andere flüchtigen Säuren weg. 

ieses etwas umständliche Verfahren suchte Verf. in der Weise zu umgehen 
daß er nur Reinheten zur Gärung benutzte, die an alle antiseptisch wirkenden 
Stoffe der Melasse gewöhnt waren. Dies suchte nun Verf. in der Weise zu 
erreichen, daß er alle bei der Denitrierung der Melasse entweichende Dämpfe 
sammelte und dieses Destillat in steigender Menge der Gärkultur einer sehr 
kräftigen Weinhefe zusetzte. Verf. versetzte die aufs doppelte mit Wasser 
verdünnte Melasse pro Liter mit 4 g Schwefelsäure und destillierte ungefähr 
1, der Flüssigkeit ab. Dann stellte er eine zuckerhaltige Nährlösung mit der 
Weinhefe an und fügte dieser Gärung in Zwischenräumen von einigen Stunden 
kleine Mengen dieses Destillates zu. Die Akklimatisation der Hefe vollzor 
sich ohne Schwierigkeit bei einer (Grürtemperatur von 20 bis 25° C. - 

Für eine Brennerei, die täglich mehr als 1000 A} vergärt, genügt nach 
dem Verf. 1 / akklimatisierter Hefe: um diese zu erhalten, braucht man nur 
das Destillat von 250 bis 300 g Melasse; an dieses gewöhnt man eine kleine 
Aussaat reiner Hefe, die man dann weiter im Hefezuchtapparat vermehrt. 
Diese Hefe soll ihre erworbenen Eigenschaften bis zum Schluß der industriellen 
Gärung beibehalten. [94] Honcamp. 


Versuche mit Hefen, die sich den flüchtigen, giftigen Bestandteilen der 
Rübenmelasse angepaßt haben, und deren Verwendung im Gärungsgewerbe. 
Von Henri All’ot.®) Das vom Verf. ausgearbeitete neue Gärungsverfahren 
das längere Zeit hindureh auf seine Brauchbarkeit für die Praxis geprüft 
worden ist, besitzt folgende Vorteile: 

1. Wärmeersparnis, entweder durch geringeren Kohlenverbrauch oder 
durch anderweitige Verwendung des Damptes im Betricbe. 

2. Wegfall des zur Abkühlung der auf 90 bis 100° erwärmten Melassen 
notwendigen Wassers. 

3. Ersparnis an Zeit und Arbeit. 

4. Durch Verwendung der vom Verf. akklimatisierten Heferassen wird 
die Gärung um !/, bis ";, der Zeit verkürzt, d. h. der Zeit, welche notwendie 
ist, um den in der Melasse enthaltenen Zucker zu vergären. . 

5. Die Ausbeute von 100 kg vergärbarem Zucker beträgt 61 bis 62 2 
Alkohol, kommt also der nach dem alten Verfahren erzielten zum windesten 
gleich. 
A 6. Die vorhandene ursprüngliche freie Säure läßt sich bis auf 0.2 9 pro 
Liter reduzieren. 

Verf. hat die Hefen allmählich an organische Säuren, an salpetersäure- 
haltige Dünste und an jene durch die Tätigkeit von Bakterien gebildeten 


1) Comptes rendus de l’Academie des sciences 1902, Bd. 135, S. 45, durch Zeitschrift 
für Spiritusindustrie 1802, XXV. Jahrg., Nr. 38, 3. 415, 
?) Compes rendus, Bd. 136, No. 8, S. 510 511. 
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Zwischenprodukte gewöhnt und hofft derselbe durch fortgesetzte Züchtung 
eine neue Heferasse heranzuziehen, der ein Anpassungsvermögen an oben- 
genannte Produkte nicht erst allmählich angewöhnt werden muß, sondern 


für welche ein solches von vornherein charakteristisch ist. 
[141] Honcamp. 


Verkäsungsversuche mit Milchsäure, Caseol und Tyrogen. Von Prof., 
Dr. Winberg.!) Die im Jahre 1901 an den landwirtschaftlichen Lehr- 
anstalten zu Alnarp (Schweden) angestellten Versuche haben folgende Resultate 
ergeben. 

1. Bei Anwendung der Milchsäure zur Verkäsung, besonders groß- 
löcheriger Käse, vermochten Mengen derselben, welche dem Milchsäuregehalte 
von 1.2 oder 3% Milchsäure-Reinkulturen entsprachen, die Durchlöcherung des 
Käses nicht in dem gleichen Maße zu regulieren wie die Kulturen; auch ent- 
standen nach dem Zusatz der Milchsäure verschiedene Käsefehler, wie Talg- 
geschmack, sowie Buttersäuregeruch und -Geschmack. 

2. Das Caseol, welches die Herstellung von Käse aus pasteurisierter 
Milch ermöglichen soll, ergab bei der Herstellung von harten Käsesorten, be- 
sonders der fetten, keine befriedigenden Resultate, indem es dem Küäsestoff 
nicht das durch die Pasteurisierung zerstörte Bindungsvermögen wiedergab. 

3. Das Tyrogen, diese bekannte Reinkultur von Bacillus nobilis, welcher 
Adametz die Hauptrolle beim Reifen des Emmentaler Käses zuschreibt, hat 
ebenso wie bei den Versuchen von Prof. v. Freudenreich keinen merklichen 
Einfluß auf den Verkäsungsprozeß ausgeübt. [126] Beythien, 

Über Teegärung. Von G. Wahgel-Moskau.?) Die Farbe sowie das 
Aroma des schwarzen Tees rührt bekanntlich von einer Art Gärung her. 
welcher dieser Tee bei seiner Verarbeitung unterworfen wird. Alle bisherigen 
Versuche, die hierbei tätigen Gärungsmikroorganismen zu isolieren, waren 
resultatlos verlaufen. Vom Verf. wurde nun zu diesem Zwecke in Probier- 
röhrchen sterilisiertes Wasser mit soviel Teepulver geimpft, daß das Wasser, 
nachdem es alles Wasserlösliche vom Teepulver aufgenommen hatte, ungefähr 
die Konzentration wie der Saft des welken Teeblattes besaß. Die Röhrchen 
wurden dann im Brutschranke bei einer Temperatur, bei der die Teegärung 
gewöhnlich stattfindet, nämlich 27 bis 30° C., 3 bis 5 Tage gehalten. Die 
mikroskopischen Untersuchungen ergaben nun, daß alle chinesischen schwarzen 
Teesorten eine gewisse Hefeart enthielten und zwar die teuren Sorten, äußer- 
lich schon durch ein angenehmes und starkes Teearoma kenntlich, ausschließ- 
lich, während die billigeren Handelswaren nur verhältnismäßig geringe Mengen 
dieser Hefeart vermischt mit zahlreichen Stäbchenbakterien enthielten. Indischer 
und Ceylon Tee, in derselben Weise untersucht, enthielten, da dieselben bei 
einer viel höheren Temperatur bereitet und viel stärker getrocknet werden, 
naturgemäß keine Mikroorganismen. Der kaukasische Tee zeigte unter deı- 
selben Verhältnissen nur ziemlich große Kettenstäbchen. Verf. ist der An- 
sicht, daß die genannte Heteart bei der Teegärung die einzige Urheberin des 
angenehmen Aromas ist, und «daß dieses um so reiner und angenehmer sein 
muß, je weniger andere Kleinwesen bei der Teerärung teilnehmen. 

1143] Honcamp. 








Literatur. 
Annuaire pour I’an 1904, publi& par le Bureau des Longitudes. Avec 
notices scientifiques. Paris, Gauthier-Villars. 850 Seiten, 16%. Preis 1.50 Fre:. 
Wir haben schon früher des ötteren auf das vortreffliche kleine Jahrbuch 
hinrewiesen, das auch diesmal eine eroße Zahl übersichtlicher Zusamm :n- 
stellungen aus den Gebieten der Astronomie, Phvsik und Chemie bringt und 
warm empfohlen werden kann. Kked. 


1) Milchzeitung 1903, S. 7. 
2) Chewikerzeitung, XVII. Jahrg., No. 24, S. 280. 
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Bodenanalytische Studien. 
Von Albert Atterberg.') . 


Von der jetzigen I,age der Bodenanalyse läßt sich sagen, daß man 
weder den Sandgehalt noch den Tongehalt des Ackerbodens mit einiger- 
maßen Genauigkeit quantitativ bestimmen kann, wozu noch kommt, daß 
auch die qualitative Bodenuntersuchung sehr viel zu wünschen übrig läßt. 

Verf. rügt erstens, daß weder nach oben noch nach unten eine 
natürliche Grenze für die Dimensionen des Sandes besteht; selbst die 
sogenannten „tonigen Bestandteile“ lassen bei mikroskopischer Unter- 
suchung einen Gehalt an wirklichem Sand erkennen. Nur in einer Be- 
ziebung scheint wenigstens unter den neueren Verfassern recht große 
Einigkeit zu herrschen, indem nämlich die Sandsorten zwischen 2.0 und 
0.05 mm regelmäßig in Unterabteilungen: 2 bis 1 mm, 1 bis 0.5 mm, 
0.5 bis 0.2 mm, 0.2 bis 0.1 mm und 0.1 bis 0.05 mm gesondert werden. 
Diese Skala scheint also praktisch zu sein, und ist möglichst beizu- 
bebalten. Sie muß aber sowohl nach oben wie nach unten erweitert 
werden, und außerdem empfiehlt Verf. eine größere Anzahl von Primär- 
wörtern zur Benennung der einzelnen Gruppen einzuführen. Die Be- 
nennung von fünf verschiedenen Gruppen als „Sand“, wodurch z. B. 
Woelfer gezwungen wird, zwischen „feinem Sand“ und „feinkörnigem 
Sand“ zu scheiden, erscheint nicht praktisch. 

Verf. bringt deshalb vorläufig die folgende Klassifikation der nach 
den Dimensionen gruppierten Bodenbestandteile in Vorschlag mit bei- 
stehender schwedischer Nomenklatur, die Ref. (zum Teil mit Hilfe des 
Verf.) durch die beigefügten deutschen Wörter ins Deutsche zu über- 
setzen versucht hat: 


!) Kongl. Landtbruks-Akademiens Handlingar och Tidskrift; 1903. S. 185 
bis 253. Stockholm. 
Centraiblatt. Mai 1904. 21 
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Dimension deutsch (schwedisch) 
größer We m. EEE N geschiebe (Block) 
22 Meimere J Gere. . . . (ten) 
. = nn h Schotter (Klapper) 
10-5 m... feinerer } Schutt (Ön 
21 2222 Ainerer F ie (Grus) 
Band, (Send) 
00006 2 | | | Meinerer $ Grand (0) 
0002 222 feimeren I Mehl. (ji) 
0.01—0.005 „ gröberer 
0.005— 0.002 „ feinerer } Staub (Mjuna) 
unter 0.002 „ feinster 


Die Grenze zwischen „Sand“ und „Grand“ ist hier so gewählt, 
daß die schlecht wasserfassenden Massen, welche die Hauptbestandteile 
der trockenen Sandböden ausmachen, in die Gruppe „Sand“ kommen, 
während die Constituenten, welche den besseren Sandböden ihre wasser- 
fassende Kraft erteilen, unter „Grand“ fallen. 

Da die genannte Einteilung indessen nicht ganz homogen ist, in- 
dem 01:05 = 2 und 0.2:0.1 = 2, aber 0,5:0.2 = 2.5, wurden 
als Grenzziffer die Zahlenwerte 1.0: 0.464 : 0.215 : 0.1 oder abgerundet 
1.0: 0.46: 0.22: 0.1 gewählt; das Verhältnis zwischen zwei aufeinander 
folgenden Ziffern ist bier 2.15. 

Unter Geschiebe von 1.0—0.5 m wird also solches von 100—46 cm verstanden 
„  Gerölle „ Du 20 dam „  „ i „..46—22 „ : 
5 ie > m) GR 5 5 „..22—10 „ e 

Um die feineren Körnigkeitsgruppen in tonfreiem Stande rein zu 
präparieren, suchte Verf. die verschiedenen Schlämmungsapparate von 
Appiani, Kopecky und Schöne zu benutzen. Zur Entfernung der 
tonigen und organischen Bodenbestandteile wurde der Boden erst 
1 Stunde mit Salpetersäure von 1.4 spezifischem Gewicht auf siedendem 
Wasserbade behandelt. Die Mullkörper werden hierdurch gänzlich zer- 
stört, während die Salpetersäure auf die Silikate des Bodens!) weit 

1) Nur sehr selten findet sich Caleiumcarbonat unter den sandigen Be- 


standteilen der nordischen Böden: dieselben sind meistens Quarz, schwer- 
lösliche Feldspat oder Glimmersorten, Hornblende vder Magnetit. 
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weniger lösend wirkt als andere Mineralsäuren. Durch darauf folgendes 
Aufkochen mit verdünnter Natronlauge während 3 bis 5 Minuten werden 
die Tonaggregate zerstört, die hydratische Kieselsäure und der Rest 
der Humussubstanzen gelöst, und nach Verdünnen mit Wasser werden 
diese Bestandteile unter Zurücklassung der reinen Sandpartikel ab- 
geschlämmt. Um die allerfeinsten Sandsorten von unter 0.01 mm Korn- 
größe zu isolieren, empfiehlt sich anstatt Natronlauge eine Sodalösung 
zu benutzen. 
Wenn man nun versucht mit den vorhandenen Apparaten die 
verschiedenen Körnerdimensionen nach der Formel von Schöne 


“7 Ba RE: 
d = 0.0314 - v 77 a fraktionieren, wird man finden, daß die mit 


dem Mikroskope direkt gemessenen Dimensionen nicht mit den nach 
der Formel berechneten Werten übereinstimmen. Hieraus ist zu schließen, 
daß die Formel von Schöne unrichtig sein muß. Durch müh- 
same Versuche wurden die Absetzzeiten bestimmt, die notwendig sind, 
um durch Sedimentierung in offenen Schlämmzylindern Schlämmungs- 
produkte von bestimmter Körnergröße zu geben. Auf 10 cm Flüssig- 
keitshöhe berechnet, sind die gefundenen Resultate: 


Sedimentierzeit Diameter der Sandkörner größer als 
25 Sekunden . 2. 2 2 2 2 2 2 20° 020. 0.10 mm 
1 Minute 50 Sekunden . . 2 2 2 2.2.2..0.086 „ 
7 Minuten 30 ® ee ee ee 0020 
30 e BE a. ee Ze. ie ib Ar. ir 0007 
2 Stunden 2 2 2 oe. 0.005 5 
8 jr Ba Be ee a 000 


Aus Böden von fünf verschiedenen Lokalitäten und von verschie- 
denem Charakter wurden nun teils durch Sieben, teils durch Schlämmen 
nach den genannten Regeln eine Reihe von Präparaten von gleichmäßiger 
Körnigkeit herausfraktioniert. Beim Versuche, die mineralogische Be- 
schaffenheit der einzelnen Fraktionen durch mikroskopische Analyse zu 
bestimmen, zeigte sich, daß dies bei den feinkörnigsten Fraktionen nicht 
möglich war, denn die eigentümlichen Polarisationsfarben treten bei den 
hier hauptsächlich vorkommenden Mineralien erst auf, wenn die Dicke 
der Partikel 0.05 bis 0.01 mm überschreitet. 

Die gröberen Sortierungen waren alle durch die rote Farbe des 
Kalifeldspates mehr oder weniger rötlich; für die feinsten Fraktionen, 
welche nicht mehr diese Färbung zeigten, war es von Interesse zu 


prüfen, ob das Material hier hauptsächlich aus Quarz besteht, so wie 
21° 
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man es mitunter in der Literatur angegeben findet. Eine Bestimmung 
der Sesquioxyden und des Kalis zeigte indessen, daß der Quarz- 
gehalt in den feinkörnigeren Fraktionen keineswegs ge- 
steigert war. 

Hygroskopizität. Um diese Eigenschaft der feineren Körnig- 
keitsgrade zu bestimmen, wurden Proben davon erst in zwei Wochen 
in offenen Schalen bei einer Temperatur von 10° C. verwahrt, darauf 
in 2 mal 24 Stunden unter Glasglocken bei ca. 16° C. über eine 
Schale mit Wasser gestellt. Nach dem Wägen wurden sie abermals 
neun Tage unter den letztgenannten Umständen aufbewahrt. Die 
Feuchtigkeitsgehalte waren die folgenden: 


freie Luft 10 mehr Wasser bei 160 


nach 2 Tagen nach 11 Tagen 
| 0.05—0.02 mm 0.00 0.10 0.14 
Mehl 0.2—0.01 5, 0.03 0.15 0.23 
0.010—0.005 „ 0.05 0.17 0.25 
Staub ! 0.0085— 0.002 „ 0.07 0.26 0.37 
0.002— 0.001 „ 0.15 0.84 1.01 


Die Hygroskopizität in trockener Luft ist also bei allen Körnigkeits- 
graden mit Ausnahme des feinsten Staubes sehr gering, ist aber doch 
hinreichend um den Sandkörnern unter 0.02 mm einen gewissen Zu- 
sammenhang zu geben. Gießt man nämlich Sand von gröberer Körnig- 
keit als 0.022 mm von einem Gefäß in ein anderes, so fließt derselbe 
Korn für Korn hinüber; bei feinerer Körnigkeit bilden Jie einzelnen 
Körner lose Aggregate. 

Das. Porenvolum und Litergewicht der Fraktionen wurde in 
folgender Weise bestimmt: Ein graduierter und gewogener Glaszylinder 
mit eingeschliffenem Glasstopfen wurde zu ca. */, mit Sand gefüllt und 
wieder gewogen. Es wurde darauf Wasser in Überschuß zugefügt, 
und durch anhaltendes Rollen des Zylinders in allen Richtungen wurden 
alle Luftblasen aus dem Sande ausgetrieben; bei den feinkdrnigsten 
Sorten (Mehl und Staub) war es noch notwendig, dieselben mit Wasser 
zu kochen, um die Luft vollständig zu entfernen. Es wurden nun die 
Sandkörner so sorgfältig wie möglich durch anhaltendes Klopfen am 
Zylinder zusammengeschüttet, bis das Volumen des Sandes sich beim 
Ablesen an der Gradierung des Zylinders konstant erwies. Der Wasser- 
überschul® wurde endlich genau bis zur Oberfläche der Sandschicht ent- 
fernt, das Volumen des Sandes abgelesen und das Gewicht des Zylinders 
bestimmt. Als Durchsehnitt mehrerer Bestimmungen wurden die fol- 
genden Werte erhalten: 
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Litergewicht 
durch Zusammen- 
schütten in Wasser, 


Porenvolum Spezifisches 
zwischen Gewicht 


d 
Mona dee Wesen Körmern  Sandes 
Ki | 5—2 mm 1554 gr 40.1% 2.64 
ee Un 3-1, 1577 „ 40.4, 2.66 
Sand 1—05 „ 1540 „ 41.8 „ 2.65 
a 0.5—02 „ 1580 „ 40.5 „ 2.05 
02—01 „ 1591 „ 40.4, 2.66 
Grand „ 01-0. , 1583 „ 41.0, 2.08 
0.05—0.02 „ 1596 „ 41.0 „ 2.67 
Mehl „ 0.02—0.0 „ 1560 „ 42.3 „ 3.06%) 
Staub „ 0.01—0.005 „ 1555 „ 42.7 „ 2.551) 


Diese Ziffern zeigen, daß das Porenvolum der Sandsorten 
von der Feinkörnigkeit so gut wie unabhängig: ist; nur in den 
beiden letztgenannten Fraktionen war das Porenvolum etwas größer, 
was aber seinen Grund in der Schwierigkeit haben kann, womit diese 
feinsten Körner sich zusammen schütteln lassen. Auch nimmt Ver- 
fasser an, daß, wenn Wollny für Sand von 0.11 bis 0.01 mn Körner- 
diameter ein Porenvolumen von 46.9 bis 47.9% fand, dies dadurch zu 
erklären ist, daß er den Sand nicht hinreichend zusammengeschüttelt hat. 

"Die oben gefundenen Ziffern haben indessen keine allgemeine 
Giltigkeit; sie gelten nur für Sand glazialen Ursprungs. Sand- 
sorten von anderer geologischer Herkunft zeigen ganz andere Poren- 
volumina. Für einen französischen Quarzsand tertiären Ursprungs und 
von 0.35 bis 0.18 mm Körnigkeit, und ein Strandsand von der West- 
küste der Insel Öland mit 0.25 bis 0.10 mm Körnergröße zeigten 
folgende Werte: | 


Litergewicht Spezitisches 
in Wasser Forenyolum Gewicht 
Französischer Tertiärsand . . . 1708 gr 35,9% 2.69 
-Sand von ODland. . . . ......1597 „ 38.53 „ 2.61 


Während die Körner der beiden letztgenannten Sandsorten fast 
vollständig rund waren, zeigte das präparierte Material des Verf.s sich 
hauptsächlich aus scharfeckigen Körnern bestehend. Dies ınag der 
Unterschied in den gefundenen Porenvolumina bedingen. 

Auch bei gemischtem Sand, der mehrere Körnerdimensionen 
gleichzeitig erhält, fand Verf. in Übereinstimmung mit Flügge eine 
Depression des Porenvolums. 

Außer den oben genannten Bestimmungen des Porenvolums der 
verschiedenen Sandsortierungen durch Zusammenschütten in Wasser 


ı) Das hohe spezifische Gewicht hier rührt daher, daß diese Fraktionen 
magnetit- und hornblendehaltig waren. 
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wurden auch parallele Bestimmungen vorgenommen durch loses Ein- 
füllen in gradierte Glaszylinder, sowie auch wenn der Sand in diesen 
so stark wie möglich, aber ohne Wasserzusatz, zusammengeschüttet wird. 
Das Resultat folgt hier: 


iosüs trocknes Zusammen - 

Einfülen ocnhtten in Wasser 

Ki 5—2 mın 98 em? 97 cm? 100 cm? 
= 2-1 „106 „ 97 „ 100. 
Aa { 1-05 „ 10 . 100 „ 100 „ 
m 0.502 „ 115 102 „ 100 „ 
0.2—0.01 „ 116 „ 104 „ 100. 

Grand | 01-006 „12 . 106, 100 
0.05—0.02 „ 145 „ 111 „ 100 „ 

Mehl | 90-00 „ 147 , 115 „ 100 . 
Staub 0.01—0.005 „ 163 „ 119 „ 100 „ 


Die Kapillarität ist zwar von mehreren älteren Verfassern studiert 
worden, aber nur Wollny hat die kapillare Steighöhe für Sand von 
feinerer Körnigkeit bestimmt, ohne indessen die maximale Steighöhe 
zu bestimmen. Um letztere zu finden, wurden die betreffenden Sand- 
fraktionen unter stärkerem Zusammenschütten in Glasröhren gefüllt, 
die unten in einen mit Wattestopfen verschlossenen Verjüngung endeten; 
das untere Ende wurde so weit in Wasser hineingesenkt, daß das äußere 
Niveau des Wassers die Lage des Baumwollstopfens überreichte, und 
die Höhe des Wassers in dem Sande wurde täglich notiert: 


Kapillars Steighöhe Der Maximal- 


: A — nm wert, erreicht 
ee h ans 24h RT nach Stunden 
5.0—2 mm 22 mm 2 mm 25 mm 3>< 24 Stdn. 
ne | 2010 5 54, EEE, AN, 
| 10-05 „ 115 „ 8 „ 231, AU „ 
Sand 0502 5 214 , 5: 26, Im . 
0201 „ 376 „ 5 AB „84 . 
Grand \ 0.1--0.05 „ 530 „ 4 „ 1055 „ 7224 
[ 0.05--0.02 „1153 „ 207. 1860.09)? 
Mehl 0.02—-0.0 „AS. BT, 3, 


\ 0.01—0.005 „ 285 „ 

Staub . 0.005—0.002 „ 143 „ 

| 0.002-—0.001 „ 55 „ 

Unter nicht zu langen Trockenperioden, wo die Feuchtigkeit 
hauptsächlich durch die kapillare Wirksamkeit des Untergrundes den 
Pflanzen zugeführt werden muß, wird also der gröbere Mehlsand 
(von 0.05 bis 0.02 mm Körnerdurchschnitt) der zweckmäßigste 
Untergrundbestandteil sein; hiernach folgt der feinere Grand. 
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Da aber die maximale Steighöhe hier nur ca. 1 m ausmacht, werden 
beilängeren Trockenperioden die feineren Mehl- und 
die gröberen Staubsandsorten von größerer Bedeutung 
sein, indem sie die Feuchtigkeit aus größeren Tiefen herauf holen 
können. Der feinste Staub, worin das Wasser sich nur ca. 5 cm täg- 
lich hebt, verhält sich wiederum in dieser Hinsicht wie die steifsten 
Tonböden, wo «ie Vegetation im Sommer vom Trocknen leiden können, 
obgleich reichliche Wasservorräte in geringer Tiefe sich befinden. 


Das Verhalten durch schwächere Bewässerung von oben. 
Es wurde untersucht, wie tief der Niederschlag in den verschiedenen 
Sandsorten hineindring. Auch hier wurden die Sandfraktionen in 
genau kalihrierten Glasröhren genau zusammengeschüttelt. 


Die Röhren waren am unteren Ende stark zusammengezogen und 
mit Baumwollstopfen verschlossen. Es wurden genau bemessene Wasser- 
mengen, die bestimmten Niederschlagsmengen entsprechen, von oben 
aufgegossen, und die Tiefe, zu welcher das Wasser hineindringt, wurde 
bestimmt. Es ergab sich hierbei, daß Kies von 5 bis 2 mm Körner- 
größe überhaupt keine wasserfassende Kraft besitzt 
Schon eine Wassermenge, die nur 5 mm Regen entspricht, durchläuft 
schnell die Schicht in spiralförmigen Bahnen längs den Wänden des 
Glasrohres und hinterläßt die Hauptmenge des Kieses in fast trockenem 
Zustande. Bei 2 bis 1 mm Körnergröße kann der Kies 
höchstens 5 mm Niederschlag zurückhalten. Beim Auf- 
gießen von 10 mm Weasserhöhe war das Wasser nach 5 Minuten 
Verlauf bis 100—102 mm Tiefe, nach 4!/, Stunden bis 275—278 mm 
Tiefe hinuntergesunken, während die kapillare Steighöhe dieses Kieses 
im Maximum 65 mm ausmacht. 


Sand von1bis 05 mm Körnergröße hält fast 10 mm, 
und Sand von 05 bis 0.2 mm Körnergröße 30 mm Nieder- 
schlag fest. Größere Wassermengen sinken schnell unter die Ka- 
pillaritätsgrenze hinunter. 


Da der monatliche Durchschnittswert der Niederschlagsmenge in 
Schweden zwischen 22 und 99 mm liegt, so werden von den genannten 
Bodenbestandteilen nur der Sand von 0.5 bis 0.2 mm Körnergröbe im- 
stande sein, den Niederschlag in den oberflächlichen Schichten fest- 
zuhalten, und selbst dies nur, wenn der Niederschlag auf viele Tare 
verteilt wird, und in der Zwischenzeit entweder verdunstet oder von 
den Pflanzen aufgenommen wird. 


296 Boden. [Mai 1904. 


DergröbereGrand vermag hingegen beinahe 100 mm 
Niederschlag festzuhalten, ohne denselben in die Tiefe sinken 
zu lassen. Ist der Grand, wie es unter natürlichen Verhältnissen der 
Fall sein wird, mit Bodenbestandteilen von feinerer Körnigkeit gemengt, 
so wird die wasserfassende Kraft natürlich noch größer sein. Die 
feineren Grandsorten, Mehl und Staub halten die 
ganze Niederschlagsmenge fest. 

Man sieht also, daß der Sand von 0.5 bis 0.2 mm sowie der 
Grand von 0.2 bis 0.1 mm Körnergröße die Grenze zwischen den 
wasserdurchlassenden und den wasserhaltenden Bodenbestandteilen bilden. 
Zwischen den beiden genannten Fraktionen besteht aber der Unterschied, 
daß der Sand mit 0.5 bis 0.2 mm Körnergröße bei Bewässerung sich 
nicht vollständig mit Wasser gesättigt hält, während dies mit dem ge- 
nannten Grande der Fall ist. Die Korndimension 0.2 mm bildet 
also eine gut markierte Grenze zwischen Bodenbestandteilen 
von verschiedenem Verhalten zu Wasser. Es ist dies die Grenze 
zwischen den trockenen Sandböden, die sich am besten für Waldkultur 
eignen, aber einen schlechten Ackerboden bilden, und den guten, wasser- 
fassenden Sandböden, die, wenn sie mit Dünger versehen werden, den 
schönen Sandmull bilden. 

Wenn gewogene Sandmengen in gewogenen Glasröhren von ver- 
schiedener Länge, die an der unteren Verjüngung mit Watte verschlossen 
sind, gefüllt werden, Wasser in Überschuß aufgegossen, die Luftblasen 
durch Umschütten entfernt, und das überschüssige Wasser während 
24 Stunden abläuft, findet man, daß die zurückgehaltene Wassermenge 
(durch Wägung bestimmt, aber auf Volumprozent des Sandes um- 
gerechnet) von der Höhe der Sandschicht abhängt, z. B.: 

zurückgehaltene Wassermenge 


in Volumen % 
10 em Länge 30 cm Länge 


Kies 5-2 um . 2 222. .63% 6.3% 
= 2 se we ri u 225 9.8, 

Sand 1-05... 22020202 438, 21,9, 
e 050.2.) 2 2m 31, 

Grand 02—04. . . _ 40.1, 


Die Ursache De unerwarteten Velen ist eine Kapillaritäts- 
erscheinung,e Wenn nämlich der Wasserüberschuß aus der unteren 
Spitze des Rohres abrinnt, bildet sich daselbst ein Meniscus, der eine 
Gegenkraft ausübt. Die unteren Teile der Sandschicht bekommen bhier- 
durch sogar einen weit größeren Wassergehalt, als wenn die Röhren 
mit ihrem untersten Ende direkt in Wasser getaucht hatten. 
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Wenn man also die wasserfassende Kraft eines Bodens in dieser oder ähn- 
licher Weise (auf einem durch Watte oder Filtrierpapier unten verschlossenen 
Trichter) bestimmt, so bekommt man ganz unrichtige Werte, indem die 
zurückgehaltene Wassermenge hauptsächlich von dem Drucke der Meniscen 
in den Poren des Filters abhängt. 

Um die wirkliche wasserfassende Kraft der Bodenkonstituenten zu 
bestimmen, wurden Sandkolonnen benutzt, die länger waren als die 
maximale kapilläre Steighöhe der betreffenden Sandsorte für Wasser. 
Diese Röhren wurden in Wasser versenkt, das Wasser stieg in die- 
selben hinauf, worauf man es während einigen Tagen wieder zurück- 
laufen ließ. 

Die m dieser Weise angestellten Untersuchungen ergaben nun, 
daß die wasserfassende Kraft der Sandsorten durchaus keine 
konstante Eigenschaft ist, sondern in hohen Grade variiert, Die 
zurückgehaltene Wassermenge ist sehr verschieden in den verschiedenen 
Teilen der Sandkolonne, und ist in hohem Grade von der Nähe des 
untergesetzten Wasserbehälters abhängig. Die in den oberen Schichten 
der Proben zurückgehaltene Wassermenge schwankte von 3 bis 8%. 
Auch die „kleinste Wasserkapazität“ (in Wollnyschem Sinne) ist 
nicht als eine konstante Eigenschaft der Sandsorten aufzufassen, was 
auch aus Wollnys eigenen Versuchen hervorgeht. Hieraus folgt aber, 
daß es keinen Zweck hat, Methoden auszuarbeiten zur Be- 
stimmung dieser Eigenschaft in der bodenanalytischen Praxis; 
es ist besser, sich auf die Bestimmung der Kapillarität zu beschränken 


Die Koagulierbarkeit der feinkörnigen Bodenkonstituenten. 
Wegen der Unsicherheit der Grenze zwischen „Lehm“ und „Sand“, 
und da die .feinkörnigsten Sandfraktionen in vielen Beziehungen den 
Charakter des Lehms anzunehmen scheinen, wurde untersucht, in wel- 
chem Grade die feinkörnigeren Fraktionen sich koagulierfähig zeigen 
würden. 

Es wurden zu diesem Zwecke gewogene Mengen der einzelnen 
Sundfraktionen mit Wasser in reinem Zustande oder unter Zusatz ver- 
schiedener Reagentien in Glaszylindern umgeschüttelt, worauf die zur 
klaren Absetzung des Bodensatzes in jedem Einzelfalle nötige Zeit 
notiert wurde, 

Es zeigte sich nun schon bei dem gröberen Mehlsande in 5 pro- 
zentiger Kochsalzlösung, oder Salzsäure von derselben Konzentration eine 
Neigung zum Koagulieren, indem der Niederschlag sich etwas schneller 
absetzte als in reinem Wasser, doch traten gut markierte Koagu- 
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lationserscheinungen erst bei dem feineren Mehlsande uni 
den Staubsandproben ein. 

Aus reinem oder schwach alkalisch reagierendem Wasser setzten 
diese feinsten Sandformen sich in so kompakter Form ab, daß sie sich 
nur schwerlich wieder in Wasser aufschlämmen ließen. Diese Eigen- 
schaft findet sich bei den als „Packsand“ benannten natürlich auf- 
tretenden Sandformen sehr ausgebildet. 

Salzsäure, Kochsalzlösung, Gipslösung, ja schon gips- 
reiches Quell- oder Brunnenwasser fördert in hohem Grade 
den Absatz von aufgeschlämmtem Staub- oder Feinmehl- 
sand; die hierbei gebildeten Bodensätze sind jedoch nicht. 
kompakt, sondern sie bilden eine leichtbewegliche Masse, 
die erst nach sehr langer Zeit, unter gewissen Uhnständen, vielleicht nie, 
ganz feste Form annimmt. In dieser Weise ist der in der Natur auf- 
tretende „Fließlehm“ und „Fließsand* gebildet. 

Auch die ‚große koagulierende Fähigkeit des Kalks ging aus der 
Untersuchung hervor. Nicht nur Staub und Mehl, sondern auch feinerer 
Grand wird aus aufgeschlämmtem Staube mittels Kalk- 
zusatz schnell koaguliert und setzt sich als fester, aber doch 
voluminöser und lockerer Bodensatz ab. Kalkhaltige, aber 
kochsalzfreie feinkörnige Sandböden werden daher keinen Fließsand 
oder Fliehilehm bilden, sondern zur Bildung von Lößböden disponieren. 

Das Verhalten der Sandkonstituenten zu den Pflanzen- 
wurzeln. Durch mikroskopische Messung wurden die Diameter junger 
Wurzelfasern verschiedener Keimpflanzen bestimmt. Es wurde für 
Weizen, Roggen und Gerste im Mittel 0.008 mm, für Gräser 0.0085 mm, 
für Schwarzhafer 0.010 mm, für Papilionaceen im Mittel 0.012 mm ge- 
funden. Es entsteht nun die Frage, wie weit solche Wurzelhaare in 
feinkörnigem Sandboden eindringen können. Die Lösung dieser Frage 
wurde teils theoretisch, teils experimentell versucht. 

Da, wie Soyka nachgewiesen hat, das Porenvolum zwischen ganz 
kugeliren Sandkörnern bei „dichter Lagerung* 26%, bei „lockerer 
Lagerung“ dagegen 47.6% vom Volumen des Sandes ausmachen muß, 
läbst sich annehmen, dab die mehr order weniger polyedrischen Körner 
des glazialen Sandmaterials des Verf., für welehes ein Porenvolumen 
von 40 bis 41 Vol-% gefunden war, eine meist lockere Lagerung 
der Einzelkörner zeisen mut. 

Nimmt man an, dab ein Wurzelhaar mit Durchmesser r sich oben 
durch die Öffnung zwischen vier in lockerster Lagerung sich tangieren- 


ni 7 mu 
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den Sandkugeln, deren Durchmesser gleich R sei, hervordrängen soll, 
hat man die Gleichung R? (4 — rn) = r r?, woraus das Verhältnis 


n = 1.91 hervorgeht. Es läßt sich nun aus den gefundenen miitt- 


leren Dimensionen der verschiedenen Wurzelhaare mittels oben ge- 
nannter Formel berechnen, daß eine Körnergröße von 0.008 x 1.91 — 
0.015 mm das Durchdringen der Graswurzel, eine Körnergröße von 
0.012 X 1.91 = 0.023 mm das Durchdringen der Leguminosenwurzel- 
haare durch die Poren zwischen den Bodenkonstituenten erlauben wird. 

Versuchsweise wurde die Frage in folgender Weise geprüft: In 
sechs Gläser wurden die sechs Fraktionen von Grand, Mehl und Staub 
mit Wasser gut zusammengeschüttelt, das überschüssige Wasser mit Lösch- 
papier wieder entfernt und alsdann sämtliche Gläser mit Kleesamen 
bestell. Nachdem die Samen gekeimt hatten und die Wurzelhaare 
ausgebildet waren, wurden die Keimpflanzen aufgenonmen. Es zeigte 
sich dann, daß in den mit Grand beschickten Gläsern die 
Körner in hohem Grade an den Würzelchen festhafteten; 
vom gröberen Mehl haftete ein Teil hiervon an den Wurzeln, aber 
nicht so fest. Das feinere Mehl und der Staub haftete durchaus reich- 
lich den Wurzeln an. z 

Wenn der Versuch in ähnlicher Weise mit Timotheesamen wieder- 
holt wurde, zeigte sich, daß die jungen Pflanzenwurzeln in den Granil 
und den gröberen Mehlsand hineingedrängt waren, denn hiervon hafteten 
viele Körner an den jungen Wurzelhaaren als sie herausgezogen wurden; 
in die Poren des feineren Mehlsandes und des Staubes haben die Wurzel- 
haare aber nicht hineindringen können. 

Die Grenze der Körnergröße, unterhalb welcher die 
Wurzelhaare der Gräser nicht in die Poren des Bodens ein- 
dringen können, scheint also bei 0.02 mm zu liegen; für Klee 
liegt die Grenze etwas höher. 

Die rationelle Einteilung der Bodenkonstituenten. Bei Be- 
trachtung der gewonnenen Resultate ergibt sich, daß die Körnergröße von 
2 mm eine, wenn auch nicht scharf gezogene, so doch deutliche Grenze 
für die Kapillarität bildet, indem die Bodenelemente mit größerem Durch- 
ınesser als die genannte Dimension so gut wie gar keine Kapillarität 
zescn. Auch bei 0.2 mon findet sich eine wichtige, aber auch nicht 
absolut scharfe Grenze zwischen den trockenen und den wasserfassenden 
Sandböden. Bei 0.02 mm Körnererößbe können die einzelnen Körner 
nicht länger mit bloßem Auge beobachtet werden. Gleichzeitig fangen 
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die Konstituenten an Koagulationsphänomene mit Salzlösungen zu zeigen, 
und die Wurzelhaare der Pflanzen können nicht durch kleinere Poren 
dringen, als solche, die sich zwischen Körnern der genannten Dimension 
bilden. In feuchtem Zustande klebt Sand von dieser Körnigkeit wie 
Lehm zusammen. Diese Grenze ist schärfer wie die vorige und bildet 
den Übergang zum Lehm. Unterhalb 0.002 mm zeigen die Konsti- 
tuenten in reinem oder alkalischem Wasser die Brownsche Molekular- 
bewegung; die kapillare Leitung hört im Boden von dieser Körnigkeit 
fast ganz auf, und diese Konstituenten bilden den eigentlichen Ton 

Verf. macht daher mehrere Änderungsvorschläge zu seiner anfangs 
dieses Referats wiedergegebenen Einteilung der Bodenkonstituenten. 
Ein solcher ist der folgende (A), auf den genannten Grenzdimensionen 
für die Eigenschaften der Konstituenten beruhend. Änderungsvorschlag A: 


2.0—1.0 m 
Blöcke 1.0—05 „ 
050.2 „ 


2.0—10 dem 
10—05 „ 
0.5—02 „ 


Gerölle oder Stein . 


20—10 cm 
 EESSEREZEEuEE 10-05 „ 
ı 


0.5—02 „ 
20-10 mm 
Sand . 10—05 „ 
05-02 „ 
02—01 „ 
Flugsand oder Mehl 0.1—0.5 „ 
0.1.5—V.02 „ 
\ 0.2—0.01 „ 
Schluff oder Lehm . 0.01—0.005 „ 


1 0.008—0.0m „ 


Wenn man anstelle der Einteilung nach der Größenproportion 
10:5:2:1 die korrigierte Proportion 10 : 4.6 : 2.2: 1 zugrunde legt, 
so Ist die Fraktion zwischen 10 und 4.6 in zwei Teile zu teilen, die auf 
(lie angrenzenden Fraktionen zu verteilen sind. Da 10: 6.8 = 6.8 : 4.6, 
so wird die neue Grenze bei 6.8 oder rund genommen 7 belegen. Verf. 
baut hierauf den Änderungsvorschlag!) C: 


1) Die deutschen Namen sind nicht ganz konform mit den vom Verf. in 
der Originalarbeit. angedeuteten Bezeichnungen. Ref. 


TEE AM 2 (VEEEEEEERETEEEeEEEEEEEIEEEE » EEE ii 
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Felsenblock . . . . . . über 20 dem 
Blöcke, größer wie 2 dem 7 Geschiebeblock . . . . 20-7 „ 
" Blockstein . . . 2... 1-2 „ 
, { Geröle . . 2. 2 2.0. 20—7 em 
Steine 20-2 cm “N Schotter . . . 2 2.2. 1-2 „ 
: Gruss .:. 2.2 2 2.2.2.2..20-—-7 mm 
Kies 20-2 mm N gewöhnlicher Kis . . . 71-2 „ 
| { Grandsand . . . ... 2—07 „ 
Sand In gewöhnlicher Sand . . . 07—02 „ 
Grobmehl . . . 2...2.02—0.7 „ 
Mehl 02-002 „ . . | Feinmehl . . . » ....00—0.0 „ 
Staub. . » 2 .2.2.2..20.02—0.07 „ 
Lehm 0.020.002 „ ö { Schlamm . . . 2... 0.07—0.002 „ 


Da die physikalischen Grenzen 2.0, 0.2, 0.02 und 0.002 mm von 
der Natur nicht absolut scharf gezogen sind, so konnte die Frage entstehen, 
mwiefern diese Grenzen sich bis 3.0, 0.3, 0.03 und 0.003 mm verschieben 
lassen können. 

Die Grenze zwischen Grandsand und gewöhnlichem Sand würde 
dann bei 1 mm, die zwischen Grobmehl und Feinmehl bei 0.1 nım 
liegen, und man würde hierbei die Vorteile des Dezimalsystems als 
Einteilungsgrund genießen. Eine nähere Erwägung dieser Frage, die 
Verf. in einer besonderen Abhandlung vornimmt (Stockholms geologiska 
föreningens förhandlingern, Bd. 25, 1903, S. 397— 412) spricht jedoch 
gegen eine solche Verschiebung. [59b) John Sebelien. 


Düngung. 
Das Woltersphosphat. 
Von Prof. Dr. P. Wagner-Darmstadt.?) 


Schon vor fünf Jahren war es Dr. Wolters gelungen, ein Alkali- 
Kieselsäure - Phosphat herzustellen, das sich durch sehr leichte Zersetz- 
barkeit auszeichnete und nach Versuchen von Maercker auch im 
Boden sehr gut wirkte. Die Schwierigkeiten der Herstellung im großen 
scheinen überwunden zu sein, da zu Ildehausen jetzt eine Fabrik 
errichtet worden ist, welche angeblich bis zu 50000 D.-Zrt. Phosphat 
jährlich herzustellen imstande ist. 


1) Jllastr. landw. Zeitung, 1903, No. 91, S. 959. 
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Die Firma „Saxonia“, Fabrik Woltersscher Phosphate in Magde- 
burg, bringt das Phosphat bereits auf den Markt. 

Die Herstellung von Woltersphosphat geschieht auf folgende Weise: 
Ein Gemenge von 100 Teilen grob geschrotetem Phosphorit, 70 Teilen 
saurem schwefelsaurem Natron, 20 Teilen kohlensaurem Kalk, 22 Teilen 
Sand und 6 bis 7 Teilen Kohle werden im Regenerativofen geschmolzen. 
Die dünnflüssig gewordene Schmelze läßt man in einen Behälter mit 
Wasser fließen, wodurch sie gekühlt und zugleich gekörnt wird. Ein 
Kratzapparat holt die gekörnte Masse aus dem Wasser, führt sie in 
eine Trockentrommel, von welcher sie in eine Pendelmühle gelangt und 
zu einem feinen Pulver zermahlen wird. | 

Die Lagerung von Woltersphosphat macht keine Schwierigkeit, da 
es weder ätzende noch wasseranziehende Eigenschaften besitzt. 

Zur Feststellung des relativen Düngewertes der im Woltersphos- 
phat enthaltenen Phosphorsäure hat Verf. im letzten Sommer eine Reihe 
von vergleichenden Vegetationsversuchen mit Thomasmehl, Superphos- 
pbat und Woltersphosphat ausgeführt, welche zeigten, daß das Wolters- 
phosphat so schnell wie Superphosphat wirkt. Auch während des Ver- 
laufs der Vegetation war festzustellen, daß die mit Woltersphosphat 
gedüngten Pflanzen in ihrer Entwickelung gleichen Schritt mit den 
Superphosphatpflanzen hielten, während die Thomasmehlpflanzen anfangs 
merklich zurückblieben und infolgedessen — wenn auch den gleichen 
Körnerertrag — so doch weniger Stroh als die übrigen erbracht haben. 

Bei der analytischen Prüfung von Woltersphosphat im Laboratorium 
erhielt man ähnliche Resultate; wurden 2.5 g der zu obigen Versuchen 
verwendeten Phosphate mit 1 Liter */, prozentiger Citronensäure 10 Mi- 
nuten im Rotierapparat geschüttelt, so lösten sich von der Phosphor- 
säure des Thomasmehles 80%, von der Phosphorsäure des Wolters- 
phosphats 97%. 

Das Woltersphosphat ist demnach schneller zersetzbar als das 
Thomasnichl, und auf Grund der bisherigen Arbeiten nimmt Verf. an, 
daß die im Woltersphosphat enthaltene Phosphorsäure kaum langsamer 
als die wasserlösliche des Superphosphates wirkt. 

Ref. hat ebenfalls im letzten Sonımer Vegetationsversuche mit zwei 
Proben Woltersphosphat ausgeführt, welche folgende Resultate gaben: 
Wurde die Wirksamkeit der zum Vergleich herangezogenen wasser- 
löslichen Phosphorsäure des Superphosphates gleich 100 gesetzt, so 
betrug die Wirkung der Phosphorsäure in \WVoltersphosphat I: 72, in 
Woltersphosphat II: 94. 1164) Böttcher. 


| 
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Die Steigerung der Bodenerträge durch starke Phosphorsäuredüngung. 
Von Prof. Dr. Paul Wagner.!) 


Verf. führt verschiedene Beispiele an, in denen sich starke Phos- 
phorsäuredüngungen gut bezahlt gemacht haben. Ein Acker erhielt in 
Jahre 1898 neben der Kali- und Stickstoffdüngung 7 D.-Ztr. Thomas- 
mehl mit 16% Phosphorsäure pro Hektar und gab einen Mehrertrag 
von 13.1 D.-Ztr. Roggenkörner mit dem entsprechenden Stroh gegen 
ungedüngt, bez. ohne Phosphorsäure, was einem Gewinn von 151 .# 
entsprach. Im Jahre 1899 folgte auf den Winterroggen Hafer, der 
keine Phosphorsäuredüngung erhielt; das Thomasmehl zeigte nun zwar 
eine Nachwirkung, aber sie war gering, denn sie betrug nur 2.9 D.-Zır. 
Körner auf den Hektar. Im Jahre 1900 wurde wieder eine Phosphor- 
säuredüngung von 7 D.-Ztr. Thomasmehl gegeben, als Frucht folgten 
Kartoffeln. Die’Thomasmehldüngung ergab einen Mebrertrag von 87 D.-Ztr. 
Kartoffeln und versorgte auch den im Jahre 1901 folgenden Winter- 
rorgen noch genügend mit Phosphorsäure, dieselbe war jedoch nicht 
mebr ausreichend für die im Jahre 1002 Kleefrucht; der Klee hungerte 
so sehr nach Phosphorsäure, daß auf einen befriedigenden Ertrag nicht 
zu rechnen war. Der Klee wurde daher umgebrochen und nochmals 
eine Düngung von 12 D.-Ztr. Thomasmehl verabreicht, welche sich bei 
dem 1903 folgenden Winterroggen wieder sehr gut bezahlt machte, . 
indem gegen phosphorfreie Düngung ein Mehrertrag von 10.4 D.-Ztr. 
Körner erzielt wurde. j 

Der 6 Jahre auf den gleichen Parzellen durchgeführte Versuch 
zeigt, wie überraschend groß die Ertragssteigerungen sind, die man durch 


starke Thomasmehldüngung — selbstverständlich unter gleichzeitiger 
Verwendung der erforderlichen Mengen von Stickstoff und Kali — auf 


phosphorsäurearmen Böden erzielen kann und daß wiederholte und starke 
Überschußdüngungen gegeben werden müssen, um den Boden soweit 
anzureichern, daß er dauernd sichere und hohe Erträge liefert. 

Verf. hat ferner die Frage zu beantworten gesucht: Inwieweit 
reichteinemittelstarke Stallmistgabe aus, dasDünge- 
bedürfniseinesphosphorsäurcarmen Bodenszudecken? 
Zu diesem Zwecke wurden auf einem Sancdboden Versuche ausgeführt, 
die sich auf eine vierjährige Rotation erstreckten. Es wurde eine Düngung 
von 400 D.-Ztr. Stallmist pro Hektar gegeben; als erste Frucht wurden 


1) Ztschr. d. Landwirtschattsk. f. d. Prov. Schlesien 1903, Jahrg. VII 
S. 1366 und 1398. 
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Kurtoffeln angebaut, dann folgten Winterroggen, darauf Futterrüben 
und wieder Winterroggen. Durch Vergleichsparzellen, die ohne Stallmist 
geblieben waren, sollte die Wirkung der Mistdüngung festgestellt werden, 
durch weitere Vergleichsparzellen, die außer Stallmist noch Kalisalz 
und Chilisalpeter erhalten hatten, sollte ermittelt werden, ob durch diese 
Düngung, also durch phosphorsäurefreie Beidüngung von Kali und Stick- 
stoff, der Ertrag gesteigert werden konnte, während eine dritte Parzellen- 
reihe endlich, die außer Stallmist und außer Kalisalz und Cbilisalpeter 
noch eine Beidüngung von Thomasmehl erhalten hatte, Aufschluß über 
die Frage geben sollte, ob die in der Stallmistdüngung gegebene Phos- 
phorsäure ausreichte, befriedigende Erträge zu erhalten. 

Dieser 4 Jahre umfassende Versuch hat Aufschlüsse von hohem 
Wert und großer Klarheit gegeben. Er hat gezeigt, daß die Stallmist- 
düngung von 400 D.-Ztr. pro Hektar, in welcher dem Boden rund 
125 kg Phosphorsäure zugeführt wurden, nicht gereicht hat, um im 
Verein mit der vorhandenen Bodenphospborsäure den vier Kulturpflanzen, 
welche die Rotation bildeten, so viel Phosphorsäure zuzuführen, daß 
befriedigende Erträge erzielt werden konnten. Vor allem lieferten die 
Futterrüben eine völlige Mißernte, wenn die Stallmistdüngung nicht 
durch Beigaben von starker Thomasmehldüngung unterstützt wurde. 


Dieser Versuch wird auf den gleichen Parzellen fortgeführt. 
- Böttcher. 


Über Stallmist-Bewahrung (Konservierung) mit chemischen Mitteln. 
Von Prof. Dr. Immendorff-Jena.?) 


Die folgenden Ausführungen sind im wesentlichen Teile eines Vor- 
trages, den der Verf. im Ausschuß der Düngerabteilung über die Er- 
gebnisse von Stallmist-Bewahrungsversuchen gehalten hat, die als Fort- 
schritte der Pfeifferschen Arbeiten zu betrachten sind. 

Die von Pfeiffer eingehaltene mustergiltige Methodik bei der 
Durchführung der Untersuchungen wurde auch bei den neuen Ver- 
suchen in allen Punkten beachtet, ebenso blieben die Einrichtungen 
in Stall und auf der Düngerstätte unverändert. Es wurden zunächst 
die Versuche mit Kainit und Superphosphatgips unter den gleichen 
Bedingungen wie früher wiederholt. Der Kainit wurde auf der Dünger- 
stätte verwendet, und zwar wurden täglich auf 1000 kg Lebendgewicht 
der Tiere 1.5 kg Kainit eingestreut. 


1) Mitteil. der Deutschen Landw.-Gesellschaft, Berlin 1903, 21, S. 99. 
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Vom Superphosphatgips mit über 13% wasserlöslicher Phosphor- 
säure wurden 2 kg für 1000 kg Lebendgewicht der Tiere bereits im 
Stalle gegeben. Die Versuche kamen im November und Dezember 1901, 
also in der kalten Jahreszeit, zur Ausführung; ausgemistet wurde täglich, 
und der gewonnene Dünger lagerte über vier Monate lang. 

Die stickstoffbewahrende Wirkung des Kainits war gleich null, 
was im Widerspruch mit den Versuchsergebniseen von Holdefleiß 
steht. Weniger überraschend war die geringe Wirkung des Super- 
phosphatgipses auf der Dungstätte. Der gelagerte Dünger zeigte näm- 
lich bei der Prüfung fast in allen Teilen alkalische Reaktion, beim 
Mischen desselben für die Probeentnahme entwich Ammoniak in die Luft. 

Aus allem, was man heute über die Stickstofferhaltung im Stall- 
dünger durch chemische Mittel weiß, geht hervor, daß es die saueren 
Stoffe sind, welche den Stickstoffverlusten wirksam entgegenwirken, und 
zwar nur, so lange sie den Dungmassen eine saure Reaktion erteilen. 
Ganz besonders scheint die Schwefelsäure in dieser Beziehung wirksam 
zu sein; auch die Phosphorsäure vermag nach den Zwätzener Ver- 
suchen günstig zu wirken, doch ermuntern diese Versuche keineswegs 
zur Verwendung chemischer Mittel. 

Die Schwefelsäure ist in der landwirtschaftlichen Praxis eine 
schwierig zu handhabende Flüssigkeit, die unter Umständen mehr Schaden 
anzurichten imstande ist, als sie Nutzen schafft. Außerdem leistet sie 
die Bewahrungsarbeit keineswegs billig und liefert endlich einen sauren 
Mist, dessen Eigenschaften noch nicht hinlänglich bekannt sind. 

Der Superphosphatgips, in den gebräuchlichen Mengen verwendet, 
ist sehr unzuverlässig in seiner Wirkung. Jedenfalls genügen 2 kg für 
1000 kg Lebendgewicht der Tiere keineswegs, um bis zum Ende der 
Lagerung saurer Reaktion des Mistes und damit eine ausreichende Er- 
haltung des Stickstoffvorrates desselben zu erzielen. 

Der Kainit ist auf Grund der vorliegenden Versuche wertlos als 
Stickstoffbewahrungsmittel. Er vermag den Stallmist bis zu einem ge- 
wissen Grade vor denı Verlust organischer Substanz zu bewahren, aber 
die Stickstoffverbindungen des Harns werden durch ihn nicht vor dem 
Zerfall und Verlust geschützt. 

Zum Schluß bespricht Verf. noch kurz die Wirkung des Gipses 
als Einstreumittel; es muß unbedingt davon abgeraten werden, für die 
Zwecke der Stallmistbewahrung Gips zu kaufen und zu verwenden. 
Der Nutzen ist nahezu gleich null und entspricht in keinem Falle auch 
nur annähernd den Kosten für dieses Einstreumittel. 

Centralblatt. Mai 1904. 22 
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Auch für den jetzt im Handel vorkommenden „Utilit* gilt Jas 
zuletzt Gesagte. Es handelt sich hier um saure schwefelsaure Salze 
neben größeren Mengen von freier Phosphorsäure. Daß diese Stoffe, 
wenn sie in ausreichenden Mengen angewendet werden, den Stalldünger 
vor Stickstoffverlusten bewahren können, ist mehr als wahrscheinlich; 
doch ist der Preis des Utilit so hoch, daß von dessen Verwendung 
abgeraten werden muß, zumal man noch gar nicht weiß, welche Eigen- 
schaften der damit behandelte Stallmist unter verschiedenen Verhält- 
nissen auf dem Acker zeigen wird. [133) Böttcher. 


„Sulfarin‘‘ und ähnlich sauere Düngerkonservierungsmittel. 
Von Prof. Dr. W. Schneidewind.'!) 


Verf. äußert sich über das Sulfarin folgendermaßen: Das Sulfarin 
enthält ca. 15 bis 20% freie Schwefelsäure und ist in Anbetracht dieser 
saueren Eigenschaft imstande, gewisse Mengen von Ammoniak im Stall- 
Jünger zu binden, dagegen nicht annähernd imstande, in den empfohlenen 
Mengen von 1 bis 1'/, Pfund pro Tag und Stück Großvieh eine dauernd 
sauere Reaktion im Stalldünger hervorzurufen. In der Versuchswirtschaft 
Lauchstädt sind Konservierungsversuche mit Sulfarin angestellt worden, 
bei welchen auch bei Anwendung von Sulfarin etwas mehr Dünger 
und Ammoniakstickstoff erhalten wurde. Trotzdem zeigte der mit Sulfarin 
behandelte Stalldünger keine bessere Wirkung als der nicht konservierte, 
Daß der mit Sulfarin behandelte Stalldünger nicht besser wirkte, liegt 
daran, daß durch Zusatz von saueren Konservierungsmitteln, wenn diese 
überhaupt wirken, was oft auch gar nicht der Fall ist, die Verrottung 
von Stroh und Kot: aufgehalten wird. Ein gut wirkender Stalldünger 
soll aber immer die organische Substanz in gut verrottetem Zustande 
aufweisen. 

Auf Grund zahlreicher Konservierungsversuche, wie sie mit ver- 
schiedenen Schwefelsäuremengen, mit verschiedenen saueren, schwefel- 
saueren Salzen oder anderen dem Sulfarin ähnlichen Konservierungs- 
mitteln ausgeführt worden sind, kann zur Anwendung solcher Kons«er- 
vierungsmittel nicht geraten werden. 

Alle Agrikulturchemiker, welche sich mit der Konservierung des 
Stalldüngers beschäftigt haben, sind darüber einig, daß eine Konser- 
vierung mit Konservierungsmitteln, wie sie in Form von Sulfarin, Utilit, 


1) D. Landw. Presse 1903, 30. Jahrg., S. 861. 
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Patent Dr. Rippert und ähnlichen saueren Konservierungsmitteln emp- 
foblen wird, keinen Zweck hat. Mal üben sie gar keinen Einfluß auf 
den Stickstoffgehalt des Stalldüngers aus, mal gelingt es, die Verluste 
durch sie ein wenig einzuschränken, dann werden aber diese geringen 
Vorteile wieder dadurch aufgehoben, daß die organische Substanz bei 
der Anwendung solcher Konservierungsmittel nicht in gewünschter Weise 
zur Verrottung gekommen ist. . [D. 161] Böttcher. 





Düngeversuche mit sogen. „Schlempedünger‘. 
Von H. G. Söderbaum. !) 


Obgleich schon Märcker, Strohmer und Heinrich über die 
kalidüngende Wirkung der in verschiedener Weise präparierten Schlempe 
berichteten, sind die vorliegenden Untersuchungen über diese Frage doch 
verhältoismäßig wenig umfassend, sodaß weitere Pyetzuche wünschenswert. 

erschienen. 

Verf. benutzte bei seinen Versuchen ein angeblich aus schwedischer 
Melasse in Holland dargestelltes Präparat von folgender Zusammensetzung: 





Eisenoxsd. ». . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 202. .09% 
Kalk... 3 0.8.8 2 we ea OB 
Magnesia . . . Be a ae re A ee 
Kali (wasserlöslich) et ee he Sare r, Arce DOT; 
NALTON 2... 0, Sa: de ee ne ee an Fl 
Schwefelsäure . . . 2 22 nr ee en. 16.86 „ 
Phosphorsäure -. . . 2 2 2 2 2 2 200... 004, 
Ammoniak-Stickstoff . . . 2 2 2 2 2 2 2020.00 „ 
Organ. gebundener Stickstoff . . . 2 2.2.2.2. 281 y 
Wasser. . . ee DR 
Veromänipungen (Sand) ar Be ee a 77 008 
N.-freie organ. Substanz (Verlust) . . . 2. 2.... 49.39 „ 

| 100.00 „ 


Außerdem fanden sich Spuren von Mangan und Chlor. Das 
Präparat bildete ein dunkles braunschwarzes Pulver und hatte einen 
deutlichen Geruch nach Rübenzuckermelasse. Als unorganische Haupt- 
bestandteile schien es nach der Analyse Sulfate von Kalk und Kalı zu 
enthalten. Der Stickstoff war fast ausschließlich in Form organischer 
Verbindungen, namentlich wohl der Amidosäuren, vorhanden; Salpeter- 
säure konnte nicht nachgewiesen werden. 


2) Meddelanden frün kongl. landtbruks akademiens experimentalfält No. 77. 
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Die Versuche wurden mit Gerste, Hafer, Kartoffel und 
Zuckerrüben im Jahre 1902 angestellt. Wegen des kalten Sommers 
wurde die Ernte von Zuckerrüben sowohl mit bezug auf Quantität wie 
Zuckergehalt ganz abnorm; nur soviel ließ sich erkennen, daß die- 
jenigen Parzellen, die mit Kali in der Form von Schlempedünger ge- 
düngt waren, eine Ernte lieferten, die in keiner Beziehung geringer 
waren als die von den mit Kainit gedüngten Parzellen. Die übrigen 
Versuchsreihen verliefen in jeder wesentlichen Beziehung vollständig normal. 

1. Gerste. — Ein nahrungsarmer Sandboden, der an heiße Salz- 
säure von 1.15 spez. Gewicht nur 0.025% Kali abgab, wurde, um desto 
schärfer auf Kalidünger zu reagieren, erst mit 2 %iger Salzsäure 
bei gewöhnlicher Temperatur extrahiert, und darauf mit Regenwasser 
bis zu verschwindender Chlorreaktion ausgewaschen. Der in dieser 
Weise vorbereitete Boden wurde in Glasgefäßen von 40 cm Höhe und 
20 em Durchmesser, in allen Gefäßen mit feingepulvertem Marmor 
(4000 kg CaO pro ha entsprechend), Superphosphat (150 kg P,O, pro ha), 
Ammoniumnitrat (80 kg N pro ha) und etwas Magnesiumsulfat gedüngt. 
Die Kalidüngung wurde teils ganz unterlassen, teils in steigenden Mengen, 
(50 bis 100 bis 200 bis 300 kg K,O pro ha) und zwar teils als reines 
Kaliumsulfat, teils als Schlempedünger gegeben. 

Wenn die Erntesteigerung nach Kaliumsulfat gegen fehlende Kali- 
düngung für jede einzelne Stufe gleich 100 gesetzt wird, sind die ent- 
sprechenden durch Schlempedüngung erzielten Erträge 


Totalernte Stroh Körner 
bei 50 kg Kali pro ha . . 1145 109.5 128.1 
„. 100, "nn 0.0.1084 114.2 93.4 
„205 nn. 11 113.4 108.8 
» U Hin n. 1313 120.7 169.7 


Im ganzen war die Erntesteigerung nach der Schlempe- 
düngung also etwas größer als nach Kaliumsulfat; gewöhnlich 
war der Unterschied doch nicht größer, als daß derselbe innerhalb der 
Grenzen der Versuchsfehler liegt. Als eine beachtungswerte Erscheinung 
verdient doch bemerkt zu werden, daß das größte Tausendkörner- 
gewicht bei Verwendung des neuen Düngestoffs erzielt wurde. 

2. Hafer. — Bei diesen Versuchen beabsichtigte man die Stick- 
stoffwirkung des Schlempedüngers mit derjenigen des Chilisalpeters zu 
vergleichen. Es wurde dieselbe Bodenart wie bei Abteilung I verwendet, 
doch ohne vorherige Extraktion mit Säure. In sämtlichen Gefäßen 
(von derselben Art und Größe wie oben) wurde mit Superphosphat 
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(100 kg P,O, pro ha) und etwas Magnesiumsulphat gedüngt. Diejenigen 
Gefäße, die Chilisalpeter bekamen, sowie auch diejenigen, die ohne 
Stickstoff’ verblieben, erhielten außerdem 350 kg K,O pro ha als Kalium- 
sulphat. In den mit Schlempedünger versehenen Gefäßen wurde soviel 
Kaliunsulphat zugesetzt, daß dies mit der in dem Schlempedünger 
vorhandenen Kalimenge zusammen ebensoviel ausmachte wie in den 
anderen Gefäßen. 

Die Stickstoffmenge wurde in den beiden besprochenen Formen in 
steigenden Mengen gegeben. Die Erntesteigerung nach der Schlempe- 
düngung in Prozenten aus der entsprechenden Steigerung nach der 
äquivalenten Salpeterdüngung berechnet, ergibt sich aus folgender Zu- 
sammenstellung: 


Totalernte Stroh Körner 

nach 10 kg Stickstoff pro ha. . 43.3 34.2 711.4 
„ 40 „ = ade 0 34.7 37.9 
„0, : ne. 448 45.9 43.2 
„100 „ z > mn. 55.9 531 59.6 
durchschnittlich . ... 454 41,9 53.0 


Durchschnittlich hat also der Schlempedünger eine halb 
so große Erntesteigerung geliefert wie der Chilisalpeter 
mit gleich viel Stickstoff. Übrigens hat der Stickstoff des 
Schlempepräparates im ganzen mehr fördernd auf die Körnerentwickelung 
als auf das Stroh gewirkt, — ein Umstand der auch von Heinrich 
beobachtet wurde. Das gewonnene quantitative Resultat war indessen 
durchschnittlich schlechter, wie es von Gerlach ebenfalls bei Gefäß- 
versuchen beobachtet wurde; dies kann möglicherweise entweder an 
Verschiedenheiten in der Darstellung oder der Zusammensetzung der 
Schleinpepräparate liegen, oder auch in den verschiedenen Umständen 
zu suchen sein, unter welchen «das Düngemittel in jedem einzelnen Falle 
zur Wirkung kommt. 

3. Kartoffel. Hiermit wurden die Versuche in großen Zink- 
zylindern, die in den Boden versenkt waren, angestellt. Die Zylinder, 
die 0.3 m? Kulturfläche darboten, waren mit dem Versuchsboden 
gefüllt; derselbe war ein sogen. „Klappersteinsmüllboden® von Mittel- 
Upland, hatte im Jahre vorher (1901) Kartoffel getragen und damals 
eine mäßige Düngung mit Superphosphat, Kainit und Chilisalpeter ent- 
halten. Der Boden konnte deshalb im ganzen als ziemlich reich an 
Pflanzennahrung angenommen werden, und eine gemeinsame Grund- 
düngung wurde deshalb nicht vorgenommen. Von den 20 Parzellen 
erhielten dagegen 5 überhaupt keinen Dünger, 5 wurden mit Schlempe- 


310 Pflanzenproduktion. [Mai 1904. 











dünger, 5 andere mit Kainit und noch 5 andere mit „37 %igem Kalı- 
salz“ gedüngt. Die Mengen hiervon wurden stets so abgepaßt, daß 
stets 100 kg K,O pro ha kamen. Jede Parzelle wurde aın 26. Mai mit 
3 Stück Magnum bonum bestellt; die am 1. Oktober vorgenommene 
Ernte ergab folgendes Resultat: 


gr: <Enallen Gent Ka 

ohne Dünger . . . 2... ..174 _ 1.094 16.8 
30 9 Schlempedünger pro Parz. 2133 394 1.095 17.1 
27.65 9 Kainit = A 2093 349 1.05$ 15.6 
8.14 9 37 proz. Kalisalz pro Parz. 1820 16 1.089 15.9 


Hiernach erscheint es, daß dieSchlempedüngung die Kartoffel- 
ernte in ebenso so hohem Grade steigerte wie der Kainit 
obne daß hierbei eine Depression des Stärkegehaltes eintrat. 
Da die mit dem Schlempedünger zugeführte Stickstoffmenge nur ca. 
28 kg pro ha ausmachte, und der betreffende Boden bei früheren Ver- 
suchen nur unbedeutend auf Zufuhr von Salpeterdüngung reagierte, ist. 
die nachgewiesene Erntesteigerung wenigstens zum allergrößten Teil der 
Wirkung des Kalis zuschreiben. Der sowohl quantitativ wie qualitativ 
geringe Ertrag nach der Zufuhr von 37 %igen Kalisalz ist vom hohen 
Chlorgehalt dieses Düngemittels bedingt. [148] John Sebelien. 


Pflanzenproduktion. 
Neue Untersuchungen 
über die Wurzelknöllchen der Leguminosen und deren Erreger. 
Von Regierungsrat Dr. L. Hiltner (Referent) und R. Störmer, Hilfsarbeiter 
im Kaiserl. Gesundheitsamt. 
I. Die bisherigen Erfolge bei der praktischen Anwendung 
der Reinkulturimpfung zu Leguminosen. 
IV. Über einige besonders wichtige Versuche des Jahres 1902 
zur Vervollkommnung des Impfverfahrens.?) 


Die vorliegende Veröffentlichung bildet den Anfang einer Reihe 
von Aufsätzen, in denen Verf. die Ergebnisse ihrer seit langem durch- 
geführten umfassenden Studien über die Wurzelknöllehen der Leru- 


MINOSEN niederzulegen beabsichtigen. 


1) Arb. aus d. Biol. Abt. für Land- u. Forstwirtschaft am Kais. Ges.-Amt. 
Bd. III. Hertt 3, 1003. 8. 151 u. 302. 
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Bekanntlich hat das von Nobbe und Hiltner im Jahre 1896 der 
praktischen Landwirtschaft zwecks Impfung der Hülsenfrüchtler emp- 
fohlene Nitragin den gehegten und von vornherein etwas hochgespannten 
Erwartungen nicht entsprochen; zahlreiche Mißerfolge, deren enttäuschende 
Wirkung nicht unwesentlich durch eine entgegen den Wünschen der 
Erfinder inszenierte starke Reklame erhöht wurde, haben die Reinkultur- 
impfung in Mißkredit gebracht und den Glauben an den Wert einer 
soleben Zufuhr von knöllchenbildenden Bakterien auch in sachver- 
ständigen Kreisen sehr erschüttert. Mit Unrecht, denn eine kritische 
Sonderung der älteren Feldversuche läßt schon in einer nicht unbe- 
deutenden Anzabl von Fällen unbestreitbare und z. T. ganz hervor- 
ragende Erfolge bei Nitragin-Impfung erkennen. Von solchen wissen- 
schaftlich exakt zur Ausführung gebrachten Versuchen, deren Verff. 
eine größere Anzahl aufführen, seien nur einige hier kurz erwähnt, im 
übrigen aber auf das Original verwiesen: Loges und Glaser erhielten 
von Ackeıerbsen, Saaterbsen und Wicken nach Samenimpfung Mehr- 
erträge von 124%, bez. 46.7%, bez. 400%; Dietrich auf Grund erst 
epäter erfolgter Erdimpfung ein Plus von 65% an Grünsubstanz und 
92% an Stickstoff; bei Wiesenversuchen, die der Sächsische Landes- 
kulturrat ausführen ließ, bewirkte die Nitragin-Erdimpfung nicht nur 
eine teilweise wesentliche Steigerung des Ertrags, sondern durch üppigere 
Entwickelung der Klee- und Wickenarten auch eine erhebliche Ver- 
besserung der Wiesen in qualitativer Hinsicht; Baeseler konnte bei 
Erbsen nach Samenimpfung zu Gunsten der letzteren einen Unterschied 
von 24% im Gesamtertrag konstatieren; Burchard erzielte bei ver- 
gleichenden Versuchen mit Zottelwicken sowohl durch Erdimpfung, wie 
durch Samenimpfung einen Mehrertrag von ca. 57%; bei einem Feld- 
impfungsversuche mit Peluschken (Pisum arvense) erntete derselbe Ver- 
suchsansteller mn Pfunden: 


Stroh Körcer 
Ungeimpft . . . . 27 = 100 29 = 100 
Erde geimpft . » . 157 =48 v5 = 224 
Samen geimpft . . . 97 = 259 45 = 155. 


Die bei diesem Versuch augenfällige Überlegenheit der Erdimpfung 
wurde auch anderweit beobachtet; besonders scharf tritt eine solche bei 
von Tacke auf unkultivierten Hochmoorböden ausgeführten Versuchen 
mit Erbsen hervor: a, 


Samen zusammen im Verhältnis 
Ohne Nitragin. . “2.8303 275 638 100 
Mit Nitragin, Erdimpfung . 2138 950 3088 434 
Mit Nitragin, Samenimpfung 1513 925 2438 .3>2. 


Trotzdem halten Hiltner und Störmer die Erdimpfung im Ver- 
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gleich mit der Samenimpfung doch nur für das relativ bessere Verfahren, 
das der Anwendung verbesserter Impfmethoden nicht gleichkomme: nur 
wenn der Boden an sich die Möglichkeit zu einer lebhaften Vermehrung 
der eingeimpften Bakterien biete, oder durch seinen eigenen Bakterien- 
bestand nicht ungünstig auf diese einwirke, wie es auf Moor- und wahr- 
scheinlich auch Marschböden der Fall, könne die sonst wenig zuver- 
lässige Erdimpfung mit einiger Sicherheit einen Erfolg verbürgen. 

Der in vorstehend wiedergegebenen und anderen Versuchen ein- 
wandsfrei zutage tretenden Wirkung des Nitragins ist denn auch nicht 
alle Anerkennung versagt geblieben: von Feilitzen, Alexander 
Müller, Wollny, Gebeimrat Kühn, Schulz und andere Forscher 
hielten an einer günstigen Beurteilung der Nitragin-Impfung im "Prinzip 
fest, trotz der entgegenstehenden zahlreichen Mißerfolge, bezüglich derer 
Hiltner der Überzeugung bleibt, daß sie ihren Grund haben vorwiegend 
in der Herstellung und Güte des verwendeten Bakterienmaterials sowie 
in den Methoden der Anwendung des letzteren und in nicht genügender 
Berücksichtigung sonstiger bedeutsamer Momente, 

Um in dieser Hinsicht Erfahrungen zu sammeln, zu studieren, in 
welcher Richtung eine Vervollkommnung der Impfmethoden angängig, 
womöglich auch eine Erhöhung der Wirksamkeit des Bakterienmaterials 
zu erreichen, stellten die Verff. im Jahre 1900 Feldversuche zu- 
nächst nur in mäßigem Umfange und zwar bei sechs Landwirten an. 
Als einen wichtigen Fortschritt ist es zu bezeichnen, daß sie zu diesen 
ausschließlich auf ihre Echtheit geprüfte Reinkulturen zur Impfung 
verwenden ließen; ferner wurden — won der Überlegung ausgehend, 
dal vorgequellte Samen rascher auflaufen würden, und dadurch den 
Bakterien frühzeitiger die Möglichkeit offen stände, in die Wurzeln ein- 
zudringen und sich vor den schädlichen Einflüssen des Bodens bezw. 
der in diesem enthaltenen verschielenartigen anderen Organismen zu 
schützen — die Samen teilweise 24 Stunden vor der Aussaat in Wasser 
vorgequellt. Die Versuche fielen in der Mehrzahl der Fälle ungünstig 
aus: bei Erbsen und zumal bei Buschbohnen mußte ein direkt schäd- 
licher Einfluß gerade des Vorquellens konstatiert werden, und auch 
zwei andere Versuche mit Erbsen ergaben ein negatives Resultat; Ritter- 
gutzbesitzer Böhme, Klein - Opitz, hinwieder erzielte bei Gelbklee einen 
vollen Erfole — das Saatgut war nicht unter Wasser vorgequellt, 
sondern «durch Vermischen mit bakterienhaltigem Wasser behandelt 
worden; sonst hatte nur noch ein Versuch mit gelben Lupinen einen 
deutlichen Erfolg erkennen lassen. — 
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Das Vorquellen der Samen in Wasser hatte sich demnach nicht 
bewährt, und ist dieses Verfahren unter allen Umständen zu verwerfen, 
da sich herausgestellt, daß die in Wasser vorgequellten Samen der 
meisten Hülsenfrüchtler in besonders hohem Grade der Gefahr ausge- 
setzt sind, trotz guter Keimfähigkeit zu verfaulen. Auf dieser Grund- 
lage gaben die Verff. für die unter ihrer Leitung ausgeführten umfang- 
reichen Feldversuche im Jahre 1901 die Anweisung, das Saatgut 
nur mit den in Wasser aufgeschweınmten Reinkulturen in nicht zu reich- 
lich bemessener Menge zu durchmischen, so zwar, daß} jeder Same von 
der bakterienhaltigen Flüssigkeit benetzt werde; nachfolgender Zusatz 
von Sand sollte das Material aussaatfähiger machen. — Obgleich auf 
diese Weise einerseits die schädliche Wirkung einer Vorquellung um- 
gangen, dabei aber doch der Forderung die Knöllchenbakterien in 
nächste Nähe der Wurzeln zu bringen genügt war, blieben die Ergeb- 
nisse der zahlreichen bei praktischen Landwirten in den verschiedensten 
Gegenden Deutschlands zur Ausführung gebrachten Versuche hinter 
den gehegten Erwartungen zurück. Im ganzen betrug die Zahl Jer 
(bei 31 Versuchsanstellern) Einzelversuche 59. Von diesen sind a priori 
13 auszuschalten, weil die Saat infolge ungewöhnlicher Trockenheit ent- 
weder nicht auflief, oder die spärlich erschienenen Pflänzchen kümmer- 
lich blieben und schließlich eingingen. Unter den restierenden für die 
Beurteilung der Impfwirkung in Betracht kommenden 46 Einzelversuchen 
haben ferner 21 keinen Erfolg der Impfung wahrnehmen lassen; auch 
hier dürfte der abnormen Trockenheit zur Zeit der meist. verspäteten Aus- 
saat ein nicht geringer Anteil an dem negativen Resultat zuzuschreiben 
sein. Immerhin haben aber von den 46 Versuchen 25 d. i. 54% posi- 
tive, z. T. sogar außerordentlich günstige Ergebnisse geliefert: 5 wurden 
auf kultiviertem Hochmoor, 2 auf Neuland ausgeführt, 18 (72%) ge- 
langten auf Ackerböden und zwar sowohl auf Sand- als auch mittleren 
und schweren Böden zur Durchführung. Die Impfung hatte Erfolg 


bei Pisum sativum . . . unter 7 Einzelversuchen in 3 Fällen, d.i. in 43%. 
„ Vicia sativa und villlosa „ 4 nr DR re Fl 
” n Faba . Zu " 2 n „ 1 ” „nn 0 ” 
„ Soja hispida . . 0... 4 s A „nn 100, 
„ Trifolium pratense !. „4 x SE ae: a Re 
e n incarnatum . „9 " FR) ar ON 
„ Medicago lupulina . Fr: 1 ; „ 100 „ 
„ Lupinus luteus er A nen 4, 
5 R angustifolius. „3 A Zur a sr OT 
„ Ornithopus sativus . . „ 8 nd. a 
„ Leguminosengemisch . „ 1 re OR 2 FE ae | 2 











Summa: 46 Einzelversuche in 25 Fällen, d.i. in 54%. 
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In allen Fällen hat demnach die Impfung gewirkt bei Soja hispida, 
Trifolium incarnatum (und Medicago lupulina). 

In 50 oder mehr als 50% aller Fälle bei Vicia sativa, villosa 
und Faba, Lupinus angustifolius. 

In weniger als 50% aller Fälle bei Pisum sativum, Trifolium 
pratense, I,upinus luteus, Ornithopus sativus. 

Ganz unverkennbar geht aus dieser Zusammenstellung die Tatsache 
hervor, daß die Sicherheit, durch eine Impfung einen Erfolg zu erzielen, 
um so größer wird, je seltener die betreffende Leguminosenart gebaut 
wird. Aber selbst bei den in Norddeutschland so häufig gebauten 
Erbsen, gelben Lupinen, sowie bei der Sarradella und dem Rotklee ist 
der Impferfolg noch in 25 bis 44% aller Fälle eingetreten. — Weiter 
lassen die Versuche erkennen, daß eine Fülle von äußeren und inneren 
Momenten die Wirkung eingeimpfter Knöllchenbakterien maßgeblich 
beeinflußt, und dal besonders auch das Impfverfahren von ein- 
schneidender Bedeutung für den Erfolg ist — es muß je nach der 
Boden- und Samenart verschieden gewählt werden —, sie zeigen, dal) 
eine Impfwirkung nicht unter allen Umständen erzielt werden kann, 
(daß eine solche aber entgegen der Anschauung Gerlachs u. anderer 
nicht nur auf Moorböden und Neuland zu erwarten, sondern daß auch 
auf normalen Ackerböden, trotzdem dieselben stets Knöllchenbakterien 
enthalten, die Impfung noch beträchtliche Ertragssteigerungen bewirken 
kann und daher durchaus nicht überflüssig ist. Eine Impfung ist hier 
besonders angezeigt, wenn die obersten Bodenschichten leicht austrockenen 
(in diesem Falle besonders beim Anbau kleinsamiger Hülsenfrüchtler) 
oder wenn durch Tiefkultur Boden aus tieferen Schichten an die Ober- 
fläche gebracht worden ist; ferner wenn der Boden die anzubauende 
Lesuminose überhaupt noch nicht oder schon seit längerer Zeit nicht. 
mehr getragen hat. 

Auber diesen, bei fremden Versuchsanstellern zur Ausführung 
gebrachten Impfungsversuchen, stellten die Verf. während desselben 
Jahres selbst noch speziell zur vergleichenden Erprobung verschiedener 
Impfverfahren und weiteren Ausgestaltung der Methoden umfassen(le 
Feldversuche auf dem Versuchsfeld bei Dahlem (Berlin) an. 
Als besonders geeignet wurde zu diesen ausschließlich Soja hispida 
verwendet, da die Soja-Pflanze in dem Dahlemer Boden ohne Impfung 
knölichenfrei bleibt. 

Kin erster Versuch sollte hauptsächlich «ie Frage entscheiden, 
wielange Knöllehenbakterien, die dem Boden dureh Impfung zugeführt 
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werden, in diesem lebend und wirksam bleiben. Anlage und Ergeb- 
nisse des Versuches sind aus der nachstehenden Tabelle ersichtlich. 
Nachdem die 12 Parzellen im vorangegangenen Jahre zu einem nach 
Columne II ausgeführten Versuche gedient batten, von dem als hier 
von Bedeutung nur erwähnt sei, daß die geimpften Sojapflanzen zu 
etwa 60% Knöllchen gebildet hatten, die ungeimpften aber völlig frei 
von solchen geblieben waren, wurden sie mit größter Vorsicht einzeln 
umgegraben und im Mai 1901 teils mit einer braunsamigen — pro Par- 
zelle 150 Körner — teils einer gelbsamigen und kleinkörnigen Soja- 
Varietät — pro Parzelle 175 Körner — bestellt (die Samen waren vor 
der Aussaat 10 Minuten lang mit 1°/oa Sublimat behandelt). Das Auf- 
laufen der Saat war trotz vorzüglicher Keimfähigkeit ein mangelhaftes, 
ungleichmäßiges, und wurden die Pflanzen selbst auch noch durch große 
Trockenheit während des Sommers beeinflußt. 
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Samen. 

Die in der Tabelle enthaltenen Angaben über Knöllchenbesatz 
repräsentieren zwar nur Annäheruneswerte, veben aber ein durchaus 
zutreffendes Bild der tatsächliehen Verhältnisse. Wo sich Knöllehen 
vorfanden, saßen sie ziemlich rerxellos über den ganzen Wurzelkörper 


316 








Pflanzenproduktion. [Mai 1904. 
verteilt, von oben nach unten im allgemeinen an Größe abnebmend. 
Die in der Nähe des Wurzelhalses sitzenden Knöllchen erreichten z. T. 
die Größe einer kleinen Erbse. Bei beiden Sojavarietäten fanden sich 
die meisten auf den Parzellen, auf welchen im Jahre zuvor geimpfte 
Soja gestanden, und es war keinerlei Unterschied zwischen jenen, die 
Soja allein oder im Gemisch mit Hafer getragen hatten. Die im Boden 
dieser Parzellen‘ enthaltenen Soja-Bakterien mußten also auch nach der 
Überwinterung noch eine hohe Virulenz besessen haben; eine erfolg- 
reiche Impfung mit Knöllchenbakterien wird demnach auch noch im 
nächsten Jahre und, wenn wieder dieselbe Leguminose nachgebaut 
wird, erheblich verstärkt nachwirken in voller Übereinstimmmung mit 
den Erfahrungen der Praxis, nach denen eine erfolgreiche Impfung im 
Boden nicht nur für ein Jahr, sondern für eine Reihe von Jahren dıe 
knöllchenbildende Kraft sichert. Auf jenen Parzellen, die im Jahre 1900 
ungeimpfte Soja allein oder im Gemisch mit Hafer getragen, ist es 
zwar bei der braunsamigen Soja vereinzelt, bei der gelbsamigen in nicht 
unbedeutendem Malie zur Bildung von Knöllchen gekommen, doch ist 
diese ausschließlich auf eine Infektion von seiten der Nachbarparzellen 
zurückzuführen, und berechtigt keinesfalls zu der Annahme, es habe 
eine Anpassung ursprünglich im Boden vorhandener Knöllchenbakterien 
unserer einheimischen Leguminosenarten an «die Soja durch den wieder- 
holten Anbau dieser Pflanze stattgefunden. Von höchstem Interesse 
ist auf den Parzellen 6 und 12 die Tatsache, daß nach geimpftem 
Hafer nur eine äußerst mangelhafte Knöllchenbildung bei beiden Soja- 
Varietäten zustande gekommen ist, bei der es sich zweifellos auch nur 
um eine Infektion von den Nachbarparzellen her handeln kann. Hieraus 
glauben die Verff. veralleemeinern zu dürfen, dab eingeimpfte Knöllchen- 
bakterien nur dann monate- oder jahrelang im Boden wirksam und 
überhaupt erhalten bleiben, wenn sie Gelegenheit finden, an einer ihnen 
zusagenden Leguminosenart Knöllchen zu bilden und dadurch sich nicht 
nur außerordentlich zu vermehren, sondern auch auf lange Zeit hinaus 
von den vorhandenen Wurzeln Nährstoffe zu beziehen. 

Anlage und Ergebnis des zweiten Versuches, sowie die Art der 
Benützung des Feldes im vorangegangenen Jahre geht ebenfalls aus 
der folgenden Tabelle hervor. Im Jahre 1900 war keine der Legu- 
ninosenparzellen geimpft worden; die Sojapflanzen waren infolgedessen 
völlig knöllchenfrei geblieben, die Bohnen hatten nur kleine, wenig 
wirksame, die Lupinen daregen sehr kräftige Knöllehen gebildet. Die 
oberirdischen Pflanzenteile waren im Herbste abgeerntet worden, «ie 


SEE: gg ——n. _  - 
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Wurzeln aber in Boden verblieben. Die 20 Parzellen wurden im 
Frühjahr 1901 umgegraben und am 20. Mai mit je 180 Soja-Samen 
(einer aus Süd-Rußland bezogenen, schwarzsamigen, frühreifen Varietät, 
die jedoch mangelhaft keimte und schlecht auflief) in Reihen besät. 
Die Parzellen 4 und 17 erbielten bei der Impfung am 3. April eine 
mehr als dreißigfache Menge Impfstoff gegenüber den anderen mit 
Normal-Impfung, dem Inhalt eines Röhrchens pro Morgen. Die Ernte 
erfolgte bereits am 18. September. 
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u Im Mittel 48.25 entsprechend 27% der ausgesäten Samen. 

Die durchweg äußerst geringe, nur nach Bohnen auf Parzelle 7 
nicht unbedeutende Knöllchenbildung auf den ungeimpften Parzellen 
dürfte auch bier lediglich einer Infektion von den geimpften Nachbar- 
parzellen her zuzuschreiben sein. Der Knöllchenbesatz bei der Gruppe 
1—17 zeigt, daß die dem Boden durch Reinkultur-Impfung zugeführten 


Bakterien, obgleich sie zwar noch zu einer, wenn auch recht geringen 
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Wirkung gelangt sind, doch schon nach sechs Wochen erheblich an 
Virulenz eingebüßt haben mußten, selbst da, wo als Vorfrucht Legu- 
minosen gestanden hatten; eine besonders starke Impfung hat bieran 
wenig zu ändern vermocht. Ob diese Schädigung der eingeimpften 
Knöllchenbakterien auf die Wirkung anderer Bodenorganismen zurück- 
zuführen oder durch Bodeneigenschaften bedingt ist, läßt sich zunächst 
mit Sicherheit nicht entscheiden. — Auf sämtlichen Parzellen, wo die 
Impfung gleichzeitig mit der Aussaat erfolgt, und wo die Bakterien 


sehr bald nach derselben Gelegenheit fanden in die Wurzeln (meist. 


schon die jungen Keimwurzeln) einzudringen, baben diese in unge- 
schwächter Virulenz eine vorzügliche Wirkung ausgeübt. — 

Endlich führten die Verfasser noch zwei weitere Versuche über 
die zweckmäßigste Art der Impfung mit Reinkulturen unter Verwendung 
verschiedenen Saatmaterials von Soja-Samen bei fast ganz gleicher An- 
lage aus, deren Ergebnisse einander völlig konforın eine einwandsfreie 
Beurteilung der verschiedenen in Anwendung gebrachten Impfmethoden, 
sowie wichtige und maßgebliche Schlußfolgerungen gestatten, obgleich 
der erste Versuch stark durch das äußerst schlechte Auflaufen der 
Samen, der zweite durch zu späte Aussaat und dadurch bedingte vor- 
zeitige Ernte, beide durch ungünstige Witterung, starke Trockenheit usw. 
beeinträchtigt worden sind. Anlage und Ergebnisse des einen Versuches 
sind in nachstehender Tabelle enthalten. 

Außer den ungeimpften sind auch die Pflanzen der Parzelle 9 
vollständig knöllchenfrei geblieben, ein Beweis für die außerordentliche 
Unsicherheit des dort angewendeten Verfahrens, wenn die eingeimpften 
Bakterien nicht sehr bald durch Regen an die Wurzeln gelangen können; 
auf Parzelle 8 und 10, wo der Impfstoff von Anfang an in feuchte Boden- 
lagen und in die Nähe der Keimwurzeln gebracht war, blieben nur 15 
bez. 8 Pflanzen knöllchenfrei. Ein Vergleich dieser Parzellen mit 11 
ergibt die wichtige Tatsache, daß sich die Reinkultur weit wirksamer 
erwies als die in der Naturimpferde enthaltenen Sojabakterien, daß die 
Virulenz der ersteren also durch die Kultur auf künstlichen Medien 
nicht abgenommen hat. — Von hervorragendem Interesse sind die Er- 
gebnisse auf den Parzellen, wo die Samen geimpft worden waren. Die 
mangelhafte Knöllehenbildung auf den Abteilen 3 und 4 findet ihre 
Erklärung in der Annahme, dab Stoffe, die von den Samen währen(l 
der Aufquellung ausgeschieden werden, auf die ihrer Oberfläche an- 
sitzenden: Knöllchenbakterien schädlich wirken und deren Infektions- 
tüchtigkeit erheblich abschwächen. Parzelle 5 bestätigt dies indirekt, indem 
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hier das günstige Resultat beweist, daß die bereits aufgequollenen Samen 
eine solche schädliche Wirkung auf die Knöllchenbakterien nicht mehr 
oder nur mehr in geringem Maße ausüben. Die besten Ergebnisse der 
Parzellen 6 und 7, auf denen vorgekeimte Samen zur Aussaat gelangten, 
lassen bei ersterer zwar noch einen die Infektionsfähigkeit der Bakterien 
schädigenden Einfluß der Ausscheidungsprodukte der sofort geimpften 
Samen erkennen, zeigen aber auch, ‘daß diese Wirkung in dem Maße 
vermindert wird, als die Keimung fortschreitet, daß sie endlich aufge- 
hoben werden kann, wenn das Saatgut erst vorgekeimt und dann ge- 
impft wird, in letzterem Falle ist eine ausgiebige Knöllchenbildung 
sicher. — Der Abhandlung beigegebene Abbildungen zeigen eine Wurzel 
mit auf diese Weise entstandenem reichen Knöllchenbesatz am Wurzel- 
halse, eine zweite mit minder zahlreichen, über den Wurzelkörper ver- 
teilten, nach starker Erdimpfung entstandenen Knöllchen. — 

Aus den Ergebnissen der sämtlichen mitgeteilten Versuche ziehen 
die Verff. weiter noch die nachstehenden Schlußfolgerungen: 

1. Die Impfung mit Reinkulturen hat sich bei allen Versuchen, 
bei denen Vergleiche mit der Wirkung von Naturimpferde ausgeführt 
wurden, dieser vollständig ebenbürtig, meist sogar überlegen erwiesen. 

2. Die Methode der Erdimpfung, d. h. das Ausstreuen und ÜUnter- 
graben von Erde oder Sand, die man mit Reinkulturen versetzte, hat sich 
nur auf Hochmoorboden bewährt und auch auf diesem nur bei Pflanzen- 
arten mit rasch keimenden Samen. Auf anderen Böden war der Erfolg 
entweder mangelhaft oder er ist ganz ausgeblieben. Zu einer Infektion der 
Wurzeln und damit zur Knöllchenbildung kann es bei Anwendung dieses 
Verfahrens nur kommen, wenn entweder der Boden selbst Eigenschaften 
besitzt, die der Erhaltung und Vermehrung der Bakterien mindestens 
auf eine gewisse Zeit hinaus nicht direkt ungünstig sind (kultivierter 
Hochmoorboden) oder wenn der Boden so stark durchfeuchtet ist, und 
die Witterungsverhältnisse so günstig sind, daß die Samen sehr rasch 
auskeimen und dadurch die eingeimpften Bakterien möglichst bald 
Gelegenheit finden, in die Wurzeln einzudringen. 

3. Die Methode der Samenimpfung kann, wenn die Samen sofort 
nach der Impfung ausgesät werden, zu einem vollständigen Mißerfolg 
führen, namentlich, wenn der Boden schon ziemlich trocken ist. Dieser 
Mißerfolg wird dadurch bedingt, dal) die Samenschalen beim Aufquellen 
Stoffe ausscheiden, die die Infektionstüchtigkeit der Knöllchenbakterien ver- 
mindern oder ganz aufheben. Bei grobskörnigen Samen, wie Lupinen, Soja- 
bohnen, Erbsen usw. ist diese Gefahr weit größer als bei kleinkörnigen, 
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2. Samen vor der Aussaat 24 Stunden in feuchtem 


3. Samen direkt geimpft . . . . . 2 
4. Samen vor der Aussaat 24 Stunden i in Kasten 


5. Desgl., Impfung erst kurz vor as Kassa 
6. Samen 3 Tage in feuchtem Sande vorgekeimt, 


7. Desgl., Impfung erst kurz vor der Aussaat . 
8. Geimpfter Quarzsand (10 kg pro a) wird in die 


9. Geimpfter Dahlemer Sand wird nach der Saat 


10. Geimpfte Dahlemer Erde (10 kg pro a) wird in 


Anlage des Versuchs, Art der Behandlung 








Sand eingequellt . . . 2 2. 2 2 22% 


Sande. eingequellt, geimpft bei . der 
Vorquellung . . ... ; 


geimpft von Anfang an . . . 2. 2 2.2. 


Rillen gestreut . . . . Ge 
ausgestreut und untergeharkt . 


die Rillen gestreut . . . . 2 2... i 


11. Impfung in Rillen mit Naturimpferde 10 a 


pro a), die Sojabakterien enthält . 
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4. Den sichersten Erfolg verbürgt jene Art der Samenimpfung, 
bei der man die Samen erst dann mit den Bakterien infiziert, wenn 
sie schon aufgequollen sind. Die Sicherheit steigt in dem Maße, als 
sich die Samen zur Zeit.der Impfung bereits dem Keimungsstadium 
genähert haben. Die Vorquellung der Samen darf aber unter keinen 
Umständen unter Wasser erfolgen. 

Von diesen Gesichtspunkten aus und auf Grund von bei Labo- 
ratoriumsstudien über den Einfluß der Samenausscheidungsstoffe auf 
Knöllchenbakterien!) gewonnenen Resultaten empfahlen die Verff. für 
die wieder bei einer größeren Anzahl von Landwirten zur Ausführung 
gelangenden Feld-Versuche des Jahres 1902?) eine Vorquellung 
bezw. Vorkeimung der Samen, die jedoch keinesfalls unter Wasser, 
sondern so vorzunehmen sei, daß der Luftzutritt zu den einzelnen Samen 
nicht behindert werde; erst nachdem diesen so die schädlichen Stoffe 
entzogen, solle die Samenimpfung vorgenommen werden. Auch diese 
Methode ist dem erstrebten Ziele noch recht fern geblieben, worüber 
später ausführlich berichtet werden soll. Zwar halten die Verff. eine 
derartige Vorbehandlung der Samen, durch die diese der Keimung sehr 
nahe kommen, für die denkbar günstigste Methode, die erstrebte In- 
fektion der Wurzeln zu bewirken, doch verkennen sie auch nicht die 
mannigfachen Schwierigkeiten, die der Anwendung entgegenstehen und 
halten daher doch ein Verfahren, das die direkte Impfung der Samen 
gestattet, ohne daß dabei eine Schädigung der Bakterien zu befürchten 
wäre, für das praktisch bedeutsamere und erstrebenswerteste. Einen 
in dieser Hinsicht günstigen Einfluß ließen Impfversuche erkennen, bei 
denen zur Übertragung der Bakterien auf die Samen teils reine Milch, 
teils außer Milch noch eine 3 %ige Peptonlösung und ferner eine Lösung 
von 2% Traubenzucker und 3% Pepton benützt wurden. Die Ergeb- 
nisse eines solchen auf dem Maibuscher Moor bei Bremen ausgeführten 
enthält die nachstehende Tabelle (die geernteten Grünmassen in Kilo- 


grammen). Gelbe Lupinen Blaue Lupinen 
Ungeimpft . . ne... 20100 2.75 = 100 
Vorgequellte Samen, geimpft . in aa. a ne a Zelt 3.62 = 132 
Direkte Samenimpfung unter Verwendung von 

Wasser . ee en ee ers 2.741 = 100 
Direkte Samenimpfung“ unter Verwendung von 

Peptonlösung . . 430 = 148 3.77 = 137 
Direkte Samenimpfung unter Verw endung von Pepton 

und Traubenzucker . . — 5.00 = 182 


Direkte Samenimpfung unter Verw endung von Milch 3.50 = 131 3.37 = 123 


ı), S. das Referat über den II. Teil dieser Publikativnen. (D. Ref.) 
®) IV. Teil von „Neue Untersuchungen usw.“ (D. Ret.) 
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Durch die Verwendung der erwähnten Zusätze ist es hier trotz 
direkter Samenimpfung ersichtlich gelungen, die schädliche Wirkung der 
Samenausscheidungsstoffe unter Vermeidung einer Vorquellung oder 
Vorkeimung der Samen auszuschalten. Simon. 


.— — 20 


Die chemische Zusammensetzung einiger Papilionaceen in verschiedenen 
Entwickelungsstadien. 
Von W. @. Söderbaum.!) 


Obgleich die Arbeiten von Dietrich, Heiden, Kellner, Kühn, 
Wolff u. a. hinreichend dargelegt haben, daß bei der Rotkleepflanze 
die verschiedenen Bestandteile je nach dem Stadium der Vegetations- 
periode in sehr wechselnden Verhältnissen auftreten, hat die Kenntnis 
hiervon sich bei der gewöhnlichen Analyse der Kulturpflanzen nur sehr 
wenig geltend gemacht. Nur selten wird das Entwickelungsstadium der 
analysierten Kulturpflanzen angegeben, und noch seltener liegen Analysen 
derselben Pflanzen in verschiedenen, miteinander vergleichbaren Ent- 
wickelungsstadien vor. 

Verf. untersuchte eine Anzahl Papilionaceen, alle auf begrenzten 
Parzellen von je 1.5 qm Größe auf steifem Lehmboden im Laufe des 
Sommers 1900 angebaut, in je vier verschiedenen Entwickelungsstadien, 
nämlich 

a) am 7. Juni bei beginnender Blütenknospenbildung; 
b) am 21. Juni bei beginnender Entfaltung der Blüte; 
c) am 5. Juli in voller Blüte; 

d) am 15. August nach vollendeter Blüte. 

Die betreffenden Pflanzenteile waren: 

1. Astragalus glyveyphyllus 1. — 2.Latbyrus pratensis L. — 
3. Medicago sativa I. — 4. Melilotus alba Desv. — 5. Orobus 
niger L. — 6. Trifolium pannonicum L. — Vicia dume; 
torum. IL. 

I:= wurde bestimmt und berechnet in Prozenten der Trockensubstanz 
die Aschensubstanz, total Stiekstof nach Kieldahl und Umrechnen 
auf „N-haltige Substanz* durch Multiplikation mit 6.25; — Ätherextrakt 


— Rohfaser nach Henneberg und Stohmann; — Pentosane nach 
Tollens und Krüger; — Eiweißsubstanz nach Faßbender, uni 


verdauliches Eiweiß nach der Methode von Kühn-Kellner. 


1) Meddelanden fran kongl. Jandtbruksakademiens experimentalfält. No. 70 
Stockholm 1902, p. 1 bis 20. 
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Aus den Analysenresultaten geht hervor, daß die Aschenbestand- 
teile in fast allen untersuchten Fällen im Laufe der Vegetationszeit 
langsam abnahmen. Das Rohfett war gewöhnlich nur kleinen Schwan- 
kungen unterworfen, und letztere scheinen bei verschiedenen Genera 
und Spezies in etwas verschiedenen Richtungen zu gehen. — Wie man 
erwarten konnte, hat der Gehalt an Rohfaser sich mit der fort- 
schreitenden Vegetationszeit ziemlich rasch gesteigert; in einigen Fällen 
dauerte die Steigerung die ganze Untersuchungszeit, in anderen erreichte 
die Zunahme am Schlusse der Zeit ein Ruhestadium. Nur bei Orobus 
niger konnte eine geringe Abnahme des Oellulosegehaltes beobachtet 
werden. — Auch der Gehalt an Pentosanen war im ganzen in ständiger 
Zunahme begriffen; nur hier und da waren kleine Abnahmen von so 
unbedeutender Größe, daß sie faktisch als ein Stillstehen der Zunahme 
zu deuten sind. 

Ein besonderes Interesse bietet die Variation der stickstoff- 
haltigen Substanzen. 

Der Gesamtstickstoffgehalt war so gut wie ohne Ausnahme 
in steter Abnahme begriffen, und zwar im Anfange der Vegetationszeit 
mit großer, später mit nach und nach abnehmender Geschwindigkeit. 
Nur in einem Falle (Trifolium pannonicum) hielt der Stickstoff- 
gehalt sich während zwei aufeinander folgenden Perioden konstant. 

Es scheinen namentlich die amidartigen Stickstoffverbin- 
dungen zu sein, die von diesen Schwankungen berührt werden, so wie 
es teilweise schon von früheren Forschern gefunden wurde. 

Berechnet man den Gehalt an Amidstickstoff als Prozente des 
Gesantstickstoffes anstatt auf Trockensubstanz, so tritt in zwei Fällen 
(Medicago, Vicia) eine ununterbrochene Senkung des Wertes auf, 
in drei Fällen wurde eine Zunahme von zweiter bis dritter Ernte be- 
obachtet, und in den übrigen zwei Fällen trat eine zwar sehr unbedeutende 
Steigerung von der dritten bis zur vierten Ernte auf. 

Der verdauliche Eiweißstickstoff zeigte, auf Trockensubstanz 
berechnet, teils eine ununterbrochene Senkung, teils eine Steigerung des 
Gehaltes von der dritten zur vierten Periode. Bei Trifolium panno- 
nicum ist diese Steigerung so groß, daß der Gehalt au der betreffenden 
Substanz in der vierten Periode denjenigen in der zweiten Periode 
übertrifft. Doch sind die Schwankungen für verdaulichen Eiweißstick- 
stoff gewöhnlich kleiner als für Amidstickstoft. 

Als prozentischen Anteil des Gesamtstickstoffes berechnet, verhält 
sich der verdauliche Eiweißstickstoff sehr verschieden bei den ver- 
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schiedenen Pflanzen. Bei den untersuchten A stragalus- und Melilotus- 
arten trat eine Steigerung vön der ersten bis zur zweiten Periode’ ein, 
dann eine Senkung bis zur dritten, und endlich wiederum eine bedeutende 
Steigerung bis zur vierten Periode. Bei Lathyrus beobachtet man 
ganz im Gegensatz eine Senkung zwischen den beiden ersten Perioden, 
darauf eine Steigerung bis in die dritte, und endlich eine neue Senkung 
in die vierte Periode. Melilotus zeigt während der ganzen Zeit eine 
ununterbrochene Steigerung dieser Zahlen. 


Der unverdauliche, sogen. Nucleinstickstoff zeigt, wenn 
der Gehalt in Prozenten der Trockensubstanz berechnet wird, nur ganz 
kleine Schwankungen. Meistens sinkt der Gehalt bis zur dritten Periode, 
zeigt dann eine kleine Steigerung in der vierten Periode. Wenn man 
aber den Gehalt der gesamten Stickstoffmenge berechnet, so zeigt sich 
ın 5 der untersuchten Fälle eine ununterbrochene Steigerung. Nur 
bei Astragalus und Trifolium liegt zwischen der zweiten und dritten 
Periode eine Unterbrechung in der Steigerung. 


Aus obigen Ergebnissen läßt sich schließen, daß der proz. Gehalt 
aneinzelnen Bestandteilenderuntersuchten Pflanzen- 
sorten gewöhnlich einem so bedeutenden und nament- 
lich in den frühen Abschnitten der Vegetationsperiode 
einem so schnellen Wechsel unterliegt, daß derselbe 
notwendigerweise als ein höchst wichtiger Faktor bei 
der Beurteilung des gegenseitigen Nahrungswertes 
dieser Pflanzen aus dem bis jetzt vorliegenden Ana- 
Jlysenmaterialin Betracht kommen muf). 


Weiter sieht man, daß die verschiedenen Repräsentanten 
einer und derselben Pflanzenfamilie sich in der ge- 
nannten Beziehung sehr verschieden verhalten; die 
Steigerung oder die Senkung im Gehalte an einen bestimmten Bestand- 
teil kann bei einer Pflanzenart innerhalb derselben Periode den mehr- 
fachen Betrag («des entsprechenden Wertes bei einer anderen Art 
derselben Familie ausmachen. 


Da der Wert einer Futterpflanze gewöhnlich in besonderem Grade 
vom Gehalte der stickstoffhaltigen Substanzen und deren Verdaulichkeit 
abhängig ist, hat Verf. in folgender Zusammenstellung die verschiedenen 
hier untersuchten Pflanzen geordnet je nach der Reihe, in welcher sie 
zu den verschiedenen Zeitpunkten in den genannten Beziehungen nach- 
einander folgen. Die Reihenfolge ist mit römischen Ziffern angegeben. 
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Man sieht daraus deutlich, wie die Reihenfolge, namentlich mit. 
Rücksicht auf den proz. Gehalt der Stickstoffsubstanzen von Zeit zu 
Zeit oft ganz verrückt wird. [273] John Sebelien. 


Züchtung einjähriger 
Samenträger und Schossrübenvererblichkeit bei der Zuckerrübe. 
Von M. Hoffmann.') 


Verfasser fand bei seinen systematisch durchgeführten Vererbungs- 
versuchen der Schofirüben, daß die um Mitte August ausgelegten Kerne 
trotz des ungünstigen und harten Winters 1900/01 sehr gut durchkamen 
und Mitte Mai sämtlich in «die Samen gingen. Der Ende Juli einge- 
heimste Samen unterschied sich in seiner Leistungsfähigkeit in keinerlei 
Weise von Samen, welcher von rn weljäbrigen Rüben genommenen 
war. Als im nächsten Jahre wiederum frühzeitig im August Rüben- 
kerne gelegt wurden, damit die Pflänzchen recht stark und kräftig in 
den Winter kamen, trat gleichfalls die Erscheinung des Schossens im 
folgenden Mai bezw. Juni auf, sodaß also jener von Proskowetz auf- 
gestellte Satz „aus konsolidierten zweijährieen Domestikaten einjährige 
zu züchten, sei bisher noch nieht methodisch versucht“ hiermit eine 
Ergänzung fände. Denn der hierzu verwendete Rübensamen stammte 
von normalen zweijährigen typierten Rüben. Auch in diesem Jahre 
hatten die Anfang Aurust v. Js. in eiwem rauheren Klima ausgelegten 


1) Blätter für Zuckerrübenbau 1902, Nr. 16 
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Kerne trotz der frühzeitig im September eintretenden und bis Dezember 
anhaltenden Nachtfröste in zufriedenstellendster Weise bis Februar den 
Winter überstanden, ohne daß irgend welche Schutzmaßnahmen getroffen 
worden waren, erst die nassen Wechselfröste im März und April haben 
den Pflanzen zugesetzt, vermutlich aber weil an Ort und Stelle in dieser 
Zeit irrtümlicherweise eine Reisigdecke gegeben worden. war. Nichts- 
destoweniger hatten die wenigen kräftigeren Exemplare wiederum Stengel 
gebildet. Bezüglich der Schoßrübenvererblichkeit im Anschluß an die im 
Biedermann 1901 referierten Versuche, stellte sich heraus, daß sehr 
frühzeitige Aussaat, starke Stickstoffgabe in leicht löslicher Form und 
enger Standraum im Jahre 1901 das Insamengehen begünstigten, während 
Momente wie starkes Beschneiden des Blattwerks, Verletzungen der 
Rübenkörpers zu keinem Erfolge führten. Allgemein war die Schob- 
rübenkalamität in diesem Jahre überhaupt eine sehr geringe. Jener 
Samen, der am 2. Januar 1899 gedrillt war und 35.8% Aufschuß 
gegeben hatte, gab, wie erinnert sein möge, im November 99 auf dem 
Felde gedrillt: 67% Aufschuß, an beschattetem Platze des Gemüse- 
gartens: 34,3%, am 24. März 1900 auf dem Rübenfeld4.6% und am 
12. April 1900 im Gartenboden: 0.5% Aufschuß. Am 14. Nov. 1900 
im Gemüsegarten gesät: 58% Aufschuß, dortselbst am 11. April 1901 
gesät nur 32%. Der Samen der II. Generation (mit 67% Aufschuß) 
am 14. Nov. 1960 im Felde gedrillt lieferte: 67.5%, im Gemüse- 
carten: 54,6% und am 11. bezw. 13. April 1901 gesät: 6.1% bezw. 
3.3% Steekrüben. Von diesen 3 Fescendenzen wurden wieder dement- 
sprechende Absaaten gewonnen, jedoch sind die Resultate nach den 
mir gemachten Angaben noch ungünstiger für die Schoßrübenvererblichkeit 
gewesen und war keine progressive Zunahme an Schossern festzustellen. 
Hieraus darf man schließen, daß die Vererblichkeit des Schossens 
infolge der züchterischen methodischen Bearbeitung stark abgenommen 
hat, zumal da die im Frühjahr gedrillten Schoßrübenkerne verhältnis- 
mäßig sehr wenig Vererbungskraft bekundeten, während z. B. vor ca. 
30 Jahren noch Dr. Rimpau in überzeugender Weise das Gegenteil 
zahlenmäßig konstatierte und bereits in der 4. bezw. 5. Generation 100% 
Schosser erreicht hatte. (PA. 256; Hoffmann. 
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Fütterungsversuche über die Ausnutzung 


von Roggen- und Weizenkleien von verschiedenem Ausmahlungsgrade.., 


Von Dr. A. Köhler (Ref.), Dr. F. Honcamp, M. Just, Dr. J. Vollhard und 
Dr. G. Wicke.?) 

Infolge der großen Fortschritte auf dem Gebiet der Mühlentechnik 
wird heute beim Mahlprozeß das Mahlgut meist derartig weit ausgenutzt, 
daß die Abfallprodukte zum allergrößten Teile nur aus den äußeren Zell- 
schichten des Kornes bestehen und der Mehlkörper vollständig abge- 
schieden wird. Die hierbei resultierenden Kleien dürfen demnach stärker 
ausgemahlen sein als früher und einen geringeren Nährwert besitzen als 
diejenigen Abfallprodukte der Müllerei, welche vor einigen Jahrzehnten 
der Landwirtschaft zugeführt worden sind und zu Ausnutzungsversuchen 
gedient haben, deren Ergebnisse sich noch heute in Geltung befinden. 
Die zu vorliegenden Versuchen benutzten Roggen- und Weizenkleien 
von drei verschiedenen Ausmahlungsgraden, aus ein und demselben 
Mehlgut hergestellt, hatten in der Trockensubstanz folgende Zusammen- 
setzung: 











“ig a 8 8 6. 

u tEu TEE 

67 | as | ze | B | = PP» 

er > De Be BE 

Rohprotein . 2 ...2..2..19.56 17.18 : 15.13 17.13 18.13 , 18.31 
Reinproten . . 2. ......17.5 15.25 | 13.06 15.1, 16.94 | 16.03 
Gesamtstickstoff . . . 3.13 | ae 2 2m 2.03 
N-freie Extraktstoffe . . 64.5560 Tr ! 58.65 : 60.76 | 63.02 
Fett (Ätherextrakt) . . 3.500 3.8 2.00 4.00, am 4.37 
Rohfaser . 2 22.0. 6.4 | 486 32: 1138. 9 835 
ASCHE RE ra 6.13: 4.6 3.34 | 8.16 | 60 05.05 
Pentosane. 2 2220.20 24 | 21.51 , 15. 25.30 | 24.06 | 21.29 
Stärke 2. 2 2 2 2 .2..29335 37. 50.1: 1522 20.97 : 22.13 


Die Kleien No. 1 und 4 sind normale Handelsmarken, die Kleien 


No. 2, 3, 5 und 6 dagegen, die nur auf Bestellung für diese Versuche 
1) Sonderabdruck aus „Die Jandwirtschaftlichen Versuchsstationen* 1903, 
S. 415 bis 432, Mitteilung der landwirtschftl. Versuchsstationen Möckern. 
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geliefert wurden, sind Zwischenprodukte und dürften durch ihren höheren 
Mehlgehalt den in den kleinen Mühlen nach dem älteren Mahlver- 
fahren gewonnenen Kleien ähneln. 

Als Versuchstiere dienten zwei ausgewachsene dreijährige Hammel. 

Um die Verdaulichkeit des Wiesenheues, das beiden Tieren als 
Grundfutter gereicht wurde, genau festzustellen, wurden in die Ver- 
suchsreihe zwei Perioden (I und VIII) mit ausschließlich Wiesenheu- 
fütterung aufgenommen. Bei diesen beiden Grundfutterperioden wurde 
die Menge des zu verabreichenden Heues von der Freßlust des einzelnen 
Tieres abhängig‘ gemacht und erhielt Hammel I 1000 g, Hammel II 
dagegen nur 800 g Wiesenheu in lufttrockenem Zustande. Bei den 
Kleienperioden jedoch erhielten die Tiere gleiche Futterrationen, nämlich 
600 g Wiesenheu und 250 g Kleie, aulserdem noch pro Kopf und Tag 
10 9 Kochsalz. Mit Ausnahme der Periode II dauerte jede Periode 
vierzehn Tage, wovon vier Tage auf die Verfütterung entfielen. 

Was die Verdaulichkeit des Wiesenheues anbetrifft, dessen Ver- 
dauungskoeffizienten in der folgenden Tabelle enthalten sind, so ist das- 
selbe von beiden Tieren am Anfang wie am Schluß der Versuchsreihe 
(Periode I und VIII) sehr gleichmäßig ausgenutzt worden. 








N-freie 


























‘Trocken: Organ. | Roh- | Roh- | Pento- 
'substanz a protein re | faser ) sane 
Hammel l. 

Periode I ...'585 605 ° 602 ' 61.0 50.7 60.7 : 599 
„VI 2.2.0583 605° 583 ! 623 ° 472 594 58 
Im Mittel. . . . 584 , 605 . 593 | 61.7 | 490 60.1 ; 59.0 
Hammel II. 

Periode I... | 58.2 | 603 ° 61.5 | 60.0 - 52.0 595 ! 579 
„ vIlI ...° 585 | 6085 603 Ä 61.8 497 ' 604 | 57.7 
Im Mittel. . . . 584 | 606 | 60% . 61.4 | 509 60.0 , 57.8 


In der folgenden Tabelle sind «ie für die betreffenden Roggen- 
und Weizenkleien berechneten Verdlauungskoeffizienten zusammengestellt: 





| 
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Hammel l. 

Roggenkleie II Periode 75.8 , 500 78.6. 80.7 | 48.1 | 93.6 | 79.8 
VI. Schrotung III. „ 17.6) 81.6, 792 83.5 | | 3. 
Nm V „3,76 827° 731 871 | 807 | 182 1 672 
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Hammel I]I. ‘ 
Roggenkleie II. Periode ' 68.6 | 72.3 | 763 780 38.0 ! 28.6 72.8 | 
VI. Schrotung IL. „718 | 728 | 710 819 | 770 | 278 | 721 
V. r IV. E 78a) 78 701 ‚863. 3727| — | 69% 
Hammell. 
Weizenkleie V. Periode 61.9 68.0 | 71.9 ' 70.0 86.0 | 44.9 | 675 
VI. Schrotung VI. 5 650 728 | 734. 733. 833 | 62.7, 68.1 
V. wo NE 75.0. 795 | 829 ; 770. 78.0 | 82.3 | 70.3 
Hammel II. 
Weizenkleie V. Periode 583 ! 63.7 , 73.2 | 67.6 | 82.4 : 20.0 | 60.3 
VI. Schrotung VL ,„ 68.5 I 732 | 799: 755 | 838, 41.6 | 697 
Vo. VI 500138 | rs | 756. 80.5 | 80.0 | 61.9 | 72: 

Wenn nach diesen Zahlen die Kleien von Hammel I etwas besser 
ausgenutzt werden als von Hammel II, so ist dies auf die Individualität 
des einzelnen Tieres zurückzuführen, denn die "Versuchsbedingungen 
waren zu allen Zeiten für beide Hammel die gleichen. 

Äus diesen Versuchsergebnissen geht nun hervor, daß die Roggen- 
kleien von den Tieren besser ausgenutzt worden sind als die Weizen- 
kleien, ferner daß die Verdaulichkeit der verschieden ausgemahlenen 
Kleien größeren Schwankungen unterworfen ist. Während die gesamte 


organische Substanz am niedrigsten bei der normalen Kleie ausgenutzt wird: | 
Hammel I Hammel II 


Rogrenkleie . 2 2. 2222020. 800% 723% 
Weizenkleie. 2. 2 2 2 2202000. 680, 63.7 , 


findet bei der Roggen- und Weizenkleie der VT. und V. Sehrotung cine 


weit höhere Ausnutzung der organischen Substanz statt. 


Hammel I Hammel II 
Roggenkleie VI. Schrotume . . ... 81.6% 781% 
e V. a Be I 80.9 „ 
\Weizenkleie VI. Ba ee N 132 „ 
5 V, R dar ent ur ERDE 179 „ 


Beim Rohprotein der Rorgenkleien der VI. und VW. Schrotung tritt 
eine Verdauungsdepression ein, welche bei der meblreichsten Roggen- 
kleie am größten ist und auf die größeren Stärkemengen, welche den 
Tieren durch die Rogrcenkleien der VI und \. Schrotung zugeführt 
worden sind, zurückzuführen sein dürfte. Die verminderte Rohfaser- 
verdauung bei den meblreicheren Roggenkleien ist auch auf diese Ursache 
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zurückzuführen. Diese Erscheinung tritt bei der Verdauung des Roh- 
proteins der "Weizenkleien nicht auf, die Verdauungkoeffizienten der 
Rohfaser dagegen steigen sogar bei den Weizenkleien der VI und V. 
Schrotung. Das Fett wird gleichfalls gut verdaut und nur in den 
Perioden wo die normalen Kleien verfüttert wurden, zeigt sich eine be- 
trächtliche Verminderung der Fettausnutzung. | 

In der folgenden Tabelle ist der aus den Verdauungskoecffizienten 
und den Analysenergebnissen der Futtermittel berechnete Gehalt an 
verdaulichen Nährstoffen des Wiesenheues und der Kleien verschiedener 


Ausmahlungsgrade angegeben. 





I 
! 
! 
j 


Me u N BE - 
Hammel ll. 
Wiesenheu . . . 5541 6656| 30, 12! 176 | 127 | 59 
Roggenkleie . ee 4 15.4 | 52.1 1.7 5.8 | 2lı | 13.8 
E VI Schrotwg 777, 136584 181 22 4164| 12. 
k v. R 79.9 | 1111 661 | 2a 0.6 103 | 95 
Weizenkleie . 625: 123 Alı) Ari 50° 192 | Al 
5 VI. Schrotung 67.9 | 133 | 45 39 6.0 170 12.4 
i v. „ as) 52 9ı| 34 | 69 150 | 13.8 
Hammel I. 
Wiesenheu . . 555! 65 299 1.3 | 17.6 | 125 6.1 
Rogzenkleie. . . 2.0683 ı 149 503. 13, 13 | 19.2 | 13.4 
5 VI. Schrotung 44 1321573 | 26 | 14 15.5 | 117 
Be V. a . 82. 10.7 . 65.5 1.9 | — ! 107 | 9.2 
Weizenkleie . 0. | 585 12.5 | 39.7 | 4.0 22 11 11.6 
i VI. Schrotung |, 68.2 14.5 | 45.39 | 3.9 | 40 174 | 13.5 
e V, a 133 138 , 507 | 35 | 52 | 155 , 12.6 








Die verschiedenen Zahlen lassen deutlich erkennen, dab es in der 
Tat gerechtfertigt ist, vollkommen ausgemahlene Kleien niedriger zu 
bewerten als solche, die noch deutlich erkennbare Mehlteilehen enthalten. 
Wenn auch bei den mehlreicheren Roggenkleien die stickstoffhaltigen 
Stoffe in etwas geringerem Grade ausgenutzt werden als aus vollkommen 
ausgemahlenem Material, so wird dieser Ausfall doch mehr als auf- 
gewogen durch den höheren Gehalt an leicht verdaulichen Kohlen- 
hydraten, die bei einer ganzen Reihe von Nutzungszwecken bekanntlich 
die gleiche Wirkung besitzen wie die stiekstoffhaltigen Nahrungsbe- 
216] 


standteile. Honcamp. 
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Schweinefütterungsversuche 
mit Fischfuttermehl, Milchmelassefutter und Peptonfutter. 
Von Dr. J. Klein.!) 


In dem Bestreben, die Fleischproduktion durch Verwendung der 
nährstoffreichen Abfallprodukte der Molkereien, Schlächtereien und der 
Seefischerei zur Schweinefütterung zu verbilligen, hat man in den letzten 
Jahren mehrere neue Futtermittel auf den Markt gebracht, von denen 
der Verf. das zuerst genannte Fischmehl bereits im Vorjahre ?) einer 
eingehenden Prüfung unterzogen hatte. Da die erlangten ungünstigen 
Resultate aber von anderer Seite Widerspruch gefunden hatten und 
möglicherweise auf einer mangelhaften Beschaffenheit des benutzten 
Präparates beruhten, hielt Verf. die Wiederholung der Versuche mit 
einem aus erster Hand, nämlich von der Deutschen Seefischerei-Gesell- 
schaft zu Alt-Pillau bezogenen einwandfreien Fischfuttermehl für geboten. 


Außerdem zog er in den Kreis seiner Untersuchung das Milch- 
melassefutter der Berliner Milchzentrale, welches, nach einem nicht 
näher bekannt gewordenen Verfahren aus Magermilch gewonnen, in der 
Hauptsache aus Milcheiweiß, Melasse und Erdnuß- oder Palmkernmehl 
besteht, sowie das aus Abfallstoffen des Berliner Schlachthofes herge- 
stellte Peptonfutter; ein mittels geeigneten Füllmaterials (Häcksel?) 
in feste Form gebrachtes Gemisch von Mageninhalt und Blut frisch 
geschlachteter Tiere. 

Die drei neuen Futtermittel sollten mit anderen von bekanntem 
Wirkungswerte, nämlich Magernilch und Gerste, in der Weise ver- 
glichen werden, daß das eiweißreiche Fischfuttermehl als Ersatz für 
Magermilch, das Milchmelassefutter als Ersatz für Gerste in Betracht 
vezogren wurde. 

Von den 4 Paaren Versuchstieren erhielt das 1., als Kontrollpaar, 
nur Magermilch und Gerste; Paar 2 an Stelle der Magermilch Fisch- 
futtermehl und Molken; Paar 3 für einen Teil der Gerste die gleiche 
Menge Milchmelassefutter und Paar 4 in gleicher Weise Peptonfutter 
für Gerste. Da aber auch die beiden letzten neuen Mittel eiweißreicher 
als Gerste sind, wurde auch bei ihnen «die Magermilch durch Molken 
ersetzt, und die geringere Flüssigkeitsmenge durch Wasser ausgeglichen. 
Alle 4 Paare erhielten annäherd die gleiche Menge organischer Substanz, 


1) Milchzeitung 1903, Hett 26, 27. 
?) Dieses C'entralblatt 1903, 8. 53. 
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jedoch konnte das Nährstoffverhältnis, das übrigens bei Schweinen weniger 
ins Gewicht fällt, nicht in gleicher Weise berücksichtigt werden. 

Die 8 Versuchstiere — 4 geschnittene Eberferkel und 4 geschnittene 
Sauferkel — waren am 27. Mai 11 bis 12 Wochen alt, entstammten 
derselben Zucht und waren sehr gleichmäßig. Nach einer dreiwöchent- 
lichen Verfütterungszeit und einer vierwöchentlichen Übergangsperiode 
zur Angewöhnung an das Fischfuttermehl und das Peptonfutter begannen 
am 21. Juli die eigentlichen Versuche, die am 30. November beendigt 
wurden. Nach den 6, 6 und 7 Wochen dauernden 3 Abschnitten wurden 
eine Sau von Paar 2 und ein Borg von Paar 3 noch weitere 4 Wochen 
gehalten, und der erstern in dieser Zeit die Fischmehlrationen ganz 
entzogen und durch Gerste und Molken ersetzt, während bei dem Borg 
eine Steigerung des Melassefutters bis zum völligen Ersatz der Gerste 
versucht wurde. Der erste Versuch sollte entscheiden, ob ein event. 
schädlicher Einfluß des Fischmehls auf die Fleisch- und Speckqualität 
auf diese Weise beseitigt werden könne, der letztere ob stärkere Gaben 
der Milchmelasse gut vertragen würden. 

In den der eigentlichen Fütterungsperiode vorangehenden 7 Wochen 
wurde täglich 4mal, später nur noch 3mal gefüttert und zwar in der 
Weise, daß den Tieren zuerst das- trockne Futter und nach Aufnahnie 
desselben die Milch bezw. Molken gereicht wurde, 

Die Versuche verliefen bei Paar 1, 2 und 4 glatt, während der 
Versuch mit Milchmelassefutter bei Paar 3 durch Erkrankung der Tiere 
getrübt wurde. 

Vorfütterungsabschnitt vom 2. bis 22. Juni gleich 21 Tage. 


Alter der Tiere 12 bis 15 Wochen. 
Menge des verabreichten Futters. 


Magermilch Gerste 
Im ganzen. . . 22202000. 616.00 kg 15.00 kg 
Pro Tag und Kopf. . . ... 3.67 „ 0.15 „ 


Gewichtszunahme 57.75 kg; pro Tag und Kopf 0.3414 kg d. h. auf 
1 kg Lebendgewichtszunahnıe kommen 10.67 kg Magermilch uni 
1.3 kg Gerste. 

Übergangsperiode vom 23. Juni bis 20. Juli gleich 28 Tage. 


Alter 15 bis 19 Wochen. 
Menge der Futterration pro Tag und Koyf. 


Milch Molken Gerste Fischmehl Peoptonfutter 
Paar 1... . 4uky —_ 1.32 kg — — 
2 1.63 „ 2.209 1.28 „ 0.156 kg — 
u 1.63 .. 230 1.25 „ V.156 „ — 
4 2.8. 3.00 „ 1.02 „ - v.13 lg 


” 


334 Tierproduktion. [Mai 1904. 














Gewichtszunahme bei Paar 1 34.50 kg d. h. pro Tag und Kopf 
0.616 Ag; Paar 2 33.00 kg bezw. 0.590 kg; Paar 3 33.75 kg bezw. 
0.600 kg; Paar 4 35.00 kg bezw. 0.625 kg. 

Auf 1 kg Lebendgewichtszunahme kommen demnach: 

Milch Molken Gerste Fischmehl Peptonfutter 

Paafl..... 65049 — 2.14 kg — — 

2.8. Br 2 ER 3.70kg 217, 0.265 kg - 
sr Be re Bi ie 2 3.60 „ 213.5 0.260 „ _ 
4 3.60 „ 4.80 „ 1.03 „ 0.500 „ = 


” 


I. Abschnitt vom 21. Juli bis 31. August gleich 42 Tage. Alter 
der Tiere 19. bis 25 Wochen. 


Menge der Futterration pro Tag und Kopf. 


Milch Molken . Gerste Fischmehl Milchmelasse Peptonfutter 
Paar 1 4Aoklg — — 1.55 kg a — — 
> 52 — 5.25 kg 1.625 „0.137 kg — — 
„3 075, 5.8 „ 1.01 „ — 0.325 kg — 
‚ 4 0.550, 60 ,„ 1.00 „ — —_ 0.876 kg 


Gehalt der Rationen an verdaulichen Nährstoffen.?) 


en  Miweiß wen Süickeofiree 
kg kg kg kg kg 

Paari .. 18902 0.255 0.013 1.18 auf 53.5 mittl. Lbdgew. 
entsprechend 35.74 5.33 0.50 24.64 „1000 - 5 
Paar 2 . . 1.939 0.408 0.047 1.23 ,„ 54 = ss 
entsprechend 35.91 7.56 0.87 22.16 „ 1000 e 

Paar 3 .„. 1m 0.264 — — m 53 = 5 
entsprechend 35.32 5.00 — — „1000 . s 
Paar 4 . . 1.390 0.275 — — m 95.4 = 
entsprechend 34.37 5.00 — — „1000 : 5 


Gewichtszunahme bei Paar 1 49.00 kg d. h. pro Tag und Kopf 
0.583 Ag; Paar 2 50.50 kg bezw. 0.601 kg; Paar 3 44.75 kg bezw. 
0.568 Ag; Paar 4 49.50 kg bezw. 0.489 kg. 

II. Abschnitt vom 1. September bis 12. Oktober gleich 42 Tage. 
Alter der Tiere 25 bis 31 Wochen. 


Menge der Futterration pro Tag und Kopf. 


Milch Molken Gerste Fischmehl Milchmelasse Peptonfutter 

Paar 1 450Ay — 2.225 kg — — — 
„2 -- b.ooky 1.529 „0.5505 kg _— —_ 
nd 6.75, 11185 „ -— 1.1125 kg —_ 
„Ad — 6.55. 1.1195 „ — _ 1.1135 kg 


1) Verdanungsquotient für Eiweiß bei Fischfuttermehl = 95, bei Milch- 
melasse und Peptunfutter = 85 angenommen. 
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Gehalt der Rationen an verdaulichen Nährstoffen. 


en, Eimeis Fu Sekaentine 

kg kg kg kg kq 
Paar 1 2.225 0.315 0.051 1.199 auf 76.8 mittl. Lbdgew. 
entsprechend 28.97 4.10 0.66 19.52 „ 1000) „ 
Paar 2 2.253 0.195 0.054 1.371 118, - 
entsprechend 283.5 6.36 0.69 17.62 ,„ ..1000%9 . P 
Paar 3 2.174 0.266 — — A 1475 „ " 
entsprechend 29.01 3.56 _ —_ „1000 r A 
Paar 4 2.159 0.301 = — R 73.5 5 A 
entsprechend 27.50 3.53 —_ 1000 


Gewichtszunahme bei Paar 1 44.25 kg d. bh. pro Tag und Kopf 
0.527 kg; Paar 2 44.75 kg bezw. 0.531 kg; Paar 3 42.00 Ag bezw. 
0.500 kg; Paar 4 43.00 kg bezw. 0.512 Ag. 

III. Abschnitt vom 13. Oktober bis 30. November gleich 49 Tage. 
Alter der Tiere 31 bis 38 Wochen. 

Menge der Futterration pro Tag und Kopf. 


Milch Molken Gerste Fischmehl Milchmelasse Peptonfutter 
Paar 1 45 0kg 2 — 2.6715 kg — — — 
a 6.000 kg 2.2650 „ = 0.5570 kg = 
„93. — 6.000 „ 1.3357 „ — 1.3357 „ — 
„4 0698, 5113 „1.5160 „ —_ — 1.125 kg 
Gehalt der Rationen an verdaulichen Nährstoffen. 
m, Eiwe  w Akeeke 
kg kg kg kg kg 
Paar 1 2.600 0.352 0.060 1.756 auf 103.2 mittl. Lbidgew. 
entsprechend 25.19 3.41 0.58 17.04 ,„ 1000) „ 
Paar 2 2.600 0.532 0.063 1.623 „ 1029 „ 5 
entsprechend 25.27 5.17 0.61 15.77 1000°%) „ s 
Paar 3 2.181 0.277 _ _ „1002 " u 
entsprechend 24.76 2.77 — — „1000 5 N 
Paar 4 2.153 0.344 _— _ „1032 r a 
entsprechend 24.11 3.30 — — „1000 N 
Gewichtszunahme bei Paar 1 61.25 Ag d. h. pro Tag und Kopf 


0.625; Paar 2 55.50 kg bezw. 0.566 kg; Paar 3 59.75 kg bezw. 0.610 kg; 
Paar 4 55.75 kg bezw. 0.569 Ag. 

Die Gesamtmenge der während der 19 wöchigen Hauptfütterungs- 
periode an die einzelnen Paare verabfolgten Futtermittel betrug: 


Milch Molken Gerste Fischmehl Blilchmelasse Peptonfutter 
Paar 1 1197 Ag ° — 604.2 Ag — > = 
„23 — 1533 Ag 512.05 „ 138.075 kg —_ = 
„93 66 „ 1645.5 „ 309.05 „. — 293.65 kg en 
„ 4 126 „ 15750. 3290 „ — —_ 27.24 


1), Nährstoffverhältnis 1:5.15. 


) Nährstoffverhältnis 1 :5.4. 


2) Nährstoffverhältnis 1: 3.08. 
4, Nährstoffverhältnis 1:23.33. 
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Die gesamte Gewichtszunahme betrug bei Paar 1 154.5 kg; Paar 2 
150.75 kg; Paar 3 146.5 kg; Paar 4 148.25 kg. 

Aus den Versuchen ergibt sich, daß der Wirkungswert der vier 
Futtermischungen fast gleich war. Das Fischmehl wurde bis zu 1 Pfd. 
pro Tag und Kopf von den Tieren willig genommen, in höheren Mengen 
aber zurückgewiesen. 

Zur Berechnung der Kosten nimmt Verf. folgende Preise an: 1 Ztr. 
Gerstenschrot 6 .#, Fischfuttermebl 8 „4, Milchmelassefutter 5.75 AM, 
Peptonfutter 5.50 .#4, 1 kg Magermilch 2 und Molken ?/, $. Alsdann 
belaufen sich die Futterkosten bei Paar 1 auf 96.44 .%4; Paar 2 91.16 6; 
Paar 3 80,21 .%4; Paar 4 80.43 .%4 und die auf 1 %g Lebendgewichts- 
zunahme entfallenden Ausgaben bei Paar 1 auf 62.4 3, Paar 2 60.5 d; 
Paar 3 54.8 $ und Paar 4 54.8 d. Die hiernach recht beträchtlichen 
Preisunterschiede lassen das Milchmelassefutter und das Peptonfutter im 
Vergleich zur Gerste als wohlfeile und bei der Schweinemast mit Vorteil 
anzuwendende Futtermittel erscheinen. Auch das Fischmehl erwies sich 
diesmal als vorteilhaft. 

Die nach der Schlachtung von allen Tieren entnommenen Fleisch- 
und Schinkenproben zeigten weder im gekochten noch im gepökelten 
und geräucherten Zustande die geringsten geschmacklichen Unterschiede, 
und insbesondere war bei den mit Fischmehl gefütterten Schweinen 
_ keinerlei Fischgeschmack wahrnehmbar, sodaß ein ungünstiger Einfluß 

der als Ersatz für Gerste und Magermilch gewählten Futtermittel aus- 
geschlossen erscheint. 

Die Untersuchung der von gleichen Stellen des Rückens entnom- 
menen Speckproben ergab folgende Werte: 


Wasser Schmelz- Refraktometer- Jod- 

% punkt zahl (40° C.) zahl 
Borg . ... 8 46.20 C, 49.7 55.02 

P 
aan! Is SAU... 220.580 455 „ 48.3 48.33 
Ei ul 45.6 50.0 57.23 

>, f > ” 

a Pr 462 „ 495 54.84 
Bor a: 7 45.4 49.2 93.48 

Paar 3 ! ä 
ur. Te 428 „ 50.3 58.76 
asp ı Borg 20.0. 10.0 Fir ; 49.6 65.56 
Sau 4. 0 al, 4 48.6 50.58 


Die Zahlen zeigen zwar insofern einen Zusammenhang, als der 
höheren Jodzahl stets eine höhere Refraktion, hingegen ein niederer 
Schmelzpunkt entspricht, jedoch sind die Unterschiede zwischen den beiden 
Tieren eines Paares größer als zwischen den verschiedenen Paaren und 
daher eher der Individualität als der Fütterung zuzuschreiben. 
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Der Speck der beiden 4 Wochen länger gehaltenen Tiere, welcher 
eine Stärke von 8 bis 9 cm erreicht hatte, ließ drei deutlich voneinander 
abgegrenzte Lagen oder Zonen unterscheiden: 


Sau 2 Borg3 
Schwartenzone . . 897g = 29% 1g = 2% 
Mittelzone. . . . 10, = 37, 102 „ = 38 „ 
Fleischzone . . . 103, = 34 „ 92,89. 
Gesamtprobte . . .309 =100% 2659 =10% 
"Die einzelnen Partien hatten folgende Zusammensetzung: 
Wasser Schmelz- Refraktometer- Jod- 
% punkt zahl (40° 0.) zahl 
Gesamtprobe . . 7.10 46 2°C. 49.5 54.84 
Schwartenzone . 11.48 434 „ 50.1 58.18 
Sau 2 $ Mittelzone. . . 5.79 469 „ 49.4 53:93 
Fleischzone . . 5.00 48.0 „ 49.1 52.81 
Speck v.d. Keule 6.55 445 „ 50.1 58.26 
Gesamtprobe . . 5.90 454 „ 492° 53.48 
Borg 3 Schwartenzone . 9.65 42.0 „ 50.2 58.08 
Mittelzone. . . 4.0 45.8 „ 49.0 52.21 
Fleischzone . . 5.06 464 „ 48.8 51.14 


Nach diesen Befunden unterscheidet sich der Speck der Keule von 
lem Rückenspeck durch die höhere Jodzahl und den niedrigeren Schmelz- 
punkt; er ist Ölreicher. Von den drei Partien des Rückenspecks ist 
die Schwartenzone wesentlich reicher an Wasser und Ölgehalt und dem- 
nach nicht so kernig als die beiden anderen; sie ähnelt in ihrer Zu- 
sammensetzung dem Speck von der Keule. Die Mittelzone nähert sich 
dem Durchschnitt (Gesamtprobe), während der Speck der Fleischzone 
im Hinblick auf die niedrigsten Jod- und Refraktometerzahlen, sowie die 
höchsten Schmelzpunkte als die kernigste anzusehen ist. Die Zahlen lehren, 
daß bei Qualitätsbestimmungen von Speck aus den Untersuchungsbe- 
funden auf die Art der Probenahme Rücksicht genommen werden mul). 

Zum Schluß verzeichnet Verf. noch die Schlachtergebnisse: 


Schlachtgewicht 
Schlachttag Lebend- A kl % des 
1903 gewicht Seitenfett Seitenfett Lbdgew. 
Paar 1 [9 E 2.2. Dezbr. 122.5 kg 98.25 kg 103.5 kg = 84.3 
Sau ... 1 5 116.0 „ Yl.w „ 95.50. = 823 
Borg. . . 1. - 118.0 . 91.00 . 0, = Sl. 
zu 2 | San ee ee. 133.0 . 106.00 .. 112.0. = 84.2 
Paar 3 [28 RE er 140.0 „. 108.00 „ 114.00 „= 81.4 
Sau Fe 101.0 „ 13.00 „ s200„ = 812 
Borg. ..2 ,„ 113.5 „ 8.00. 91.50. = 80.s 
Paar 4 ggy 1 1225. 970, 1020. = 83.3 
[Th, 207] Beythien. 
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Die Bestimmung der Backfähigkeit und der Backwert ostpreussischer 
Weizensorten. 
Von Ernst Reisch.') 


Unsere inländischen Weizensorten gelten im allgemeinen für nicht 
sonderlich backfähig. Von den Müllern und sonstigen Interessenten 
wird dieses Urteil in verstärktem Maße.auf die in den rauheren nord- 
östlicben Provinzen angebauten Weizen ausgedehnt. Es war daher von 
Interesse, durch eingehende Untersuchungen die Backfähigkeit der ost- 
preußischen Weizensaaten im Vergleich mit anderen festzustellen. Zu 
diesem Zwecke hat der Verf. im Anschluß an die Anbauversuche von 
Gisevius?) 40 Weizensorten, welche in der größten Mehrzahl in den 
Jahren 1901 und 1902 auf dem Universitätsgut Waldgarten bei Königs- 
berg geerntet worden waren, bezüglich ihres Backwertes untersucht. 

Zunächst bespricht der Verf. die bisher üblichen Backwertbestim- 
mungen nach Kreusler, Sellnick und Kunis an der Hand der Arbeiten 
von Hamann), Komers und v. Haunaltert), sowie von Maurizio°), 
Die Ansichten dieser Forscher werden eingehend wiedergegeben. Gegenüber 
dem absprechenden Urteil von Komers und v. Haunalter über die 
Fischerschen zunftgemäßen Backversuche mit inländischen und aus- 
ländischen Weizen betont der Verf. nachdrücklich, daß Fischer sich 
mit diesen Versuchen ein großes Verdienst um die deutsche Landwirt- 
schaft erworben habe, wenn auch die Folgerung, daß unsere Weizen 
nach ihrem Backwerte der Auslandsware überlegen seien, durchaus noch 
der Bestätigung bedarf. 

Nach der Besprechung der bisher üblichen Methoden, den Backwert 
des Mehles durch praktische Backversuche zu ermitteln, wendet sich der 
Verf. den Arbeiten von Ritthausen, Ösborneund Vorhees, Fleurent 
und von Reichert) zu, welche sich mit den Eiweißstoffen des Mehles, 
bezw. des Klebers und deren Bestimmung beschäftigt haben. Er ist. 
im Gegensatz zu Gutzeit?) der Ansicht, daß die neueren Arbeiten 

1) Fühlings Laudwirtschaftl. Zeitung 1903, 500 ff. 

®) Die Sortenfrage in den Nordostprovinzen. Parey 1901. 

Ha wo Backtähigkeit des Weizenmehles und ihre Bestimmung. Heidel 
ö 4) Dieses Centralblatt 1903, Bd. 32, S. 625. 

8) Daselbst 409. 

®, Daselbst 770. 

‘) Fühlings Landwirtschaftl. Zeitung 1903. 
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wesentlich zur Lösung der Frage über die wissenschaftliche Bestimmung 
des Backwertes beigetragen haben, -und daß es nicht gerechtfertigt sei, 
von einem „völligen Fiasko“ der wissenschaftlichen Versuche zu sprechen. 

Zu seinen eigenen Versuchen übergehend bespricht der Verf. zu- 
nächst eingehend die Bestimmung der Qualität, besonders der Glasigkeit 
der Weizenkörner mit Hilfe des Diaphanoskops und des Farinotons, 
die Herstellung der Mehle mittels einer kleinen Walzenstuhlmühle, die 
Bedeutung des Aschengehaltes für die Beurteilung der Beschaffenheit 
der Mehle und das Pekarisieren. Aus seinen Beobachtungen ergibt sich, 
daß die landläufige Annahme, ein sehr glasiger Weizen: besitze auch 
einen verhältnismäßig hohen Stickstoffgehalt, zutreffend ist. Dagegen 
kann man aus der sehr mehligen Beschaffenheit eines Weizenkornes auf 
einen niedrigen Stickstoffgehalt nicht schließen. j 

Als Lockerungsmittel für den Teig hat sich der Verf. der Preß- 
hefe bedient. Backpulver, dessen Verwendung gewisse Vorteile bietet, 
ist auszuschließen, da es auch mit schlechter backfähigen Mehlen an- 
sehnliche Backprodukte liefert, welche gute Wölbung und lockere Krume 
besitzen. Besondere Aufmerksamkeit hat der Verf. der Herstellung des 
Teiges zugewandt. Er rügt, daß in allen bisher veröffentlichten Mit- 
teilungen über die Bestimmung der Backfähigkeit das Verfahren des 
Anteigens entweder sehr oberflächlich oder gar nicht beschrieben worden 
sei. Der Verf. verfährt beim Anteigen in der Weise, daß er 0.6 g 
gute frische Preßhefe mit 10 ccm einer 3% igen Kochsalzlösung bei 
einer Temperatur von 17.5° gut verreibt und dann aus einer Bürette 
soviel destilliertes Wasser von 17.5° zusetzt, als das zu prüfende Mehl 
zur richtigen Teigkonsistenz bedarf, was durch Vorversuche ermittelt 
werden muß. Darauf werden 25 g Mehl mit Hilfe des Pistills mit 
der wässerigen Flüssigkeit vermischt, der gewonnene Teig mit Hilfe 
eines Brettchens und der Hand zu einer Kugel geformt und in einem 
Bruschrank mit gleichbleibender Luftfeuchtigkeit bei einer Temperatur 
von 30° bis zur Reife belassen. 

Das Backen der Versuchsstücke wurde bei einem neu zu prüfenden 
Mehle zunächst in einem dem Sellnickschen Artopton ähnlichen 
Apparate bei einer Temperatur von 100°, welche durch Wasserdampf 
erzeugt wurde vorgenommen. Dieses orientierende Verfahren lieferte, abge- 
sehen von der fehlenden Rinde, hinsichtlich der Krume durchaus normale 
Gebäcke. Durch 10 bis 15 Minuten langes Erhitzen dieser Gebäcke in 
einem 230 bis 250° heißen, feuchten Sand enthaltenden Trocken- 
schrank konnten dann vollständig normale Brötchen erhalten werden. 
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Um die Backversuche aber der Praxis entsprechend auszuführen, 
hat der Verf. einen zweiten Backapparat hergestellt, der in einem doppel- 
wandigen kupfernen, mit Asbestplatten belegten, durch Bunsenbrenner 
heizbaren Truckenschrank besteht, dem seitlich Wasserdampf zugeleitet 
wird, wenn der Apparat in Tätigkeit ist. 

Das Backverfahren des Verf. ‘gestaltete sich nun wie folgt. Aus 
100 9 des zu prüfenden Mehles wurden in der oben angegebenen Weise 
vier Gebäcke hergestellt und in den Gärschrank gebracht. Nach 
1‘! Stunden wurden weitere vier Gebäcke aus demselben Mehle her- 
gestellt und ebenfalls dem Brutschrank einverleibt. Das Aufgehen der 
Teige konnte durch eine Glastüre beobachtet werden. Ließ der Teig 
bereits eine gute Wölbung wahrnehmen, dann wurde zunächst ein Stück 
in dem auf eine Temperatur von 250° gebrachten, mit Wasserdampf 
angefüllten Backofen verbacken, nach etwa 15 Minuten ein zweites und 
nach Verlauf von weiteren 15 Minuten ein drittes Teigstück, während 
mit dem vierten und letzten gewartet wurde, bis die ersten Luftgänge 
in der Teigoberfläche sichtbar waren. Entsprach dieses letztere Gebäck 
allen Anforderungen, dann wurde als Maximum der Gärzeit bei Ver- 
wendung derselben Hefe ein Zeitpunkt angenommen, der etwa 10 Minuten 
vom Sichtbarwerden der ersten Luftkanälchen auf der Gebäckoberfläche 
zurücklag. Ergab sich aber aus der Beschaffenheit dieses vierten Bröt- 
chens, daß die Gärzeit schon von zu langer Dauer war, dann wurde 
aus den drei ersten Gebäcken das beste ausgewählt und dessen Gär- 
zeit als die geeignetste angesehen. Dieser Gärzeit wurden dann die 
vier Stücke des zuletzt bereiteten Teiges unterworfen. Im Backofen 
verblieben die Brötchen darauf etwa 22 Minuten und waren dabei etwa 
5 bis 7 Minuten lang einer Hitze von 250° ausgesetzt. 

‚Die fertigen Brötchen wurden einzeln gemessen und die Summe 
dieser Messungen ergab dann den Umfang eines gedachten Brotes aus 
100 g Mehl. Zur Bestimmung des Gebäckumfanges bediente sich der 
Verf. eines dem von Komers und v. Haunalter nachgebildeten Ver- 
fahrene. Die gewogenen Brötchen wurden mit Hilfe eines Pinsels mit 
einer dünnen Schicht Paraffin überzogen und dann ihr Volumen durch 
Eintauchen in eine gesättigte Lösung von Paraffın in Terpentinöl in 
einem Volumenometer, dessen oberer Teil in eine graduierte Glasröhre 
auslief, bestimmt. 

Die Ergebnisse seiner Backversuche hat der Verf. in einer Tabelle 
zusammengestellt, welche vortehend wiedergegeben ist. In dieser sind 
die Mehle nach ihrem Backwerte geordnet. Dasjenige Mehl besitzt den 
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höchsten Backwert, welches bei höchster Wasseraufnahmefähigkeit das 
umfangreichste Gebäck ergibt, wenn zugleich eine hohe Wölbung des 
Backproduktes, lockere und zusammenhängende Krume und gute Bräu- 
nung der Rinde hiermit vereinigt sind. Die Mehle 1 bis 22 sind hier- 
nach als „gut“ backend zu bezeichnen. Im allgemeinen scheinen die 
Waldgarter Sommerweizen einen etwas besseren Backwert zu haben, 
als die Winterweizen. Auffallend schlechter in ihrem Backwert erwiesen 
sich die Weizen des kalten und nassen Sommers 1902 gegenüber der 
Ernte von 1901. 


Mit abnehmender Wasseraufnahmefähigkeit verringert sich auch 
der Gebäckumfang und die Stückausbeute. Durch Vermengen von 
schlecht backfähigen Mehlen mit solchen von guter Backeigenschaft 
ließen sich aber Mischungen anfertigen, welche gestatteten, geringwertige 
Mehle nutzbringend zu verwenden und normale Backprodukte zu er- 
zeugen. Bei diesbezüglichen Backversuchen des Verf. zeigte es sich, 
daß selbst der, für sich allein verbacken ganz unbrauchbare, Rauh- 
weizen noch brauchbare Brötchen lieferte. 


Äußer den Laboratoriums-Backversuchen wurden von seiten eines 
Fachmannes mit denselben Mehlen auch in der in Großbäckereien 
üblichen Weise Brötchen gebacken, mit dem Erfolge, daß die vom Verf. 
bei seinen Versuchen gemachten Wahrnehmungen in den hauptsächlichsten 
Punkten bestätigt wurden. 


Von Interesse war, den Stickstoffgehalt der zu den Backversuchen 
verwendeten Mehlsorten mit den Ergebnissen dieser Versuche zu ver- 
gleichen. Zu dem Zwecke hat der Verf. in einer Anzahl der oben 
aufgeführten Mehble den Gesamtstickstoff, sowie den in Alkohol löslichen 
Stickstoff bestimmt. Zur Bestimmung des letzteren hat der Verf. die 
von Hamann und Reichert angegebenen Verfahren modifiziert. Er 
verfährt wie folgt: 20 9 Mehl werden in einem, mit einem Rückfluß- 
kühler (Glasrohr) verbundenen Kolben mit 200 cem Essigsäure-Alkohol 
(1 Teil Essigsäure in 100 Teilen 70% igen Alkohols) tüchtig geschüttelt 
und das Gemisch 50 Minuten lang auf dem Wasserbade auf 60° er- 
wärmt. Darnach wird mit 20 ccm einer gegen die Essigsäure vorher 
eingestellten Lösung von Alkali in 70% iigem Alkohol neutralisiert und 
das Gemisch einige Tage stehen gelassen. Die dann erhaltene klare 
Lösung wird schnell filtriert und in 110 ccm des Filtrats der Stickstoff 
bestimmt. Nach dieser Methode wurden die nachstehenden Zahlen 
erhalten. 


344 Technisches. 


Ges In Alkohol Wassergehalt 


Mehlsorte stickstoff Panne Ad ” 

% des gesamten % 

Schwedischer Perlweizen 1901 . 238 575 12.84 
No& Waldgarten 101 . . .. 22% 54.3 11.11 
Bäckermehl . . . ..:....12 54.0 12.86 
Goteborg Squarehead 1901. . . 1.55 53.7 12.64 
Schwedischer Perlweizen 1902 . 2.33 52.6 12.88 
Goteborg Squarehead 1902. . . 1.2 52.4 12.43 
Heines Kolben 101 . . . 2. 2.38 52.4 12.58 
Lupitzer Sand Original 1901 . . 2.16 51.7 11.99 
Frankensteiner 1901 . . . . . 1.8 61.7 12.22 
Kansas . . . 2 2 2 2 22. 24 51.0 11.66 

Weißer Epp 1901 . . . . ....10 49.3 — 
Red Winter . . 2. 2 2.2..J338 48.6 12.64 

Ostpr. Sommerweizen 1902 . . 15 46.2 — 
Krapphäuser Epp 1902 . . . . 1.51 44.2 13.44 
Rauh- Weizen . . . 2 .2..1% 40.5 12.22 
Spezial - . 2 2 2 022020. 201 33.2 10.6i 


Hiernach steht dieGruppierung der Meble nach dem Gehalte an alkohol- 
löslichem Stickstoff im großen und ganzen ganz gut in Übereinstimmung 
mit dem Backwerte. Auch hier steht der Perlweizen von 1901 an erster 
Stelle, während Rauh-Weizen und Spezial die Reihe beschließen. Das 
chemische Verfahren ist wohl anwendbar zur Orientierung über den 
Backwert, sichere Anhaltspunkte zur Beurteilung der Backfähigkeit eines 
Mehles bietet es aber nicht. Im allgemeinen kann man sagen, dab 
ein Mehl, welches etwa 50% seines Stickstoffes an Alkohol abgibt, als 
ein voraussichtlich gut backendes angesprochen werden kann. 

Aus den Untersuchungen des Verf. geht unzweideutig hervor, dal 
der Laboratoriumsbackversuch zur sicheren Erkennung des Backwertes 
eines Weizenmehles führt und daß im Gegensatze zu der Ansicht von 
Vertretern des Getreidehandels die in Ostpreußen gezogenen Weizen- 
sorten den ausländischen bezüglich des Backwertes nicht nachsteben. 
Es komnit bei der Weizenkultur vor allem auf die Witterung an. Dieser 
sind aber die ausländischen Weizensorten auch unterworfen. So gab 
der von den Müllern wegen seines großen Backwertes sehr geschätzte 
Red Winter bei den Versuchen des Verf. ein Mehl, welches die ge- 
ringsten Anforderungen an Backfähigkeit nicht erfüllte Es wäre aber 


verfehlt, dem Red Winterweizen nun jeden Backwert abzusprechen. 
ı99) Hebebrand. 
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Über das Vorhandensein von Nitraten in Traubenweinen. 
Von W. Seifert und Dr. H. Kaserer.') 


Ja man bisher annahm, daß Traubenweine keine Salpetersäure 
enthielten, so wurde die eintretiende Salpetersäurereaktion als unumstöß- 
licher Beweis eines Zusatzes von (nitrathaltigem) Wasser angesehen; im 
Jahre 1888 teilte jedoch E. Borgmann®) mit, daß er in anscheinend 
unveränderten Naturweinen Nitrate entdeckt habe. Es wurde in Wien 1890 
beschlossen, daß Wein, in welchem das Vorhandensein von Salpeter- 
säure nachgewiesen wird, nur dann zu beanstanden ist, wenn entweder 
der Salpetersäuregehalt (nach der Intensität der Diphenylaminreaktion) 
ein auffallend hoher ist, oder bei geringer Menge der Salpetersäure 
mindestens noch ein anderes Resultat der Untersuchung für eine Ver- 
dünnung des Weines mit Wasser spricht. 

C. Schmitt?) geht noch weiter, er behauptet das allgemeine Vor- 
kommen der Salpetersäure in jedem Weine. 

W. Seifert fand nun bei seinen Untersuchungen über das Ver- 
schwinden der Salpetersäure im Weine?) daß manche Weine, welche 
absolut keinen Wasserzusatz erfahren hatten, nach der Vergärung deut- 
liche Salpetersäurereaktion zeigten. Er stellte sich daher die Frage: 
Enthalten reine Traubenweine Nitrate und wie gelangen dieselben in 
den Wein? 

Zur Beantwortung dieser Frage stellte er im Laboratorium und im 
Keller verschiedene Versuche an. 

Zunächst wurden größtenteils unreife Trauben verschiedener Sorten 
mit Anwendung von destilliertem Wasser zermaischt, und in je zwei 
verschiedenen Partien einmal der spontanen Gärung überlassen und 
zum andern Teile sterilisiert und durch Zusatz von Reinhefe in Gärung 
versetzt. 

Die Moste wurden also nicht direkt auf Salpetersäure untersucht, 
da eine absolut zuverlässige Methode des Nachweises der Salpetersäure 


ı\ Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich, 
VI. Jahrg. (1903), S. 555ff. und die Weinlaube, Zeitschrift für Weinbau und 
Kellerwirtschaft, Nr. 11 vom 15. März 1903. 

2) Zeitschrift f. analyt. Chemie XXVII. 

®) Borgmann-Fresenius, Analyse des Weines 1898, S. 1386. 

*#) Mitgeteilt vom VI, internationalen Kongreß für angewandte Chemie, 
Wien 1898 („Osterreichische Chemiker-Zeitung“). 
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im Moste nicht existiert und anderseits bei Anwesenheit großer Zucker- 
mengen die Reaktion mit Diphenylamin durch das Auftreten intensiver 
Braunfärbung vollständig verdeckt wird. 

Nach beendeter Gärung zeigten sämtliche Proben starke Salpeter- 
säurereaktion. Durch weiteres Lagern, sowobl in sterilisiertem wie in 
einfach verschlossene Gefäßem wurde die Reaktion nicht zum Ver- 
schwinden gebracht. 

Es wurden dann später entsprechende Versuche mit besser aus- 
gereiften Trauben angestellt, die dartaten, daß in solchen mitunter 
weniger Salpetersäure vorhanden ist, als in unreifen Trauben, daß aber 
anderseits Trauben selbst in reiferem Stadium noch erhebliche Mengen 
Salpetersäure enthalten können, die nach beendeter Gärung. teilweise 
oder ganz verschwinden oder auch vollkommen erhalten bleiben. 

Zur weiteren Bestätigung wurde je !/, 2 Most von grünem Veltliner, 
Rotgipfler, Sylvaner, Riesling, Traminer und Burgunder-Ruländer, die 
aus dem Keller der Lehranstalt zu Klosterneuenburg stammten, sterilisiert, 
mit Reinhefe zur Gärung gebracht und sodann auf Salpetersäure geprüft. 
Dabei zeigte sich, daß in sämtlichen Mosten, besonders aber im grünen 
und roten Veltliner namhafte Mengen Salpetersäure vorhanden waren. 
Zur Kontrolle wurde auch die Prüfung mit Brucin und Schwefelsäure 
vorgenommen. 

Einige Wochen später wurden diese Versuche mit dem gleichen 
Resultate wiederholt. 

Wenn nun auch zweifellos Weine, welche keine Salpetersäure ent- 
halten, existieren, so mag dies zum Teil auf den höheren Reifegrad der 
Trauben, die Bodenbeschaffenheit, die Düngung und wohl nicht in letzter 
Linie auch auf die Witterungsverhältnisse (Feuchtigkeitsgrad) zurückzu- 
führen sein, zum Teil aber können auch Bakterien diese Wirkung ausüben. 

Der Verf. weist aber noch auf einen anderen Umstand hin, der 
das Ausbleiben der Salpetersäurereaktion wohl häufig mag veranlaßt 
haben, nämlich die Art der Ausführung. Bringt man nämlich, so schreibt 
der Verf, in die Diphenylaminschwefelsäure den Wein direkt, ohne 
ihn vorher erwärmt und mit reiner Blutkohle entfärbt zu haben, so 
zeigen viele Weine keine Salpetersäurereaktion, trotzdem sie wesentliche 
Mengen Salpetersäure enthalten. Das Eintreten der Reaktion wird eben 
in diesen Fällen durch einzelne Extraktbestandteile des Weines ver- 
deckt, insbesondere aber durch die Ester (Essigsäureäthylester) verhindert. 

Die Reaktion tritt aber sofort ein, wenn man den Wein vorher 
einige Minuten lang auf dem Wasserbade mit reiner Blutkoble erhitzt, 
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durch ein salpetersäurefreies Filter filtriert und das erkaltete, farblose 
Filtrat zur Prüfung verwendet. 

Diese Möglichkeit der Verdeckung der Reaktion ist so stark, daß 
selbst Weine nach Zusatz von 20% Brunnenwasser, das 0,08 g Salpeter- 
säureanhydrid im Liter enthielt, keine deutliche Salpetersäurereaktion 
gaben. Es ergibt sich hieraus, daß ein Wein, der bei direkter Behand- 
lung mit Diphenylaminschwefelsäure eine starke Salpetersäurereaktion 
gibt, nach wie vor als sehr verdächtig der Streckung mit Wasser anzu- 
seben ist. 

Um die Frage zu erörtern, warum der Most einmal Nitrate enthält 
und ein anderes Mal nicht, stellte Dr. H. Kaserer im Weingarten 
einige Versuche an. 
| Wie auch die anderen Pflanzen, so nimmt auch die Rebe ihre 
Stickstoffnahrung aus dem Boden in Form von salpetersauren Salzen 
auf. In mehr als 100 frischen Preßsäften von Rebtrieben hat der Verf. 
im .abgelaufenen Sommer Salpetersäurereaktionen bekommen, welche 
äußerst stark waren. In den Früchten finden sich deshalb keine Nitrate, 
weil die Trauben vom absteigenden Saftstrome mit Wasser versorgt 
werden. Da dieser nun im allgemeinen keine Nitrate enthalten wird, 
so enthalten auch die Früchte keine Nitrate, da kleinere dorthin geratende 
Mengen sehr bald assimiliert werden. 

Tritt jedoch vor der Lese nasses Wetter ein, dann werden diese 
Verhältnisse gestört, da auf einmal große Flüssigkeitsmengen in die 
Pflanze einströmen. Es ist bekannt, Jdaß ein starker Regen, besonders 
bei warmem Wetter genügt, um die reifen Trauben zum Platzen zu 
bringen. Ob nun in diesem Falle vom aufsteigenden oder vom ab- 
steigenden Saftstrome die Trauben gefüllt werden, ist für den Erfolg 
ganz gleichgültig, da bei der großen Menge einströmender Flüssigkeit 
und dem meist trüben Wetter die Blätter gewiß nicht imstande sind, 
die Nitrate völlig zu verwandeln, und diese daber auch in den absteigenden 
Saftstrom und so jedenfalls in die Früchte gelangen. Ein Versuch, 
diese Erscheinung durch künstliches Begießen von Rebstöcken hervor- 
zurufen, hatte deshalb nur wenig Erfolg, weil sehr feuchtes regnerisches 
Wetter herrschte, weshalb der Verf. für eine genaue Wiederholung 
Topfreben im Glashause zu nehmen empfiehlt. Immerhin konnte durch 
Begießen der Reben mit salpeterhaltiigem Wasser, die Reaktion auf 


Nitrate in den Früchten hervorgerufen, bezw. gesteigert werden. 
[142, 154] Wrampelmager. 
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Uber die Löslichkeit der Bodenkonstituenten. Von Dr. F. Mach.!) Der 
Umstand, daß manche Kulturpflanzen auf frisch gebrochenem Gestein ein ver- 
hältnismäßig üppiges Wachstum zeigen, führte Verf. dazu, zu untersuchen, 
ob event. Beziehungen zwischen der Nährstoffaufnahme dieser Pflanzen und 
den Löslichkeitsverhältnissen der Gesteine bestehen. Er suchte festzustellen, 
in welcher Weise Buntsandstein, Muschelkalk, Grauwacke, Basalt, Feldspate, 
Zeolithe und einige andere Verhindungen durch 1. Wasser, 2. kohlensäure- 
haltiges Wasser, 3. hydratische Kieselsäure enthaltendes Wasser, 4. Wasser, 
in dem Humussäure suspendiert war, und 5. zitronensäurelialtiges Wasser an- 
gegriften wurden. Von jedem Gesteine wurden 5 g in fein gepulvertem Zu- 
stande während 6 bis 8 Wochen mit 1 2 Wasser digeriert, welches Kohlen- 
säure, hydratische Kieselsäure, Humussäure oder Zitronensäure enthielt. 

Bei Buntsandstein, Grauwacke und Basalt und namentlich bei Muschel- 
kalk zeigte sich, daß kohlensäurehaltiges Wasser wesentlich mehr aufnahm, 
als reines Wasser Die Phosphate lösten sich fast glatt in Zitronensäure. 
Kohlensäurehaltiges Wasser nahm weniger davon auf als reines Wasser. 
Einen beträchtlichen Anteil löste Wasser, das hydratische Kieselsäure bezw. 
Humussäure enthielt. Calciumcarbonat löste sich mehr in kohlensäurehaltigem 
‘Wasser als in reinem. Kieselsäure löste das Doppelte, Humussäure das Zehn- 
fache und Zitronensäure sogar das 53fache. Magnesiumcarbonat wurde von 
allen Lösungsmitteln in größerer Menge aufgenommen. [394] Richter. 


Untersuchungen über die Bestimmung und Zusammensetzung des Humus 
und seine Nitrifikation. Von Charles Rimbach.?) Un den Beweis zu er- 
bringen, daß, wie schon mehrfach angenommen wurde, die matiere noire 
Grandeaus unter dem Einflusse der nitrifizierenden Bakterien eine Stickstoft- 
quelle bildet, wurden durch Auslaugung der Basen, Auflösung der humosen 
Substanzen in Ammoniak und Fällung mit Calcium- und Magnesiumsulfat 
a) aus einem schwarzen Lettenboden und b) einem humosen Sandboden rür 
Reinkulturen wohl geeignete ammoniakfreie Humate von folgender Zusammen- 
setzung dargestellt: 

Wasser; organ. Subsat., darin N.; Asche, darin Ca0), MgO, P,O, 
a) 17.95 67.71 3.06 14.34 —_ —_.— 
b) 17.50 68.57 4.01 15.37 4707 13.65 6.16*) 

*) sowie Kali in wägbaren Mengen. 

Nach Vermischung mit ausgewaschenem und geglühtem Quarzsand und 
Infektion mit dem aus einem schwarzen Alkaliboden isolierten schwarzen 
Substrat wurden 28 9 des Humats b) einen Tag ım den anderen angefeuchtet, 
auf einer Temperatur von 25°C. gehalten. Die Stickstoff bestimmung ergab, 
daß 5.96% des in der Huminsubstanz ursprünglich enthaltenen Stickstoffs 
nach 2 Monaten nitrifiziert worden waren. 
| Die einer kritischen Prüfung unterzogene Grandeausche Bestimmungs- 
methode des Humus und namentlich des Stickstoffs in demselben ergab, daß 
ein Teil des Humus beim Auslaugen mit Salzsäure und Wasser gelöst wird 
und somit für die darauffoleende Extraktion mit Ammoniak verloren geht 
und dab der Stickstoffgehalt des Natronextraktes höher ist als die durch das 
Ammoniak extrahierte äqnivalente Humusmenee. Auch sind die durch beide 
Lösungen extrahierten Huminsubstanzen quantitativ und qualitativ verschieden. 

Offen bleibt zur Zeit noch die Frare, welche Natron- oder Ammoniak- 
lösung und welche Konzentration erforderlich sind, um die Summe der als 
von der Pflanze ohne weiteres assimilierbar anzusehenden Humussubstanz 
auszuziehen. (54) Hazard. 


1) Vortrag. gehalten auf der 75. Versammlung deutscher Naturforscher und Ärste zu 
Kassel; nach Chemikerzeitung 10903, No. 77, 8. Mi. 

"; Report of the Agricultural Experiment Station of the Univ. of California 1898/1901, 
Seite 43. 
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Über die Wirkung kolloidaler und elektrolytisch dissozlierter Metalllösungen 
auf die Zellen. Im Anschluß an die bekannten Versuche von Nägeli über die 
oligodymamischen Erscheinungen inlebenden Zellen experimentierteG.Galeotti') 
mit sehr verdünnten Lösungen von metallischem Küpfer und verglich die 
Wirkung derselben mit Lösungen von Kupfersulfat, die die gleiche Menge von 
Kupfer enthielten. Er hatte also nebeneiuander zwei Lösungen mit gleichem 
Kupfergehalt, wo das eine Mal dieses Element in kolloidalem Zustand, das 
andere Mal hingegen in Form von Ionen enthalten war. Bei konzentrierteren 
Lösungen treten die Veränderungen an Spirogyrafäden rascher ein, wenn 
das Kupfer im Ionenzustand, als wenn es sich im kolloidalen Zustand befindet, 
bei schwächeren Lösungen gleichzeitig. 

Bei noch höherem Grade der Verdünnung sind Lösungen von Kupfer- 
sulfat ganz unwirksam, während die des kolloidalen Kupfers ihre Giftwirkung 
behalten, aber außerordentlich langsam äußern. Der Zusatz einer Spur von 
Natriumchlorid, das jedenfalls für die Spirogyren unschädlich ist, verringert 
die Wirksamkeit der konzentrierten Lösungen nicht beträchtlich. Bei genügend 
verdünnten Lösungen nimnit hingegen die Giftwirkung des kolloidalen Kupfers 
rasch ab, in den entsprechenden Lösungen von Kupfersultat bleibt sie ungeändert. 


Vermutlich ändert das Kochsalz den Zustand der kolloidalen Lösung selbst. 
[106] W. Holliger. 


Können einzelne physiologisch wichtige Aschenbestandtelle des Organismus 
durch andere chemisch ähnliche Elemente ersetzt werden? Von Tl. 
Bokorny.?) Schon durch Loew, Molisch u. a. ist die Unersetzlichkeit 
des Magnesiums durch seine Verwandten Calcium, Barium, Strontium für 
niedere Organismen, wie Pilze und Hefen, dargetan worden. Die vom Verf. 
angestellten Versuche mit Hefe (Bestimmung der Trockensubstanz der ent- 
wickelten Hefen) ergaben ähnliches. Bezüglich der Entbehrlichkeit des Cal- 
ciums, welche A. Mayer für die Hefeernährung konstatiert hatte, weicht 
Verf. von dieser Ansicht etwas ab. Einige Beobachtungen weisen auch darauf 
hin, daß Calcium in relativ großer Menge zur Bildung der Chlorophyllapparate 
nötig sei. Rubidiumsalz (Sulfat) ließ sich nicht für Kaliumsalze behufs Hefe- 
ernährung setzen; ebensowenig vermag Natrium für Kalium physiologisch 
einzutreten: für Lithium hatte Loew an Schimmelpilzen schon nachgewiesen, 
daß es für Kalium nicht einzutreten vermag. 

Gegenwärtig läßt sich nur sagen, daß schon die geringste chemische 
Differenz genügt, um die Übernahme der physiologischen Rolle eines Elementes 
durch ein anderes im eigentlichen Lebensgetriebe des Protoplasmas als un- 
möglich erscheinen zu lassen. Das Natrium steht aber schon sehr weit vom 
Kalium ab. (410) Neumann. 


Uber die Konstitution der phospho-organischen Reservesäure der grünen 
Pflanzen und über das erste Reduktionsprodukt der Kohlensäure bei der Chloro- 
phyliassimilation. Von S. Posternak.’) Verf. hat früher gezeigt, daß die 
Zusammensetzung der in den Samen, Knollen, Rhizomen usw. abgelagerten 
phospho-organischen Reservesäure der Formel C,H,P,O, entspricht, worin 
4 Weasserstoffatome durch einwertige Metalle ersetzt werden können. Bezür- 
lich der Konstitution dieses Körpers ist nun die weiterhin vom Verf. gemachte 
Beobachtung von Wichtigkeit, daß derselbe mit verdünnten mineralischen 
Säuren erhitzt, quantitativ in Inosit und Phiovsphorsäure gespalten wird. 16.26 9 
wurden mit 60 cem Schwetelsäure (1:3) 3 Stunden lang bei 150 bis 160° 
erhitzt. Nach dem Erkalten konnte man aus dem Reaktionsprodukt d.oi g 
reinen krystallisierten Inosit isolieren, welcher 97.5% des Gesamtkouhlenstoffes 
der zersetzten Säure enthielt. 


t) Biolog. Centralbl., Bd. XXI, p. 321 nach Ref. in Centralbl. f. Bakt. u. Parasitenkd., 
If. Abt., IX. Bd., Nr. 17:18. 

?) Pflügers Anh. 97, 154—147 u, Chem. Centralbl. 1905, II, 300. 

”) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1003, T. 157, p. 439. 


350 Kleine Notizen. [Mai 1904. 








Die Zersetzung der Säure würde also nach der folgenden Formel vor sich 
gehen müssen: 30, H, P,0, +3H,0O=(CH.OH), +6H,PO,, aus welcher 
ersichtlich ist, daß jedes Molekül der Säure für die Synthese des Inosite eine 


Gruppe | 5 liefert. Wenn man die Vierbasigkeit der Säure in Betracht 
CH:.OH — 
zieht und von der Annahme einer direkten Verbindung des Phosphors mit dem 
Kohlenstoff absieht, so kann man sich die Konstitution des in Rede stehenden 
Körpers auf zweierlei Weise vorstellen wie folgt: 


/ 
ch .0H —0- Be oder 00H 0: POOR), 
EH-0B-0-P<(gm CH—0O:.PO(0H) 
2 


NH 

Die erste dieser Formeln setzt die Gegenwart zweier Alkoholgruppen 
voraus, deren Anwesenheit aber durch wiederholte Behandlung der Säure mit 
Benzoylchlorid nicht festgestellt werden konnte. Es bleibt also nur die zweite 
Formel, nämlich die einer Anhydrooxymethylendiphosphorsäure. 


Diese Konstitutionsformel ist von großem Interesse mit Bezug auf die 
Chlorophyllassimilation. Nach den Versuchen Schimpers ist bekanntlich die 
Umwandlung der mineralischen Phosphate in den Blättern in phospho-organische 
Moleküle vom Funktionieren des Chlorophyllapparates abhängig. Man weiß 
anderseits, daß die Produkte der Phosphosynthese in dem Maße, wie sie ent- 
stehen, nach den embryonären Zellen der Pflanze und nach den Ablagerungs- 
orten der Reservestoffe transportiert werden. Man wird mithin den Schluß 
ziehan künnen, daß die mit der Phosphorsäure vereinigte organische Gruppe 
in der obigen Verbindung während der Kohlensäurereduktion durch das Chloro- 
phyll gebildet wird. Die in Rede stehende Gruppe aber ist nichts anderes 
als der Ather eines alkoholischen Isomeren CH - OH des Formaldehyds. Diese 
Verbindung ist, wie durch die obige Zersetzung der Säure ersichtlich, im 
en Zustande nicht existenzfähig. Sie versechsfacht sich und wird 
zu Inosit. 


Normalerweise wird der in den Blättern gebildete Alkohol CH - OH im 
Moment seiner Ertstehung für die Synthese von Zuckern und Kohlehydraten, 
der Anhydrooxymetlhylendiphosphorsäure, der Eiweißstoffe usw. verwendet. 
Wenn aus irgend einem Grunde diese Verwendung nicht stattfinden kann, 80 
wird Inosit gebildet, welches man in der Tat fast ausschließlich in den grünen 
Teilen der Pflanze gefunden hat. [383] Richter. 


Beiträge zur Kenntnis der Hemizellulosen Von E. Schulze und 
N. Castoro.!) Verff. bestätigen das Vorkommen einer Hemizellulose in den 
Stengelinternodien vom Besenried (Molinia coerulea). Die zerriebenen Inter- 
nodien wurden mit Äther extrahiert, mit 0.05% Natronlauge von den Protein- 
stoffen und durch Diastase von Stärke befreit. Der Rückstand. mit 1% 
Schwefelsäure behandelt, lieferte 16.1% Pentosan (Xylan). Durch Hydrolyse 
wurde eine reduzierende Lösung erhalten, in der Xylose, Glucose und viel- 
leicht auch Fructose zugegen waren. Auch aus der Wurzel dieser Pflanze 
kunnte nach dem Trocknen und gleicher Behandlung eine Zuckerlösung dar- 
gestellt werden, die vermutlich Arabinose enthielt. [396] Neumann. 


Betrachtungen über die lösbaren Fermente, die die Hydreiyse der Poly- 
saccharlde vermitteln. Von Em. Bourquelot.?) Man ist schon seit längerer 
Zeit bestrebt gewesen, die Beziehungen zwischen den lösbaren hydrolisierenden 
Fermenten und den zusammengesetzten, auf die erstere einwirken, festzustellen. 
Doch sind die Bemühungen, soweit hier wenigstens die Albuminoide und die 


ı) Zeitschrift für physiol. Chemie, 39. 318 -237. 
*) Comptes rendus, Bd. COXNXXVI, No. 12, S. 762—764, 
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Polysaccharide in Betracht kommen, von nur geringem an ekrönt gewesen. 
Bezüglich der letzteren jedoch glaubt Verf. auf Grund der bisher bei Dextrose 
gemachten Beobachtungen einige vorläufige Mitteilungen machen zu können. 


1. Da sich bekanntlich bei der Vereinigung zweier Glukosemoleküle 
unter Abspaltung von. Wasser mehrere verschieden isomere Körper bilden, die 
man als oxydierte Glukosen bezeichnen kann, so folgert hieraus, daß, um 
diese Körper zu hydrolisieren, ebensoviel verschiedene Fermente nötig sind 
als verschiedene Körper existieren. So wird z. B. die Maltose durch die 
Maltase, die Trehalose durch die Trehalase usw. hydrolisiert. 


2. In gleicher Weise kann sich die Glukose mit einer anderen Hexose, 
wie z. B. Lävulose oder Galaktose, unter Bildung von oxydierten Glukosen 
vereinigen. Um nun eine jede dieser oxydierten Glukosen zu hydrolisieren, 
ist ebenfalls ein besonderes Ferment nötig. So wird die Saccharose durch das 
Invertin, die Laktose durch die Laktase usw. hydrolisiert. 


3. Die hier in Betracht kommenden Hexobiosen können sich mit einem 
Molekül Glukose oder mit irgend einem anderen Hexosemolekül in Hexotriosen 
umbilden. 

4. Ausgehend von den Hexotriosen kann man zu noch zusammen- 
gesetzteren Verbindungen gelangen, nämlich den Hexotetrosen oder allgemein 
ausgedrückt zu den immer mehr kondensierteren Polysacchariden. Um nun 
bei diesen eine vollständige Hydrolyse zu erreichen, ist hierzn im allgemeinen 
ein Ferment weniger nötig als das Pölysaccharid Hexosenmoleküle enthält. 
Es ist indessen keineswegs ausgeschlossen, daß ein und dasselbe Ferment 
mehrmals in Wirkung treten kann. Es würde dies z. B. da der Fall sein, 
wo das Polysaccharid mehrere Gruppen ein und derselben Hexobiose, z. B. 
Maltose, enthält. Jedoch dürften dies immerhin nur Ausnahmefälle sein. 

5. Bei der Hydrolyse eines Polysaccharids treten die Fermente nach- 
einander und in einer ganz bestimmten Reihenfolge in Wirkung. 


Im allgemeinen geht aus obigen Betrachtungen des Verf. hervor, daß 
einmal die Zahl der lösbaren Fermente oder Enzyme weit größer ist, als man 
bisher anzunehmen pflegte, und zweitens, daß die Tätigkeit bezw. die Rolle 
der Enzyme bei der Hydrolyse auf verhältnismäßig an basiert. 

166 oncamp. 


Versuche über den Einfluss des Standortes auf Kartoffelsorten. Von 
C. Fruwirth.?) Bei längerem Anbau von Pflanzenformen an einem Ort 
werden — so nimmt man allgemein nach vielen Beobachtungen an — die 
Leistungseigenschaften derselben durch den Einfluß des Standortes etwas ver- 
ändert. Bei Übertragung an einen weiteren Ort mit verschiedenen Standorts- 
verhältnissen erfolgt eine allmähliche neue Veränderung durch den Einfluß 
dieses Standortes. Ob eine derartige Veränderung 2er bei Vermehrung 
an Stelle von Fortpflanzung erfolgt, sollte bei Kartoffeln untersucht werden. 
Soweit Ertrag in Frage kommt, hatten Versuche von Marek und Martinet 
Ergebnisse geliefert, welche für eine bejahende Beantwortung der Frage ver- 
wendet een können. Bei den Versuchen Fruwirths wurden Knollen einiger 
Sorten verwendet, welche eine Reihe von Jahren in Düppel bei Zehlendorf 
(Sandboden) und Hohenheim (bindiger Lehmboden) gebaut worden waren. 
Beiderlei Knollen jeder der Sorten wurden auf dem Hohenheimer Versuchs- 
feld drei Jahre lang gebaut. Es zeigte sich nun bei den Pflanzen aus Knollen 
von Zehlendorf eine allmähliche Veränderung; der Knollenertrag stieg (rascher), 
Trockensubstanz- und Stärkegehalt fiel (langsamer). Dieses entspricht der 
Annahme, daß der bindige Lehmboden, im Gegensatz zu mehr an Trockenheit 
leidenden Sandböden, höhere Knollenerträge, geringeren Gehalt an Trocken- 
substanz und Stärke begünstigt. Dabei blieben die Sorteneigentümlichkeiten, 
die sich im Verhältnis des Ausmaßes auch dieser Eigenschaften zwischen den 
Sorten zeigen, gut erhalten. [Pfl. 383) Fruwirth. 


I) D. landw. Versuchsst. 1903, S. 407. 
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Neuere Beobachtungen über die Ursachen des Rübenaufschusses. Von 
Hollrung.?!) Die oft behandelte Frage der Schoßrüben (der Bildung von 
Samentrieben im ersten Jahr der Entwickelung der Zuckerrübe) wird neuer- 
lich beleuchtet. Bezüglich der Eigenschaften der Schosser stellt Hollrung 
fest, daß solche nicht immer zuckerärmer sind, gelegentlich auch zuckerreicher 
als normale Rüben sein können, daß sie nicht saftärmer sind, daß sie dagegen 
weit reicher an Nichtzucker und erheblich mehr verholzt sind, sodaß aus den 
beiden letzten Eigenschaften die Abneigung der Abnehmer gegen die Schoß- 
rüben zu erklären ist. Bezüglich der Ursachen des Schossens kommt Holl- 
rung zu dem heute immer mehr anerkannten Schluß, daß äußere und innere 
Ursachen vorhanden sind. Unter den äußeren spielen nicht nur die oft als 
solche allein erwähnten Frühjahrsfröste eine Rolle, sondern es können Schosser 
besonders auch durch Trockenperioden und auch durch geringeres Ausmaß an 
Sonnenschein veranlaßt werden. Zur Bekämpfung des Schossens kann der 
Züchter und etwas auch ler Rüben bauende Landwirt beitragen. Der Züchter, 
indem er die Neigung zum Aufschuß bei Auslese — unter für das Schossen 
günstigen Umständen — vornimmt, der Rübenbauende dadurch, daß er zur 
Abschwächung der Wirkung von Trockenheitsperioden durch Pflügen im 
Herbst beiträgt. [PpA. 399) Fruwirth. 


Die praktische Verwertung des Mendeisohen Vererbungsgesetzes bei der 
Züchtung neuer Getreiderassen. Von E. Tschermak.? ür die Durch- 
führung von Bastardierungen ist es wertvoll, über das Verhalten von Eigen- 
schaften bei derselben unterrichtet zu sein. Es ist wichtig zu wissen, ob 
Eigenschaften eines Paares Mittelbildungen, die erhalten bleiben, hervor- 
bringen, oder ob in der ersten Generation nur die eine der Eigenschaften zur 
Ausbildung gelangt und in der folgenden Erhaltung oder Spaltung und wenn 
letztere, reine oder unreine eintritt. Für Getreide geht Tschermak daran, 
Tabellen für dieses Verhalten zusammenzustellen und bringt einige Angaben 
über bisher erhaltene Resultate. — Von allgemeinerem Interesse ist, daß fest- 
gestellt wurde, daß auch bei Bastardierungen ein „Brechen von Korrelationen“ 
vorkommt, indem gelegentlich Individuen auftauchen, welche die sonst bei 
den Nachkommen der betreffenden Vereinigung auftretende Verkoppelung von 
Merkmalen nicht zeigen. (PA. 413) Fruwirth, 


Über die Verdaulichkeit der Pentosane. Von Dr. St. Weiser.®) Um 
einen weiteren Beitrag zu liefern zu der Frage, in welchem Maße die ver- 
schiedenen Haustiere die im Futter gereichte Pentosane verdauen, hat Verf. 
den Gehalt derselben sowohl im Futter wie in dem daraus resultierenden Kot 
bestimmt, 

Bei verschiedenartigem Futter wurde verdaut in Prozenten von: 


Inntaler Ochse I . . . 73.99; 70.12; 70.31; 62.52; 52.30; 49.36. 
Inntaler Ochse IT. . „. 59.35; 63.75. 

Ungarischer Ochse . . 73.98. 

Schwein I... 20.20. 54.73; 45.175 34.41. 

Schwein I . 2. ...2...34.915 50.11; 44.38. 

Schwein III. . . 2... 47915 58.50; 61.47. 

Hammel 2. 2 002 00202.256.38; 59.415 60.655 60.10. 


Prerd 2. 2 2 20.089.155 53.19. 

Wie aus diesen Zahlen zu ersehen ist, kam der größte Teil der auf- 
genommenen Pentosane zur Verdanune. 

Angeregt durch die Untersuchungen von Goetze und Pfeiffer, die 
feststellten, daß in wachsenden P’ilanzen die Bildung von Cellulose und Pen- 
tosane parallel vor sich geht, bestimmte Verf. auch die Verdaulichkeit der 
nach der Königschen Methode erhaltenen Cellulose. Vert. konnte konstatieren, 

2) Deutsche lundw. Presse 1903, S. 623. 


?) Deutsche lındw. Presse 1903, Nr. 82. 
*) Landw. Versuclhsstationen, 8. Bd., 1903, p. 238 ff. 
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daß derselbe Parallelismus, der nach Goetze und Pfeiffer zwischen dem 
Entstehen der Pentosane und der Rolfaser besteht, auch in bezug auf deren 
Verdaulichkeit statt hat: Je besser die Rohfaser verdaut wird, um so größer 
ist auch der Verdauungskoeffizient der Pentosane. Da die Untersuchungen 
von Schulze und Tollens, von Stone und Jones und anderen dargetan 
haben, daß jener Teil der Pflanzenzelle, den wir Hemicellulose nennen, größten- 
teils aus Pentosane besteht, so ist jener Parallelismus ohne Schwierigkeit ver- 
ständlich. Zielstorff. 

Gute und sohlechte Meiker. Von Prof. Dr. Th. Henkel-Weihenstephan.!) 
Die Leistung eines Milchviehes hängt nicht allein ab von der Individualität 
und der Fütterung des Tieres, sondern auch in nicht geringem Maße von der 
Art des Melkens. Diese in wissenschaftlichen Kreisen längst bekannte Tat- 
sache erfährt jedoch von seiten der Praxis noch immer nicht genügende Be- 
achtung, sodaß es nötig ist, die Wichtigkeit dieses Punktes dem Landwirt 
immer wieder vor Augen zu führen. 

Verf. stellte daher eine Reihe von Versuchen hierüber an, welche zahlen- 
mäßig beweisen sollten, wie groß bei einer einzelnen Kuh der Unterschied 
ist zwischen dem Milch- und ettertrag, den ein guter Melker erzielt, und 
dem, der bei nicht sachgemäßem Melken erhalten wird. 

Er ließ zu diesem Zwecke 12 Kühe, welche täglich zweimal gemolken 
wurden, an dem einen Tage von einem geübten Melker, am nächsten Tage 
von einem schlechten Melker melken. Jedesmal wurde die Milch- und Fett- 
menge bestimmt; die Ergebnisse (auf Tagesquantum bezogen) waren die 
folgenden: 





Guter Guter Melker Schlechter Melker 








Nr. | _ .. 
der ee ag ie, 
Milch eo 2 Fett 
ac | ? o> 9 
2 I 148 TUI | ana Tr 310.5 
31 | 8.0 306.4 6.0 168.5 
a | 8.9 356.9 | 7.8 236.9 
74 5.8 276.0 | 5.2 210.9 
172 | 5.0 220.0 4.7 185.7 
33 9.9 131 | 80 312.0 
17 | 12.4 449.4 11.6 330.6 
48 14.0 489.0 | 12.6 341.2 
38 | 8.4 324 6.6 | 172.6 
11 | 1.7 311.7 14 | 240.9 
50 I 9.0 418.8 8.0 305.3 
62 100 344.0 5.9 | 215.3 
Summal| 113» | 47% | 93 | 30304 


Also nicht nur weniger Milch wird durch den schlechten Melker ermolken, 
sondern vor allem weniger Fett. Während die Milchmenge beim schlechten 
Melker im Durchschnitt etwa 14% niedriger ist als beim geübten Melker, ist 
die Fettausbeute um 37% geringer. 

Diese Zahlen beweisen es recht deutlich, wie sehr es nötig ist, daß der 
Landwirt nur tüchtiges und geübtes Melkper sonal anstellt. 

(110) Popp. 

Zusammensetzung indischer Nahrungsmittel, nach Untersuchungen im Labo- 
ratorium des Kolonialmuseums zu Harlem, von Dr. M. Greshoft. 2) Die Ab- 
handlung enthält eine sehr umtängliche Tabelle über Analysen vegetabilischer 
und animalischer Nahrungs- und Genußmittel, die eine auszürliche Bearbeitung 
nicht gestattet und auf die hiermit nur verwiesen sei. [360] Red. 


1, Milchztg. 1903, 32, No. 52, S. 821; aus den „Mitteilungen des milchwirtschaftlichen 
Vereins im Algäu‘*, 
2) Chemiker-Zeitung, 17. Jahrg. 1003, No. 42, S. 499. 
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Eine rasche Methode zur Erkennung der Milch von kranken Tieren. Von 
M. Ripper.‘!) Zur Entscheidung der Frage, ob eine Milch von einem gesunden 
oder einem kranken Tiere stammt, ist man bislang lediglich auf den Nachweis 
der die Krankheit verursachenden Krankheitskeime angewiesen, während physi- 
kalische und chemische Veränderungen nur in den allerseltensten Fällen Anhalts- 
punkte in dieser Richtung geben. Aber auch der bakteriologische Nachweis 
läßt häufig im Stich, z. B. bei Milch von tuberkulosen Kühen und Schafen, 
wenn das Euter ganz unversehrt ist. Der Nachweis der in solcher Milch ent- 
haltenen Toxine aber ist noch sehr schwierig und zeitraubender als die bak- 
teriologische Untersuchung. 

Gelegentlich von Untersuchungen über den Einfluß des Futters auf die 
einzelnen Milchbestandteile hat der Verf. beobachtet, daß das Serum der Milch 
tuberkulöser Kühe stets ein geringeres Brechungsvermögen hatte als solches 
von normaler Milch. Bei dieser ist nach den Angaben verschiedener Forscher 
der Brechungsexponent eine ziemlich konstante Größe. Der Verf. hat diese 
Beobachtungen bestätigen können. Er fand bei der Untersuchung des Milch- 
serums von 500 gesunden Kühen Schwankungen von 1.3430 bis 1.3442 bei 15°. 
Dagegen zeigte in 96 Fälleu das Milchserum von tuberkulösen Kühen einen 
Brechungsexponenten von 1.3410 bis 1.3427, uud in 15 Fällen das Milchserun 
von fiebernden Kühen Schwankungen im Brechungsexponenten von 1.3415 bis 
1.3433. Bei drei Fällen von Maul- und Klauenseuche wurden die Zahlen 1.3418, 
1.3420 und 1.3420 erhalten. 

Dieselbe Verringerung des Brechungsexponenten des Milchserums konnte 
der Verf. auch bei Wöchnerinnen beobachten. Während der Brechungsexponent 
des Milchserums gesunder Wöchnerinnen in der 8. Woche zu 1.3477 bis 1.3450 
bei 15° gefunden wurde, betrug er bei einer an Endometritis puerperalis 
‚erkrankten Person nur 1.3463. Ähnliche Zahlen hat Valentin?) Beobachtet, 

Aus der Stetigkeit der Ergebnisse seiner Untersuchungen zieht der Verf. 
den Schluß: Der Brechungsexponent des Milchserums ist ein Krite- 
rinm, ob eine Kuh von einem gesunden oder kranken Tiere 
stammt. Ergibt die Analyse keine Anhaltspunkte für eine Wässerung und 
liegt der Brechungsexponent des Milchserums unter der normalen Zahl, dann 
liegt Milch von krankeu Tieren vor. Bei der Herstellung des Serums ist es 
gleichgiltig, ob es durch freiwillige Gerinnung der Milch, oder mit Hilfe vou 
Essigsäure (100 cem Milch, 2 ecm 20%ige Essigsäure 10 Minuten auf etwa 
65° erhitzen) gewonnen wurde. Die Bestimmung des Brechungsexponenten 
geschieht mit Hilfe des Zeiß’schen Prozent-Refraktometers und einem Tropfen 

es klaren Filtrats bei 15°, oder man benutzt ein Refraktometer mit verstell- 
barer Skala, welches ein Arbeiten bei verschiedenen Temperaturen gestattet, 

Die Ursache der Erniedrigung des Brechungsexponenten kann mit Sicherheit 
noch nicht angegeben werden, sie ist aber wohl auf die Abnahme des löslichen 
Eiweißes und des Milchzuckers zurückzuführen. [226] Hebebrand. 


Beiträge zur Kenntnis des Zigaretten- und des Pfeifenrauches.. Von 
J. Habermann.?) Der XNikotingehalt der Zigarettensorten, deren Rauch- 
produkte der Verf. untersucht hat, lag innerhal » der Grenzen 2.1 und 3.1%, 
war also durchweg beträchtlich höher als bei den früher untersuchten Zigarren. 
Der Nikotingehalt des Pfeifentabaks war wesentlich geringer. Pfeifentabak 
muß ja, um rauchbar zu sein, weit nikotinärmer sein als Zigarrentabak, da 
beim Vfeifenrauchen dem Raucher ein weit erößerer Teil des im Tabak ent- 
haltenen Nikotins zugeführt wird als beim Zigarren- oder gar Zigaretten- 
rauchen. 

Die Verrauchungsversuche ereaben, daß der Gehalt des Rauches an Stick- 
stoftbasen durchweg erheblich geringer ist als der Nikotingehalt der Zigaretten, 
ferner daß der Gehalt der Zirarettenstümpfe an Stickstoff basen relativ durch- 
weg erheblich größer ist als der Nikotingehalt der Zigaretten, und endlich, 

!ı Milchztg. 1903, Rd. 32, S. 610. 

‘) Ptllüger’s Archiv 179. 8. 102. 

2) Zeitschrift f. physiolog. Chemie 1903, 40, 143, nach Chem. Ztg. Rep. 1904, p. 28. 
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daß der Gehalt des mit der Pfeife erzielten Rauches an Stickstoffbasen er- 
heblich größer ist als der Nikotingehalt des Pfeifentabaks, und zwar noch 
rößer, wenn Wassersack und Pfeitenrohr ausgeschaltet werden. Daß diese 
Pfeifenteile die Qualität des Rauches stark beeinflussen, lehren ja auch die 
Erfahrungen der Praxis. Der Gehalt des angesaugten Teiles des Zigaretten- 
rauches an Blausäure ist an sich gering und nähert sich durchweg dem bei 
der Untersuchung des Zigarrenrauches gefundenen Minimalgehalte (0.0019). 
Der untersuchte Pfeifenrauch enthält nach mehrfachen Beobachtungen über- 
haupt keine Blausäure. [127] Kißling. 


Uber die Umkehrbarkeit von Enzym- oder Fermentwirkung. Von 
A.C. Hill.!) Es ist bereits früher gezeigt worden, daß die Hydrolyse von 
Maltose zu Glukose durch Hefeextrakt in konzentrierter Lösung nicht voll- 
ständig ist, welche Erscheinung auf die Polymerisierung der Glukose durch 
einen umkehrbaren Prozeß zurückzuführen sein dürfte; ein Gleichgewichts- 
punkt wird fast erreicht, jedoch ändert sich derselbe mit der jeweiligen Kon- 
zentration des Gesamtzuckers. Es geht ferner aus weiteren Mitteilungen 
hervor, daß die Polymerisation der Glukose auf die Bildung isomerer Zucker 
hinausläuft, jedoch wiesen die Resultate Differenzen auf, sobald man Taka- 
diastase bezw. die pankreatischen Fermente an. Stelle des Hefeextraktes ver- 
wandte. Auch konnte weiterhin nachgewiesen werden, daß die synthetischen 
Produkte der Hefegärung durch Takadiastase hydrolisierbar sind ebenso wie 
umgekehrt diejenigen der Takadiastase durch Hefesaft. 

Werden die durch Verwendung von Hefeterment bei der synthetischen 
Umsetzung enthaltenen Produkte, während sie noch mit nnveränderter Glukose 
vermischt sind, mit Saccharomyces Marxianus vergoren, so wird einzig und 
allein diese Hexose fermentiert; wird dagegen eine Maltase enthaltene Hefe 
verwandt, so wird auch ein Teil des synthetischen Produktes vergoren. 
Wiederum wird, wenn man die synthetischen Produkte in verdünnter Lösung 
der hydrolisierenden Wirkung des Hefesaftes unterwirft und dann mit Sac- 
charomyces Marxianus versetzt, alles vergoren. Der Zucker nun, der weder 
durch Saccharomyces Marxianus noch durch Maltase enthaltene Hefe vergoren 
wurde, ist vom Verf. isoliert worden und dürfte wohl eine neue Biose, 
Revertose genannt, sein. Was nun den zwar durch Maltase enthaltene Hefen 
aber nicht durch S. Marxianus vergärbaren Zucker anbetrifft, so hält Verf. 
denselben nach den gemachten Beobachtungen und Untersuchungen für Maltose. 
Vorliegende Untersuchungen sowie auch die Beohachtungen einer ganzen 
Reihe anderer Forscher dürften wohl die Annahme gerechtfertigt erscheinen 


lassen, daß überhaupt alle Fermentwirkungen umkehrbar sind. 
[151] Honcamp. 


Einfluß der alkoholischen Gärungsprodukte auf Hefe und Gärverlauf von 
Fritz Thibaut. Syree, der den gegenseitigen Einfluß der Stoffwechse:- 
produkte auf die Hefen studierte, benutzte Gemische der beiden auch in vor- 
liegender Arbeit verwendeten Hefen Saccharumyces Pastorianus III und 
der Kulturhefe Frohberg, in verschiedenen Mischungsverhältnissen. Der Verf. 
dagegen unterzog die Einwirkung der Stoffwechselprodukte einer Hefe nach 
deren Endvergärung im Soldan’'schen Sinne auf gärtüchtige Hefe einer genauen 
Prüfung und berücksichtigte dabei sowohl die Produkte der einen wie die der 
anderen Hefe. Nach eingehender Beschreibung der Anordnung und Ausführung 
der bei Keller- (5 bis 6° C.) und Zimmertemperatur (25° C.) angestellten 
Versuche deponiert Verf. die Resultate seiner Arbeit in 15 Tabellen, die den 
Einfluß der Gärungsprodukte auf das Inversionsrermögen, die Vermehrungs- 
energie (Zahl der Zellen, die bei Kellerversuchen in 8, bei Ziinmerversuchen 
in 4 Tagen aus 1 Zelle entstanden sind), das Vermehrungsvermögen (Zahl der 
ans 1 Zelle gebildeten Zellen am Ende des Versuches), die Gärungsenergie 
(Anzahl Milligramm Saccharose, die von 1 Million Hefezellen bei den Keller- 


1) The Chemical News, Vol. 87, No 2265, S. 198. 
2, Centralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abt., IN. Bd, S. 745 bis 716, 793 bis 796 und 821 bis &t. 
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versuchen nach 8, bei den Zimmerversuchen nach 4 Tagen vergoren wurden), 
das Gärvermögen (die von 1 Millon Hefezellen am Ende des Versuchs ver- 
orenen Milligramme Zucker), die Alkohol- und Säurebildung usw. zeigen. 
Die alkoholischen Gärungsprodukte üben auf Gärung, Hefeentwickelung und 
Vermehrung einen großen Einfluß aus: sie verhalten sich wie Gifte, die in 
kleinen Mengen anreizend, in größeren Mengen hemmend auf die Lebensfunk- 
tionen der Hefen einwirken. Diese Einwirkung ist verschieden und hängt ab 
von der Hefeart und der Art und Menge der angewandten Gärungsprodukte. 
[112) Düggeli. 

Notiz über die Bildung starkschmeckender Sioffe durch die Einwirkung 
von Hofe auf Eiweiß. Von Th. Bokorny.!) Der Verf. hat die in der Hefe 
enthaltenen, scharf und dem Fleischextrakt ähnlich schmeckenden Stoffe, auf 
welche Aubry zuerst aufmerksam gemacht hat, in konzentrierter Extraktform 
erhalten, indem er Hefe mit. heißem Wasser auszog, die eingeengte Lösung 
mit Alkohol fällte und das Filtrat zur Sirupdicke eindampfte. Wurde in 
derselben Weise langsam an der Luft getrocknete Hefte oder solche, welche 
24 Stunden mit 1%iger Säure (Phosphorsäure, Schwefelsäure, Milchsäure) bei 
mäßiger Temperatur (35°) digeriert worden war, behandelt, dann war die 
Ausbeute an den scharfschmeckenden Stoffen eine größere. 

Auch andere Eiweißstoffe als die der Hefe selbst, wie z. B. ausgekochtes 
Fleischfuttermehl und pflanzliches Eiweiß (aus Erbsen), geben beim Behandeln 
mit Hefe und 1%iger Phosphorsäure zur Bildung von scharfschmeckenden 
Stoffen Veranlassung. 

Der Verf. weist auf die Bedeutung hin, welche die Bildung scharf säuer- 
lich schmeckender und riechender Stoffe durch Hefeproteolyse für die auf Hefe- 
tätigkeit basierenden Gewerbe hat. [125] Hebebrand. 


Die Rolle des Aoetaldehyds beim Altern und Verderben des Weines. Von 
A. Trillat.®) Das normale Altern des Weines vollzieht sich unter Oxydation 
der Alkohole zu Aldehyden, deren Acetalisierung und Eoterifizierung: nament- 
lich das Bouquet hängt wesentlich von Acetalen ab. Bei gewissen Krankheiten 
des Weines, vorzüglich Anwesenheit von Mycoderma acetı kann sich die Menge 
der Aldehyde beträchtlich vermehren. Sie bilden dann eine unlösliche Ver- 
bindung mit dem Farbstoffe des Weines oder werden unter dem Einflusse von 
Mineralsalzen (K, Na) des Weines verharzt, beides unter gleichzeitigem Herb- 
werden des Weines. Dieser vom Verf. San eruierte Vorgang der 


Verharzung verläuft proportional mit der Menge der vorhandenen Kalısalze. 
[Gä. 140] Volkholz. 


Uber ein oxydierendes Bakterium und seine Wirkung auf den Alkohol und 
das Glycerin. on R. Sazerac.3) Bei der Untersuchung eines Weinessigs 
fand der Verf., daß jener schon in der Kälte stark Fehling’sche Lösung 
reduzierte, ohne daß jedoch das Vorhandensein des Sorbose-Bakteriums, welches 
nach Bertrand‘) das Glycerin in das reduzierende Dioxyaceton verwandelt, 
nachzuweisen war. Durch Überimpfen in glycerinhaltige Hefebouillon und 
auf elvcerinhaltige Gelatine gelang es, aus dem Weinessig ein neues Bak- 
terinm in der Forın ziemlich großer Stäbchen zu isolieren, das weder mit 
Mycoderma aceti noch mit dem Sorbose-Bakterium Ähnlichkeit zeigte. Aut 
Kartotfeln sowie in Fleischbrühe und dem künstlichen Nahrboden von Pasteur 
wächst das Bakterium nicht. Alkohol wird nur langsam von ihm angegriffen, 
schnell dagegen das Glycerin, welches es, wie das Sorbose-Bakterium, in 
Dioxyaceton überführt. Dieses zuckerartir schmeckende Keton konnte nach 
dem von Bertrand angegebenen Verfahren mit Hilfe der Bisulfitverbindung 
leicht aus den Kulturen abgeschieden werden. Mycoderma aceti wirkt dagegen 
sanz anders auf Glycerin ein, indem es dieses vollständig zerstört. 


2) Chem.-Zeitg. 1003, 27, I., 5. 

°) Compt. rend., Bd. 136, Heft 8, S. 171. 
”) Comptes rendus 1803, Tome 137, 90, 
'; Comptes rendus 11, Tome 132, 1054. 
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Auch aus anderen vielatomigen Alkoholen, wie Erythrit und Sorbit werden 
durch die Einwirkung des Bakteriums Substanzen gebildet, welche in der 


Kälte Fehlingsche Lösung reduzieren, nicht aber aus Mannit. 
[168] Hebebrand. 


Uber die Bildung von Ameisensäure hei der alkoholischen Gärung. Von 
Pierre Thomas, berichtet von Duclaux.!) Schon vor längerer Zeit ist 
von verschiedenen Seiten das Vorhandensein von Ameisensäure in älteren 
Bierhefekulturen festgestellt worden. Man hat damals geglaubt, diese Bildung 
von Ameisensäure ungünstigen Ernährungsverhältnissen zuschreiben zu müssen. 
Dagegen hat nun Verf. jetzt gezeigt, daß die Bierhete bei großem Oberflächen- 
wachstum und in einer mineralischen Zuckerlösung sehr wohl in der Lage 
ist, größere Mengen Ameisensäure zu bilden, vorausgesetzt jedoch, daß der- 
selben Stickstoff in ganz bestimmten Verbindungen zur Verfügung steht. 
So gedeiht die Bierhefe bei Darbietung von Harnstoff bezw. eines Gemisches 
von Harnstoff und Ammoniumbicarbonat nicht nur ausgezeichnet, sondern 
produziert neben gewissen anderen flüchtigen Säuren auch Ameisensäure. 
Das gleiche ist der Fall bei Darreichung von Asetamid entweder allein oder 
unter Zusatz verschiedener Ammonsalze, Bicarbonate, Sulfate usw. Da nun 
solche Amide und Ammonsalze öfters von vornherein in Hefenährlösungen 
vorhanden sind, so kann also die Bildung von Ameisensäure eigentlich nicht 
überraschen. ‘ Mit zunehmendem Alter der Kultur pflegt jedoch der Gehalt au 
Anıeisensäure abzunehmen, da dieselbe allmählich von der Hefe aufgebraucht 
wird. Hiernach dürfte also das gelegentliche Auftreten von Ameisensäure 
nicht auf ungünstige Ernährungsbedingungen für die Hefe, sondern vielmehr 
auf gewisse in den Nährlösungen vielfach vorkommende Stoffe zurückzuführen 


sein, durch welche die Bildung von Ameisensäure veranlaßt und gefördert wird. 
[166] Honcamp. 


Oxalsäurebildung durch Schimmelpiize. Von O. Emmerling.?) Verf. 
hat bereits früher gezeigt, daß Schimmelpilze auf Lösungen der «-Amino- 
säuren sehr gut wachsen, während die ß-Säuren als Nährstoffe ungeeignet 
sind. Bei den damaligen Untersuchungen konnte jedoch die Frage, ob diese 
Aminosäuren lediglich zur Eiweißbildung verbraucht oder auch anderweitig 
verwandelt werden, nicht entschieden werden, obwohl schon vereinzelt auf- 
tretende Krystalle letzteres wahrscheinlich machten. Bei den nunmehr mit 
Aspergillus niger wiederholten Versuchen konnte dagegen in zahlreichen 
Fällen die Bildung von oxalsaurem Ammoniak konstatiert werden. Jedoch 
gelang es dem Verf. nicht, die Bildung von Oxalsäure aus Kohlenhydraten 
zu beobachten, während eine Anzahl von Aminosäuren und Eiweißkörpern 
sehr viel von der Säure lieferten. Stets trat die Oxalsäure als Ammoniumsalz, 
nie frei auf, so daß es scheint, als ob das Gebundenwerden an Basen für die 
Oxalsäureentstehung Bedingung sei. Die Zucker und andere Kohlenhydrate 
lieferten die Säure jedoch auch nicht bei Zusatz von Kalk. Am meisten 
Oxalsäure wurde aus Pepton erzeugt, aus genuinen Eiweißkörpern nur nach 
dem Grade ihrer Löslichkeit, aber auch hier traten erhebliche Unterschiede auf. 

Keine Oxalsäure wurde gebildet aus: Glukose, Lävulose, Maltose, Sac- 
charose, Galaktose, Laktose, Raffinose, Trehalose, Sorbose, Stärke, Glykogen, 
Xylose, Arabinose, welchen Ammoniumsulfate und Nährsalze zugesetzt waren. 
Überall war reichliches Wachstum eingetreten. Die höheren Alkohole, wie 
Glycerin, Erythrit, Duleit, Mannit lieferten ebenfalls keine ÖOxalsäure. Sehr 
verschieden gestaltete sich das Verhältnis bei Amiden, Aminosäuren und Ei- 
weißkörpern. Nicht amidierte Säuren, wie Apfelsäure, Weinsäure, Bernstein- 
säure, Milchsäure lieferten keine Oxalsäure. 

Es geht im allgemeinen aus diesen Untersuchungen hervor, daß die 
chemische Konstitution für die Oxalsäurebildang ausschlaggebend ist, was ja 
am deutlichsten aus der Tatsache ersichtlich ist, daß Asparagin viel Säure 


3) Oomptes rendus, Bd. 136, No. 17, S. 1015. 
2) Contralblatt für Bakteriologie, II. Abt., Bd. X, No. 9, 8. 273 
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liefert, während bernsteinsaures oder äpfelsaures Ammoniak sich indifferent 
verhalten. Merkwürdig bleibt auch, daß Diaminosäuren, wie Arginin, Lysiu 
und Histidin keine Oxalsäureguellen sind. [160] Honcamp. 


Desinfektionsversuche mit Cresylatin. Von L. Palmans.’) Cresylatin 
ist ein dem Lysol und Creolin ähnlicher Körper; es befindet sich in dem bei 
198 bis 2030 C. übergehenden Anteilen vom Destillate des Steinkohlenteeröls. 
Es bildet eine Flüssigkeit von dunkler Mahagonifarbe und einem spezifischen 
Gewichte von ca. 1.016 bei 15° C©. 

Der Verf. hat die desinfizierende Kraft dieses Körpers in Versuchen mit 
Kulturen des Typhusbazillus, der Choleravibrionen und des Bacillus coli geprüft. 
Er kommt zu folgenden Resultaten. Der Bazillus des typhösen Fiebers wurde 
getötet durch Verweilen in einer 5%igen wässerigen Lösung während einer 
Minute. Enthielt die Lösung nur 5°/,, Cresylatin, so war die Sterilisation erst 
nach 5 Minuten beendet. Dasselbe gilt von den Colibazillen und den Cholera- 
vibrionen. 

Die Sporen vom Bacillus anthracis hatten ihre Lebensfähigkeit nicht 
eingebüßt, selbst nachdem sie 10 Tage lang mit 5%iger Cresylatinemulsion 
bei 37° C. in Berührung gewesen waren. 

Leinwandstreifen, auf denen Bouillonkulturen vom Typhus- und vom 
Cholerabazillus eingetrocknet waren, wurden durch fünfminutenlanges Verweilen 
in 2%iger wässeriger Cresylatinemulsion sterilisiert. 

Die Eingeweide von Kaninchen, welche an der Hühnercholera eingegangen 
waren, erwiesen sich nach vierundzwanzigstündigem Verweilen in 2%iger 
Cresylatinlösung als steril. 

Das Cresylatin wirkte demnach sehr energisch desinfizierend.. Da es 
weder den unangenehmen Geruch der Carbolsäure noch deren ätzende Eigen- 
schaften besitzt, dürfte es derselben vorzuziehen sein. |G&. 162} Mühle. 


Literatur. 


Woltfs Düngerlehre mit einer Einleitung über die allgemeinen Nährstoffe 
der Pflanzen und die Eigenschaften des Kulturbodens. Gemeinverständlicher 
Leitfaden der Agrikulturchemie. Vierzehnte Auflage, neubearbeitet von Dr. 
H. C. Müller, Stellvertreter des Vorstehers der agrikulturchemischen Ver- 
m. Halle a. S. Berlin, Verlagsbuchhandlung Paul Parey, 1904, 
177 Seiten. 

Die Düngerlehre Emil Wolffs, deren erste Auflage die Jahreszahl 1868 
en hat eine selten große Verbreitung erfahren. „Im Verlaufe von 24 Jahren 
sind von ihr zwölf starke Auflagen erschienen, im ganzen 30000 Exemplare 
gedruckt und verbreitet worden. Viele Behörden Deutschlands und Öster- 
reichs haben das Buch in zahlreichen Exemplaren verteilt und namentlich den 
Ackerbauschulen, den landwirtschaftlichen Vereinen und Fortbildungsschulen, 
sowie den ländlichen Volksbibliotheken zur Anschaffung empfohlen. Auch im 
Auslande hat das Werkchen Anklang gefunden, denn es wurde in neun ver- 
schiedene Sprachen übersetzt, und einige derselben sind bereits in erneuter 
Auflage ausgegeben.“ Diese Worte, welche die letzte, von E. Wolff noch 
bearbeitete, zwöülfte Auflage begleiten, leren das beste Zeugnis für den Wert 
ab, den die Wolttsche Arbeit besitzt, und da die neueste, vierzehnte Auflage 
zum weit überwiegenden Teil nur einen Abdruck der 12. Auflage darstellt, 
so stelit ihr eine günstige Aufnahme in sicherer Aussicht. Zweckmäßige, der 
neneren Forschung entsprechende Anderungen und Zusätze finden sich in den 
Kapiteln über Stallmist und die einzelnen konzentrierten, wie indirekten Dünge- 
mittel; neu ist gewenüber der 12. Auflage ein Abschnitt über Gründüngung; 


!) Bull. No. 73 Inst. Chim. et Bact. de l’Ftat a Gembloux. 
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dagegen ist ein ganzes Kapitel, das über die Ergebnisse von Vegetations- 
und Felddüngungsversuchen in Wegfall gekommen, was gewiß mancher be- 
dauern wird. Wenn solche Ergebnisse, sei es auch in knappster Form und 
in beschränkter Auswahl, in weiteren Kreisen der Landwirte bekannt werden, 
so regen sie zu der so notwendigen, eigenen Versuchsanstellung viel mehr an, 
ala eine theoretische Behandlung der Düngemittel und ihrer Wirkung. 

Einzelnes ist stehen geblieben, was die Zeit überholt hat. So lesen wir 
beim Thomasphosphat auf 8. 122: „Nach den Beobachtungen von Wagner 
ist ungefähr doppelt so viel von der Schlackenphosphorsäure erforderlich, um 
im ersten Jahre der Anwendung die gleiche Wirkung zu bringen, wie die 
wasserlösliche Phosphorsäure im Superphosphat äußert.“ Dieser Satz war 
wohl 1892 richtig, als Wolff seine letzte Auflage schrieb, kann aber nach den 
Anderungen bei der Gewinnung des Thomasphosphats gegenwärtig Anspruch 
auf Giltigkeit nicht mehr erheben. Ferner finden wir unter den Guano- 
Dunn immer noch eine Anzalıl aufgeführt, die nur noch einen historischen 

’ert besitzen, während neuere Funde unberücksichtigt geblieben sind. — Der 

Zusatz über das Peıchlorat beim Chilisalpeter erscheint für den Praktiker zu 
kurz; es wäre auf die Art der Pflanzenbeschädigungen und auf das nester- 
weise Vorkommen des Perchlorats aufmerksam zu machen gewesen. — Die 
Wirkung der dolomitischen Kalke im Vergleich zu dem Fett- oder Weißkalk 
hätte etwas näher erläutert werden können. — Wünsche dieser Art beruhen 
freilich auf individuellen Ansichten, die ja verschieden sind. 

Das Buch kann auch in seiner vorliegenden Bearbeitung wärmstens 
empfohlen werden. Red. 


Jahresbericht über die Fortsohritte In der Lehre von den Gärungsorganismen. 
Unter on von Fachgenossen bearbeitet und herausgegeben von Pro- 
fessor Dr. Alfred Koch, Direktor des Instituts für landwirtschaftliche Bak- 
teriologie an der Universität Göttingen. 12. Jahrgang 1901. Leipzig 1904, 
: von 8, Hirzel. 

as rasche Anwachsen der Literatur über die Gärungsorganismen und 
die Schwierigkeit einer vollständigen Übersicht über dieses so wichtige Gebiet 
rechtfertigt nicht bloß die Herausgabe eines Jahresberichtes wie des vorliegen- 
den, sondern macht eine derartige Zusammenstellung zum Bedürfnis. Wir 
finden in dem Werke eine Übersicht über die im Berichtsjahre erschienenen 
Lehrbücher, zusammenfassende Darstellungen usw., sodann die Arbeiten über 
Morphologie und Physiologie der Bakterien und Hefen, über spezielle Gärungen 
(Alkohol, Milchsäure, Milch, Käsereifung, Aufnahme freien Stickstoffs, Nitri- 
fikation, Enzyme usw.). In bezug auf Sachlichkeit und Vollständigkeit der 
Referate nimmt dieser Jahresbericht eine hervorragende Stelle unter den 
literarischen Erzeugnissen gleicher Art ein. Red. 


Die moderne Salpeterfrage und ihre voraussichtliche zeug, Vom wirt- 
schaftlichen und technischen Standpunkte dargestellt von Dr. Ottomar 
Thiele. Tübingen 1904. H. Laupp. 37 Seiten. Preis 1 .4. 

Die dem Erfinder des katalytischen Salpetersäure-Gewinnungsverfahrens, 
Prof. Dr. W. Ostwald-Leipzig gewidmete Schrift bietet eine kurze, selır 
klar gehaltene Darstellung aller der Bestrebungen, welche den Ersatz des 
Chilisalpeters in der Technik und Landwirtschaft zum Gegenstande haben. 
In dieser Hinsicht kommen zur Besprechung: die Aussicht auf ausgedehntere 
Ammoniakgewinnung aus Kohlen, die katalytische Umwandlung des Ammoniaks 
in Salpetersäure, die „Bakteriendüngung“ und die Herstellung von Kalkstick- 
stoff. Alle diejenigen, welche sich in großen Zügen über die Anwendbarkeit 
und wirtschaftliche Bedeutung dieser verschiedenen Methoden orientieren 
wollen, werden in der vorliegenden Schrift Befriedigung finden. Red. 


Berichte über Land- und Forstwirtschaft in Deutsch - Ostafrika. Heraus- 
egeben vom Kaiserlichen (souvernement von Deutsch-Ostafrika Dar-es-Salam. 
rster Band, Heft 1 bis 7. Heidelberg 1902/03. Carl Winte,s Universitäts- 

buchhandlung. 
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Die vorliegenden Berichte rühren sämtlich von Autoren her, die ihr 
Material an Ort und Stelle gesammelt und gesichtet haben. Wir finden unter 
denselben die Jahresberichte der Bezirksämter und Militärstationen, allgemei- 
nere Aufsätze über die Land- und Forstwirtschaft in der Kolonie, spezieller e 
Erörterungen über den Anbau einzelner Früchte, sowie über pflanzliche und 
tierische Schädlinge, Bodeuverhältnisse usw. Im Interesse unserer Kolonien 
und der Erkenntnis ihrer großen Bedeutung für das Mutterland verdienen 
diese Berichte die weiteste Verbreitung. Red. 


v. der Goltz. Geschichte der Landwirtschaft. 2. Band. Das neunzehnte 
Jahrhundert Stuttgart und Berlin, Cottasche Buchhandlung Nachfolger, 1903, 
nı. 9. In sehr dankenswerter Weise hat der Verfasser dem ersten den zweiten 
Band seines wertvollen Werkes bald folgen lassen. Der erste Band besitzt 
gegenüber dem Werke von Langethal einen wesentlichen Fortschritt in der 
Benützung der Ergebnisse der neuen Forschungen, durch welche viele Ver- 
hältnisse erst voll geklärt und ins rechte Licht gesetzt werden. Im zweiten 
Band erhalten wir die Darstellung eines Zeitraumes, welcher für Deutschland 
bisher noch keine vollständige Bearbeitung gefunden hat. Der ganze in diesem 
Band behandelte Zeitraum wird in zwei Teilen: 1800 bis 1850 und 1850 bis 
1880 dargestellt. Die allerneueste Zeit hat der Verf. nicht behandelt und so 
das Hinübergleiten der Agrargeschichte in die Agrarpolitik und die Anführung 
von Tatsachen, an welche in den einzelnen Werken über die Technik der 
Landwirtschaft ohnehin angeknüpft werden muß, vermieden. Immerhin findet 
die Krisis, in welcher die europäische Landwirtschaft sich befindet, in einem 
Anhang eine eingehende Schilderung und scharfe Charakterisierung. 

Das Werk ist reich an Biegraphien solcher Männer, welche mächtig in 
die Entwickelung der Landwirtschaft eingegriffen haben, besonders scharf 
werden Thaer und Liebig und das Wirken dieser Männer dargestellt. Bei 
der Behandlung des Einflusses der Schüler und Zeitgenossen Thaers wird 
auch auf den deutschen Teil Österreichs und auf Süddeutschland übergegangen 
und Burger, Weckherlin und Göriz erwähnt. Sonst wird, so wie im 
ersten Band, der Norden Dentschlands weit mehr als der Süden berücksichtigt 
und des deutschen Teiles Österreichs kaum gedacht. Ex sei hier nebenbei 
darauf verwiesen, daß für den letzteren für vieles die „Geschichte der öster- 
reichischeı Land- und Forstwirtschaft und ihre Industrien 1848 bis 1898“ 
Aufschluß gibt, soweit die 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts in Betracht kommt. 
Die Behandlung der Tätigkeit hervorragender Männtr der Landwirtschaft 
läßt das Werk auch als Führer durch die Hauptwerke der Literatur des b_- 
handelten Zeitraumes erscheinen. Auf die einzelnen Kapitel kann nicht ein- 
gegangen werden. Es sei nur gesagt, daß besonders liebevoll die Agrarreform 
Preußens dargestellt ist, es wird aber auch der Unterschied derselben von 
jener einiger anderer Staaten behandelt, dann die Umgestaltung der Drei- 
telderwirtschaft, die wirtschaftlichen Ursachen des Aufblühens der Landwirt- 
schaft iı den 20er und 30er Jahren des vergangenen Jahrhunderts, die Eut- 
stehung des Standes der landwirtschaftlichen Arbeiter und die Arbeiterfrage 
der letzten Zeit (ein bekanntes Arbeitsgebiet des Verfassers), endlich durch- 
weg der Einfluß der wissenschaftlichen Forschung auf dem Gebiete der Technik 
der Landwirtschaft auf den Betrieb. Statistische Dat:n, sowie Anralen aus 
einzelnen Betrieben, s0 solche von der bekannten Domäne Schlanstedt und der 
württembergischen Domäne Einsiedel, auf welcher der Verf. selbst tätig war, 
sind zur Begründung vieler der Ausführungen gegeben. 

Prof. C. Fruwirtb-Hohenheim. 
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Studien Über die Bakterienflora des Ackerbodens, mit besonderer 
"Berücksichtigung ihres Verhaltens nach einer Behandlung mit Schwefel- 
kohlenstoff und nach Brache. 

Von Dr. L. Hiltner!) und K. Störmer. 


Die umfangreiche Arbeit gliedert sich in folgende Abschnitte: 
I. Die Methode der bakteriologischen Bodenuntersuchung. 
1. Die Methode der Auszählung auf festen Nährböden. 
a) Der Nährboden. 
b) Die Stärke der Aussaat für die Platte. 
c) Die Verdünnung und ihre Fehlerquellen. 
d) Die Probenahme auf dem Felde. 
e) Die Artenbestimmung auf der Zählplatte. | 
2. Die Methode der Auszählung in flüssigen Nährmedien. 
II. Die Wirkung des Schwefelkohlenstoffs auf das Bakterienleben 
des Ackerbodens. 
A. Die Beeinflussung der Bodenflora durch den Schwefel- 
kohlenstoff. ü 
B. Allgemeine Beurteilung der Wirkung des Schwefelkoblen- 
stoffs auf die Nährstoffumsetzungen im Boden und auf 
das Pflanzenwachstum. 
III. Bakteriologische Untersuchungen über die Brache. 

Verf. bespricht also zunächst die Methoden der bakteriologischen 
Bodenuntersuchung; er will die in den verschiedenen Lehrbüchern ver- 
öffentlichten Methoden, die alle noch mehr oder minder unvollkommen 
sind, so modifizieren, daß sie auch einer strengeren Kritik standhalten. 
Erst wenn eine zuverlässige Methode gefunden ist, wird man mit einiger 
Sicherheit die Aufgabe lösen können, die Zahl der Bakterien und den 
Anteil der Arten in den oberflächlichen Bodenschichten, d. h. in der 
Ackerkrume, zu bestimmen. 


1) Arbeiten aus der Biologischen Abteilung für Land- und Forstwirtschaft 
am Kaiserlichen Gesundheitsamte, III. Bd., 5. Heft. Berlin 1903. 
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Wichtig ist für solche Untersuchungen zunächst die Wahl des 
Nährbodens. Verf. verwandte nun für seine Versuche ausschließlich 
einen Gelatinenährboden. So bequem nun die Handhabung deı Gelatine 
ist, so hat sie doch den großen Nachteil, daß sie durch peptonisierende 
Bakterien leicht verflüssigt werden kann, wodurch dann jede weitere 
Auszählung abgeschnitten ist. Nun könnte man diesem Übelstand da- 
durch begegnen, daß man statt der Gelatine den chemisch indifferenten 
Agar anwendet; aber gerade für Bodenbakterien ist der Agar kein 
guter Nährboden, weil er ja bekanntlich nur bei höherer Temperatur 
verwandt werden kann; diese höhere Temperatur aber ist für einige der 
Bodenbakterien schon sehr bedenklich. 

Man wird also die leicht handliche Gelatine als Nährboden bei 
Bodenuntersuchungen bevorzugen, falls es ein Mittel gibt, ibrer Ver- 
flüssigung durch peptonisierende Mikroben vorzubeugen. Verf. hat nun 
ein solches Mittel im Silbernitrat gefunden. Da es mit dessen Hülfe 
möglich ist, erkannte und gezählte Kolonien, die durch Verflüssigung 
oder starkes Wachstum das Endresultat gefährden könnten, leicht und 
sicher abzutöten, „abzustiften* wie der Fachausdruck lautet, so können 
sich nach seiner Verwendung die übrigen Kolonien besonders gut ent- 
wickeln und jene charakteristischen Formen annehmen, die sich auf 
Agarplatten fast nie finden. Der Höllensteinstift ist ein unentbehrliches 
Handwerkszeug des Bodenbakteriologen, da es ohne seine Verwendung 
unmöglich ist, eine Platte so lange zu erhalten, bis sie ausgewachsen ist, 
d.h. 6 bis 10 Tage. Um eine Kolonie oder ein Mycel vollständig ab- 
zutöten, genügt leichtes Überstreichen mit dem Ätzstift. 

Gelatine ist also für die Untersuchungen mit Bodenbakterien ein 
geeigneter Nährboden; schwieriger ist noch die Beantwortung der Frage, 
welche Zusätze soll die Gelatinelösung erhalten, um den Ansprüchen 
der Bodenbakterien möglichst vollständig gerecht zu werden. Verf. 
entschied sich für die gewöhnliche, schwach alkalische Fleischbouillon- 
peptongelatine, wie sie im Kaiserlichen Gesundheitsamte in steter Gleich- 
heit hergestellt wird, nachdem er sich überzeugt hatte, daß auf der- 
selben solche echten Humusbewohner wie die Streptothrixarten wachsen, 
und rühmt an diesem Nährboden folgende Vorzüge: 

1. Sie ist auch im Sommer leicht so herzustellen, daß sie trotz 
der Zumischung von vielleicht 15% Wasser bei der Aussaat noch gut 
erstarıt und bei 20 bis 220 dauernd fest bleibt, was mit einer sauren 
und selbst gegen Lacmus neutralen Gelatine weit schwieriger zu er- 
reichen ist. 
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2. Sie zeigt charakteristische Kolonienformen. Dies ist ihr größter 
Vorteil, weil dadurch eine wenn auch zunächst noch grobe und zu- 
sammenfassende Artbestimmung möglich wird; denn sie gestattet jeden- 
falls eine genaue Trennung in verflüssigende und nicht verflüssigende 
Arten und läßt auch die Kolonien der wichtigsten Streptothrixarten 
scharf hervortreten. 

3. Sie ist für die gewöhnlichen, als Verunreinigung auftretenden 
Schimmelpilze zunächst infolge ihrer alkalischen Reaktion kein günstiger 
Nährboden, was für die Reinhaltung der Platten von wesentlichster 
Bedeutung ist. Allerdings schließt dieser Umstand den Nachteil ein, 
daß die Fadenpilze des Bodens mit Ausnahme der Streptothrixarten 
nicht sicher gezählt werden können. Verf. hat sich daher bei seinen 
Untersuchungen auf die Bestimmung der Bakterien und der Strepto- 
thrixarten beschränkt. 

Die im kaiserlichen Gesundheitsamt hergestellte Gelatine enthält 
neben der üblichen Fleischbouillon 1% Pepton, 0.5% Kochsalz und wird 
nach der vollständigen Neutralisation mit 1.5%,, Kristallsoda schwach 
alkalisch gemacht. 

Wichtig für eine erfolgreiche Bestimmung und Auszählung der Kolo- 
nien ist es, die Anzahl der Kolonien zu beschränken, damit namentlich 
die verflüssigenden Arten nicht zu nah nebeneinander zu liegen kommen. 
Am bequemsten arbeitete man, wenn man in einer Platte von zirka 
5000 qmm etwa 100 bis 150 Kolonien zur Entwicklung kommen läßt. 
Dies erreicht man durch eine geeignete Verdünnung. Verf. bespricht 
nun ausführlich die einzelnen Verdünnungsmethoden; es ist ihm aber 
nicht gelungen, mit Bestimmtheit eine vön diesen vielen Methoden als 
die richtigste hinzustellen; alle enthalten große Fehlerquellen, mit denen 
man eben bei der Beurteilung der Resultate rechnen muß. 

Verf. schlemmt 1/, bis 1 g Erde mit Wasser an und benutzt 
diesen Extrakt nach nochmaliger Verdünnung zur Aussaat. Sehr wichtig 
ist es, nach erfolgtem Ausschlemmen des Bodens mit Wasser so schnell 
wie möglich zu arbeiten, nicht etwa, weil bei der großen Vermehrungs- 
fähigkeit der Bakterien ein rapides Anwachsen der Bakterienzahl zu 
befürchten wäre, sondern weil im Gegenteil eine Verminderung, ein Ab- 
sterben der Bakterien stattfindet. Diese Abnahme der Bakterien wird 
bedingt durch die Einwirkung des veränderten osmotischen Drucks. Ver- 
minderter Druck bedingt Hervortreten von Protoplasma aus dem Zell- 
leibe, und damit Vernichtung des Individuums. Diese Erscheinung ist 
zuerst von Fischer beobachtet und Plasmoptyse genannt worden. Näheres 
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über diese merkwürdige Erscheinung findet sich in der Originalarbeit 
von Fischer, Zeitschrift für Hygiene und Infektionskrankheiten. Bd. 35. 
1900. p. 1. 

Was nun die Probenahme auf dem Felde anlangt, so ist die Frage 
zu beantworten, ob man von dem Untersuchungsergebnis einiger geringer 
Proben auf das ganze Feld schließen darf. Die Beobachtungen des 
Verf. haben nun ergeben, daß dieser Schluß tatsächlich berechtigt ist. 
„In der Ackerkrume, auf deren Untersuchung wir uns beschränkten, 
fanden wir stets bei gleicher Bodenart und gleicher Behandlung des 
Bodens in ein und derselben Schicht zu einer bestimmten Zeit eine ein- 
heitliche Mikrobenflora. Unter gleichen Verhältnissen entnommene Proben 
ergaben gleiche Versuchsresultate, sie besaßen also gleichen bakterio- 
logischen Charakter, während nach irgend einer Richtung voneinander 
abweichende Ackerböden auch in bakteriologischer Beziehung verschieden 
sind. Wenn wir dies hervorheben, so geschieht es, weil in dieser Regel, 
von der wir bisher keine Ausnahme kennen lernten, ein Grundgesetz 
vorliegt, durch dessen Giltigkeit die bakteriologische Bodenuntersuchung 
erst wissenschaftlichen und praktischen Wert erhält.“ 

Die Artenbestimmung auf der Zählplatte demonstriert nun Verf. 
ın der Weise, dal er uns eine seiner Platten durch alle Phasen ihrer 
Entwicklung hindurch verfolgen läßt. Die präparierte Platte wird bei 
200 10 Tage aufbewahrt und jeden Tag revidiert; alle mit Sicherheit 
erkannten Arten werden nach der Zählung und Charakterisierung ab- 
vestiftet; so können auch die zuletzt und langsam sich entwickelnden 
Kolonien erkannt werden, ohne von überwuchernden, andern Kolonien 
beeinträchtigt zu werden. Die Differenzierung einzelner Arten geschieht, 
wie schon gesart, nur in groben Gruppen. 

Um die Wirkung einzelner, erkannter Bakterien zu studieren, kann 
man dann diese in flüssigem Nährboden weiter züchten, wobei man durch 
Anwendung verschiedener Verdünnungen sogar zu einer ungefähren 
Schätzung der Anzahl der Bakterien auch in flüssigem Nährboden ge- 
langen kann. 

Der zweite Teil der Arbeit handelt nun von der Wirkung des 
Schwefelkohlenstoffs auf das Bakterienleben des Ackerbodens. 

Da) der Schwefelkohlenstoff das Bakterienleben des Ackerbodens 
rünstie beeinflußt, ist seit 18041) ?) bekannt. Eine Erklärung für diese 
eigentümliche Erscheinung ist zur Zeit noch nicht gefunden. 


t, berlin, Bodenmüdiekeit und Schwefelkohlenstoft, Mainz 1894. 
®) Girard, Bericht von Wollny, Vierteljahrsschrift des bayr. Landwirt- 
schaftsrats 1595, Heft IV. 
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Verf. stellte sich, um etwas zur Lösung dieser Frage beizutragen, 
folgendes Problem: Wie wirkt der Schwefelkohlenstoff auf die Mikro- 
organisınenflora des Bodens? Die Untersuchung dieser Frage bewegt 
sich nach zwei Richtungen hin: 1. Wie wirkt der Schwefelkohlenstoff 
auf die Mikroben, die den Boden bewohnen, 2., wie beeinflußt er die 
Mikrobenflora der Pflanzenwurzel; die erste Frage wird ausführlich be- 
handelt, die zweite nur kurz gestreift. 

Als Mikroben, die den Boden bewohnen, bezeichnet Verf. diejenigen, 
welche ihre Nährstoffe dem Boden entnehmen, also saprophytisch in 
demselben leben; wobei alles zum Boden gerechnet wird, was in ihm 
der Zersetzung unterliegt. Der so charakterisierten Bodenflora wird die 
Organismenflora der Pflanzenwurzel gegenüber gestellt; diese lebt auf 
der vegetierenden Wurzel und bezieht hauptsächlich von dieser ihre 
Näbrstoffe. j 

Um nun die Einwirkung einer Schwefelkohlenstoffbehandlung des 
Ackerbodens auf dessen Organismenflora kennen zu lernen, mußte eine 
mit Schwefelkoblenstoff behandelte und im Vergleich dazu eine ünbe- 
handelte Freilandparzelle fortlaufend in gleicher Weise bakterio- 
logisch untersucht worden. Die bakteriologischen Verhältnisse des Acker- 
bodens etwa im Topfversuch studieren zu wollen, wie es Remy z. B. 
gemacht hat, ist nach den Erfahrungen des Verf. unzulässig, weil sich 
ein Boden in stärkster Weise verändert, wenn er aus seiner natürlichen 
Lagerung entnommen und in die Verhältnisse eines (jefäßversuches ge- 
bracht wird. 

Die Arbeiten erstrecken sich nun auf drei Freilandsversuche, von 
denen der erste besonders eingehend und fast 2 Jahre hindurch durch 
bakteriologische Untersuchungen verfolgt wurde. Die Versuchsparzellen 
waren je 25 qm groß und von ziemlich gleichmäßiger Beschaffenheit. 
Die eine erhielt pro qm 516 g Schwefelkohlenstoff, der auf 3 Löcher 
von ungefähr 30 cm Tiefe verteilt wurde. Die Parzelle wurde, um die 
Wirkung des Schwefelkohlenstoffs ganz sicher zu lokalisieren, mit einem 
tiefen Graben umzogen. Ein 2 m breiter Streifen grenzte diese Parzelle 
von dem unbehandelten Stück ab. 

Aus den umfangreichen Untersuchungen dieser Parzellen ergibt 
sich nun zunächst folgendes: 

Die Organismenflora der unbehandelten Erde setzt sich bei aus- 
reichendem Wassergehalt aus etwa 20% Streptothrixarten, 75% nicht 
verflüssigenden Arten und 5% verflüssigenden Arten zusammen, wenn 
weder Winter, noch Vorfrucht, noch irgend ein anderer Faktor seinen 
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Einfluß geltend macht. Dieses wichtige Ergebnis, sowie die erstaun- 
liche Tatsache, daß sich die Bakterienzahl in der Einheit der unbe- 
handelten Erde immer auf dieselbe Höhe einstellte, wenn der Boden 
zureichend feucht und frostfrei war, zwingen zu der Annahme, daß hier 
ein Gesetz vorliegt, welches Verf. folgendermaßen formuliert. 

Die Organismenwelt des Ackerbodens befindet sich unter 
normalen Verhältnissen in einem inneren Gleichgewichts- 
zustande. 

Schwefelkoblenstoff übt nun einen sehr großen Einfluß auf diese 
Mikroorganismen aus und zwar in folgender Weise: 

1. Der in den Boden eingebrachte Schwefelkoblenstoff schädigt 
die in ihm enthaltenen Organismen sehr stark, ohne sie jedoch voll- 
ständig zu vernichten. 

2. Die Schädigung wird je nach der Dauer der Einwirkung, den 
Witterungs- und Feuchtigkeitsverhältnissen und der Menge des einge- 
brachten Schwefelkohlenstoffs eine verschiedene Höhe erreichen; sie er- 
reichte in den untersuchten Fällen, unter für die Schädigung sehr 
günstigen Bedingungen, eine Höhe von 70—75% für die nen 
der Organismen. 

3. Die Schädigung erstreckt sich nicht gleichmäßig auf alle Bak- 
terienarten; die verflüssigenden Arten werden gering oder gar nicht, die 
Streptothrixarten bei weitem am stärksten vermindert, und daraus folgt 

4. die Schwefelkoblenstoffwirkung bedingt eine erhebliche Störung 
in dem Gleichgewicht der Arten der Organismenflora im Ackerboden. 

‚Diese Schädigung der Organismenflora im Boden dauert jedoch 
nur so lange, als der Schwefelkohlenstoff noch im Boden nachweisbar 
ist; sobald der Schwefelkohlenstoff vollständig aus dem Boden ver- 
‚schwunden ist, tritt eine höchst merkwürdige Änderung im Verhalten 
der Bakterienflora ein. Es folgt nämlich der anfänglichen Schädigung 
der Organismen durch den Schwefelkohlenstoff nach dessen Verschwinden 
eine rapide Vermehrung. Diese rapide Vermehrung wird in erster Linie 
durch das starke Anwachsen der Gruppe der nicht verflüssigenden Bak- 
terien bedingt; sehr zurücktretend im Vergleich zu dieser Gruppe er- 
streckt sie sich auch auf die Streptothrixarten und in geringem Maße 
beteiligen sich ebenfalls die verflüssigenden Bakterien daran. In gutem 
Einklange mit der Tatsache, daß die Streptothrixarten besonders stark 
durch die Schädigung betroffen werden, steht, daß sie auch während 
der Vermehrung ihre frühere Keimzahl nicht wieder erreichen, sondern 
zurückgedrängt und überwuchert bleiben. 
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Dieses Zurückdrängen der Streptothrixarten muß daher als eine 
Folge der durch die Schädigung bedingten Gleichgewichtsstörung auf- 
gefaßt werden. Das bedeutende Anwachsen der Bakterienzahl in dem 
untersuchten Boden nach einer Behandlung mit Schwefelkohlenstoff wird 
also hauptsächlich durch die starke Vermehrung einiger weniger Bak- 
terienarten aus der Gruppe der nicht verflüssigenden Organismen ver- 
anlaßt. 

Nach der Periode der Zunahme der Bakterienzahl infolge der 
Schwefelkohlenstoffbehandlung kommt nun eine Periode des Abklingens; 
die inneren Kräfte, die nach der Einwirkung des Schwefelkoblenstoffs 
ein Emporschnellen der Keimzahl bewirken, ermatten im Lauf der Zeit 
naturgemäß, so daß eine gewisse Erschöpfung eintritt. 

Verf. hat nun in seinen Untersuchungen bis jetzt noch keinerlei 
Anzeichen dafür erhalten, daß etwa eine Rückkehr stattfindet zu der 
Artenverteilung, wie sie vor dem Einbringen des Schwefelkohlenstoffs 
bestand; darüber müssen erst weitere Versuche Aufklärung bringen. 
Das Verhalten speziell der Streptothrixarten in der Periode des Ab- 
klingens kann folgendermaßen gekennzeichnet werden: 

1. Das Zurückdrängen der Streptothrixarten in der Periode der 
Vermehrung verstärkt sich noch in der ersten Periode des Abklingens 
trotz herabgehender Gesamtzahl der Organismen. 

2. Im weiteren Verlauf nehmen die Streptothrixarten wieder in ab- 
soluter Menge etwas zu und gewinnen dadurch bei fortgesetzt sinkender 
Gesamtzahl an prozentualem Anteile an der Organismenflora; sie ge- 
winnen an „Raum“. 

3. Eine Rückkehr zu der Artenverteilung, wie sie vor der Ein- 
bringung des Schwefelkoblenstoffs bestand, ist nach Verlauf von zwei 
Jahren noch nicht eingetreten; es kann auch nicht entschieden werden, 
ob sie in absehbarer Zeit erreicht wird. In der unbehandelten Erde 
hat sich die Artenverteilung im gleichen Zeitraum unverändert erhalten. 

Entsprechend dem stetigen Absinken der Gesamtzahl zeigt auch 
die Gruppe der nicht verflüssigenden Bakterien, die infolge ihres hohen 
prozentualen Anteils an der Bodenflora wesentlich die Höhe der Gesamt- 
flora bedingt, einen stetigen absoluten Abfall, der bei wachsendem Strepto- 
thrixgehalt auch zu einem prozentualen wird. Von 94% als Höchst- 
anteil sinkt der Wert dieser Gruppe im Lauf zweier Jahre auf 80 
bis 83%. 

Was nun die dritte Gruppe, die verflüssigenden Arten, anlangt, 
die in der Zeit der direkten Schwefelkohlenstoffwirkung fast oder ganz 
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ungeschädigt blieb und während der allgemeinen Vermehrung etwas zu- 
nahm, so zeigt dieselbe sehr bald einen schroffen, bisher unerklärt ge- 
bliebenen Abfall, der übrigens gleicherweise schroff bei den gesondert 
gebliebenen Mycoides wahrzunehmen ist. Verf. neigt zu der Ansicht, 
daß ‚der größere Teil der Organismen dieser Gruppe meist ziemlich un- 
tätig (in Dauerform) im Boden verweilt und nur dann sich vermehrt, 
wenn zersetzbare, eiweißhaltige Substanzen geboten werden, sei es durch 
Düngung — Gründüngung, Blutmehl, Hornspäne — sei es durch Um- 
setzungen im Boden enthaltener tierischer oder pflanzlicher Eiweißkörper. 

Zu den Resultaten, die bei der Bestimmung der auf Gelatine nicht 
wachsenden Arten erhalten wurden, ist folgendes zu bemerken: Verf. 
versuchte nach den in der Einleitung beschriebenen Methoden die nitri- 
fizierenden, die denitrifizierenden, die Pektin vergärenden und die Trauben- 
zucker in stickstoffarmer Lösung vergärenden Organismen in flüssigen 
Nährmedien zu bestimmen. 

Es ist nun nicht gelungen, die beiden nitrifizierenden Arten der 
Zahl nach zu bestimmen, jedoch liegen in der Literatur wichtige Er- 
gebnisse von chemischen Untersuchungen vor, bei denen die Salpeter- 
bildung mit Schwefelkohlenstoff behandelter Böden quantitativ gemessen 
wurde. 

Vergleiche Pagnoul, annales agronomigues T. XX, 1895, p. 222 
und Wollny, Vierteljahrsschrift des bayrischen Landwirtschaftsrats 1898, 
Heft IV. 

In Übereinstimmung mit der vom Verf. geäußerten Ansicht, daß 
alle zum Sauerstoff in besonders inniger Beziehung stehenden Organismen 
unter einer Behandlung des Bodens mit Schwefelkohlenstoff besonders 
leiden, ergibt sich aus den genannten Versuchen, daß die Nitrifikations- 
bakterien durch den Schwefelkohlenstoff stark beschädigt werden; sie 
werden ferner noch stark beeinträchtigt auch zu der Zeit, wo die anderen 
Bakterien bereits ihre Tätigkeit wieder aufgenommen haben. Dagegen 
war es möglich, die denitrifizierenden, die Pektin vergärenden und die 
Traubenzucker vergärenden Organismen der Zeit nach zu bestimmen. 
Bezüglich dieser Arten gelangte man zu folgendem Ergebnis: 

1. Die denitrifizierenden Arten, im Boden ursprünglich sehr zahl- 
reich vorhanden, werden durch den Schwefelkoblenstoff in der Periode 
der Schädigung fast ganz vernichtet und vermögen sich selbst im Laufe 
von zwei Jahren nicht wieder zu regenerieren. 

2. Die Pektinvergärer sind in dem Versuchsboden in etwa gleich 
hoher Zahl wie die denitrifizierenden Bakterien vorhanden und erleiden 
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durch die Schwefelkohlenstoffbehandlung trotz anfänglicher Dezimierung 
in der Periode der Schädigung späterhin keine weitere Einbuße. Be- 
züglich der Traubenzuckervergärer (Clostridiumarten) sind die Versuche 
über ihre Beeinflussung durch Schwefelkohlenstoff noch nicht abge- 
schlossen. 

Das Gesamtergebnis der Untersuchungen über die Einwirkung des 
Schwefelkohlenstoffs auf die Bodenorganismen wäre demnach folgendes: 

1. Die Organismenflora des Ackerbodens befindet sich in 
einem Gleichgewichtszustande. Indem der Schwefelkohlen- 
stoff dasin dem Ackerboden bestehende Gleichgewicht gründ- 
lich zerstört, öffnet er die Bahnen zu einer völlig neuen Ent- 
wicklung derOrganismen. Diese letzteren werdennämlichnicht 
völlig abgetötet, sondern nur vorübergehend stark geschädigt. 
Die Schädigung ist bei den verschiedenen Gruppen bez. 
Arten eine verschieden starke. Dieser Umstandhat zur Folge, 
daß einzelne Arten eine besonders üppige Entwickelung 
nehmen können und andere Arten zurückgedrängt werden. 

2. Die starke Vermehrung der Bakterien wird starke Um- 
setzungen von Nährstoffen zur Folge haben. Durch Auf- 
schließung oder durch Stickstoffsammlung werden hierdurch 
beträchtliche Mengen von leichter zugänglichem Stickstoff 
flüssig, der den Pflanzen zu gute kommt. Die Wirkung des 
Schwefelkoblenstoffs trägt den Charakter einer Stickstoff- 
wirkung. 

3. Die anfängliche Zurückdrängung der nitrifizierenden 
Arten wird zu einem Vorteil, weil dadurch in einer Zeit, in 
welcher die üppige Entwicklung anderer Arten zweifellos 
beträchtliche Mengen von Bodenstickstoff flüssig macht, ein 
Pflanzenwachstum dagegen nicht möglich ist, die Nitrifika- 
tion dieses Stickstoffs und daher seine Wegführung durch 
das Tageswasser verhindert wird. 

4. Die dauernde Zurückdrängung der denitrifizierenden 
Arten ist als ein weiteres Moment aufzufassen, durch welches 
das Pflanzenwachstum begünstigt wird. 

Diese 4 Folgerungen werden vom Verf. am Schlusse seiner Ab- 
handlung über die Einwirkung des Schwefelkoblenstoffs noch einınal 
kurz erläutert: „Nach allem, was uns bekannt ist, möchten wir nun die 
Schwefelkohlenstoffwirkung folgendermaßen beurteilen: Die Einbringung 
des Giftes in den Boden dezimiert zunächst die Organismenflora des- 
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selben, gibt aber damit gleichzeitig den Anstoß zu einer nach dem Ver- 
schwinden des schädlichen Schwefelkohlenstoffgases eintretenden sehr 
starken und lange anhaltenden Vermehrung der Organismen. In der- 
selben erblicken wir die Ursache, durch welche der leichter lösliche 
Stickstoffvorrat des Bodens vermehrt wird. Es muß dahin gestellt bleiben, 
ob diese Vermehrung hauptsächlich der Sammlung des freien Stickstoffs 
der Luft oder der Aufschließung des riesigen Bodenkapitals an ge- 
bundenem Stickstoff zuzuschreiben ist. Das wahrscheinlichste ist wohl, 
daß, wenn auch der eine Prozeß vorherrscht, der andere sicherlich eben- 
falls lebhafter als in normaler Ackererde vor sich geht. 

Dieser so gewonnene Stickstoff ist an sich nicht sofort den Pflanzen 
zugänglich, sondern zunächst noch in den Bakterienleibern festgelegt. 
Mit dieser Annahme dürfte sich am besten die Tatsache erklären, daß 
auch noch einige Zeit nach Eingabe des Schwefelkohlenstoffs in dem 
Boden angebaute Pflanzen eher eine Schädigung als eine Förderung 
ihres Wachstums erkennen lassen; denn die bisher angenommene Er- 
klärung, daß solche Schädigungen noch durch eine direkte Wirkung 
des Giftes auf die Pflanzen veranlaßt werden, dürfte wohl nach der 
Erkenntnis, daß während der gleichen Zeit die mächtigsten Bakterien- 
bewegungen stattfinden, kaum noch aufrecht erhalten werden können. 
Mit fortschreitender Zeit wird der in den Bakterienleibern festgelegte 
Stickstoff durch Zersetzungsprozesse beweglich gemacht und damit der 
Nitrifikation und den Pflanzen zugänglich werden. Zumal, wenn der 
Schwefelkohlenstoff im Spätherbst in den Boden gebracht wird, ist bis 
zum Anbau der folgenden Sommerfrucht reichlich Zeit zur Minerali- 
sierung des Bakterienstickstoffs gegeben. Es ist wohl leicht verständlich, 
daß dieser in den Bakteriengenerationen festgelegte Stickstoff nicht be- 
reits schon in einem Jahre, sondern erst in mehreren Vegetationsperioden 
flüssig gemacht wird, so daß sich hieraus die nach einer starken Schwefel- 
kohlenstoffdüngung zwei und mehrere Jahre hintereinander zu bemerkende 
Ernteerhöhung zwanglos erklärt, obgleich die Bakterienbewegungen zu 
dieser Zeit längst abgeklungen sind. 

Die nach mehr oder weniger langer. Zeit aber doch eintretende Er- 
schöpfung des Bodens erklärt sich endlich nach unseren Untersuchungen 
durch die tiefgreifenden Veränderungen der Bodenflora, die nicht ohne 
weiteres in ihre natürliche Zusammensetzung zurückkehrt. Vielleicht 
kann dies nur deshalb nicht geschehen, weil die irgendwie zugänglichen 
Nährstoffe des Bodens für Jahre hinaus erschöpft sind.“ 

Die Theorie von A.Koch, der eine direkte Reizwirkung des Schwefel- 
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koblenstoffs auf die Pflanze annimmt, hält Verf. nicht für richtig, in 
Übereinstimmung mit Wollny, der diese direkte Wirkung auch nicht für 
möglich hält. Koch muß nämlich zu der sehr unwahrscheinlichen Hypo- 
these seine Zuflucht nehmen, daß der Schwefelkohlenstoff eine Verbin- 
dung mit Bodenbestandteilen eingeht, um zu erklären, daß er noch 
Monate und Jahre lang nach der Eingabe sehr stark auf das Pflanzen- 
wachstum einwirkt. Die Reizwirkung auf die Organismenwelt glaubt 
Verf. in ihren natürlichen Ursachen bloßgelegt zu haben, und was die 
Reizwirkung auf die Pflanzenwurzel betrifft, so will er der Meinung Aus- 
druck geben, daß dieselbe sich als eine Wirkung auf die Wurzelflora, 
deren Bedeutung er in einem erbsenmüden Boden nachweisen konnte, 
erklären dürfte. 

Es kommen nun drittens die Untersuchungen des Verf. über die 
Bedeutung der Bakterientätigkeit in der Brache. Die Arbeiten des Verf. 
über diesen Gegenstand sollen nur als Versuche gelten. „Die Ergeb- 
nisse sind noch weit davon entfernt, auf die Frage, welcher Zusammen- 
hang zwischen den Vorgängen im Brachboden und der Wirkung von 
niederen Organismen besteht, eine bestimmte Antwort zu geben, sie ent- 
scheiden auch nicht, ob die wichtigste Folge einer gut durchgeführten 
Brache, der Eintritt der vollkommenen Ackergare, durch Organismen- 
wirkung bedingt ist. Immerhin sind die gewonnenen Resultate geeignet, 
eine wesentlich bestimmtere und sichere Basis für weitere Untersuchungen 
zu liefern, als sie bisher vorbanden war.“ 

Es liegen über das Wesen der Brache eine Reihe neuerer Arbeiten 
vor; man findet die Literatur in den Veröffentlichungen von Droop?) 
und Rümker.?) 

Daß biologische Prozesse im gebrachten Boden eine sehr wichtige 
Rolle spielen, wird gegenwärtig fast allgemein angenommen. In dieser 
Richtung haben namentlich die Aufsehen erregenden Mitteilungen des 
Rittergutsbesitzers Caron in Ellenbach?) anregend gewirkt und das bis 
vor kurzem von den Ägrikulturchemikern fast durchgängig als durch- 
aus unrationell bekämpft, von zahlreichen Landwirten aber trotzdem zäh 
festgehaltene Kulturverfahren wieder zu Ehren gebracht. 


!) Die Brache in der modernen Landwirtschaft. Zwei Teile. Heidelberg 
1900/1901. 

Ki Der Boden und seine Bearbeitung. Berlin 1901. Paul Parey. 

5) Landwirtschaftliche Versuchsstationen. Bd. 45, 1895. p. 401. Protokoll 
der Sitzungen des Centralausschusses der Kgl. Landwirtschaftsgesellschaft zu 
Hannover vom 26. November 1896, p. 124, und Jahrbuch der deutschen Land- 
wirtschaftsgesellschaft 1900, Sitzung vom 14. Februar 1900. 
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Caron stallte fest, daß in dem Ellenbacher mittelschweren Lehm- 
boden die Zahl der auf Gelatine wachsenden Bakterien in 1 ccm Erde 
in der Schwarzbrache von 1.7 Millionen im Mai bis zu 12.5 Millionen 
im Oktober anstieg, während unter Klee die beobachtete Höchstzahl 
an Bakterien nur 6 Millionen betrug und unter Getreide sogar im Laufe 
des Sommers eine sehr beträchtliche Verminderung der Organismen eintrat. 
Die Schlußfolgerung aus diesen Befunden, daß die günstige Nachwirkung 
der Brache in erster Linie auf die Tätigkeit der in der Schwarzbrache 
in vermehrter Anzahl auftretenden Bakterien zurückzuführen sei, lag 
außerordentlich nah: Caron bemühte sich daher, die verschiedenen dabei 
besonders hervortretenden Arten zu isolieren und durch Impfversuche 
zu ermitteln, welche von ihnen besonders wirksam seien. Da eine Stick- 
stoffbilanz ergab, daß der regelmäßig gebrachte Boden unzweifelhaft im 
Lauf der Jahre an Stickstoff zugenommen hatte, trotzdem ihm alljährlich 
durch die Ernten weit mehr Stickstoff entnommen wurde, als ihm zu- 
geführt worden war, so folgerte Caron weiter, daß durch die Bakterien 
lebhaft Stickstoff assimiliert wurde; er läßt es aber dahin gestellt, ob 
diese Stickstoffsammlung während der Brache oder während der Zeit, 
wo die Felder bestellt waren, vor sich ging. 

Die Hiltnerschen Versuche bezweckten nun in erster Linie, die 
Caronschen Ergebnisse nachzuprüfen und sie womöglich zu ergänzen 
und zu vertiefen. 

Die Versuche wurden auf der Domäne Grimnitz in der Uckermark 
angestellt; der Boden der Versuchsparzellen war ein flachgründiger, 
mittelschwerer Lehmboden mit tonigem, ziemlich schwer durchlässigem 
Untergrund. Infolgedessen hat in Grimnitz die Ackerkrume nur eine 
Mächtigkeit von 10 bis 15 cm. Die Brache folgt dort auf Kleegras 
und wiederholt sich alle 8 bis 9 Jahre. Kunstdünger wird so gut wie 
gar nicht verwendet, namentlich nicht mineralischer Stickstoffdünger; da- 
gegen erhält die Brache eine gute Stallmistdüngung. 

Für die Untersuchung wurde folgender Plan gewählt: Ein Plan 
der Kleegrasfläche sollte völlig unbehandelt bleiben, um als Vergleichs- 
stück für die daneben liegende, regelmäßig gebrachte Parzelle zu dienen. 
Die in Brache befindliche Parzelle sollte nur zur Hälfte mit Stallmist 
gedüngt werden, dagegen die andere Hälfte ungedüngt bleiben, um den 
Einfluß des Stallmistes auf die Brache studieren zu können, 

Das Ergebnis der bakteriologischen Untersuchungen, die, wie an- 
fangs beschrieben, angestellt wurden, ist nun ein sehr überraschendes: 
In dem nur gebrachten Felde hat, bei vollem Vorhandensein einer aus- 
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gezeichneten Gare des Bodens, im ersten Jahre nicht eine Zunahme, 
sondern eine Abnahme der auf Gelatine gedeihenden Bodenorganismen 
stattgefunden; die Zahl dieser Bakterien hat in der gebrachten Parzelle 
um 50% im Vergleich mit dem Ausgangswerte, um 38% im Vergleich 
zu der Bakterienmenge des unbehandelten Bodens abgenommen. Diese 
Verminderung wird fast ausschließlich durch den Zurückgang der nicht 
verflüssigenden Bakterien bedingt. Sehr wenig haben dagegen die Strepto- 
thrixarten und gar nicht die verflüssigenden Bakterien abgenommen. 

Bei Brache und gleichzeitiger Stallmistdüngung gestalten sich die 
Ergebnisse wie folgt: 

1. Eine Verminderung in der Gesamtzahl machte sich im Gegensatz 
zu der ungedüngten gebrachten Parzelle nicht bemerkkar, die Gesanıt- 
höhe blieb vielmehr konstant. 

2. Daraus ist jedenfalls zu entnehmen, daß die Stallmistdüngung 
ın der Brache durch Einführung ungeheurer ee wie eine 
starke Bodenimpfung wirkte. 

3. Die Zunahme der Streptothrixarten ist eine Folge der Stallmist- 
düngung, durch welche bedeutende Mengen von Stroh in den Boden ein- 
geführt werden, bei dessen Verrottung die Streptothrixarten eine wichtige 
Rolle spielen. 

Die Untersuchungen im nächsten Jahre zeigen ein ganz ähnliches 

Bild. Auch im Jahre nach der Brache ist die Gesamtzahl der auf 
Gelatine wachsenden Bodenorganismen in der gebrachten Erde bedeutend 
niedriger als in dem gleichen, völlig unbehandelt gebliebenen Boden. 
Die Verminderung betrifft in erster Linie die nicht verflüssigenden Bak- 
terien, in zweiter Linie die Streptothrixarten. Völlig unverändert. baben 
sich der Zahl nach die verflüssigenden Mikroben erhalten. 

Das Resultat dieser bakteriologischen Untersuchungen läßt sich also 
trotz mehrfacher Schwankungen dahin zusammenfassen, daß in der vom 
Verf. untersuchten Brache nicht eine Erhöhung der Keimzahl, wie bei 
Caron, sondern im Gegenteil eine ganz bedeutende Verminderung eintrat. 

Aus diesem merkwürdigen Resultat zieht Verf. den Schluß, daß 
die auf Gelatine wachsenden Bakterien unmöglich die Bedeutung für 
die Brache haben können, welche Caron u. a. ihnen zuschreiben ; wenn 
diese Organismen in ursächlichem Zusammenhang zur Brache stünden, 
hätten sie eben unbedingt eine beträchtliche Zunahme zeigen müssen. 

Auch die Alinittheorie glaubt Verf. auf Grund seiner Resultate 
abfällig beurteilen zu müssen; diese Verflüssiger hätten sich außerordent- 
lich vermehren müssen, wenn ihre Wirkung auf die Brache so erheblich 
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sein soll: ihre Zahl blieb unverändert. Nun könnte man annehmen, daß 
die Bakterien des Untergrundes in irgend einer Weise an der günstigen 
Wirkung der Brache sich beteiligen. Caron hatte seine Proben aus 30 em 
Tiefe entnommen, Verf. nur aus 15 cm Tiefe; es wurden also noch 
einige Untergrundsuntersuchungen ausgeführt, um zu entscheiden, ob die 
Brache nicht den Untergrund für stärkere Organismenentwicklungen 
geeignet und dadurch in demselben größere Nährstoffmengen für die 
Pflanzen flüssig mache. Es zeigte sich aber: 

1. Verglichen mit dem Bakteriengehalt der Ackerkrume, finden sich 
im Untergrunde aller drei Parzellen bedeutend weniger Organismen, so- 
wohl in der Gesamtmenge, als auch bei den einzelnen Arten. 

2. Gerade der Umstand, daß der Untergrund der gebrachten Par- 
zelle im Vergleich zu demjenigen der unbehandelten Parzelle bedeutend 
weniger Keime enthält, dürfte genügend beweisen, daß.von einer Er- 
klärung der Brache durch mächtige Bakterienbewegungen im Untergrund 
nicht die Rede sein kann. 

Es haben sich also die Caronschen Beobachtungen nicht bestätigt. 
Die in den modernen Aufsätzen immer wieder ausgesprochene Mahnung, 
man müsse die nützlichen Bodenbakterien durch häufige Lüftung des 
Bodens anregen, scheint nicht am Platze: Verf. konnte dartun, daß 
eine dahin zielende Bodenbearbeitung scheinbar das Gegenteil bewirkt, 
indem sie mindestens die gelatinewüchsigen Bodenbakterien bedeutend 
vermindert. Ä 

„Trotzdem halten wir die Ackergare im wesentlichen für eine Orga- 
nismenwirkung; wir wurden gerade durch unsere Ergebnisse in dieser 
Auffassung noch bestärkt. 

Nach unserm Dafürhalten läßt sich die im gebrachten Boden zu 
beobachtende Verminderung der gelatinewüchsigen Bakterien kaunı anders 
erklären als durch die Annahme, daß dieselben zurückgedrängt werden 
durch die Entwicklung einer besonderen Art oder Gruppe von Orga- 
nismen, die auf Gelatine nicht gedeihen, auf deren Wirkung aber haupt- 
sächlich die günstigen Wirkungen der Brache zurückzuführen sind. Diese 
hypothetische Gruppe von Organismen wollen wir als Bracheerreger be- 
zeichnen.“ [417] Volhard. 
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Die Bewertung des bei Verfütterung künstlicher Futtermittel 
erhaltenen Stalldüngers. 1) 
Von J. Augustus Voelcker und A. D. Hall. 


Seit der Einführung der konzentrierten Futtermittel in den land- 
wirtschaftlichen Betrieb ist in England die Frage erörtert worden, nach 
welchem Maßstabe ein abziehender Pächter zu entschädigen sei für die- 
jenige Düngermenge, welche er dem Boden durch Zukauf konzentrierter 
Futtermittel zugeführt hat. Eine solche Entschädigung wird durch die 
englischen Gesetze vorgeschrieben. Die Frage wird kompliziert da- 
durch, daß der den Feldern einverleibte Stalldünger ja nicht sofort 
ausgenützt wird, sondern seine düngende Kraft auf Jahre hinaus geltend 
macht. Es mußte also ermittelt werden, wie groß der Düngewert 
der verschiedenen Futterstoffe sei und wie viel von den mit dem Stall- 
dünger dem Lande zugeführten Nährstoffen im ersten, zweiten usw. 
Jahre zur Wirkung gelangt. Schießlich galt es, den Einfluß der ver- 
schiedenen Aufbewahrungsarten des Düngers auf seinen Gehalt an 
Nährstoffen, sowie den Einfluß des Bodens und der Früchte aus der 
Ausnützung des Düngers festzustellen. 

John B. Lawes hatte schon im Jahre 1861 darauf hingewiesen, 
daß ein Verhältnis zwischen Ankaufspreis eines Futtermittels und Dünge- 
wert desselben nicht besteht. Er veröffentlichte 1870 eine Tabelle über 
den Düngewert verschiedener Futterstoffe. Diese aus theoretischen Er- 
wägungen hervorgegangenen Tabellen bewerteten die einzelnen Futter- 
mittel außerordentlich verschieden; eine Revision der Zahlen mit Hilfe 
des Experiments wurde dringend notwendig. Die Versuchsstation zu 
Woburn verdankt diesem Bedürfnisse ihre Entstehung und dort sind 
auch die diesbezüglichen Versuche, über welche die Verff. berichten, 
ausgeführt worden. 

Lawes hat in Gemeinschaft mit Gilbert seine Tabellen später 
erweitert und von neuem — zuletzt 1897/98 — durchgesehen. 

Zur Aufstellung dieser Tabellen war es zunächst nötig gewesen, 
bei den in Frage kommenden Futtermitteln den durehschnittlichen Ge- 
halt an Stickstoff, Phosphorsäure und Kali zu ermitteln. Lawes und 
Gilbert stellten dann durch Versuche an Schafen und Ochsen, be- 


ı) Journal Royal Agric. Soc. of England, Vol. 63, 1902, p. 76. 
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gleitet von Analysen der geschlachteten Tiere, fest, wieviel von den 
drei in Betracht kommenden Nährstoffen zum Aufbau des Körpers ver- 
braucht worden und wieviel in den Dünger überging. Diese letztere 
Menge wurde nach den jeweiligen Tagespreisen für Stickstoff, Phosphor- 
säure und Kali in Kunstdüngern bewertet. So gelangten Lawes und 
Gilbert zu ihrem „Original-Düngewert“ eines Futtermittels. 

Bei dem Aufbewahren und dem Ausbreiten des Düngers treten 
natürlich erhebliche Verluste an Pflanzennährstoffen ein; über die Größe 
derselben lagen zurzeit der Aufstellung der Lawesschen Tabellen 
noch keine exakten Untersuchungen vor. Lawes und Gilbert nahmen 
die Verluste zu 50% des Original-Düngewertes an. 

In Frage koınmt vorwiegend ein Verlust an Stickstoff. Ein solcher 
tritt ein infolge der Umwandlung des Harnstoffes in Ammoncarbonat, 
infolge der Zersetzung stickstoffhaltiger Verbindungen durch Bakterien 
unter Freiwerden von elementarem Stickstoff und schließlich durch 
Auswaschen von Nährstoffen bei unrichtiger Aufbewahrung des Stall- 
düngers. 

Über die wirkliche Größe des Verlustes haben inzwischen sowohl 
die in Woburn in den Jahren 1899 bis 1901 ausgeführten Versuche 
wie auch die Arbeiten deutscher und französischer Forscher genaue 
Aufklärung gebracht. 

Für die an der Versuchsstation Woburn durchgeführten Experimente 
dienten acht junge Bullen. Zur Verfütterung kam Baumwollensaat- 
kuchen, Maismehl, Rüben, Spreu. Je vier Bullen bildeten eine Ver- 
suchereihe. Jedes Tier stand in einer besonderen, tiefen, zementierten 
Box. Der Dünger blieb bis zur Beendigung des jeweiligen Versuchs 
unter dem Tiere. An jedem Morgen wurde etwas neue Streu gegeben. 
Natürlich wurde das Futter, die Streu, das Wasser genau gewogen und 
in jeder Woche einmal analysiert. 

Nach Beendigung der Versuchs wurde der Dünger sorgfältig ge- 
sammelt, gewogen und analysiert. Danach blieb derselbe entweder im 
beieeckten Schuppen oder im Freien auf festgestampfter Erde und mit 
Erde bedeckt liegen bis zum Verbrauch. Der im zeitigen Winter ge- 
wonnene Dünger wurde im zeitigen Frühjahr ausgestreut; kurz vor dem 
Verbrauch wurde der Dünger wieder gewogen und analysiert. 

Aus den Versuchsergebnissen geht hervor, daß ungefähr 15 bis 
18% des aus Futter zugeführten Stickstoffs während des Fütterungs- 
versuches verlustig gehen, außer der zur Vermehrung des Lebenl- 
vewichtes aufgebrauchten Menge. Ebenso viel betrug der Verlust an 
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Stickstoff während der Zeit des Verrottens des Düngers. Die Verff. 
kommen zu dem Schlusse, daß ein Gesamtverlust in Höhe von 50% 
des Original-Düngewerts, wie Lawes und Gilbert annehmen, der 
Wirklichkeit entspricht. 

Auch die Versuche von Maercker und Schneidewind zu Lauch- 
städt, von Wagner sowie die von Müntz und Girard haben ähnliche 
Ergebnisse gezeitig. Es werden danach durchschnittlich 5 bis 10% 
des im Futter gegebenen Stickstofl3 im Tierkörper zurückgehalten, 30 
bis 40% aber gehen verloren beim Bereiten und Aufbewahren des 
Dungs. Im ganzen sind also rund 50% des Stickstoffs bei Berechnung 
des praktischen Düngewertes eines Futtermittels auszuschalten. 

Für die Phosphorsäure und das Kali kommen Verluste nur in- 
sofern in Betracht, als eine gewisse Menge dieser Nährstoffe im Tier- 
körper zurückgehalten wird. Erhebliche Verluste an Kali und Phos- 
phorsäure beim Aufbewahren und Ausbreiten des Dungs können nur 
bei sehr unsorgfältiger Arbeit eintreten. Die zum Aufbau des tierischen 
Körpers aus dem Futter entnommene Menge Phosphorsäure variierte 
sehr nach der Art des Tieres und des Futtermittels. Sie ist aber im 
allgemeinen nicht bedeutend und die Verff. nehmen 25% vom Gehalt 
des Futtermittels als Durchschnitt an. Kali wird nur in verschwindend 
geringer Menge vom Organismus zurückgehalten. 

Auf Grund dieser Erwägungen und Versuchsergebnisse empfehlen 
die Verff., einem abziehenden Pächter an Düngewert der im letzten 
Jahre seiner Pacht für seinen Stall zugekauften Futtermittel 50% des 
Gehaltes an Stickstoff, 75% des Phosphorsäure-Gehaltes und 100% 
des Gehaltes an Kali zu vergüten. 

Zwar wäre nun noch zu erwägen, daß die Menge des in Verlust 
gehenden Stickstoffs in gewissen Grenzen variiert je nach der Art des 
Futtermittels, nach Art des Tieres und nach Art des Gutsbetriebes. 
Aber diese Schwankungen sind im Veıgleiche zu den durch mehr oder 
minder. sorgfältige Aufbewahrung und Behandlung des Dungs hervor- 
gerufenen so gering, daß man sie im Interesse einer Vereinfachung der 
Entschädigungsfrage außer acht lassen kann. 

Die Wirkungsdauer einer Stalldüngergabe ist von Lawes und 
Gilbert auf acht Jahre veranschlagt worden und zwar ist ihrem Vor- 
schlage zufolge der Düngewert in jedem folgenden Jahre um ein Drittel 
geringer anzusetzen als im vorhergehenden. 

Eine exakte Bestimmung dieser Wirkungsdauer ist schwer; im 
Verhältnisse zu der großen Masse der in der Bodenkrume enthaltenen 
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Nährstoffe ist doch die zugebrachte Menge verschwindend klein. Die 
Verff. führen aus den Versuchen von Rothamstead und Woburn einige 
an, welche geeignet sind, über die Frage Licht zu verbreiten. 


In Rothamstead wurde eine der permanenten Gerste - Parzellen 
20 Jabre lang mit 14 Tonnen Stalldung pro Acker und Jahr gedüngt. 
Danach teilte man die Parzelle: die eine Hälfte empfing dieselbe Gabe 
auch in den folgenden dreißig Jahren, die andere Hälfte wurde nicht 
mehr gedüngt. Auf dieser leizteren nahm die Menge der geernteten 
Gerste allmählich ab, jedoch selbst nach dreißig Jahren war dieselbe 
noch erheblich größer als die auf der seit Beginn der Versuche un- 
gedüngt gebliebenen Parzelle. 


Auch Versuche mit Kartoffeln bestätigen die lange anhaltende 
Wirkung des Stalldüngers. Eine Parzelle erhielt sechs Jahre lang pro 
Acker 14 Tonnen Stalldung; nach weiteren zwanzig Jabren, während 
welcher die Parzelle immer Kartoffeln ohne Düngung getragen hatte, 
war eine Wirkung des Stalldüngers noch unverkennbar. 


Eine Wiesenparzelle bekam acht Jahre lang eine Stalldüngergabe 
von 14 Tonnen pro Acker und blieb dann ungedüngt. Selbst nach 
weiteren 38 Jahren aber lieferte diese Parzelle noch 13% mehr Heu 
als die entsprechende von Anfang an ungedüngt gebliebene Parzelle. 


Bei diesen Versuchen liegen nun die Verhältnisse für die Er- 
kennung der Nachwirkung des Stalldungs so günstig wie möglich. Bei 
einem Wechsel der Frucht wird die Wirkung des Stalldüngers zumeist 
schon bei der zweiten Ernte ganz verdunkelt, insbesondere, wenn Legu- 
minosen oder Wurzelfrüchte in Frage kommen. Solche Versuche sind 
auch in Rothamstead ausgeführt und werden von den Verff. besprochen. 


Analoge Resultate wie die auf dem schweren Boden zu Rotham- 
stead erhaltenen hatten die Verff. auf dem leichten Boden zu Woburn 
zu verzeichnen. 

Bei permanentem Anbau einer Frucht ist die Wirkung einer Stall- 
düngergabe sehr lange erkennbar. In der Mehrfelder-Wirtschaft aber 
tritt dieselbe alsbald zurück. 

Die Verff. meinen auf Grund ihrer Versuche, daß es nicht an- 
gängig sei, mit Lawes und Gilbert die Dauer der Wirkung des Stall- 
dlüngers auf acht Jahre festzulegen. Richtiger sei es, diese Wirkung 
auf einen einmaligen Umgang der Bewirtschaftung zu beschränken unil 
da die Vierfelder-Wirtschaft die gebräuchliehste ist, so schlagen die 
Verff. vor, die Nachwirkung des Stalldüngers auf vier Jahre festzusetzen 
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und für diese Zeit auch eine Entschädigung an den abziehenden Pächter 
zu bewilligen. 

Die Verteilung der Entschädigung soll in der Weise erfolgen, daß 
im ersten Jahre der Düngung die Hälfte des Düngewertes der zu- 
gekauften Futtermittel, im zweiten, dritten und vierten Jahre jeweils 
die Hälfte der Entschädigung des Vorjahres zu gewähren sei. 

Die Verff. geben eine Tabelle für die Düngewerte der gebräuch- 
lichen Futtermittel, sowie für die nach Verfütterung derselben zu ge- 
währende Entschädigung im ersten bis vierten Jahre. 

Selbstverständlich muß den Sachverständigen überlassen bleiben, 
in jedem einzelnen Falle auf Grund schlechter Wirtschaftsführung oder 
dergleichen die Höhe der Entschädigung nach eigenem Ermessen zu 
verändern. [122] Mühle. 


Untersuchungen über die Wirksamkeit der Phosphorsäure in 
verschiedenen Phosphaten. 
Von Prof. Dr. O. Böttcher-Möckern.!) 


Die Versuche über die Wirksamkeit der Phosphorsäure im Agrikultur- 
phosphat, Kreidephosphat, Forsellesphosphat, Phosphatmehl und Thomas- 
mehl, über welche früher berichtet, sind im Jahre 1903 fortgesetzt 
worden, um die Nachwirkung der verschiedenen Phosphate festzustellen. 

Des besseren Vergleiches wegen seien die im ersten Jahre erzielten 
Mebrerträge an Trockensubstanz, welche durch 1 9 im Dünger zu- 
geführte Phosphorsäure bewirkt waren, nochmals aufgeführt; dieselben 
betrugen: 


Bei einer Phosphatgabe von: 
(einfach) (doppelt) 
9 9 


Wasserlösliche Phosphorsäure im: 


Doppelsuperphosphat . . . 2 2. 2 2.2..540 74.4 
Gesamtphosphorsäure im: 
Agrikulturphosphat I . .. 2. 2 200. 4.5 4.8 
Il: 2. 2: 28 2 9.5 8.9 
Belgisches Kreidephosphat . . . 2... 8.0 8.5 
Forselles-Phosphat . . . 2 2 2 02 e..233 18.1 
Phosphatmelil-Sternmarke . . . .» 27.8 14.9 
Thomasmehl II (mit viel citronensi turelöslicher 
Phosphorsäure) . . . 52.5 —_ 
Thomasmehl.III (mit wenig tronensinrelört 
Phosphorsäure) . . . 2 222.2... 115 — 


1) Illustr. landw. Zeitung, 1903, Jahrg. 23, S. 1663. 
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Als Nachfrucht wurden im Jahre 1903 im Durchschnitt der unter- 
einander gut übereinstimmenden Parallelversuche auf 1 Gefäß geerntet: 


Erträge bei einfacher Phosphatgabe: 


























‚ Mehrertrag | Mehrertrag 
| Luft ‚au Trooken-|an Trocken- 
Trocken- | substanz | substans 
| Trocken- substanz - | durch die re 19 
a = Phosphat- sugeführte 
| ee Phosphors:. 
Zn nel Scisant ze IRRE BE: ER ER HERR iR BE 
Ohne Phospliorsäure. EN 62.2 | 541 u 
Doppelsuperphosphat: | | 
0.25 9 wasserlösliche Phosphorsäure 748 | 65.6 | 46.0 
Agrikulturphosphat I: i 
0.10 g Phosphorsäure . . en TI 63.1 22.5 
Agrikulturphosphat IT: | 
0.40 g Phosphorsäure . . ., 70 | 617 1.6 19.0 
Belgisches Rreidenkosphatr 
0.10 9 Phosphorsäure . . . . . 73.2 64.1 10.0 | 25.0 
Forselles-Phosphat: | 
0.10 g Phosphorsäure . . 70.0 61.6 7.5 | 18.8 
Phosphatmehl- „Sternmarke: 
0.10 9 Phosphorsäure . . 2. .......743 65.4 11.3 | 28.3 
Thomasmehl II: %) | | 
0.10 9 Gesamt-Phosphorsäure . . | 83.5 | 13.0 18.9 41.3 
Thomasmehl III: | | 
0.10 g Gesamt-Phosphorsäure 114 | 66.8 | 12.8 32.0 
Erträge bei doppelter Phosphatgabe: 
Ohne Phosphorsäure. . . 2.....1622 = m = 
Doppelsuperphosphat: | 
0.50 g wasserlösliche Phosphorsäure s6.1 14.7 20.6 41.2 
Agrikulturphosphat I: | | 
0.50 9 Phosphorsäure | 780 ı 678 ı 137 17.1 
Acrikulturphosphat ir | | | | 
0.0 g Phosphorsäure 2... . | 745 | 64.1 10.0 | 125 
Belrisches Kre leshesihat: j | 
v.so g Phiosphorsäure 1840694 15.0 | 18.8 
Forselles-Phosphat: | | 
0.50 g Phosphorsäure . 2 2 2.4. 7987 1.682 |; 141 Ä 17.6 
Phosphatmehl-Sterumarke: | | 
0s0 g Plosphorsäure . . 2... 81.0 13. 192 215 


!, Yun Thomasmehl II und III sind nur Versuche mit einfacher Phosphat- 
grabe ausreführt. 
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Die in den Ernten ausgeführten Phosphorsäurebestimmungen er- 
gaben folgende Zahlen: 


A. Bei einfacher Phosphatgabe: 

















Von je 100 g 
Phosphorsäure | Mehrernte an as 
in der Ernte | Phosphorsäure Surden 
aufgenommen 
F 9 g q 
Ohne Phosphorsäure . . 2. 2 2.21.0482 - | —_ 
Doppelsuperphosphat . . . . . . | 0.1819 | 0.0387 15.5 
Agrikulturphosphat I . | 0.1082 0.0330 | 8.3 
r EB Aa | 0.1620 | 0.0188 | 4.7 
Belgisches Kreide-Phosphat . . . | 0414 | 0.0472 | 11.8 
Forselles-Phosphat. . . . 2... 0.1687 .. 0.0255 6.4 
Phosphatmehl-Sternmarke . . . . | 0105 0.0293 | 18 
LBOMEBMOHE ER 5 see ne | 0.200 0.0578 | 14.5 
n Jr. 0155 0.0123 | 3.1 
B. Bei doppelter Phosphatgabe: 
Ohne Phosphorsäure . . . . „2. 01432 | — — 
Doppelsuperphosphat . . . . 2. 0.2412 0.0980 | 19.6 
Agrikulturphosphat I. . 2... 0.1764 0.0331 4.1 
= I: eh > 0.0449 5.6 
Belgisches Kreide-Phosphat . . . 0.1999 0.0567 74 
Forselles-Phosphat . 0. 0,1706 0.0274 3.4 
Phosphatmehl-Sternmarke . . . . | 014 0.0192 E77 





Die Nachwirkung der untersuchten Rohphosphate, Agrikultur- 
Phosphate, Belgisches Kreidephosphat, Forselles-Phosphat, Phosphat- 
mehl-Sternmarke, ist also eine sehr geringe, so daß alle diese Produkte 
zu den schwerlöslichen Phosphaten zu rechnen sind, welche auf ge- 
wöhnlichen, von Natur nicht sauren Böden das Thomasmehl nicht er- 
setzen können, da ihre Wirkung hier eine viel zu geringe ist. 

Dieselben können daher den Landwirten zur Düngung 
der gewöhnlichen, von Natur nicht sauren Bodenarten nicht 
empfohlen werden. 

Aus der Nachwirkung der beiden 'Thomasmehle geht hervor, daß 
das wertbestimmende Moment bei den Thomasmehlen, wie nach der 
ersten Ernte bereits ausgesprochen wurde, in ihrem Gehalte an citronen- 
säurelöslicher Phosphorsäure zu erblicken ist, wie Wagner und Märcker 
bereits früher festgestellt haben. 
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Den Landwirten muß daher auch fernerhin geraten werden, dJie 
Thomasmehle nur nach ihrem Gehalte an eitronen- 


säurelöslicher Phosphorsäure zu kaufen. 
[168) Böttcher. 


Versuche mit dem Stalldünger - Bewahrungsmittel. 
„Patent Dr. Rippert.“ 
Versuche der agrikulturchemischen Versuchsstation Halle a. S. 
Von Prof. Dr. W. Schneidewind.') 


Die Stalldünger-Bewahrungsversuche wurden in der Versuchswirt- 
schaft Lauchstädt in exaktester Weise bei Ochsen ausgeführt, welche 
während der Versuchszeit täglich eine vollständig gleiche Fütterung 
erhielten. Die Behandlung mit dem Bewahrungsmittel „Patent Dr. Rippert* 
wurde nach Vorschrift vorgenommen; es wurde für Tag und Stück 
Großvieh 1 kg des Bewahrungsmittels angewendet, eine Menge, wie sie 
für normale Verhältnisse empfohlen wird. Während der Düngergewinnung 
fand eine siebenmalige Untersuchung des frischen Stalldüngers statt. 
Die Stickstoffverluste waren bei dem mit dem Einstreumittel behandelten 
Stalldlünger noch etwas höher als bei dem nicht behandelten; bei Be- 
handlung mit dem genannten Mittel war beinabe der gesamte lösliche, 
schnell wirksame Stickstoff verloren gegangen. 

Das Ernteergebnis der mit beiden Arten von Stalldünger ausge- 
führten Vegetations- und Feldversuche zeigt, daß der mit dem Mittel 
behandelte Stalldünger keineswegs besser gewirkt hat als der nicht 
damit behandelte, was mit der Zusammensetzung des Mittels vollständig 
im Einklang steht. Die zum Einstreuen empfohlenen Mengen reichen 
zur Erhaltung des Düngers längst’ nicht aus. 

Größere Mengen von derartigen Mitteln anzuwenden, verbieten aber 
die praktischen Verhältnisse; auch ist bei Anwendung größerer Mengen 
niemals ein reiner Nutzen zu erwarten. Es entspricht dieses Ergebnis 


vollständig den bisher mit solchen Mitteln gemachten Erfahrungen. 
[D. 140] Böttcher. 


Versuche über Rebendüngung. 
Von J. Gyärfäs und A. Cserhäti.°) 


Die Versuchsstation zu Ungarisch-Altenburg stellte sich folgende 
Fragen: Wie ist das Düngerbedürfnis derin bündigem 
1) Mitteil. der Deutschen Landw.- Gesellschaft, 1903, 18. Jahrg., S. 173. 
?) Sonder-Abdruck aus „Weinbau und Weinhandel“. Verlag von Philipp 


von Zabern in Mainz. Mitteilungen der königl. ungarischen Landesversuchs- 
station für Pflanzenbau in Magyar-Ovar. 
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Boden und der in Sand gepflanzten Rebe beschaffen? 
Welche Nährstoffe sind mit Hinsicht auf die einheimischen 
Verhältnisse und auf die Rentabilität zuzuführen? 
In welcher Form und in welchen Mengen? 

Die Versuche wurden sowohl im Freilande, als auch in Freiland- 
gefäßen ausgeführt. Über die ersteren berichtet J. Gyärfäs. Die 
Düngung betrug pro Kataster-Joch (= 0.432 ha) : 200 kg Super- 
phosphat und 100 kg schwefelsaures Kali, eine andere Reihe erhielt 
außerdem noch 100 kg Salpeter, während eine dritte Reihe unge- 
düngt blieb. 

Es zeigte sich, daß in Sandweingärten eine Vollwirkung 
nur durch Verabreichung aller drei Nährstoffe erreicht 
werden kann. 

Des weiteren ging aus den Versuchen hervor, daß ein Versuchs- 
jahr zur Beurteilung der Düngerwirkung oder zur Berechnung der Ren- 
tabilität nicht genügt, sondern daß mindestens die Nachwirkung in 
zweiten Jahre abgewartet werden muß. 

Bei einer Veränderung der Form der Kunstdünger zeigte es sich, 
daß dieselbe ganz nebensächlich ist, und daß in dieser Beziehung einzig 
und allein die in den verschiedenen Formen gebotenen Nährstoffmengen 
ausschlaggebend sind. Es ergibt sich hieraus für die Sandrebe der 
praktische Grundsatz, daß die Nährstoffe in jener Form zu- 
geführt werden sollen, in welcher selbige sich am billigsten 
stellen. 

Bezüglich der Frage, wann die Kunstdüngung anzuwenden sei, 
ergaben die Versuche, daß in Sandböden die Thomasschlacke am besten 
im Herbst oder anfangs Winter gegeben wird, während das Super- 
phosphat, Ende Winter oder zeitig im Frühjahr angewendet, noch im 
selben Jahre zur Wirkung kommt. Stickstoffdünger sind am geeig- 
netsten im Frühjahre zu geben, besonders der Chilisalpeter, der event. 
in mehreren Gaben, falls Stickstoffhunger auftritt, noch im Mai oder 
Juni bei nicht allzu trockener Witterung noch zur Geltung gelangt. 
Kainit soll im Winter gegeben werden, bei dem 40 prozentigen Kalisalze 
genügt die Anwendung zeitig im Frühjahre. | 

Sämtliche Versuchsansteller bestätigen, daß beide Versuchsjahre 
hindurch das Laub der gedüngten Reben ein saftigeres Grün aufwies, 
die Triebe sich kräftiger entwickelten und besser ausreiften, während 
die ungedüngten Reben ein schwächeres und oft gelbliches Laubwerk 
und schwächere Triebe aufwiesen. 
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Auf den Zuckergehalt des’Mostes war der Kunstdünger von nicht 
immer günstigem Einflusse. Eine tabellarische Übersicht weist in ein- 
zelnen Fällen bis zu 4% Mindergehalt an Zucker auf, bei einem Durch- 
schnittsgehalte von 14 bis 15%. 


Man kann also durch eine Zufuhr von Kaliphosphat und 
Stickstoffdünger ohne Anwendung organischer Düngemittel 
den Ertrag der Sandrebe in erstaunenswerter und sehr ein- 
träglicher Weise steigern. 


Über die Versuche in Freilandgefäßen berichtet dann A. Cserhäti. 


Es wurde bier nicht nur Kunstdünger in verschieden hohen Gaben 
und verschiedenen Kombinationen gegeben, sondern auch Fäkaldüngung 
angewandt, sowohl allein, als auch mit Zugabe von Phosphorsäure und 
Kali. Dann aber wurden die Kulturgefäße nicht nur mit Sand, son- 
dern teilweise auch mit Tonboden gefüllt. 


Es zeigte sich, daß auf Tonboden der Dünger absolut 
keine Wirkung hatte, 


Das Rebholz war bei den im Tonboden wachsenden Stöcken viel 
stärker als bei den im Sand gepflanzten. Auch bei diesen Ver- 
suchen ergaben bei den Sandreben nur die mit allen drei 
Nährstoffen versorgten größere Traubenernten. 

Der Verf. will jedoch anheimgeben, ob nicht doch noch später, 
als in den vier ersten Beobachtungsjahren eine Nachwirkung der Kunst- 
düngung eintreten werde. 

Bei dem Sandboden war der Traubenertrag im vierten Jahre im 
Durchschnitt von drei Stöcken: 


Ungedüngt . . ee en 408-7 
Stickstoff und Kali. ie Nase NEE ee 
Phosphorsäure . . . rare Be 
Phosphorsäure und Stickstoff . a ee Di 
Phosphorsäure und Kali. . . I ee ae. DO 
Phosphorsäure, Stickstoff und Kali ee ee 


Es gebt hieraus hervor, daß man die Sandweingärten 
mit ausschließlicher Anwendung von Kunstdünger in 
vollem Ertrag erhalten kann ohne Anwendung von 
Stalldünger. 


Der Humus kann in Sandweingärten eher entbehrt werden als 
in jenen mit bündigem Boden. 
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Die mit Fäkaldünger versehenen Reben zeigten zwar eine erheblich. 
bessere Entwickelung wie die ungedüngten, die Erträge konnten jedoch 
durch weitere Beigabe von Phosphorsäure und noch mehr von Phosphor- 
säure und Kali noch erheblich gesteigert werden. 

Die Versuche werden fortgesetzt. [138] Wrampelmeyer. 


Pflanzenproduktion. 





Zur Kenntnis der Eiweissbildung in den Pflanzen. 
Von E. Godlewski sen.!) 


Verf. hat bereits im Jahre 1897 die Resultate von Untersuchungen 
mitgeteilt, welche den Einfluß des Lichtes auf die Assimilation des 
Stickstoffes aus Nitraten und auf die Eiweißbildung in höheren Pflanzen 
zum Gegenstand hatten und aus denen sich ergab, daß die Bildung 
der :organischen Stickstoffverbindungen auf Kosten der Nitrate und der 
stickstofffreien Reservestoffe auch ohne Mitwirkung der Assimilation 
möglich ist, und zwar nicht nur im Lichte, sondern auch im Dunkeln, 
daß aber diese Bildung im Lichte oft mehr als dreimal so stark ist als 
im Dunkeln. Inzwischen sind nun von Laurent, Marchal und 
Carpiaux analoge Untersuchungen angestellt worden, die zwar im 
allgemeinen dasselbe Resultat lieferten, indessen in einem wesentlichen 
Punkte von den Ermittelungen des Verf. abwichen. Die genannten 
Autoren glaubten nämlich, bei ihren Salpeterversuchen nur eine geringe 
Ammoniakbildung im Dunkeln beobachtet zu haben, nie aber einen 
Zuwachs an organischem Stickstoff, wogegen Verf. bei allen Weizen- 
keimlingen, welche Salpeter enthielten und im Dunkeln kultiviert wurden, 
eine deutliche, wenn auch viel schwächere Zunahme an organischen, 
nicht eiweißartigen Stickstoffverbindungen als im Lichte konstatiert zu 
haben glaubte. 

Diese Differenz sollte aufgeklärt werden. Außerdem erschien es 
wünschenswert, über die Natur der bei der Assimilation des Stickstoffes 
aus Salpeter sich bildenden nicht proteinartigen Stickstoffverbindungen 
eine nähere Auskunft zu erhalten. Es waren dies die Gründe, welche 


1) Bulletin de l’Acad. des sciences de Cracovie (classe des sciences 
mathem. et nat.), Juni 1903. Sonderabdruck. 
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Verf. veranlaßten, seine Versuche über die Assimilation des Stickstoffes 
aus Nitraten weiter fortzusetzen. Als Objekte dienten wiederum Keim- 
pflanzen von Weizen bezw. Gerste, welche in den üblichen Nährlösungen 
(nitrathaltig: 19 Ca(NO,)., 0.259 KClI, 0.259 KH,;PO, und 0.255 9 
MgSO,;; stickstofffrei: 1 9 CaSO, + 2H,O, 025 g KCI, 0.25 g 
KH,PO, und 0.259 MgSO, pro L) teils im Dunkeln, teils am Lichte, 
teils in gewöhnlicher Luft, teils in kohlensäurefreier Atmosphäre kultiviert 
wurden. Die Ergebnisse der sehr umfangreichen Untersuchungen sind 
vom Verf. am Schlusse der Arbeit in folgenden Sätzen zusammen- 
gestellt: 

1. Nicht nur die Pilze, sondern auch die höheren Pflanzen ver- 
mögen im Dunkeln den Stickstoff aus salpetersauren Salzen zu assimi- 
lieren und eine Eiweißsynthese sowohl auf Kosten dieses neu assimilierten 
Stickstoffes wie auf Kosten der Spaltungsprodukte der Proteinstoffe 
herbeizuführen. 

2. Während bei den Pilzen die Stickstoffassimilation und Eiweiß- 
bildung vom Lichte vollkommen unabhängig ist, werden diese Prozesse 
bei den höheren Pflanzen sehr stark durch das Licht beeinflußt und 
eine dauernde und ausgiebige Stickstoffassimilation und Eiweißbildung 
findet bei den höheren Pflanzen nur bei Lichtwirkung statt. 

3. Die begünstigende Lichtwirkung auf die Eiweißsynthese bezieht 
sich sowohl auf die Neubildung dieser Stoffe auf Kosten der salpeter- 
sauren Salze wie auch auf die Regeneration der Eiweißstoffe aus ihren 
Spaltungsprodukten. 

4. Das Licht begünstigt die Stickstoffassimilation und Eiweißsynthese 
bei den höheren Pflanzen einerseits indirekt, indem es die Kohlensäure- 
assimilation durch die Pflanze bewirkt und dadurch das stickstoffhaltige 
Baumaterial für die Eiweißsynthese schafft, anderseits direkt, indem es 
der Pflanze die für das Zustandekommen der Stickstoffassimilation und 
der Eiweißsynthese nötige Energie liefert. 

5. Sofern die Stickstoffassimilation und die Eiweißsynthese bezw. 
Eiweißregeneration ohne Mitwirkung des Lichtes eintritt, wird die für 
diesen Prozel) nötige Energie durch die bei dem Stoffwechsel resp. bei 
der Atmung frei werdenden Kräfte geliefert. 

6. Die Unabhängicrkeit der Stickstoffassimilation und der Eiweiß- 
svnthese vom Lichte bei den Pilzen erklärt sich durch den relativ 
starken Sioffwechsel bei dieser Pflanzengruppe, wodurch die Pilze mehr 
als die höheren Pflanzen chemische Energie für die Eiweißsynthese zur 
Verfügung haben. 
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7. Bei den höheren Pflanzen hndei eine ausgiebigere Eiweißsynthese 
im Dunkeln nur dann statt, wenn den betreffenden Zellen stickstofffreie, 
im Stoffwechsel begriffene, plastische Stoffe reichlich zu Gebote stehen, 
d. bh. wenn die Lebensbedingungen der eiweißbildenden Zellen sich 
denjenigen der Pilze nähern. 

8. Unter den nichteiweißartigen Stickstoffverbindungen, welche in 
den dreiwöchentlichen Weizen- und Gerstekeimlingen auftreten und teils 
durch Eiweißspaltung, teils als intermediäre Produkte der Eiweißsynthese 
auf Kosten der anorganischen Stickstoffverbindungen entsteben, sind 
Aminosäureamide (in erster Linie Asparagin) am reichlichsten vertreten; 
etwa die Hälfte des gesamten Stickstoffes des Nichteiweißes ist in 
der Form der Aminosäureamide vorhanden. Die Aminosäuren und die 
mit Phosphorwolframsäure fällbaren Stickstoffverbindungen sind in wech- 
selnder und in der Regel geringer Menge vorhanden. Außer diesen 
drei Gruppen der nichteiweißartigen Stickstoffverbindungen finden sich 
ın den Keimpflanzen in wechselnder, ziemlich bedeutender Menge noch 
andere zu keiner dieser Gruppen gehörende Stickstoffverbindungen. 

9. Übereinstimmend mit den noch nicht publizierten Beobachtungen 
Kosinski’s zeigte sich auch bei den Weizen- und Gerstekeimlingen, daß 
bei Stickstoffmangel die Wurzelbildung im Verhältnis zur Sproßbildung 
bevorzugt wird, so daß man den Eindruck bekommt, als ob die Pflanze 
dahin strebe, durch stärkere Wurzelentwickelung den Stickstoff des Sub- 
strates besser auszunutzen. [398] ‘ Richter. 


Über Oxalsäurebildung in grünen Pflanzen, 
Von W, Benecke.?) 


Vor längerer Zeit hat Wehmer nachgewiesen, daß die Abscheidung 
der Oxalsäure in Schimmelpilzen durch die Beschaffenheit des Substrates 
wesentlich beeinflußt wir. Was aber die grünen Pflanzen betrifft, 
so herrscht hinsichtlich dieses Punktes noch große Unsicherheit, soviel 
sich auch die Pflanzenphysiologen mit dem Auftreten der Oxalsäure 
in Chlorophylipflanzen schon beschäftigt haben. Die Untersuchung 
stößt hier naturgemäß wegen der komplizierteren Kulturbedingungen 
auf größere Schwierigkeiten als bei den Pilzen. Dennoch ist es Herrn 
Benecke gelungen, durch eine Reihe sorgfältiger Versuche an höheren 


Kasın Zeitung, 5. Heft, 1903, S. 79; Naturw. Rundschau, 18. Jahrg., 
1903, No. 42 540. 
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Pilanzen und an Algen zu einigen wichtigen Ergebnissen zu gelangen, 
die hier nach seiner eigenen Zusammenstellung mitgeteilt seien: 

Es gelingt, den Mais mit oder ohne Oxalat zu züchten, je nachdem 
man durch geeignete Wahl der Nährsalzlösung bewirkt, daß Basen zur 
Bindung von Oxalsäure disponibel werden oder nicht. Das erstere ist 
der Fall bei Verwendung von Nitrat, das letztere bei Verwendung von 
Ammonsalzen, z, B. Ammonsulfat als Stickstoffquelle. Dieses Ergebnis, 
das sich vollständig deckt mit den von Wehmer an Aspergillus niger 
gemachten Erfahrungen, ist dem Umstande zu verdanken, daß unter 
den angewandten Versuchsbedingungen die unerläßliche Zufuhr von 
Kalksalzen bei dem Mais aus noch unbekannten Gründen keine Aus- 
fällung von Kalkoxalat zur Folge hat. 

Andere Pflanzen (Oplismenus, Fagopyrum, Tradescantia) konnten 
wegen der oxälatfällenden und speichernden Wirkung, welche Kalksalz- 
zufuhr in ihren. Zellen ausübt, zwar nicht frei von oxalsaurem Kalk 
gezüchtet werden; aber es zeigte sich auch bei diesen eine weitgehende 
Abhängigkeit des Gehaltes an diesem Stoff von der Zusammensetzung 
der Nährlösung: Zufuhr von Nitrat befördert, Ammon verringert die 
Produktion von Kalkoxalat; daß dieser Erfolg nur darauf beruht, daß 
im ersteren Fall Basen, im letzteren Säuren durch: den Stickstoff- 
Stoffwechsel disponibel werden, läßt sich erweisen durch geeignete Zu- 
sätze zur Ammonnährlösung, welche einer Säuerung derselben entgegen- 
arbeiten (z. B. Magnesiumcarbonat). Solche Zusätze bewirken, daß 
Ammonsalzkulturen sich rücksichtlich ihres Oxalatgehaltes den Nitrat- 
kulturen annähern oder diesen sogar gleichen (Fagopyrum). 

Der Raphidengehalt (Tradescantia) ist unabhängiger von äußeren 
Einflüssen; er konnte bis jetzt bloß durch veränderte Kalkzufuhr be- 
einflußt werden. : 

Bei Algen gelang eine ähnliche Beeinflussung des Oxalatgehaltes 
nicht. Waucheria (V. fluitans) wuchs in günstigen mineralischen Nähr- 
lösungen ohne nennenswerte Oxalatbildung; bei Kombination von wachs- 
tumsbemmenden Bedingungen mit Kalkzufuhr konnte massenbafte Aus- 
füllung von Kalkoxalatkristallen erzielt werden. Spirogyren (S. setiformis) 
und bellis) in ihrem Oxalatgehalt zu beeinflussen, gelang bis jetzt über- 
haupt nicht; bessere Belehrung durch künftige Untersuchungen vorbe- 
halten, ist das Vorhandensein oder Fehlen von Oxalatkristallen in den 
genannten zwei Arten vorläufig als spezifisches Merkmal zu betrachten. 

Irgendwelche Anhaltspunkte dafür, daß Kalkoxalatkristalle bei 


Kalkmangel wieder aufgelöst werden, konnten, abgesehen von einem 
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zweifelhaften Fall (Tradescantia), bei keiner Versuchspflanze gewonnen 
werden. 

Ob der Kalk in den Aufbau von Organen höherer Pflanzen eintritt 
oder nur bei bestimmten Stoffwechselprozessen mitwirkt, ist noch un- 
entschieden. 

In einer Nachschrift weist der Verf. auf eine in den „Comptes 
rendus* veröffentlichte Arbeit von Amar hin, die weitere Belege für 
die Möglichkeit bringt, Pflanzen, die am natürlichen Standorte reich 
an Kristallen von oxalsaurem Kalk sind, durch Kultur in kalkfreien 
Nährlösungen ohne diese Kristalle zu züchten. Keimlinge verschiedener 
Nelkengewächse wurden vollkonımen kristallfrei bis zur Ausbildung des 
vierten bis fünften Blattpaares kultiviert. Wurden Keimlinge derselben 
Pflanzem dem Freiland entnommen und eine Zeitlang in kalkfreien 
Lösungen weitergezüchtet, so zeigte sich bei Beendigung des Versuches, 
daß die bereits im Freien erwachsenen Blätter große Mengen von Kristallen, 
die erst während des Versuches entwickelten keine Krystalle führten; 
eine durch Kalkmangel bewirkte Wiederauflösung von Kalkoxalat- 
kristallen ließ sich also auch hier nicht beobachten. [414] Red. 


Untersuchungen Über die Ernährung der etiolierten Pflanzen. 
Von G. Andre.?) 


Als Versuchsobjekt diente, wie bei den früheren gleichnamigen 
Untersuchungen (Comptes rendus T. 136, p. 1401 et 1571) wiederum 
die Schminkbohne. Die Samen wurden am 12. Juni 1902 in großen 
mit Gartenerde gefüllten Töpfen ausgesät und die Kulturen im dunkeln 
gehalten. Die erste Serie wurde am 1. Juli geerntet und Cotyledonen 
und Keimpflänzchen getrennt analysiert. Bei einer zweiten Serie wurden 
die vom 12. Juni bis 1. Juli etiolierten Pflanzen am letztgenannten 
Tage ihrer Cotyledonen beraubt und die verstümmelten Pflänzchen bis 
zum 17. Juli weiter kultiviert. Sie wurden sodann aus der Erde ge- 
nommen und analysiert. Bei einer dritten Serie wurde die Etiolierung 
vom 12. Juni bis zum 17. Juli ausgedehnt, worauf Pflanzen und Cotyle- 
ddonen getrennt der Analyse unterworfen wurden. Die Resultate waren 
folgende: 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 137, p. 199. 
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Erste Serie zei Serie Dritte Serie 
Etiolierung vom Pflanzen Etiolierung vom 
12. Juni bis 1. Juli nrerDotyle „3, Jani bis 17. Juli 
beraubt, vom —,——— 
Samen Cotyledonen Pflanzen 1.—17. Juli Cotyledonen Pfanzen 
Gewicht von 100 g gq g g g 9 


feuchten Einheiten 160.06 320.11 512.02 _ 491.80 179.88 895.68 
Gewicht von 100 


trockenen Einheit. 141.46 713.45 35.59 21.71 26.93 52.72 
Gew. d. Gesamtasche 5.913 4.480 4.567 4.545 3.129 6.600 
100 trockene Einheit., 

abzüglich Asche . 135.517 68.97 31.008 23.443 23.801 46.1%0 
Gesamtstickstoff . . 5.234 2.592 2.300 2.070 0.958 3.727 
Asparagin . . . — 1.159 2.177 3.835 0.702 1.707 


Wasserlösl. Kohlen- 
hydrate (ausge- 
drückt als Glukose) 10.453 4.223 0.904 0.063 0.191 0.079 


Das Gesamtgewicht von 100 trockenen Einheiten, abzüglich der 
Asche, beträgt also bei der ersten Serie 68.970 9 + 31.003 9 = 99.973 g, 
während 100 trockene aschefreie Samen 135.547 g wiegen; es hat sich 
mithin während 18tägiger Vegetation im dunkeln ein Verlust von 
35.574 9 an organischer Substanz ergeben —= 26.2%. Die Keimpflanzen 
haben auf Kosten ihrer Cotyledonen allein, d. h. der ursprünglichen 
Samen, 31.003 9 organische Substanz gebildet. Das gesamte aschefreie 
Gewicht von 100 trockenen Einheiten der dritten Serie beträgt 69.921 9, 
woraus sich ein Verlust von 65.626 9 oder 484% den ursprünglichen 
Samen gegenüber ergibt. Während dieser Zeit haben die Pflänzchen 
46.120 9 an organischer Substanz auf Kosten ihrer Cotyledonen gebildet. 
Vom 1. bis 17. Juli hat also die Menge ihrer organischen Substanz 
nur um 46.120 9 — 31.003 9 = 15.117 9 zugenommen. 

Die Cotyledonen der Pflanzen der ersten Serie haben 135.547 9 — 
68.97 g = 66.577 g an organischer Substanz verloren und 31.003 g 
organische Substanz in der Keimpflanze gebildet = 46% des Verlustes. 
Bei der dritten Serie haben die Cotyledonen 135.547 g — 23.801 g = 
111.746 9 verloren und nur 46.120 g Pflanzensubstanz gebildet, ent- 
sprechend 41% des Gewichtsverlustes.. Zwischen dem 1. und 17. Juli 
betrug der Verlust der Cotyledonen 68.97 9 — 23.301 9 = 45.169 9; der 
Gewinn der Keimpflanzen an organischer Substanz stellte sich auf 
46 120 9 — 31.003 9 = 15.117 9, betrug mithin nur 33% vom Gewichts- 
verluste der Cotyledonen. Die Pflanzen der zweiten Serie, welche vom 
1. bis 17. Juli ohne Cotyledonen vegetierten, wogen am letztgenannten 
Tage nur noch 23.443 9, haben also in dem Zeitraum von 17 Tagen einen 
Verlust an organischer Substanz von 31.003 9 — 23.443 9 —= 7.560 g erlitten. 
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Die Gesamtasche der Pflanzen der zweiten Serie ist auffallend 
gleich an Gewicht derjenigen der Pflanzen der ersten Serie (4.545 9 und 
4.587 9). Wenn die letzteren, noch versehen mit ihren Cotyledonen, 
dem Boden keine Phosphorsäure und nur sehr geringe Mengen Kali 
entlehnt haben, so haben sie ihm im Gegenteil nach den früheren 
Untersuchungen des Verf. ziemlich bedeutende Mengen Kieselsäure und 
Kalk entnommen. Die etiolierten Pflanzen der ersten Serie haben ihren 
Cotyledonen 59% der in diesen enthaltenen Phosphorsäure entlehnt, die- 
jenigen der dritten Serie, deren Etiolierung 17 Tage länger dauerte, 74%. 

Die Summe des Gesamtstickstoffs der Cotyledonen und der Keim- 
pflanzen (erste und dritte Serie) ist um !/,, bis !/,. geringer als die- 
jenige des Stickstoffs der ursprünglichen Samen. Die Pflanzen der 
ersten Serie enthalten 44% des Stickstoffs des ursprünglichen Samens, 
diejenigen der dritten Serie 71%. Die Umwandlung des Eiweißstick- 
stoffs in Asparagin vollzieht sich bei den Pflanzen der dritten Serie, die 
noch mit den Cotyledonen versehen waren und in welchen die Menge 
dieses Amides das doppelte beträgt wie bei den Fflanzen der ersten 
Serie (6.96% der Trockensubstanz im letzteren und 14.6% im ersteren 
Falle), bemerkenswerterweise ebenso wie bei den ihrer Cotyledonen be- 
raubten Pflanzen (13.84% der Trockensubstanz). Der Asparaginstick- 
stoff repräsentiert ungefähr 22% des Gesamtstickstoffs bei den Pflanzen 
der ersten Serie, 43 bei denen der dritten und 38% bei den etiolierten 
ihrer Cotyledonen beraubten Pflanzen. 

Die wasserlöslichen Kohlenhydrate ehren aus den Cotyle- 
donen in dem Maße wie die Etiolierung fortschreitet. Ihre Menge be- 
trägt 5.75% der Trockensubstanz bei den Cotyledonen der ersten Serie 
und nur 0.71% bei denen der dritten Serie. Dasselbe Verhältnis findet 
sich bei den Pflanzen: Diejenigen der ersten Serte enthalten 257%, 
diejenigen der dritten 0.15%. Die der Cotyledonen beraubten Pflanzen 
enthalten 0.23%. 

Die Cotyledonen der Pflanzen der dritten Serie haben ihre wasser- 
löslichen und einen großen Teil der durch verdünnte Säuren verzucker- 
baren Kohlenhydrate in Cellulose und später in Vaskulose umgewandelt. 
Die Cellulose, welche bei den Cotyledonen der ersten Serie nur 10.54 % 
der Trockensubstanz ausmacht, beträgt bei denen der dritten 15.85 %. 
Der Vaskulosegehalt stellt sich entsprechend auf 4.53% im ersten und 
7.81% im zweiten Falle. — Die noch mit ihren Cotyledonen zusammen- 
hängenden Pflanzen und diejenigen, welche derselben entkleidet sind, 
verbalten sich in dieser letzten Hinsicht wie die Cotyledonen selbst. 





392 Pflanzenproduktion. [Juni 1904. 





Bei den letztgenannten Pflanzen ist der Prozentgehalt der verzucker- 
baren Kohlenhydrate, der Cellulose und Vaskulose sichtlich derselbe 
wie bei den Pflanzen, bei denen die Cotyledonen bis zum Ende des 
Versuches verblieben; er beträgt für die verzuckerbaren Kohlenhydrate 
12.06 und 11.10, für die Cellulose 22.47 und 23.38, für die Vaskulose 
5.58 und 5.96% der Trockensubstanz. 

Die Resultate der Untersuchungen zeigen also, in welcher Weise 
sich die etiolierte Pflanze auf Kosten der Cotyledonen ernährt und in 
welchem Maße sie die organischen und die Mineralstoffe derselben in 
Anspruch nimmt. [889] Richter. 


Die chemische Zusammensetzung der Kartoffeln. 
Von Einar Forfang.') 


Zehn Kartoffelproben von den Pflanzenkulturversuchen der nor- 
wegischen Landbauhochschule des Jahres 1901 wurden, wie nebenstehende 
Tab. I zeigt, schr allseitig mit Rücksicht auf alle Bestandteile untersucht. 
Sämtliche Proben waren im westlichen Norwegen (Amt Romsdalen und 
Bergenhus) gebaut. j 

Aus dem mittels der Kartoffelwage ermittelten spez. Gewicht wurde 
nach Märckers und Morgens Tabelle die Trockensubstanz und Stärke- 
wert bestimmt (berechnete Werte). Auch wurde der Gehalt an Trocken- 
substanz und an Stärkewert analytisch bestimmt, der letztere durch 
Inversion nach Märcker. Der nach Baumert und Bode direkt 
gefundene Stärkegehalt war in allen Fällen kleiner als der sog. „Stärke- 
wert“; der Unterschied ist auf Glukose berechnet als Zucker aufgeführt. 
Übrigens ließ sich qualitativ nachweisen, daß u. a. auch Dextrin hier in- 
begriffen ist, denn in den trockenen und gemahlenen Proben befand sich 
ein in kaltem Wasser lösliches, aber in Alkohol unlösliches, reduzierendes 
Kohlchydrat. 

Der mittels der Kartoffelwvage gefundene Stärkewert differiert zu 
beiden Seiten von dem durch Inversion analytisch gefundenen Wert; 
die Schwankungen waren von + 3.50% bis — 2.36%, durchschnittlich 
aber nur + 0.10%. 

Auf Trockensubstanz umgerechnet, machte der totale Stärkewert, 
d. h. sämtliche zu vergärbaren Zucker invertierbaren Kohlenhydrate 
zwischen 65.3 und 79.0%, während diese Zahlen nach Märckers, 
Morgens und Behrends Versuchen nur von 65.3 zu 74.0% schwankten. 


", Tidsskrift for det norske Landbrug X, S. 151 bis 162, Kristiania 1903. 
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a assgsel del Sea |} 

No Name 2: 258 2a ne ag5, 3 s 

a8 ESElees, 35, 58 |. | ® 

x = 8 = m | nn? zn ”2 N | Sg 

1. ndichekandier s 1.116 , 27.4 | 28.54 | 21.6 | 22.51 | 19.36 | 2.62 
2: | Flourball .. 1.09 | 22.7 | 23.22 ı 16.9 | 15.79 | 13.02 ı 2.36 
3. ' Richters Imperator . | 1.097 | 23.3 | 20.02 | 17.5 | 13.70 ! 11.79 | 1.57 
4. Lydia. .. 1.109 ! 25.9 | 25.09 | 20.1 | 18.31 | 16.32 | 1.63 
5. | Burbank . | 1.08 | 19.3 | 22.66 | 13.5 | 15.86 | 13.00 | 1.4 
6. Märcker . ..h1mo | 28.0 | 28.07 | 222 | 25.11 | 19.4 | 2.11 
7. : Duke of Albany . . , 1.091 | 22.1 | 22.67 | 16.3 | 15.62 | 12.21 |, 3.08 
8. Bodo . 2.1102 | 244 | 2515 | 18.6 | 18.53 | 16.0 | 1.83 
9. Kvaeford . . . . | 1.050 | 19.6 |; 20.18 | 13.8 | 13.37 111.23 | 1.72 
10. 9%. Magnum bonum . . |! 1a a 26.3 | 27.08 | 20.5 21.20 | 17.9 ı 2.91 
Durchschnitt ge 23.9 ; 24.42 u 18.1 1 17.70 | 15.15 | 2.16 

E | E S_ |  Eiweiß-N r | FE 

No. Name = 83 ı 358 R ‚in % vom 6 5 
2 2 nr alles | Total- Ro «5 
a En ER E 
1. | Reichskanzler . : | 0.75 | 0 569 | 0.111 | 0.216 52.55 | 0, 0.08 | 1.12 
2. : Flourball .;) 0.65 | 0.627 | 0.132 | 0.202 | 46.76 | 0.038 | 0.78 
3.. Richters Imperator . ı, 0.47 | 0.506 | 0.232 | 0.199 | 68.17 | 004 | 0.83 
4. Lydia. 20.10.64 | 0.709 | 0.450 | 0.233 | 51.57 | 0.07 | 1.19 
5. | | Burkank. . . . . 0.82 | 0.507 | 0.272 | 0.124 | 45.59 | 0.03 | 0.95 
6. , Märcker . ; 072 | 0.720 | 0.347 | 0.198 | 47.06 | 0.03 | 1.97 
1. Duke of Albany . 0.63 0.88 | 0.298 | 0.154 | 51.8 | 0.04 | 0.82 
8. | Bodö . | 0.80 | 0.07 | 0.158 | 0.216 | 47.16 | 0.03 | 0.89 
‘9. Kovaefiord 0.63 | 0.586 ! 0.1385 | 0.317 | 72.58 | 0.03 | 0,58. 
10. Magnum bonum . | 0.69 ° 0.960 2u% 0.198 ll 0.214 | 42. 95 0.05 | 1.11 
Durchschnitt | 0.66 iR 0.667 08 0.304 | 0.207 Is 53.21 | 0.04 | 0.98 





Der proz. Gehalt an Nichtstärke, den Märcker einigermaßen kon- 
stant fand (durchschn. 5.75), war bei den vorliegenden Untersuchungen 
in Übereinstimmung mit Saare viel mehr schwankend (5.88 bis 7.68%) 
und auch durchschnittlich größer. 

Der Gehalt an wirklicher Stärke in der Trockenszubstanz schwankt 
John Sebelien. 


von 54.83 bis 69.15%. 
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Isländische Futterpflanzen. 
Von St. Stefänsen und W. G. Söderbaum.') 


1. Die am Polarkreise belegene Insel Island ist von 104785 gkm 
Größe und ist fast ausschließlich aus vulkanischen Gesteinen aufgebaut. 
Unter diesen nimmt der Basalt zwei Drittel der Landesoberfläche 
ein, das übrige Drittel wird von einer klastischen Bildung „Moberg“ 
genannt eingenommen. Letztere Formation tritt teils als feinkörnige 
tuffartige Massen, teils als Breccien oder Conglomerate auf. Andere 
Gesteine wie z. B. der Liparit treten fleckenweise in den eben ge- 
nannten Bildungen auf; doch sind große Partien der hier genannten 
vulkanischen Gesteine von postglacialen Lavafeldern, vulkanischer Asche 
und Schlacken jüngsten Datums bedeckt. — Der isländische Erdboden 
ist durch Verwitterung, hauptsächlich durch Einwirkung der Gletscher, 
der Flüsse und des Windes aus den genannten Hauptgesteinen gebildet. 
Die spärlich vorhandenen Bodenanalysen zeigen, daß der isländische 
Boden durchaus nicht arm an Pflanzennahrungsstoffen ist. Eigentümlich 
für die isländischen Bodenarten scheint der hohe Gehalt von Sesqui- 
oxyden und Humussubstanz zu sein, während Calciumcarbonat und 
Alkalien verhältnismäßig in geringen Mengen auftreten. Der Reichtum 
an organischer Substanz scheint teilweise in der verhältnismäßig armen 
Fauna und Mikroorganismenflora des Bodens und dessen niedrige Tem- 
peratur begründet zu sein. Die chemischen Umsetzungen werden bier- 
durch sehr wenig intensiv, und die abgestorbenen Pflanzenteile häufen 
sich auf und bilden eine torfartige Decke, von den unterirdischen Teilen 
der Pflanzen durchwebt. Diese Decke gewinnt eine ungeheuere Mächtig- 
keit und Zähigkeit, sodaß sie sogar als Baumaterial benutzt wird. Die 
landwirtschaftliche Kultur muß daher in erster Hand darnach zielen, 
den Stoffwechsel zu fördern. 

Das Klima von Island hat einen vollständig ozeanischen Charakter. 
Der Unterschied zwischen den Mitteltemperaturen von Sommer und 
Winter beträgt nur wenige Grad. Nichtsdestoweniger kommen zu ge- 
wissen Perioden große und oft plötzliche Temperaturschwankungen 
vor, die namentlich im Frühjahr die Vegetation im hoben Grade be- 
einflussen. 


1) Medıelanden frün Kungl. landtbruksakademiens experimentalfält No. 77. 
Stockholm 1903. 
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Wegen der kurzen und kühlen Sommerzeit und den ungünstigen 
Witterungsverhältnissen im Frühjahr ist die Baumvegetation Islands 
viel ärmer und spärlicher als unter ähnlicher Breite auf der skandi- 
navischen Halbinsel. Die alten Sagen ‘erzählen zwar wie das Land 
vor ca. 1000 Jahren her mit Wald bewachsen war, aber seit damals 
haben Menschen und Kreaturen direkt und indirekt den Wald zerstört, 
sodaß jetzt nur spärliche Reste von Sorbus- und Birkengebüsch übrig 
sind, die nur ausnahmsweise einen wirklichen Wald von 6 bis 9 m 
hohen Bäumen bilden. 

Unter den 360 Gefäßpflanzen, die von Island bekannt sind, sind 
die 88 oder 25% Gräser und Halbgräser, und da viele hiervon sehr 
so verbreitet sind, daß wenige Ärten große Areale decken, ist es ein- 
leuchtend, welche große Rolle diese Pflanzen in der isländischen Pflanzen- 
welt spielen. 

Die mit Gras in weiterem Sinne bewachsenen Flächen umfassen 
zwei verschiedene Gesellschaften grasartiger Pflanzen. Von den eigent- 
lichen trockenen Graswiesen mit zusammenhängender Gramineedecke 
scheiden sich die feuchten Moorwiesen, wo die albpräet die haupt- 
sächlichste Vegetation bilden. 

Auf der Verwertung dieser weitgestreckten Pflanzenformationen ruht. 
die ganze isländische Landwirtschaft. 

2. Es ist in vorstehender Tabelle die analytische Zusammen- 
setzung 25 der wichtigsten Pflanzen der obengenannten Vegetations- 
bildungen aufgeführt. Die betreffenden Proben wurden im Sommer 
1900 eingesammelt, meistens im Juli, nur 3 in der ersteren Hälfte des 
August. Sie stammen alle von Nordisland, und sind sämtlich währen. 
der Blütezeit und vor Anfang der Fruchtbildung geerntet. 

Beim Vergleich der Resultate dieser Untersuchung mit der Zu- 
sammensetzung der früher von L. F. Nilson und Kellgren!) unter- 
suchten Futterpflanzen vom skandinavischen Kontinent zeigen sich 
mehrere auffallende Differenzen, und diese Differenzen treten bei den 
verschiedenen Pflanzenfamilien in verschieldenem Grade hervor. 

Was die eigentlichen Gramineen anbelangt, so zeigt das islän- 
dische Material einen merkbar größeren Gehalt sowohl an 
Aschensubstanz wie an stiekstoffhaltiger Substanz, als die 
entsprechenden skandinavischen Arten. Auch die Verdaulich- 
keit der Stickstoffsubstanz ist bei den isländischen Gräsern 


1) Diese Zeitschrift XXIII. 1894, S. 293; XXV. 1896, S, 433; XXVIl. 


1598, S. 450. 
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durchgehend größer. Dagegen ist der Cellulosegehalt durceh- 
gehend niedriger als beim schwedischen Analysenmaterial. 
Wenn nun auch die mit der Entwickelung der Pflanze hervortretende 
Veränderung in deren Zusammensetzung eine nicht zu übersehende 
Rolle spielt, so sind doch die eben genannten Differenzen so bedeutend 
und fallen innerbalb jeder Stoffgruppe obne Ausnahme immer auf 
dieselbe Seite, sodaß es nahe liegt, hierin etwas mehr als einen Zufall 
zu sehen. Verff. meinen, daß man es hier mit Verschiedenheiten in der 
Zusammensetzung zu tun hat, die durch Verschiedenheiten des Bodens 
und des Klima hervorgerufen und von ähnlicher Art sind, wie die von 
Nilson und Kellgren nachgewiesene verschiedene Zusammensetzung 
der in nördlichsten und südlichsten Provinzen Schwedens gesammelten 
Carexarten. 

Bei den Halbgräsern ist die Zusammensetzung das aus den beiden 
Ländern stammenden Material weit mehr gleichartig. Namentlich 
konnte in dem Gehalt an Aschensubstanz, Totalstickstoff und Rohfaser 
keine entschiedenes Übergewicht nachgewiesen werden. Dagegen ist 
der Verdaulichkeitskoeffizient der Stickstoffverbindungen 
auch bei den isländischen Halbgräsern durchgehend und 
entschieden größer als bei den schwedischen Pflanzenarten 
derselben Familie. [236] John Sebelien. 


Zu welcher Zeit muss die zu Viehfutter benutzte Saubohne 
geerntet werden? 
Von Ach. Gregoire unter Mitwirkung von J. Hendrick und E. Carpiaux.') 


Die Saubohne wird in einzelnen Provinzen Frankreichs hauptsäch- 
lich als Viehfutter angebaut und in der Regel vom Vieh auch gern 
genommen. Über die chemische Zusammensetzung der Saubohne liegen 
bisher nur wenige Untersuchungen vor, so von Wolf und Kühn, von 
Ritthausen und von Drumel. Die Analysen der beiden letzt- 
genannten ergaben folgende Resultate: 


Ritthausen Drumel 
Waser . . »...125 15.0 15.0 15.0 15.0 
Asche . . . 2..2...2.65 3.67 3.66 5.26 3.94 
Rohprotein . . . . 19.30 14.37 15.79 19.26 16.44 
Rohfett . . . . . 19.30 0.92 0.96 1.17 0.96 
Kohlenhydrate . . . 37.2 35.59 36.75 30.41 36.10 
Bohfaser . . . . . 24.50 30.15 27.54 29.30 27.56 


1) L’Ingenieur Agricole de Gembloux 1903, 10. Lieterg.. S. 433 bis 445. 
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Die Differenzen, welche hiernach die Untersuchungen von Ritt- 
hausen und von Drumel aufweisen, lassen sich in der Weise erklären, 
daß bei ersterem die Pflanze am Ende der Blütezeit, bei Drumel da- 
gegen erst in einem späteren vorgerückteren Stadium geerntet worden war. 

Die Verff. sind nun der Frage näher getreten, inwieweit der Zeit- 
punkt der Ernte einen Einfluß auf die chemische Zusammensetzung 
der Saubohne hat. Gesät wurden am 20. März 1902 150 kg Sau- 
bohnen pro Hektar, welch letzterer eine Düngung von 600 kg Super- 
phosphat und 500 kg Kainit erhalten hatte. Es wurden dann am 18. Juli, 
1. August und am 9. September von den Feldern möglichst gleich- 
mäßige Proben geerntet und analysiert. Die Resultate sind auf Trocken- 
substanz berechnet in der folgenden Tabelle erbalten: 


Probe vom: 18. Juli 1. August 9. September 
Asche . 2. 2 2 2 2 2 0202. 78% 6.73% 5.74% 
Organische Substanz . . . . 92.37, 93.27 „ 94.8 „ 
Rohprotein . . » 2.2. .127, 13.80 „ 16.65 „ 
Bette 2: Wr, Wa ee ee. 20 2.98, 1.85 „ 
Cellulose . . . . 2.2... 4.3, 37.56 „ 31.86 „ 
Kohlenhydrate . . . „2... 35.73 „ 38.93 „ 43.90 „ 
Reineiweiß . . . 2 2.0. 144, 12.30 „ 14.74 „ 
Amide . . . 2: 2 220.20. . 1%, 1.50 „ 1.92 „ 
Stärke und Zucker . . . . 1031, 13.11 „ 20.78 „ 


Es geht aus diesen Zahlen hervor, daß der Ernteertrag umso- 
reicher an stickstoffhaltigen Substanzen und Kohlenhydraten war, je 
später man geerntet hatte, umgekehrt aber war derselbe um so ärmer 
an Cellulose. Zieht man nun in Betracht, daß man unter Zugrunde- 
legung der obigen Proben an sandfreier Trockensubstanz pro Hektar 
geerntet haben würde am 18. Juli 6390 kg, am 1. August 7197 kg und 
am 9. September 8540 kg, so stellt sich die Produktion an den einzelnen 
Pflanzenbestandteilen auf Grund obiger Analyse pro Hektar folgender- 


maßen: 


Probe vom: 18. Juli‘ 1. August 9. September 
Asche . 2 2 2 2 2202. 488 kg 484 kg 490 kg 
Organische Substauz . . . 5902 „ 6713 „ 8050 „ 
Rohprotein . 2. 2.2.2.2. 814 „ 993 „ 1422 „ 
Felt .. :=:%. 2. ur 8% 5, 11085 214 „ 158 „ 
Cellulose . . 2 2 2.2...2647, 2703 „ 2721 „ 
Kohlenhydrate . . . . . 2283 „ 2803 „ 3791 „ 
Reineiweiß . . . 2.2.2733 „ 855 „ 1259 „ 
Ararde: >; ar un a, er 51 „ 108 „ 163 „ 
Stärke und Zucker . . . 659. 944 „ 1150 „ 
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Die nun weiterhin von den Verff. nach der von OÖ. Kellner und 
Wedemayer angegebenen Methode unternommenen Verdaulichkeits- 
versuche der einzelnen Proben führten zu folgenden Resultaten: 


Probe vom: 18. Juli ı. August 9. September 
Verdauliches Protein, berechnet auf 100 Teile 


Trockensubstanz . . es 7.64 9.94 13.47 
Verdaulichkeitskoeffizient des Rohproteins Tuer 60 12 80 
Produktion an verdaulichem Eiweiß pro Hektar 

in Kilogramm. . . . 2 2 2 2 200202488 715 1150 


Die an die einzelnen Untersuchungen anschließenden ausführlichen 
Einzelbetrachtungen fassen die Verff. in nachstehenden Hadptschluß- 
folgerungen zusammen: 

1. Die Saubohne ist ein Futtermittel, welches außerordentlich er- 
giebige Ernteerträge liefern. 

2. Die Saubohne gehört zu den faserreichsten Futtermitteln. 

3. Es wird mit dieser Pflanze ein an leicht löslicben Mineral- 
stoffen reicher Dünger erzielt. 

4. Bei der Saubohne findet eine energische Bildung von organischer 
Substanz bis zum Schluß der Vegetationsperiode statt, d. h. bis daß 
die Pflanze anfängt schwarz zu werden und dem Eingehen nahe zu 
sein scheint. 

5. Während der beiden letzten Monate der Vegetationsperiode 
bildet die Pflanze nur noch stickstoffhaltige Substanzen und Kohlen- 
hydrate, dagegen kein Fett und keine Cellulose. 

6. Die Zusammensetzung” der bei Beginn der Vegetationsperiode 
gebildeten stickstoffhaltigen Substanzen und Kohlenhydrate ist die gleiche 
wie die der anı Ende derselben produzierten. 

7. Prozentual nimmt die Menge der Hauptnährstoffe in dem 
Maße zu, als die Vegetation fortschreitet. Ä 

8. Das gleiche ist auch für die Verdaulichkeit der Hauptnährstoffe 
der Fall. 

9. Nach alle diesen scheint eine ziemlich späte Ernte der Sau- 
bohne in jeder Beziehung vorteilhaft zu sein, denn man erhält so nicht 
nur einen größeren Ernteertrag, sondern auch ein an Pflanzennähr- 
stoffen reicheres und verdaulicheres Futter. [377] Honcamp. 
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Über Frostbeschädigungen am Getreide und damit in Verbindung 
stehende Pilzkrankheiten. 
Von Prof. Dr. Paul Sorauer-Berlin.!) 


An Veröffentlichungen über gewisse Pilzkrankheiten des Getreides 
war dem Verf. aufgefallen, daß das Getreide sich vielfach an solchen 
Stellen beschädigt zeigte, an denen Pilze überhaupt nicht nachzuweisen 
waren, und daß die Pilzinfektion vielfach eine rein äußerliche war, die 
.so sparsam auftrat, daß man sie unmöglich für den entstandenen Schaden 
verantwortlich machen konnte. Es kam hinzu, daß manche der be- 
schriebenen Parasiten als Bewohner bereits erkrankter oder abgestorbener 
Teile von früher her bekannt waren, und daß die Impfversuche, welcbe 
aen absoluten Parasitismus erweisen sollten, unter Bedingungen aus- 
geführt waren, unter denen die Nährpflanze sich in unnormalen Ver- 
hältnissen befunden hatte. 

Im Laufe eingehender Untersuchungen konnte Verf. gewisse über- 
einstimmende Schädigungsbilder beobachten, welche mit den Pilzen nicht 
im Zusammenhange standen und darauf schließen ließen, daß eine 
gemeinsame Ursache, und zwar der Frost wirksam gewesen sein müsse. 
Es kam darauf. an festzustellen : 

1. Ob die beobachteten Gewebeveränderungen an pilzkranken Ge- 
treidepflanzen wirklich dem Frost zugeschrieben werden dürfen ? 

2. Ob diese Beschädigungen vor der Pilzeinwanderung stattge- 
funden haben? 

3. Ob die als so verhängnisvoll hingestellten Parasiten in das Feld 
eingewandert sind oder schon früher vorhanden waren? Im 
letzteren Falle wäre die betreffende Pilzerkrankung des Getreides 
nur als ein Beispiel besonderer Ausbreitung gewisser Schädiger 
aufzufassen, welche das ganze Jahr hindurch stellenweise vor- 
handen sind. Die zurzeit empfohlenen Bekämpfungsmaßregeln, 
soweit sie «die Beseitigung der Parasiten durch Verbrennen der 
Stoppeln, Unterpflügen und dergleichen betreffen, würden dann 
zwecklos erscheinen. 

4. Ob nicht diese Parasiten auch an Getreidepflanzen gefunden 
werden, welche eine gesunde und kräftige Entwickelung zeigen, 
also trotz der Parasiten zur vollen Entfaltung gelangen ? 

Es ist nun, zunächst beim Roggen, gelungen, festzustellen: 

1. daß der Frost ganz bestimmte Schädigungsformen erzeugt, 


t) Landw. Jahrb. 1903, Heft 1, S. I, 66 Seiten Text. 
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welche mit den Merkmalen der weiter unten zu schildernden 
Pilzkrankheiten übereinstimmen; 

2. daß diese Gewebeschädigungen oftmals allein, also ohne Pilz- 
entwickelung auftreten, und die Pilzansiedelung nachträglich 
erfolgt; 

3. daß einige der neuerdings als absolute Parasiten behandelten 
Pilze stets am Getreide, auch am gesunden vorhanden sind, 
aber auf die bereits anderweitig erkrankten Organe beschränkt 
bleiben, und daß wilde Gräser auch diese Parasiten beherbergen, 
also stete Ansteckungsherde darstellen. 

Damit erweist sich die jetzt herrschende Anschauung der Bekänp- 
fung derartiger parasitärer Krankheiten durch Abhaltung der Beschädiger 
von den Getreidefeldern als hinfällig, und wir werden auf den Weg 
verwiesen, diejenigen Ursachen aufzusuchen, welche die Pflanzen in einen 
Schwächezustand versetzen und damit für diese Pilzinfektionen empfäng- 
lich machen. | 

Unter den Witterungsverhältnissen, die derartig disponierend zum 
zeitweisen Überhandnehmen von gewissen Pilzen wirken, hat Verf. nun 
zunächst die Frosteinflüsse einem eingehenderen Studium unterworfen. 

Verf. beschreibt nun auf das ausführlichste seine Versuche und 
Beobachtungen. Der Winter 1900/01 war bekanntlich frostreich, zumal 
blachfrostreich, und somit für derartige Arbeiten besonders geeignet. 
Außer den Beobachtungen an natürlich erfrorenen Roggenpflänzchen 
wurden solche an künstlich zum Erfrieren gebrachten angestellt. Bezüg- 
lich der Beschreibung dieser Versuche und der makro- und mikro- 
skopischen Erscheinungen, die dabei auftraten, muß auf die Original- 
abhandlung verwiesen werden, die eine Fülle von interessanten Einzel- 
heiten enthält. Es soll nur das Wichtigste — wir bedienen uns dabei 
öfters der Worte des Verf. — erwähnt werden. 

Gelegentlich der Schilderung der Frosterscheinungen an der Jungen 
Wintersaat erklärt Verf. die Begriffe Streckungs- und Bestockungsknoten: 
Aus dem Samen, welcher unter die Erdoberfläche gebracht ist, entwickeln 
sich beim Keimen Würzelchen nach unten und ein Internodium nach 
oben, welches um so länger wird, je tiefer der Samen untergebracht 
war, und dazu dient, die junge Pflanze in diejenige Bodenregion zu heben, 
in der sie den nötigen Luftzutritt für die eigentlichen Ernährungswurzeln 
findet. Indem nun das Gewebe des primären, am Saatkorn verbleibenden 
Knotens, des „Streckungsknotens*, sowie das des „Streckungsinter- 
nodiums“ an Zellinbalt verarmen (und dadurch frostempfindlicher 
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werden), entwickeln sich aus dem zweiten, viel kräftiger ausgebildeten 
Knoten, dem „Bestockungsknoten®, aus dem später die Seitenknospen 
entspringen, die sekundären Wurzeln, welche die dauernde Ernährung 
der Getreidepflanze übernehmen, während die primären zugrunde gehen. 
Es können Streckungsknoten und -internodium erfrieren und völlig 
zerstört werden, ohne daß die Pflanze zugrunde geht, deren Ernährung 
ja nun durch die sekundären Wurzeln besorgt wird. 

Unter den Erscheinungen, die an Pflanzen auftreten, welche durch 
künstlichen Frost gelitten haben, schildert Verf. u. A. folgende: Bei 
einigen der vom Frübjahrsfrost betroffenen Pflänzcheu zeigte sich 
eine Verlangsamung des Wachstums, indem sie kürzer als die übrigen 
waren und später zur Blüte gelangten; auch zeigten sie im Sommer 
Neigung zum Lagern, und vielfach waren taubährige Exemplare bemerkbar, 
während sonst auf dem Versuchsbeete nichts davon zu sehen war. Diese 
Taubährigkeit muß als eine Wirkung des Frostes angesehen werden, 
denn die Pflanzen hatten zur Zeit der Frosteinwirkung bereits gutaus- 
gebildete Ährenanlagen; die tauben Ähren wurden weiß. Die Halme 
zeigten ein Knie, hatten sich also umgelegt und dann wieder aufgerichtet. 
Die Halmbasis zeigte sich vermorscht, aber nicht verfault, wegen der 
trocknen Witterung. An den vermorschten Stellen zeigten sich hier 
und da reichlich verschiedene Schmarotzerpilze, während es sich nicht 
um den Roggenbrecher handelte. Ähnliches wurde bei Weizen be- 
obachtet. Das Wichtige ist, daß die erwähnten Pilze, hauptsächlich 
Fusarium nivale, nur an den frostbeschädigten Pflanzen 
sich massenhaft zeigten, während die danebenstehenden, nicht durch 
Frost gestörten nur auf den normal abgestorbenen Organen schwache 
Ansiedelungen hier und da erkennen ließen, sonst aber gesund waren 
und blieben. Das Fusarium nivale stammt nach des Verf. Meinung 
aus dem Ackerboden, wo es sich von früher her erhalten haben muß. 
Iın übrigen braucht die von den Pilzen befallene Pflanze ihre Disposition 
zu solcher Erkrankung nicht allein der Schädigung durch Frost zu 
verdanken — auch von anderen Ursachen kann die Schwächung her- 
rühren. Gelegenheit zum Übersonımern ist dem Fusarium gegeben, 
denn einzelne kranke Pflanzenexemplare finden sich zu allen Zeiten 
auf jedem Felde, 

Bei allen an Getreidesaaten beobachteten Frostwirkungen, 
gleichviel, ob dieselben natürliche Vorkommnisse gewesen oder künstlich 
herbeigeführt worden sind, haben sich zunächst Gefäßerkrankungen 
feststellen lassen, und, wie schon erwähnt, erweisen sich die jüngsten 
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Gewebe infolge ihres größeren Protoplasmareichtums widerstandsfähiger, 
als die in der Streckung begriffenen oder schon ausgewachsenen. Die 
Krankbheitserscheinungen sind teils chemischer, teils mechanischer 
Natur. Um zunächst festzustellen, ob die beobachteten Krankbheits- 
erscheinungen, deren eingehende Beschreibung hier zu weit führen würde, 
nur durch Frostwirkungen bervorgerufen werden, wurde versucht, Getreide 
durch andere Ursachen zu schädigen und den Befund festzustellen. 
Dabei wurden folgende Beobachtungen gemacht: Bei einer relativ zu 
hohen Feuchtigkeit und Temperatur (+ 12 bis 17°) erkrankten 
die Pflanzen unter äbnlichen Erscheinungen, wie beim Frost, ohne daß 
zunächst Parasiten dabei mitwirkten; die erkrankten und geschwächten 
Organe werden dann, ähnlich wie die erfrorenen, Ansiedelungsstellen 
für Parasiten der früher erwähnten Art, Ferner zeigte sich nicht nur 
bei monokotyledonen (Getreide), sondern auch bei ‚dikotyledonen Ge- 
wächsen (Kürbis, Bohne, Gurke) ein Teil der angedeuteten Krank- 
heitserscheinungen, nämlich die Bräunung der betroffenen Gefäße (und 
Membranquellungen) als Folge von Frost und von anderen schädlichen 
Einwirkungen (zu hohe Temperatur und Feuchtigkeit). Als ausschlag- 
gebende Merkmale jedoch für dieFrostbeschädigungen bleiben 
die mechanischen Wirkungen (Abhebungs- und Zerklüftungs- 
erscheinungen im Blatt- und Halıngewebe) bestehen, denen 
sich die ebenerwähnten Gefäßbräunungen und Membran- 
quellungen als begleitende Vorgänge zugesellen. | 

Bei der Prüfung frostbeschädigter Saaten darf erst dann zum 
Umackern geraten werden, wenn die Mehrzahl der Pflanzen in bedeu- 
tendem Umfange die obenerwähnten Schädigungsformen aufweist: neben 
Abhebungen Zerklüftung der Gefäßbündel und reichliches Auftreten 
von Membranquellungen. 

Bei der Beobachtung der Saaten nach dem Eintritt des Frühjahres 
wurde im Gegensatze zu früheren Behauptungen festgestellt, daß 
erfrorene und dann von Pilzen befallene und völlig abge- 
tötete Blätter trotz inniger Berührung nicht ihr Pilzmycel 
(Fusarium nivale ist um diese Zeit von Cladosporium verdrängt) auf 
gesunde Blätter zu übertragen vermochten; ähnlich ist es in der 
späteren Frühjahrszeit, wo wieder andere Pilze (und Algen und Anguillen) 
auftreten. Nur der im natürlichen Absterben begriffenen und der abge- 
storbenen oder sonstwie getöteten Pflanzenteile bemächtigen sich die 
genannten Organismen; und dabei fiel es Verf. auf, daß die normal 
an Entkräftung abgestorbenen, vorher entleerten Blätter eine geringere 
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Besiedelung zeigten, als die plötzlich durch Frost abgetöteten, deren 
Zellinbalt noch reichlich vorhanden, wenn auch durch die Frostwirkung 
verändert war. | 

Besonders eingehend behandelt Verf. den erwähnten Schnee- 
schimmel, der auf Roggenfeldern heimisch ist, Fusarium nivale 
(früher Lanosa nivalis). Wir müssen es uns wiederum versagen, eine 
auch nur dürftige Wiedergabe dieser Betrachtungen zu versuchen, und 
nehmen nur folgendes heraus: Der Schneeschimmel ist derjenige Ge- 
treidepilz, welcher sich mit den geringsten Wärmemengen begnügt, 
sodaß sein Wachstum im Verlaufe eines milden Winters überhaupt 
nicht zum Stillstande zu kommen scheint; er gehört zum dauernden 
Pilzbestande eines jeden Ackers. Seine Bezeichnung als Schneeschimmel 
seitens der älteren Beobachter bleibt nur insofern berechtigt, als er sich 
bald nach der Schneeschmelze am reichlichsten und auffälligsten bemerkbar 
macht; gebunden ist das Fusarium nivale weder an eine Schneedecke, 
noch an niedere Temperatur, wenn es sich auch in Hohlräumen unter Schnee, 
besonders im Frühjahr auszubreiten und üppig zu entwickeln vermag. 
Da der Schneeschimmel, ebenso wie Cladosporium, nur geschwächte, 
kranke oder tote Pflanzenorgane angreift, ist er mit Unrecht als arger 
Saatenzerstörer verrufen. Er ist sowohl gegen Wind, wie auch gegen 
übergroße Nässe empfindlich, in welcher er eine Beute verschiedener 
Bakterien wird; in ruhiger, gleichmäßig feuchter Luft gedeiht er am 
. besten; somit ist es auch zu verstehen, daß er im Frühjahr nach anfänglich 
kräftigem Auftreten verschwindet; zu dieser Zeit bleiben nur die Dauer- 
formen (Chlamydosporen und Konidien) im Boden zurück. Mit der- 
artigen und anderen Pilzkeimen beladen, kann ein vom Frost heim- 
gesuchter Roggenacker in den Sommer hineingehen und dennoch ganz 
gesunde Ernten bringen. 

Wie die erwähnten Pilze organische Reste in den ersten Stadien 
ihres Verfalles zerstören, so übernehmen in späteren Stadien die Bak- 
terien die Hauptarbeit; und wie gesunde Organe gegen das Eindringen 
des Pilzmycels gefeit sind, so sind sie es auch gegen die Bakterien. 

Wenn etwa ein gewisser Säuregehalt eine Zelle immun gegen 
Bakterien macht, die keinen sauren Nährboden vertragen, so wird 
diese Widerstandsfähigkeit vielleicht durch übermäßige Stickstoffdüngung 
oder ähnliche Faktoren, die ein Sinken des Säuregehaltes herbeiführen, 
abgeschwächt. Anderseits dürfte ein relativ hoher Zuckergehalt jugend- 
licher Organe dem Pilzbefall Vorschub leisten. Ganz besonders geneigt 
zu Pilzerkrankungen sind aber Pflanzen, welche vom Froste zerstört 
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older auch nur versehrt sind, weil hier die Widerstandsfähigkeit der 
Zellmembranen gegen das Eindringen des Pilzmyceliums verringert ist. 
Von stärkendem Einflusse auf die Membranen sind aber Sonne und 
Wind, welche im Frühjahre schützend gegen die Ausbreitung der gerade 
dann massenhaft vorhandenen Pilze wirken. In jedem Frühjahre ist 
Infektionsmaterial an Getreidepilzen massenhaft vorhanden, und dennoch 
entwickeln sich unter normalen Witterungsverhältnissen die Pflanzen 
gesund weiter. Selbst die vom Froste stark beschädigten, bis auf die 
jüngsten Blätter abgetöteten Pflanzen mit ihrem reichen Pilzinventar 
vermögen aus dem lebenskräftig gebliebenen, an seiner Peripherie neue 
Gefäßbündel anlegenden Bestockungsknoten neue Wurzeln und Seiten- 
triebe zu entwickeln, sich dadurch Ersatz für die verloren gegangenen 
Organe zu schaffen und nunmehr, wenn auch etwas verspätet, zur 
Halmausbildung zu schreiten. 

Bei Impfversuchen. die wir auch nicht näher beschreiben können, 
bestätigte sich zunächst, daß das Fusarium zwar Feuchtigkeit verlangt, 
aber direkt im Wasser nicht gedeiht. Die Impfversuche bestätigten 
aber ferner, daß der Pilz gesundes Gewebe von jungen Getreide- 
(Roggen-) pflänzchen nur dann angreift, wenn es besonders zart und 
schwächlich ist, wie bei im Zimmer gezogenen Keimpflanzen. Ähnlich 
ist es bei solchen Roggenpflänzchen, die im Frühjahr zwar schon Wärme 
genug zum Weiterwachsen haben, nicht aber Licht genug zum normalen 
Wachstum, weil sie unter einer Kruste von nur unvollkommen geschmol- 
zenem Schnee teilweise verborgen sind, wo sie etiolieren, während der 
Schneeschimmel gerade hier die besten Lebensbedingungen findet. Unter 
solcben Umständen also tritt Fusarium als Parasit auf, an den abge- 
storbenen Getreide- und anderen Blättern aber als Saprophyt. 

Des weiteren folgen Betrachtungen über Acremonium (einen para- 
sitischen Pilz), Halmknicken und Kahlährigkeit; auch hier muß wieder 
auf die Originalarbeit hingewiesen werden. Bezüglich der Kahlährigkeit 
sei berichtet, daß auch sie vom Verf. der Frosteinwirkung zugeschrieben 
wird. Zunächst widerlegt Verf. die häufige Meinung, daß die charak- 
teristischen Merkmale der Kahlährigkeit auf die Tätigkeit der saugenden 
Blasenfüße (Thrips) zurückzuführen wäre. Die an den betreffenden 
Stellen beobachteten Thripse dürften sekundär hinzugekommen sein, 
wie denn manche Insckten erkrankte Organe zur Ansiedelung bevorzugen. 

An den Roggenpflanzen mit Kahlährigkeit zeigen sich im Gewebe 
der Ährenspindel ganz dieselben chemischen und vor allem mechanischen 
Spuren der Frosteinwirkung, wie an den Halmen. Hier wurde aber 
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nicht die junge Saat, sondern erst der schossende Halm betroffen, es 
handelt sich also um Spätfrostschäden. Verf. hat beobachtet, daß 
schon Temperaturen von — 1,50 C. störend auf die jungen Roggen- 
pflanzen wirken, und derartige Kältegrade sind bei Maifrösten nicht. 
selten, ja die zarte Blütenanlage in den eben erst aus der Scheide 
heraustretenden Ähren dürfte schon bei geringerer Kälte leiden. 

Wir sahen, daß jeder Acker mit Getreidesaat stets die erwähnten 
Feinde birgt; aber auch am Saatgut befindet sich stets Infektionsmaterial, 
und zwar, wie Verf. nachgewiesen hat, Fusarium, Cladosporiun und 
andere. Die Schwärze findet sich besonders häufig an verletzten 
Körnern. Durch die infizierten Körner kann nun nicht nur die daraus 
hervorgehende Pflanze angesteckt werden, sondern sie infizieren auch 
den Acker. Von Bedeutung ist dieser Umstand aber nicht, da der 
Acker ja so wie so reichlich Pilzmaterial enthält. 

Irgend welche direkte Pilzbekämpfung wird nutzlos sein. Man 
hat den Schädigern gegenüber nur darauf Bedacht zu nehmen, daß 
das Getreide möglichst Licht und Luft an der Halmbasis erhält. 
Freilich wird sich dies bei anhaltend trüber, regnerischer Zeit nicht 
immer bewerkstelligen lassen, und man wird den Schaden hinnehmen 
müssen, aber man wird doch wenigstens die Ausgaben für Arbeit und 
Material behufs der Anwendung von Spritzmitteln sparen. 

Mit Unterstützung der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft hat 
Verf. nun im Winter 1900/1901 festzustellen versucht, wie der bekannte, 
schlimme Blachfrost vom Dezember-Januar damals in verschiedenen 
Teilen Deutschlands verschieden gewirkt hat. Die gesammelten Beobach- 
tungen sind in den Arbeiten der D. L.-G. Heft 62 veröffentlicht und 
führten zu folgenden Ergebnissen: 

Späte Herbstsaat steigert die Verluste, die durch Frost veranlasst 
werden; denn je früher die Saat stattfand, um so stärker und wider- 
standsfähiger trifft der Frost die jungen Pflänzchen an. 

Ebenso, wie späte Aussaat, hat berbstliche Trockenheit gewirkt 
hauptsächlich, weil sie das Wachstum der jungen Pflanzen verzögerte. 

Leichter Boden wirkt frostbegünstigend, weil er geringe wasser- 
haltende Kraft hat und daher bedeutenderen Temperaturschwankungen 
ausgesetzt ist. Besonders eingreifende Frostwirkungen wurden auf dünger- 
arınem Sandboden beobachtet, während die Stallmistdüngung allzu jähe 
Temperaturschwankungen verhindert hatte, doch siehe weiter unten. 

Das Unterpflügen der Lupinen im trockenen Herbst hat sich vielfach 
als frostbegünstigend erwiesen, weil sich infolge der durch den Feuchtig- 
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keitsmangel verlangsamten Zersetzung der Lupinenstoppel eine Locke- 
rungsschicht in der Ackerkrume bildete, welche das Aufsteigen des 
Untergrundwassers verhinderte, sodaß also die Trockenheit noch mehr 
begünstigt wurde, welche, wie oben bemerkt, dem Erfrieren Vorschub 
leistet. Ähnlich, wie Lupinenstoppel hat stellenweis langer, strohiger 
Dünger gewirkt. 

Durch Ost- und Nordwinde sind im Winter schneebedeckte Stellen 
vielfach vom Schnee entblößt und damit des Schutzes beraubt worden. 
Auch im Frühjabr haben die scharfen, austrocknenden Winde schädlich 
gewirkt, besonders auf die Pflänzchen, die auf den Kämmen der Beete 
exponiert standen. 

Wir ersehen aus dem Gesagten schon eine Anzahl von Faktoren, 
die in frostgefährdeten Gegenden vermieden werden müssen. Eine 
Verminderung der Frostbeschädigung werden wir also erwarten können 
auf schwerem, wasserreichen Boden in windgeschützter Lage und bei 
früher Saat. Die schützende Wirkung einer dicken Schneedecke ist 
lange bekannt, aber auch eine dünne, ja sogar ein dünner Anflug von 
Schnee hat ersichtlich schützend gewirkt. 

Es scheint, daß Pflanzen aus überjährigem Saatgut besser durch 
den Winter kamen, als solche aus naßerwachsenem neuen Roggen, was 
leicht einleuchtet. 

Ganz besonders wichtig ist die Auswahl der für jede 
Örtlichkeit passenden Sorten. 

Das was für Fröste gilt, ist nach Anschauung des Verf. auch 
giltig für viele parasitäre Krankheiten, und darum wird zum Schlusse 
nochmals betont: Der Kampf gegen die Schädigungen unserer Kultur- 
pflanzen bietet Aussicht auf größeren Erfolg als bisher, wenn er neben 
den direkten Bekämpfungs- und Verhütungsmaßregeln hauptsächlich 
indirekt geführt wird, indem man sich bemüht, unter den bereits vor- 
handenen Sorten die für jede Gegend widerstandsfähigsten heraus zu 
suchen, und außerdem neue zu züchten. (326) v. Wissell. 
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Untersuchungen über den Einfluss des Erhitzens auf die Löslichkeit 
stickstoffhaltiger Futterbestandteile in Pepsin-Salzsäure. 
Von Dr. J. Volhard.') 


Über die Einwirkung höherer Temperaturen auf den Verdauungs- 
koeffizienten des Proteins in Futtermitteln liegen bereits einige Unter- 
suchungen vor. Alle haben konstatiert, daß höhere Temperaturen den 
Verdauungskoeffizienten des Proteins ungünstig beeinflussen. Verf. hat 
nun eine Reihe typischer Futtermittel auf verschieden hohe Temperaturen 
(40°, 60°, 100°) erhitzt und dann darin den Verdauungskoeffizienten 
bestimmt. Er konnte folgendes feststellen: 

1. Der Verdauungskoeffizient des Proteins in den Futtermitteln 
sinkt kontinuierlich, je höher die Temperatur ist, bei der das Futter- 
mittel getrocknet wird. 

2. Wird jedoch das Futtermittel bei einer Temperatur getrocknet, 
welche 60° nicht überschreitet, so ist die Abnahme der Verdaulichkeit 
nur unwesentlich. 

3. Eine Abnahme des Verdauung:skoeffizienten findet auch bei solchen 
Futtermitteln statt, welche, wie getrocknete Biertreber und getrocknet« 
Schlempe, schon bei der Herstellung auf höhere Temperaturen erhitzt 
worden sind. 

Die Resultate sind in folgender Tabelle zusammengestellt: 





_ - — 








Ungetrocknet 40° | 60° ' 100° 
Ges.-N. -—_ - ee nt PEPPER RBB NER FERNE BE SERERNIEESERIEREN 
verdaut % verdaut %, verdaut % 'verdaut! e, 
5 ar e u a = 5 Br Dh rer Dr e> a, ea Be , Be 
Wiesenheu . .. .. 1.50 1.30 743 1.220 70.9 1.17% 1674 1.078 61.8 


Palmkernkuchen . 2.04 ' 2.120 182.8 2.361 180.7 2.356 |81.6 2.343 180. 
Baumwollsaatimehl . 7.296 : 6.518 94.8 6.753 ,93.0 6.646 188.5. 6.632 ; 91.5 





Erdnußmehl . . ... 7916 7.055 96.7 7.566 95.2 7.533 | 94.8 7.456 : 93.7 
Kokoskuchen.. . . 3.111 3.160 91.8 3.127 90.0 3.125 |90.8, 3.112 90.4 
horeen. . . ... Less 1.5413 924 1.186 89.0 1.181 188.7 1.481 168.7 
Weizen. 2 2 2.2.2186 2097 9.9 2.011 92.0 . 2.013 | 92.1 ' 2.011 91.5 
Wicken. . 2... 4530 4320 95.3 4.211 ,929 4.256 |93.9 4.271 | 94.2 
Mais. 2 22.20.20 Les! Leto 886 1.317 837 1.538 |845., 1544 55.0 
Erbsen 2 220.20. 3008 ° 3.91 955 3.709 ‚93.5 3.696 | 93.2 3.705 93.4 
Biertreber . . 2... 3.416, 2.602 76.2 2,559 ‚5.5 2.531 | 74.2, 1.993 98.3 
Schlenpe . . 2... 4ssı 3.013 60.4 2.500 56.1 2.949 159.1 2.237 44. 
| [217] Volhard. 


!) Landwirtschaftliche Versuchsstation, 58. Bd., 1903, S. 433. 
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Fütterungsversuche mit den bei dem Steffenschen Zuckergewinnungs- 
verfahren entstehenden Zuckerschnitzeln. 
Von Professor Dr. J. Hansen, unter Mitwirkung von K. Hofmann.!) 


Der Ingenieur Karl Steffen in Wien hat ein nach ihm benanntes 
Zuckergewinnungsverfahren erfunden; da dasselbe von den bisher in 
den Zuckerfabriken üblichen Diffusionsverfahren nicht unwesentlich 
‘abweicht, auch sonst noch nicht allgemein bekannt ist, so mögen hierüber 
zunächst einige Mitteilungen, wie sie dem Autor vom Erfinder gemacht 
sind, folgen: 

Im Gegensatz zum Diffusionsverfahren werden die Rüben in Scheiben 
von 1 bis 2 mm Dicke geschnitten; auf diese gelangt plötzlich bei 
einer Temperaturdifferenz von 90° C. eine sehr große Wärmemenge 
zur Einwirkung, letztere dringt sofort in die Rübenscheiben ein und 
verbreitet sich gleichmäßig; so soll auf 1 kg Rübenscheiben eine Wärme- 
menge, etwa 500 Kalorien, gleich zur Einwirkung kommen. — Des 
weiteren wird siedender oder fast siedender Rübenrohsaft so mit einem 
bestimmten Rübenscheibengewicht rasch gemischt, daß in dem Misch- 
gut eine Ausgleichtemperatur von 85° C. herbeigeführt wird, und dem- 
entsprechend erleiden die derartig behandelten Rübenscheiben eine plötz- 
liche Temperatursteigerung von 75°, so gerinnen einmal die in den 
Zellen enthaltenen Eiweißstoffe, ferner soll dies ein vollständiges 
Aufschließen aller Zellen sowie eine hohe Auspressungsfähigkeit zur 
Folge haben. Die aus dem Erhitzungsbade herausbeförderten Rüben- 
schnitte werden sodann in den üblichen Schnitzelpressen bei ca. 85 
in Preßsaft und Preßgut zerlegt. Weil die Erhitzung der Rüben durch 
den Rohsaft nur wenige Minuten dauert, sollen die Quellsubstanzen 
nicht quellen können und so die Preßfähigkeit der Rübenschnitte un- 
günstig beeinflussen; der wieder auf Siedetemperatur erhitzte Preßsaft 
gelangt noch mehrfach mit frischen Rübenschnitten in den Saftbetrieb, 
wird sodann ausgeschaltet und auf Zucker verarbeitet. — Mit Rücksicht 
auf die Fabrikationsmethode wird das Steffensche Verfahren auch als 
Warmsaftverfahren bezeichnet. 

Das Preßgut beträgt etwa 28 % vom Rübengewicht mit einem Trocken- 
substanzgehalt von ca. 33 bis 34% und 8 bis 10% Zucker; das Trocknen 
selbst läßt sich leicht und ohne Nährstoffverluste bewerkstelligen. 

Die nach diesem Verfahren gewonnenen Zuckersäfte gestatten infolge 
ihrer großen Reinheit, hohen Konzentration — bis 96° Reinheit und 


1) Landw. Jahrbücher 1903, S. 337 ff. 
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18° Brix — sowie verhältnismäßig geringen Gewichtsmengen erhebliche 
Ersparnisse bei der Verarbeitung der Rüben auf Zucker, diese betragen 
zu Gunsten des Steffenschen Verfahrens gegenüber dem bisherigen 
Diffusionsverfahren pro D.-Ztr. 68 J. 

Das Verfahren selbst ist von der Zuckerfabrik Brühl (Bez. Köln) 
praktisch erprobt worden und hat sich recht gut bewährt. 

Die Landwirtschaft hat nun zunächst an dieser Erfindung u. a. 
insofern Interesse, Klarheit darüber zu erhalten, welchen Futterwert die 
nach dem Steffenschen Verfahren gewonnenen Zuckerschnitzel besitzen. 

Mit Rücksicht bierauf hat Hansen sich veranlaßt gesehen, einen 
eingehenden Fütterungsversuch mit den: Zuckerschnitzeln durchzuführen ; 
weil in letzteren die Kohlenhydrate, als in der Hauptsache Zucker, den 
eigentlichen. Wert derselben bedingen, so war es naheliegend, andere 
zuckerhaltige Stoffe zum Vergleich heranzuziehen, wobei natürlich der 
Nährstoffgehalt der einzelnen Rationen ein möglichst übereinstiimmender 
sein mußte; die ganze Versuchsanstellung zerfällt in 4 Perioden und zwar 

I. Periode: Zuckerschnitzel, 
11. n Rohzucker, 
IH. 5 Melasse, 

IV. s Zuckerschnitzel. 

Die zu diesen Versuchen dienenden Kühe — 6 an der Zahl — 
gehörten verschiedenen Schlägen an, waren verschieden alt und in der 
Laktation verschieden weit vorgeschritten. 

Abgesehen von einer Kuh und einigen kleinen Störungen, die 
jedoch die Resultate nicht beeinflußten, verliefen die Versuche normal 
und ergaben ein für die Zuckerschnitzel recht günstiges Resultat. Be- 
züglich der Fettproduktion mag der Vollständigkeit halber Erwähnung 
finden, daß die von Hagemann und Ramm gemachte Beobachtung, 
wonach die Melasse eine besonders günstige Wirkung äußert, nicht 
bestätigt werden konnte. 

Die Zuckerschnitzel haben dieselbe Wirkung auf die Milchproduktion 
ausgeübt, als die gleiche Nährstoffmenge von Rohzucker und Trocken- 
schnitzel, oder von Melasse und Trockenschnitzel, sind also in bezug 
auf Nährwirkung diesen Futtermitteln als gleichwertig zu erachten; was 
‚ie diätetische Seite anbetrifft, so sind die Zuckerschnitzel der Melasse 
unbedingt überlegen, letztere sollte nur in Gaben bis zu höchstens 5 kg 
pro 1000 %g Lebendgewicht, am besten sogar nur 3 kg bei Großvieh 
gegeben werden; bei Jungvieh ist sie überhaupt nicht am Platze; Zucker- 
schnitzel sind in diätetischer Beziehung völlig unbedenklich, haben der 
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grünen Melasse gegenüber den Vorzug einer bequemeren, besseren Hand- 
lichkeit. Im Vergleich zu den vielen Melassemischfuttermitteln des 
Handels sind sie in ihrer Qualität leicht und sicher kontrollierbar, Ver- 
fälschungen völlig ausgeschlossen, wie auch die teuren Mischungskosten 
in Wegfall kommen. 

Was nun endlich die Rentabilitätsfrage, den Wert der Zucker- 
schnitzel, anbetrifft, so können diese sehr wohl erfolgreich mit den 
anderen Kraftfuttermitteln konkurrieren. 

Verf. selbst faßt seine Ergebnisse folgendermaßen zusammen: 

1. Die Zuckerschnitzel nach Steffens Verfahren sind ein von 
den Tieren gern aufgenommenes, gut bekömmliches Futtermittel. 

2. Der Nährwirkung nach sind die Zuckerschnitzel mindestens gleich- 
zustellen einer ebenso großen Nährstoffimenge von Zucker in Form von 
Rohzucker resp. Melasse neben Trockenschnitzeln, vielleicht wirken sie 
noch etwas günstiger auf den Fettgehalt der Milch ein als der Rohzucker. 

3. In diätetischer Beziehung sind die Zuckerschnitzel der Melasse 
weit überlegen. Sie können unbedenklich auch an Jungvieh gegeben 
werden. Ausgewachsene Tiere, namentlich Zuchtvieh kann größere 
Zuckermengen in Form von Zuckerschnitzeln erhalten als in Form von 
Melasse. 

4. Die Zuckerschnitzel stellen eine leicht handliche und leicht ver- 
teilbare Art eines stark zuckerhaltigen Futters dar. Der Landwirt 
kann dasselbe preiswert erwerben, und er ist vor Übervorteilungen und 
Fälschungen unbedingt sicher. 

5. Die Zuckerschnitzel haben einen höheren Wert als die Diffusions- 
trockenschnitzel. (Th. 213) Zielstorff. 


Die Verwendung: indischer Rapskuchen. 

Von Prof. Dr. J. Hansen und Dr. H. Hecker unter Mitwirkung 

von K. Hofmann.') 

Die Vereinigung Neußer Ölmühlen — sieben an der Zahl — ver- 
arbeitet nach ihren eigenen Angaben jährlich 450000 D.-Ztr. Saat; an 
diesem Quantum ist deutsches Produkt nur in sehr geringer Menge beteiligt, 
die Hauptmasse wird aus Indien, teilweise auch aus den Donauländern, 
besonders Rumänien bezogen, die indischen Kuchen sind gegenüber den 
deutschen wesentlich billiger, anderseits glaubte man aber auch vielfach, 
daß erstere in der Qualität geringer seien. 


2) Landwirtsch.. Jahrbücher 1903, S. 371 ff. 
29* 
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Mit Rücksicht darauf, daß der Rapskuchen ein weitverbreitetes 
Futtermittel ist und daß die Landwirte ein großes Interesse daran haben, 
Klarheit und Aufschluß über den Futterwert der Rapskuchen ver- 
schiedener Herkunft zu erhalten, ist Verff. einer von der Vereinigung 
der Ölmühlen an ihn ergangenen Bitte nachgekommen und hat ver- 
schiedene Kuchen eingehend untersucht. 

Die Arbeit selbst zerfällt in zwei Teile, 1. die chemisch-mikrosko- 
pische Untersuchung, sowie 2. der Fütterungsversuch mit Milchkühen. 
Was nun zunächst die Untersuchung des Rohmaterials und der Raps- 
kuchen anbetrifft, so wurde hierzu verwandt: I. Delhi Raps, II. Kal- 
kutta-Raps, III. gereinigte Saat, ein Gemisch von I und II (68.84% 
und 28.49%), IV. gemahlene Saat von III, V. indische Rapskuchen, 
die gleichzeitig für den Fütterungsversuch dienten; zum weiteren Ver- 
gleich wurden noch drei andere Rapskuchen herangezogen und zwar 
deutsche, mecklenburgische und schlesische. 

Die verwendeten Saaten waren von ziemlicher Reinheit: Delhi Raps 
hatte 99.2%, Kalkutta-Raps 72.9% Reinheit; das übrige in letzteren: 
bestand neben einigen Unkrautsamen aus Delhi Raps. 

Eine etwa schädliche Wirkung nach Verfütterung von Rapskuchen 
glaubte man hauptsächlich auf das sich dabei entwickelnde Senföl zurück- 
führen zu müssen, und deswegen waren besonders die Kuchen gefürchtet, 
welche Senf- oder indische Saat enthielten; dementsprechend wurde das 
Hauptgewicht auf die Bestimmung des Senföls gelegt, ebenso wurde 
auch der Gehalt an flüchtigen und festen Schwefelverbindungen (bc) 
sowie mineralischen in der Asche (a) ermittelt, um zu sehen, ob irgend 
welche Verhältnisse zwischen Senföl und Schwefelverbindungen existieren; 
nachstehende Tabelle gibt hierüber Aufschluß: 

(b+c) Senföl (a) 


9 % g 
100 g schlesische Kuchen enthielten . . . 8.125 0.12 2.26 
100 „ deutsche R 2 o.. $.onu 0.14 1.76 


100 „ indische a „ 20. 7590 0.26 1.94 

100 „ mecklenburgische Kuchen enthielten. 5.550 0.28 1.60 

\Wie aus vorstehenden Zahlen ersichtlich, nimmt bei steigenden 
Senfölgehalt der Gehalt an Schwefelverbindungen ab; natürlich wäre 
noch eine größere Anzahl Untersuchungen erforderlich, um die Richtir- 
keit dieser Beobachtung zu verallgemeinern; jedenfalls ist der Senföl- 
gebalt der indischen Kuchen den deutschen Fabriken gegenüber kein 
besonders hoher, wie auch der Gehalt an Nährstoffen in allen ziemlich 
gleich ist. 
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Der Fütterungsversuch wurde mit 4 Milchkühen ostfriesischer 
Abkunft durchgeführt und umfaßt die Zeit vom 28. November 1902 
bis zum 12. Januar 1903; die Versuchsanstellung enthielt vier Perioden 
und zwar 1. Indische Rapskuchen 

2. Mecklenburger „ 

3. Schlesische “ 

4. Indische 2 
Bei einem Tier mußte wegen vorgeschrittener Laktation die dritte 
Periode ausgeschaltet werden; im übrigen war der Verlauf der Ver- 
suche, abgeseben von einer kurzen Störung in einer Zwischenperiode 
normal. — Was nun zunächst die Milchmengen anbetrifft, so üben 
indische und mecklenburgische Kuchen die gleiche Wirkung aus; ersteren 
gegenüber haben die schlesischen ein Mehr von ca. 31/, % geliefert, wobei 
sich aber zwischen den einzelnen Tieren Unterschiede zeigten; jedenfalls 
ist diese Differenz von 11, %, welche sich im Mittel der deutschen 
Kuchen gegen indische ergibt, innerhalb der üblichen Fehlergrenze. —- 
Ein auffälliges Verhalten im Fettgehalt zeigen die schlesischen Kuchen; 
sie haben denselben bei allen Kühen um etwa 0.1% heruntergedrückt; 
in der täglichen Fettmenge, die sich aus der Milchquantität und dem 
prozentischen Feitgehalt ergibt, verschwinden diese Differenzen wieder, 
die Fettproduktion ist im Durchschnitt bei allen drei Kuchen die gleiche. 
Daß die schlesischen Kuchen die Fettbildung auch sonst wesentlich 
beeinflußt haben, ergab sich daraus, daß der Rahm dieser Periode beim 
Buttern Schwierigkeiten machte und fast das dreifache an Zeit ge- 
brauchte. Hinsichtlich der Trockensubstanz als solcher wie auch der fett- 
freien Trockensubstanz kann von einem wirklich nennenswerten Unter- 
schiede zwischen den drei geprüften Rapskuchenarten nicht gesprochen 
werden. — Auch das mittlere Lebenügewicht der Tiere zeigt, daß 
eine Schlußfolgerung zu Gunsten des einen oder anderen Kuchens nicht 
angängig ist; die fortschreitende Trächtigkeit bedingte eine gleichmäßige 
Gewichtszunahme ohne besondere Beeinflussung der jeweiligen Fütterung. 
— Das Hauptbedenken gegen die indischen Kuchen richtet sich weniger 
gegen die Nährwirkung derselben; man befürchtete von ihnen einmal 
eine nachteilige Beeinflussung auf die Gesundheit der Tiere, wie auch 
ungünstige Einwirkung auf Beschaffenheit von Milch und Butter; beides 
traf jedoch nicht zu; trotz der hohen Gabe von 4 kg Kuchen pro 1000 Ag 
Lebendgewicht konnten keinerlei gesundheitliche Störungen irgend welcher 
Art während des achtwöchentlichen Versuches beobachtet werden, wie auch 
niemals Milch und Butter irgend einen bitteren Geschmack hatte; «dal 
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letztere in ihrer Zusammensetzung völlig normale Zahlen aufwies, zeigt 
nachstehende Tabelle: 

















Periode I Periode II |! Periode III |) Periode IV 
Indische Raps- Mecklenburger | Schlesische Raps- ‚' Indische 
kuchen Rapskuchen | kuchen ‚, Bapskuchen 
— Butterprobe i Butterprobe . | 
on am rjmim.ı | m'ge "ıım 
a = Er er rer Freeman Fa ehe et ngereti Se 2 
Säuregrad . . . 1.59; 1.83| 1.68: 1.45) 1.89) 1.50: 3.0 2, 2.0 3.47 4.32 
Reichert - Meißl- | ; | j 





sche Zahl . . :25.41|28.02| 26. 3 24.33| 25. 16.23.00° 26.4 24. ss 26.0 26.42| 26.18 


Hehnersche Zahl. ‚89. 15/87.02| 88.66 88.88) 87.41: 88. 9: 87.9 189.60 '89. 4, 88. 07, 86.65 


Schmelzpunkt. . id 3 .05|29. 2 31.50, 31.50 28. 50. 5 = ‚50 27.50 29.50| 29.00 
| | 





Als weiteres, wichtiges Moment für die praktische Verwendung 
ist noch die Preiswürdigkeit zu berücksichtigen; die indischen Kuchen 
stellen sich gegenüber den deutschen pro 100 D.-Ztr. um 200 bis 
225 4 billiger und verdienen daher sehr wohl beim Ankauf der 
Kraftfuttermittel berücksichtigt zu werden, wie auch diesen Versuchs- 
ergebnissen eine gewisse Bedeutung für die Praxis nicht abzusprecben 
ist; anderseits geben dieselben — es wird dies ausdrücklich vom Verf. 
betont — hoffentlich nicht den Fabrikanten Veranlassung, eine durch 
nichts gerechtfertigte Preiserhöhung ihrer Produkte eintreten zu lassen; 
ebenso ist es selbstverständlich, daß diese Ergebnisse nur für die Quali- 
täten der Rapskuchen, wie sie geprüft sind, gelten, und daß es nicht 
angängig ist, diese Resultate zu verallgemeinern. 

Unter diesen Einschränkungen faßt Verf. seine Versuchsergebnisse 
folgendermaßen zusammen: 

1. Die Rapskuchen aus indischer Saat hatten bei gleichem Nähr- 
stoffgehalt keinen höheren Gehalt an Senföl als die aus deutscher Saat. 

Auch konnte dem Senföl der ersteren keineswegs eine größere 
Schällichkeit ala dem der letzteren zugesprochen werden. 

2. In der Produktion von Milchfett waren beide Ölkuchenarten 
gleichwertig; in der Menge der Milch und der fettfreien Trockensubstanz 
waren die deutschen Rapskuchen den indischen wenig überlegen, doch 
dürfte der Unterschied sich in den Grenzen der unvermeidlichen Ver- 
suchsfehler halten. Den prozentischen Fettgehalt hatten die schlesischen 
Rapskuchen im Gegensatz zu den indischen und Mecklenburger Raps- 
kuchen deutlich ungünstig beeinflußt. Im ganzen dürfte die Nährwirkung 
der untersuchten indischen und deutschen Rapskuchen gleich sein. 
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3. Schädliche Wirkungen auf die Gesundheit der Versuchskühe 
wurden bei keiner Rapskuchenart beobachtet und ebensowenig — trotz 
der ziemlich hohen Gabe von 4 kg pro 1000 kg Lebendgewicht — ein 
bitterer Geschmack von Milch und Butter. Nach diesen Richtungen 
waren die indischen Rapskuchen den deutschen mindestens gleichwertig. 

4. Unter de: Voraussetzung, daß der billigere Preis der indischen 
Rapskuchen gegenüber den deutschen bestehen bleibt, kann aus Rück- 
sicht auf die Rentabilität der Fütterung zur Verwendung der ersteren 
geraten werden. (Th. 214] Zielsdorff. 


Studien über den Einfluss des Futters auf die Milch-, besonders auf 
die Milchfettproduktion. | 
Von M. Müller. ') 


Die Lösung der Frage nach der zweckmäßigsten Ernährung der 
Milchtiere kann in vollkommener Weise durch den gewöhnlichen Fütte- 
rungsversuch nicht erreicht werden, sondern es müssen zunächst durch 
Klarstellung der physiologischen Bedingungen die Gesetze der Milch- 
bildung erforscht werden. Von besonderem Interesse ist u. a. die Frage, 
aus welchen Futterbestandteilen das Milchfett erzeugt werden kann. 
Der Verf. bespricht zunächst die auf die Fettbildung im tierischen 
Körper Bezug habenden Theorien und Arbeiten und kommt zu dem 
Schlusse, daß die zuerst von Liebig aufgestellte These, nach welcher 
die Kohlenhydrate die wesentlichsten Fettbildner wären, ganz sicher 
erwiesen ist, während die Fettbildung aus Eiweiß, welche besonders 
nach den Arbeiten von Voit und Pettenkofer anzunehmen war, noch 
zu den strittigen Fragen gehört. Die Bildung von Körper- und Milchfett 
aus Koblenbydraten geht besonders deutlich aus den Untersuchungen 
von Meißl und Strohmer,?) G. Kühn,?) Jordan und Jentert) 
hervor. 

Die weitere Frage, ob das Futterfett unverändert zu Körperfett 
werden kann, oder ob es je nach der Natur des Tieres eine größere 
oder geringere Umwandlung erfahren muß, ist trotz gegenteiliger Be- 
obachtungen dahin entschieden, daß eine reichliche Ablagerung der 
entsprechenden Neutralfette des Futters im Tierkörper stattfindet. Diese 
Verhältnisse können aber nicht ohne weiteres auf den Modus der Fett- 

1) Fühlings landw. Zeitg. 1903, 52. Bd., S. 630, 674. 

2) Sitzungsber. Akad. Wissensch. Wien 1883, III, S. 205. 


3) Kellner, Landw. Versuchsst., Bd. 44, S. 257. 
*) Molkereizeitg. 1898, No. 31. 
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bildung in der Milchdrüse übertragen werden. Man kann die Ablage- 
rung eines Reservenährstoffes in den dafür bestimmten Geweben nicht 
mit der Produktion desselben Stoffes in einem Sekret identifizieren. Es 
liegen eine Reihe von Beobachtungen vor, welche dafür sprechen, daß 
ein Übergang unveränderten Futterfettes in die Milch nicht stattfindet. 
Anderseits deuten die Ergebnisse der Fütterungsversuche von Heinrich!) 
darauf hin, daß Nahrungsfett in das Milchfett übergeht. Zu demselben 
Ergebnis kam Winternitz?) ‚auf einem anderen Wege, indem er 
jodiertes Schweinefett und jodiertes Sesamöl verfütterte und in beiden 
Fällen im Milchfett das Jod quantitativ bestimmen konnte. Zu ähn- 
lichen Ergebnissen kam Caspari.®) Der Beweis wurde aber nicht 
erbracht, daß die jodierten Fette wirklich unverändert in die Milch 
übergegangen sind. Daß auch andere Jodverbindungen in das Milchfett 
eintreten können, scheint aus einer Arbeit von Jantzen‘) hervorzugehen, 
welcher jodiertes Casein verfütterte und im Milchfett das Jod quantitativ 
bestimmen konnte. Dieses Ergebnis war von besonderer Wichtigkeit, 
da damit eine Fettbildung im Tierkörper aus Eiweiß wahrscheinlich 
gemacht worden wäre. Zur weiteren Prüfung dieser wichtigen Frage 
hat der Verf. daher auf Anregung von C. Lehmann ähnliche Versuche 
ausgeführt. 

Zu den Versuchen des Verf.s dienten Ziegen, welche mit gechlortem 
und gebromtem Casein sowie mit Jodcasein und Jodalbumin gefüttert 
wurden. Die Caseinpräparate wurden aus Magermilch durch direkte 
Einwirkung der Halogene in neutral gehaltener Lösung hergestellt und 
möglichst gereinigt und entfettet. 

Die zuerst verfütterten Präparate enthielten 1.347% Chlor und noch 
0.7% Fett, bezw. 1.742% Brom und 0.72% Fett. Bereits am dritten 
bezw. am zweiten Versuchstage waren die Halogene im Milchfett, nicht 
aber in den Eiweißkörpern der Milch nachweisbar und bestimmbar. Die 
Versuche mit Jodcasein und Jodalbumin hatten dagegen ein durchaus 
negatives Ergebnis. Dies bewog den Verf., die Chlor- und Bromcaseine 
auf ihren Fettgehalt nach der Verdauungsmethode von Dormeyer’) 
zu prüfen, wobei sich ergab, daß die Präparate bedeutend fettreicher 
waren als zuerst angenommen wurde (3.906 und 3.723%). Die mit 
Pepsin und Salzsäure abgeschiedenen Fette erwiesen sich verhältnismäßig 


1) 2. Bericht über die landwirtschaftliche Versuchsstation Rostock. 
®) Zeitschrift plıysiol. Chem., Bd. 24, S. 429. 

3) Beitrag zur normalen und patholog. Physiol. 1899. 

*), Centralbl. Physiol. 1901, Heft 18. 

5) Pflüger's Archiv, Bd. 65, S. 90. 
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stark halogenhaltig (2.748% Chlor und 7.157% Brom). Die Annahme, 
daß diese dem halogenisierten Casein beigemengten Mengen Chlor- und 
‚Bromfett bei der Verfütterung in das Milchfett übergegangen waren, 
wurde durch die direkte Verfütterung eines nn von Casein und 
bestimmten Mengen Bromfett bestätigt. 

Der Verf: schließt aus seinen Versuchen, daß Jantzen mit stark 
fetthaltigem Casein gearbeitet haben müsse und daß weder halogen- 
baltiges Casein noch Albumin der Nahrung als solches: in die Milch 
übergehen, wohl aber, in Bestätigung der Beobachtungen von Winternitz 
und Caspari, halogenisierte Fette. | 

Des weiteren haben die Versuche ergeben, daß die Halogencaseine 
vollständig unschädliche Substanzen sind, während die halogenisierten 
Fette Krankheitserscheinungen hervorriefen. Das Jodcasein wirkte insofern 
günstig, als es den Fettgehalt der Milch erhöhte. 

Aus den Versuchen des Verf.s und anderer Forscher. ergibt sich 
ferner, daß der größte Teil des in der Milchdrüse sezernierten Milchfettes 
nicht die relativ geringe Fettmenge einer normalen Futterration zur 
Muttersubstanz hat, sondern auf einem noch unbekannten chemischen 
Wege entstanden ist. Solange diese für die Fütterungslehre hochwichtige 
Frage eine offene ist, bemüht sich der Landwirt vergeblich, allein durch 
eine rationelle Fütterungsweise die Milch- bezw. Butterproduktion_ be- 
deutend über die individuelle Anlage hinaus zu erhöhen. Er muß sich 
vorläufig darauf beschränken, diese durch Züchtung bestgeeigneter Tiere 
zu begünstigen. [229] Hebebrand. 

Versuche über die Ernährung von Geflügel. 
Von Prof. Dr. Fr. Lehmann.:) 


In Göttingen sind im Laufe der letzten 3 Jahre wiederholt kleinere 
Versuche auf dem Gebiete der Geflügelhaltung ausgeführt worden, die 
zunächst der eigenen Instruktion dienen sollten. 

Es wurden zuerst Hühnereier in der Brutmaschine ausgebrütet 
und dabei mehrere Systeme von Maschinen verglichen. Die Erfolge 
waren bei guter Aufstellung von Apparaten in Räumen, die sich kräftig 
ventilieren ließen, sehr befriedigend. Die jungen Hühnchen wurden 
aufgezogen und erhielten als Futter neben geringen Mengen von Mager- 
milch wesentlich eine aus Gerstenschrot und Fischfuttermehl bestehende 
Mischung, die sich gut bewährt hat und besonders alz Mastfutter emp- 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1903, Ergänzungsband IV, 8. 137. 
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fohlen werden kann. Als aber später die Versuche in etwas größerem 
Maße wiederholt wurden, mißlangen sie sämtlich deshalb, weil geeignete 
und gesunde Räume nicht zur Verfügung waren. Bei der Fülle von 
‘ Aufgaben, die auf dieseın Gebiete der Lösung harren, dürfte sich eine 
Anlage, die zweckentsprechend, aber mit verhältnismäßig geringen Mitteln 
erbaut werden könnte, 'als außerordentlich wertvoll erweisen. 

Die Erfahrungen, welche in der Ernährung anderer landwirtschaft- 
licher Nutztiere in den Versuchsstationen seit Jahrzehnten gesammelt 
sind, werden sich auf die Ernährung des Geflügels übertragen lassen 
und das Problem würde hier wesentlich darin liegen, die Abweichungen 
festzustellen, welche durch die Eigenart dieser Gattung bedingt sind. 

Zurzeit ist die Ernährung des Geflügels vom wissenschaftlichen 
Standpunkt aus nachhaltig noch nicht behandelt worden. Um einen 
Eingang in dieses Gebiet zu schaffen, wurde im Laufe des Berichts- 
jabres ein Versuch in kleinem Maßstabe angestellt, für den die Räun- 
lichkeiten der Station notdürftig ausreichten. 

Es wurde die Frage aufgeworfen, ob das Geflügel Körnerarten 
ebenso hoch ausnutzt wie andere landwirtschaftliche Nutztiere, und zu 
diesem Zweck ein Verdauungsversuch angestellt. Da Kot und Harn 
sich beim Vogel in der Kloake vereinigen, mußte zunächst eine Trennung 
dieser beiden Ausscheidungen angestrebt werden. Zu diesem Zweck 
war ein operativer Eingriff nötig. Es wurde der Mastdarm oberhalb 
der Kloake durchschnitten und auf der Bauchseite des Tiere ein anus 
praeternaturalis geschaffen. Die Operation wurde an mehreren Tieren 
mit gutem Erfolge ausgeführt. Nachdem die Wunde geheilt war, wurden 
die Tiere in geeigneten Käfigen untergebracht und blieben bei auf- 
merksamer Pflege monatelang ganz normal. Es wurden 2 Verdauungs- 
versuche ausgeführt, die Ergebnisse findet man in folgender Tabelle: 


Weizen: 
ee Stickstoff Fett Rohfaser an er 

Im Futter . . ..22...9 62.0 10.17 1.23 1.35 49.28 
Im Kot 2 Be ee 28 2.33 0.77 1.35 6.60 
Verdaut . . 2 2 202.50.82 7.84 0.51 —_ 42.08 
. % 81.8 717.42 39.67 —_ 86.59 

Erbsen: 
Im Futter . ..g9 62.38 18.80 0.78 0.40 42.41 
Iın Kot .n. 13.34 3.08 0.18 0.73 9.35 
Verdaut . 49.04 15.72 0.59 — 33.07 
” . % 78.02 83.65 16.31 — 71.96 
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Rohfaser wird. also von Vögeln gar nicht versaut wie auch schon 
aus älteren Versuchen bekannt ist. 

Man wird auf Grund vorliegender Erfahrungen, solange nicht 
genügend Verdauungsversuche am Geflügel vorliegen, bei der Berech- 
nung der verdaulichen Bestandteile des Futters sich der Verdauungs- 
koeffizienten bedienen, welche die Fütterungsversuche mit Schweinen 
ergeben haben. Von allen landwirtschaftlichen Nutztieren ist dies das 
einzige, welches die Cellulose nicht oder nur in geringem Maße zu lösen 
vermag. Die Verdauungskraft des Geflügels bleibt gegenüber. ‘der des 
Schweines vielleicht noch etwas zurück. [Th. 200] _  Volhard. 


Technisches. 
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Die Aufschliessung der Phosphorsäure in Rohphosphaten für 


'Düngezwecke. 
Von A. Ystgaard.') 


Beim Zusammenschmelzen von feingemahltem Apatit mit Carnallit 
wurde eine leichtpulverisierbare Masse erhalten, woraus 2 %ige Citronen- 
säure 80% der ganzen vorhandenen Phosphorsäuremenge löste. Durch 
Ausziehen der Schmelze mit Wasser wurde keine Phosphorsäure, sondern 
große Mengen von Kalk und wenig Magnesia gelöst. Beim Schmelz- 
prozesse hat also eine Doppelzersetzung zwischen dem Calciumphosphat 
und dem Magnesiumchlorid stattgefunden. Bei Ausdehnung der Schmelz- 
dauer nahm die Citronensäurelöslichkeit der Totalphosphorsäure wieder 
erheblich ab. Es schien, als wenn die Reaktion 

Ca,P;,0, +3MgCl; =Mg,P, 0, + 3Call, 
bei fortgesetztem Erhitzen wieder zurückgehe, oder auch, daß das anfangs 
gebildete Magnesiumphosphat in schwerer löslichere Modifikationen über- 
gehe. Um diese Frage näher zu untersuchen, wurden 18 g Apatitmehl 
mit 60 g Carnallit (d. i. soviel, daß die Magnesiamenge hierin mit 
dem Kalkgehalte des Apatits äquivalent ist) zu beginnendem Schmelzen 
erhitzt. Nach Erkalten wurde das Produkt mit Wasser ausgelaugt, 
und von dem bei 100° getrockneten Reste wurde ein Teil weiter in 
30 Minuten geglüht. Sowohl der nur getrocknete wie der weitergeglühte 


ı) Teknisk Ugeblad 50 Bd., S. 329 bis 332, Kristiania 1903 und Tidsskrift 
for det norske Landbrug X, 8,, 'Kristiania 1903. 
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Teil wurden analysiert mit dem Resultate, daß beide Portionen gleichviel 
citronensäurelösliche Phosphorsäure enthielten. 


Das bei der Reaktion gebildete Magnesiumphosphat 
verträgt also gut ein weiteres Glühen ohne seine Citronen- 
säurelöslichkeit einzubüßen, wenn nur die gebildeten lös- 
lichen Calciumsalze erst entfernt sind. 


Wurde dagegen das ausgelaugte und getrocknete Produkt, dessen 
Phosphorsäure eine Citronensäurelöslichkeit von 71.55% zeigte, mit der 
zur Rückbildung des Tricaleiumphosphats theoretisch notwendigen Menge 
von Chlorcaleum in 30 Minuten geglüht, darauf ausgewaschen und 
ausgetrocknet, so war die Citronensäurelöslichkeit der Phosphorsäure auf 
44.87% zurückgegangen. 

Eine Reihe von Schmelzversuchen ergab, daß eine Schmelzdauer 
von 10 bis höchstens 15 Minuten und eine der Temperatur bei 700 
bis 800° C. das beste Aufschließen des Apatits bedingt. 


Die obige Gleichung verlangt zum Aufschließen von 4.43 g Apatit 
mit 40% P,O, eine Menge von 10 g Carnallit mit 8.98 % Mg. Es 
wurde indessen experimentell nachgewiesen, daß erst bei einem Über- 
schusse von der 1!/, fachen theoretischen Carnallitmenge es glückte, 
80 bis 90% der Gesamtphosphorsäure in den citronensäurelöslichen 
Zustand überzuführen. Zum vollständigen Aufschließen gehört ein noch 
größerer Überschuß an Carnallit. Dies führt aber den Übelstand mit 
sich, daß der prozentische Phosphorsäuregehalt des Gemisches sinkt, 
und außerdem entsteht ein weniger günstiges Verhältnis zwischen dem 
Phosphorsäure- und Kaligehalt des erzeugten Düngemittels. 

Es läßt sich indessen durch teilweisen Ersatz von Carnallit 
durch Kieserit eine bedeutende Ersparnis von Zersetzungs- 
material erreichen. Es geben so 10 9 Apatit mit 


a) 8g Carnallit und 13.5 g Kiserit ein Schmelzprodukt mit 19.92% tot. 
P,O,, 14.33% ceitronensäurelösl. P,O,, d. i. 72% vom Totalgehalt. 
b) 19 g Carnallit und 16 g Kiserit im Schmelzprodukt mit. 18.50% tot. 
P,O,. 15.10% ceitronensäurelüsl. P,O,, d.i. 81.02% vom Totalgehalt. 


Wird das in solcher Weise gewonnene Reaktionsprodukt mit Wasser 
ausgelaugt, wodurch nur Chlorealeium und überschüssiges Magnesiumsalz 
nebst etwas Kali, aber keine Phosphorsäure entfernt wird, steigt der 
prozentische Gehalt des ungelösten Restes an citronensäure- 
löslicher Phosphorsäure auf 26 bis 30, ja 34%. 
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Aus Knochenasche, die in dieser Weise behandelt war, wurden 
Produkte erhalten von folgender Zusammensetzung: 


tot. P.O, citronensäurelösl. P,O, % 1ösl. von Total 
I. 36.2% 34.04% 95.00% 
Il. 30.20 „ 29.08 „ 98.08 „ 


Versuche, die mit etwas größeren Mengen ausgeführt worden, ergaben 
einMischungsverhältnisvon 100 Teile Apatitmehl mit 200 Teile 
Carnallit und 100 Teile Kieserit als das günstigste. Ein solches 
Gemisch schmilzt bei ca. 650° C. und gibt nach Erkalten eine spröde 


Masse, die leicht pulverisierbar ist. Eine Analyse eines solchen Reaktions- 
produktes ergab: 


Total Phosphorsäure (P,O,)) . . . . ....20.71% 
Phosphorsäure lösl. in 2% iger Citronensänre . . 15.28, 
Chlor Chr: = 2 ar ee ee OA 
Schwefelsäure (SON. = re en PIE, 
Kalk (Ca0) . 2. 2. 2 2 2 2 2 en en. 92, 
Magnesia (MO) . . . 2 2 2 2 22000200 10.20, 
Kali (K;0): 5. 008 ine sat re ii ai. 0 
Natron (N3,0) . . 2. 2 2 2 2 en en... 18, 

Nicht näher bestimmt . . . ee “, 


Wie schon erwähnt, lassen sich außer Apatit auch andere Roh- 
phosphate in beschriebener Weise aufschließen, z. B. Knocbenasche und 
belgische Rohphosphate. 

Die Methode ist in norwegisches Patent No. 11823 geschützt. 

Auch durch Zusammenschmelzen von Apatit mit Kalifeldspat 
hat Verf. die Phosphorsäure und den Kali dieser Mineralien in eine für 
die Pflanzen assimilierbare Form übergeführt. 

Um den Phosphorsäuredüngungswert des nach Verfassers Methode 
aufgeschlossenen Apatits experimentell zu prüfen, wurden Vegetations- 
versuche in Zinkgefäßen sowohl mit Hafer wie mit Erbsen ausgeführt. 
Als Versuchsboden wurde ein sehr magerer und nahrungsarmer Sand 
benutzt. Die Düngung wurde in beiden Versuchsgruppen in vier Reihen 
nach folgendem Plan durchgeführt: 





nn 




















=. Düngung pro Gefäß 
& Kali | Sunkacon = AhonplRoraäure | Kalk 
1 nichts | nichts nichts nichts 
2 | 11.0 g Kainit 17.09 Chilisalpet nichts 5.09 CalO, 
3 | 110 „ | 1.0; s; 6.15 9 Thomasph. : 5.0 , CaCO, 
2.66 : 

\ a Ri) 10.12 ., Y-Phosph. | 5.0, CaCO. 

en '1\-+10.42 „ Y-Phosph. un | u ” a 1 u . 


2) Phosphat dargestellt nach Ystgaards Methole. 
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Zu den Erbsen wurde nur 1 g Chilisalpeter pro Gefäß gegeben, 
dagegen aber mit Erbsenbodenextrakt geimpft. Sonst war die Dosis 
pro Gefäß 1.11 g Stickstoff, 1.5 9 Kali und 1.0 g citronensäurelösliche 
Phosphorsäure. Jeder Versuch wurde dreifach in parallelen Gefäßen 
ausgeführt. 

In Prozent der Ernte nach Düngung mit Thomasphosphat (Reihe 3) 
ist das durchschnittliche Ernteresultat in folgender Tabelle zusammen- 
gestellt: 




















8 Hafer Erbsen 

H Stroh Körner total Also | Körner total 
1 26.07 as.ı | 333 | 20.67 18.48 20.co 
2. 50.00 80.03 59.88 | 49.13 25.75 41.98 
3: 100.00 100.00 100.0 ; 100.0 100.00 100.60 
4 97.77 123.29 106.23 | 133.40 140.00 135.41 





Man sieht, daß das neue Phosphat sogar die Wirkung des 
Thomasphosphats übertroffen hat und daß es eine außerordent- 
lich günstige Wirkung auf die Körnerbildung sowohl bei Hafer wie bei 
Erbsen ausübte. 

Die vom Verf. untersuchte analytische Zusammensetzung der Ernte 
ergab ferner, daß der proz. Gehalt an Protein des Strohs am größten 
war in der Serie 3 nach der Düngung mit Thomasphosphat, während 
der proz. größte Proteingehalt der Körnerernte in Serie 4 mit dem 
neuen Phosphate erzielt wurde Auch war in der Serie 4 der proz. 
Aschengehalt überhaupt größer als in der Ernte der anderen Reihen. 

Verf. ist geneigt, die günstige Wirkung des neuen Phosphats teil- 
weise darin zu suchen, daß die Phosphorsäure als Magnesium- 
salz vorkommt, und daß bei dieser Düngung ein für die Pflanzen- 
entwiekelung sehr günstiges Verhältnis zwischen Kalk und 
Magnesia herrschte. [168] John Sebelien. 


Die Backfähigkeit des Weizens. 
Von W. Schneidewind und D. Meyer.) 
Die Verf. haben im Anschlusse an die Weizenanbauversuche der 
Versucehbswirtschaft Lauchstädt Backversuche mit verschiedenen ein- 
heimischen und ausländischen Weizensorten angestellt. Es ergab sich 


1) Illustr. Landwirtsch. Zeitung 1903, S. 1073. 
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zunächst, daß der Gehalt der in Lauchstädt angebauten Sorten an 
Gesamt-Eiweiß und an Kleber ein verhältnismäßig niedriger war. Er 


betrug im Mittel mehrerer Jahre: 
Proteln in Körnern Kleber im Mehl 


Squarehead -Soten . . . 2 22 ..82 5.74 
Andere Sorten - . . 2 2 2 2 2.2..989 581 


Bei den unter gleichen ‚Verhältnissen angebauten Sorten war der 
Klebergehalt nicht abhängig von der Höhe der Erträge. Weizen mit 
hohen Erträgen wiesen keinen niedrigeren Protein- und Klebergehalt 
auf als eolche mit niedrigeren Erträgen, im Gegensatze zu an anderen 
Orten mit wechselnden klimatischen Verhältnissen gemachten Beob- 
achtungen. 


Nach den allgemeinen Erfahrungen werden die kleberreichen, weniger 
ertragreichen Sorten in Gegenden mit längerer Vegetationszeit kleber- 
ärmer und ertragreicher, während die ertragreicheren und kleberärmeren 
Sorten in einem wärmeren Klima in den Erträgen zurückgehen, aber 
an Kleber zunehmen. Die Produktion von kleberreichem Weizen ist 
bei unseren klimatischen Verhältnissen wohl weniger durch die Sorten- 
wahl zu erreichen, als vielmehr durch andere Maßnahmen, wie Düngung, 
Standweite, Vorfrucht. 


Die Backversuche aus den selbst gezogenen wie aus den ungarischen 
und amerikanischen Weizensorten wurden von Bäckermeistern in sach- 
gemäßer Weise und unter wissenschaftlicher Kontrolle ausgeführt. Es 
ergab sich, daß Gebäcke von mittlerem Volumen (100 g Mehl = 440 
bis 480 ccm) und guten Eigenschaften (porös, schmackhaft, leicht ver- 
daulich) bei geeignetem Backverfahren aus dem inländischen kleberarmen 
Weizen mit wenigen Ausnahmen herzustellen sind. Wesentlich dabei 
ist aber, daß das Backverfahren (Öfentemperatur, Menge des Wasser- 
zusatzes, Stand auf Gare) je nach der Art des Mehles modifiziert wird. 
Daher ist es von großer Wichtigkeit, daß dem Bäcker möglichst gleich- 
mäßiges Mehl geliefert wird, was durch Mischung größerer Posten zu 
erreichen ist. 


Durch Zusatz von feuchtem Kleber oder von Mehl aus kleber- 
reichem, ausländischem Weizen kann die Wasseraufnahme bei der Ein- 
teigung und besonders das Volumen der Gebäcke erheblich vergrößert 
werden. Aus den nachstehenden Zuhlen ist des ersichtlich. Aus 100 9 
Mehl wurden erhalten: 
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vezien Volumen ran er 
> des einzelnen 
Toiges .Gebäcks Gebäck 
9 com 9 
Eppweizen . . . 164.5 424.7 26.47 
85 Teile Eupweizen u. 15 Teile Krystall- Diamant 165.9 485.1 35.95 
710 „ de N et „1682 5168 35.6 
Krystall-Diamant . . . . : 169.6 565.7 35.37 


Auf diese Weise Eines wohl aus einer gleichen Mehlmenge 
größere und mehr Gebäcke hergestellt werden, aber die Qualität der 
Gebäcke war eine schiechtere. Die ausländischen kleberreichen Mehle 
lieferten ein meist pappiges Gebäck mit unfeiner Kruste, was vielleicht 
zum Teil auf den Jahrgang zurückzuführen ist. 

Wie die obigen Zahlen zeigen, enthielten die aus den einheimischen 
Weizenmehlen gewonnenen Gebäcke bei gleicher Teigeinlage mehr Nähr- 
stoffe als die großen aus den ausländischen Mehlen hergestellten. Dem 
Konsumenten werden demnach mit dem größten Gebäcke nicht auch die 
meisten Nährstoffe geboten. Eine richtige Basis für den Verkauf der 
Gebäcke würde das Gewicht liefern, welches der angewandten Mehl- 
menge ungefähr entspricht, da der Wassergehalt der Gebäcke geringen 
Schwankungen unterliegt. Da die Konsumenten aber die größten Ge- 
bäcke vorziehen, ohne Rücksicht auf die Menge der Nährstoffe, so ist 
es den Bäckern nicht zu verdanken, wenn sie ausländischen kleber- 
reichen Weizen mit anwenden. 

Es kommt vor, daß Mehle von gleichem Klebergehalt sich beim 
Backen ganz verschieden verbalten. Es gibt Weizenmehle, welche für 
sich allein nicht zu verbacken sind. In der Sorte selbst (der Rauh- 
weizen ausgenommen) ist die Ursache zu dieser Erscheinung wohl nicht 
zu suchen, sondern diese ist auf andere Umstände zurückzuführen (zu 
frühe Ernte, falsche Lagerungsverhältnisse usw.) 

Die Verff. stellen weitere Anbau- und Düngungsversuche, sowie 
Untersuchungen über den Einfluß der Lagerung von Getreide und 
Mehl in Aussicht. In] Hebebrand. 


Kleine Notizen. 





Uber die Diffusion des Wassers im Humusboden. Von Dr. Edwin 
Blanck.!) Verf. stellte Versuche an, um zu ermitteln, ob die Diffusion von 
Wasser durch den Gehalt des umgebenden Medinms an sauer reagierendeu 
Hunisstoffen beeinflußt werde. Der für die Versuche benutzte Humusboden 
entstammte einem ausgesprochenen, stark sauren Hochmoor. Zur Ermittelunz 


!) Landw. Vers. -Stat., Baud 55, 1903, S. 145. 


m — 


33. Jahrg.) Kleine Notizen. 425 


der Diffusionsgeschwindigkeit des Wassers wurden Diffusionszylinder von 
10 cm Höbe und einem Durchmesser von 2 cm verwandt. Dieselben wurden 
mit einer Dextrinlösung von bekannter Konzentration beschickt und dann in 
den zu untersuchende ı Boden eingesetzt. Es zeigte sich, daß die Diffusions- 
eschwindigkeit von Wasser im Humusboden weit hinter derjenigen des reinen 
assers zurückbleibt, und daß die Anwesenheit der Humussüure im Moor- 
boden die Ursache der verzögerten Diffusionsgeschwindigkeit ist. Vergleichen 
wir die Diffusionsgeschwindigkeit des Wassers innerhalb verschiedener Medien 
bei wechseluder Konzentration der Dextrinlösung, so erkennen wir, daß sie 
mit der letzteren proportional wächst. [Bo. 41) H. Minßen. 


Die Bestimmung des wirksamen Kalkgehaltes in Weingartenböden behufs 
Ermittelung einer entsprechenden amerikanischen Rebunterlage. Von Peter 
Treitz.*?) Die für die Zulässigkeit der oder jener amerikanischen Rebensorte 
in den Kalkböden Frankreichs von P. Viala und L. Ravaz’) angegebenen 
Grenzwerte des Kalkgehaltes haben sich nach Verf. Erfahrung deshalb nicht 
in allen Fällen bewährt, weil sich diese auf den Gesamtkalk beziehen. Davon 
ausgehend, daß die verschiedenen Kalkgesteine beim Verwittern unter sich in ver- 
schieden große Fragmente zerfallen, und daß die Löslichkeit eines solchen mit 
seinem Feinheitsgrad beträchtlich zunimmt, hält er lediglich die Bestimmung des 
in den feinen Bodenteilen enthaltenen kohlensauren Kalks für ausschlaggebend. 

22 Proben von Weinbergböden aus der Umgebung von Fünfkirchen, 
Komitat Baranya in Ungarn, in welchen sich die eine oder andere ameri- 
kanische Rebe als gesund oder chlorotisch erwiesen hatte, wurden auf Kalk 

eprüft und zwar wurde die Menge des kohlensauren Kalks bestimmt in 1. 

em durch das 1 mm Sieb durchgegangenen Boden, 2. in den Teilen von 
unter 0.05 mm und 3. in den von unter 0.01 »2»% Korndurchmesser. Aus den 
tabellarisch zusammengestellten Ergebnissen seiner Analysen und J. Szilägyis 
Beobachtungen schließt Verf., daß nur der Kalkgehalt der Bodenteile von 
unter 0.01 mm hydraulischem Wert und nicht der des Gesamtbodens die Art 
der amerikanischen Rebe bestimmt. 

Beschrieben wird ferner ein den gewöhnlichen Anforderungen genügendes 
Schlimmverfahren, sowie ein für die Wägung der zur Kalkanalyse anzu- 
wendenden, in Suspension befindlichen Bodenteile bestimmtes Aräopyknometer. 
Zum Schlusse sind die Grenzwerte des Kalkgehaltes im Feinboden (unter 
0.05 mm Durchmesser) für eine durch J. Szilagyi aufgestellte Liste von 
Rebensorten angegeben. Hasard. 


Untersuchungen über den Einflass eines verschieden grossen Boden- 
volumens auf den Ertrag und die Zusammensetzung der Pflanzen. Vun Dr. 
O. Lemmermann.?) Aus vor kurzem veröffentlichten Untersuchungen des 
Verf.‘) über den Einfluß des Bodenvolumens auf den Ertrag und die Zusammen- 
setzung der Pflanzen ging hervor, daß der „Raum an sich“, d. h. die durch 
den Raum bedingten Vegetationsfaktoren unter Ausschluß der Nährstoffe, einen 
bestimmenden Einfluß auf die Entwickelung der Pflanzen besitzt. Aut den 
kleineren Gefäßen war bei gleich starker Düngung durchweg weniger Pflanzen- 
masse geerntet worden als auf den entsprechenden großen Gefäßen. Die 
kleineren Gefäße waren mit 15 kg Erde beschickt worden, die größeren mit 
15 kg derselben Erde und außerdem mit 15 kg sterilem Glassınd. Die Düngungen 
waren im übrigen in den entsprechenden Gefäßen gleich. Verf. weist nach, 
daß der höhere Ertrag an Pflanzenmasse auf den größeren Gefäßen nicht durch 
die in dem Glassand vorhandenen Nährstoffe hervorgebracht worden sind. Um 
noch weiteres Beweismaterial zu erhalten, wurden die Versuche im Jahre 1903 
Se are und erweitert, wobei der Wasserfrage eine besondere Beachtung 
geschenkt wurde; die Wasserzufuhr wurde nach der Wasserkapazität der 


ı) Die Weinlaube, 85. Jahrg., 8. 602 und 614. 

?) Les vignes amdricaines usw., Paris 1896, S. 268. 

3, Journ. f. Landw,, 51. Band, 1903, 8. 279. «4 

#) Journ. f. Landw., 1908, 8. 1. Referiert diese Zeitscohr., 1904, S 7t. 
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Versuchserde geregelt, und zweimal am Tage gegossen. Aus den Versuchen 
eht hervor, daß der Mehrertrag der großen Gefäße, resp. der Minderertrag 
er kleinen Gefäße durch Faktoren verursacht sein muß, die mit der Er- 

nährung der Pflanzen nicht im Zusammenhang stehen. Der Raum an sich 

bat also auch bei diesen Versuchen bestimmeud auf die Entwickelung der 

Pflanzen eingewirkt. Die Ursache, weshalb sich die Pflanzen bei den Ver- 

suchen in den größeren Gefäßen besser entwickelten als in den kleineren, 

muß darin erblickt werden, daß sich das Wurzelsystem der Pflanzen in den 
ersteren freier und ungestörter entwickeln kann. Bei den ungedüngten Topf- 
reihen sind die Wachstumsunterschiede der Pflanzen auf den großen und kleinen 

Gefäßen verschwindend gering. Da die Entwickelung dieser Pflanzen schon 

an und für sich infolge der ungünstigen Ernährungsverhältnisse eine sehr 

dürftige war, ist es leicht erklärlich, daß sich die Unterschiede der den Wurzeln 
zur Verfügung stehenden Bodenräume weniger bemerkbar machen werden. 
[53)} H. Minßen. 

Humose Carbonatböden (Rendsina-Böden) des Weichselgebletes.. Von 

J. Masonowsky.!) Beschrieben werden im Weichselgebiete sehr verbreitete 

humose Kalkböden, welche unter dem Schutze von Laubwaldungen aus Kalk- 

steinen und Mergeln hervorgegangen sind. Der Humusgehalt dieser grüßten- 
teils schweren und zugleich recht fruchtbaren, zum Anbau von Weizen und 

Gerste wohl geeieneten Böden beträgt 3 bis &%. Die in manchen Gegenden 
ebräuchlichen Bezeichnungen ‚Rendsina- bez. Berowina-Böden“ entbehren 
er Begründung; denn sie haben augenscheinlich auf völlig ähnliche Boden- 

arten bezug. [67] Hazard. 


Die Grünsandsteinböden Niederbayerns und der Oberpfalz. VonH.Puchner.?) 
Der in Niederbayern und der Oberpfalz vorkommende und vorzugsweise in 
der Gegend von Regensburg und Kelheim weit verbreitete Grünsandstein der 
oberen Kreideformation ist ein dickbankiger, glaukonitführender Quarzsandstein 
mit kalkigem, mergeligem oder tonigem Bindemittel. Der aus ihm resul- 
tierende Boden ist, wie durch die beigegebenen mechanischen Bodenanalysen 
ausgedrückt wird, ein mehr oder minder steinig-kiesiger, lehmiger Sandboden, 
welcher, da er eine nur mäßige Wasserkapazität, eine mittlere Kohäreszenz 
und zugleich eine starke Durchlässigkeit und Verdunstungsfähigkeit für 
Wasser besitzt, als schwach bindig und hitzig bezeichnet werden muß. Ob- 
wohl er sich nicht durch hervorragende Fruchtbarkeit auszeichnet, produziert 
er Kartoffeln, Roggen und Hafer. 

Der (Gehalt der noch unverwitterten Gesteinsbröckchen aus dem Laaber- 
tal, bei Ergmühl, Schierling und Abbach an kohlensaurem Kalk schwankte 
zwischen 16 und 20% und der Kaligehalt des Bodens zwischen 0.2 und 1.38%. 
Da die Phosphorsäure keinesfalls 0.1% des gesamten Bodens ER ist der- 
selbe als phosphorsüurearm, kalk- und im allgemeinen zugleich auch kalireich 
und stickstoff hedürftig bezeichuet. Hazard. 


Über Interessante pflanzenphysiologische Versuche.°; Der russische Ge- 
lehrte A. Mokrschezkı konstruierte einen Apparat, mit welchem man in die 
Stämme von Obstbäumen Chemikalien (Kupfervitriol) in fester und flüssiger 
Form einführen kann, um hierdurch die Gesamtentwiekelung der auf diese 
Weise behandelten Bäume zu steigern, Krankheiten (CUhlorose) zu beseitigen 
und die Farbe zu verbessern. Die diesbezüglichen Experimente des Entdeckers 
an der Südküste der Krim verliefen angeblich günstig. [307) Hoffmann. 


Über den Einfluß der Sterilisation der Samen auf die Atmung. Von 
A. J. Nabokich.?) Verf. bestätigt durch seine Arbeit, daß ein beträchtlicher 
Prozentsatz der bei der Atmung der Samen ausgeschiedenen Kohlensäure auf 


!) Journal für experimentelle Landwirtschaft, 1903, S. 545, (russisch mit deutscher 
Inhaltsangabe). 

?, Vierteljahrearchrift des bayerischen Landwirtschaftsrates, 8. Jahrg., 1903, S. 53u. 

”) Illustrierte Landw. Zeitung, 1905, Nr. 19. 

4) Ber. Dtsch. bot. Ges. 21, 479—291 und Chem. Centralbl. 1903, II, 299. 
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den Stoffwechsel von Mikroorganismen zurückzuführen ist, die auf den Samen 
vegetieren. Von zwei gleichen mit Brom- (1:500) bzw. Sublimatlösung 
(1:1000) behandelten Samenproben entwickelte die eine, die durch einen 
Samenaufguß nachträglich infiziert war, sehr viel mehr Co, als die nicht 
infizierte. Beim Vergleich von nicht sterilisierten und von sterilisierten und 
danach infizierten Proben machte sich außerdem ein dentlicher Einfluß des 
Antiseptikums geltend. Obwohl die sehr verdünnten Lösungen der Des- 
infektionsmittel nur kurze Zeit (30 Minuten) einwirkten, nahm die Atmungs- 
energie anfänglich merkbar zu, sank dann und erreichte erst nach einer ge- 
wissen Zeit wieder die normale Höhe. [409] Neumann. 


Analysen norwegischer Kartoffein in 1902. Von Sigmund Hals und 
Arne Kavli.!) Wegen der höchst ungünstigen Witterung in 1902 waren 
die Kartoffeln im genannten Jahre sehr wässerig. Um die Anwendbarkeit der 
Kartoffelwage unter solchen Verhältnissen zu probieren wurden 33 Kartoffel- 
roben aus den wesentlichsten Kartoffelbaudistrikten Norwegens sowohl mit der 
artoffelwage wie mittels chemischer Analyse untersucht. Als Mittelresultat 
ergab sich 
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% Trockensubstanz % Stärkewert nes 
mc | |. Imch | | n,, | stärke 
| spez. kat . | spez. ea _ wort 

ee ei. 2 lee, en 
Mittel aus 33 Proben . . 19.2 , 20.05 j—0.55; 13.4 | 14.27 ,— 0.57 5.78 
Maximum . . 2... .1242 | 24.76 |—2.25 18.4 | 18.3 |—2.47| 6.00 
Minimum . ....n 15.5 | 16.61 0.0) 972 | 11.11 1/40. 5% 











D’e Maximalwerte für Trockensubstanz und Stärkewert nach den beiden 

Methoden sind zusamınengehörige Ziffern, die für eine und dieselbe Kartoffel- 

robe gelten; die übrigen in derselben Horizontalreihe stehenden Ziffern für 
Maximum oder Minimum gehören dagegen nicht zusammen. 

Mit sehr wenigen Ausnahmen hat bei diesen Untersuchungen die 
Kartoffelwage nach den gewöhnlichen Märckerschen Tabellen 
etwas niedrigere Werte als die analytische Bestimmung gegeben. 

Die analytische Bestimnung der übrigen Hauptbestandteile gab für die 
‘vorliegenden 33 Proben das in beistehender Tabelle angeführte Resultat: 


Mittel Maximum Minimum 
Trockensubstanz . . . 2. 2.2. 2%.0% 24.6% 16.61% 
Aschensubstanz . ». 2.2 22.2. 088.0 © 1.02 „ 0.65 „ 
Rohproten . . 2. 2 2.222... 186, 2.37 „ 1.44 „ 
Stärkewerft . . 2 2.2.2.2.0.17%, 21.19 „ 11.50 „ 
Andere N-freie Extraktstoffe. . . 252, 2.50 „ 2.14, 
Rohfaser . . . ... ae 05, 0.63 „ 0.43 „ 


Der Gehalt an „nicht stärkewertigen“ Bestandteilen machte durchschnitt- 
lich 5.77% aus, mit Schwankungen von 5.37 bis 6.60%, also ungefähr wie von 
Würcher angegeben. (460) John Sebelien. 


Zusammensetzung des Rübensamens und -Strohs. Nach den Untersuchungen 
von A. Stift?) schwankte in den letzten Jahren die Zusammensetzung des 
lufttrockenen Rübensamens innerhalb folgender (Grenzen: 9.s8' bis 10.13% 
Wasser, 8.13 bis 11.19% Eiweiß, 1.94 bis 3.25% nicht eiweißartige Stickstoff- 
substanzen, 4.96 bis 6.13% Rohfett, 19.17 bis 32.35% stiekstofitreie Extraktstofte, 
33.6 bis 47.56% Rohtaser und 6.39 bis 6.28% Reinasche. In der Reinasche des 
Rübensamens bewegten sich die einzelnen Aschenbestandteile, ebentalls nach 
unseren Untersuchungen, innerhalb sehr weiter (srenzen, und zuweilen wurden 
gefunden: 16.74 bis 28.69% Kali, 5.06 bis 20.4% Natron, 9.16 bis 25.31% Kalk, 


1) Tideskrift for det norske Landbrug X, S. 536—541, Kristianıa 1903. 
*), Wiener landw. Zeitung 1903, No. 82. 
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3.09 bis 8.48% Magnesia, 2.54 bis 14.83% Phosphorsäure und 4.19 bis 11.9% 
Schwefelsäure. Je nach Standort, Düngung, Witterung, Rübensorte usw. kann 
sich die Zusammensetzung des Rübensamens wesentlich ändern, wie die obigen 
Zahlen zeigen, die von Rübensamen der verschiedensten Herkunft und an 
verschiedenen Orten gewachsen, entstammen. 

Diese Untersuchuug über die Zusammensetzung des Rübensamen- 
strohs hat zu den folgenden Grenzwerten geführt, wobei sich die Zahlen 
auf lufttrockene Produkte (Wassergehalt 7 bis 10%) beziehen: 1.9 bis 12.56% 
Eiweiß, 2.26 bis 9.07% nichteiweißartige Stickstoffsubstanzen, 1.39 bis 2.26% 
Rohfett, 32.79 bis 48.16% stickstofffreie Extraktstoffe, 20.57 bis 35.01% Rohfaser 
und 12.10 bis 13.61% Reinasche. Also auch hier sind wesentliche Unterschiede 
zu verzeichnen. In der Reinasche schwanken die Zahlen nach Verfs. Unter- 
suchungen innerhalb folgender Grenzen: 19.96 bis 25.80% Kali, 9.99 bis 21.21% 
Natron, 14.36 bis 19.9% Kalk, 8.78 bis 12.37% Magnesia, 2.21 bis 8.12% Phos- 
phorsäure und 0.89 bis 5.11% Schwefelsäure. (937) Bed. 


Erhöhung des Zuokergehaltes der Rübe durch die Riegersche Erntemethode.?) 
Verf. geht von der Annahme aus, daß die Rübe in unserem Klima eine zu 
langlebige Pflanze ist, um bei uns zur völligen Reife gelangeu zu können. 
Obwohl die normal gewachsene Rübe bis zum Eintritt des Frostes noch lange 
nicht reif ist, muß sie doch geerntet werden, damit eben nicht der Frost einen 
Strich durch die Rechnung macht. Durch die Operation des Köpfens, die nach 
kurzer Zeit vorgenommen wird, ist aber der Lebensprozeß der Pflanze beendet. 
Sobald die Rübe ihres Blattapparates beraubt ist, hört die weitere Bildung 
von Zucker auf und die Pflanze lebt von ihren Reservestoffen, wobei der Zucker 
in erster Linie herangezogen wird. Um nun den von der Rübe gebildeten 
Zucker möglichst ganz zu gewinnen, ist es notwendig, die Rübe gewissermaßen 
nachreifen zu lassen. Zu diesem Zweck werden die Rüben nach dem Rieger- 
schen Verfahren wie gewöhnlich aus der Erde genommen, sodann aber, ohne 
sie sofort abzuschneiden, in etwa 1 bis 1.2 m im Durchmesser haltende halb- 
kugelfürmige Haufen gelegt und zwar so, daß die Wurzelspitzen nach innen 
gerichtet sind und das Kraut im frischen Zustand strahlenförmig mach außen 
steht. Nach einigen Stunden beginnt das Kraut zu welken und deckt so 
erschlaffend das ganze Häufchen, indem es dasselbe zugleich gegen gelinde 
Nachtfröste wie auch gegen Sonnenstrahlen und Wind schützt. Es beginnt. 
zugleich ein Zurücktreten der Säfte und des Zuckers aus dem Blatt in die 
Rübe. Nach etwa 14 Tagen bei sonnigem Wetter ist das Blatt gelb und welk, 
und es wird nun das Köpfen der Rüben vorgenommen. Ist das Wetter kühl 
und feucht, so dauert das Zurückwandern der Säfte etwas länger. Das Ab- 
schneiden der Rüben soll aber jedenfalls erst dann erfolgen, wenn die Blätter 
welk und gelb geworden sind. Nach wiederholten Versuchen Riegers hat 
sich eine Zunahme des Zuckergehaltes um 15% ergeben, ohne daß eine wesent- 
liche Abnahme des Rübengewichtes bemerkbar gewesen wäre Bei diesem 
Verfahren leidet natürlich der Wert des Krautes, da der Gehalt an Kohle- 
hydraten namentlich bedeutend herabzemindert wird. Der preußische ltitter- 
gutsbesitzer Rierer empfiehlt deshalb, diejenigen Rübenschläge in der be- 
schriebenen Weise zu ernten, in welchen man das Kraut einackern will. Das 
beschriebene Verfahren ist freilich etwas umständlich und deshalb nicht überall 
durchtührbar: tür Samenzucht dürtte es sich aber besonders gut eignen, weil 
man Rüben von bedentendem Zuckereehalt auf diese Weise erzielen würde. 
Weitere Untersuchungen in dieser Richtung wären sehr am Platz. 

ipfl. 443) Volbard 

Grobseide (Cuscuta arvensis) in Kleesaaten. Von Dr. L. Hiltner.?) 
Die Samen dieser Seidenart, welche aus Amerika stammen und in ungarischer 
Saat besonders reichlich vorkommen, lassen sich wegen ihrer Größe durch die 
üblichen Reinigungsmaschinen nicht vollständig entternen und besitzen eine 


ı) Wiener Jandwirtschaftliche Zeitung 1003, No 1W, 
2) Wochenschrift des landw. Vereins in Bayern 1404, Nr. 6. 
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hohe Keimtähigkeit. Wenn die Grobseide, die an ihren starken gelbroten 
Fäden leicht zu erkennen ist, auch durch den ersten Frühfrost in allen ihren 
Teilen abgetötet wird und durch wiederholtes Mähen leidet, so bringt dieser 
Schmarotzer dem Landwirt doch erhebliche Nachteile. Daher Vorsicht beim 
Einkauf der Kleesaat! [635] Red. 


Ein Fall der Gerstenmüdigkeit. Von Dr. Albert Atte re nn) 
Moränenböden sind oft arm au leichtlöslichem Kali. So enthält der vom Verf. 
analysierte Boden, auf dem auch die Resultate seiner Arbeit gewonnen 
wurden, an: 

Phosphorsäure . . 0.34% in Salpetersäure von 

Kali. . . . ....0.036% 2 1.4 sp. Gew. nach einstündiger 

Kalk . . ....05%) Digestion bei 100° löslich. 

Derartige Böden verlangen Erhaltung des Kaligehaltes durch Düngung. 

Die japanische Gerstenvarietät Hordeum nutum paralellum brevisetum 
ist ein vorzügliches Reagenz gegenüber dem Mangel an Stickstoff und leicht- 
löslicbem Kali des Bodens. Ebenso verhalten sich zahlreiche andere aus- 
ländische sowie neuere (terstenvarietäten. 

Dagegen leidet die Mehrzahl der älteren nordischen Gerstensorten unter 
Kalimangel des Bodens weniger: sie vermögen ihren Kalibedarf aus dem 
schwerlöslichen Kalivorrat des Bodens zu holen. 

Eine starke Kalkgabe übt auf den Moränenboden dieselbe Wirkung auf 
die Gerste aus wie eine Kalidüngung. 1356) Volkholz. 


Uber Eiweißsynthese im Tierkörper. Von O.Loewi.’) Nach allgemeiner 
Anschauung bedarf der Tierkörper zur Erhaltung seines Eiweißbestandes der 
Zufuhr von nativen Eiweißkörpern. Wenn auch die sogenaunten Peptone 
letztere bis zu einem gewissen Grade ersetzen können, so scheint doch bezüg- 
lich der weiteren Spaltungsprodukte, insbesondere der Amidosäuren festgestellt 
zu sein, daß sie, wenn überhaupt, höchstens als Eiweißsparer gelten können. 
Verf. hat nun beim Hund versucht, das Nahrungseiweiß ganz auszuschalten 
und durch die Produkte der protrahierten Pankreasverdauung zu ersetzen, 
welche als frei von Eiweiß und Peptonen zu betrachten sind. 

Das Tier erhielt nach vorausgegangenen 2 Hungertagen täglich 300 cem 
Pankreasverdauungslösung mit 5.8 g Stickstoff, daneben 50 g Amylum und 
100 g Schmalz. Im Mittel von 11 solchen Fütterungstagen schied er aus pro 
Tag 4.81 Stickstoff durch den Harn, 0.35 Stickstoff durch den Kot, insgesamt 
5.19 Stickstoff, sodaß 0.59 Stickstoff im Tagesmittel im Körper zurückblieben, 
die Stickstoffbilanz also eine positive war. 

Allerdings erwies sich der Stickstoff in diesen weitgehenden Spaltungs- 

rodukten des Eiweißes nicht gleichwertig dem Fleisch- oder Eiweißstickstoff, 
insofern von letzterem sehr viel weniger zur Erzielung von Stickstoffgleich- 
gewicht bezw. Stickstoffansatz erforderlich war. Auch hatten die Spaltungs- 
produkte öfter erhebliche Darmreizung zur Folge. 

Nach Verf. Ansicht wird wahrscheinlich der größte Teil des Nahrungs- 
eiweißes vor der Resorption im Darmrohr weitgehend gespalten. Diese Spalt- 
produkte werden nicht schon in der Darmwand zur Eiweißstufe regeneriert, 
sondern lagern sich gewissen „Bindekörpern“ im Blute an und werden von 
diesen erst nach Bedarf an die Organe abgegeben. [Th. 209) Volkholz. 


Uber den Ubergang des Nahrungsfettes in das Hühnerel und über die 
Fottsäure des Lezithins. Von V. Heuriques und C. Hansen.?) Untersucht 
wurden Leinöl und Hanfsamen, als Kontrolle diente Gerste. Ausgeführt wurden 
die Versuche an Hennen. Das Eifett wurde mittels der Jodzahlen bestimmt. 
Die Versuche ergaben, daß das Nahrungsfett das Eifett ganz in derselben 
Weise beeinflußt wie das Körperfett, dagegen scheinen die Fettsäuren des 
Lecithins unabhängig vom Nahrungsfett und konstant zu sein. 

(233] Neumann. 
ı) Journal f. Landwirtschaft, Bd. 51, Heft 2, 1903, S. 163 ff. 


2) Oentralbl. f. Phys., Bd. XVII. 1903, No. 4, S. 103. 
s) Skand. Arch. f. Physiol. 1903, Bd. 14, 8. 390 u. Biochem. Ceutralbl., Bd.I, 2021, S. 742. 
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Uber das Verhalten des Allantoins im Tierkörper. Von A. M. Luzatto.!) 
E. Salkowski hat früher angegeben, daß Allantoin häufig ein Bestandteil 
des Hundeharns ist und darin nach Harnsäure- oder Pankreasdarreichung nie 
fehlt; ähnliches konstatiertte Minkowski für Thymusfütterung. Uber das 
Schicksal des Allantoins im Stoffwechsel des Kaninchens ist nichts sicheres 
bekannt. Durch Verfütterung von Allantoin an einem in unzureichender Er- 
nährung gehaltenen Hund ergab sich, daß von 8 g dargereichter Substanz 
3.5745 g, zum Teil als Sediment, wieder erschienen, während gleichzeitig die 
Oxalsäuremenge etwas zunahm. Nach Verfütterung von 3 g Allantoin scheidet 
ein Kaninchen kein Allantoin aus, doch scheint überhaupt nur die Hälfte des- 
selben resorbiert zu werden; dagegen nimmt die Oxalsäureausscheidung zu 
um annähernd den Betrag, der bei der Behandlung des Allantoin mit Kali- 
lauge neben Ammoniak, Kohlensäure und Essigsäure außerhalb des Körpers 
entsteht. [232] Naumenn. 


Untersuchungen über den Einfluß des Bodens auf den Gehalt der Milch 
sind im Sommer 1902 von der Versuchsmolkereizu Hoorn (Niederlande) °) 
ausgeführt worden. Aus dem Bestande wurden 10 Kühe ausgesucht, nach 
ihren Eigenschaften in zwei möglichst gleiche Gruppen geteilt und alsdann 
auf ein Stück anmoorige Weide in d’Ampte gebracht, wo sie vom 25. Juni 
bis zum 12. Juli verblieben. 

Täglich wurde die Milchleistung und der Gehalt der Milch bei den 
einzelnen Kühen ermittelt, und vom 2. Juli an außerdem die Milch jeder 
Gruppe für sich verkäst und zwar, um persönliche Verschiedenheiten auszu- 
gleichen, indem die Käserinnen täglich wechselten. Nach einer zehntägigen 
Periode brachte man die eine Gruppe B am 12. Juli auf ein Stück Weideland 
im Oosterpolder (Marschland), welcher aus Kleiboden besteht, und behandelte 
die Milch nach einer fünftägigen Übergangszeit wie vorhin. Am 27. Juli kehrte 
diese Gruppe zu der ersten zurück bis zu dem am 10. August erfolgenden 
Abschluß der Versuche. | 

Die beiden Böden hatten folgende Zusammensetzung: 


d’Ampte Oosterpolder 
Glühverust . . . 2 2.2.2.2.936.50% 16.3. % 
Koblensaurer Kalk . . . 2... , 4%, 
Kalı. 4.008 8 0.20 „ 0.26 „ 
Phosphorsäure . . . : 0.28 „ 0.30 


ER 30 „ 
Aus den mitgeteilten Untersuchungsbefunden ergibt sich, daß der Fett- 
gehalt bei Gruppe B in der ersten Periode etwas geringer ist als bei A, in 
der zweiten Periode hingegen etwas höher und in der dritten Periode wiederum 
etwas geringer. Der Gehalt an Trockensubstanz war bei Gruppe B in allen 
drei Perioden etwas geringer als bei A. Der Milchaufwand pro 1 ky Käse 
zeigte bei beiden Gruppen denselben Verlauf und zwar regelmäßig abnehmend, 
jedoch war die gesamte Milchleistung und Käseausbeute bei Gruppe Ä etwas höher. 
Alles in allem waren die Unterschiede aber so gering, daß aus ihnen 
ein Einfluß der Weide nicht gefolgert werden kann, wenigstens nicht in dem 
Maße, daB er praktisch zur Geltung käme, iGä. 180) Beythien. 


Praktische Erfahrungen mit der Verfütterung von Trockenkartoffeln. °) 
Eine Umtrage. von dem Direktorium der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft 
ins Werk gesetzt, zeitirte ein sehr gutes Ergebnis. Sämtliche Versuchs” 
ansteller urteilten über den Erfolg der Trockenkartoffelfütterung sehr günstig. 
Irgend welche Verdauungsstörungen oder sonstire ungünstire Erscheinungen 
waren bei keiner Tiergattung zu bemerken. Von den Pferden wurden die 
Truckenkartofleln mit großer Berier gefressen, ohne daß ein stärkeres Schwitzen 
zu beobachten war. Das Milchvieh zeigte gesteigerten Milchertrag und brachte 
gute Kälber, das Jungvieh hatte starke Freßlust und gutes Gedeihen, Mast- 
vieh viel Rückenfleisch und gute Rundung, Zugochsen bei bedeutender Kraft- 

I) Zeitschr. f. physiolog. Chemie 38, 537 bis 543. 


2) Milchztg. 1003, S. 631. 
3) Mitteilungen der Deutsch. Landwirtschaftageeellschaft 103, Stück 34. 
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futterersparnis gleiche Leistungen wie früher. Bei Schweinen wird noch besonders 
bemerkt, daß Krankheiten, die früher bei der Kartoffelfütterung manchmal 
auftraten, bei den Trockenkartoffeln in Wegfall kamen. Die Verfütterung 
der Trockenkartofieln erfolgte meistens so, daß sie einige Stunden vor der 
Verfütterung, gewöhnlich abends vorher, mit Wasser oder Magermilch ange- 
feuchtet wurden; selten wurden sie trocken gegeben. Bei Schweinen wurden 
sie auch mit beißem Wasser gebrüht oder gedämpft. Die Menge der ver- 
fütterten Kartoffeln betrug bei Pferden 2 kg (eingeweicht) anstatt 2 kg Hafer 
und 2.5 bis 5 x9 Trokenkarroffelu statt derselben Menge Mais. Jungvieh und 
Milchvieh erhalten meistens 1 kg, Schweine 0.5 bis 1.5 kg pro Stück -und Tag. 
Durch Zusatz von Melassetrockenschnitzeln und gntrocknetem Rübenkraut hat 
man versucht den mangenden Salzgehalt aufzubessern und auch damit gute 
Erfolge erzielt. [234] Red. 


Ein Fütterungsversuch an Schweine über die Wirkung des amerikanischen 
Mastfuttermitteis „Hog Regulator‘‘, ausgeführt auf der landwirtschaftlichen 
Schule Rütti!), hatte, wie dem Jahresbeiicht genannter Anstalt pro 1902 bis 
1903 zu entnehmen ist, folgendes Ergebnis: Die damit gefütterten Tiere zeigten 
kein rascheres Wachstum als die mit den üblichen Futtermitteln gemästeten, 
Zudem erhöhten sich die Produktionskosten eines Kilogramms Lebendgewicht 
um ca. 5 Rp. [243] Red. 


Über die Wirkung von Malzdiastase auf Kartoffeistärke.°) Brown und 
Millar haben gezeigt, daß das sogenannte beständıge Dextrin, eines der 
Produkte der Hydrolyse von Kartoffelstärke durch Diastase, durch eine weitere 
Einwirkung der Diastase in ein Gemenge von ungefähr gleichen Teilen d- Glukose 
und Maltose übergeführt wird. Hiermit steht freilich die Beobachtung von 
Davis und Ling in Widerspruch, nämlich daß keine d-Glukose gebildet 
wird, wenn man frische Diastase auf Kartuoffelstärkekleister einwirken läßt. 
Im allgemeinen hat jedoch Verf. die Beobachtungen von Brown und Millar 
bestätigt und auch weiterhin festgestellt, daß noch andere durch die Wirkung 
der Diastase gebildete Produkte d-Glukose liefern, wenn man sie nämlich einer 
weiteren Einwirkung von frischer Diastase unterwirft. 

Bekanntlich läßt sich nun der Kartoffelstärkekleister niemals vollkommen 
in Maltose überführen, obschon sich stets ein Endprodukt von der Konstitution 
dieses Zuckers sowie eine weitere Substanz vorfindet, welch letzte mit der 
Isomaltose von Lintner, dem sogenannten einfachen Dextrin von Ling und 
Baker und der Dextrinose von Syniewski identisch ist. Da nun dieses 
Produkt, wenn isoliert und der Diastase unterworfen, d-Glukose ergibt, so 
vermutet Verf., daß das Nichtauffinden von d-Glukose unter den durch Ein- 
wirkung frischer Diastase auf Stärkekleister gebildeten Produkten darauf 
zurückzuführen ist, daß jene Zuckerart unmittelbar durch die Wirkung des 
Enzymes unter gleichzeiter Bildung von Dextrinose kondensiert wird. Bei 
Vorwarmung der Diastase jedoch wird die kondeusierende Wirkung des 
Enzymes abgeschwächt, und die gebildete d- Glukose kann leicht isoliert werden. 
Weitere Versuche d-Glukose oder Mischungen derselben mit Maltose zu kon- 
densieren, schlugen fehl. (ı181] Honcamp. 


Wirkung der Diastase auf die Stärkekörner der rohen und gemälzte Gerste. 
Von Arthur R. Ling.’) Bei den meisten Untersuchungen bezüglich der 
Hydrolyse der Stärke darch Diastase ist man in der Regel von der Wirkung 
des Enzyms auf Kartofielstärke ausregangen. Da sich jedoch die Gerstenstärke 
sowie diejenige anderer Getreidearten dadurch von der Kartoffelstärke unter- 
scheidet, daß sie durch Diastaselösung leicht angegriffen wird. so sind bei 
der Anwendung in der Praxis eine Reihe Irrtümer nicht ausgeblieben. Vert. 
hat nun eine Reihe von Maischen mit Gerste- und Milchstärke in der Weise 
hergestellt, daß die Stärke mit dem trockenen Diastasepräparat gemischt und 


1) Sohweiz. landw. Zeitschrift. 31. Jahrg. 1903, S. 1045. 
?) The Chemical News, Vol. 38, No. 2259, 8. 179. 
2) The Chemical News, Vol. 88, No. 2288, 8. 19. 
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während zweier Stunden bei verschiedenen Temperaturen gemaischt wurde. 


In der folgenden Tabelle sind die erzielten Resultate enthalten: 


Art d. angew. Stärke Maischtemperatur [„] D. 8° 93 B. 3° 93 
Gerste 1899er - . 2 2 2 2 0. 60° 140.8 88.7 
n = TR GER 65.5 143.49 68.2 
“ = ee ee 1° 145.1 — 
Gerste 1902er -. - 2 2 02 2. 60° 150.7 ° 84.2 
" “ De a a ee 65.50 152.30 79.0 
: a ce ee er. 208 163,80 77.8 
Malzdarre . . 2. 2 2 2 202. 60° 150.99 - 84.4 
S ee ee 60,80 156.10 80.6 
® Be ER ae, ze reinen 71° 161.3 67.2 
niedrig abgedarrter Malz. . . . 60° 151.6° 85.3 
e A Eu 65.5 152.5 83.3 
ss : Tu SE er 71° 165,7 66.6 
Gerstenstärkekleisterr . . . .. 65.50 168.6 524 
Kartoffelstärkekleister . . . . . bu 154.5° 81.8 
x re 65.5° 155.6 711.5 
1° 167.19 65.3 


Verf. vermutet und hofft demnächst auch hierfür die Beweise zu erbringen, 
daß bei dem Maischeprozeß, wıe er in den Brauereien üblich ist, die Stärke- 
körner durch die Diastase direkt aufgelöst und nicht erst vor der Hydrolyse 
ur werden, wie man das gewöhnlich annimmt. Auch glaubt Verf., 

ß die mit diesen Stärkemaischen erzielten Produkte verschieden sind von 
den durch Hydrolyse des Stärkekleisters gebildeten. [177] Honcamp. 


Einwirkung von Rubidium- und Caesiumsalzen auf Hefe.!), Bereits frühere 
Untersuchungen haben ergeben, daß die dem Kalium bekanntlich sehr nahe 
stehenden Elemente Rubidium und Caesinm das Kalium in den en Pflanzen 
nicht ersetzen können. Bokorny?) hat nun eine Reihe von ersuchungen 
über den Einfluß der Rubidium- und Caesiumsalze bei der Ernährung der Hefe 
angestellt und dabei gefunden, daß die Zunahme an Hefetrockensubstanz bei 
den einzelnen Versuchen bei Anwendung von Rubidiumtartrat und -sulfat und 
von Caesiumsulfat und -chlorid nicht wesentlich verschieden von den Kontroll- 
versuchen waren, bei denen die obengenannten Salze fehlten und Kaliumphos- 
Die usw. zugegen war. Auch konnte ein besonders günstiger Einfluß der 

ubidium- und Caesiumsalze bei der Assimilation der Hefe nicht konstatiert 
werden. Auch ergaben weitere Untersuchungen bezüglich einer Lösung der 
Frage, ob die obengenannten Salze das Kalium in der Hefe zu ersetzen ver- 
mögen, daß ebenso wie bei grünen Pflanzen, so auch bei den Hefepilzen das 
Kalium durch Rubidium physiologisch nicht ersetzt werden kann. 
[169) Honcamp. 

Über den Einfluß verschieden großer Mengen von Lab auf die Qualität 
der Käse. Von Babcock, Russell, Vivian und Baer.?) Es ist bekaunt, 
daß durch Zusatz größerer Mengen von Lab die Reifung des Käses beschleunigt 
wird und zwar ist dies eine Folge der Wirkung des im Lab enthaltenen Pepsins. 

Die Verff. haben nun durch Versuche festgestellt, daß man dreimal soviel 
Lab (9 Unzen auf 1000 Pfund Milch) als gewöhnlich üblich noch mit sicherem 
Erfolge verwenden kann, weın man die Käse bei niederen Temperaturen 
(32 bis 40° F.) reifen läßt. So bereiteter Küse war nach acht Monaten reif 
und von le Eigenschaften. Doch raten die Verfl. zur Anwendung 
von nur 6 Unzen Lab aut 1000 Pfund Milch, da der Reifungsprozeß dann 
ebenso rasch verläuft und der Käse seinen milden Geschmack ängere Zeit 
behält als bei Verwendung von noch mehr Lab. [Ga. 159) Müble. 

1) Zeitschrift für Spiritusindustrie, XXVI. Jahrg., No. 29, S. 313. 


*) Allg. Brauer- und Hopfenzeitung 1903, No. 144. 
3) 19. Ann. Rep. Agric. Exp. Stat. Univ. of Wisconsin, p. 174. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. seo 
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Über ein Vorkommen ungewöhnlich ‚grosser Mengen von pflanzen- 
schädlichen Schwefelverbindungen im Moore. 
Von H. Minssen.'!) 


Zwei aus Schlesien stammende Moorböden waren ungewöhnlich 
reich an pflanzenschädlichen Schwefelverbindungen. In der Durch- 
schnittsprobe der Oberfläche fanden sich auf 100 Teile trockenes Moor 
berechnet 3.940 % an Eisenoxydul gebundene und 3.346 % freie Schwefel- 
säure, sowie 25.595% noch unzersetztes Schwefeleisen, in der Durch- 
schnittsprobe der tieferen Schichten 7.059% an Eisenoxydul gebundene, 
6.055% freie Schwefelsäure und 37.154% unzersetztes Schwefeleisen. 

Welche enormen Mengen dies für die vorliegende Fläche bedeutet, 
ergibt eine auf Grund der in den ursprünglichen frischen Proben vor- 
genommenen Volumgewichtsbestimmung ausgeführte Berechnung. Auf 


1 ha sind hiernach vorhanden: 
in der Oberfläche in den tieferen Lagen 


von 0 bis 20 cm von 20 bis 60 cm 
Freie Schwefelsäure (SO,)) - . 2 2. .....16442 kg 104783 kg 
Sehwefelsäure an Eisenoxydul gebunden . 19361 „ 122158 „ 
Schwefelsäure noch als Schwefeleisen vor- 
handen - . 2 2 2 2 2 2020002167655 „ 857060 „ 
Gesamte Schwefelsäure (SO,) in pflanzen- ZZ 
schädlicher Form . . . 2. ....203458 kg 1084001 kg 


An eine landwirtschaftliche Nutzung der durch die vorliegenden 
Bodenproben dargestellten Moorfläche ist selbstverständlich nicht zu 
denken. Das Vorkommen dieser großen Mengen von Schwefeleisen 
in der Oberflächenschicht des Moores war außerordentlich merkwürdig. 
Erst durch wiederholte Nachfrage konnte festgestellt werden, daß die 
in Rede stehende Moorfläche vor längerer Zeit über zwei Fuß tief ab- 
getorft worden war. Durch das Abtorfen der obersten Schicht sind 
die reich mit Schwefeleisen durchsetzten Schichten der tieferen Lage, 
die bis dahin von der Luft abgeschlossen waren, der Einwirkung der- 
selben ausgesetzt worden. Der Fall mahnt zur Vorsicht bei Abtorfung 
von Niederungsmooren, weil dadurch unter Umständen bei ähnlichen 
Bodenverhältnissen wie den vorliegenden eine völlige Entwertung der 
Fläche für landwirtschaftliche Nutzung eintreten kann. 

[D. 172] H. Minßen. 

1) Mitt. d. Ver. z. Förd. d. Moorkult., 1904, S. 1. 
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Zur Frage: „Ammoniak oder Salpeter“? 
Von Direktor Clausen, Heide.') 


Verf. hat mit schwefelsaurem Amnıoniak im großen und ganzen 
größere Düngewirkung erzielt wie mit Chilisalpeter, so daß nach seinen 
Erfahrungen das Verhältnis der Salpeterwirkung zur Ammoniakwirkung 
nicht wie bei Wagner, 100 : 90, sondern eher umgekehrt, 90 : 100, 
ausfallen würde. Wenigstens würde dies Verhältnis für den Marsch- 
boden gelten. | | 

Früher schon hat Verf. darauf aufmerksam gemacht, welchen Ein- 
fluß die Jahreswitterung auf die Ausnutzung von Salpeter und Am- 
moniak hat. Für die Marschböden kommt weiter besonders in Betracht, 
daß die Salpeterpflanzen entschieden eine größere Neigung zum Lagern 
haben als die Ammoniakpflanzen; auch leiden beim Auftreten von 
Blattbefallkrankheiten die Salpeterpflanzen mehr wie die Ammoniak- 
pflanzen. 

Verf. bringt nun eine Reihe von Vegetationsversuchen und Feld- 
versuchen, welche die verschiedene MrzuDE der beiden Stickstoffdünger 
demonstrieren sollen. 

Überall sind an den Versuchen, welche zum Vergleich miteinander 
herangezogen sind, gleiche Stickstoffmengen gegeben, das eine Mal in 
Form von Chilisalpeter, das andere Mal in Form von Ammoniak. Die 
Zahlen sind so gewonnen, daß der Mehrertrag, welcher der Stick- 
stofflüngung allein zuzuschreiben war, zum Vergleich herangezogen ist. 


A. Vegetationsversuche, 
1808. Hafer auf mittelschwerem, kalkreichem Marschboden: 
Wirkung des Stickstoffs in Form von 


Salpeter Ammoniak 
Korn Stroh Korn Stroh 
100 100 107 144 
Rüben auf demselben Boden: 
a; ohne Kalkdüngung . . . . 100 120 
b) mit Kalklüngunz . . . . ..100 104 


Bemerkenswert ist bei «diesem Versuch, daß hier die Kalkdüngung 
völlig versagte. 


1) ]1l. landwirtschaftliche Ztg., 1903, Ar. 84, 8. 892. 


33. Jahrg.] Düngung. 435 


m m m 0 ses nn nn m nn on U Un. On 





1899. Weißkohl auf demselben Boden, aber erst gepflanzt und 


gedüngt am 16. August: Salpeter Ammoniak 
a) einfache Stickstoffdüingung . . 100 40 
b) 1?/,fache a .... 100 74 


Hier kann man eine auffallend geringe Wirkung des Ammoniak- 
stickstoffse konstatieren. 

Dieselbe läßt sich ohne weiteres dadurch erklären, daß die Düngung 
erst so spät erfolgt ist. 

Es fehlten um diese Jahreszeit die günstigen Bedingungen zur 
Nitrifikation des Ammoniaks, oder, was vielleicht richtiger ist, die Vege- 
tationszeit war für diejenigen Pflanzen zu kurz, welche erst die Nitri- 
fikation des Ammoniaks abzuwarten hatten. Die relativ höhere Zahl 
bei 11, facher Düngung darf für diese Annahme auch als Beleg gelten. 

1901. Hafer auf sandigem Geestboden: 

Gesamternte . . . ...0...100 96 

Der Hafer mußte vor der Reife geerntet werden, weil durch einen 
unvorhergesehenen Umstand mehrere Halme geknickt waren. 

Mairüben auf demselben Boden: 

Gesamternte . . 100 12 

Hier hat sich also deutlich de Salpeter dem Ammoniak überlegen 
gezeigt. Merkwürdigerweise entstanden in diesem Falle Bedingungen, 
welche den Ammoniakstickstoff unwirksam machten. Die in demselben 
Jahre gepflanzte Nachfrucht war Sellerie. Sie wuchs in dem nicht mit 
Stickstoff behandelten Boden sogar etwas besser als in dem mit Am- 
moniak gedüngten, während die Vorfrucht in augenscheinlicher Weise auf 
Stickstoff reagiert hatte. Die mit Salpeter gedüngten Gefäße zeigten 
die Nachwirkung des Stickstoffs in gewohnter Weise. Wie dieser Verlust 
an Stickstoff erfolgt ist, konnte nicht festgestellt werden. 

1901. Rüben auf kalkarmem, schwerem Marschboden: 


Salpeter Ammonpiak 
100 139 
Hafer auf demselben Boden: | 
Körner Stroh Körner Stroh 
100 100 145 86 
1902. Weißer Senf. 
auf schwerem Marschboden . . . . . 100 100 
„ sandigem Geestboden . . . . . 100 93 
Moorboden . . . .» ge 100 45 


Man sieht, auf dem iechaik: Moorboden ist die Nitrifikation 


ungeheuer erschwert. 
31* 
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Nach dem weißen Senf wurde Inkarnatklee gesät; hier war der 
Mehrertrag nach Ammoniak um 22% größer als nach Salpeter, was 
sich aber allein schon dadurch erklären kann, daß die kleinere Vorfrucht- 
ernte dem Boden weniger Nährstoffe entnommen hatte Auf Marsch- 
boden und sandigem Geestboden ergab Salpeter in der Nachwirkung 
ein Minus, während Ammoniak einen Mehrertrag aufzuweisen hatte. 

Die Versuche von 1902 und 1903 mit Hafer auf Lehmboden 
und auf schwarzem, anmoorigem Sandboden sind in ihren Ergebnissen 
so widerspruchsvoll, daß Verf. aus ihnen noch keine sicheren Schlüsse 
ziehen konnte. 

Die Feldversuche vom Jahre 1901 bis 1903 zeigen folgendes Bild: 

1901. Starke Niederschläge im April und Mai. 


i j Salpeter Ammoniak 
Mehrertrag bei Winterrogge n SE re een 
a) starke Stickstoffdlüngung . 100 100 133 223 
b) sehr starke e . 100 100 317 243 
Bei Kartoffeln 1 100 122 
II 100 112 


n N 


1902. Trockener April und feuchter Mai. 


Winterroggen Korn Stroh Korn Stroh 

trühe Stickstuffdlüngung . . . 100 100 95 119 
mittelfrühe „ 2.10 100 98 117 
späte s ... 100 100 9% 95 

Hafer 

bei früher Stickstoffdlüngung . 100 100 ? 121 
„ mittelfrüher „ . 100 100 491 85 
„ später e . 100 100 362 133 


Das feuchte Frühjahr 1901 ist der Ammoniakwirkung ungeheuer 
günstig gewesen. Zu bemerken ist, daß hier sämtlicher Stickstoff als 
Kopfdünger gegeben wurde. Im Jahre 1902 hat sich bei Winterroggen 
Salpeter besser bewährt wie Ammoniak; dagegen zeigte sich bei Hafer 
wieder das Ammoniak in seiner Wirkung dem Salpeter überlegen. 
Ebenso hat sich im Jahre 1903 wieder das Ammoniak vorzüglich be- 
währt. Wir sehen also, das Ammoniak, zur richtigen Zeit gegeben. 
nimmt es auch auf dem sandigen Geestboden mit dem Salpeterstickstofl’ 
auf. Was den praktischen Erfolg anbetrifft (der doch für den Land- 
mann in erster Linie maßgebend ist), so würden wir sicher in unserem 
Klima, auch wenn die Anzahl der Versuche noch beträchtlich vermehrt 
würde, ein Verhältnis für die Stickstoffwirkung im Salpeter und Am- 
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moniak finden von wenigstens 100:100. Daß Krankheitserscheinungen 
nach Salpeterdüngung wesentlich mehr sichtbar werden als nach einer 
Düngung mit schwefelsaurem Ammoniak, soll nur nebenbei erwähnt 
werden. | [D. 151] Volhard. 


Die Steigerung der Bodenerträge durch starke Phosphorsäuredüngung. 
Von Prof. Dr. Paul Wagner.‘) 


Die Nachwirkung des Thomasmebles, 


Da die Frage der Nachwirkung der Thomasmehlphosphorsäure sehr 
wichtig ist, so hat Verf. einige Versuche ausgeführt, welche ein Urteil 
über diese Frage geben sollten. Auf einer Wiese wurden im Oktober 1889 
vier Parallelparzellen zu 6.25 a mit Kainit, zwei andere von gleicher 
Größe mit Kainit und 8 D.-Ztr. Thomasmehl zu 16% Phosphorsäure 
pro ha gedüngt. Die Kainitdüngung wurde auf allen Parzellen jähr- 
lich wiederholt. Die Düngung von 8 D.-Ztr. Thomasmehl aber wurde 
nicht wiederholt, da der Versuch zeigen sollte, in welchem Maße eine 
Nachwirkung der Thomasmehl-Phosphorsäure stattfindet. Der Versuch 
wurde 9 Jahre lang fortgesetzt und ergab folgendes: 























j Erträge an Hen auf 1 ha | Phosphorsäure in der Erntesubstanz | 

I nach 1malig. | a De 

Ä ohne Düngung | Mebrerirag ohne nach mehr nach 
Jahr |, Phosphor- en an | Phosphor- Phosphor- Phosphor- 

säure- a 16% Phos- har: säure- säure- säure- 

düngung phorsäure dönzung | düngung düngung | düngung 

R pro ha 

i D -Ztr | D.-Ztr. D.-Ztr. | | kg . kg | u . 
1890 | 17.5 25.0 75 3.648 6.864 | 3.216 
1891, 174 40.4 23.0 | 3.06 15.218 11.584 
1892 | 16.8 42.5 26.0 4.132 15.920 11.488 
1893| 140 28.4 14.4 4128 | 10.02 6.004 
18941 | 35.1 64.4 298 | 9.072 21.472 12.400 
1895 | 28.9 41.9 1312 | 6.928 12.576 5.648 
1896 | 25.5 36.1 10.6 | 6.912 10.656 3.744 
1897,00 2372 | 359 92 | 6.06 10.656 4.640 
1898 || 25.9 | 31.6 57. 8.14 10.336 2.192 

Sa.! 2002 | 3165 138.8 | 5204 | 113.020 | 60.06 


‚ Diese Zahlen geben ein lehrreiches Bild, aus dem nur hervorgehoben 
werden soll, daß man sich hüten soll, aus einem einjährigen Wiesen- 
düngungsversuch Schlüsse zu ziehen. Eine Wiese, die so verhungert 


1) Ztschr. d. Landwirtschaftsk. f. d. Prov. Schlesien 1904, 8. Jahrg., S. 64 
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ist, daß sie ohne Düngung nur 17.5 D.-Ztr. Heu vom Hektar liefert, 
laßt sich nur selten durch Phosphorsäuredüngung so schnell sättigen, 
daß schon im Sommer nach erfolgter Düngung ein erheblicher Mehr- 
ertrag gewonnen wird. Die Pflanzen brauchen meist einen ganzen 
Sommer, um aus dem verhungerten Zustand heraus zu kommen. Die 
kümmerlich ernährten Kleepflänzchen haben während des ersten Sommers 
genug zu tun, sich soweit zu entwiekeln, daß sie in den folgenden 
Jahren zu reichen Erträgen befähigt sind. 

Weitere Versuche, welche 12 Jahre umfassen, wurden im Darm- 
städter Versuchsgarten ausgeführt. Sämtliche Parzellen erhielten jähr- 
lich eine für die Pflanzenernährung vollkommen ausreichende Düngung 
von Stickstoff und Kali. Die Differenzdüngung bestand im Thomas- 
mehl, und es wurde einerseits 10 Jahre lang in jedem Jahr eine be- 
stimmte Thomasmehldüngung gegeben, anderseits im ersten Jahr das 
zehnfache dieser Menge als einmalige Gabe bezw. als eine für 10 Jahre 
bemessene Vorratsdüngung. 

Die folgende Zusammenstellung zeigt die gewonnenen Ergebnisse: 























ı Erträge 
a | 5 | wa 7 no : B de 3 | 5 
Eu | a88 |EagE Esay de.gs Fsgr 
2 | Kulturpflanze 3E sang ESSR Zus SC 
5 | ses |ATAR AmSS ASBAE Fake 
| an (7802 |389R |-3582:3832 
JE BUT Br EA ann D 
- am 
ie D.-Ztr. D.-Ztr | D.-Ztr. | D.-Ztr | D.-Ztr 
1893 \. Herg (Kömer) . . . ı 327 33.5 36.3 3.6 
Senf (Grünsubstanz) . | 40.5 265.8 | 225.8 | 323.1 | 282.6 
1894. Winterroggen (Körner) | 16.1 32.4 16.8 37.2 21.1 
1895  Weißkraut.. ' 340.4 514.1 173.7 570.0 | 229.6 


1896. Winterroggen (Körner) | 27.4 40.5 


1897. Rotklee (Heu) . . . 708 89.0 18.2 84.9 14.1 
1898. nn (Körner) . . . 38.1 46.9 8.8 52.9 14.8 
Weißrüben. . . . .. 520 | 3229 ' 270.7 | 250.8 | 198.8 
1899 Hafer (Körner) "27.3 38.5 11.2 34.9 <.6 
Hafer (Körner) 22.6 32.1 9.5 18.2 44 


ut ‚Uprbsen (Grünsubstanz) | 275.2 387.3 


Hafer (Körner) 


Erbsen (Grünsubstanz) i 173.7 | 232.3 
f | 
| 
| 


1892 ' Hafer (Kim). ar 24.3 35.7 11.4 38.3 14.0 
0.8 
) 
| 
1901 { 


1902 | em (Körner) ı 14 32.9 
Erbsen (Grünsubstanz) 110 ) 209 98.1 | 167.2 56.2 
1903  Weißkraut. . . . > 414.7 730.3 315.6 | 6843 | 269.6 
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‚ Aus dieser Zusammenstellung ersieht man, daß nicht nur. die 
10 Jahre hintereinander gegebene Düngung von jährlich 5 D.-Ztr. 
Thomasmehl in jedem der 12 Versuchsjahre sehr erhebliche Ertrags- 
steigerungen gebracht hat, sondern daß auch die als einmalige Düngung 
gegebene Menge von 50 D.-Ztr.. Thomasmehl alljährlich eine Nach- 
wirkung ausgeübt hat, die im Mittel kaum geringer war als die der 
jährlich neu gegebenen Düngung. 

Diese Versuche haben also den Nachweis geliefert, daß es un- 
richtig is, wenn man behauptet hat, daß die im Überschuß in den 
Boden gebrachte Phosphorsäure des Thomasmehles schnell und zwar 
längstens innerhalb dreier Jahre so schwer löslich werde, daß man von 
ihrer Wirkung nichts mehr merke. Schon die Erfahrungen der land- 
wirtschaftlichen Praxis haben diese Behauptung längst widerlegt. 
Verf. führt noch mehrere Beispiele an, um zu zeigen, daß starke 
Phosphorsäuredüngungen selbst neben reichlicher Stallmistzufuhr not- 
wendig sind, um höchstmöglichen Reingewinn zu erzielen. Ferner führt 
er aus, daß die Ergebnisse von Phosphorsäure-Düngungsversuchen nur 
mit großer Vorsicht beurteilt werden müssen, wenn man sich nicht 
Täuschungen aussetzen will; nur mit dem Durchschnitt einer längeren 
Reihe von Versuchsjahren darf man rechnen, auch ist zu beachten, daß 
selbst geringe durch Phosphorsäuredüngung bewirkte Ertragserhöhungen 
nicht vernachlässigt werden dürfen. Die Natur der Böden bringt es 
mit sich, daß der Erfolg einer Phosphorsäuredüngung nicht überall gleich 
schnell und gleich groß sein kann. 

Man halte fest: je ärmer der Boden an kohlensaurem Kalk, an 
Eisen und Tonerde ist, umso leichter bewegt sich die Phosphorsäure in 
ihm, umso weniger Phosphorsäure ist notwendig, um Ertragssteigerungen 
von bestimmter Höhe zu erhalten. Und umgekehrt: je reicher der Boden 
an Kalk, Ton, Eisen, umso langsamer bewegt sich die Phosphorsäure, 
umso größere Überschußdüngungen an Thomasmehl und Superphosphat 
sind notwendig, um die gleichen Ertragssteigerungen zu erzielen. Verf. 
hat ferner noch gefunden, daß Lebmböden, die reich an Phosphorsäure 
waren, im Mittel einer Reihe von Versuchsjahren weniger Stickstoft- 
düngung bedurften als phosphorsäurearme, weil jedenfalls die Prozesse 
der Bodengare und der Stickstoffsammlung durch Bakterien in einem 
an Phosphorsäure reichen Boden intensiver verlaufen als in einem 
phosphorsäurearmen. [164] Böttcher. 
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Über den Einfluss des Kalkens und Mergelns auf den Kartoffelertrag 
und seinen Gehalt an Stickstoff und Mineralstoffen. 
Von Prof. Dr. R. Ulbricht - Dahme.!) 


Schon 1900 hat Verf. auf ein von ihm zuerst angewandtes Ver- 
fahren aufmerksam gemacht, welches ermöglicht, beim Vegetationsversuch 
nahezu dieselben Bedingungen einzuhalten wie beim Freilandsversuch. 
Ulbricht wendet für solche Versuche Zinkzylinder an, welche in die 
Erde eingegraben werden und mit fahrbarem Dach und beweglichen 
Seitenwänden versehen sind. Es liegt auf der Hand, daß man auf 
diese Weise die Vorzüge des Feldversuchs mit der Genauigkeit des 
Vegetationsversuchs verbindet. Nach diesem Prinzip wurden eine Reihe 
von Kartoffelversuchen angestellt, welche die Frage beantworten sollten, 
in welcher Weise Kalk- und Magnesiazusatz die Kartoffelernte beeinflußt. 

Es kamen folgende Düngermengen zur Anwendung, berechnet auf 


den Morgen: 
‘Grunddüngung: 
75 kg Phosphorsäure (in Form von Eisenphosphat) 
5.53 „ Kali als schwefelsaures Salz 
19.157 4 9%» Chlorkalium 
12.5 ,„ Stickstoff in Form von Chilisalpeter. 


An kalkbaltigen Düngemitteln wurden angewandt, berechnet auf 
den Morgen: 


250 Ag gebrannter Marmor 
250 „ gebr. Marmor und gebr. Magnesit, im Verhältnis 90:10 


250 „ n ” ” ” ” 2) n 15:25 
250 „ 5 5 Rs, = n > 60:40 
500 „ a . 4 in denselben Mischungen 
1000 


250, 500, 1000 2 Mergel 

250, 500, 1000, 2000 ky Kalksteinmehl von Rübeland im Harz. 

Diese Düngungsversuche gaben nun folgende Resultate (Tabellen 
vergl. Originalarbeit). 

1. Ein deutlicher Einfluß der Kalkung auf die Schorfbildung 
ist nicht zu erkennen; dagegen ergibt sich zweifellos eine, wenn auch 


? 


sehr geringe Vermehrung der Schorfpusteln nach Mergelung. 
Nach Erfahrungen in der Praxis soll die Kartoffel nach starker 
Kainitdüngzung zu Roggen in darauf gemergeltem Boden nicht schorfig 
werden; Verf. hatte Gelegenheit, diese Erscheinung auf einem Gut in 
der Niederlausitz zu beobachten; dort wurden die Kartoffeln auf frisch 


t) Landwirtschaftliche Versuchsstationen, Bd. 59, Heft I, S. 1 bis 26. 
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gemergelten Bauernfeldern, die keinen Kainit zuvor bekommen hatten, 
alle stark schorfig, während dieselben Kartoffelsorten auf dem Ritter- 
gute, wo zum Roggen vorher eine starke Kainitdüngung gegeben worden 
war, eine völlig glatte Schale zeigten. _ 

2. Die Wirkung der Düngung auf das Einzelgewicht der Knollen 
ist nicht festgestellt. 

3. Das Frischgewicht der gewaschenen Knollen wurde, mit einer 
einzigen Ausnahme, durch Kalkung und Mergelung entschieden be- 
günstigt; auch der Ertrag an Knollentrockensubstanz erfuhr im Durch- 
schnitt durch Kalkung und Mergelung eine Steigerung, 4% beim Kalk- 
steinmehl, 14.9% beim Mergel. Nach gebranntem Kalk allein stieg 
zunächst der Ertrag mit der höheren Gabe, wurde aber nach 1000 kg 
Kalk wieder kleiner. Nach 250 kg stieg der Ertrag mit der Höhe 
der Magnesitbeigabe, während nach 500 kg die stärkeren Magnesit- 
gaben den Ertrag, wenn auch nicht ganz regelmäßig, herabsetzten. Eine 
Kalkung mit 500 %g Graukalk (60 Teile Kalk, 40 Teile Magnesia) 
ist demnach nicht ratsam. 

4. Die Krautmenge ist durch Kalkung und Mergelung ausnahms- 
los und zwar stärker als der Knollenertrag (um 9-2 —41-15 v. H.) 
vermehrt worden. 

Auch hier ist der Mehrertrag nach Kalksteinmehl scheinbar kleiner 
als nach Wiesenkalk (18.6 : 23.15). 

5. Das Verhältnis von Kraut zur Knollentrockensubstanz wird 
durch Kalkung und Mergelung ausnahmslos enger. 

6. Was nun die prozentisch-chemische Zusammensetzung der Ernte 
anlangt, so konnte Verf. folgendes konstatieren: Der Stickstoffgehalt 
des Krautes ist nach Kalkung und Mergelung höher (ausgenommen 
drei Versuche) und um so höher, je größer die Magnesitbeigabe. Da- 
gegen ist der Stickstoffgehalt der Knollen ausnahmslos geringer, wenn 
auch nur unbedeutend, am niedrigsten nach Anwendung von Kalk- 
steinmehl und Mergel. 

Am ärmsten an Phosphorsäure ist das in kalkfreiem Boden ge- 
wachsene Kraut; bei der Knollentrockensubstanz sind die Unterschiede 
so klein, daß irgend eine Beziehung zwischen Düngung und Phosphor- 
säureaufnabhme nicht erkannt werden kann. 

Das auf gekalktem und gemergeltem Boden gewachsene Kraut ist 
meist reicher an Kali als das auf ungekalktem Boden geerntete Kraut; 
mit geringen Ausnahmen gilt dies auch für die Kaliaufnahme der 


Knollen. 
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Merkwürdigerweise scheint der Kalkgehalt des Krautes mit steigender 
Kalkdüngung zu sinken; eine Erscheinung, die sich auch bei der Mag- 
nesiaaufnahme durch das Kraut zeigt. 

Eine ganz eigentümliche Beobachtung hat Verf. ferner gemacht, 
die auch bei den Halmen oder Stengeln anderer Kulturgewächse wieder- 
kehrt: Das nach 250 und 500 kg gebranntem Marmor (reiner Ätzkalk) 
geerntete Kraut der Kartoffel enthält mehr Kalk und weniger Magnesia 
als das nach gleicher Kalkgabe unter Zugabe von gebrannter Magnesia 
gewachsene Kraut; der Kalkgehalt sinkt mit steigender Magnesitgabe, 
der Magnesiagehalt steigt. 

Es ist dies darauf zurückzuführen, daß bei einem gewissen Mehr 
von Magnesia diese zum Teil die Rolle der Kalkerde mit übernimmt, 
daß sich also bis zu einem gewissen Grade Kalk und Magnesia in der 
Pflanze gegenseitig vertreten können. Bei den Kartoffelknollen ist das 
Sinken des Kalkgehalts und das Steigen des Magnesiagehalts mit 
steigender Magnesitgabe nicht bemerkbar; der Magnesiagehalt der 
Kartöffelknolle blieb bei den verschiedenen . Düngungen im Durch- 
schnitt konstant. | 

Über die Nachwirkung der Kalkung und Mergelung denkt Verf. 
später zu berichten. [150) - Volhard. 


Resultate einiger Kalkdüngungsversuche. 
Von Prof. D. Prjanischnikow.'!) 


Der Verf. teilt die Ergebnisse einer Reihe von Vegetations- und 
Laboratoriumsversuchen mit, die er zwecks Studiums des Einflusses der 
Kalkdüngung auf Pflanze und Boden mit verschiedenen Böden (Tscher- 
nozöm ?), Podsol®) u. a.), mit verschiedenen Pflanzen und zum Teil ohne 
Pflanzen ausgeführt hat. | 

Die Versuche mit Wickhafer lassen unter Erhöhung der Gesamt- 
ernte einen verschiedenartigen Einfluß des Kalks auf das Verhältnis 
zwischen Wieken und Hafer hervortreten: der Anteil der Wicken an 
der Gesamternte hatte unter dem Einflusse der Kalkdüngung auf einigen 
Böden eine Zunahme, auf anderen aber eme Abnahme aufzuweisen, 

!) Journal für exp. Landwirtschaft, 4. Bd., 1903, S. 267. 


*) Schwarzerde Südrußlands. 
?) Saurer Waldlelmmboden Nordrußlands. 
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was der Verf. dadurch erklärt, daß in einem Teil der Fälle der mine- 
ralische Teil des Bodens, in einem anderen aber die Umwandlungen 
der organischen stickstoffbhaltigen Stoffe vom Kalke vorherrschend be- 
einflußt werden. 


Böden: an 1. 2. 3. . 5:6 0.8.9 
Wicken ohne Kalk- | 
düngung . . 14.60), 8.93%), 17.90], 12.40), 48.30), 22.3%/, 16.49), 11.49), 64.19), 


Desgl. mit Kalk- 
düngung . . 8.00), 17.90), 9.49, 29.6%/, 16,5%), 12.80), 20.8%/, 6.41%), 38.30], 


Wurde der Einfluß wachsender Dosen von Kalk (CaO) bei dem 
Anbau von Weizen und Lupinen auf Tschernozem verglichen, so er- 
gaben die Lupinen nicht den erwarteten Ernteausfall; die Ernten so- 


wohl der einen, als auch der anderen Pflanze stiegen bei Erhöhung 
der Kalkmengen von !/,% bis zu 1% vom Gewicht des Bodens, 


Ohne Kalk 1,0% 12% 1%), Kalk 
Weizen . ... 8.0 9.0 13.8 19.6 
Lupinen (gelbe) . 13.3 14.0 14.6 20.1 


Auf einem anderen Boden (saurer Lehmboden) aber wurde an 
zwei Versuchen übereinstimmend beobachtet, daß nur 1/,% und 1,% 
Kalk günstig wirkten, während durch 1% die Ernte bereits verringert 
wurde, obgleich diese Versuehe mit einer Halmfrucht (Hafer) ausgeführt 
worden waren. | 


Ohne Kalk 1,0, RUM 1%, Kalk 
Haferernte a) . . 16.9 25.9 34.4 0.5 
s By. 4 g 16.6 20.2 8.1 


Daher glaubt der Verfasser, daß die Lupinen in den Ruf einer 
kalkfeindlichen Pflanze im Zusammenhang dadurch gelangt sind, daß sie 
hauptsächlich auf Sandböden angebaut werden; überträgt man aber die 
Kultur der Lupinen auf andere Böden, so kann man eine große Wider- 
standsfähigkeit dieser Pflanze dem Kalke gegenüber beobachten, ebenso 
wie umgekehrt, die Getreidearten in Abhängigkeit von den Eigenschaften 
des Bodens sich bereits 1% Kalk gegenüber als empfindlich erweisen 
können. Ä 

Bei den Laboratoriumsversuchen ist der Einfluß des in einer Menge 
von 0.2% gegebenen Kalkes auf die Umwandlung der Bodenbestand- 
teile (hauptsächlich der stickstoffhaltigen) im Tschernozäm und Podsol 
geprüft worden; deutlichere Resultate sind für den Tschernozöm er- 
halten worden, in welchem sich der Gehalt an Nitratstickstoff' folgender- 
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maßen veränderte (wobei der Boden im feuchten Zustande bei Zimmer- 


temperatur erhalten worden war): 
Orsprüngliches nun 3 6 9 Wochen 


uster 
2a Menge an Nitratstickstoff mgr pro kg 58.8 69.3 90.3 96.8 
S=@l\Ammonstickstoff . . . 2 2... 140 17.5 26.7 16.8 
Summa . . . 1728 865 117.0 113.6 
@%jNitratstickstoff . . oo 02.2.0 — 85.7 120.8 118.3 
Au\ Ammonstickstof : 2 2 2 2... _ 14.8 29.4 35.5 
Summ . .. — 100.5 .150.2 153.8 


Es hat also der in so geringer Dosis gegebene Kalk die Energie 
der Nitrifikation im Tschernozem merklich erhöht. 

Es sind noch die Mengen der organischen Substanz, des Gesamt- 
stickstoffs und der in 1% Salzsäure löslichen Phosphorsäure bestimmt 
worden, jedoch haben diese Bestimmungen kein genügend deutliches 
Resultat ergeben. [146] Red. 


Pflanzenprodusktion. 





Der anaerobe Stoffwechsel der höheren Pflanzen und seine Beziehung 
zur alkoholischen Gärung. 
Von J. Stoklasa, J. Jelinek, E. Vitek.') 


Der Vorgang der intramolekularen Atmung der höheren Pflanzen 
hat in letzter Zeit besonders durch die Arbeiten Godlewskis und 
Polzeniusz (Bied. Centralbl. 1902, 383) eine wesentliche Aufklärung 
erfahren. Wie diese Forscher haben auch die Verff. besonderes Gewicht 
ddarauf gelegt, den quantitativen Verlauf dieses anaeroben Stoffwechsels 
unter sorgfältigem Ausschluß aller Mikroorganismen, deren respiratorischer 
Gaswechsel zu falschen Resultaten Veranlassung gibt, auszuführen. Als 
Versuchsmaterial dienten vorzugsweise Zuckerrüben (Beta vulgaris), die 
unverletzt zur Verwendung kamen, soweit es sich um die Bestimmung 
der Kohlensäure handelte, die bei dem Alkoholnachweis vom Periderm 
befreit waren.  Verff. haben bestätigt gefunden, daß die Kohlensäure- 
ausscheidung bei normaler Atmung konstant doppelt so groß ist wie 
bei anaerober. Die bisherige Ansicht, daß verletzte Pflanzenorganismen 
intensiver atmen, konnten Verff. zum Gegenteil widerlegen; eine be- 
obachtete, intensivere Kohlensäureausscheidung ist auf die Atmungs- 


) Beitr. z. chem. Phys. und Path. 1903, III, 460 bis 509 und Naturw. 
Risch. 1903, No. 41. 521. 
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tätigkeit von Bakterien zurückzuführen. Betreffend die Temperatur der 
normalen Atmung wurde etwa — 4°C. als untere Atmungsgrenze, 
46 bis 48° C. als Maximum gefunden. Darüber hinaus nimmt die 
Intensität der Atmung zuerst allmählich dann schneller ab. Bei 56° 
beginnen die Zellen abzusterben. Die anaerobe Atmung erreicht bei 
45 bis 46 ° ihr Miximum. Das Verhältnis zwischen normaler und anaerober 
Atmung bei verschiedenen Temperaturen bleibt also ziemlich konstant 
(0.358 bis 0.542). Bezüglich der Intensität der Atmung während der 
einzelnen Entwickelungsstadien ist das erste Stadium der Entwickelung 
(25 Tage) als das günstigste anzusehen, von da ab sinkt die Atmungs- 
intensität merklich. Auch die Assimilationstätigkeit der Chlorophyli- 
organe erreicht in dieser Zeitperiode ihren Höhepunkt. Die Frage, welchem 
einzelnen Teil des Rübenkörpers die größte Atmungsleistung zukommt, 
beantworten Verff. dahin, daß der Oberkörper in erster Linie, dann 
aber auch der Hals, der Sitz der Adventivknospen, die größte Tätigkeit 
entwickeln. Sehr eingehend untersuchten Verff. den chemischen Vorgang 
dieses anaeroben Stoffwechsel. Von 21 Versuchen gelang es 6 so 
durchzuführen, daß nach Abschluß der anaeroben Atmungstätigkeit, die 
25 Tage dauerte, das Wasser, in das die Zuckerrübe versenkt war, 
vollkommen steril blieb. Es ergab sich dabei, daß der anaerobe Stoff- 
wechsel der Zuckerrübe in dem Mengenverbältnis der alkoholischen 
Hefegärung Kohlensäure und Alkohol als Hauptprodukte liefert, während 
Nebenprodukte (Glycerin) nur in unbedeutendem Maße gebildet werden. 
Er ist also wesentlich identisch mit der Hefegärung, indem auch hierbei 
der Zucker, die Saccharose, zunächst durch Hydrolyse in Hexosen, 
Glycose und Laevulose übergeht, die dann durch einen der Hefegärung 
entsprechenden Chemismus in Kohlensäure und Alkohol gespalten 
werden. Es gelang Verff. auch, eine Invertase zu isolieren, wie auch 
ein der Zymase ähnliches Enzym nachzuweisen und seine Wirkungen 
festzustellen. 

Letzteres scheint ein colloidaler in Wasser wenig löslicher Körper 
zu sein, der durch die Zellmembran nicht diffundiert, da in der Flüssig- 
keit, in der die Zuckerrübe gor, das Enzym nicht nachgewiesen werden 
konnte, wogegen der durch starken Druck (100 bis 400 Atm.) bereitete 
Preßsaft, der zellen- und bakterienfrei war, eine der Zuckerrübenwurzel 
allerdings nicht ganz gleichkommende Gärtätigkeit entwickelte Es ist 
somit außer Zweifel, daß der Gärungsprozeß} tatsäch innerhalb der Zelle 
sich vollzieht. — Nach Ansicht der Verff. ist der primäre Vorgang der 
Atmung stets eine Spaltung der Kohlehydrate in Kohlensäure und Alkohol, 
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welch letzterer bei der aeroben Atınung aber nicht als solcher auftritt, 
sondern unter Einwirkung von Sauerstoff (Acrooxydasen) zur Bildung 
neuer Teile des lebenden Protoplasmas benutzt wird, bei welchem Vor- 
gange abermals Kohlensäure gebildet wird. - [000 Neumann. 


Über einige bei Pflanzen vorkommende proteolytische Enzyme, die 
dem Lab nahe stehen. | 
Vou Maurice Javillier, berichtet von Duclaux. 


Bei Untersuchungen des Zellsaftes vom Lolch hat Verf. gefunden, 
daß das durch Lab erzeugte Gerinnsel allmählich verschwindet, um 
schließlich in eine halb durchsichtige Flüssigkeit überzugehen, auf deren 
Oberfläche Milchkügelchen schwammen. In der filtrierten Flüssigkeit 
war durch Säuren nichts fällbar, im übrigen zeigte dieselbe die allge- 
meinen, Reaktionen der Peptone, nämlich einen voluminösen Niederschlag 
beim Zusatz von Alkohol, welcher beim Erwärmen verschwand und beim 
Erkalten der Flüssigkeit wiederkehrte, sowie die Biuretreaktion. Die 
rote Farbe der Flüssigkeit, die nach wenigen Stunden einer Schwarz- 
färbung Platz macht, ist auf die Wirkung der Tyrosinase zurückzuführen, 
welche den Luftsauerstoff auf das Tyrosin überträgt und hierdurch die 
in Rede stehende Verfärbung hervorruft. Die Diastase, welche die 
Flüssigkeit verursacht, und die Verf. auch in einer ganzen Reihe ver- 
schiedener Pflanzensäfte beobachten konnte, ist ganz ähnlich jener Casease, 
welche Duclaux aus rein gezüchteten Tyrothrixarten isolieren konnte. 
Die Untersuchungen des Verf., welche sich außer auf Bakterien, Hefe, 
Schimmelpilze usw. auch auf Phanerogamen erstrecken, haben gezeigt, 
daß Casease und Gelatinase zwei miteinander nah verwandte, vielleicht 
sogar identische Enzyme sind, die auf Pflanzensäfte vollkommen gleiche 
Wirkung ausüben. Das Vorhandensein von Casease im Lolch hat Verf. 
weiterhin veranlaßt den Saft dieser Pflanze auch auf jenes von Cohnheim 
in den schleimigen Eingeweiden der Säugetiere gefundene Enzym bin 
zu untersuchen, welch letzteres nicht in der Lage ist Albumin und 
Fibrin anzugreifen, das Peptone und Albumosen in Kristalle umbildet 
und das Casein der Milch unter Bildung von Leuein und Tyrosin zer- 
stört. Im allgemeinen glaubt Verf. nach den von verschiedenen Seiten 
gemachten und gleich oder doch ähnlich lautenden Mitteilungen, wonach 


1) Comptes rendus Pd. 136, No. 17, S. 1013. 
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Casease und Erepsin in Hinsicht auf ihre Wirksamkeit sehr ähnlich 
sind, annehmen zu können, daß beide sehr häufig nebeneinander vor- 
kommen, ja daß es sich vielleicht in vielen Fällen überhaupt nur um 
ein Ferment handelt. [156] Honcamp. 


Über die Umwandlungen, welche die stickstoffhaltigen Körper der Gerste 
während des Mälzens erleiden. 
Von R. E. Evans.!) 


Zwischen Stärke und Albumin besteht eine durchgreifende Analogie. 
Erstere ist für die Kohlehydrate typisch, Albumin steht an der Spitze 
der stickstoffhaltigen Substanzen. 

Beide stammen von einfacheren Körpern = welche erst durch die 
Energie der Sonnenstrahlen durch verschiedene Zwischensubstanzen 
hindurch aufgebaut werden. Beide werden leicht zersetzt und diese 
Zersetzungen gehen nach verschiedenen Seiten hin, je nach der Energie, 
die ursprünglich aufgewandt wurde. So wird die Stärke nach der einen 
Seite in Buttersäure, Wasserstoff und Kohlensäure, nach der anderen 
Seite in Alkohol und Kohlensäure umgewandelt. Das Albumin dagegen 
wird durch die Albumosen hindurch in Peptone, und anderseits in 
Asparagin und Konsorten verwandelt. j 

In der Natur wirken diese beiden Körper als Reservematerial, um 
die Pflanze am Leben zu erhalten, solange sie keine andere Energie- 
zufuhr erhält. Beide haben ein hohes Molekulargewicht und sind in 
hervorragendem Maße indiffusibel. Soll nun im Organismus eine dieser 
Substanzen von einem Platz zum andern geschafft werden, so wird 
dieselbe durch ein ausgeschiedenes Enzym löslich und damit transportabel 
gemacht; später werden die Substanzen dann wieder in unlösliche Produkte 
zurückverwandelt und an dem neuen Bestimmungsorte festgelegt. Man 
vergleiche die Verwandlung der Stärke in Maltose und Rohrzucker 
während ihres Transportes zum jungen Gerstenpflänzchen und die Bildung 
und Ausscheidung von Stärke in dem Licht ausgesetzten Blättern. Auf 
demselben Wege wird das Albumin in der Pflanze zu Asparagin und 
im tierischen Körper zu Pepton umgewandelt und als solches transportiert. 

Der in der Gerste gewöhnlich enthaltene Stickstoff, berechnet als 
Eiweiß, beträgt etwa 10%; dieser Anteil wird also Jie eben skizzierten 
Umwandlungen erfahren. 


t) Der Bierbrauer, 1903, Nr. 44 und Allg. Brauer- und Hopfenzeitung. 
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Der in einer Gerste gewünschte Stickstoffgehalt ist nun viel niedriger 
als der, den sie normalerweise enthält. Der Brauer verlangt annähernd 
1.2% im Malze für die Hefennahrung, und rechnet man 133 Gerste 
auf 100 Malz, so müßte das Malz nur 0.9% davon enthalten, wenn 
alles aufgebraucht würde. Man könnte allmählich den Stickstoffgehalt 
der Gerste dadurch herunterdrücken, daß man zur Saat immer nur 
Gerste von möglichst geringem Stickstoffgehalt verwendet. 


Zu stickstoffreiche Gersten, bei denen die äußeren stärkeführenden 
Zellen hauptsächlich aus Protein bestehen, sind für Brauzwecke unge- 
eignet. Zur Verminderung des Proteingehaltes vermehrt man den Gebalt 
des Bodens an Phosphaten ergiebig, und in geringerem Maße den Kali- 
gehalt, dagegen vermindert man den stickstoffhaltigen Dünger. Chili- 
salpeter und schwefelsaures Ammoniak sind zur Erzielung guter Brau- 
gerste lange nicht so geeignet wie reiner Stalldünger. Leider begünstigen 
die Bedingungen, welche zu einer sehr guten Qualität führen, in der 
Regel nicht die Quantität, so daß man die rechte Mitte einhalten muß, 
um den Anbau von Braugerste bezahlt zu machen. 


Was nun zwischen Ernte und Weiche vorgeht, weiß man noch 
nicht sicher; frisch geerntetes Korn keimt nicht, Zeit und Luftzutritt 
sind erforderlich, um diese Kraft zu entwickeln. Offenbar handelt es 
sich hier um irgendwelche schwache Oxydationsvorgänge. 


Bei der Weiche geht sowohl etwas Stickstoff, wie etwas Extrakt 
verloren; und dieser Verlust beträgt: 


0.03% Albuminoide. 
0.277% Gesamtorganische Substanz. 


Natürlich wird Wasser absorbiert und zwar bis 50%, je nach 
Beschaffenheit des Korns und Dauer der Weiche. Die Dauer der Weiche 
hängt von der Varietät der Gerste und ihrem Alter ab; frische feuchte 
Gerste verlangt weniger Weiche wie alte, glasige Eine Verkürzung 
der Weiche erzeugt mangelhaftes Malz; da aber der Prozentgehalt an 
Wasser während der letzten 24 Stunden nicht zunimmt, so müssen 
offenbar noch andere chemische Prozesse beteiligt sein. 


Die einzige Modifikation des Weichverfahrens, die praktisch ist, 
besteht in der Lüftung des Korns. Dies geschieht dadurch, daß man 
entweder mit mechanischen Mitteln Luft durch die Weiche bläst, oder 
indem man die Flüssigkeit mehrmals abzieht und das Korn an der 
‚Luft stehen läßt. 
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Der Vorteil dieser Lüftung besteht vermutlich in der früheren 
Produktion von Enzymen. Evans nahm zu seinen Versuchen englische 
Gerste und bestimmte darin 
. die Feuchtigkeit, 

. die diastatische Kraft, 

. den Extrakt, 

. die löslichen, unkoagulierbaren Albuminoide, 

. den Prozentgehalt vergorener Trockensubstanz, 

. den Prozentgehalt an durch die Gärung entfernten Albuminoiden. 

Die Gerste war eine der geringwertigsten, die man gerade noch 
zu Brauereizwecken verwenden kann. Sie wurde 60 Stunden geweicht, 
dann nachgeweicht. Von da ab wurde während des Keimens täglich 
eine Probe genommen. 

Die Zahlen zeigen das allmähliche Kaas des Extrakts, der ° 
mit zunehmendem Gewächs immer vergärbarer wird, zusammen mit 
der entsprechenden Zunahme an löslichen unkoagulierbaren Albuminoiden, 
Es bleibt somit dieses Verhältnis zwischen Extrakt und löslichen Albu- 
minoiden merkwürdig konstant. Die Diastasebildung und damit die 
Veränderung der stärkeführenden Zellen ist 3 Tage nach der Weiche 
noch gering: dann aber, in den nächsten 3 Tagen, steigt der Extrakt- 
gehalt gewaltig und erreicht am 9. Tage sein Maximum, worauf dann 
bis zum Ende des Prozesses keine Zunahme mehr stattfindet. 

Was die Vergärung des Extraktes anlangt, so ist sie am Anfang 
unregelmäßig, indem sie bis zur Nachweiche ansteigt und dann am 
nächsten Tage plötzlich abfällt, vielleicht infolge von Absorption des 
Zuckers für die junge Pflanze; dann beginnt sie rasch zuzunebmen. 
Während der letzten Darrtage tritt eine plötzliche Abnahme ein, was 
genau der Zerstörung der Diastase entspricht. 

Die Albuminoide der Gerste sind praktisch als Hefenahrung nicht 
verwertbar, aber schon während der Weiche zeigt sich eine erhebliche 
Zunahme derselben, die am 4. Tage ihr Maximum erreicht, wo die 
Periode des kräftigsten Wachstums einsetzt. 

Von hier ab gehen sie zurück und zwar besonders rasch beim 
Beginne des Röstens. 

Die gesamte stickstoffhaltige Substanz zeigt anfangs manche Ver- 
änderungen, bleibt aber dann bis zum Auftragen auf die Darre konstant, 
wo die Zunahme der Temperatur eine plötzliche Steigerung hervorruft, 
der ein jäher Fall nachfolg. Werden die permanenten Albuminoide 
ebenfalls auf Extraktsubstanz umgerechnet, so zeigen sie dieselbe Un- 
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regelmäßigkeit wie zuerst, indem sie am zweiten Tage ein entschiedenes 
Maximum erreichen, dann praktisch konstant werden, um mit 2.57% 
zu schließen. Ä 

Die diastatische Kraft folgt dem Gleise der früheren Versuche, 
nur daß die Zunahme nicht so scharf markiert ist, auch die plötzliche 
Reduktion tritt ein, diesmal am 9. Tage; bemerkenswert ist, daß diese 
von einer Veränderung im Maltosegehalt, der beim Maischen entstände, 
durchaus nicht begleitet ist. Während des Darrens tritt eine erhebliche 
Reduktion ein, aber wenn 'vor dem Rösten ordentlich getrocknet ist, 
ist sie nicht übermäßig. 

Zum Vergleich wurde eine andere Probe am 4. Tage von der 
Tenne genommen, in eine geräumige Glasflasche gegeben und sorgfältig 
verschlossen. 

Die Probe wurde unter diesem Verschluß häufig umgedreht. Die 
Temperatur blieb fortwährend auf 11 bis 12°. Es blieb. alles Wachstum 
aus, die Gerste schwitzte erheblich. Am 8. Tage nahm man eine Probe 
heraus und untersuchte sie neben einer anderen direkt auf der Tenne 
Als die Hauptmasse auf die Darre kam, wurde die Versuchsportion 
auf einen Block extra geschichtet und bei gelinder Wärme getrocknet, 
so daß sie mit der Hauptportion bis zum Rösten verglichen werden 
konnte. Die Resultate sind in einer Tabelle beigefügt. 


Es zeigt sich ein bedeutender Extraktverlust, außerdem ist dieser 
Extrakt zur selben Zeit weniger vergärbar. Der Gehalt an stickstoff- 
haltigen Substanzen, die zu permanent löslichen Formen reduziert worden 
sind, ist in Abwesenheit von Sauerstoff viel geringer. Es scheint also 
Sauerstoff sowohl zur Produktion des proteolytischen Enzyms als auch, 
zur Bildung der Diastase sehr notwendig zu sein; daher die gute Wirkung 
der Durchlüftung beim Weichen. 


Das Hauptkriterium für ein gutes Malz ist nach diesen Versuchen 
die Menge der löslich werdenden stickstoffhaltigen Substanzen. 


Die besseren Malze enthalten etwa 10% mehr an wegschaffbaren 
stickstofthaltigen Substanzen wie die geringeren; man kann nach diesem 
Gehalt die Malze in verschiedene Qualitäten klassifizieren. 

Bei den besseren Sorten liefert das Kochen von einer halben Stunde 
einen gut absitzenden Niederschlag („Bruch“) und nach dem Filtrieren 
darf weiteres Sieden keinen Niederschlag mehr hervorrufen, bis die 
Würze stark konzentriert ist. Bei geringen Mengen setzt sich dieser 
Bruch schlecht ab, nach dem Filtrieren und Wiedererhitzen bildet sich 
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ein zweiter Niederschlag; wiederholt man die Operation, so erzeugt jedes 
weitere Erhitzen einen neuen Niederschlag. Dies ist bei der Beurteilung 
von Malz vor allem zu berücksichtigen. [Pfl. 428] Volhard, 
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Die Entwicklung der Wurzeln in Abhängigkeit von der Bodentemperatur 
in der ersten Wachstumsperiode der Pflanzen. j 
Von P. Kossowitsch.!) 


Bei den Landwirten in den Gebieten mit Schwarzerdeboden ist es 
eine bekannte Erfahrung, daß die Vorbedingung einer sicheren und guten 
Haferernte eine frühzeitige Aussaat in den feuchten noch kalten Boden 
ist. Ob nun die Bodenfeuchtigkeit oder die Bodentemperatur den günstigen 
Einfluß auf das Wachstum der Haferpflanze und somit auf die Ernte 
bewirkt, wird bei feldmäßigem Großbetriebe kaum festzustellen sein; 
noch viel weniger wird es möglich sein, hierbei Beobachtungen anzu- 
stellen, in welcher Richtung diese Einflüsse auf die Entwicklung der 
Haferpflanze statthaben. Verf. hat sich daher die Aufgabe gestellt, durch 
exakte Versuche festzustellen, in welcher Weise die niedrige Boden- 
temperatur in der ersten Wachstumsperiode die Entwicklung der Pflanze 
zu beeinflussen vermag. 

Es ist bereits von Bjaloblozky?) gezeigt und von A.P. Tolsky°) 
bestätigt worden, daß die Entwicklung der Haferwurzeln verstärkt wurde, 
wenn in der ersten Zeit des Wachstums die Bodentemperatur eine niedrige 
war. Diese Versuche sind jedoch, nach Verf’s. Ansicht, nicht ausge- 
sprochen genug gewesen, und außerdem konnte die Versuchsanstellung 
selbst Anlaß zu Zweifeln an der völligen Zuverlässigkeit der Schlüsse 
geben, da die Versuchspflanzen gleichzeitig bei verschiedener Boden- 
temperatur ausgesät, eine ungleiche Anfangsentwicklung hatten, wobei 
die verschiedenen Wachstumsphasen nicht unter identischen, klimatischen 
Bedingungen verliefen. 

Verf. benutzte zu seinen Versuchen rechteckige Gefäße, deren drei 
senkrechte Wandungen aus Zinkblech, die vierte aus einer ausziehbaren, 
geneigten Glasplatte bestanden. Die inneren Flächen waren mit Damara- 
lack überzogen, um einem früher vorgekommenen schädlichen Einfluß 
des Glases vorzubeugen. 


3) Journal für experim. Landw. 1903, Bd. 1V, S. 399 u. f. 
”) Landw. Vers.-Stat. XIII, 1871, S. 424—72. 
%) Journal für experim, Landw. 1901, S. 730. 
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Temperatur in der ersten Periode 


Saatzeit . . 2 2 2 2 2 2. 


Datum, von dem an die Gefüße 
sich in gleicher Temperatur 
befanden . . . 2 2.0. 


Beginn der Blüte (für Hafer: 
Beginn des Erscheinens der 
Ahren) = 


Erntezeit. -. 2. 22000. 
Gewicht der oberirdischen Teile 


in gim luftrockenen Zustande 
(Durchschnitt aus 2 Gefäßen) 


Gewicht der lufttrockenen Wur- 
. zeln ohne Asche ing. . . 


Gesamtgewicht der Pilanzen . . 


% des Wurzelgewichtes. vom Ge- 
samtgewicht der Pflanzen . 


4. Juni! 12. Juni 


3. Juli | 28. Juni! 28. Juni 








26. Sept. | 26. Sept. | 28. Sept.|| 28. Sept. | 28. Sept. | 28. Sept. 
am reif- jam wenig- am reif- |am kräf- 


ganz reif|| ganz reif sten reif || 








6—8° 


29. Mai 4. Juni 
| . 
28. Juni!| 28. Juni 


| 
4. Aug. | 25. Juli | 30. Juli , 30. Juli 


28. Sept. 


sten 


58.60 





26—30° 


12. Juni 


28. Juni 


6. und 9. 
August 


53.20 


6.02 


59.22 


10.11 
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Die Gefäße waren bei einer Höhe von 40 cm oben 20 cm lang 
und 12 cm breit; nach unten verjüngten sie sich zu 6 cm Breite. Der 
Versuchsboden war ein nährstoffarmer Schwarzerdeboden (6915 g für 
das Gefäß) mit einer Volldüngung von O5 g Phosphorsäure als Natrium- 
phosphat, 0.5 9 Kali als Kaliumsulfat und 0.75 g Stickstoff als Caleium- 
nitrat. Die Feuchtigkeit wurde konstant auf 27.3% gehalten und zu 
diesem Zwecke wurden die Gefäße in für Wasser undurchlässige Zink- 
überzüge von entsprechender Form eingesetzt. Auch die Temperatur 
wurde durch Zinkkästen, die mit Wasser gefüllt waren, reguliert, und 
zwar wurde in dem einen Fall durch Eis die Temperatur auf 6 bis 8°, 
in einem zweiten Falle mittels einer Petroleumlampe die Temperatur 
auf 26 bis 30° gehalten. | | 

In einem dritten Kasten "stand die Temperatur des Wassers nur 
unter dem Einfluß des ihn umgebenden Mediums, des Erdbodens und 
der Luft, und schwankte zwischen 12 bis 17°. Obgleich, als schlechte 
Wärmeleiter, Sägespäne sieh am Boden der Gefäße befanden, konnte 
die Temperatur nicht in allen Schichten des Versuchsbodens gleichmäßig 
gehalten werden, indem in einer Tiefe von 8 em in den gekühlten Ge- 
fäßen die Temperatur um ungefähr 2 Grad höher, in den gewärmten Ge- 
fäßen um 2 Grad niedriger war, als die des sie umgebenden Wassers. 
Als Versuchsmaterial dienten Hafer, Senf und Lein. : Die Versuchs- 
anstellung wurde nun in der Weise ausgeführt, daß die gekühlten Ge- 
fäße zuerst (am 29. Mai), sechs Tage später die bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur gehaltenen und weitere acht Tage später die gewärmten Gefäße 
mit der Saat beschickt wurden. So gelang es Verf. bei sorgfältiger 
Regulierung der Temperatur alle Pflanzen einer Art (z. B. des Hafers) 
zu einer bestimmten Zeit in nahezu gleicher Entwicklungsstufe zu er- 
halten. Die Gefäße wurden dann aus dem Wasser entfernt und zwischen 
Brettern im Freien aufgestellt. Die Entwicklung aller Versuchspflanzen 
war eine normale; nur der Hafer hatte infolge von ÖOseinis frit eine 
mangelhafte Bestockung und Halmbildung erlitten. Außerdem konnten 
zufolge der kalten und feuchten Witterung (Sommer 1902) und der 
späten Aussaat die Pflanzen nicht vollständig zur Reife gelangen und 
es mußte Ende September nicht vollständig reif geerntet werden. 

Dem Einfluß der Bodentemperatur auf die Schnelligkeit. des 
Wurzelwachstums hat Verf. bei diesen Versuchen nicht Beachtung ge- 
schenkt, da schon durch die Versuche vom Jahre 1901 mit Sicherheit 
festgestellt worden ist, daß die Wurzeln um so langsamer in den Boden 
eindringen, je niedriger die Temperatur ist. So durchdrangen die Pflanzen- 
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wurzeln eine Bodenschicht von ungefähr 30 om bei erhöhter Temperatur 
des Bodens in 14 Tagen nach der Aussaat, wozu sie bei niedriger Tempe- 
ratur 30 Tage benötigten. 

Die Versuchsergebnisse vom Jahre 1902 waren folgende. Wie aus 
der Tabelle S. 452 ersichtlich, wurde der Höchstertrag an oberirdischen 

Teilen bei verschiedenen Pflanzenarten bei verschiedenen Bodentempe- 
 raturen erzielt und zwar hat Senf das Höchstgewicht an oberirdischen 
Teilen bei erhöhter Bodentemperatur, Hafer bei normaler und Lein bei 
Abkühlung des Bodens. In Übereinstimmung damit hat Senf den nied- 
rigsten Ertrag bei Abkühlung, Lein bei Erhöhung der Bodentemperatur. 
Dieses Resultat steht in direktem Zusammenhang mit dem Wärmebe- 
dürfnis der betreffenden Pflanzen. Anders verhalten sich dagegen die 
Gewichtsverhältnisse der Wurzeln. Hier stellte sich hieraus, daß das 
Gewicht der lufttrocknen Wurzeln minus Asche bei allen Pflanzen am 
höchsten war, wenn der Boden der Abkühlung unterworfen wurde. Be- 
sonders deutlich zeigte sich dies am Hafer. Es wogen die Wurzeln 
dieser Pflanze bei Abkühlung des Bodens 21.87 9, in den andern Fällen 
14-98 bezw. 17.27 9, eine Differenz, die auch im äußeren Ansehen zum 
Ausdruck kam. 

Auf Grund dieser Ergebnisse und in Berücksichtigung der Arbeiten 
von Bjaloblozky und Tolsky, glaubt Verf. den günstigen Einfluß 
der niedrigen Temperatur (6 bis 9°) des Bodens auf die Entwicklung 
des Hafers bewiesen zu haben und diese Tatsache auch für andere 
Pflanzen gelten lassen zu können. Das höhere Gewicht der oberirdischen 
Teile und besonders der Wurzeln der Pflanzen, die bei relativ niedriger 
Temperatur des Bodens die gleiche äußere Entwicklung erreicht haben, 
kann so erklärt werden, daß die niedrige Bodentemperatur wohl das 
äußere Wachstum der Pflanzen sehr entschieden hintanhält, die unter 
dem Einfluß des Lichtes vor sich gehende Assimilation der Kohlensäure 
aber, wenn überhaupt, so doch wenig verlangsamt; auf diese Weise 
“ produziert die bei niedriger Temperatur des Bodens langsam wachsende 
Pflanze, wenn sie die gleiche äußere Entwicklung erreicht hat, größere 

Mengen organischer Substanz als die im Boden mit erhöhter Tempe- 
_ ratur schnell wachsende Pflanze. 

Wie weit nun die stärkere Entwicklung des Wurzelsystems bei 
niedriger Bodentemperatur auf die Entwicklung der oberirdischen Teile 
der Pflanze (die Ernte) Einfluß hat, muß erst durch weitere Versuche 
erforscht werden. Bei den Untersuchungen des Verf. hatte diese Be- 
zichung nicht statt, was ja aber in den eigenartigen, besonders günstigen 


33. Jahrg. 455 











Verhältnissen der Feuchtigkeit und Ernährung einige Erklärung findet. 
Beim feldmäßigen Anbau, wo diese Bedingungen nicht eintreffen, glaubt 
Verf. den günstigen Einfluß eines starken Wurzelsystems auf die Ernte 
entschieden annehmen zu können. Verf. weist ferner darauf hin, daß 
die sehr wichtige Frage über das Längen- und Tiefenwachstum der sich 
bei verschiedener Bodentemperatur entwickelnden Pflanzenwurzeln durch 
seine Arbeit nicht berührt wird. Es kann auch nicht bezweifelt werden, 
daß die niedrige Bodentemperatur, indem sie das Gewicht der Trocken- 
substanz der Wurzeln vergrößert, auf die Entwicklung der Pflanzen in 
vielen anderen Beziehungen einwirken muß, so: auf die Aufnahme der 
Nährstoffe aus dem Boden, Verdunstung des Wassers und dergleichen. 
Hinsichtlich der Verdunstung sei erwähnt, daß die Versuche des Verf. 
erwiesen haben, daß Pflanzen, die sich bei niedriger Temperatur ent- 
wickelt haben, bei gleicher äußerer Entwicklung weniger Wasser ver- 
dunsten als diejenigen, die bei normaler oder erhöhter Bodentemperatur 
aufgewachsen sind. [421] Neumann. 


Untersuchungen von verschiedenen Gurkensorten in verschiedenem 
Entwicklungszustande, sowie über saure Gurken. 
Von Dr. Berthold Heinze.!) 


Auf dem Versuchsfelde der landwirtschaftlichen Versuchsstation zu 
Proskau wurden im Jahre 1897 zwölf verschiedene Gurkensorten ange- 
baut, um das Ausgangsmaterial für die chemische Untersuchung zu 
liefern. Nur von sechs der Sorten gelang es, für die Analyse brauch- 
bare Früchte zu ernten, aber auch von diesen konnten nur zwei Sorten 
in je drei Entwicklungsstadien und eine Sorte in zwei Entwicklungs- 
stadien erlangt werden. Es wurden daher von allen Sorten Früchte 
mittlerer Größe in dem für das Einsauern gewöhnlich gewählten Alters- 
stadium, von den zuerst genannten drei Sorten außerdem noch ganz 
junge, etwa fingerlange Früchte und alte, sogen. Samengurken unter- 
sucht. Zu der chemischen Analyse, welche sich auf die Bestimmung 
von Zucker vor und nach der Inversion, von Protein, Rohfaser, Asche 
und Rohfett erstreckte, wurde ausschließlich die bei 1000 C getrocknete 
Substanz verwandt, da der Saft der frischen Gurken eine harzartige, 
Fehlingsche Lösung reduzierende Substanz enthält, welche nicht Zucker 
ist, sondern zu der Klasse der Pentosen gehört. Durch das Eintrocknen 


2), Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel. 1903. 
S. 529. 
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verliert dieser Körper das Reduktionsvermögen und ist dann nicht mehr 
imstande, die Zuckerbestimmung zu stören. 

Aus den Analysen zieht Verf. folgende Schlußfolgerungen: 

Der Wassergehalt, welcher naturgemäß in den jungen Früchten am 
böchsten ist und mit steigendem Alter abnimmt, zeigt bei verschiedenen 
Gurken derselben Entwicklungsstufe keine nennenswerten Unterschiede. 
Der für das Einsauern wichtigste Bestandteil, d.i. der Zucker, unter- 
liegt bingegen bei den einzelnen Sorten und auffallenderweise auch bei 
den verschiedenen Altersstadien außerordentlichen Schwankungen. Die 
mittelgroßen Gurken, welche erfahrungsgemäß die besten für die Ein- 
säuerung sind, sind auch die zuckerreichsten. Der höchste Zuckergehalt 
von 1.12% wurde in der „Oppelner Landsorte“, der niedrigste, 0.16%, 
in der „Chinesischen Schwarzstachlichen®* aufgefunden. Der niedrige Ge- 
halt in der letzteren erklärt sich vielleicht aus dem Umstande, daß diese 
Sorte eine Schlangengurke, also eine Treibbauspflanze ist. Der Zucker 
ist zum Teil als Traubenzucker, zum Teil aber auch als Rohrzucker 
vorhanden. Die Besprechung der übrigen analytischen Befunde, welche 
sowohl untereinander, als auch von den Zahlen anderer Autoren stark 
abweichen, behält sich Verf. für später vor. 

Im Anschlusse an die frischen Früchte wurden auch verschiedene 
Proben von im Laboratorium selbst hergestellten sauren Gurken nach 
den vorhin mitgeteilten Grundsätzen untersucht, und dabei ermittelt, daß 
der Wassergehalt, der natürlich den frischen Gurken gegenüber be- 
trächtlich erhöht ist, auch hier nur geringen Schwankungen unterliegt. 
Der Zucker ist überall fast vollständig verschwunden und an seine Stelle 
ein fast gleichmäßiger Säuregehalt von 0.2 bis 0.25% getreten, der sich 
nur bei den Reinsäurungen auf 0,4% erhebt. Die freie Säure besteht 
neben Spuren von Bernsteinsäure und Essigsäure vorwiegend aus optisch 
inaktiver Milchsäure. Der Gehalt an Stickstoffsubstanz war durchweg 
niedriger als in den frischen Gurken, und auch die Rohfaser hatte während 
der Säuerung einen nicht unbeträchtlichen Rückgang erfahren. Hingegen 
war der Aschengehalt völlig unverändert geblieben. 

Aus den bezüglich der Reinsäurungen erlangten Befunden gelangt 
Verf. zu der Überzeugung, daß das Bacterium Güntheri und das Bac- 
terium coli den Traubenzucker vollständig verbrauchen, während die 
mit Rohsäurungen gemachten Erfahrungen dafür sprechen, daß sich die 
Saccharose weit länger hält. 

Im dritten Teile der Arbeit werden alsdann die Untersuchungen 
Aderholds über den Vorgang der Gurkensäurung geschildert und be- 
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sonders die chemischen und biologischen Prozesse, welche sich dabet 
abspielen, einer eingehenden Besprechung unterzogen. Von den zahl- 
reichen Einzelheiten sei hervorgehoben, daß der Zusatz von Kochsalz 
für das Znstandekommen der Säuerung zwar nicht unbedingt notwendig 
ist, aber den glatten Verlauf derselben sichert und Schmackhaftigkeit 
sowie Haltbarkeit des Erzeugnisses erhöht. Am geeignetsten sind Koch- 
salzmengen von 4 bis 5%, da schon bei 6 bis 8% eine merkliche Ver- 
zögerung der Gärung einzutreten pflegt. Auch durch Erwärmung wird 
die Säurung begünstigt. Unter einer Decke von Öl verläuft die Gärung 
ebenso schnell wie bei dem gewöhnlichen Verfahren; infolge des Luft- 
abschlusses wird bei dieser Art der Zubereitung aber mehr Säure ge- 
bildet, ferner eine Zerstörung der entstandenen Säure verhindert und 
dementsprechend die Haltbarkeit erhöht. In chemischer Hinsicht ist vor 
allem die während der Säurung eintretende Abnahme der Trockensub- 
stanz, welche auf dem Verschwinden des Zuckers beruht, von Interesse. 
Der Zucker geht dabei in Milchsäure über, jedoch ist es nicht gelungen, 
eine völlige Übereinstimmung zwischen beiden Bestandteilen zu kon- 
statieren. Möglicherweise liegt das daran, daß auch andere Kohlehydrate 
wie Stärke, Pektine und Rohfaser zur Entstehung von Säure beitragen, 
wenigstens deutet das Weichwerden alter Gurken auf tiefgehende Zer- 
setzung dieser Substanzen, besonders eine Lösung der Pektinstoffe hin. 

Für das Studium der Einflüsse, welche die verschiedenen Mikro- 
organismen auf Haltbarkeit und Güte der Gurken ausüben, leisteten 
sogen. Gurkenstreifenkulturen sehr gute Dienste. Die ständig wieder- 
kehrende Flora wies meistens nur verhältnismäßig wenig verschiedene 
Organismen auf. Am mannigfaltigsten ‘zeigte dieselbe sich in offenen 
Säuerungen, und zwar besonders in der Decke. Als ein regelmäßiger 
Begleiter jeder Säurung wurde Oidium lactis angetroffen, daneben in 
der Kahmhaut und besonders untergetaucht gar nicht selten Sproßpilze 
der Gattungen Torula und Mycoderma. Der weißgraue Trub bestand 
neben den vorerwähnten Organismen ausschließlich aus unbeweglichen 
Bakterienmassen, die zwar bei den einzelnen Jahrgängen und Herkünften 
verschieden zusammengesetzt waren, aber stets Bacterium Güntheri, 
Oidium lactis und Bacterium coli enthielten. Das letztere veranlaßt die 
Schaumbildung, das erstgenannte erzeugt Milchsäure ohne Gasbildung 
und scheint daher zur Erzielung höherer Säuregrade und damit größerer 
Güte und Haltbarkeit der Gurken von besonderer Bedeutung zu sein. 
Während das Aussehen und die Festigkeit der Gurkenstreifen durch 
das Bacterium Güntheri nicht beeinflußt wurde, zeigten die mit Bac- 
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terium coli geimpften Streifen eine schmutzig weiße bis gelbliche Auf- 
lagerung und nahmen schließlich das Aussehen einer fauligen Masse an, 
ein Beweis, daß dieser Mikroorganismus, der auch bei der Säurezerstörung 
eine größere Rolle spielt, an dem Erweichen der Früchte beteiligt ist. 

Die übrigen in den Säurungen aufgefundenen Organismen, Hyphen- 
pilze, Sproßpilze und Bakterien sind von untergeordneter Bedeutung. 
Nur eine Mycodermaart, Mycoderma cucumerina Aderh., scheint bei der 
Säureabnahme eine verderbliche Tätigkeit auszuüben, welcher nur durch 
sorgfältigen Luftabschluß und kühle Lagerung Einhalt getan werden 
kann. Bezüglich der Herkunft der aufgefundenen Organismen stellte 
Aderhold fest, daß dieselben sowohl den Gurken selbst, wie auch 
dem Boden, den Aufbewahrungsräumen und dem Wasser entstammen 
können, und daß es sich daher zur Fernhaltung der letzten Quelle 
empfiehlt, nur abgekochtes Wasser zu verwenden. Auch sollen Früchte 
von absterbenden Gurkenbeeten möglichst nicht mehr zum Einlegen be- 
nutzt werden. Da die Konkurrenten des Milchsäureerregers sich haupt- 
sächlich auf der Fruchtschale vorfinden, ist eine Säuberung und ein 
Abbürsten sehr zweckmäßig, und außerdem ist zur Erzielung einer kräf- 
tigen Milchsäurebildung die Anwesenheit genügender Zuckermengen er- 
forderlich. 

Für die Praxis der Gurkensäurung empfiehlt Verf. daher folgende 
Punkte einer sorgfältigen Beobachtung: 

1. Rechtzeitige Diffusion des Zuckers in der Gurkenbrühe; 

2. Vorhandensein genügender Zuckermengen zur Bildung von mehr 
als 0,5% Säure und 

3. Vorhandensein eines kräftigen Milchsäureerregers. 

Für die ersten Säurungstage ist daher eine Erwärmung, sowie ein 
Anstechen der Gurken zur besseren Diffusion des Zuckers anzuraten. 
Außerdem empfiehlt Aderhold einen direkten Zusatz von 1, bis 19 
Traubenzucker auf 1 } Kochsalzlösung und zur Einleitung einer kräf- 
tigen Gärung einen Zusatz von einer kleinen Menge saurer Milch, sowie 
eine feste Schiehtung der Gurken. Als passende Menge der sauren 
Milch ist 1 Eblöffel auf 10 2 Brühe, jedoch nicht mehr, zu betrachten. 
Neben dem Zucker kann auch etwas Weinsäure hinzugegeben werden, 
während von einer Beimischung von Essigsäure entschieden abzuraten ist. 

Der Kochsalzeehalt ist, wie schon oben angegeben, auf 4 bis 
höchstens 5% zu bemessen und einem Säureabbau durch Luftabschluß, 
und zwar in offenen Säuruneen durch Ölsehicht, bei Faßgurken durch 
Zuschlagen des spundvollen Fasses entgegenzuwirken. [@8. 173) Beythien. 
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Gepflückter und am Stamme getrockneter Tabak. 
Von Dr. E. C. Julius Mohr-Buitenzorg (Java).!) 


Zur Beantwortung der Frage: „Welchen Unterschied macht es für 
ein Tabaksblatt, ob dasselbe getrocknet wird entweder getrennt vom 
Stamme oder am Stamme belassen?“ hat Verf. umfangreiche Unter- 
suchungen angestellt. 

Frühere Forscher, unter denen v. Babo, Neßler, Behrens, 
Johnson genannt seien, hatten aus ihren Versuchen den Schluß ge- 
zogen, daß die angeführten beiden Ernte- und Trockenmethoden keinen 
Unterschied in der bezeichneten Richtung bedingen, daß also bei den 
am Stamme belassenen Blättern keine Zellsaftbestandteile vom Stamm 
in die Blätter oder umgekehrt aus den Blättern in den Stamm wandern. 
Wie Verf. zeigt. ist diese Schlußfolgerung irrig. Wenn man die Ver- 
suchsergebnisse richtig deutet und nur das Vergleichbare vergleicht, so 
gelangt man vielmehr zu dem gleichen Schluß, zu dem die Versuche 
des Verfassers ausnahmslos geführt haben, daß nämlich beim Trocknen 
des Tabaks am Stamme zahlreiche Stoffe in ansehnlicher Menge aus 
dem Blatt in den Stamm wandern, und zwar handelt es sich besonders 
um diejenigen Stoffe, welche den größten physiologischen Wert haben, 
also für die Samenproduktion und für die Ernährung von Knospen 
und Ausläufern hauptsächlich in Betracht kommen. Je älter das Blatt 
ist, desto leichter gibt es diese wertvollen Bestandteile ab. 

Von den wesentlichen Aschenbestandteilen bleiben Kalk und Mag- 
nesia vorwiegend an Ort und Stelle, Schwefelsäure wandert schon in 
größerer Menge, dann folgt Chlor, weiter Kali und endlich Phosphor- 
säure als wanderlustigster Bestandteil. Inwieweit dieser Wanderungs- 
vorgang etwa die Brennfähigkeit des Tabaks zu beeinflussen vermag, 
darüber müssen noch weitere Untersuchungen angestellt werden. 

Was die organischen Bestandteile betrifft, so ist ja von den Kohle- 
hydraten bekannt, daß die Stärke verzuckert und der Zucker teils ver- 
atmet, teils aus dem Blatte in den Stamm geführt wird, so daß bei 
richtig geleiteter Trocknung weder Zucker noch Stärke im getrockneten 
Blatte vorhanden sind. 

Bezüglich der Stickstoffverbindungen herrscht noch große Unklar- 
heit. Verf. hat ein Verfahren zur Trennung und Bestimmung der ver- 
schiedenartigen Stickstoffverbindungen ausgearbeitet und den Gehalt des 
Tabaksaftes an Eiweiß, Ammoniak, Nikotin, Salpetersäure, Aminen, 


1) Landwirtschaftl. Versuchsstationen, 59. Bd., 1903, S. 253 bis 292. 
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Amiden und zwei anderen, nicht näher zu charakterisierenden Stick- 
stoffverbindungen ermittelt. Es zeigte sich nun folgendes: 


Eiweiß und Nikotin besitzen geringe Wanderungsfähigkeit. Wenn 
diese letztere in direktem Verhältnis steht zum Werte, den die be- 
treffenden Stoffe für die Pflanze beim Aufbau junger, wachsender Teile 
besitzen, dann ist das Nikotin gewiß dazu nicht notwendig; man würde 
also im Nikotin gewissermaßen ein Endprodukt des Stoffwechsels sehen 
können, das höchstens defensiven Zwecken dienen mag. Übrigens wird 
auch vermutlich das Nikotin durch seine Bindung an Gerbsäure ein 
schwerlöslicher Tabakbestandteil sein. Ammoniak und Salpetersäure 
sind als stark auswandernde Stickstoffverbindungen anzusehen, noch 
mehr aber gilt dies von den Amiden und Aminen. Schließlich sei noch 
darauf hingewiesen, daß in dem Gemenge wandernder Bestandteile die 
Basen in ansehnlicbem Überschuß vorhanden sind. 


Zum Schlusse folgen noch einige allgemeine Bemerkungen über 
Reife und Nachreife. Das Reifen an Blättern ist ein anderer physio- 
logischer Vorgang als dasjenige der zur Vermehrung der Art gebildeten 
Pflanzenteile, und das Gleiche gilt natürlich von der Nachreife. An 
der abgeschnittenen Pflanze sind die Blätter wertlose Organe geworden, 
deren wertvolle Bestandteile auswandern. Diese Stoffwanderung kann 
für das Produkt, das man zu erhalten wünscht, entweder vorteilhaft 
oder nachteilig sein. Bilden die Samenkörner oder Früchte dies Produkt, 
so ist es unbedingt vorteilhaft, die wertlos werdenden Pflanzenteile mög- 
lichst lange mit der Frucht in Berührung zu lassen. So geschieht es 
bei allen Halmfrüchten, so ist es auch bei der Knospen- und Stecklings- 
vermehrung, beim Okulieren, beim Nachreifen des Obstes von Nutzen. 
Beim Zuckerrübenbau dagegen entfernt man die Blattkrone vor der 
Ernte, damit nicht durch Einwanderung wertloser oder schädlich wir- 
kender Stoffe die Qualität der Rübe Einbuße erleide. 


Auch an der lebenden Pflanze kann man diese Stoffwanderung 
wahrnehmen; man vergleiche hier besonders Tuckers und Tollens’ 
schöne Arbeit über die Wanderung von Nährstoffen beim Wachsen 
und Absterben von Platanenblättern. 


In Deli ist man zu der Überzeugung gekommen, daß man von 
Saatbäumen kein Tabaks=blatt ernten darf, höchstens die untersten Sand- 
blätter, die zu einer Zeit geerntet werden, in der von der Blume noch 
nichts zu schen ist. Hat man einmal mit dem Pflücken begonnen, so 
reifen die nächst höheren Blätter viel rascher, weil ihnen zur Ent- 
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wickelung der Vegetationsspitze diejenigen Bestandteile entnommen 
werden müssen, die andernfalls die niedriger stehenden abgegeben hätten. 
Wie man sieht, stehen diese Erfahrungen der Praxis im schönsten Ein- 


klange mit der im vorstehenden erörterten Theorie. | 
[433] Kißling. 


Untersuchungen Über Gehalt und Zunahme der Futterrüben 
an Trockensubstanz, Zucker und Stickstoffverbindungen in verschiedenen 
Wachstumsperioden. 
Von Dr. J. Arthur Le Clere.') 
Aus dem landwirtschaftlichen Institut der Universität Halle. 

Der Plan, welcher der vorliegenden Arbeit zu Grunde liegt, ist. 
folgender: j 

1. Die fortschreitende Entwicklung. der Rüben in bezug auf die 
Stickstoffverbindungen zu verfolgen; 

2. den Unterschied zwischen den verzogenen und unverzogenen 
Rüben in ihrer Zusammensetzung zu prüfen; 

3. die Zusammensetzung der Blätter und Köpfe und deren Be- 
nutzung als Futtermittel zu besprechen; | 

4. die Zusammensetzung der oberen, mittleren und unteren Teile 
der Rüben zu untersuchen; 

5. den Einfluß der Witterung bez. des Regens, der Sonnenschein- 
dauer, der Lichtintensität, der Bewölkung auf die Zusammensetzung der 
Rüben in Betracht zu ziehen und endlich 

6. einen Blick auf die Eiweißbildung zu werfen. 

Für die verschiedenen Analysen wurde eine wechselnde Anzahl 
Rüben, je nach ihrem Alter, angewandt; im Anfang mehrere Hundert 
und später nie mehr wie fünfzehn. Die Rüben wurden geköpft und 
zerkleinert. Ein Teil des zerkleinerten Materials wurde in einer ver- 
schlossenen Flasche aufbewahrt und auf Gesamtstickstofl, Eiweißstick- 
stoff und unlöslichen Stickstoff untersucht. Der andere Teil wurde mit 
Alkohol erschöpfend extrahiert; die alkoholische Lösung diente, außer 
zur Zuckerbestimmung, zur Ammoniak-, Amid- und Nitratbestimmung. 
Der in Alkohol unlösliche Rückstand wurde bei 100° getrocknet und 
auf Gesamtstickstoff analysiert. 

Verf. bringt nun zunächst eine Vergleichung und ausführliche Dis- 
kussion der von ihm benützten analytischen Methoden; darauf folgen 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen. Bd. 59, Heft I und II. p. 26 
bis 82. 
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die eigenen, nach obigem Prinzip gewonnenen analytischen Belege. Die 
aus dem so erhaltenen Zahlenmaterial abgeleiteten Versuchsergebnisse 
bringen nun im großen und ganzen nichts Neues, was nicht andere 
vorher ebenfalls. konstatiert hatten. | 

Die Arbeit enthält aber sehr ausführliche und vollständige Literatur- 
angaben, so daß sie schon deshalb sehr wertvoll ist für alle, die sich 
über diese Frage informieren wollen. Die Schlußbetrachtungen des Verf. 
beschäftigen sich. zunächst mit der Rolle, welche die Amidosäuren und 
die Amide im Wachstum der Rübenpflanze spielen. Schon Emmer- 
ling!) ist zu der Ansicht gelangt, daß die Amidosäuren die Vorstufe 
von Eiweiß seien. Die Gegenwart von so verhältnismäßig viel Amido- 
säuren in den Blättern, das Auftreten und Wiederverschwinden dieser 
Substanzen in den Wurzeln veranlaßt den Verf., gleichfalls denselben 
Schluß zu zieben. Ob die Amidosäuren das erste Produkt der Ein- 
wirkung von anorganischen Stickstoffverbindungen auf die durch Assi- 
milation erzeugten Kohlehydrate sind, ist natürlich damit noch nicht 
bewiesen, Verf. neigt jedenfalls zu dieser Annahme, wenn er auch in 
der vorliegenden Arbeit einen strengen Beweis dafür nicht erbracht 
haben will. Da die Amidosäuren einfachere organische Stickstoffver- 
bindungen sind wie die Amide, so müssen sie nach des Verf. Ansicht 
eine Vorstufe der letzteren sein. | 

Aus der Tatsache, daß freies Ammoniak in den Pflanzen nicht 
vorkommt, sondern daß es sogleich andere Verbindungen eingeht, wird 
der Schluß gezogen, daß es auf Amidosäuren einwirkt, um Amide zu 
produzieren. O. Löw?) hat gezeigt, daß Pflanzen aus Glucosen und 
Nitraten Ammoniak durch Katalyse produzieren können, daß aber das 
so erzeugte Ammoniak gleich zu andern Verbindungen verarbeitet wird. 
Es folgen nun einige Bemerkungen über den Wert der Futterrüben als 
Futtermittel. Futterrüben sind ein teures Futter. Sie wirken in hohem 
Maße erschöpfend auf den Boden. Die Menge von Pflanzennährstoffen, 
die sie aus dem Boden entnehmen, entspricht einem Verlust von über 
150 .% pro Hektar. 

Ihre Anwendung als Futtermittel ist z. B. in der Umgegend von 
Halle nur dann preiswürdig, wenn das Heu teuer ist (etwa 4.50 pro 
D.-Ztr.). Die Blätter und Köpfe enthalten beinahe ebenso viel Nähr- 
stoffeinheiten als die Wurzeln, weshalb man sie bei einem Preise von 
10 $ pro Zentner sehr preiswürdig finden wird. In der Praxis bekommt 


!, Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1887, p. 81. 
”) Sitzungsbericht des but. Vereins München 1890. 
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man aber nur 6 „#4 pro Morgen für diese Blätter und Köpfe, Das ist 
ein sehr niedriger Preis für diesen Rückstand des Futterrübenbaues im 
Verhältnis zu der Masse und den ihr entsprechenden Nährstoffeinheiten. 
Der untere Teil der Rüben ist immer nährstoffreicher, weshalb man 
versuchen soll, Rüben zu bauen, die unter der Erde wachsen. Die 
großen, in weiten Entfernungen voneinander gewachsenen Rüben sind 
immer wässriger, zuckerärmer und nitratreicher als Rüben, die in ge- 
ringerer Standweite gewachsen sind. Man soll daher beim Anbau Rüben 
verhältnismäßig eng stellen. | [498] Volhard. 


Versuche mit Kupfervitriolspritzungen auf Cunrauer Moordämmen zu 
Pferdebohnen. 
Von W. Beseler*) in Cunrau. 


Verf. hat schon früher Versuche angestellt, ob man durch Be- 
sprengen mit Kupfervitriol den Meltau und andere Pilze wirksam be- 
kämpfen kann. In diesem Jahre wurde ausschließlich mit Pferdebohnen 
experimentiert, deren fernerer Anbau auf dem Cunrauer Moorboden 
durch die verheerende Wirkung von Befallpilzen (Meltau) in Frage ge- 
stellt war, 

Vorfrucht war Sommergerste. Nachdem im Herbst 1902 die Gersten- 
stoppel flach umgepflügt war, wurden sechs Parzellen zu !/,, Morgen 
auf einem Damm abwechselnd mit 30 Pfund und 15 Pfund Kupfer- 
vitriol pro Morgen =!/, ha bespritzt, Jede bespritzte Parzelle war von 
der andern durch eine nicht bespritzte gleich große Parzelle getrennt, 
Das Kupfervitriol war in der Weise verdünnt, daß 1500 9 Kupfer- 
vitriol in 100 2 Wasser aufgelöst wurden. Die so präparierte Lösung 
wurde dann mit einer Mayfarthschen tragbaren Spritze verteilt. Eine 
etwas größere fahrbare Spritze von Platz, Ludwigshafen, 300 } Inhalt, 
Leistung 15 Morgen pro Tag, Preis 500 4, bewährte sich ebenfalls recht 
gut; sie diente im Frühjahr zum Bespritzen. 

Das Feld wurde nun in drei Absätzen gespritzt. 

1. Spritzung: 8. Mai. Darauf folgte starker Regen in 3 Tagen 
von 45 mm. | 

2. Spritzung: 13. Mai. 

3 » 29. >» 

Die schädliche Wirkung des Kupfervitriols auf die lebenden Pflanzen 
im Frühjahr wurde durch Zusatz von einer gleichen Quantität Kalk- 


1) Deutsche Landwirtschaftliche Presse 1903. Nr. 77, p. 669. 
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milch zum Kupfervitriol verhindert. Der Erfolg des Kupfervitriols war 
sowohl im Herbst wie im Frühjahr außerordentlich. Die bespritzten 
Bohnen waren über ?/, m höher wie die nicht bespritzten, Blätter und 
Schötenansatz üppig und durchaus gesund, während die Bohnen auf 
den nicht bespritzten Teilen des Feldes überall schwächer waren und 
kränkelten. . 

Dagegen war die Wirkung bedeutend abgeschwächt auf den Dämmen, 
welche am 29. Mai gespritzt wurden; hier hatte die schädigende Wirkung 
der Pilze bereits begonnen. Die geernteten Bohnen wurden dann pro 
Parzelle gewogen. Aus den erhaltenen Ernteergebnissen zieht Verf. fol- 
gende Schlüsse: 

1. Die Bohnenernte wurde in Cunrau auch im Jahre 1903 durch 
Besprengung mit Kupfervitriol mit Sicherheit gesteigert. Der Wert der 
Mehreinnahme betrug bei allen Versuchen rund 70 .# pro Morgen. 

2. Diese Steigerung wurde bewirkt durch rechtzeitige Vertilgung 
der Keime der Befallpilze (Meltau). 

3. Die Bekämpfung muß unbedingt erfolgen, bevor die Pflanzen 
anfangen zu kränkeln. 

4. Ob die Besprengung im Herbst auf die Ackererde oder im Früh- 
jahr auf die lebenden Pflanzen erfolgt, ist für die absolute Mehrernte 
gleichgültig gewesen, während die relative Mehrernte bei der Besprengung 
der lebenden Pflanzen eine höhere war (über 50% gegen die nicht be- 
spritzten). 

5. Eine Besprengung mit mehr als 15 Pfund Kupfervitriol pro 
1 Morgen hat einen höheren Ertrag nicht gebracht. Es ist anzunehmen, 
daß 10 bis 11 Pfund Kupfervitriol pro Morgen genügen. 

6. Bei der Besprengung der lebenden Pflanzen ist ein Zusatz von 
gelöschtem Kalk zu gleichen Gewichtsteilen zum Kupfervitriol (Borde- 
laiser Brühe) ein sicherer Schutz gegen das Verbrennen durch das Vitriol. 
Es wurde von dieser Brühe an einer Stelle ‘die dreifache Menge der 
Lösung ausgespritzt, ohne daß eine Schädigung eintrat. 

Kupfervitriol etwa nur als Reizmittel anwenden zu wollen, ist 
zwecklos, wie ein Versuch in anderer Gegend bewiesen hat; das Vitriol 
wirkt nur durch die vernichtende Wirkung auf Pilzbefall. Versuche, 
das Kupfervitriol durch Vermischen der Lösung mit Torfmull handlicher 
zu machen, sind noch nicht gelungen, auch dürfte der Vitriol so aus- 
gestreut, nicht so sicher wirken. [PR. 407.] Volhard. 
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Die Phthiriose des Weinstocks. 
Von Dr. Fridolin Krasser.') 


In allen Mittelmeerländern wird am Weinstock eine Schildlaus, 
Dactylopius vitia Nzdelsky, beobachtet, welche allem Anscheine nach 
schon im Altertum bekannt war. Sie steht in. merkwürdiger Beziehung 
zu einem Pilze, Bornetina corium Mangin et Viala und damit zu einer 
besonders in Palästina verbeerend auftretenden Krankheit des Wein- 
stockes, die in ihren Wirkungen gleichfalls schon seit altersher bekannt 
ist, aber erst in neuerer Zeit studiert wurde. 


Diese Krankheit, Phthiriose genannt, ist auch aus Tunis und Frank- 
reieh bekannt geworden. Viala hat wichtige Aufklärungen über diese 
Krankheit gebracht. Er hat diese eingehenden Untersuchungen mit 
Mangin zusammen unternommen; sie sind in einer umfangreichen Mono- 
graphie?) in der „Revue de viticulture“ erschienen. 


Die Phthiriose wird durch das Zusammenwirken der Laus Dac- 
tylopius vitis und des Pilzes Bornetina corium verursacht; sie tritt in 
typischer Form dort auf, wo durch die Parasiten die Wurzel zum 
‚Absterben gebracht wird. Man kann deshalb an den Blättern ganz 
ähnliche Erscheinungen ‚beobachten, wie sie in einem Weinberg auf- 
treten, der durch die Reblaus, Phylloxera, verseucht ist oder in dem 
der Wurzeltöter, der Pilz Dematophora necatrix R. Hartig, sein Zer- 
störungswerk beginnt. 


Wo die Phthiriose typisch auftritt, wie dies besonders in Palästina 
der Fall ist, findet man vor allem die Wurzeln der infizierten Pflanzen 
mit einem filzartigen Belag versehen, der sich gus den fädigen Aus- 
scheidungen der Läuse und hauptsächlich aus den Mycelfäden der 
Bornetina corium zusammensetzt. Dieser Pilz wurde erst von Mangin 
und Viala entdeckt und beschrieben, er war vor dem gänzlich un- 
bekannt. 


Anatomie, Physiologie und Entwickelungsgeschichte der beiden 
Organismen findet man ausführlich in der Originalarbeit behandelt; hier 
genügt ein kurzer Hinweis auf die biologischen Verhältnisse. Die Laus 
lebt bei dem heißen und trockenen Klima in Palästina nur unterirdisch. 
Diese Tatsache ließ sich sogar experimentell beweisen. Die Verff. haben 


1) Österreichisches landwirtschaftliches Wochenblatt 1903, No. 44. 
9) Revue de Viticulture T. XIX 1903, p. 269, 329, 357, 385, 529, 613, 697. 
T. XX. 1903, p. 5, 173, 201, 257, 317. 
Oentralblatt. Juli 1904. 35 
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aus Jaffa stammende Weinstöcke mit der auf den Wurzeln lebenden 
Dactylopius zuerst in .einem Warmhause mit sehr feuchter Luft, und 
dann im geheizten und trockenen Laboratorium in der Nähe des Ofens 
gezogen. Im Warmhause gingen die Läuse von den Wurzeln auf die 
oberirdischen Organe über und legten ihre Brut auf den Zweigen an; 
im trockenen und warmen Laboratorium zogen sie sich wieder zurück 
und siedelten sich am Grunde des Stammes und der größeren Wurzeln 
an. In der Natur findet sich die Laus, wenn die Umstände der gemein- 
samen Entwickelung mit Bornetina, dem Pilze, günstig sind, an den 
Wurzeln jedes Alters und selbst am Grunde der jungen Schosse. Das 
Mycelium des Pilzes vermag nur in Abhängigkeit von den Ausschei- 
dungen der Laus zu vegetieren. Es kann sich bis zu einer Dicke von 
2 bis 6 mm entwickeln und besitzt stets, auch wenn es Erdpartikelchen 
einschließt, die Konsistenz einer geschmeidigen Haut oder des Kaut- 
schuks. Die Wurzeln werden von dieser Haut wie von einem Muff 
umgeben und müssen schließlich ersticken infolge der Undurchlässigkeit 
des Mycelbelags für Gase und Flüssigkeiten. An der Oberfläche bildet 
das Mycelium Sporen aus. Form, Größe und Farbe dieser Sporen 
variieren in hohem Grade, je nach den äußeren Existenzbedingungen. 

Die Verbreitung der Sporen über das Wurzelsystem wird von den 
Läusen durch Verschleppung besorgt, Auch die den Läusen nach- 
stellenden Ameisen (Camponotus compressus) verschleppen die Pilzsporen 
und tragen so zur Verbreitung des Befallpilzes bei. 

Laus und Pilz gedeihen vornehmlich in sandigen, kalkigen und 
trockenen Böden, während sie in leichten, kieseligen Böden weit weniger 
günstige Entwickelungsbedingungen vorfinden. Die bisherigen Erfah- 
rungen lehren, daß das Verbreitungsgebiet der beiden Organismen auch 
vom warınen Seeklima derartig beeinflußt wird, daß sie geradezu an 
dasselbe gebunden erscheinen. Damit hängt es zusammen, daß die 
Phthiriose in allen Mittelmeerländern beobachtet wurde. 

Zur Bekämpfung der Phthiriose hat sich Schwefelkohlenstoff am 
besten bewährt: Die Einspritzungen müssen jedoch so frühzeitig wie 
möglich erfolgen; jedenfalls solange die Mycelhaut noch wenig entwickelt 
und darum noch durchlässig ist. Mit der Vernichtung der Läuse hört 
auch die Entwickelung des Pilzes auf, da sein Wachstum an die Aus- 
scheidungen der Läuse gebunden ist. 

In Frankreich und in Tunis geht die Laus nicht in die Erde. 
Hier wirkt sie in bekannter Weise schädlich wie die Pulvinaria vitis. 
Zur Phthiriose kommt es nur unter besonderen Verhältnissen. Der 
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Mycelmantel findet sich dann auf. den Schossen. Die Bekämpfung 
erfolgt bier durch mechanische Entfernung der Schmarotzer. Gegen 
die Phthiriose haben sich die reinen Rupestrisarten am widerstands- 
fähigsten erwiesen. (PA. 422] Volhard. 


Über die Veränderungen der Kulturpflanzen 
durch die hauptsächlichsten Rauchgase der industriellen Anlagen. 
Von Ugo Brizi.’) 


Die sehr ausführliche, vom R. Instituto Lombardo di Scienze e 
Lettere preisgekrönte Arbeit, die auf eigene Versuche und Beobachtungen 
des Verf. gestützt ist, zerfällt in neun Abschnitte. 

I. Allgemeine Betrachtungen. Verf. bespricht zunächst 
die einschlägige Literatur; besonders die Arbeiten von Schröder und 
Reuß (Berlin 1883) hervorhebend, schildert er die industriellen Ver- 
hältnisse Italiens und geht dann auf die Art und Größe der Rauch- 
schäden ein, | 

I. Wirkung der schwefligsauren Dämpfe auf die 
Pflanze. Für Italien, das reich an schwefelhaltigem Material ist, 
kommt unter den schädlichen Gasen in erster Linie die schweflige 
Säure in Betracht. Wie Verf. auch durch seine Laboratoriumversuche 
gezeigt hat, ist die Wirkung derselben auf die Pflanzenorgane eine ver- 
schiedene, in feuchter und in trockener Atmospbäre. 

Im letzteren Falle wird das Gas als solches von den Pflanzen 
absorbiert und die Vergiftung charakterisiert sich durch Bleichen und 
Welken der grünen Organe und durch Entfärben der Blüten. Das 
mikroskopische Bild zeigt eine Verringerung des Zellenturgors infolge 
des eintretenden Wasserverlustes, die Pallisadenzellen der Blätter sind 
angefüllt mit gelb gefärbten Chlorophylikörnern, das Plasma ist stark 
zusammengezogen. Findet dagegen das Anhydrid (SO,) in der Luft 
genügend Feuchtigkeit zur Bildung wässeriger schwefliger Säure, oder 
geht es in Schwefelsäure über, so zeigen sich auf den betroffenen 
Pflanzenteilen mehr oder weniger regelmäßig geformte Flecken, Brand- 
flecken äbnlich, die zuerst gelb, später braunrot werden. Bei der mikro- 
skopischen Prüfung, die im frischen Zustand ausgeführt werden muß, 
findet man die Chlorophylikörner gelb gefärbt oder ganz zerstört, die 
Stärkekörner schwellen stark an, das Plasma löst sich ganz oder teil- 
weise von der Wandung. 


1) Staz. sperim. agrar. ital. 36, 1902, S. 279 bis 384. 
33° 
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Die Zellwand verliert die Fähigkeit der Diosmose, so daß die Zellen 
verkümmern. Durch den Druck des so zerstörten Gewebes bekommt 
das Nachbargewebe die Form eines umgekehrten Hutes und die Ränder 
sind wie bei den Gräsern zusammengerollt. Mikrochemisch kann man 
mittels Bariumchlorid, oder bei ganz frischen Fällen mittels Congorot 
oder Methylgrün die bekannten charakteristischen Reaktionen erhalten. 
Die Versuche des Verf., die die verschiedene Wirkung der schwefligen 
Säure bei trockener und feuchter Luft zeigen sollten, wurden in der 
Weise ausgeführt, daß unter großen Glasglocken, die oberbalb mit 
einem Woattebausch verschlossen waren, frische, beblätterte Weinstock- 
zweige durch Verbrennen von Schwefel direkt der Zul, von 
schwefliger Säure ausgesetzt wurden. 

Während nun in der einen Glocke zugleich ein Gefäß mit Chlor- 
caleium die Luft trocken erhielt, blieb die andere mit Wasserdampf 
gesättigt, der sich an den Wandungen kondensierte und in Tropfen 
herabfiel. Es zeigte sich nun am folgenden Tage, daß in der ersten 
Glocke die Blätter welk und besonders zwischen der Nervatur gelb 
geworden waren; in der zweiten dagegen waren die Blätter nur leicht 
gewelkt, aber ganz bestreut mit kleinen gelben Flecken, die nach etwa 
drei Tagen rotbraun wurden; die Flecken zeigten sich sowohl auf der 
Blattspreite wie am Rande. 

Besonders charakteristisch ist auch ein Vergleich der Aschen- 
analysen gesunder und durch Schwefeldämpfe geschädigter: Pflanzen- 
organe, wie nachstehende Tabelle zeigt. 


Vitis: gesunde Blätter . . . . 4.77 Schwefelsäure in 1000 Asche 
geschädigte Blätter . . . 8.s6 ® „ 100 „ 
Phaseolus: gesunde Pflanze. . . 3.36 " „ 100 „ 
 geschädigte Pflanze . 939 u 100 . 
Trifolium: gesunde Pflanze. . . 3.6 = „ 100 e 
wenig | geschädigte 4.95 r „ 100 & 
stark Pflanze 71.95 A „ 100 i 


III. Wirkung der Salzsäure auf die Pflanzen. Verf. 
hatte keine Gelegenheit, die Einwirkung der Salzsäure praktisch kennen 
zu lernen. Die Ergebnisse seiner Laboratoriumversuche sind folgende: 
Die Absorption der Salzsäure durch die Pflanzenorgane ist nur durch 
die Spaltöffnungen möglich; die Schäden haben nicht den Charakter 
einer Verbrennung, sondern es tritt nur Bleichen bezw. Entfärben der 
Organe ein, das bei breiten Blättern am Rande beginnt, bei den Gräsern 
an der Blattspitze. Das mikroskopische Bild zeigt nur eine leichte 
Braunfärbung der Zellwände, die Chlorophylikörner werden durch- 
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sichtig und schwach gelb, ohne ihre Form zu ändern. — Da Salzsäure 
in den Rauchgasen selten allein auftritt, so wird es in der Praxis schwer 
sein, die Schädigung durch Salzsäure zu konstatieren; oft hilft auch hier 
die Aschenanalyse. So wurde gefunden in: 

i durch 


Salzsäure gesund 
zerstört 


Bohnen . . . 15.079 5.589 
Wein . . ....822,„ 1.92 „ } Chlor auf 1000 g Asche. 
Flieder . . . 15.71,„ 619, 2 


IV. Einwirkung der in den Ramhessen enthaltenen 
Metalldämpfe. Unter den vielen Metallen, die in den Rauchgasen 
auftreten können, sind von schädlicher Wirkung vornehmlich: Arsen, 
Zink und Quecksilber, die aber auch selten in größerer Menge auf- 
treten. Da überdies die Metalle stets begleitet sind von Säuredämpfen, 
die schon allein schädlich wirken, so dürfte es schwer sein, eine Schä- 
digung durch das Metall festzustellen, auch wenn die Aschenanalyse 
seine Anwesenheit dartut. Wie weit die Aschenanalyse Aufschluß gibt, 
zeigt folgende Tabelle: 





— am 


säure in der 
Asche 





ı Arsenik- 
| säure- 
anhydrid 
Zinkoxyd 
! Bleioxyd 
%Schwefel- 

















| 
| 


I 
I 
= 
C- 


Trifolium gesund . . . . 4 6.50 | 0.247 
Trifoliam ohne sichtbare 

Schäden . . 5 1.09 | 0.351 | 0.0029 | 0.0067 | 0.0053 , 4.05 
Trifolium stark beschädigt | 8 9.15 | 0.77 | 0.0074 | 0.0099 | 0.0037 | 1.95 





V. Einwirkung der Rauchgase von Perchlorat- und 
Schwefelsäurefabriken. Sowohl in den Düngerfabriken wie bei 
der Schwefelsäurefabrikation ist es die schweflige Säure bezw. Schwefel- 
säure, die die Pflanzenschädigungen hervorrufen können; die Dämpfe 
der salpetrigen Säure werden durch die Fabrikanlage gewöhnlich zurrück- 
gehalten. In der Nähe der Düngerfabriken findet man fast immer die 
Wirkung der schwefligen Säure in Form der Brandflecken, wie sie die 
flüssige Säure hervorruft. 


VI. Wirkung des Steinkohlenrauches. Der schädliche 
Einfluß des Kohlenrauches auf die Vegetation ist schon durch die Ar- 
beiten früherer Autoren festgestellt. Nach diesen kann die Wirkung 
sowohl eine mechanische sein, indem der Kohlenstaub auf die Blatt- 
flächen abgelagert, die Spaltöffnungen verschließt und die Assimilation 
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behindert, oder, und zwar vornehmlich, eine chemische. Wie die Analyse 


des Koblenrauches zeigt: 
Kohle von London Kohle von Glascow 


Teer undÖl. -. . 2..2.2....1800 15.00 
Koblenstaub . . . . 00.53.16 35.70 
Ammoniak . . . 2. 2.2... 168 2.80 
Alkali, Kalk, Magnesia, Eisen . 2.24 2.10 
Kalk und Aluminiumphosphat . 2.20 3.20 
. Schwefelsäure . . . 2 2 2.4.60 1.90 
Chor . . 2 22.2.2020. . Spuren 0.40 
Schwefelcyanverbindungen . . 03 0.00 
Kohlensäure. . . . . 2.2...0% Spuren 
Sand . » 2 2 2 20202000.14.90 25.0 - 
Wasser 2 2 2 2 2220002280 7.20 


ist schon der Schwefelsäuregehalt bedeutend genug, um die schädliche 
Wirkung des Rauches zu erklären, und wie Verf. beobachtet hat, sind 
die Merkmale der Rauchschäden meist identisch mit den schon be- 
schriebenen der schwefligen Säure. Verf. glaubt daher in erster Linie 
dem Schwefelgehalt der Kohle die schädliche Wirkung zuschreiben zu 
müssen. Anderseits aber sind auch die öligen Produkte (Pyridine und 
Phenole) zumal, wenn sie in größeren Mengen auftreten, geeignet, die 
Vegetation ungünstig zu beeinflussen. 

VIL Einfluß der Leuchtgasanlagen. Während der 
schädliche Einfluß des gewöhnlichen Leuchtgases auf die Pflanzen schon 
von verschiedenen Forschern erkaunt und beschrieben ist, beschränkt 
sich in bezug auf das Acetylengas die Literatur auf einige kleine Notizen. 
Verf. hat daher, veranlaßt durch einen interessanten Fall einer Acetylen- 
vergiftung bei Eichen, die Folgen der Einwirkung dieses Gases auf die 
Pflanzen näher studiert. Seine Versuche waren darauf gerichtet, zu 
bestimmen, ob und in welcher Menge das Acetylen, im Boden verteilt, 
den Wurzeln schädlich sei und welcher Art die Folgen etwaiger Schäden 
für die oberirdischen Organe seien. Die Pflanzen befanden sich in 
Töpfen, durch deren unteres Loch, luftdicht verschlossen, der eine ver- 
tikale Arm einer kreuzförmigen Röhre etwa 2 bis 3 cm weit eingeführt 
war, deren anderer Arm mit einem Gummischlauch verbunden und 
durch einen kleinen Hahn verschließbar, in ein Gefäß reichte, das zur 
Aufnahme des Überschusses des zur Anfeuchtung nötigen Wassers 
diente. Von den horizontalen Armen war der eine mit einem Acetylen- 
entwicklungsapparat, der andere mit einem Gasbrenner verbunden. Der 
Druck des Gases wurde am Manometer kontrolliert; das Gas gelangte 
ungereinigt zur Verwendung. Verf. führte für jede Pflanze zwei Ver- 
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suche aus, bei dem einen. das Objekt so trocken wie möglich, das 
andere andauernd feucht haltend. Für alle Versuchsreihen waren die 
Bedingungen die gleichen, nur die Dauer der Einwirkung wurde variiert. 
Beim ersten Versuch wurden als Objekte zwei Exemplare von Salvia 
splendens in Blüte angewandt. Es wurden jedesmal ca. 300 Liter 
Acetylen (1 kg Caleciumcarbid entsprechend) unter ganz schwachem 
Druck durchgeschickt, was ungefähr drei Stunden dauerte. Nach dieser 
Zeit wurden die Pflanzen mit sehr wenig Wasser angefeuchtet, so daß 
am folgenden Morgen der Boden wieder trocken war. Der Versuch 
wurde fünf Tage fortgesetzt, während welcher Zeit also ca. 1500 Liter 
Acetylen mit den Wurzeln in Berührung waren.. Nach drei Tagen war 
noch keine Reaktion zu bemerken, aber am fünften Tage fielen fast 
alle Blüten ab und die Wurzelblätter begannen zuerst zu welken und 
auszutrocknen. Als die Pflanzen bewässert wurden, schienen sie sich 
zunächst wieder zu erholen, aber die Trockenheit breitete sich dann 
doch allmählich auf den Stengel und die höher stehenden Blätter aus, 
so daß nach sieben Tagen das eine Exemplar einging, während das 
andere zehn Tage dazu brauchte. Das mikroskopische Bild zeigte am 
Blattgewebe keine anderen Charakteristika als die der natürlichen Aus- 
trocknung, nur daß das Plasma reich an Stärke war, während bei der 
normalen Austrocknung die Reservestoffe schwinden. Die dünnen Wurzel. 
ausläufer jedoch zeigten ein vollständiges Schwinden der Wurzelhaare, 
das Gewebe war schlaff und von brauner Farbe, die Zellen des Rinden- 
parenchyms waren leer von jeder Flüssigkeit und die Zellwände welk 
und kontrahiert, Im Zentralzylinder enthielten zwar die Zellen noch 
etwas Zellsaft, der Turgor war aber aufgehoben und die Zellen waren 
schlaff. Bei den stärkeren Wurzeln war eine charakteristische Bräunung 
der Epidermzellen eingetreten. Der Tod der Zellen war durch das 
vollständige Schwinden der Wurzelhaare eingetreten. Um zu zeigen, 
daß die Wirkung des Acetylens durch die Wurzeln zu den oberirdischen 
Teilen vermittelt wurde, wiederholte Verf. den Versuch, indem er die 
obere Fläche des Blumentopfes hermetisch verschloß und den Abzug 
des Acetylens durch eine Öffnung mittels Gummischlauch vollzog. Es 
hatten auch hier nach sechs bezw. neun Tagen dieselben Vorgänge 
stattgefunden. — Bei einem anderen Versuch mit noch nicht blühenden, 
ca. 50 em hohen Exemplaren von Coleus sp. fand Verf. dieselben Fr- 
scheinungen, außerdem folgendes wichtige Merkmal. Während der 
Zellkern in den Pallisadenzellen der gesunden Exemplare besonders 
deutlich hervortritt, war er nach der Wirkung des Acetylens mit den 
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gewöhnlichen Reaktionen nicht aufzufinden, also mit dem Protoplasma 
verschmolzen. Ein weiterer Versuch wurde mit vierjährigen Exemplaren 
von Evonymus japonicus angestellt, die mit ihren lederartigen Blättern 
selbst gegen die Einwirkung von SO, ziemlich resistent ist. Während 
nun zunächst selbst nach fünfzehntägiger Dauer die Pflanze widerstand, 
konnte Verf. doch, nachdem er bei Wiederholung des Versuches die 
Erde des Gefäßes zusammendrückte und befeuchtete, auch hier ähnliche 
Resultate wie oben erzielen. Die Pflanze konnte sich jedoch wieder 
erholen. Auch bei Laurus. nobilis, deren dünne Wurzel überdies noch 
die eigenartige Erscheinung zeigten, daß die Stärkekörner im Rinden- 
parenchym ohne sonstige sichtbare Veränderung die Jodreaktion nicht 
gaben, und bei Vitis riparia, bei welcher die außerordentliche Resistenz 
der Stiele bemerkenswert war, fand Verf. seinen ersten Angaben ent- 
sprechende Erscheinungen. — Wenn die Versuche des Verf. auch keine 
positiven Schlüsse für eine sichere Diagnose der Acetylenvergiftung zu- 
lassen, so steht doch fest, daß die Giftigkeit des Acetylens besonders, 
wenn der Boden fest und feucht ist, selbst für Holzgewächse bedeutend 
ist. Daß bei der Wirkung des Acetylens die Verunreinigungen dieses 
Gases — Ammoniak, Phosphor- und Schwefelwasserstoff und Kohlen- 
oxyd — mitsprechen, ist anzunehmen; das sehr giftige Kohlenoxyd ist 
aber auch in dem mehr oder weniger gereinigten Gase enthalten. — 
Verf. setzt seine Versuche fort, um zu ermitteln, welcher Art die Wirkung 
des Acetylens auf die Pflanzen ist, deren Wurzeln mit Pilzen (Mykor- 
rhiza) bewohnt zu sein pflegen. 

VIH. Betrachtungen und Versuche über die Art 
und Weise, den Rauchschäden vorzubeugen und sie zu 
mindern. Alle Autoren, die sich mit dieser Frage beschäftigt haben, 
stimmen darin überein, daß Schäden unvermeidlich sind, auch in dem 
Falle, daß die Ableitung der Rauchgase durch Röhren sich praktisch 
verwirklichen läßt. Vielfach ist ja schon gesetzlich Abhilfe geschaffen. 
Die schweflige Säure wird in manchen Betrieben in Apparaten über 
Caleiumearbonat kondensiert, nichtsdestoweniger gibt es kaum einen 
Betrieb, in dem nicht 20% des verbrannten Schwefels in die Luft 
strömen, in einzelnen Fällen sogar bis 60%. Verf. hat weiter die Frage 
beschäftigt, ob die Pflanzen zu jeder Zeit ihres Wachstums die gleiche 
Empfindlichkeit gegen die Rauchschäden zeigen, und seine Versuche 
haben erwiesen, daß in der Tat der Wein, während die Knospen sich 
in der Winterruhe befinden, einer SO, Atmosphäre ausgesetzt, die noch 
den gewöhnlichen Gehalt übersteigt, in keiner Weise Schaden leidet, 
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daß nur die Knospen in ihrer Entwickelung etwas aufgehalten werden, 
was aber wegen der Frühjahrsfröste eher ein Vorteil als Nachteil ge- 
nannt werden kann. Auch praktisch konnte Verf. diese Erscheinung 
bestätigen. In einem Bergwerk bei Toskana wurden in dem einen 
Falle das ganze Jahr hindurch die Gase der gerösteten Schwefelerze 
in die Luft gelassen; die Weinstöcke in weitem Umkreise verloren ihre 
Blätter und gaben keinen Ertrag, so daß der Schaden sehr bedeutend 
war. Als dann im folgenden Jahre die Gasentwickelung auf die Winter-. 
monate beschränkt wurde, blieben die Weinstöcke von jedem Schaden, 
befreit, Wie weit diese Erfahrungen mit Wein auch auf andere Pflanzen 
und Bäume ausgedehnt werden können, hat Verf. durch Versuche nicht 
bewiesen. 


IX, Schlußbetrachtungen. Unter den vielen Faktoren, 
welche die schädliche Wirkung des Rauches bedingen können, stehen 
an Wichtigkeit bei weitem voran: die schweflige Säure (als Gas und 
in Lösung), die Schwefelsäure und Salzsäure. Sie fehlen fast in keinem 
Rauche und’ kommen auch in wirklich schädlichen Mengen darin vor. 
Die Vergiftungen oder Verletzungen, welche sie an den Pflanzenorganen 
hervorrufen, sind so scharf charakterisiert, daß ihre Diagnose nicht 
schwer ist. Was im allgemeinen die Erkennung der Rauchschäden 
anbetrifft, so wird’ die chemische Analyse nur einen bedingten Wert 
haben, da der Gehalt an den in Frage kommenden Substanzen auclı 
in gesunden Pflanzen sehr variabel ist. Das Studium der äußeren Ver- 
änderungen an den Pflanzenorganen führt schon zu einem zuverlässigeren 
Resultat, im besonderen aber wird nur das mikroskopische Studium 
vollständige Sicherheit der Diagnose ermöglichen. — Die Vorbeugungs- 
“maßregeln gegen Rauchschäden werden sich auf Beseitigung oder Ver- 
minderung der in den Rauchgasen enthaltenen schädlichen Bestandteile 
durch Vervollkommnung der Kondensations- und Absorptionsmethoden 
erstrecken. Handelt es sich nur um den Rauch von Steinkohlen, so wird 
man möglichst Kohlen mit geringem Gehalt an Schwefel und Sulfiden 
bevorzugen, vor allem aber immer mehr die Steinkohlen durch die 
Energie der Wasserfälle zu ersetzen suchen. [a0] . Neumann. 
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Die Ernährung ohne Salz und ihre Wirkungen 
auf den Organismus, speziell auf die Assimilation der Nahrungs- 
mittel und auf den Stickstoffwechsel des Menschen. 
Von Dr. €. M. Belli.!) | 


Die Rolle des den Nährmitteln zugesetzten Kochsalzes im Orga- 
nismus ist nicht völlig aufgeklärt. Nach Munck hat das Kochsalz 
nur den Wert einer einfachen Beigabe, die event. auch die Absorption 
der Nährmittel begünstige, nach Voit ist es ein den Eiweißumsatz er- 
höhender Stoff, nach Dubelir, Gabriel, Pugliese, Coggi, Straub, 
Gruber bei gemischter Diät ein Sparstoff für das Eiweiß. 

Wegen dieser disharmonierenden Resultate stellt Verf. eine neue 
Reihe von Selbstversuchen an. Er arbeitet in 3 Perioden: die erste 
und dritte bezwecken das Studium des normalen Stoffwechsels unter 
Kochsalzaufnahme nach Belieben, Dauer 4 Tage; in der zweiten 10 Tage 
dauernden Periode wurde kein Kochsalz aufgenommen. Die in allen 
3 Perioden eingehaltene, übereinstimmende Diät bestand in: 


Milch . Be a a ie Aue he Ya Ya a a U ae Nie ac, ser FR: Q 
Brob.. 2, 3 Lei dran er Sa er dr rer ae. Zee 200 
Mehlspeise . . 2: 2 m ne nenne WO „ 
Frische Früchte . . . . 2 2 2 2 222. 0.10, 
Zucker . Dee ae ee re nn ee LAOS 
Gekochtes 'leich 2 22220... . .0..200 „ 
Bitter. u, #3. % 2.802. 0 8 ar a Se. u 100,5 
Salat . . . Fe ee u u | 05 
Wein . . u a a a a a ||.) 877 /; 
Kaffeeaufguß Te 200 „ 


Die Ration enthält ca. 83 9 Albahnn; 300° g Kohlehydrate und 
92 g Fett mit einem thermischen Werte von ca. 2400 Kalorien. 
Die Gestaltung der Einfuhr und der Ausgaben veranschaulichen 





























1. Periode. . 2026.5 491.5 
Durchschnitt d. | 


die nächsten Tabellen: Einfuhr: 
| 
a d. | Trockene | Wasser d. | Getrunke- Gesamt- Alkohol 
N ährın f tel Substanz Nährmittel nes Wasser | Wasser 
Durchschnitt a | Ä | 
| ” | 
: 15092 , 749 | 2252 31.75 
| | 








2. Periode...  1964.7 4792 : 1453.7 5708 : 2024 31.75 
Durchschnitt d. | 
3. Periode... 2035 5333 : 14700 :ı 750 2220 31.5 
| 


1) Zeitschrift für Biologie, neue Folge, Bd. XXVII, 1903, Heft 2, S. 182. 
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Dem Stick- 
Kohl Mineral- 
Ä Stickstoff ea: zu Ay =. eubstangen| Chlor 
Durchschnitt d. | | Du 
1. Periode. . | 140 | 874 81.3 3085 1483 6.20 
Durchschnitt d. | | | 
2. Perirde.. 12.7 194 | 83.6 310.8 5.4 0.62 
Durchschnitt d. | | 
3. Periode... | 13.8 | 865 | 95.8 335.9 15.0 5.65 
Ausgaben: 
u nn Faeces 
i © - | E 4 ei 
| : i © E | E & & 2; a 5 Fett | Asche, Chlor 
mal PF| a a5) M- 


Durchschnitt d. | | | 
1. Periode... | 96.5: 25.8 | 70.7 | 1.418 | 9.24 | 9.47 | 3.82 | 3.25 | 0.0060 
Durchschnitt d. | 
2. Periode... 
Durchschnitt d. | 
3. Periode... | 135.6 : 39.9 | 95.8 


j 


8s1.1| 25.5 | 55.5 1.44 8.98 9.61 | 3.70 | 3.24 | 0.0019 





2.38 | 14.50 | 14.29 | 4.92 | 5.78 | 0.0085 















| | Urin 
.. > D og 
= Bo | Ich 
a re Wasser | Stickstoff FE: Chlor 
|» I ae | gası 
° 7 sen 














Durchschnitt d. | 
1. Periode. . j 1284.0 | 1018.5 554 
Durchschnitt d. | | 

2. Periode... | 1308.6 | 1015.0 | 46.3 | 1262.3 | 12.513 ı 77.8 1.81 
Durchschnitt d. | | 
500 | 


3. Periode... 1325.3 | 1017.5 





| 1228.6 


| 
12.3056 | 76.9 6.36 


50.0 | 1275.38 | 11.3815 ;, 76.4 4.22 
In allen 3 Perioden ging die gesamte Assimilation immer normal 
vor sich: 
Periode Eingeführte mitden Faeces Assimillerte Assimilation Verlust mit 


Trockensubst,. ausgesch. Tr.-S. Tr.-8. 0% den Faeces % 
1... . . 491.5 25.8 465.7 94.76 5.24 
2.2.2. 4792 25.5 453.7 04.67 5.33 


3... 0.2. 593.3 39.9 493.4 92.53 7.47 
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Auch die Assimilation der ua MeDEBe gestaltete 
sich normal: 


Eiweißsubstanzen: 

Periode _ eimgeführ Mil dem Fuscee insgemmt  miamt ad 
2. %.2.% 874 92 78.1 10.58 
2.2.22. 794 9.0 70.4 11.32 
3.202020. 865 149 71.6 17.23 

'Kohlehydrate: Ä 

Periode eingeführt en aeces zasimiliert la 
22.2... 308.5 9.5 299.1 3.07 
2.22... 310.8 9 30L1 3.09 
3.2 02020..335.9 14.3 321.7 4.25 

Fette: 

Periode eingeführt ee erg assimiliert nee 
ler 3... 2 281,3 3.8 11.5 4.69 
220.05 836 Ber 7 Su - 79.9 4.42 
1:7 4.9 90.9 5.12 

Mineralsubstanzen: 

Periode eingeführt aen assimiliert reg 
le 2.0 4 143 3.2 11.0 22.77 
Dir Sc er. se 3.2 2.2 40.36 
Bi nn 100 5.8 9.3 "38.4 


Im Gegensatz zu den Versuchen Voits blieb bei Verf. eine diu- 
retische Aktion des Kochsalzes völlig aus: Kochsalzaufnahme hatte wohl 
einen geringen Einfluß auf die Wassereinfuhr, jedoch keinerlei Wirkung 
auf die Diurese: 


: durch den Urin _ durch den Urin 

Periode de he Eng uchieucnss eingoflihrtes Sen sschiedsnse 
Wasser Kochsalz 
le 2. 2... 2252 1228 10.197 10.48 
ur 2024 1262 1.031 . 2.97 
3202020. 2219 1275 9.320 6. 


Der Urin war beständig sauer mit geringen Schwankungen im 
(irade des Säuregehaltes.. Daraus ergibt sich, daß der Mangel an 
Kochsalz keinen merklichen Einfluß auf die Menge der Säurephosphate im 
Urin hat. Auch blieb der Urin eiweißfrei, so daß also ungenügende 
Salznahrung keine Albuminurie im Gefolge hat. 

Hinsichtlich der Chloraufnahme, scheidet der Organismus mit Eifer 
das Chlor aus, das er im Überschuß enthält und setzt sich mit der 
geringen Einfuhr völlig oder nahezu ins Gleichgewicht. Da dieses 
Gleichgewicht nach einem Verlust von etwa 0.18 g pro kg des Körper- 
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gewichtes erreicht wird, ist der Schluß gerechtfertigt, daß dies annähernd 
die Menge sei, welche der Organismus bei normaler Zufuhr aufge- 


speichert enthält: | 
Chlorbilanz: 

































. ein- ausgeschiedenes Chlor verlorenes oder 
5 .. iu geführtes RR EN d.d. Organismus wo 
eSnnenn Chlor |d.d.Faeces d.d. Urin gespartes Ohlur Urin 
















1 0.0060 6.3659 | 6.3719 ger d.4 
2 | 0.6359 0.0019 1.808 1.810 — 1.183 0.13 
3 | 5.6564 0.0085 497 | 4.205 +1.4239 0.31 


Die Assimilation des Stickstoffs wird wenig oder gar nicht von dem 
Mangel an Salz beeinflußt: sie betrug in der ersten Periode 89.42, in 
der obne Salz 88.68% des eingeführten Stickstoffs. Der Niedergang 
auf 82.77% in der dritten Periode steht mit der vermehrten Absonderung 
von Faeces in Zusammenhang: 





Stickstoffbilanz: 
| einge- | mit den | #ssimilierter N | 4, 4, Urin | vomassimil.N erspartoder 
Durchschnitt | führter F NERTETRTTTHEN , vom Organismus verloren 
der Perioden er | Fasces ver-  gngolute! prooent. | ausgeschie- "77 BT 
I N lorenes N | Quant. : Quant. denes N sdsol. Quant. proz. Quant. 














12.5 | 89.22 12.3 +02 | + 1.5 
11.3 | 88.68 12.4 — 1.19 — 10.57 
114 | 82.7 11.4 + 0.07 + 0.3 





Faßt man die Resultate der vorliegenden Arbeit zusammen, so 
brachte die mangelhafte Aufnahme von Kochsalz keinerlei Modifikation 
in den Verdauungsfunktionen noch in der Assimilation der Nährmittel 
mit sich und erwies nur einen begrenzten, aber deutlichen Einfluß auf 
den Stickstoffwechsel, welcher eine Beschleunigung erfuhr, wenn Koch- 
salz außer dem in den Nährmitteln bestehenden nicht zugeführt wurde 
und zu der Norm zurückkehrte, sobald man den Speisen die gewohnte 
Salzmenge beifügte. [238] Volkholz. 


Über den Einfluss des Lecithins auf die Entwickelung des Knochen- 
gerüstes und des Nervensystems. 
Von A. Desgrez, A. Zaky und von Sh, Hatai.'!) 
Schon in einer früheren Arbeit (Comptes rend. Iun. 1901) haben 
Verff. den günstigen Einfluß des Lecithins des Eies auf den Stoft- 
wechsel festgestellt und gefunden, daß es einen stetigen Ansatz des 


1) C. rend. de l’Acad. des sciences, 1902, Bd. 134, S. 1166 bis 1168. 
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Phosphors im Organismus bewirkt. Die Wichtigkeit dieses Elementes 
für das Knochen- und Nervensystem hat die Verff. veranlaßt, ihre 
Studien fortzuführen. Als Versuchsobjekte dienten Meerschweinchen, 
Kaninchen und Hunde. Die Tiere waren meist von demselben Wurf, 
hatten gleiches Gewicht und erhielten nach Belieben Nahrung von 
gleicher Zusammensetzung. Das Gewicht wurde vor und nach jedem 
Versuch bestimmt. Nachdem das Lecithin sowohl durch Einführung 
unter die Haut wie in den Magen eine gewisse Zeit gereicht war, 
wurden die Tiere getötet, Das Gehirn und der linke Schenkel wurden 
sorgfältig isoliert und gewogen, von letzterem auch die Länge bestimmt. 
In einzelnen Fällen wurde außerdem bestimmt: die Mineralsubstanzen, 
das Lecithin und der Gesamtphosphor verschiedener Organe. Die Ver- 
suche an Hunden z. B. wurden mit zwei männlichen Tieren von dem- 
selben Wurf angestellt. Das eine diente als Kontrolltier, das andere 
erhielt täglich O.1 9 Leecithin. Der Versuch dauerte vom 1. Oktober 
bis 6. Dezember. Die Gewichtszunahme hatte im ersten Falle 300 g, 
im anderen 1380 betragen. Die weiteren Ergebnisse waren folgende: 


Großhirn allein linker Schenkel 
een en, 
i Gewicht Gewicht 
gewicht absolutes auf 1000 Länge „psolutes auf 1000 


Kontrolltier . . . . 2509 4.29 16.89 9scm 10209 39 
Mit Leecithin gefüttert 3780 „ 49.90 „ 13.20 „ 96 „ 11.0, 29, 


die quantitative Bestimmung ergab: 


Großhirn allein linker Schenkel 
Gesamtphosphor Lecithin Mineralsubstanzen Phosphors. Anhydr. 
auf 100 des auf 100 des auf 110 des auf 100 der 
Organes Organes Knochens Mineralsubstanzen 
Kontrolltier . . . . 0.365 3.73 61.03 38.00 
Mit Lecithin gefüttert 0.397 4.06 62.81 . 37.86 


Verff. kommen zu folgenden Schlußfolgerungen: Die Gewichts- 
zunahme der mit Lecithin gefütterten Tiere beruht auf der Zunahme 
des Knochengerüstes und Nervensystems. Die Phosphorsäure wird zur 
Bildung dieser Organe im Organismus gespeichert. Die Lecithinmengen 
im Körper nehmen zu, wobei nicht das gereichte Lecithin angesetzt, 
sondern neues synthetisch gebildet wird. Es bestätigen die Versuche 
der Verff. ferner das physiologische Gesetz Richets, daß das Großb- 
birn allein oder auch das Gesamthirn der Gewichtszunahme des Körpers 
entsprechend sich verringert. Zum Schluß weisen Verff. auf die Mi- 
neralsubstanzen der Knochen der Versuchstiere bin, welche bei den 
Meerschweinchen am höchsten mit 67%, bei den Kaninchen mit 64% 
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und bei den Hunden mit 62% im Mittel gefunden wurden. — Einen 
weiteren Beitrag zu dieser Frage liefert die Arbeit: Einwirkung des 
Lecithins auf das Wachstum der weißen Ratte von Shin- 
kishi Hatai!), Weiße Ratten, welchen wässerige Lecithinlösung 
durch Einführung unter die Haut oder in den Magen verabreicht wird, 
nehmen in derselben Zeit um 60% mehr an Körpergewicht zu, als 
Kontrolltiere desselben Wurfes, welche kein Lecithin erhalten. Die Zu- 
nahme des Körpergewichtes ist, besonders auffallend bei den Tieren, 
welchen das Lecithin in den Magen eingeführt wird. Während bei 
letzteren die Gewichtszunahme zu der der Kontrolltiere sich verhält 
wie 3.7:1, ist das Verhältnis bei den durch Einführung unter die 
Haut behandelten Tieren nur 1.25:1. Zwar haben die gefütterten 
Tiere die doppelte Menge an Leeithin (10 mg pro Tag) erhalten, doch 
wird dieser Unterschied durch die naturgemäß bessere Ausnutzung des 
unter die Haut eingeführten Lecithins aufgewogen. Unter ungünstigen 
Lebensbedingungen ist das Wachstum der Ratten bedeutend geringer, 
doch zeigen sich hier die Lecithintiere widerstandsfähiger. Die Gewichts- 
zunahme des Zentralnervensystems entspricht dem Körpergewichte, seine 
Entwickelung ist daher eine normale. Auch der Gehalt des Gehirnes 
an Wasser und Trockensubstanz ist bei Versuchs- und Kontrolltieren 
derselbe. [61.242) Neumann. 


Einfluss von Reizstoffen auf die Milchsekretion. 
Von G. Fingerling.?) 

Es ist bekannt, daß durch gewisse Futtermittel die Milchabsonderung 
beeinflußt wird, ohne daß sich dieser Einfluß aus dem Gehalt derselben 
an verdaulichen Nährstoffen erklären läßt. Man hat daher die Ver- 
mutung ausgesprochen, daß in diesen Futtermitteln Stoffe enthalten 
sind, die eine anregende Wirkung auf die Tätigkeit der Milchdrüse 
auszuüben vermögen; diese Stoffe hat man dann Reizstoffe benannt. 
Da bisher eingebende wissenschaftliche Versuche in dieser Richtung 
nicht vorliegen, hat Verf. auf Anregung von Prof. Morgen unter- 
nommen, die Wirkung einiger sogenannter Reizstofle wie Fenchel, 
Bockshorn (Trig. foenum graecum), Heuldestillat usw. auf die Milch- 
sekretion durch Tierversuche festzustellen. 


2) Amer. Journ. of Phys. 10, S. 57 bis 66 und Chem. Centralbl., 1903, 


Bd. II, 8. 101%. 
2) Journal tür Landwirtschaft, 51. Jahrg., 1903, S. 277 
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Die Versuche wurden folgendermaßen angelegt: Ein möglichst reiz- 
loses Futter, welches sich zusammensetzte aus Stroh, Strohstoff, Tropon- 
abfällen, Stärke und Öl (Erdnußöl), wurde als Grundfutterration ver- 
abreicht und deren Wirkung auf die Milchabsonderung konstatiert, 
| Dann erhielten die Tiere eine Zulage, die einmal aus den oben 
erwähnten Reizstoffen bestand, das andere Mal solche Futtermittel ent- 
‚hielt, denen man eine günstige Wirkung auf die Milchabsonderung zu- 
schreibt. An Nährsalzen erhielten die Tiere 20 g Futterkalk und 109g 
neutralieierte Heuasche. ‘ Zu den Versuchen dienten ein ostfriesisches 
Milchschaf und eine Ziege. Die Perioden dauerten 11 bis 17 Tage; 
eine entsprechend lange Übergangsfütterung wurde jedesmal eingeschaltet. 

Die bei diesen Versuchen erhaltenen Resultate sind in folgender 
Tabelle enthalten. (Die natürliche Abnahme der Milch durch das Fort- 
schreiten der Laktation wurde in der üblichen Weise berechnet) 








A pre Tag 1g produzierte Menge ing 


n | Trosken- 
ee Milch substanz 


1. 1. Malzkeime een . +2) 1.8 | +10.6 110.90 +0%0| —0.08 | +0,15 
2. Bockshorn (Schaf) . + 10.11 + 0.4 |) + 0.7| — 0.8 | —O.ıı | +0. 
3. Heudestillat (Ziege) 4202.38 | +20. !+ 7.2} 410.07 | +11 | +0. 
4. Fenchel (Ziege) . +1532 +14.43 | + 6.61 | 4 6.19 | +3. | —0.s6 


Milch- | 
Fett zuoker Asche Stickstoff 











Wie aus dieser Tabelle zu ersehen ist, haben die Malzkeıme nur 
die qualitative Beschaffenheit der Milch zu beeinflussen vermocht, eine 
Mehrproduktion an Milch war nicht zu konstatieren. 

Bockshorn war ohne jede Wirkung. 

Eine Zufuhr von Heudestillat hatte eine Ertragserhöhung zur A 
desgleichen die Fenchelzugabe. 

Ein typisch ausgeprägtes Verhalten zeigten die Reizstoffe i in ihrer 
Wirkungsweise auf die Zusammensetzung der Milch, Alle, mit Aus- 
nahme von Bockshorn, haben den Fettgehalt der Milch einseitig ge- 
steigert. 

Ein ähnliches Verhalten der Reizstoffe war bei beregnetem Heu 
zu bemerken. Auch hier wurde die Milch durch eine Fenchelzugabe 
in quantitativer und qualitativer Hinsicht gebessert. Bei Heu von nor- 
maler Beschaffenheit hatte eine Beigabe von Fenchel und 
anderen Reizstoffen keine Wirkung. Ein äusführlicher Bericht 
über diese Versuche wird vom Verf. in Aussicht gestellt. 


?) Plus oder Minus als in der reizlosen Grundfutterperiode. 


i 
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Aus den Versuchen geht hervor, daß man mit dem Samen von 
Anis, Fenchel usw. mit billigem Geld dieselben, ja noch bessere Er- 
folge erzielen kann, wie mit den so viel angepriesenen Geheimmitteln, 
die man unsinnig teuer bezahlen muß und vor denen daher auch an 
dieser Stelle gewarnt wird. [344] Volhard, 


Untersuchungen über die Futtermittel des Handels (Presslinge, 
Diffusionsschnitzel, Melässe). 
Von Prof. Dr. M. Schmöger - Danzig.!) 


Die vorliegende Abhandlung enthält keine eigenen Experimental- 
arbeiten des Verfassers. Sie gibt aber eine ausführliche Übersicht über 
alles, was über die Zuckerrübe und ihre Abfallprodukte gearbeitet worden 
ist, soweit diese als Futtermittel in Betracht kommen. Die Abhandlung 
beginnt mit einer botanischen und chemischen Charakterisierung der 
Zuckerrübe. Hierauf folgt eine Skizzierung der Zuckerfabrikation. Das 
frübere Preßverfahren, wobei die zerkleinerten Zuckerrüben ausgepreßt 
wurden, ist jetzt durch das weit rentablere Diffusionsverfahren (Aus- 
laugen der Rübenschnitzel mit warmem Wasser), vollständig verdrängt 
worden. Die ausgelaugten Schnitzel repräsentieren einen gewissen Futter- 
wert: es folgen also jetzt einige Angaben über die Verwertung der aus- 
gelaugten Schnitzel. Da es unmöglich ist, dieselben bei den kolossalen 
Quantitäten alle frisch zu verfüttern, so suchte man nach einer ge- 
eigneten Konservierungsmethode; eine große Menge solcher Schnitzel 
wurde eingesäuert und dann verfüttert. Hierbei sind aber ganz be- 
deutende Verluste unvermeidlich; man kam daher auf die Idee, die 
Schnitzel zu trocknen. Es gibt eine Reihe recht brauchbarer Trocknungs- 
systeme, die nun kurz beschrieben werden. Da man erstens beim 
Trocknen keine Einbuße an Nährstoffen erleidet, zweitens aber ein 
Produkt von unbegrenzter Haltbarkeit erhält, so ist das Trocknen dem 
Einsäuern bei weitem vorzuziehen. Es kommen nun einige Bemerkungen 
über Zusammensetzung und Verdaulichkeit der nach den verschiedenen 
Systemen getrockneten Schnitzel; wesentliche Unterschiede sind hierbei 
nicht konstatiert worden. 

Der aus den Rüben ausgelaugte Saft wird gereinigt (Scheidung 
mit Kalk, Entfernen des Kalks durch Sataration, Filtrieren) und zur 
Kristallisation eingedampft. 


t) Landwirtschaftliche Versuchsstationen, 59. Bd., 1903, S. 82, HeftIu. II. 
Centralblatt, Juli 1904. 34 
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Die nach wiederholtem Eindampfen zurückbleibende Melasse ent- 
hält gegen 50% Zucker, Stickstoff (Protein und Ämide) und 10% 
Asche; repräsentiert also einen beträchtlichen Nährwert. Man kann 
die Melasse direkt verfüttern; sie ist aber in dieser Form wenig hand- 
lich; man hat infolgedessen versucht, sie mit anderem Material zu ver- 
mengen und dadurch ein praktikables Melassemischfutter herzustellen. 
Es kommen vor allen zwei Arten von Aufsaugungsmaterial in Betracht: 
entweder ist der Melasseträger ein gutes, unverdorbenes Futtermittel: 
Palmkernkuchen, Maiskeime, Biertreber usw., dann resultiert daraus ein 
sehr schätzenswertes Produkt. Oder man verwendet zum Aufsaugen 
der Melasse einen minderwertigen Stoff; solche Stoffe sind teils Mate- 
rialien von höchst geringer Verdaulichkeit (Sägespäne, Torf) oder von 
bedenklicher Beschaffenheit (halb verdorbene Futtermittel, deren schlechte 
Qualität durch die Melasse verdeckt wird); dann muß entschieden vor 
solchen Melassefuttermitteln gewarnt werden. 

Verf. gibt nun eine Übersicht über die vielen Versuche, die mit 
Melassefuttermitteln bereits gemacht worden sind (Ochsen, Hammel, 
Schweine, Kühe), und schließt mit einer Charakterisierung der soge- 
nannten Melasseschnitzel. Die Melasse wird von den ausgelaugten und 
getrockneten Schnitzeln aufgesaugt und bietet in dieser Form ein vor- 
zügliches Kraftfuttermittel. 

Wie man schon aus dem gedrängt skizzierten Inhalt ersehen kann, 
ist diese sorgfältige Arbeit unentbehrlich für jeden, der sich rasch über 
irgend eine der hierhergehörigen Fragen informieren will. Volhard. 


Technisches. 





Versuche zur Entgiftung des Tabakrauches.!) 
Von Prof. Dr. H. Thoms. 


Verf. hat sich seit Jahren der Untersuchung der Rauchprodukte 
des Tabaks gewidmet und aufs neue den Nachweis geliefert, daß beim 
Verrauchen des Tabaks tatsächlich etwas Blausäure gebildet wird, und 
daß sich das höchst unangenehm riechende und stark giftig wirkende 
ätherische Brenzöl, das einen wesentlichen Bestandteil der Rauchprodukte 


1!) Chemiker Zeitung, 1904, No. 1, S. 1. 
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bildet, mittels Filtration des Tababrauches durch faseriges Material, 
z. B. Verbandwatte, größtenteils zurückhalten läßt. 

Als wesentliche Bestandteile des Tabakrauches sind zu nennen 
Nikotin, Pyridinbasen, Ammoniak, Methylamin, Pyrrole, Schwefelwasser- 
stoff, Blausäure, Buttersäure, Kohlensäure, Kohlenoxyd, Wasserdampf, 
ätherisches Brenzöl, Phenole und teerige, bezw. ‚harzartige Produkte. 
Da diese Stoffe zum Teil heftige Gifte sind, so haben sich zahlreiche 
Forscher mit Versuchen zur Enigiftung des Tabakrauches beschäftigt. 
Verf. hat von den zu diesem Zwecke in Vorschlag gebrachten Methoden 
hauptsächlich das Filtrationsverfahren in den Kreis seiner Untersuchungen 
gezogen. Als Filtermittel hat man Faserstoffe (Asbest, Watte), Holz- 
kohle u. dergl. benutzt und dieselben zur Erhöhung ihres Wirkungs- 
vermögens mit Säuren verschiedenster Art oder mit Alkaloidfällungs- 
mitteln getränkt. Indessen ist das erstrebte Ziel bis jetzt nicht oder 
doch nur unter allzu merklicher Schädigung des Raucharomas erreicht 
worden. 

Verf. stellte sich bei seinen Versuchen die Aufgabe, neben dem 
ätherischen Brenzöl einen Teil der giftigen Basen (Nikotin und dessen 
Spaltungsprodukte [Pyridin], Ammoniak, Methylamin), sowie Schwefel- 
wasserstoff und Blausäure aus dem Rauche abzuscheiden, und er fand 
in der mit Eisenoxydul- oder Eisenoxydsalzlösung getränkten Watte 
.ein wirksames Filtermittele Als besonders geeignete Imprägnierungs- 
flüssigkeit hat sich glycerinhaltige Eisenchloridlösung erwiesen; für die 
Bildung des zur Bindung der Blausäure erforderlichen Eisenoxydul- 
oxydsalzes wird durch den ammonhaltigen, reduzierend wirkenden Tabak- 
rauch selbst gesorgt. 

Die Versuche ergaben nun, daß beim Hindurchleiten von Tabak- 
rauch durch eisenchloridhaltige Watte das ätherische Brenzöl und der 
Schwefelwasserstoff gebunden, Blausäure etwa zur Hälfte und Nikotin, 
dessen „Spaltbasen“, sowie Ammoniak zuın größten Teile zurückgehalten 
werden. Ein völliges Binden der betreffenden Rauchprodukte nach 
dieser Methode ist nicht möglich und auch gar nicht anzustreben, will 
man dem Raucher nicht jeden Genuß rauben. 

[Es ist ohne weiteres verständlich, daß die Menge der von der 
Watte absorbierten Rauchbestandteile abhängig ist von der Geschwindig- 
keit des hindurchgesogenen Rauchstromes. Verf. hat bei seinen Ver- 
suchen die Zeitdauer für das kontinuierliche Verrauchen einer Zigarre 
auf 40 Minuten normiert. Der Durchschnittsraucher raucht seine Zigarre 


in einer halben Stunde zu Finde, aber nur ein geringer Bruchteil — 
34 * 

















484 Gärung, Fäulnis und Verwesung. [Juli 19U4. 
sagen wir !/, — dieser Zeit wird auf das Aspirieren des Rauches ver- 


wandt. Demnach würde die Schnelligkeit des Rauchstromes unter den 
Bedingungen der Praxis etwa achtmal so groß sein wie bei den vom 
Verf. angestellten Versuchen. Der Ref.] [110] Kißling. 
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Untersuchungen über das Verhalten der Hefen in mineralischen 
Nährlösungen. 


Von Dr. Alexander Kossowicz.!) 
Über Wildiers Bios, 


Verf. hat bereits in einer früheren Arbeit?) zahlenmäßig nach- 
gewiesen, daß gewisse, ihrer Natur nach noch unbekannte Substanzen. 
die sich im gewöhnlichen Gärmaterial der Hefen wie Würze, Most usw. 
vorfinden, wohl einen hervorragenden Einfluß auf die Vermehrungs- 
geschwindigkeit der Hefen und die durch sie verursachte Gärung nehmer. 
daß jedoch die Behauptung Wildiers®), derzufolge außer Zucker und 
mineralischen Bestandteilen (Stickstoff als Ammonverbindung) zum Leben 
der Hefen nuch besondere organische Verbindungen notwendig wären. 
durch die bis dahin vorgebrachten Tatsachen, einschließlich derjenige:. 
Wildiers nicht ausreichend begründet erschien. Dem Einwand, welchen 
man vielleicht gegen die früheren Versuche des Verf. hätte erheben 
können, nämlich, daß auch trotz der geringen angewandten Zellenanzahl 
(200 Zellen) fremde Substanzen eingeführt sein könnten, suchte \erf. 
diesmal durch Anwendung der Einzelkultur vorzubeugen. Die An- 
ordnung dieser neuen Versuche war folgende: 

Eine mineralische Nährlösung, bestehend aus 5% Saccharose 
0.4% KCl, 0.2% MgSO,, 04% (NH) HPO,, 0.004% CH, (PO, 
wurde mit 10% Gelatine versetzt in Eprouvetten gefüllt und sterilisiert. 
Mit Hilfe derselben wurden nach dem üblichen Verfahren Einzelkulturen 
angelegt, wobei die in die Eprouvette eingebrachte Hefenprobe einer 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich. 
VI. Jahre.. Hett 10, S. 731 bis 737. 

2) Ebenda, 1903, Heft 1. 

3, Extrait de Ja Revue „La Cellule“ t. XVIII, 2de fascicule. 
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mineralischen Zuckerlösung entnommen wurde. Je eine einzelne Zelle 
wurde dann vom Deckgläschen mit Hilfe des Platindrahtes in das mit 
mineralischer Zuckerlösung gefüllte .Freudenreichkölbehen übertragen. 
In dieser Weise wurden 22 Versuche ausgeführt, von denen jedoch 
nur ein einziger eine Entwickelung der Aussaat geliefert hat. Verf. 
vermutet nun, daß diese Ausnahme darauf zurückzuführen ist, daß mit 
der zu übertragenden Zelle eine größere Menge Nährgelatine mit- 
geschleppt worden war. Es ist biermit.also der Beweis geliefert, daß 
zur Vermehrung der Hefen außer Zucker, den üblichen Mineralsalzen 
und Stickstoff in Form einer anorganischen Ammonverbindung, noch 
andere Stoffe notwendig sind. Im allgemeinen folgert Verf. aus seinen 
Untersuchungen, daß sehr kleine Hefemengen sich in den üblichen ge- 
zuckerten mineralischen Nährlösungen nicht vermehren, größere Hefe- 
mengen (über 100 Zellen), offenbar infolge in die Nährlösung mitein- 
gebrachter noch unbekannter Substanzen eine schwache Vermehrung, 
aber keine sichtbare Gärung, größere Hefemengen (1 Million Zellen) 
dagegen sowohl Vermehrung als auch Gärung zeigen. 


Einfluß von Eisen- und Calciumverbindungen .auf die 
Vermehrung und Gärung der Hefen. 


Aus den bisherigen in diesen Richtungen angestellten Versuchen 
geht hervor, daß das Eisen als Sulfat nicht nur eine bedeutend größere 
Zellenvermehrung bedingt wie als Chlorid, sondern es scheint auch der 
Zusatz von SO, eine größere Zellenvermehrung hervorzurufen, als der 
Eisenzusatz selbst. Auch die Untersuchungen des Verf. ergaben, daß 
in der Tat Eisensulfat und Eisenchlorid, und zwar ersteres in bedeutend 
höherem Maße als letzteres, eine fördernde Wirkung auf Hefenver- 
mehrung und Gärung ausüben; eine Förderung, welche sich jedoch in 
recht bescheidenen Grenzen hält und auch hinter jener vom Calcium 
zurückbleibt. | 

Was den Einfluß von Calciumverbindungen anbetrifft, so ergaben 
die Versuche, daß Calciumzusatz, sei es als Phosphat oder Chlorid, 


Hefenvermehrung und Gärung fördert. 
[184] Honcamp. 
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Über die Vergärung von Citronensäure als Ursache einer Erkrankung 
des Johannisbeerweines. 
Von W. Seifert. !) 


Im Traubenwein findet bekanntlich die Säureabnahme iu erster 
Linie dadurch statt, daß durch bestimmte Bakterien die zweibasische 
Äpfelsäure in die einbasische Milchsäure verwandelt wird, daß außer- 
dem ein, wenn auch nur kleiner Bruchteil der Säure des Weines von 
der Hefe selbst zerstört wird; neben diesen biochemischen Prozessen 
vollziehen sich noch physikalische und rein chemische Prozesse, welche 
gleichfalls eine Verminderung des Säuregehaltes zur Folge haben. Auch 
bei Beerenweinen und speziell in Johannisbeerweinen beobachtet man 
zuweilen eine ziemlich bedeutende Säureabnahme. Wenn sich solche 
Weine in ihrem Aussehen auch nicht wesentlich verändern, so weisen 
sie doch in bezug auf Geruch und Geschmack eine abnormale Be- 
schaffenheit auf und gleichen solchen Weinen, welche essigstichig ge- 
worden sind. Diese Erscheinung hat mit dem gewöhnlichen durch Essig- 
bakterien hervorgerufenen Essigstich absolut nichts zu tun und ist bei 
den Jobannisbeerweinen ebenfalls von einer Säureabnahme begleitet, 
die sogar geeignet ist, den Wein vollkommen ungenießbar zu machen 
Dieser Krankheitsprozeß gibt sich in der Regel dadurch zu erkennen, 
daß der Johannisbeerwein sich schwach trübt, einen weißen, leicht auf- 
rührbaren Bodensatz abscheidet und in der Farbe etwas lichter wird, 
außerdem enthält der Wein reichlich Kohlensäure absorbiert, so daß 
er schwach moussiertr, Als Ursache dieser Krankheit dürften die im 
Bodensatz zahlreich vorkommenden, zu kurzen Ketten vereinten Stäbchen- 
bakterien anzusehen sein. 

Was die chemische Untersuchung anbetrifft, so enthält gesunder 
Johannisbeerwein: 


Gesamtsäure . . . 2 2 2.2020202..9.000 g in Liter 

Flüchtige Säure . . 2 2 2 2 22. 00 u nn 

Milchsäure. -.% » 2-0 eu. ie 2 DIE 
der kranke Wein dagegen: 

Gesamtsäure . 2 2 2 2 2000200020. 5,100 g in Liter 

Flüchtige Säure . 2. 2 2 2 2 2 22 20 5 m 

Milchsaure 2. %- Keen Are OR 5 


Trotz des bedeutenden Säurerückganges hatte der Johannisbeer- 
wein im Laufe des Krankheitsprozesses im Gegensatz zur Säureabnabme 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich, 
1903, VI. Jahrg., Heft 10, S. 738 bis 747. 
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im Traubenwein, doch ‚bedeutend an flüchtiger Säure zugenommen, 
während im weiteren Gegensatze die Milchsäure keine wesentliche Ver- 
mehrung erfuhr. Die Untersuchung der flüchtigen Säure ergab, daß 
dieselbe vorzugsweise aus agsuie bestand und nur kleine Mengen 
Propionsäure enthielt. 

Da es nicht gelungen war, die im Bodensatz reichlich vorhandenen 
Stäbchenbakterien zu isolieren und dieselben in Reinkulturen zur Ver- 
suchsanstellung zu verwenden, so wurde der ganze Bodensatz also der 
Trub des Weines bei den folgenden Versuchen ‚verwandt. Da die Säure 
der Johannisbeeren bezw. des Johannisbeerweines aus einem Gemisch 
von Äpfel- und Citronensäure besteht, so handelte es sich nun darum, 
festzustellen, in welcher Weise sich die im „Trub“ befindlichen Bak- 
terien sowohl der Äpfelsäure als auch der Citronensäure gegenüber 
verhalten. 

Was die ersteren Versuche bezüglich des Verhaltens gegen Äpfel- 
säure anbetrifft, so ergaben dieselben, daß die im Trub des Johannis- 
beerweines befindlichen Bakterien ebenfalls imstande sind, aus Äpfel- 
säure Milchsäure zu bilden; nun war aber in dem Jobannisbeerwein 
selbst nur wenig Milchsäure vorhanden ‘und zeigte auch der kranke 
Wein dem gesunden gegenüber nur eine unwesentliche Zunahme an 
Milchsäure, die keineswegs geeignet erscheint, den Prozeß des Säure- 
rückganges in gleicher Weise wie bei den Traubenweinen zu erklären. 

Die weiteren Untersuchungen ergaben nun, daß im Johannisbeer- 
wein neben der ‚Zersetzung der Äpfelsäure nicht allein auch eine Zer- 
setzung der Citronensäure stattfindet, sondern, daß letztere auch im 
freien Zustande, also auch in saueren Jiösungen, durch die Einwirkung 
bestimmter Bakterien einem Gärungsprozesse unterworfen sein kann 
Aber nicht allein im Johannisbeerwein finden sich citronensäurezersetzende 
Bakterien, dieselben scheinen vielmehr zuweilen auch im Traubenwein 
vorzukommen. Es kann daher auf Grund der an der Hand dieser 
Versuche gemachten Erfahrungen nur vor dem Zusatz von Citronen- 
säure zu säurearmen Weinen gewarnt werden, da nur zu leicht infolge 
einer möglicherweise eintretenden Citronensäuregärung Essigsäure im 
Wein entstehen und der Wein dadurch einen Geschmack nach Essig- 
stich annehmen kann. Dieser essigstichige Geschmack ist keineswegs 
immer die Folge der Einwirkung von Essigbakterien, sondern wird viel- 
mehr in der Regel durch Bakterien verursacht, welche die Citronensäure 
zersetzen, dabei eine Säureverminderung verursachen und Essigsäure 
bilden. Man wird daher bei Johannisbeerweinen, wenn man sie gesund 
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und reinschmeckend erhalten will, seine Sorge darauf richten müssen, 
den Wein nach beendeter Gärung so rasch als möglich klar zu bringen 
und eventuell durch einen schwachen Schwefeleinschlag die Entwickelung 
der Bakterien zu verhindern trachten. [186] Honcamp. 


Über die Säureabnahme im Wein 
und den dabei stattfindenden Gärungsprozess. 
Von W. Seifert.!) 


Die vorliegende Arbeit ist die Fortsetzung einer Reihe früherer 
Untersuchungen. Letztere betreffen die Feststellung der Temperatur- 
grenzen, innerhalb welcher der Micrococcus malolacticus zu wachsen 
vermag, ferner hatten sie den Zweck, das Verhalten gegen zuckerhaltige 
Nährlösungen und verschiedene organische Säuren (Weinsäure, Trauben- 
säure, Bernsteinsäure, Zitronensäure usw.) sowohl bei Luftzutritt als auch 
bei Luftabschluß zu untersuchen, ebenso wurde geprüft, wie sich im 
Vergleich mit der Wirksamkeit des Micrococcus die Hefe in apfelsäure- 
haltigen Nährmedien verhält, welche Säureabnahme sie bewirkt und 
welcher Art die etwaigen Zersetzungsprodukte sind. Hieran knüpften 
sich außerdem noch Untersuchungen über die Einwirkung eines Essig- 
bakteriums auf organische Säuren, welches zusammen mit dem Micrococcus 
aus Weintrub isoliert wurde und ist damit eine neue Eigenschaft dieser 
Klasse von Bakterien aufgedeckt worden. Auch die vorliegenden Unter- 
suchungen beschäftigen sich mit der Säureabnahme im Wein. 

Da es zu weit führen würde, hier auf Einzelheiten einzugehen, so 
kann sich Ref. mit der Wiedergabe der sehr ausführlichen Schluß- 
folgerungen des Verf. begnügen. 

1. Die wesentliche Ursache der Säureabnahme im Wein sind be- 
sondere Bakterienarten und wurde namentlich ein fakultativ anaerober 
Micrococceus (Micrococcus malolacticus) als solcher erkannt. 

2. Die durch die Bakterien bewirkte Säureabnahme vollzieht sich 
in der Weise, daß die Äpfelsäure vornehmlich in Milchsäure gespalten 
wird unter gleichzeitiger Bildung einer äußerst geringen Menge flüchtiger 
Säuren. 

3. Diese Bakterienart vermag nur Äpfelsäure zu zersetzen, während 
Bernsteinsäure, Rechtsweinsäure, Linksweinsäure, Traubensäure, Zitronen- 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich, 
VI. Jahrg., Heft 6, S. 567 bis 585. 
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säure, Malonsäure, Milchsäure und Essigsäure weder bei Luftzutritt noch 
bei Luftabschluß angegriffen werden. 

4. In alkoholhaltigen Nährlösungen vermag diese Bakterienart bei 
Luftzutritt schwache Säuerung (Essigsäurebildung) hervorzurufen. 

5. In äpfelsäure- und gleichzeitig zuckerhaltigen Nährmedien wird 
nicht nur keine Säureverminderung, sondern sogar eine Säurevermehrung 
durch diese Bakterien bewirkt, indem mehr Säure produziert als zersetzt 
wird. Die dabei entstehende Säure ist weder Bernsteinsäure noch Milch- 
säure und dürfte eine kohlenstoffreichere Verbindung darstellen. 

6. Die in normalen, gesunden Weinen enthaltene Milchsäure ist 
erst ein Produkt der Äpfelsäurespaltung und steht die Bildung der Milch- 
säure sonach im Zusammenhang mit dem Säurerückgang. 

7. Durch Hefe wird verhältnismäßig nur wenig Äpfelsäure im Wein 
zum Verschwinden gebracht und ist demzufolge der dadurch bedingte 
Säurerückgang ein geringer; dabei wird keine Milchsäure erzeugt. 

8. Auch typische Essigsäurebakterien vermögen Äpfelsäure zu zer- 
stören, jedoch ohne gleichzeitig Milchsäure zu bilden; sie sind aber 
ebenso imstande, viele andere Säuren, wie Bernsteinsäure, Zitronensäure, 
Weinsäure, Milchsäure, Essigsäure usw. zu zersetzen, bezw. zum Ver- 
schwinden zu bringen. | 

9. Der Micrococcus gedeiht am besten bei Temperaturen von 
25 bis 34° C,, während bei 3 bis 40 C. und bei 37° kein Wachstum 
mehr stattfindet. 

10. Die Zerlegung der Äpfelsäure durch diese Bakterien erfolgt 
noch bei einem Alkoholgehalt von 12 bis 13 Volumprozent, doch erscheint 
die Vermehrung durch 9 Volumprozent schon stark beeinträchtigt. 

11. Bei Anwesenheit von ruhender bezw. absterbender Hefe ist die 
Wirksamkeit der Bakterien eine energischere als in reinen Kulturen für 
sich allein. 

12. Größere Mengen Milchsäure verzögern bezw. verhindern die 
säurezersetzende Wirkung der Bakterien; infolgedessen vermögen dieselben 
nicht über 6 g Milchsäure in 1! zu bilden; 10 g Milchsäure in 1 ver- 
hindern die Spaltung der Äpfelsäure und demzufolge die Tätigkeit der 
betreffenden säurezersetzenden Bakterien. | 

13. In alkoholreichen Nährmedien (mit 12 bis 13 Volumprozent) 
und bei gleichzeitigem hohen Gehalt an Äpfelsäure findet eine nur 
schwache und langsame Säureabnahme statt. 

14. In stickstoffarmen Weinen scheint die Entwickelung der äpfel- 
säurezersetzenden Bakterien und im Zusammenhang damit die Säure- 
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abnahme sehr gering zu sein, während in stickstoffreichen Weinen unter 
sonst günstigen Bedingungen das Gegenteil der Fall ist. 

15. Die Zersetzung der Äpfelsäure geht auch in reiner Äpfelsäure- 
lösung vor sich, insofern der Micrococcus neben ruhender Hefe in reichlicher 
Menge vorhanden ist; doch scheint infolge des Koblenstoffmangels ein 
Teil der Äpfelsäure auch veratmet zu werden. 

16. Saures äpfelsaures Alkali wird durch den Micrococcus in milch- 
saures Alkali und Kohlensäure gespalten. 

17. Im Wein ist der Säurerückgang nach beendeter Gärung ver- 
hältnismäßig gering und ist erst größer während der darauf folgenden 
Lagerung; eine Ausnahme scheinen bis zu einem gewissen Grade den 
Weißweinen gegenüber die Rotweine in dieser Richtung zu machen, 
nachdem letztere schon nach beendeter Gärung namhafte Milchsäure- 
mengen aufweisen. 

18. In noch zuckerhaltigen Weinen wird während des Lagerns die 
stattfindende Säureabnahme durch gleichzeitige Säurebildung paralysiert; 
durch letztere kann sogar auch eine Säurezunahme eintreten. Die 


Identität dieser Säure ist noch nicht mit Sicherheit festgestellt. 
[163] Honcamp. 


Die Sauerkrautgärung. 
Von C. Wehmer.'!) 


Die Sauerkrautgärung, der den Weißkohl in Sauerkraut umwandelude 
Gärungsvorgang, ist eine rein spontane, mit fast absoluter Sicherheit ver- 
laufende wilde Gärung, deren wirtschaftliche Bedeutung viel größer ist 
als die mancher anderer besser bekannter Gärungsprocesse. Es ist bisher 
nur eine Arbeit, von E. Conrad, ?) über die Vorgänge bei der Kraut- 
gärung bekannt geworden, und auch diese stützt sich nur auf Labora- 
toriumsversuche, deren Ergebnisse für die Fabrikgärung keine Gültig- 
keit haben. 

Der Verf. hat sowohl in Fabriken als auch im Laboratorium 
Untersuchungen vorgenommen und übereinstimmende Beobachtungen ge- 
macht. Die in der Hauptsache anaerobe Krautgärung verläuft aus 
schließlich in dem zuckerhaltigen Safte des Kohlblattes und der baldige 
Austritt des Saftes aus der Zelle ist daher Bedingung für das Gelingen 
der ganzen Operation, anderenfalls tritt Verfärbung der Masse und 


2) Centralbl. f. Baktle. IT. Abt. 1903, Band 10, 625. 
°) Arch. f. Hygiene 1997, Band 29, S. 56. 
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Buttersäuregärung ein. In der Praxis erzielt man eine baldige und 
reichliche Brühenbildung durch starke Belastung der mit Kochsalz ge- 
' mengten, in die Gärbottiche eingestampften Kohlschnitzel. Die am selben 
Tage noch eintretende Gärung ist von Milchsäurebildung und Kohlen- 
säureentwickelung begleitet und wird bewirkt durch das einträchtige 
Zusammenwirken von Milchsäurebakterien und Hefen, die sich in den 
Zuckergehalt des Koblsaftes (4%) in ungefähr gleichem Verhältnis 
teilen. Die trübe, mit grauweißen Kahm- und Oidium-Häuten bedeckte 
Brühe der in den kühlgehaltenen (3° und weniger) Gärräumen monatelang 
gehaltenen Holzbottiche erreicht schließlich einen Gehalt an etwa 1% 
Milchsäure und verbleibt über dem nach Bedarf ausgepackten Kraut 
den ganzen Winter hindurch, da das Kraut nur unter Luftabschluß 
haltbar bleibt. 


Die bakteriologische Untersuchung säuernder Brühen zu ver- 
schiedenen Zeiten ergab das Vorhandensein mehrerer Spezies von Bakterien, 
Hefen und Pilzen, in stark überwiegender Zahl aber solche eines Bak- 
teriums und einiger Hefen. Das Bakterium, ein ausgesprochener Milch- 
säurebildner und offenbar das eigentliche säuernde Agens der Krautgärung, 
ist ein unbewegliches, nicht gasbildendes, Gelatine nicht verflüssigendes, 
fakultativ anaerobes, sehr kurzes Stäbchen, das mit dem Bakterium 
Brassicae acidae von Conrad keine Ähnlichkeit hat. Es ist gegen 
längere Einwirkung freier Milchsäure sehr empfindlich, womit im Ein- 
klang steht die Beobachtung, daß ältere Bottiche eine bis zum gänz- 
lichen Verschwinden gehende Abnahme lebender Individuen zeigen. 
Bezüglich der Zugehörigkeit des vom Verf. vorläufig Bakterium Brassicae 
genannten Säureerregers ist noch nichts Bestimmtes zu sagen. 


Die Ursache der die Säuerung begleitenden Gasentbindung sind 
echte Alkoholhefen, und zwar sehr gärkräftige, untergärige Hefen, welche 
mit Conrad’s Kahmhefen nicht zu identifizieren sind. Der Verf. unter- 
scheidet 3 Arten Kohlhefen, die morphologisch verschiedene, im übrigen 
aber ähnliche Formen bilden. Er nennt sie Saccharomyces Brassicae 
I, U und III. Mit jeder dieser Hefen erzielt man bei gleichzeitiger 
Impfung mit Bakterium Brassicae in sterilem Kohlsaft die Erscheinungen 
der normalen Krautgärung. | 


Bezüglich der Herkunft der Gärungsorganismen ist hervorzuheben, 
daß das Weißkohlblatt der Sitz der Hefen und des Milchsäurebildners 
ist. Aufgekochter und dann der Luft frei ausgesetzter Kohlsaft unter- 
liegt nicht der spezifischen Gärung des ungekochten Saftes. 
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Die Mikroorganismenflora der Kohlblätter entscheidet demnach die 
Sauerkrautgärung. Vielleicht sind die geringfügigen Unterschiede des 
Sauerkrautes verschiedener Herkunft (westfälisches, süddeutsches, Magde- 
burger u. a.) darauf zurückzuführen, daß die Kohlflora nicht überall 
dieselbe ist. 

In einer in Aussicht gestellten weiteren Veröffentlichung wird der 
Verf. eingehender über seine Untersuchungen berichten. (171) Hebebrand. 


Über das Vorkommen von Bakterien im Kuheuter. 
Von Ed. v. Freudenreich.!) 


Die noch vor wenigen Jahren geltende Ansicht, daß die Milch im 
keimfreien Zustande aus der Milchdrüse komme und der Keimgehalt 
der frisch gemolkenen Milch aus dem vor Bakterieninvasion nicht zu 
schützenden Zitzenkanal stamme, ist in neuerer Zeit stark erschüttert 
worden. Einmal liegen Mitteilungen vor, z.B. von A. Ward, wonach 
die bakteriologische Untersuchung zahlreicher Euter unmittelbar nach 
dem Schlachten der Tiere in sämtlichen Teilen der Milchdrüse die An- 
wesenheit von Bakterien feststellen ließ; sodann ist es in den letzten 
Jahren niemandem gelungen, aus dem Euter, auch unter Verwendung 
der peinlichsten Vorsichtsmaßregeln, kleinere, geschweige denn größere 
Mengen steriler Milch zu bekommen. 

Zur Klärung der vorliegenden Frage hat Verf. 15 Kuheuter, die 
von unmittelbar vorher geschlachteten Tieren stammten, auf die An- 
wesenheit- von Bakterien in den inneren Partieen untersucht. Erbsen- 
große Stückchen aus den innersten Teilen der Drüse oder auch ab- 
gelöste Stücke der die Zisterne bedeckenden Schleimhaut wurden auf 
aseptische Weise entnommen, in Nährgelatine übertragen und in der- 
selben nach vorgenommener Verflüssigung hin und her bewegt. In 
dem nachher zur Erstarrung gelangten Nährboden wurde nun die Ent- 
wicklung allfällig vorhandener Keime abgewartet, sodann Zählung und 
mikroskopische Untersuchung der gewachsenen Kolonien ausgeführt und 
in denjenigen Fällen, wo anscheinend jegliches Wachstum ausgeblieben 
war, das Versuchsgefäß noch einige Zeit im Brutschrank aufgestellt, 
um solchen Keimen, die in Gewebsstücken eingeschlossen waren, Ge- 
legenheit zu geben, aus denselben infolge reichlicher Vermehrung in 


1) Centralblatt für Bakterien und Parasiten. 2. Abt. Bd. X. S. 401. 
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die umgebende Gelatine vorzudringen und durch Trübung derselben die 
Anwesenheit zu verraten. 

Unter Anwendung dieser Methode wurden sämtliche untersuchten 
Euter als bakterienhbaltig gefunden und zwar gehörten die betreffenden 
Arten ganz vorwiegend zu .den Kokken, unter welchen sich sowohl 
solche, welche die Gelatine verflüssigen, als solche, welche sie. nicht 
verflüssigen, befanden. Die Zahl der in den einzelnen Fällen nach- 
gewiesenen Keime schwankte ziemlich stark. Die herausgeschnittenen - 
Gewebestückchen ergaben bald nur wenige Kolonien, bald 20 bis 25 
und darüber. Manchmal waren zwischen den beiden Hälften ein und 
desselben Euters ziemlich große Unterschiede vorhanden. Dieser letztere 
Umstand spricht u. a. dafür, daß die vom Verf. in seinen Kulturen 
gefundenen Bakterien wirklich aus dem Euterinneren stammten und nicht 
etwa beim Arbeiten als sogen. Luftverunreinigungen in den Nährboden 
gelangt sind. Eine Deutung der Versuchsresultate in diesem Sinne ist 
nach Würdigung der vom Verf. angegebenen Gründe sowie ‘der be- 
sonders angestellten Kontrollversuche vollständig ausgeschlossen. 

Daß Bakterien, wenn sie einmal den Zitzenkanal passiert haben, 
unter Umständen bis tief in das Innere des Euters eindringen können, 
hat Verf. durch einen Versuch bewiesen, wobei einer Ziege in die linke 
Zitze eine Kultur des durch seine rote Farbe ausgezeichneten Bact. 
prodigiosum eingespritzt wurde. Nachdem sich in einem Vorversuch 
gezeigt hatte, daß nach einer solchen Einspritzung während einer ganzen 
Woche die betreffenden Bakterien, allerdings in rasch abnehmender Zahl, 
nachzuweisen sind, wurde die Einspritzung erneuert und dann das Tier 
nach 3 Tagen, also zu einer Zeit, zu welcher im Innern noch Prodi- 
giosumkeime zu erwarten waren, geschlachtet. Die sofort nachher vor- 
genommene bakteriologische Untersuchung ergab tatsächlich in der be- 
treffenden Drüsenhäilfte bei allen drei daraufhin geprüften Gewebestücken 
die Anwesenheit von Bact. prodigiosum. 

Ob die Bakterien, die man im Euterinnern frisch geschlachteter 
gesunder Tiere findet, immer vom Zitzenkanal her eingewandert sind, 
ist eine andere Frage. Von verschiedenen Seiten liegen Beobachtungen 
vor, wonach die allgemein angenommene Bakterienfreiheit der inneren 
Organe eine unzutreffende wäre. Bestätigen sich diese Beobachtungen, 
so ist als zweiter Weg für eine Infektion der innern Euterpartien der 
Säftestrom des tierischen Körpers in Betracht zu ziehen. Daß eine 
hämatogene Infektion des Euters nicht ohne weiteres von der Hand 
zu weisen ist, geht aus folgenden Versuchen des Verfassers hervor. In 
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gleicher Weise wie vorher. die Stückchen aus der Milchdrüse, wurden 
Stückchen von Milz und Nieren gesunder Tiere auf Bakterien geprüft. 
Es stellte sich dabei heraus, daß in vielen Fällen die betreffenden Or- 
gane nicht absolut steril waren. Die gefundenen Bakterien gehörten zu 
derselben Gruppe von Kokken, die man im Euterinnern vorherrschend 
findet. [165] Burri. 


Kasein, ein wertvolles Schönungsmittel für Weine. 
Von Dr. Karl Windisch.’) 


Schon seit längerer Zeit wird die Milch als ein stark entfärbendes 
Schönungsmittel verwandt und eignet sich hauptsächlich für hochfarbige 
und braune Weißweine. Die wirksamen Bestandteile sind die darin 
enthaltenen Eiweißstoffe, unter denen das Kasein weitaus überwiegt. 
Das Kasein gehört zu den Eiweißstoffen, die durch verdünnte Säuren 
in der Kälte unlöslich abgeschieden werden, beim Erhitzen aber nicht 
gerinnen. Im Gegensatz hierzu steht ein anderer, auch als Schönungs- 
mittel in Betracht kommender Eiweißkörper der Milch, das Laktalbumin 
(Milcheiweiß, auch Ziger genannt), das durch Säuren in der Kälte nicht 
eingefällt wird, wohl aber beim Erhitzen mit Säuren. Übrigens kann 
das Laktalbumin nur insofern schönend wirken, als es mit den Gerb- 
stoffen oder anderen Bestandteilen des Weines unlösliche Verbindungen 
eingeht, die beim Absetzen die Trübungen des Weines mit zu Boden 
reißen. 

Die Verwendung der Milch zum Schönen der Weine ist, abgesehen 
auch von der großen Menge, welche hierzu nötig ist (!/, bis 1, ja bis 
zu 2 l auf 1 hl Wein), insofern nicht ohne Bedenken, als hierdurch 
dem Weine nicht unbeträchtliche Mengen Wasser, außerden gegen 
5% Milchzucker und 3 bis 4% Fett zugeführt werden, von denen 
letzteres unter Umständen eine feine Trübung des Weines bewirken 
kann. Auch kommen durch die Milch große Mengen von Milchsäure- 
bakterien in den Wein, welcher hierdurch sehr geschädigt werden kann, 
zumal wenn er noch größere Mengen Zucker enthält. 

Alle diese Nachteile lassen sich vermeiden, wenn man nur die 
schönend wirkenden Bestandteile der Milch, also nur die Eiweißstoffe 
verwendet. Verf. hat daher in den letzten Jahren zahlreiche Schönungs- 
versuche nit emem Kaseinpräparate im kleinen angestellt und hat bis 


1) Mitteilungen über Wembau und Kellerwirtschaft aus Geisenheim 1903 
No. $, durch Die Weinlaube 1903, No, 35, 8. 409 bis 412. 
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jetzt nur günstige Resultate zu verzeichnen gehabt. Das Kasein hat 
eine stark entfärbende Kraft und ist daher vorwiegend bei hochfarbigen 
und rahnen Weißweinen angewandt worden, aber auch bei braun ge- 
wordenen Rotweinen hat es sich vorzüglich bewährt. Es greift zwar 
die Rotweinfarbe ebenfalls etwas an, aber keinesfalls mehr als Gelatine 
oder Eiweiß. Einen großen Vorzug hat das Kasein vor der Mehrzahl 
der anderen Schönungsmittel voraus: die Kaseinschönung scheint niemals 
stecken zu bleiben. So hat Verf. versuchsweise denselben Wein neben- 
einander mit 2, 5, 10, 20, 30 und 50 9 Kasein auf das Hektoliter 
geschönt, trotzdem fiel selbst bei der schwächsten Kaseingabe die Kasein- 
schönung glatt heraus. Ein weiterer Vorzug der Kaseinschönung besteht 
darin, daß das Schönungsmittel sich rasch wieder ausscheidet und dabei 
einen dichten, nicht leicht aufwirbelnden Bodensatz bilde. Was die 
Menge des anzuwendenden Kaseins anbetrifft, so richtet sie sich nach 
der Lage des einzelnen Falles. Weniger als 5 9 auf 1 hl anzuwenden, ist 
in der Regel zwecklos. In vielen Fällen reichen 10 bis 20 g Kasein 
völlig hin, bei stark rahnen Weinen sind 30 bis 40 g auf 1 hl er- 
forderlich. 

Bei der Ausführung der Schönung mit Kasein verfährt man nach 
Verf. in folgender Weise: Man löst die abgewogene Menge Kasein in 
der zehnfachen Menge Wasser auf; bei fleißigem Umrühren löst sich 
das Kasein in kaltem Wasser ziemlich leicht auf und bildet dann eine 
weiße, milchähnliche Flüssigkeit. Diese Lösung gibt man unter tüchtigem 
Umrühren langsam zu dem zu schönenden Wein. Das Kasein scheidet 
sich sehr rasch ab und setzt sich bald zu Boden; zweckmäßig ist es, 
den Trub ein- oder zweimal aufzurühren. Wenn sich der Wein geklärt 
hat, was in wenigen Tagen eintritt, wird er von dem Schönungstrub 
abgezogen. Weitere Versuche des Verf. haben nun gezeigt, daß es 
keineswegs gleichgiltig ist, ob man das Kasein in einer kleineren oder 
größeren Menge Wasser auflöst. Je konzentrierter die Kaseinlösung 
ist, in um so feinerer, voluminöserer Form gerinnt das Kasein; ein feines 
Gerinnsel wirkt aber kräftiger schönend als ein grobes, da es sich im 
Weine gleichmäßiger verteilt und länger schweben und mit den trübenden 
Bestandteilen des Weines in Berührung bleibt und weniger rasch sich 
zu Boden setzt. In vielen Fällen ist es daher angebracht, auf einen 
Teil Kasein 20 Teile Wasser zum Auflösen zu nehmen. Doch ist es 
wie bei anderen Schönungsmitteln so auch bei Verwendung des Kascins 
durchaus notwendig, daß vor der Ausführung des Schönens im groben 
Versuche im kleinen ausgeführt werden. Nur durch solche Vorversuche 
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kann festgestellt werden, ob das Schönungsmittel überhaupt wirksam 
ist und welche Mengen davon in jedem Falle anzuwenden sind. In 
neuerer Zeit hat man in Frankreich bei gleichen Versuchen mit einem 
ähnlichen Kaseinpräparat, Lactocolle genannt, ebenfalls recht gute Erfolge 
zu verzeichnen gehabt. [175] Honcamp. 


Kleine Notizen. 





u: der Bodentemperaturen auf norwegischen Stationen 1893 bie 
(902. Von G. Holtzmark und A. K. Andersen.!) Die von Sebelin im 
Jahre 1892 auf der landwirtschaftlichen Hochschule in Aas angefangenen 
Temperaturmessungen in verschiedenen Bodentiefen, deren erste Resultate in 
d. Z., 28. Jahrg. 1899, S. 299, referiert wurden, sind seitdem fortgesetzt und 
erweitert worden. Gleichzeitig sind die Jahresmittel, die früher für das Be- 
obachtungsjahr (November -Oktober) berechnet waren, auf das Kalenderjahr 
umgerechnet. In keinem der verflossenen 10 Jahren ist die Temperatur in I ms 
Bodentiete auf der genannten Lokalität (30 km südlich von Christiania be- 
legen) auf 0° gesunken. Auch für die anderen Bodentiefen wurde das frühere 
Beobachtungsresultat wesentlich bestätigt. Im Jahre 1902 machten die im 
an ungünstigen Witterungsverhältnisse sich auch darin geltend, daß die 

aximaltemperaturen in sämtlichen Bodentiefen niedriger waren als jemals 
sonst in der 10jährigen Periode. Auch hielt die Temperatur sich in 0.5 em 
Tiefe unter dem Gefrierpunkte bis zum 3. März, während sie sonst spätestens 
am 18. April (gewöhnlich aber viel früher) positiven Wert annahm. Die 
Minimaltemperatur ging in 1902 in dieser Bodentiefe auf — 0.8° C. herunter, 
in keinem Jahre sank sie auf — 1° hinab, und in 1898 ging sie nicht einmal 
auf den Gefrierpunkt hinab. 

In 1 m Bodentiefe sank d.e Temperatur nun in 1901 auf +1.0° hinab, 
dasselbe Jahr stieg sie auf 13.2° hinauf, welches den Maximalwert in der 
letzten 5j hrigen Periode ausmachte. In 1?), m Tiefe wurde das Temperatur- 
minimum in 1899 mit + 1.80 erreicht; — das Maximum war 12,3%, war aber 
seit 1896 nicht eingetroffen. 

Von den anderen Stationen zeigt das entschiedene Kontinentalklima siclı 
auf der im Amte Hedemachen bei dem See Mjösen belegenen Station Jöns- 
berg. Hier sinkt die Minimaltemperatur in 0.25 und 050 en Bodentiefe auf 
— 7.30 C. bezw. — 3.60 C. hinab, und im Winter 1900 dringt die Gefrier- 
temperatur tiefer als 1 m in den Boden hinein, indem die Minimaltemperatur 
in dieser Tiefe — 0.2° C. ausmachte, | 

Im westlichen Norwegen ist auf der landwirtschaftlichen Schule zuStend 
bei Bergen seit 1900 eine Beobachtungsstation errichtet. Das vorliegende 
Material zeirt hier den Einfluß des Meeresklimas, indem die Temperatur noch 
in Y/, em Bodentiefe nur in einem Jahr (Februar 1903) auf 0° und nie tiefer 
sank. In !, m Bodentiefe hat die Gefriertemperatur sich nur einmal so lange 
wie bis zum Anfang April gehalten, sonst war sie schon am Schluß vom 
Februar oder im März verschwunden. [69] John Sebelin. 


Beiträge zur Kenntnis der aus Samen darstellbaren Leoithine. Von 
E. Schulze und E. Winterstein.”) Die schon lange ausgesprochene An- 
sicht, daß die Lecithine zu den in der Pflanzenwelt verbreiteten Stoffen ge- 
bören, wurde zuerst. durch die Untersuchungen von E. Schulze und seiner 


I) Norges Landbrngshoiskoles Skrifter N. 6, p. 1 bis 23 in Beretning von Norges Land- 
brugshoiskoles Virksomhed 1902—19203. Kristiania 1903. 
") Hoppe-Seylers Zeitschrift für physiulogische Chemie. Bd. 40, Heft 1 u. 3, p. 101. 
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Mitarbeiter bewiesen. Im Anschlusse hieran stellten Verff. 4 Lecithinpräparate 
aus den Samen von Lupinus luteus, Lupinus albus und Vicia sativa 
her. Bei den Versuchen über das Verhalten des Lecithins in den keimenden 
Samen konnten Verff. feststellen, daß in den unter Lichtabschluß sich ent- 
wickeluden Leguminosenkeimpflanzen das Lecithin der Zersetzung anheimfällt, 
während Maxwell und Stoklasa nachwiesen, daß in Keimpflanzen, die sich 
am Licht entwickeln und ergrünt sind, eine Zunahme des Lecithingehaltes 
stattfindet. PA. 434] Düggeli. 


Ein Nachtrag zu der Abhandiung über einen phosphorhaltigen Be- 
standteill der Pfianzensamen. Von E. Schulze und E. Winterstein.!) 
Verff. isolierten vor einer Reihe von Jahren aus den Samen verschiedener 
Pflanzen eine Substanz, die sie für das Calciummagnesiumsalz einer gepaarten 
Phosphorsäure erklären konnten. Unabhängig von diesen Versuchen stellte 
Posternak aus Pflanzensamen und anderen Pflanzenteilen eine Substanz dar, 
die er als eine Anhydrooxymethylendiphosphorsäure betrachtet, die offenbar 
mit dem Hauptbestandteil des vun Verff. untersuchten Präparates identisch ist. 

. [PA. 436) Düggeli. 

Cyanogenesis in Pflanzen. Uber Phaseolunatin, das cyanogenetische 
Giycosid von Pnaseolus Iunatus. Von Wyndham R. Dunstan?)und Thomas 
A. Henry Die Mondbohne, Phaseolus lunatus, ist eine einjährige, wahrschein- 
lich aus Südamerika stammende Pflanze, die jetzt überall in den Tropen an- 
gebaut wird Es gibt eine wildwachsende Spezies mit violetten Samen, eine 
halbkultivierte mit hellbraunen und eine kultivierte Spezies mit weißen Samen. 
Während man an den weißen, kultivierten Samen niemals giftige Eigenschaften 
beobachtet: hat, sind die farbigen Bohnen und die ganzen Pflanzen im halb- 
kultivierten Zustand hänfig als giftig erkannt worden. Die Giftwirkung ist 
auf Blausäure zurückzuführen, welche entsteht, wenn man die zerquetschten 
Samen mit Wasser befeuchtet. 

Die Verff. haben nun in Fortführung ihrer Untersuchungen über’ die 
Blausäurebildung in Pflanzen diese Bohnen näher untersucht. Es gelang ihnen, 
das Glykosid, welches durch hydrolytische Spaltung Blausäure liefert, zu 
isolieren und in Kristallform zu erhalten. Für diesen isolierten Körper schlagen 
die Verf. den Namen Phaseolunatin vor. Das hydrolytische Euzym von 
Phaseolus lunatus wurde in der gewöhnlichen Weise als ein aınorphes, weißes 
Pulver erhalten, das in Wasser tast völlig löslich ist und die Glycoside Amyg- 
dalin, Salicin und Phaseolunatin hydrolytisch spaltet. Das Phaseolunatin wird 
auch vom Emulsin der süßen Mandeln gespalten, so daß die beiden Enzyme 
wahrscheinlich identisch sind. In ihren beiden früheren Arbeiten wiesen die 
Verfi. darauf hin, daß die Gegenwart cyanogenetischer Glycoside im Lotus 
Arabicus und im Sorghum vulgare auf diejenigen Teile der Pflanze beschränkt 
ist, in denen lebhafter Stoffwechsel herrscht. Das Glycosid verschwindet, 
wenn die Pflanze reif wird und ist in den Samen nicht vorhanden. Bei 
Sorghum vulgare scheint die Kultur die Erzengung des Glycosids nicht zu 
verhindern. Phaseolus lunatus verhält sich nun ganz anders wie die eben- 
genannten Pflanzen. Die Samen der halbkultivierten und der wilden Pflanze 
enthalten Phaseolunatin und liefern Blausäure, die Samen der kultivierten 
Pflanze dagegen nicht. Phaseolus gleicht in dieser Hinsicht den süßen Mandeln. 
Auclı die süßen Mandeln, die nach Ansicht der Verff. ein Kulturprodukt sind, 
enthalten kein Amygldalin. „Die Ursache des Verschwindens der cyano- 
uva Glycoside aus den Samen von Phaseolus lunatus und der bittern 

andel ist wahrscheinlich in dem Reiz zu suchen, den die bessere Ernährunz 
und Umgebung auf den Stoffwechsel ausübt. Diese Bedingungen führen, wie 
wohl bekannt ist, zu rascherer Ausnützung plastischer Stoffe, mit dem Er- 
folge, daß sehr wenig oder möglicherweise nichts von dem cyanogenetischen 


ı) Hoppe-Seylers Zeitschrift für physiologische Chemie. Bd. 40. H. I u. 2. p. 120. 
N) Proceedings of the Royal Society 1903, vol. LXX, p. 2.5 --- 294 u. Naturwiasenschaft- 
liche Rundschau ı0u94, No. 2, p. 23. 
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Glycosid für die Aufspeicherung als Reservematerial in den Samen den kulti- 
vierten Pflanze verfügbar bleibt. Die Enzyme andererseits sind plastische 
Substanzen, die bestimmte synthetische und analytische Funktionen verrichten, 
obne selbst einer Veränderung zu unterliegen; folglich ist zu erwarten, daß 
sie gleichermaßen in den Samen der wilden wie der kultivierten Pflanzen zu 
finden sein werden. Das Enzym Emulsin tritt sowohl in Jen Samen des kulti- 
vierten Phaseolus lunatus wie in denen der süßen Mandeln auf, obwohl das 


cyanogenetische aaa unter dem Einfluß der Kultur verschwanden ist. 
[Pfl. 463] Volhard. 


Untersuchungen über einige Xanthinderivate in Beziehung zum Stoffwechsel 
der Pflanzen. Von Th. Weevers?!) und Frau C. J. Weevers-De-Graaff. 
Die Verff. suchen die Frage zu beantworten, ob die Xanthinderivate iCoffein 
und Theobromin) Zwischen- oder Endprodukte des Stoffwechsels seien. Die 
Analysen, welche sich auf eine Reihe verschiedener Kaffee- und Teepflanzen er- 
strecken, ergaben, daß die beiden genannten Xanthinderivate in allen ober- 
irdischen jungen Teilen vorhanden sind, selbst wenn sie aus alten Teilen ent 
springen, denen diese Stoffe vollständig fehlen. Hieraus geht hervor. dab 
während der Entwickelung und des Wachstums der jungen Teile immer 
Coftein und Theobromin in den genannten Pilanzen gebildet werden und eine 
längere oder kürzere Zeit in jenen Teilen lokalisiert bleiben. Zugleich aber 
ergeben die Versuche. daß die Xanthinderivate während des Wachstums der 
jungen Teile sehr uft an Menge abnehmen und daß sie aus den erwachsenen 
Organen verschwinden. Hierdurch wird die Annahme wahrscheinlich gemacht, 
daß Coffein und Theo!:romin wieder am Stoffwechsel teilnehmen. Eine nähere 
Untersuchung dieser Verhältnisse bestätigte diese Voraussetzung. Während 
der Enttaltung der jungen Knospen ist die Pflanze sehr reich an Coffein und 
Theobromin, die jungen Blätter und Zweige behalten aber diese Stoffe nur 
kurze Zeit, so daß sie nach zwei Monaten wieder vollständig verschwanden 
sind. Die Xanthinderivate sind also ein Zwischen- und kein Endprodukt des 
pflanzlichen Stoffwechsels. Übrigens konnte auch nachgewiesen werden, daö 
die chlorophylifreien Teile der Pflanzen reicher an Xanthinderivaten waren 
wie die chlorophylibaltigen; vielleicht gibt dies Verhalten einen Fingerzeig. 
wie man sich einen besseren Einblick in die chemischen Prozesse dieser 
Pflanzen verschafft. [PA. 461] Volhard. 


Zur Kenntnis der Uberwinterung des Oldium Tuokerl. Von Dr. Appel. 
Da beim ersten Auftreten von Oidium Tuckeri im Frühjahre der Pilz einzelne 
Sprosse der Weinrebe ganz überzieht. so glaubte Wortmann, daß die ein- 
zelnen Teile des Sprosses schon in der Knospe infiziert werden, wo die Uber- 
winterung durch Mveel stattfinde. Wie Verf. in dieser vorläufigen Mitteilung 
publiziert. konnte er feststellen, daß die Uberwinterunz an ganz bestimmten 
Stücken stattfindet, die dann jahrelang für eine Gerend die ersten Oidium- 
stöcke darstellen. Verf. tand, daß das Oidium veretativ überwintern kann, 
indem sich einzelne Myeelstücke auf dem neuen ausrereiften Holze besonders 
krättiv entwickeln, wobei sie zahlreiche, sehr kräftige, unregelmäßice 
Haustorien bilden. Im Frühjalıre wachsen diese Mycelstücke zu normalem 


Myecel aus, dessen Konidien die Neninfektion herbeiführen. 
(Pfl. 427) Düggeli. 


Ursache der fetten Milch bei Jerseys. Von H. Schrott-Fiechtl.?) Die 
Gründe. warum die Jersevs so fette Milch geben, hat man sehr verschieden 
zu erklären versucht. Man kann aunehmen, daß sich diese Fähigkeit der 
Jerseykühe in erster Linie wohl daraus ableitet, daß die Insel ideale Ver- 
hältnisse für Viehzucht hat, Die Tiere sind den ganzen Winter draußen, 
‚denn die Insel liegt mitten im Golfstrom des Doverkanales. Vermöge der 


I) Königliche Akademie der Wissenschaften zu Amsterdam, Sept. 1903, p. 203-208 u. 
Naturwissenschaftliche Rundschau 1904, No. 1,p. >. 

-) Centralbl. f. Rakt. u. Par., 2. Abt., Pd. XI, H. #5, S. 143. 

) Osterreichisches landwirtschaftliches Wochenblatt 1903, No. 37, S. 293 und 2%. 
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insularen Lage kommt ferner noch hinzu, daß kaum fremdes Vieh eingeführt 
wird. Die Jerseys sind in ihrer Abstammung nach Ansicht des Verf. der 
beste Gegenbeweis für die heutige Übertreibung der Schäden der Inzucht. 
Wenn man von jeder Jerseykuh ohne weiteres eine Milch von hohem 
Fettgehalt verlangt, so ist dies durchaus falsch. Nur die gut gezüchteten 
haben überhaupt diese Eigenschaften, während die schlechteren Tiere einen 
Milchfettgehalt haben, der sich nicht wesentlich von den unserer besseren 


Gebirgsrassen unterscheidet, wofür auch folgende Zahlen sprechen: 
Ganze Herde (600 St); die 13 besten Kühe; die 6 schlechtesten Kühe. 


Wasser . ... . 85.29 81.97 88.16 
Trockensubstans . . . 14.47 18.03 11.54 
Vie Milchtrockensubstanz enthielt: 
Protein. . . 2 2 2.2283.66 4.68 331 
Milchzucker . . . .. 48 4.76 3.59 
Asche . . . 2.2...05 0.53 0.71 
Milchfett . . . 2 2.2.5.3 RT; 3.90 
Fettind. Trockensubstanz 27.9 43.03 33.79 


Diese Zahlen zeigen, daß der Fettgehalt der Jerseymilch keineswegs 
konstant ist, sondern daß ganz wesentliche Unterschiede existieren. Infolge- 
dessen dürfte wohl die Annahme nicht von der Hand zu weisen sein, daß in 
erster Linie die Zuchtwahl für den hohen Fettgehalt der Milch verantwort- 
lich zu machen ist. Diese wird natürlich hier erheblich durch das maritime 
Klima unterstützt, welches gestattet, daß die Kühe den ganzen Winter über 
auf der Weide verbleiben. (2341) Honcamp. 


Beobaohtungen über die Rippersche Methode zur Erkennung der Milch von 
kranken Tieren. Von Franz Ertel.!) Auf dem internationalen milchwirt- 
schaftlichen Kongreß in Brüssel am 8. bis 11. September 1903 berichtete 
Ripper, daß die Milch kranker Tiere durch eine einfache Bestimmung des 
Brechungsexponenten des Milchserums nachgewiesen werden könne, welch 
letzterer nach seinen Untersuchungen von 104 Milchproben bei normaler Milch 
von 1.3430 bis 1 3442 schwanken, bei tuberkulösen Tieren aber nur 1.3410 bis 
1.3127, bei fiebernden Kühen 1.3415 bis 1.3125 und bei an Maul- und Klauensenche 
erkrankten Tieren 1 3418 bis 1.3420 betragen sollte. Zur Herstellung des Milch- 
serums empfahl Ripper; das Kasein bei Temperaturen unter 72° C. mit 
20%iger Essigsäure auszufällen und die eventuell filtrierte Flüssigkeit als- 
dann im Refraktometer bei 15° C. zu untersuchen. 

Zur Nachprüfung dieses Vertahrens, das unter Umständen für die Praxis 
eminentr Bedeutung erlangen konnte, unterzog Verf. mehr als 250 Milchproben 
einer genauen Untersuchung. Die Milch wurde durch sachverständige Beamte 
entnommen und entstammte Kühen, deren Gesundheitszustand durch tierärzt- 
liches Attest in einwandfreier Weise klargestellt war. 

Aus seinen Beobachtungen an 31 Kühen, von denen mindestens 16 krank 
waren, lassen sich folgende Schlüsse ziehen: 

1. Im großen und ganzen zeigt der Brechungsindex der Milch von ge- 
sunden Kühen nur geringe Schwankungen, geht jedoch über die von Ripper 
angegebenen Grenzen (1.3430 bis 13442) hinaus, und zwar nach oben sehr 
hänfig, nach unten seltener (1.3429 bis 1.3449) 

2. Die Milch von evident kranken Kühen zeigte sehr häufig hohe 
Brechungsexponenten über 1.314490 und Schwankungen zwischen 1.3425 bis 1.3454. 

3. Die Brechungsexponenten der verschiedenen Gemelke ein und des- 
selben Tages und ein und derselben Kuh zeigten häufig große Schwankungen 
und anscheinend bei kranken Kühen mehr als bei gesunden. 

4. Die Rippersche Behauptung, daß sich die Milch von tuberknlosen 
Kühen mit Sicherheit am niedrigen Brechungsexponenten des Serunis er- 
kennen lasse, bewahrheitet sich nicht. Nach Ansicht des Verf. ist die Methode 
für die angegebenen Zwecke vorläufie unbrauchbar. 


ı) Milchzeitung, 1904, S. 81. 
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5. Dazu kommt noch, daß die Methode ziemlich empfindlich ist. Die 
Genauigkeit ist zwar weniger abhängig von der Temperatur und der Be- 
reitung des Serums als von der Übung und Gewandtheit des Untersuchenden. 
Sie würde, wenn sie richtig wäre, sich aus diesem Grunde nur für Laboratorien, 
nicht aber für die Hand des praktischen Landwirts eignen. 

[Te 122] Beythien, 

Umwandlung von Eiweißsubstanzen der Hefe während der Ruhe und während 
der Gärung. Von R. Wahl und A. Nilson.!) Die Verff. studierten die Um- 
wandlung der Eiweißsubstanzen der Hefe, wenn diese in reinem Wasser 
suspendiert und wenn dies mit einer Rohzuckerlösung oder Bierwürze, welche 
sie vergärt, in Berührung ist. Frische, gewaschene und gepreßte Bierhefe wurde 
zu gleichen Teilen in eine 10%ige Rohrzuckerlösung und auch in destilliertes 
Wasser eingeführt. Es konnte hierbei konstatiert werden, daß die Gärung 
einen Teil des Stickstoffes der Hefe aus dieser zum Verschwinden brachte 

11.11%), während in das destillierte Wasser zu gleicher Zeit und unter gleichen 
mständen nur 8.71% übergingen. Die stickstoffhaltige Substanz, welche die 
Hefe während der Gärung verliert, besteht zu 86.11% aus Peptonen und enthält. 
nur wenig Amide, während in das Wasser 43.18: Amide und 36.53% Peptone 
übergingen. Ferner haben die Verf. gezeigt, daß während der Selbstverdanuny 
der Hete, wenigstens bei ihrem Anfange, Umwandlungen der gewinnharen 
Eiweißkörper in Peptone stattfinden. Bei weiteren Versuchen bezüglich des 
Einflusses einer großen Hefemenge und einer kurzen Gärung enthielt die Hete 
nach 24 Stunden, wo also noch nicht aller Zucker vergoren war, viel Stickstoff 
und zwar davon mehr als 60% als Peptone. Nach Einführung vun wenicer 
Hefe und dreitägiger Vergärung bemerkten die Verf. eine bedeutende Zunahme 
der Proteine und Peptone in der Maische und eine Abnahme der Albumosen 
und Amide. Wenn unter Umständen die Hefe auch gerinubare Albuminoide 
verlieren kann, so sind dies zwar keine bei der Gärung natürlich vorkommenden 
Verhältnisse, allein man kann doch daraus folgern, daß die Vermehrung der 
Proteine der Maische von einer Umwandlung ihrer stickstoffhaltigen Substanzen 
im Verlauf der Gärung herrührt. Bei Versuchen mit ungehopfter Bierwürze. 
welche von allen koarnlabien Stoffen befreit war, gab nach 2 Tagen die ab- 
filtrierte Flüssigkeit beim Kochen kein Gerinsel. Proben derselben Anstellunr. 
entnommen am 4. und am 12. Tage, zeigten, daß der Gesanıtstickstoff der 
Flüssigkeit sich in dem Maße vermehrt, als die Gärung fortschreitet. Die 
Vermehrung bezieht sich fast ausschließlich auf, die Amide und Peptone, die 
Albumosen und Proteine bleiben ohne fühlbare Anderung. 
[162) Honeamp. 

Neue Versuche mit Hefepreßsaft von J. Meisenheimer.?) Verf. zeigt 
durch seine Versuche, daß entgegen der Ansicht von Macfadayen, Morris 
und Rowland der Hefepreßsaft selbst bei 25facher Verdünnung noch im- 
stande ist, beträchtliche Gärung hervorzurufen. Bei Verdünnung mit Koch- 
salzlösung war Gärung nicht mit Sicherheit nachzuweisen, wohl aber bei Ver- 
dünnune mit 10% Glyvcerinlösung und noch bedeutend besser, wenn eine 
10% Hühnereiweißlösung benutzt wurde. Die Zymase vermag also auch noch 
in starker Verdünnung Zucker zu vergären. jedoch nur bei Gegenwart grüßerer 
Kiweibmengen, was dadurch vielleicht erklärt werden kann, daß die Eiweip- 
stoffe die Zyimase vor einem allzu raschen Angriff durch die proteolytischen 
Enzyme des Saftes schützen und die kolloidale Natur der Eiweißkörper dabei 
eme Rolle spielt. Wird Preßsaft mit 10 Teilen Aceton gefällt, so erhält man 
Niederschläge, die den Alkoholätherfällungen vollkommen gleichwertig sind 
und oft wie diese höhere Gärkratt besitzen als das entsprechende Quantım 
Preßsatt,. was wohl dadurch zu erklären ist, daß die proteolytischen Enzyme 
des Saftes durch die augewendeten Fällungsmittel stärker geschädigt werden 


I) Annules de la brasserie et de la distillerie nach ninem Referat aus „Der Bierbrauer‘' 1903, 
No. 23, S. 20%. 

:) Zeitschr. f. physiol. Chemie, Bd. XXXVII, 1903, S. dis. Ref. Centralbil. f. Bakt. u. 
Par., 2. Abtlg., XI. Bd, H.67, 8. 229, j 
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als die Zymase. Um durch Ausfrieren den Hefepreßsaft zu konzentrieren, 
läßt Verf. denselben in einer guten Kältemischung in engen, hohen Glas- 
cylindern vollständig erstarren und daun langsam, ohne die Flüssigkeit umzu- 
schütteln, wieder auftanen. Man kann hierdurch den Preßsaft in zwei 
Schichten trennen, eine obere farblose zymasearme Schicht und eine untere, 
intensiv gefärbte Zone von höherer Gärkraft als der ursprüngliche Saft. 
Trommsdorff glaubte, die Eiweißstoffe der Hefe gehen nicht unverändert 
in den Preßsaft über, da der durch Alkoholäther gefällte Hefepreßsaft mit der 
“ramschen Färbung sich nicht wie Alkoholdauerhefe schwarzblau, sondern 
nur rot färbte. Entgegen dieser Ansicht schien es Verf. nicht wahrscheinlich, 
daß die Eiweißstoffe der Hefe durch bloßes Zerreiben und Anspressen schon 
eine tiefergreifende Veränderung erleiden sollten. Der Versuch zeigte, daß 
die nach Gram sich schwarzblau färbenden Bestandteile der Hefe ungelöst in 
der Zelle vorhanden sind und sich im Preßkuchen dunkelblau fürben lassen, 
aber nicht in den Preßsaft übergehen können. [Gä& 196] Düggeli. 


Über die Beeinflussung des Gasstoffweohsels der Hefe bei Ernährung der- 
selben mit verschiedenen Kohlenhydraten. Von E. Kollegorsky und 
OÖ. Zassouchine.!) Verff. legten ihren Untersuchungen eine mineralische 
Nährlösung mit 1% Peptonzusatz zu Grunde, der abwechselnd von den Zucker- 
arten: Traubenzucker, Fruchtzucker, Maltose, Saccharose und Raffinose und 
den Alkoholen Glycerin und Mannit so viel zugefügt wurde, daß isotonische 
Lösungen entstanden. Als Versuchshefen dienten Saccharomycescerevisiae 
und Schizosaccharomyces Pombe. Die gewonnenen Resultate sind kurz 


folgende: 1. Der Atmungskoeffizient m der Hefe in Nährmedien, die 


Trauben- oder Fruchtzucker enthalten, vergrößert sich zunächst, wird dann 
kleiner, um sich abermals zu vergrößern, ist aber stets grüßer als 1. 2. Das 
gleiche Resultat wurde durch Zufügen von Maltose zur Kulturflüssigkeit er- 
reicht, während bei Zusatz von Saccharose der Atmungskoeffizient in den 
ersten Stadien der Hefeentwickelung kleiner als 1 ist. 3. Die durch Raffinose 
ernährten Hefekulturen haben lange einen unter der Einheit stehenden 
Atmungskoeffizienten, der erst größer wird, nachdem der Sauerstoff vollständig 
absorbiert ist. 4. Die mit Glycerinzusatz versehenen Kulturen von Saccha- 
romyces cerevisiae geben einen größeren, diejenigen von Schizosaccha- 
romyces Pombe einen kleineren Atmungskoeffizienten als 1, wenigstens in 
den mit Quecksilber verschlossenen Kulturgefäßen. 5. Der Atmungskoeffizient 
der mit Mannit beschickten Hefekulturen schwankt zwischen 0.53 und 0.59 und 
beginnt sich erst zu vergrößern, nachdem der freie Sauerstoff durch die Hefe 
absorbiert ist. 6. Die Hefekulturen in Nährlösungen ohne Zusatz von Kohlen- 
hydraten zeigen einen der Einheit nahestehenden Atmungskuveffizienten. 

a [G& 192] Düggeli. 

Uber die chemischen Kennzeichen der Weine, welche von Trauben vom 
Mehitau befallener Reben stammen. Von Emile Manceau.”) Der Mehltan, 
Peronospora viticola, befällt hauptsächlich die Weinblätter, nicht aber die 
Traube, verursacht aber dennoch Weinfehler. Um die chemische Zusammen- 
setzung von Wein aus Trauben vom Mehltau befallener Reben kennen zu 
lernen, im Vergleiche mit von gesunden Reben derselben Lage stammendem 
Wein, hat der Verf. einen 30 ar großen Weinberg in drei gleiche Abschnitte 
eeteilt und die Reben des ersten Teiles sich selbst: überlassen, die des zweiten 
Teiles schwach mit Kupfersulfat geschwefelt, und zwar wie in der Champagne 
üblich dreimal, und die der dritten Parzelle übermäßig geschwefelt, und zwar 
vierzehnmal. Die Reben der ersten Parzelle wurden bald vom Mehltau befallen, 
die der übrigen nicht, während die Entwickelung der Trauben auf den drei 
Parzellen eine gleichmäßige war. 


!) Centrulbl. f. Bakt u. Par., 2. Abt., XI. Bd., H. 3, 1903, S. 95. 
?) Comptes rendus 1903, Tome 137, p. 995, 
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Die Ernte betrug je 50 kg Trauben von den drei Parzellen, welche je 
25 3 Most gaben. Der Most der Trauben von den Mehltaureben war weniger 
süß und enthielt mehr Säure und weniger Asche als der Most der Trauben 
von gesunden Reben. Diese lieferten Moste von gleicher Dichte, aber der aus 
den Trauben der starkgeschwefelten Reben enthielt etwas mehr Zucker und 
weniger Säure als der andere. Zahlen gibt der Verf. nur bezüglich des Stick- 
stoffgehaltes der drei Moste, welcher die größten Unterschiede aufweist. In 
1 ! Most waren enthalten: 


Most aus Trauben Gesamt- Ammoniak- 
von Stickstoff Stickstoff 
g g 
Mehltaureben - . 2. 2 2 2 2 200. 1.470 0.172 
dreimal geschwefelten Reben . . 5 0.940 0.164 
vierzehnmal geschwefelten Reben . . . . 0.500 0.150 


Der aus dem Most bereitete Wein zeigte ähnliche Differenzen im Stick- 
stoffgehalte, nämlich 0 seco — 0.456 — 0.360 g in 12. Der Mehltauwein enthielt 
ferner mehr Säure und weniger Alkohol als die norınalen \Veine. 

Infolge ihres höheren Gehaltes an Eiweißstoffen geben die Mehltauweine 
auch viel stärkere Niederschläge mit den Eiweißreagentien und bei der zweiten 
Gärung der moussierenden Weine stärkere Bodeusätze in den Flaschen. Auch 
treten in den fertigen moussierenden Weinen aus den Trauben von Mehltau- 
reben manchmal Trübungen auf, welche auf die durch die größere Menge an 
stickstoffhaltigen Nährstoften begünstigte Tätigkeit von Bakterien zurück- 
zuführen ist. [194] Hebebrand. 


Uber den Einfluß der Reifungstemperatur auf die Qualität der Cheddar-Käse. 
Von Babcock, Russell, Vivian und Baer.’) Die Verff. berichten über 
die Fortsetzung von im Jahre 1899 begonnenen Versuchen. Es handelt sich 
dabei um die Bestimmung des Einflusses niederer Temperaturen auf die Reifung; 
während es bisher üblich war, die Käse bei einer Temperatur von 60° F. und 
darunter reifen zu lassen, benutzen die Verft. nur Temperaturen von 35 bis 500. 

Die Ergebnisse der Versuche werden von den Verff. wie folgt zusammen- 
getaßt. 

Man kaun den Cheddar-Käse sicher und vorteilhaft bei Temperaturen 
von 35 bis 509 F. reiten lassen. Im Geschmack, Struktur, Konsistenz und 
Farbe ist der so gereifte Käse dem bei 60° F. gewonnenen überlegen. 

Die Reifungszeit ist verschieden je nach der innegehaltenen Temperatur, 
d. h. kürzer bei 50° F. als bei 35%. Die Qualität des Käses ist übrigens die 
gleichgute, sotern die angegebenen Temperaturen nach der Höhe und Tiete 
nicht überschritten werden. Der Handelswert des bei den niederen Tempe- 
raturen zur Reife gebrachten Käses ist ein höherer. 

Außerdem ist seine Haltharkeit eine größere, sodaß die Unkosten, welche 
die erforderliche längere Reituneszeit verursacht, durch Verbesserung der 
Qualität und Verminderung der eintretenden Verluste mehr als aufgewogen 
werden. [Gä. 167] Mühle. 


Uber das Vorkommen weißer Flecke In bei niederen Temperaturen gereiftea 
Käsen. Von Babeock, Russel, Vivian und Baer.?) Das Erscheinen 
kleiner. weißer Flecke wird oftmals an Käsen beobachtet, welche bei 500 F. 
oder darunter eereift sind. Die Flecken erscheinen meist recht deutlich, wenn 
der Käse erwärmt wird: der Handelswert des Käses wird dadurch nicht 
beeinträchtiet. 

Die Vertf. baben den Eintluß des Labs, des Salz- und Farbezusatzes auf 
die Entstehung dieser Flecke untersucht. Ein Zusatz von Käsefarbe übt 
keinerlei Kintluß ans; dageren verhindert die Gerenwart von Salz oder von 
größeren Mengen Käselab «die Entwickelung der weißen Flecke Läßt man 


1) 19. Ann. Rep. Agric. Exp. Stat. Univ. of Wisconsin, p. 150. 
") 19. Aun. Report Agriec. Exp. Station Univ. Wisconsin. p. 180. 
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den Käse bei Temperaturen reifen, die über 60° F. liegen, so treten die Flecke 
nur sehr selten auf. Dieselben stellen sich aber um so zahlreicher ein, je 
fettärmer der Käse ist; Magermilchkäse sind besonders reich daran. 

2 Gä. 160] Mühle. 

Uber Mlichsäuregärung. Von R. O. Herzog.!) Verf. hat festzustellen 
versucht, ob sich die Buchnersche Theorie der Gärung ohne lebende Hefe- 
zelle auch auf die Milchsäurebazillen anwenden läßt. Lebenskrättige Rein- 
kulturen von bact. acidi lact. (Hueppe) wurden mit Kieselgur geschüttelt, 
sodaß sich die Masse leicht absaugen ließ; diese wurde hierauf möglichst gut 
abgepreßt und nach feiner Verteilung mit reichlichen Mengen von eiskaltem 
Methylalkohol versetzt. Dieser wurde dann nach etwa 10 Minuten wieder 
entfernt, der Brei einige Minuten lang gut mit Ather verrührt, von diesem 
abgesaugt, darauf nochmals mit Ather verrührt, wieder abgesaugt und dann 
die Masse zum Trocknen in den Brutschrank gestellt. Dieses so gewonnene 
schneeweise und vollkommen geruchlose Pulver, das keine lebenden Zellen 
mehr enthält, ist imstande, Milchzucker in Milchsäure zu verwandeln. Die 
Milchsäure selbst wurde auf mikrochemischem Wege durch das Kobalto- 
Baryumlactat nachgewiesen. [162] Honcamp. 


Der Einfluß einer Temperatur von 60° F. auf die Entwiokelung des Ge- 
schmackes bei in der Kälte reifendem Käse. Von Babcock, Russell, Vivian 
und Baer.‘) Die Versuche wurden in der Weise angestellt, daß man die aus 
einem größeren Quantum Milch gefertigten Käse in fünf Gruppen teilte; die 
der ersten drei Gruppen angehörenden Käse ließ man 5 Monate lang bei 15, 
40 bezw. 50° F. reifen. Die Käse der vierten und fünften Gruppe wurden 
erst 15 bezw. 30 Tage bei 40° F. gehalten und dann in je drei Abteilungen 
geteilt, welche hierauf wie bei (Gruppe 1 fünf Monate lang bei 15, 40 bezw. 
50° F. der Reifung überlassen blieben. Nach dieser Zeit wurde jede Abteilung 
wieder halbiert und je eine Hälfte bei 40 bezw. 60° F. gelagert. Die Ergeb- 
nisse können.wie folgt zusammengefaßt werden. 

Der milde, dem in der Kälte gereiften Käse eigene Geschmack kann 
durch nachfolgende, nicht zu langandauernde Lagerung bei ca. 60° F. verstärkt 
werden. Der Geschmack so behandelter Käse gleicht aber keineswegs dem 
a. Geschmacke, welchen ein bei höheren Temperaturen gereifter Käse 

esitzt. 

Sobald man den gewünschten Geschmack erreicht hat, soll der Käse bei 
niederer Temperatur gelagert werden; er behält sich dann mehrere Monate in 
demselben Stadium. 

Bei Käsen, die aus bester, sehr sauber gewonnener Milch bereitet sind, 
kann man die Reifung durch anfängliches, kürzeres Lagern bei höherer Tempe- 
ratur (60° F.) beschleunigen. Ist aber der Eintritt einer Gärung zu befürchten, 
wie es bei Käse aus minderwertiger Milch der Fall sein kann, so wird man 
die Anwendung erhöhter Temperatur vermeiden müssen, 

[Gä. 158] Mühle. 

Anwendung von Desinfektionsmitteln zur Verhütung von Schimmelbildung 
im Keller’, Als Desinfektionsmittel kamen bei den vorlierenden Unter- 
suchungen Mykrosol und Antigermin in Betracht. Die Versuche selbst er- 
streckten sich auf die Erprobung der beiden Mittel in der Praxis des Keller- 
betriebes und wurden dieselben in der Weise angestellt, daß im Kelterhause 
und Keller der Anstalt Fässer, Faßlager, Türen und Wände mit den be- 
treffenden Desinfektionsmitteln bestrichen wurden. Zum Vergleiche ließ man 
jeweils Stücke bezw. Teile der genannten Gerenstände und Stellen unbehandelt. 
Sobald sich wieder Pilzwucherungen bemerkbar machten, wiederholte man 
den Anstrich. 


1) Hoppe-Seylers Zeitschrift für physiologische Chemie, Bd. XNXNXVII, Heft 5 u. 6, 8. 381. 

2) 19. Ann. Rep. Agric. Exp. Stat. Univ. of Wisconsin, p. 165. 

*) Jahresbericht der steiermärkischen Landes-Obst- und Weinbauschule in Marburg 
a. d. Drau u. ‚Die Weinlaube”, XNXXV. Jahrg., No. 16, S. les. 
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Mykrosol bildet eine blaugrüne Paste und enthält neben bedeutenden 
Mengen freier Säure und beträchtlichen Mengen Kupfersulfat noch ein 
alkalisches, offenbar organisches Kupfersalz. Antigermin ist das Kupiersalz 
eıner schwachen organischen Säure, das beim Behandeln mit heißem Wasser 
ein wasserlösliches, basisches Salz abscheidet. 

Die Versuche ergaben nun, daß zwar Mykrosol entschieden eine pilz- 
. tötende Wirkung besitzt, daß jedoch diese aber keineswegs genügt, um Pilz- 
wucherungen auf die Dauer vollkommen zu verhüten. Es mag dies wohl 
darauf zurückzuführen sein, daß Mykrosol nicht genügend tief genug in die 
behandelten Gegenstände eindringt, um die daselbst befindlichen Mycelfäden 
der Pilze abzutöten. 

Was nun das Antigermin anbetrifft, so übertrifft dasselbe in seiner 
Wirkung entschieden das Mykrosol, indem es nicht nur Pilzkultureu abtötet, 
sondern die Entwickelung derselben auch verhindert bezw. hemmt. 

Diese mit den beiden Desinfektionsmitteln Mykrosol und Antigermin bei 
ihrer vergleichenden Anwendung in der Praxis gemachten Erfahrunren 
werden durch die Ergebnisse wissenschaftlicher Versuche von Wesenberg?) 
und Will?) bestätigt. Diese Arbeiten beziehen sich auf den Einfluß ver- 
schiedener Desinfektionsmittel auf Hefe, Schimmelpilze und Hausschwamm 
und ergaben übereinstimmend, daß Autigermin in seiner pilzentwickelungs- 


hemmenden Wirkung allen versuchten Mitteln voranzusetzen ist. 
[153] Houc«mp 


Literatur. 


‘Les Rosidues Industriels de la Fabrication des Hulles et Essenoes utilises 
par l’agrieulture comme aliments et comme engrais par Eug. Collin et 
Em. Perrot. Maison d’editions scientifiques, litteraires et artistiques. A. Joanin 
et Cie, Paris 1904 (299 Seiten). 

„Das vorliegende Spezialwerk der Futtermittelkunde, welches die Abfälle 
der Olfabrikation umfaßt, darf nach Anordnung und Inhalt als eine wertvolle 
Bereicherung der landwirtschaftlichen Literatur bezeichnet werden. Es ent- 
hält die folvenden Kapitel: 1. Allgemeines über den Olkuchen, 2. Commer- 
zielle Bedeutung desselben, 3. Untersuchung, 4. die Olkuchen in der Er- 
nährung des Nutzviehes, 5. ihre Verwendunz zur Düngung uud 6. eine 
monographische Studie der hauptsächlichsten Olkuchen. Im letzteren Abschuitt 
finden wir bei jedem Olkuchen den Ursprung, die äußeren und mikroskopischen 
Kennzeichen derselben. die chemische Zusammensetzung, den Gebrauch und 
den Dünserwert beschrieben; zahlreiche Abbildungen, die vereinzelt etwas 
skizzenhatt, im allgemeinen aber für die Diaemostizierung recht brauchbar 
sind, geben über den feineren Bau der einzelnen Gewebe der Abfälle Aus- 
kunft. Das Buch ist ein wichtiges, sehr vollkommenes Hilfsmittel für alle, 
welche sich mit der Untersuchung der Futtermittel beschäftigen. Red. 


I) Gentralblatt für Bakteriologie, II. Abt., Bd. VIII, No. 20, 8. 627. 
’) Zeitschrift für das gesamte Brauwesen., 
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Der Einfluss des Wassergehaltes des Bodens auf die Ernten und die 
‚ Ausbildung verschiedener Getreide-Varietäten. 
Von C. v. Seelhorst und W. Freckmann. 


Im Heft 4 dieses Blattes referiert Hazard über eine von mir unter 
dem obigen Titel im Journal für Landwirtschaft 1903, Heft III ver- 
öftentlichte Arbeit. Er schließt sein Referat mit folgenden Bemerkungen: 
„Daß die verschiedenen Getreidegattungen, im vorliegenden Falle Weizen, 
Hafer und Gerste, ein verschiedenes Wasserbedürfnis besitzen, ist eine 
durch die praktische Erfahrung längst festgestellte Tatsache, daß aber 
einzelne Varietäten ein und derselben Getreideart so mannigfachen Ab- 
hängigkeitsverhältnissen unterworfen seien, ist durch die vorliegende Arbeit 
nicht erwiesen. Denn abgesehen davon, daß viele der Kontrollgefäße 
wenig übereinstimmende Resultate ergeben haben, werden der schlecht 
geratene Lupitzer Weizen und die Gerstenvarietäten, welche unbrauch- 
bare Zahlen ergeben haben, immer wieder zum Vergleiche mit den übrigen 
Varietäten derselben Getreideart herangezogen, obwohl wenige Seiten 
vorher ausdrücklich betont wird; daß dieselben von weiteren Betrach- 
tungen ausgeschlossen werden sollen; so kommen zahlreiche Trugschlüsse 
zustande“. 

Ich kann diese Kritik als berechtigt nicht anerkennen. Vor allen 
Dingen muß ich den Vorwurf Trugschlüsse gemacht zu haben zurück- 
weisen. 

Die Arbeit hat allerdings die nicht nur von dem Referenten her- 
vorgehobene, sondern auch von mir immer und immer wieder betonte 
Schwäche, daß eine Anzahl von Kontrollgefäßen unter sich schlecht 
übereinstimmende Ernteresultate gegeben haben, vielleicht mehr als dies 
in fast jeder oder doch bei den meisten längeren Versuchsreihen der 
Fall ist. 

Wenn ich trotzdem die von dem Referenten bekämpften Schlüsse 
ziehen zu dürfen glaubte, so geschah dies einmal, weil bei Einsatz der 
Höchsternten statt der Durchschnittsernten das Bild dasselbe blieb und 
ferner, weil auch bei gänzlicher Außerachtlassung der anfechtbaren Ernten 
genug übrig blieb, um einen Schluß ziehen zu können. Ich sagte diesbez. 

Centralblatt, August 1904. 36 
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S. 260. „Unter Berücksichtigung dieser Verhältnisse scheint mir, dat3 
die Tabelle beweiskräftig genug ist, um darzutun, daß die Varietäten 
sich gegen einen verschiedenen Wassergehalt des Bodens sehr verschieden 
verhalten“. Ich wollte also nur das allgemeine Resultat aus den Unter- 
suchungen ableiten und sage bezüglich der Einzelheiten: „Über das Maß 
dieser Verschiedenheit sollen weitere Versuche Auskunft geben“. Auf 
die Details der Untersuchung legte ich also nur einen beschränkten Wert. 

Referent führt besonders an, daß ich damit nichts neues sage, daß 
die verschiedenen Getreidearten ein verschiedenes Wasserbedürfnis hätten. 
Das ist gewiß richtig. Ich habe dies selbst in den einleitenden Worten 
betont und sage dann auf S. 254: „Betreffs der Ansprüche, welche die 
verschiedenen Kulturarten machen, sei auf frühere Arbeiten verwiesen“. 
Das Maß dieser Verschiedenheit ist aber nicht bekannt. Deshalb ist 
die Feststellung der Bodenfeuchtigkeit, bei welcher die eine Art (resp. 
ihre Varietäten) höhere Erträge bringt als die Varietäten einer anderen 
Art, nicht unrichtig. Das von mir Mitgeteilte muß m. E. deshalb als 
ein ganz nützlicher Beitrag zur Klärung dieser Frage angesehen werden. 

Referent wirft mir ferner vor, daß ich den schlecht geratenen 
Lupitzer Weizen und die Hanna- und Chevaliergerste bei der Detail- 
besprechung berücksichtigt habe, „obwohl wenige Seiten vorher aus- 
drücklich betont wird, daß dieselben von weiteren Besprechungen aus- 
geschlossen werden sollen“. Dieser Vorwurf hat eine gewisse Berech- 
tigung, denn in der Tat habe ich bei den weiteren Besprechungen die 
angeführten Varietäten z. T. berücksichtigt. Ich habe aber nur den 
Lupitzer Weizen von der Besprechung ganz ausschließen wollen. 

Für die Hanna- und Chevaliergerste hatte ich dagegen diese Aus- 
schließung nur für die bei 70% Feuchtigkeit gewachsenen Pflanzen 
beabsichtigt. Ich habe dies zweimal ausgesprochen. Einmal auf S. 255 
und dann auf S. 261. Hier heißt es allerdings: „Die Chevalier- und die 
Hannagerste müssen aus den angegebenen Gründen aus der Besprechung 
ausscheiden“. Dieser Satz steht aber in dem Absatz, in welchem ich 
den Einfluß der Bodenfeuchtigkeit von 70% bespreche. Dies ist von 
dem Referenten übersehen. 

Seine Annahme, daß eine Verwechselung der Ernten der bei 53% 
und 70% Feuchtigkeit gewachsenen Hanna- und Chevaliergerste erfolgt 
ist, halte ich nicht für richtig. | 

Auf die schon erwähnten am Ende der Arbeit in 2 kurzen Sätzen 
angeführten Schlüsse haben die Details der Untersuchung keinen Einfluß 
gehabt. Trugschlüsse sind also keineswegs vorhanden. 
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Man hätte mir mit etwas größerem Recht sagen können, ich hätte 
mit der Veröffentlichung warten sollen, bis ich ein auch im Detail 
beweiskräftiges Material hätte vorlegen können. Aber auch diesen 
Vorwurf würde ich zurückweisen, wenn er gemacht würde. Das von 
mir gegebene Material ist m. E. beweiskräftig genug, um ganz im all- 
gemeinen darzutun, daß die verschiedenen Varietäten verschiedene An- 
sprüche bez. des Wassers machen. Dies ist praktisch von der größten 
Bedeutung. Es kam also darauf an, durch Darlegung der ersten größeren 
diesbezüglichen Versuche zur Nachprüfung und Fortführung der Unter- 


suchungen anzuregen, damit die Frage so bald wie möglich geklärt wird 
. x v. Beelhorst. 


Der Salzgehalt des Bodens 
und seine Wirkung auf die Vegetation des Getreides. 
Von Viktor Peglion.!) 


Verf. hatte Gelegenheit in einem vor seiner Trockenlegung mit Salz- 
wasser bedeckten Gebiet die Wirkung des Salzgehaltes des Bodens auf 
die Entwickelung der Getreidepflanzen zu studieren. Seine Beobach- 
tungen begannen Anfang Juni, zu einer Zeit, wo die Körnerbildung 
bereits vorgeschritten ist. Auf dem betreffenden Saatfeld fanden sich 
zu dieser Zeit die verschiedensten Entwickelungsstadien vom normalen 
Wachstum bis zum Fehlen jeder Spur von Vegetation. Den Vegeta- 
tionsformen entsprechend wurden an fünf verschiedenen Stellen des 
Feldes Bodenproben entnommen und auf den Salzgehalt im allgemeinen, 
sowie auf Chlor geprüft. Es ergaben sich folgende Beziehungen. Die 
Bodenproben enthielten: 


Lösliche Salze Chlor 

Prozent des lufttrockenen Bodens 
NO. a Se. a ee Bel 1.170 
le Sa ae at ea: IeH0 0.193 
Ill 2, 4 3 wer 2 0.070 
> IV. ee ie > ee 0.056 
Va a a, er 0.023 


Probe I und JI waren der Stelle entnommen, wo die Vegetation 
vollständig fehlte bezw. auf ein Minimum reduziert war. Hier zeigte sich 
schon äußerlich der hohe Salzgehalt durch einen weißen Anflug am Boden 
ähnlich den Salpeterflecken an Mauern. Gegen die Peripherie dieser 
verschieden ausgedehnten Flecken begann die Vegetation mit reduzierten, 


1) Staz. sperim. agrar. ital. 1903, Bd. 36, p. 684 u. ff. 
36 * 
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zwerghaften Exemplaren von ca. 20 cm Höhe, deren winzige Ähren 
wenige Körnchen in beginnender Reife enthielten. Probe V entsprach 
der Stelle des Feldes, wo die Getreidepflanzen normale Entwickelung 
und reichliche Kornbildung zeigten. Die Zonen des Feldes, denen 
Probe III und IV entstammten, trugen Pflanzen, bei denen sehr eigen- 
artige Verhältnisse statt hatten. Bis zur Entwickelung der Ähre wiesen 
die Getreidepflanzen keine sichtbare Anomalie auf; dann aber teilte sich 
die Spitze der Ähre in 2 bis 6 und mehr Ährchen, die weiß und durch- 
scheinend wurden. Während die unteren Ähren regelrecht gestreift 
waren, war in den oberen eine direkte Verkümmerung der Befruchtungs- 
organe eingetreten, so daß sie auf die Spelzen reduziert waren. Diese 
Erscheinung hatte schon, wie Verf. sich überzeugte, begonnen, lange 
bevor die Ähre von der Hülle befreit war, so daß jene Ansicht als 
irrig zu bezeichnen ist, nach welcher diese partielle Verkünımerung der 
Ähre abhängig sein soll von der ätzenden Wirkung der salzigen See- 
winde, die man mit „Garbin“ bezeichnet. Die Folgen einer direkten 
ätzenden Wirkung liegen nach Verf. bier überhaupt nicht vor, vielmehr 
glaubt er, die Gründe für diese sonderbare Erscheinung in einer unzu- 
reichenden Wasserversorgung während der der Blütezeit vorangehenden 
Periode annehmen zu können. Es ist bekannt, daß die Zeit vor und 
während der Blüte für die Pflanzen im allgemeinen besonders kritisch 
ist. Die Prozesse der Transpiration und Oxydation sind reger, die 
Wasserversorgung hier besonders wichtig. Ist diese unzureichend, so 
tritt leicht eine Degeneration ähnlich der oben erwähnten ein; so z. B. 
ist bei Pappelsetzlingen, die in trockener Luft gehalten werden, eine 
Teilung der Sprosse eine häufige Erscheinung. In vorliegendem Falle 
ist die ungenügende Wasserversorgung nicht Folge eines direkten Wasser- 
mangels, sondern des hohen Salzgehaltes des Bodens, durch den die die 
Wurzel umspülende Salzlösung eine Konzentration erreicht, welche nicht. 
nur die Absorption seitens der Zelle verhindert, sondern ihr noch Wasser 
entzieht und so die plasmolytischen Erscheinungen hervorruft. 


[444] Neumann. 


Über den Einfluss des im Kulturboden vorhandenen assimilierbaren 
Stickstoffs auf die Aktion der Knöllchenbakterien. 
Von F. Nobbe und L. Richter.?) 
Auf Grund der an der Versuchsstation Tharand wiederholt ge- 
‚machten Beobachtung, dab ein höherer Gehalt des Bodens an Stick- 


) Landw. Versuchsstationen, 1903, Bd. 59, S. 167 bis 174. 
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stoff, namentlich Nitratstickstoff, die assimilatorische Betätigung der 
Leguminosen-Knöllchenbakterien ungünstig beeinflusse, ist diese Frage 
in den Jahren 1895, 1897 und 1898 einer erneuten Prüfung unter- 
zogen worden. Als Versuchspflanze diente in allen Fällen die 
Zottelwicke. | 

1. Versuch von 1895: 14 Glasgefäße von 21 em Höhe und 
etwa 4.5 2 Inhalt wurden mit einer Mischung von je 4500 g stickstoff- 
freien Quarzsandes und 600 g guter Gartenerde gefüllt. Der Gesant- 
stickstoff der Erde betrug 2.4 9. Als stickstofffreie Düngung empfing 
jeder Topf 1 9 KCl, 0.8 g MgSO, 08 9 KH,PO, und 6.0 9 
Ca,(PO,)s- Die durch Hitze sterilisierten Gefäße wurden am 
20. Mai mit je 6 Keimpflanzen der Zottelwicke besetzt und ein Teil 
davon am 28. Mai mit Reinkulturen von Wicken-Knöllchenbakterien 
geimpft.‘ Die Stickstoffdüngung (500 bzw. 1000 mg Stickstoff pro Topf, 
als Kalisalpeter) fand, wo solche im Plane lag, am 29, Mai statt. Die 
Einzelheiten der Versuchsanordnung mögen aus der folgenden, die Er- 
gebnisse der am 5. Oktober ausgeführten Ernte enthaltenden Zusammen- 
stellung ersehen werden (diejenigen Töpfe, in denen der Wurzelstick- 
stoff nicht bestimmt worden ist, sollten im nächsten Jahre für einen 
Nachwirkungsversuch Verwendung finden): 


Trookensubst. Stickstoff 
Topf der ö z 
pP oberirdischen in den ober- in der eshmen 
Organe irdischen Organen Wurzel 
No. 9 g “4. Tre. g g 
® 1 49,36 1.576 3.19 0.193 1.769 
[= 
“= ,18 2 43.12 1421. 3.30 _ — 
as) & (3 44.96 1.603 3.57 0.295 1.393 
0 no 
251:%14 5.72 0.093 . 1.63 —_ _ 
a a3 |5 1.03 0.097 1.38 0.059 0.156 
er a 6 48.04 1.663 3.42 — _ 
azm| & Bi 
5» 5 7 96.52 2.110 3.71 0.343 2.453 
& Je 
5.12% [8 23.97 0.301 1.64 _ — 
ezZ ıIı28 
oO 2 BR 9 24.46 0.3357 1.58 0.170 0.557 
2 & [10 56.70 2.070 3.05 0.441 2.511 
u g 
ER s (1 62.35 2.519 . 4.01 eu Aut 
3.).e (12 30.40 0.638 2.10 u _ 
, [; 
s2|8. 13 35.75 0.0098 1.0 0.300 0.909 
Rn [14 34.81 0.607 1.4 e == 


Die Zahlen bestäticen die einrangs berührte Tatsache, daß der 
a , S fe; 
Grad der Impfwirkung mit zunehmendem Bodenstickstoff' abnimmt. 
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In den nicht mit Stickstoff gedüngten Gefäßen sind auf die Vermitte- 
lung der Knöllchenbakterien zurückzuführen im Mittel 45.81 9 — 6.35 9 
— 39.43 9 oder 86.07% des Gesamtprodukts.. In den mit 500 mg 
Nitratstickstoff gedüngten Töpfen stellt sich der Anteil der Mikro- 
organismen an dem oberirdischen Produkt auf 28.56 g = 54.16% und 
in den mit 1000 mg Stickstoff gedüngten Töpfen auf 26.13 9 = 43.71% 
der Gesamternte. | 

Analog berechnet sich der den Bakterien zuzuschreibende Stick- 
stoffgehalt der oberirdischen Organe 

ohne Stickstoffdüngung auf (1.533 — 0.095) = 1.438 mg — 93.80% 
bei Zufuhr von 500 mg „  (1.837—0.389) = 1.498 „ = 79.38 % 

5 %  » 1000 „ „ (2.295 —0.618) = 167 „ —=173.07% 
des Gesamtstickstoffs, worin gleichfalls eine Abnahme der Impfwirkung 
bei der Vermehrung des assimilierbaren Bodenstickstofls ersichtlich wird. 

2. Versuch von 1897: In diesem Jahre wurde der Versuch-- 
boden nicht mit Nitratstickstoff gedüngt, wohl aber durch eine stärkere 
Beimengung von Gartenerde zum Sande der dargebotene Bodenstick- 
stoff vermehrt. 16 Glasgefäße von 25 em Höhe und zirka 6 2 Raum- 
inhalt empfingen je 2500 g guter Gartenerde mit 14.84 g Stickstoff und 
4000 g reinen stickstofffreien Quarzsandes. Mineraldüngung wie 1895. 
Das Einsetzen von je 5 Zottelwickenpflänzchen in die sterilisierten Ge- 
fäße erfolgte am 31. Mai. Die Töpfe No. 1 bis 8 wurden am 5. Juni 
mit Reinkulturen von Wickenknöllchen-Bakterien geimpft; Nr. 9 bis 16 


blieben ungeimpft. Trockensubstans Stickstoff in den 
d 


Tag Topf er oberirdischen Organen 
der Ernte oberird. Organe mm Venen 
No, g q % der Tre, 
14. Juli { 8 geimpft -. ». 220. . 13 0.066 5.80 
9 nicht geimpft . » 2 2 .2..2...201 0.099 4.92 
16. Aug. { 7 geimpft . . 2.2 220202. 11.09 0.478 4.09 
10 nicht geimpft. . . . 2... 11.8 0.398 3.44 
2 geiiplt 2 5-0 85 820.7 0.305 3.83 
DE Us nicht geimpft. . 2. 2... 211 0.882 4.7 
ar 3 geimpft . 2 2 22000020. 93647 1.470 4.03 
= Set‘, nicht geimpft. . 2.2.2... 0.581 2.65 
1 geimpft . 2. 2 2 22 000e . 41.8 1.606 3.58 
4 hi Be a a u 0.887 3.97 
5 u a EV BE ee 1.365 4.05 
: 5 a . 33.63 1.338 4.13 
a 12 nicht geimpft. . 2 2 2... 20.91 0.609 3.01 
i3 ,„ 3 de ee et 0.447 2.67 
14 „ in re ee 200 0.541 215 


16 be N ® . . . L eo “ 18.28 0.463 2.18 
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Die erste Ernte, von je einem geimpften und nicht geimpften 
Topfe, wurde bereits am 14. Juli vorgenommen; weitere Vorernten 
folgten am 16. August, 2. September und 16. September. Die Ergeb- 
nisse derselben, sowie der am 25. Oktober ausgeführten Haupternte 
sind in der vorstehenden Tabelle zusammengestellt. 

Hier ließ sich also erst gegen Mitte September eine ausgesprochene 
Wirkung der Impfung erkennen. Bei der definitiven Ernte wiesen die 
geimpften Töpfe. ein Mehr an Trockensubstanz von 68% und an Stick- 
stoff von 156% über ungeimpft auf. Diese relativ geringe Menge des 
Mehrertrages ist wahrscheinlich zum Teil auf die Nachwirkung einer 
bereits zu Beginn des Versuches zutage getretenen Wurzelerkrankung 
in den geimpften Töpfen zurückzuführen. 

3. Versuch von 1898: Versuchsgefäße wie 1897. Nähr- 
medium: 2300 g einer etwas stickstoffärmeren Gartenerde (Gesamt- 
N gehalt = 8.462 9) und 4800 g stickstofffreier Sand. Mineraldüngung 
wie früher. Die Bepflanzung der sterilisierten Gefäße mit je 8 Wicken- 
keimpflanzen geschah am 22. Juni, die Impfung von No. 1 bis 6 der 
8 Versuchstöpfe mit Reinkulturen von Vicia-Knöllchenbakterien am 
5. August. Die am 5. Oktober vorgenommene Ernte ergab folgende 


Resultate: Trockensubstanz Stickstoff in den 
Topf der oberirdischen Organen 
oberird. Organe ser 
No. g g % der Trs. 
l . 32.07 1.843 4.19 
2 . 32.02 1.388 4.33 
geimpft J3 . 35.69 1.392 . 3.90 
4 .  . 36.82 | 1.605 4.36 
5 . 36.71 1.625 A.a3 
Me a ee de A 1.861 4.60 
nicht R ae a Be a ar en er 0.349 1.47 
geimpft \8 . 11.09 0.257 2.23 


Der ee EN war hier duschsshn hl um 230% in der 
Trockensubstanz und um 657 % im Stickstoffgehalt dem nicht geimpften 
überlegen. [430] Richter. 


Über die Nachwirkung einer Bodenimpfung zu Schmetterlingsblütlern 
auf andere Kulturgewächse. 
Von F. Nobbe und L. Richter.?) 
Es lag nahe zu vermuten, daß eine bei Schmetterlingsblütlern 
wirksam gewordene Bodenimpfung mit Knöllchenbakterien auf nach- 


2) Landw. Versuchsstationen 1903, Bd. 59, S. 175 — 177. 
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folgende andersartige Kulturpflanzen von günstiger Nachwirkung sein 
würde, nicht sowobl durch Betätigung der im Boden verbliebenen 
Bakterien als vielmehr durch eine Art Gründüngung mittels der größeren 
"Wurzelrückstände. Zu einem auf diese Frage gerichteten Versuche 
standen in den Jahren 1896 und 1899 eine Anzahl Vegetationsgefäße 
mit Erde zur Verfügung, welche in dem Vorjahre geimpfte Zottelwicke 
getragen hatten und nach deren Ernte frostfrei überwintert waren. Die 
nachgebaute Frucht war Hafer. 

1. Nachwirkungsversuch von 1896: Ende März 1896 wurde 
der Inhalt der Gefäße von 1895 in flache Schalen übertragen und 
unter täglichem Umrühren 4 Wochen lang der Einwirkung der Luft 
ausgesetzt. Hierauf wurde die Erde wieder in die ursprünglichen Ge- 
füße zurückgebracht und jeder Topf nach abermaliger Mineraldüngung 
(19 KCl, 089 KH, PO, 0.89 MgSO,) am 12. Mai mit einer Ein- 
saat von 15 Haferkeimlingen versehen. 

Am 26. September wurden die Haferpflanzen geerntet, deren 
Analyse folgendes ergab: 


Topf Ernte 1895 (Wicke) Ernte 1896 (Hafer) 

Bebandlung 1896 No, Trockensubst, Stickstoff Trockensubst. Stickstoff 

9 9 g 9 

gedüngt Jgeimpft | 2 43.12 1.421 12.10 1.49 
mit N Anicht geimpft . .„ 4 5.72 0.093 6.02 1.08 
Gedüngt (geimpft 6 48.64 1.663 12.67 1.55 
500 »»g Nlnicht geimpft 8 23.37 0.391 8.47 1.19 
geimft ... .1 62.85 2.519 19.09 1.78 


Gedüngt 


. ı : 535 R 3 
1003 709 N|nicht geimpft . ie 30.10 0.635 8.13 1.33 


14 34.51 0.607 11.09 1.23 

Die 1895 geimpften Gefäße haben also sämtlich im folgenden 
Jahre wesentlich höhere Hafererträge geliefert als die entsprechenden 
nicht geimpften. Die Mehrerträge lassen sich aber, wie sich bei einer 
Vergleicehung mit den Mengen an Wurzelstickstoff ergibt, welche im 
Herbst 1895 in den darauf geprüften Parallelgefäßen ermittelt wurden 
(siehe vorstehendes Referat), zwanglos durch den höheren Gehalt der 
Töpfe an Wurzelstickstoff erklären. Eine direkte Nachwirkung der 
Bakterien auf den Hafer ist also aus dem Ernteergebnis nicht ab- 
zuleiten. 

Das gleiche Resultat lieferte der folgende 

2. Nachwirkungsversuch von 1899: Die Wickentöpfe von 
1398 wurden am 18. Mai 1809 mit je 12 drei Tage alten Hafer- 
pflänzehen beschiekt, nachdem zuvor der Erde die durch die Wicken- 
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ernte entzogenen Mineralstoffe wieder zugeführt worden waren. Die 
Ernte der Pflanzen am 23. August lieferte folgende Zahlen: 


Topf Ernte 1898 (Wicke) Ernte 1899 (Hafer) 
Trockensubstanz Stickstoff Trookensubstanz Stickstoff 
No. g g g g 
1 32.07 1.343 20.90 0.236 
S 2 32.02 1.353 18.85 0.215 
= 3 35.69 1.342 19.27 0.215 
> 14 36.82 1.605 20.92 0.263 
2 |I5 36.71 1.625 20.79 0.238 
6 41.35 1.861 35.41 0.546 
26 1 10.10 0.149 13.35 0.152 
73 8 11.59 0.257 12.08 0,150 
[431] Richter. 
Düngung. 





Welche Phosphorsäureformen sind für Düngungszwecke verwendbar? 
Von Geh. Hofrat Prof. Dr. P. Wagner -Darmstadt.') 


Vergleichende Versuche, welche Verf. in Gemeinschaft mit Dr. 
R. Dorsch mit Superphosphat, Thomasmehl und Knochenpräeipitat (Ge- 
halt 39.13 Gesamtphosphorsäure und 36.43 citratlösliche Phosphorsäure) 
ausführte, ergaben, daß die citratlösliche Phosphorsäure des Knochen- 
präcipitates nicht geringer als die citronensäurelösliche des Thomasmebles 
gewirkt hat und beide Phosphorsäureformen nur unerheblich gegen die 
Wirkung der wasserlöslichen zurückgeblieben sind. 

In Präcipitatform vorhandene Phosphorsäure kommt nun auch im 
Doppelsuperphosphat vor, denn dasselbe enthält im Mittel: 

40 % wasserlösliche Phosphorsäure, 

5 „ in Wasser unlösliche Phosphorsäure, bestehend aus 
3,5,, Präcipitatphosphorsäure und 

1,5,, unaufgeschlossene Phosphorsäure. 

Um festzustellen, welchen Geldwert die Präcipitatphosphorsäure des 
Doppelsuperphosphat bat, haben die Verf. den folgenden Versuch aus- 
geführt: 

18 Vegetationsgefälie von 20 cm Höhe und 20 em Durchniesser 
wurden mit Lehmboden gefüllt. Je 6 dieser Gefäße blieben ohne 
Phosphorsäuredüngung, je 6 wurden mit gewöhnlichem 18% igem Super- 


1) Der Saaten-Dünger u. Futtermarkt. 1904, Nr. 5, S. 50. 
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phosphat und je 6 mit dem in Wasser unlöslichen Teil des Doppel- 
superphosphates gedüngt. Alle Gefäße erhielten eine für Maximalerträge 
ausreichende Grunddüngung von Stickstoff und Kali. Die Versuche 
wurden 9 Jahre in den gleichen Gefäßen, also mit dem gleichen Boden 
fortgesetzt. In jedem Jahre wurden die Phosphorsäuredüngungen wieder- 
holt, mit Ausnahme des 6. und 9. Jahres; durch die in diesen 2 Jahren 
ausgeführten Kulturen sollte die Wirkung der im Boden gebliebenen 
Reste an Phosphorsäure zum Ausdruck gebracht werden. Die Mittel- 
ergebnisse der Versuche sind in einer Tabelle zusammengestellt (s. Og.); 
aus diesen Zahlen ersieht man, daß die Wirkung der (eitratlöslichen) 
Präcipitatphosphorsäure des Doppelsuperphosphates im 1. Jahre des Ver- 
suches zwar nicht imstande gewesen ist, dem Sommerroggen so schnell 
die nötige Phosphorsäure zuzuführen, wie er sie bedurfte und wie die 
wasserlösliche Phosphorsäure sie ihm geliefert hat. Vom 2. Jahre an 
aber ist die Wirkung der Präcipitatphosphorsäure derjenigen der wasser- 
löslichen Phosphorsäure sehr nahe gekommen. Setzt man die durch 
wasserlösliche Phosphorsäure gewonnenen Mehrerträge an Erntesubstanz 
gleich 100, so hat die gleiche Menge “(citratlöslicher) Präcipitatphosphor- 
säure des Doppelsuperphosphates erzeugt: 


Im 1. Jahre. u Bi ae ae 2 0 
„4.und2 $„ 93 
„4. bis 3 ,„ 90 
FE re 87 
Er Be 85 
„1. „6. ”y 88 
a 92 
se le se 5 91 
le U 95 


Die Untersuchung der Erntesubstanz ergab außerdem, daß die 
Präcipitatphosphorsäure in nicht geringerem Maße von den Pflanzen auf- 
genommen worden ist als die wasserlösliche, so daß sich die Präcipitat- 
phosphorsäure des Doppelsuperphosphates also bei den 9 Jahre lang 
durchgeführten Versuchen als nahezu gleichwertig mit der wasserlös- 
lichen erwiesen hat. 

Wird also das Doppelsuperphosphat nur nach seinem Gehalte an 
wasserlöslicher Phosphorsäure bewertet, und kostet das Kilo wasserlös- 
licher Phosphorsäure im Doppelsuperphosphat nicht mehr als in gewöhn- 
lichem 16- bis 18% igen Superphosphat, in welchem ein Gehalt an 
Präcipitatphosphorsäure nicht oder in nur verschwindendem Maße vor- 
handen ist, so ist es voıteilbaft, Doppelsuperphospbat zu kaufen, da 
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man auf je 100 kg wasserlöslicher Phosphorsäure 8 bis 9 ky Präcipitat- 
phosphorsäure kostenfrei erhält. 
Zum Schluß bespricht Verf. noch die von Prof. Dr. B. Schulze- 


Breslau ausgeführten Versuche, welche er nicht für einwandfrei hält. 
| 1171] Böttcher. 


— nm 


Untersuchungen über den Einfluss 
der schwefelsäurehaltigen Düngemittel auf die Wirksamkeit gleichzeitig 
gegebener phosphorsäurehaltiger Düngemiltel verschiedener Art. 
Von Prof. Dr. €. v. Seelhorst.') 


Bei der relativ günstigen Wirkung der Knochenmehlphosphorsäure 
auf Wiesenboden und der relativ großen Wirksamkeit der Phosphorite, 
Erscheinungen, die lediglich durch die Bodensäuren bedingt werden, lag 
die Vermutung nahe, daß der größere oder geringere Gehalt der gleich- 
zeitig angewendeten anderen Düngemittel an nicht oder nur wenig assi- 
milierbaren Säuren von Einfluß auf die Wirksamkeit der Phosphor- 
säuredünger sein mußte. Über die exakte Untersuchung dieser Frage 
liegen Arbeiten von Prianischnikow vor, deren Resultate vom Verf. 
zusammengefaßt werden. Der Zweck vorliegender Arbeit ist, allgemein 
die Frage klarzustellen, ob größere Mengen verschiedener saurer Neben- 
düngemittel auf die Wirksamkeit verschiedener phosphorsäurehaltiger 
Düngemittel einen Einfluß ausüben. 

Der Versuch wurde mit einem Phosphoritmehl mit 34.7% P,O, 
einem Knochenmehl mit 20.83% Phosphorsäure und einem Thomasmehl 
mit 15.4% citronensäurelöslicher Phosphorsäure gemacht. Es wurde in 
den beiden ersten Düngemitteln je 1 9 Gesamtphosphorsäure, in dem 
Tbomasmehl 1 9 citronensäurelösliche Phosphorsäure gegeben. Die 
Grunddüngung bestand aus 1 9 CaO und außerdem 19K,0,19Na,0 
und 0.75 9 N pro Vegetationsgefäß. In einer Reihe von Gefäßen 
wurden diese drei Nährstoffe in Kali- und Natronsalpeter gegeben. Eine 
andere Reihe erhielt den Stickstoff in Form von Ammoniaksalz. Dieser 
wurde die Kali- und Natrondüngung teils als salzsaures, teils als schwefel- 
saures Salz gegeben. Die Hälfte der Gefäße jeder Reihe erhielt außer- 
dem noch 10 g CaCO,, um die Säurewirkung möglichst auszugleichen. 
Versuchsfrucht war Hafer (pro Topf 8 Pflanzen). Die Ernteergebnisse 
sind tabellarisch zusammengestellt. Betrachten wir die absolute Höhe 
der Ernten, so sehen wir die merkwürdige Erscheinung, dab, wenn 


1) Journ. f. Landw. 1903, 2. Heft, S. 212. 
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saure Salze in der Grunddüngung gegeben sind, das Knochenmehl fast 
dieselben Erträge gegeben hat als das Thomasmehl, während es bei 
Nitratdüngung auf kalkärmerem Boden kaum, auf kalkreicherem Boden 
fast gar nicht wirksam gewesen ist. 

Von Interesse schien nun noch die Untersuchung der Einwirkung 
der verschiedenen Düngergemische auf die Entwickelung der einzelnen 
Teile der oberirdischen Substanz zu sein. Es wurden deshalb eine Reihe 
von Messungen und Gewichtsbestimmungen gemacht, die ebenfalls in 
Tabellen zusammengestellt sind. Im allgemeinen ist dasselbe Ernte- 
ergebnis zu verzeichnen wie bei der Ernte. Die Wirksamkeit des Knochen- 
mehls bei Gegenwart von sauren Beidüngern tritt auf das eklatanteste 
in die Erscheinung. Verfolgt man die Zahlen der Tabellen von oben 
nach unten, so nehmen die Länge und Stärke der Halme und die 
Stufenzahl und das Gewicht der Rispen in ganz gleichmäßiger Weise 
zu.. Es tritt deutlich in die Erscheinung, in welchem Maße den Pflanzen 
verfügbare Phospborsäure durch die Phosphorsäuredüngung geliefert 
wird. Mit der Zunahme der verfügbaren Phosphorsäure wird deutlich 
die Halmlänge und -stärke vergrößert, die Stufenzahl und das Gewicht 
der Rispen vermehrt. Verf. erwähnt zum Schluß, daß bei dem Felıl- 
versuch die Ergebnisse vielleicht anders ausfallen werden wie beim Topf- 
versuch, besonders dann, wenn ein fließendes Grundwasser vorhanden 
ist. In den Töpfen mußten die leicht löslichen schwefelsauren Salze 
immer wieder zur Lösung und somit zur Wirksamkeit kommen. Im 
Felde werden sie um so leichter ausgewaschen werden, je durch- 
lässiger der Boden, je flacher das Grundwasser ist. Nur bei sehr tief- 
gründigen Bodenarten, deren Grundwasserstand ein sehr tiefer ist, wird 
im Sommer ein Auswaschen dieser Verbindungen kaum zu befürchten 
sein. Auf solchen könnten mithin vielleicht ähnliche Wirkungen wie 
bei den Topfkulturen sich zeigen. \D 136] H. Minßen. 


— 


Vegetationsversuche über den Einfluss der Kalkung und Mergelung 
auf die Erträge an Serradella. 
Von Prof. Dr. R. Ulbricht. ’) 
Die Versuche wurden in den Jahren 1900 und 1901 in Zink- 
gefäben ausgeführt. Als Versuchsboden diente ein Gemenge von Hohen- 
bockaer Glassand und einem verhältnismäßig kalk- und magnesiaarmen 
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Sand, dem kurz vor dem Anbau Impferde von ungekalktem Felde bei- 
gemischt wurde. Jedes Gefäß erhielt eine Grunddüngung in Form von 
Ferriphosphat, schwefelsaurem Kali, Chlorkalium und salpetersaurem 
Natron. Als Differenzdüngung wurde gebrannter und kohlensaurer Kalk, 
denen bestimmte Mengen gebrannter und kohlensaurer Magnesia bei- 
gemischt waren, gegeben. Die Versuche ergaben: 

1. Durch die Düngung mit Stckstoff' (sehr wenig), Phosphorsäure 
und Kali sind trotz der Armut des Bodens an Kalk und Magnesia 
die höchsten Erträge an oberirdischen Organen erzielt worden. .Es ist 
dies eine Folge des Umstandes, daß die Serradella gleich der Lupine, 
ja vielleicht in noch höherem Grade, eine kalkfeindliche Pflanze ist, 
deren Erträge schon durch schwache, aber unmittelbare Gaben von 
gebranntem Kalk, Mergel und selbst von dem verhältnismäßig grob- 
pulverigen Kalksteinmehl geschädigt werden. 

2. Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß die Ertragsverminderung 
durch Kalkung um so größer ist, je stärker die Kalkgaben waren. 

3. Hinsichtlich der Magnesitwirkung kann nur so viel als sicher 
angenommen werden, daß bei stärkerer Kalkung die stärkere Magnesit- 
zugabe die Erträge an Serradella herabgedrückt, zweifelsohne bei 
schwächerer Kalkung auch eine Verwendung von 40% Magnesia neben 
60% Kalk. 

4. Auch Mergelung und selbst Kalksteinmehl vermindert den Serra- 
dellaertrag, wenn auch in weit geringerem Grade als eine chemisch 
gleichwertige Kalkung, und zwar um so mehr, je mehr kohlensaurer 
Kalk angewendet wird. Bei den Wiesenkalkversuchen tritt dies scharf 
bervor, während die Versuche mit Kalksteinmehl des Jahres 1901 in 
letzter Beziehung Unregelmäßigkeiten ergaben. 

5. Der schon vor mehreren Jahren vom Verf. an Futterwicke 
beobachtete schädliche Einfluß einer einseitigen Mergelung eines an 
allen sonstigen Nährstoffen armen Bodens auf die Erträge ist auch bei 
den Serradellaversuchen scharf hervorgetreten. Außer auf die Kalk- 
feindlichkeit der Serradella überhaupt ist diese Benachteiligung auf den 
Reiz zurückzuführen, welchen die einseitige Kalkzufuhr auf die in einem 
nährstoffarmen Boden wachsende Pflanze ausübt. 

Das verwendete Boden-Glassandgemenge war außerordentlich arm 
an aufnehmbaren Pflanzennährstoffen, was besonders auch aus einigen 
im Jahre 1903 für Demonstrationszwecke mit Hafer und weißsamiger 
Wicke angestellten Versuchen hervorgeht, welche dieses Ergebnis der 
Serradellaversuche bestätigen und zugleich weiteren Aufschluß über den 
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Erfolg einer einseitigen Düngung mit Stickstoff, Phosphorsäure, Kali. 
Kalk und Mamesia bringen. Die Stickstoff- Phosphorsäure-Kalidüngung 
der Haferreihe ergab eine größere Ernte als eine Volldüngung, bei der 
außerdem noch Kalk und Magnesia gegeben wurden. Es bestätigt dies 
eine schon vor Jahren vom Verf. sowie auch von erfahrenen Praktikern 
auf leichteren Böden der Mark gemachte Beobachtung, daß Hafer gegen 
eine unmittelbare Kalkung empfindlich ist. Sehr scharf tritt die Wirkung 
einseitiger Stickstoffdüngung, der Kalidüngung auf Wicke und die Gift- 
wirkung einer schwachen Magnesitdüngung auf letztgenannte Pflanze 
hervor. Der Erfolg einseitiger Magnesitdüngung bei Hafer ist nur 
scheinbar ein besserer, weil ein paar Halme sich rascher streckten; aus 
dem Erntegewichte ergibt sich auch hier die Überlegenheit der einseitigen 
Kalkung. Die Versuche konnten nur einfach angestellt werden. Die 
möglichst von anhaftendeın Sande befreiten Ernten wogen im trockenen 


Zustande: Hafer Wicke 
Ohne alle Düngung . . . 2.22 .. 17.05 24.2 
Nur mit Stickstoff gedüngt . . . . . 30.5 32.2 

»  » Phosphorsäure gedüngt . . . 195 27.8 
r Kali gedüngt . . . 2... 176 40.4 
» n Kalk gedüngt . . . . 2... 1815 24.6 
»  » Magnesia gedüngt . . . 17.3 13.75 

„ Stickstoff, P’hosphorsäure u. Kali 
SEAUNEE:. u re: Mer ee ie 56.6 
Alle Nährstoffe. . 2» 2 2 2 200. 62.0 62.05 
iD. 174] ‘  H. Minßen,. 


Übersicht der wichtigsten Düngungserfahrungen auf einer Schwarzerde. 
Von W. von Wiener -Schatilowskaja.!) 


Die Schwarzerde des Gutes Mochowoje bei Nowossil (Gouv. Tula, 
Rußland), von der etwa 60 ka der landw. Versuchsstation gehören, 
stellt eine typische Steppenschwarzerde dar. Die Mächtigkeit der Schwarz- 
erde schwankt auf ebenen Feldern von 50 bis 100 cm, den Untergrund 
bildet typischer Löß, der allmählich in roten Feinsand übergeht und 
auf Devonschem Kalkstein ruht. Die in Rede stehende Fläche war 
bis vor ungefähr 30 Jahren von hundertjährigen Eichen dicht bewaldet. 
Die Bewaldung der Steppenschwarzerde verursacht tiefgreifende Ver- 
änderungen der Struktur und besonders der chemischen Zusammen- 
setzung, indenı alle leichtlöslichen Bodenbestandteile, besonders Carbonate 
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und Phosphate, durch das von Humus gesättigte Sickerwasser tief in 
den Untergrund transportiert werden und dadurch sich die sogenannte 
Degradierung oder Ausbleichung der Schwarzerde und zugleich ein 
Rückgang ihrer Fruchtbarkeit vollzieht. Dieser degradierende Einfluß 
der Bewaldung kennzeichnet sich allerdings in sehr verschiedenem Maße 
am größten Teil des nördlichen Schwarzerdegebietes und bedingt haupt- 
sächlich die vielen Varietäten und Fruchtbarkeitsstufen, welche eine und 
dieselbe Bodenart, nämlich die ursprüngliche Steppenschwarzerde, auf- 
weist. Eine der wichtigsten Aufgaben der Versuchsstation Schatilowskaja 
ist es, näheres üder diesen reduzierenden Einfluß der Bewaldung auf- 
zuklären, bei verschiedenen Verhältnissen und Dauer der Bewaldung 
diesen Einfluß womöglich festzustellen und das Düngerbedürfnis gleicher 
Bodenarten von dem chemisch nachweisbaren Grade dieser Degradierung 
abzuleiten, Zur Zeit liegen erst die Ergebnisse ausgedehnter mehr- 
jähriger Feldversuche vor, die teilweise von allgemeinerem Interesse sind. 

Der Boden ist nach seiner mechanischen Zusammensetzung als 
„lehmige Schwarzerde“ zu bezeichnen. Der absolute Tongehalt beträgt 
10 bis 15%, grobe Sandkörner fehlen, der Quarzsand erscheint in der 
Hauptmenge als Feinsand. Der Humusgehalt schwankt von 6 bis 9%. 
Nach ihrem hohen Stickstoffgehalt (durchschnittlich 0.25 bis 0.4% vom 
Humus) erscheint die Schwarzerde außerordentlich fruchtbar, jedoch 
sinkt der Gehalt an Phosphorsäure und Carbonaten ganz überraschend 
unter 0.1%. Die Wirkung der verschiedenen Nährstoffe wurde in erster 
Linie mit reinen leicht löslichen Salzen, und zwar einzeln und in Ge- 
mischen geprüft. Die zahlreichen verschieden verteilten Versuchsparzellen 
hatten eine Größe von 3 gm. Die meisten Versuche wurden mit Ge- 
treidearten (Winterroggen, Weizen, Hafer und Hirse) ausgeführt. Die 
Hauptergebnisse der Versuche sind in relativen Zahlen ausgedrückt aus 
folgender Zusammenstellung zu ersehen: 


Obne Dünger N K P _N+K N+P P+KN+P+EK 
Weizen . . . : ...100 9% 108 149 102 147 166 152 
Roggen. . . . . ..100 100 103 133 99 131 131 129 


Die wichtigste Tatsache, welche durch diese Versuche, aber auch 
für eine Reihe anderer Kulturpflanzen festgestellt wurde, besteht darin, 
daß als wirksamster Nährstoff der Schwarzerde die Phosphorsäure zu 
betrachten ist. Ferner reagieren die Wintergetreidearten, hauptsächlich 
aber der Buchweizen viel deutlicher auf Kalisalze als auf Stickstoff- 
dünger. Die Schmetterlingsblütler bleiben beiden Nährstoffen gegenüber 
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ziemlich gleichgiltig, dagegen zeigen mehrere Pflanzen eine ausgesprochene 
Vorliebe für Stickstoff, unter ihnen Hafer, Hanf und Futterrüben. Die 
Wirkung beider Nährsalze steigt jedoch nur in seltenen Fällen der 
Phosphorsäure gleich hoch; meistens ist sie kaum zu verspüren, und 
läßt sich nur aus dem Vergleich von paarweisen Düngern, d.h. in An- 
wesenheit der Phosphorsäure ableiten (P+K und P+N) Für die 
Getreidearten werden die höchsten Erträge auf den Parzellen P-+K 
erreicht. Von ganz außerordentlicher Bedeutung für das Gebiet der 
Schwarzerde sind die Witterungsverhältnisse. Zahlreiche Beispiele lassen sich 
‚dafür anführen, daß z.B. die bei Düngung mit Phosphorsäure beobachteten 
enormen Mehrertragsschwankungen sehr oft hauptsächlich der Witterung 
verschiedener Jahre zu verdanken sind, und daß die höchsten Mehr- 
erträge vom Dünger nur bei günstigen Nebenbedingungen erreicht werden. 
Eine Eigentümlichkeit der Stickstoffwirkung auf die Schwarzerde bestebt 
in dem Verhalten der Nitrate. Sehr oft unterbleibt die Stickstoffwirkunz 
auf die erste Frucht (Wintergetreide nach der Brache) wegen ungünstiger 
Witterung, erweist sich dagegen ganz deutlich an der folgenden Hafer- 
ernte, d. b. im dritten Jahre nach der Unterbringung des Nährsalze:. 
Diese Tatsache spricht dafür, daß auf der Schwarzerde keine Auswaschung 
der Nitrate zu befürchten ist. 

Nachdem die Bedeutung der Phosphorsäure als des bestwirkenden 
Nährstoffes der Schwarzerde festgestellt war, wurden mit einzelnen Pho-- 
phaten eingehende Studien gemacht. Neben dem leichtlöslichen phos- 
phorsauren Natron wurde der unlösliche dreibasische phosphorsaure Kalk 
für die Versuche benutzt, sowie die wichtigsten Phosphate des Handel: 
(Superphosphat, Thomasmehl, Phosphoriteund Knochenmeble verschiedener 
Art). Es erwies sich bald, daß die Wintergetreidearten außerordentlich 
stark sogar auf schwerlösliche Phosphate reagierten. Der Unterschied 
zwischen den Hauptphosphaten war so gering, daß er bei einigen Ver- 
suchen kaum zum Vorschein kam; es blieben nur die rohen Phosphorite 
entschieden zurück in ibrer Wirkung, obgleich bei genügenden Mengen 
und im Laufe späterer Jahre letztere auch deutlich wahrnehmbar wear. 
Ein Unterschied zwischen Caleitum- und Natriumphosphat war schwer fest- 
zustellen, beide wirkten von Anfang an ziemlich gleich, Auffallend war 
bei manchen Feldversuchen, dab die Wirkung des Superphosphates nicht 
selten geringer ausfiel als diejenige des Thomasmehles und sogar des 
entleimten Knochenmehles. Der Hauptgrund dieser Erscheinung mul 
nach Verf. besonders darauf beruhen, dal) die geprüften Superphosphate 
russischer Herkunft einen bedeutenden Überschuß an freier Schwefel- 
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säure enthielten und dadurch eine wesentliche Beschädigung der Vege- 
tation verursachten. 

Außer den Versuchen mit Mineraldüngern wurden vom Jahre 1900 
ab auch solche über Stallmistwirkung und Gründüngung ausgeführt. 
Die Wirkung des Stallmistes übertraf in den meisten Fällen diejenige 
der Mineraldüngung, teilweise deswegen, weil der Gehalt an Nährstoffen 
in der verhältnismäßig viel üppigeren Stallmistdüngung (ca. 350 dz 
pro ha) viel höher ist, als es bei. der Mineraldüngung möglich erscheint 
(N bis 175 kg anstatt 15 bis 30 kg, P,O, ca. 100 kg anstatt 30 bis 
60 kg), hauptsächlich aber wegen der durchaus günstigen Nebenwirkung 
der organischen Stoffe und anderseits der entschieden schädlichen in- 
direkten Wirkung des Mineraldüngers. Besonders eklatant trat der Vorzug 
des natürlichen Düngers zum Vorschein bei einigen Sommerfrüchten, 
wie Hanf, Hirse, Kartoffeln, Futterrüben usw. Von den einzelnen Kon- 
stituenten des Stalldüngers wirkten am besten die Pferdeexkremente 
(die Unterbringung aller Düngemittel geschah in der Regel 2 Monate 
vor der Saat in der Brache), ihre Wirkung übertraf sogar diejenige des 
verrotteten sehr fetten Pferdemistes, unmittelbar darauf folgte die Wirkung 
veraschter Pferdeexkremente. Verrotteter fetter Mist wirkte kräftiger 
als der gewöhnliche (vermischte), und entschieden mehr als der frische 
Dünger. Dem gewöhnlichen Stalldünger stand nur die veraschte Stroh- 
streu nach; letztere unterdrückte das Wachstum sehr bedeutend, falls 
sie unverascht in frischem Zustande dem Boden einverleibt wurde. Die 
Jauche (von Pferden angesammelt in einer Menge, welche dem Feuchtig- 
keitsgehalt des gewöhnlichen Stalldüngers entsprach, ca. 66% oder 240 dz 
pro ha) setzte den Ertrag des Winterroggens entschieden herab, was 
wohl der Salpeterwirkung in großem Überschuß zu verdanken war. 

Die Ergebnisse dieser Versuche deuten also darauf hin, daß auch 
im Stallmist hauptsächlich die Phosphorsäurewirkung für die Schwarzerde 
in Betracht kommt. Darum ist bei der Mistbereitung in erster Linie 
der Phosphorsäuregehalt zu beachten, darauf aber seine organische Be- 
schaffenheit, dagegen tritt die Stickstofffrage weit in den Hintergrund. 
Die herrschende Anschauung über die Unerschöpflichkeit der Schwarz- 
erde und die Unrentabilität der Stallmistdüngung, die leider noch bis 
heute sich unter den praktischen Landwirten großen Beifalls erfreut. 
ist falsch und beruht auf einer fehlerhaften Methode der Versuchs- 
anstellung. Auch spielt die mechanische Bodenbearbeitung eine sehr 
hervorragende Rolle auf der Schwarzerde. Vergleicht man die gedüngten 
Parzellen bei schlechter, flacher Bodenbearbeitung mit den ungedüngten 
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Parzellen bei tiefer vollkommener Bearbeitung (mit dem Vorschneider), 
so erhält man nahezu dieselben Erträge. Die höchstmöglichen Erträge 
werden aber auch bei tiefer Bearbeitung nur bei gleichzeitiger entsprechender 
Düngung erhalten. 

Unzählige Düngungsversuche stellen die einseitige Erschöpfung der 
Schwarzerde außer jeden Zweifel. Eine weitere Aufgabe der Versuchs 
station ist es durch zahlreiche Untersuchungen zu ergründen, ob die 
Ursache dieser einseitigen Erschöpfung in der Dreifelderwirtschaft und 
primitiven Kultur oder vielmehr in den natürlichen bodenbildenden Vor- 
gängen der Schwarzerde zu suchen ist. Die verhältnismäßig niedrigen 
Erträge des Grundstückes, welches sich erst seit 30 Jahren im Feldbau 
befindet, und anderseits die viel höheren Erträge auf den ebenen Feldemn 
im Gute Mochowoje, wo der Feldbau ziemlich primitiv schon Jahrhunderte 


getrieben wird, machen die zweite Vermutung glaubwürdiger. 
“ [D. 173] H. Minßen. 


Die Ursache der Schädlichkeit des Klees nach Kopfdüngung 
mit Chilisalpeter. 
Von Prof. Dr. C. Dammann!) und Dr. M. Behrens. 


Seit Einführung des Chilisalpeters als Düngemittel ist häufig 
beobachtet worden, daß Tiere nach dem Genuß von Pflanzen, die mit 
Chilisalpeter gedüngt waren, erkrankt und zu Grunde gegangen sind. 
Diese Beobachtung hat man auch an Wild gemacht, welches von solchen 
Feldern geäst hbattee Um nun zu entscheiden, ob diese Vergiftung 
lediglich durch anhaftende Kristalle von Chilisalpeter erfolgt ist oder 
ob Jie Pflanzen giftig wirken, wenn sie den Salpeter mit den Wurzeln 
aufgenommen haben, haben Damman und Behrens 1902 und 1903 
eigene Versuche nach dieser Richtung angestellt. 

Das für diesen Zweck auserschene Versuchsfeld wurde mit Chili- 
salpeter gedüngt und darauf mit Incarnatklee bestellt. Mitte Juni, als 
die Kleepflanzen etwa 15 bis 20 em lang waren und schon Blüter- 
kno=pen erkennen ließen, erhielten sie eine Kopfdüngung mit Chili 
salpeter, und zwar 2 kg pro 100 qm. 

Nachdem einige kräftige Regenschauer das leicht lösliche Salz von 
den Pflanzen abrespült hatten, so daß äußerlich nichts mehr davon 
wahrnehmbar war, wurde dieser Klee an Schafe verfüttert. Die Tiere 
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bekamen eine Woche hindurch täglich 2 kg des frisch gemähten Klees. 
Sie fraßen Jas vorgelegte Futter begierig, blieben völlig munter und 
zeigten keine Spur von einer Krankheitserscheinung. 

Derselbe Versuch wurde, etwas variiert, im Sommer 1903 wieder- 
holt, Als Versuchstiere wurden Heideschnucken gewählt; die Kleeration 
wurde bis zu 6 kg pro Tag gesteigert. Trotzdem hier eine Kopfdüngung 
mit Chilisalpeter innerhalb des Fütterungsversuches während einer drei- 
tägigen Pause wiederholt wurde, konnten keinerlei irgendwie schädliche 
Wirkungen beobachtet werden. Die vorliegenden Versuche liefern also 
eine weitere Bestätigung der Annahme, daß der Chilisalpeter als Kopf- 
düngung den Futterpflanzen nur dann schädliche Eigenschaften verleiht, 
wenn er diesen in nennenswerter Menge noch äußerlich anhaftet, keines- 
wegs aber noch dann, wenn er von den atmosphärischen Niederschlägen 
abgespült ist und die Pflanzen ihn als Nitratstickstoff aufgenommen 
haben. Die Unschädlichkeit solchen mit Chilisalpeter gedüngten Klees 
wird durch die bedeutenden Mengen von Grünklee, welche die Tiere 


ohne Nachteil verzehrt haben, augenscheinlich erwiesen. 
[Th 246] Volhard. 
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Der Einfluss der trockenen und der feuchten Luft auf die Gestalt 
und den Bau der Pflanzen. 
Von Ph. Eberhardt.?) 


Der Einfluß des Klimas und der Bodenfeuchtigkeit auf die Pflanzen- 
form ist bereits mehrfach behandelt worden, in neuerer Zeit namentlich 
von Bonnier. Da nun für den Einfluß des Klimas mehrere Faktoren 
in Frage kommen, so ist es zur Feststellung der Einwirkung eines jeden 
derselben nötig, sie zu isolieren und getrennt zu untersuchen. Dies hat 
Herr Eberhardt getan für den Einfluß des Feuchtigkeitszustandes 
der Luft. Er verglich das Verhalten von Pflanzen in feuchter und in 
trockener Luft mit demjenigen in normaler Atınosphäre. 

Die Untersuchungen erstreckten sich über einen Zeitraum von drei 
Jahren und bezogen sich teils auf Keimpflanzen, teils auf vergleichbare 
Zweige von Holzgewächsen. Bodenbeschaffenheit und Beleuchtung waren 
natürlich bei den miteinander verglichenen Pflanzen völlig übereinstimmend. 

1) Annales des Sciences naturelles; Botanique 1903, Ser. 8, Bd. 18, 8. 61; 


durch Naturw. Rundschau, 18. Jahrg. 1903. No. 50, S. 640. 
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Wenn sich die Pflanzen in Töpfen befanden, so waren diese mit Firm:: 
überzogen, und die Erde war mit Glasplatten bedeckt, die nur den 
Stengel durchließen und an den Kontaktpunkten verkittet waren, sc 
daß der vom Boden abgegebene Wasserdampf nicht in das Innere ds: 
übergestülpten Glocken dringen konnte. In einem Teil dieser Glocke: 
befand sich wasserdampfgesättigte, in einem anderen durch Schwefel 
säure getrocknete Luft. Für die Zweige von Holzpflanzen wurde: 
größere Glocken benutzt. Um zu vermeiden, daß die von der Pflan:- 
entwickelte Kohlensäure einen giftigen Einfluß ausübte, wurde die Luf: 
zweimal täglich in den Glocken mit Hilfe zweier in sie hineinführenu-- 
Röhren erneuert. Einige Pflanzen wurden unter Anwendung ähnlich: 
Einrichtungen im Erdboden kultiviert. Die Zahl der untersuchten Pflanz::r.- 
arten betrug 19. | | 

Als Hauptresultat stellte sich heraus, daß Wuchs und Bau dir 
Pflanzen gänzlich verschieden sind, je nachdem sie in trockener, ir 
normaler oder in feuchter Luft gewachsen sind. Im besonderen ergah 
sich folgendes: 

1. Einfluß der trockenen Luft. 

a) Organographie. Die trockene Luft schränkt das Wachstum d.: 
Pflanze ein, auch nehmen zugleich mit der Höhenverminderung derselb::, 
ihre verschiedenen Organe (Stamm, Zweige usw.) oft einen größeren 
Durchmesser an und wird auf alle Fälle deren Widerstandsfähigke: 
und Steifbeit vermehrt; vermindert die Länge der Internodien, vermeh:: 
aber deren Zahl; verringert gleichfalls die Größe der Blätter; dies 
Verkleinerung erstreckt sich nicht nur auf die Spreite, sondern auch 
auf den Blattstiel und selbst auf die akzessorischen Organe, wie die 
Nebenblätter und die Blattscheiden; vergrößert die Dicke der Blätter 
un. entwickelt immer bei ihnen eine lebhafter grüne Färbung; wenn 
die Zellen der Blätter farbige Pigmente enthalten, werden diese intensiver 
als in dem in normaler Luft entwickelten Blatt; befördert lebhaft di» 
Haarbildung an der Oberfläche aller Organe; veranlaßt immer eine 
stärkere Entwickelung des Wurzelsystemes und wirkt bei den Legumi- 
nosen auf das Verschwinden der an den Wurzeln auftretenden Knöllchen 
hin; sie bedingt auch ein vorzeitiges Abfallen der Blätter und der 
Nebenblätter; beschleunigt Blüte und Fruchtbildung bedeutend. 

b) Anatomie. Die trockene Luft vermindert den Durchmesser der 
Epidermiszellen; verringert die Dimensionen der Rinde und des Marke=: 
steirert die Homogeneität dieser Gewebe im Stengel und in den Blatt- 
stielen; befördert lebhaft die Entstehung der Sekretionskanäle in den 
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Pflanzen, die solche besitzen, und macht die Sekretion reichlicher; be- 
günstigt die Bildung von Raphidenzellen; beschleunigt die Ausbildung 
des Sklerenchyms und regt die Funktion der Bildungsgewebe an; be- 
wirkt ein frühzeitiges Eintreten der Korkbildung und folglich der Ab- 
blätterung der außerhalb gelegenen Gewebe: veranlaßt eine größere 
Entwickelung des Holzes, in dem die Anzahl der Gefäße zunimmt, 
während zugleich ihre Wände dicker werden; steigert, wie bereits erwähnt, 
die Dicke der Blätter; diese Verdickung beruht auf der starken Ent- 
wickelung des Palissadengewebes, die auch die gleichzeitige Verminderung 
des Lückengewebes kompensiert, dessen Hohlräume übrigens kleiner 
und weniger zahlreich werden; die trockene Luft verstärkt auch an diesen 
Organen die Bildung der Haare und der Spaltöffnungen. 


2. Einfluß der feuchten Luft. 


a) Organographie. Die feuchte Luft verstärkt das Höhenwachstum 
der Pflanze, vermindert aber ihre Widerstandsfähigkeit und ihre Steifheit; 
vergrößert die Länge der Internodien, strebt aber zugleich dahin, ihre 
Zahl zu vermindern; steigert die Größe der Blätter und der Nebenblätter, 
vermindert aber die Dicke dieser Organe, die ein viel weniger lebhaftes 
Grün zeigen als bei den normalen Pflanzen; wenn die Blattzellen farbige 
Pigmente enthalten, so sind diese nicht so reich vorhanden wie in den 
normalen Blättern; vermindert die Haarbildung an der Oberfläche alle 
Organe; verzögert die Blüte und die Fruchtbildung; hält endlich die 
Entwickelung des Wurzelsystemes auf und begünstigt bei den Legumi- 
nosen die Bildung der Knöllchen, welche über diejenige bei den normalen 
Kulturen bedeutend hinausgeht, 

b) Anatomie. Die feuchte Luft steigert die Größe der Epidermis- 
zellen; vergrößert bedeutend die Rinden- und Markzellen; fördert die 
Bildung von Interzellularräumen in diesen Geweben, wenn sie in normaler 
Luft auftreten, und entwickelt sie, wenn sie unter normalen Verhält- 
nissen nicht vorhanden sind; vermindert die Bildung der Sekretionskanäle 
in den Pflanzen, die welche besitzen, und macht die Sekretion weniger 
reichlich; verzögert die Ausbildung des Sklerenchyms und die Funktion 
der Bildungsschichten; verzögert das Erscheinen und die Entwickelung 
des Korkes und folglich das Abstoßen der Rinde; veranlaßt eine weniger 
starke Entwickelung des Holzes, in welchem sie die Zahl der Gefäße 
vermindert, während sie zugleich deren Verholzung verzögert; verringert 
die Dicke der Blätter; die Verininderung bezieht sich hauptsächlich auf 
das Palissadengewebe, das kürzere Zellen und weniger Zellschichten hat; 
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sie steht auch mit der Tatsache im Zusammenhang, daß in dem mehr 
entwickelten Lückengewebe die Hohlräume ungeheuer vergrößert sind, 
wodurch ein Gewebe entsteht, das gewissermaßen in sich zusammenfällt; 
vermindert die Bildung von Haaren und Spaltöffnungen an den Ober- 
flächen dieser Organe; verstärkt endlich die welligen Konturen der Wände 


der Epidermiszellen, deren Umfang sie merkwürdig vergrößert. 
[429) Red. 


Einfluss der Natur des Aussenmediums auf die organische Zusammen- 
setzung der Pflanze. 
Von Hebert und Charabot.') 


Verff. haben früher (Comptes rendus t. 136 p. 160) Untersuchungen 
über den Einfluß des Außenmediums auf den Wassergehalt der Pflanze 
angestellt, welche ergaben, daß bei Zufuhr von Mineralsalzen zum Boden 
eine Beschleunigung der Wasserabnahme der Pflanze eintritt; es wirkten 
in dieser Hinsicht besonders augenfällig die Nitrate, alsdann folgten 
Sulfate, Chloride und endlich das Dinatriumphosphat. Für diese Unter- 
suchungen diente als Versuchspflanze die Pfeffermünze. Dieselbe wurde 
auf 13 gleichen Bodenparzellen kultiviert, von denen eine nicht be- 
handelt war, während die anderen mit Lösungen je eines der folgenden 
Salze begossen wurden, nämlich Chlornatrium, Chlorkalium, Chloram- 
monium, Natrtum-, Kalium-, Ammonium-, Eisen-, Mangansulfat, Natrium-, 
Kalium-, Ammoniumnitrat und Dinatriumphosphat (500 kg von jedem 
der Natriumsalze pro ha, von den anderen Salzen äquivalente Mengen). 
Derselben Versuchseinrichtung bedienten sich nun Verf. für die Er- 
örterung der vorliegenden Frage über den Einfluß der Natur des Außen- 
mediums auf die organische Zusammensetzung der Pflanze. 

Die in verschiedenen Entwickelungsstadien geernteten Pflanzen wurden 
auf ihren Gehalt an Kohlenstoft, Wasserstoff und Stickstoff untersucht, 
während der Sauerstoffgehalt aus der Differenz zwischen der Summe 
der drei genannten Stoffe und der Gesamtmenge (der organischen Substanz 
berechnet wurde. Aus den so gewonnenen Daten ließen sich die folgenden 
Schlüsse ableiten: Zunächst bestätigten dieselben die bekannte Tatsache, 
dab der Prozentgchalt an Wasser, Asche und Stickstoffsubstanz bei den 
jungen Pflanzen erheblich größer ist als bei den zur Reife gelangten. 
Ferner wurde festgestellt, dab bei den reifen, und zwar trat dies be- 
sonders deutlich bei der Trockensubstanz hervor, die Mengen an Asche, 


) Comptes rendus de Acad. des sciences 1903. t. 137, p. 799. 
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an organischer Substanz und an den Elementen, welche die letztere 
zusammensetzen, Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff und Sauerstoff un- 
gefähr gleich waren, einerlei welches Salz dem Boden zugesetzt war. 


Die Abweichungen bei den bezüglichen Zahlen waren folgende: 
Oberirdische Organe Wurzeln 


Asche .... nenne 80110 6.70—11.70 
Organische Substanz een. 89.006 91.40 88.30— 93.30 
Kohlenstoff . : 2 2 2 202 2 2 2 44.64-46.48 41.2 —43.75 
Wasserstoff 2 2 2 2 nennen. 5.57 5.83 5.50— 6.03 
Stickstoff -. . 2 2 2 2 2 22... 18-18 0..0— 1.07 
Sauerstoff . . ... 22020. 86.14-39.78 40.32»—45.12 


Die Konstanz in den Mengenverhältnissen der vier Elemente der 
organischen Materie, trotz der Verschiedenheit der zugefügten Salze, 
tritt noch deutlicher hervor, wenn man dieselben auf die organische 
Substanz selbst bezieht. Hier variieren die Gehalte nur in den folgenden 


Grenzen: 
Oberirdische Organe Wurzeln 


Kohlenstoff. . . 2 2 2 2 2020202 48.99—51.66 44.45 — 47.60 
Wasserstoff . 2. 2 2.2 0 2 2 2.60 6.65 5.99— 6.55 
Stickstoff - . . 2 2 2 2 2 2 2... 18— 1.9 0.5— 1.7 
Sauerstoff . . 2... > 20.2.4090 —43.60 45.06— 48.60 


Übrigens gilt das Gleiche auch für die Pflanzen früherer Entwicke- 
lungsstadien wenigstens mit Bezug auf Kohlenstoff, Wasserstoff und 
Sauerstoff. Nur der Stickstoff macht hier eine Ausnahme, indem die 
jungen Pflanzen erheblich größere Mengen davon enthalten als die alten. 

Die Formel der organischen Substanz (bezogen auf ein Molekular- 
gewicht = 100) ist darnach ziemlich übereinstimmend. Die Zahl der 
Atome der einzelnen Elemente zeigt nur folgende Abweichungen: 

Q,.1 Hg. No.oo O2.5 bis C,.0Ba.e No.os Os 
für die oberirdischen Organe und 

G,7Hg0No 05 08 5 bis C,oHe.s No.os Os 
für die Wurzeln. 

Wenn so fast vollkommene Übereinstimmungen herrschen bezüglich 
der elementaren Zusammensetzung der auf den verschieden behandelten 
Parzellen geernteten Pflanzensubstanz, so ist im Gegenteil die absolute 
Menge der Erntesubstanz und ihrer Elemente außerordentlich verschieden. 
— Im allgemeinen war der Zusatz der Mineralsalze zum Boden von 
günstiger Wirkung auf die Vegetation und wirkten dieselben fast in 
allen Fällen wie Düngemittel. Eine Ausnahme machte nur das salpeter- 
saure Ammonium, welches den Ernteertrag verminderte, wahrscheinlich 


infolge zu hoher Konzentration der dargereichten Lösung. 
1439] Richter. 
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Über die Rolle des Calciumoxalats bei der Ernährung der Pflanzen. 
Von Amar.) 


Verf. hat durch frühere Untersuchungen nachgewiesen (Comptes 
rendus, 6. April 1903), daß die in den Pflanzen auftretenden Kalkoxalat- 
kristalle als ein Ausscheidungsprodukt anzusehen sind und daß es 
möglich ist, normale Pflanzen zu erziehen, die derselben vollständig ent- 
behren. Welches ist nun der Grund für die Bildung der Kristalle 
und welche Rolle spielen dieselben im Organismus der Pflanze’, Um 
diese Fragen zu entscheiden, wurden mehrere verschiedenen Familien 
angehörende Pflanzenspezies in Nährlösungen gezogen, welche steigende 
Mengen von Kalknitrat (0.01 bis 0.5 g pro Liter) enthielten. Die Zu- 
sammensetzung der ursprünglichen Nährlösung war die folgende: Destil- 
liertes Wasser = 1000 9, Ammoniumnitrat = 0.400 9, Magnesium- 
sulfat = 0.250 9, Kaliumphosphat — 0.400 9, Kaliumnitrat = 0.250 9, 
nebst Spuren von Eisenoxyd. Als Versuchspflanzen dienten Buchweizen, 
Rizinus, Lychnis dioica und Lychnis Githago vom Samen aus, sowie 
Ficus Carica und Begonia als Stecklinge kultiviert. Von jeder Samenart 
bezw. Stecklingen wurden 9 Gruppen gebildet, von denen die eine in 
kalkfreier Lösung erzogen wurde, während die Lösungen der anderen 
allınählich zunehmende Mengen Kalciumnitrat als Zusätze erhielten. 
Als die betreffenden Pflanzen eine genügende Entwickelung erreicht 
hatten, wurde für jede Gruppe die Größe der Assimilationsintensität 
bestimmt. Die Mengen zersetzter Koblensäure pro 1 gem Oberfläche 
waren folgende: 


Lyehnis Githago. Lychnis dioica. 








5. August 1903; Sonne. 9. August 1903; Sonne. 


Temperatur: 22°; Dauer des Versuches: 26 Min. | Temperatur: 21’, Dauer: 20 Min. 


| 
II. »„ mit 0.oegCaN,O, | 11. 5 ee ie ee 00 
| 


ccm com 

I. Gruppe ohne Kalk. . . 0.0180 | I. Gruppe - . ..2..2...0.02%2 
III. = „0.02 ,„ 2 0.0533 III. " ee ee 00 
IV. 5 IL \ V.oses | IV. 2 er re or ROSE 
V. 5 „ 0.10, Ri 0.0681 ı V. n 222 220.8 0.0400 
VE. ©, > OO NV een. 0.0450 
vi. N „ 0.0, ss 0.0699 | VI. " BE (| 
VIII R 0 0.0677 | VII. R Bun ae ir ir ar DE 
IX. „ „ 0.505. Pflanzen ! IN „0222 200.2. .0072 


eingegangen. | 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 137, p. 1301. 
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Die Versuche mit Buchweizen, Rizinus, Begonia und Ficus Carica 
ergaben ungefähr diesen gleichlautende Resultate, mit der Abweichung 
indessen, daß bei Rizinus trotz der häufigen Erneuerung der Versuche die 
Pflanzen der ersten vier Gruppen bald nach dem Erscheinen der ersten 
wahren Blätter in der Entwickelung stehen blieben, während bei den 
Begonienstecklingen der drei ersten Gruppen die Atmung die Assimi- 
lation zu überflügeln schien. 

Die Zahlen zeigen deutlich, daß die Intensität der Assimilation 
mit der Menge des der Lösung zugesetzten Kalknitrates zunahm, indessen 
nur bis zu einer gewissen Grenze (verschieden je nach der untersuchten 
Spezies), von welcher ab die Intensität trotz höherer Kalkzugaben konstant 
blieb. Es scheint also zunächst daraus hervorzugehen, daß der Kalk 
in der Form des Nitrates und zum wenigsten für die geprüften Pflanzen 
in einer gewissen Mindestmenge (verschieden je nach der Spezies) für 
ein normales physiologisches Funktionieren der Pflanze notwendig ist. 
Die mikroskopische Prüfung der Versuchspflanzen ergab, daß die Kalk- 
oxalatkristalle erst in den Blättern derjenigen Pflanzen aufzutreten be- 
gannen, die in Lösungen von einem gewissen Minimalgehalt an Kalk 
kultiviert waren. Diese Mindestmenge war ebenfalls verschieden je nach 
der untersuchten Pflanzenart. Zu Anfang ziemlich selten wurden die 
Kristalle zahlreicher in dem Maße wie der Kalkgehalt der Lösung zu- 
nahm. So z. B. fanden sich solche bei Lychnis Githago erst in den 
Blättern der Pflanzen der vierten Gruppe (0.05 9 Kalknitrat) vor und 
zwar in sehr geringer Menge; etwas zahlreicher waren dieselben in der 
fünften Gruppe und nun nahm ihre Menge in jeder der folgenden 
Gruppen beständig zu, während von da an die Assimilationsintensität 
konstant blieb. 

Aus den Untersuchungen lassen sich die folgenden Schlüsse ziehen: 
Der für die Konstitution und somit für ein normales physiologisches, 
Funktionieren der Pflanze notwendige Kalk (in der Form des Nitrates) 
wird bis zu einer bestimmten Menge vollkommen assimiliert. Diese 
Menge variiert mit der Pflanzenart. Über dieselbe hinaus wird der Kalk, 
als unnütz für die Pflanze, in Form von Oxalatkristallen ausgeschieden 
Es scheint also darnach, entgegen der Meinung gewisser Autoren, wie 
Böhm, Schimper und Groom, daß die Bildung des oxalsauren Calciums 
vielmehr die Eliminierung des überschüssigen Kalkes als diejenige der 
Oxalsäure zum Zwecke hat. [455] Richter. 
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Über die Entwickelung der einjährigen Fettpflanzen; 
Studium der mineralischen Basen. 
Von G. Andre.') 

Das Studium der Entwickelung der Fetipflanzen bietet mehrere 
bemerkenswerte Eigentümlichkeiten dar infolge der schwachen Tran- 
spiration dieser Pflanzen, der enormen Wassermenge, welche ihre ober- 
irdischen Organe einschließen und der Art ihrer Atmung. Die in Rede 
stehenden Pflanzen speichern bekanntlich erhebliche Dosen gewisser 
organischer Säuren in sich auf, welche fast vollkommen durch die aus 
dem Boden stammenden Basen gesättigt sind. Über die Verteilung 
einer dieser Säuren (der Oxalsäure) auf die verschiedenen Organe von 
Mesembrianthemum cristallinum sind vor mehreren Jahren von Berthelot 
und Andre Untersuchungen ausgeführt worden (Ann. Chim. et Phys., 
6° serie, t. X, 1887, p. 343). Verf. stellte sich die Aufgabe, die 
chemische Zusammensetzung der beregten Art von Pflanzen genauer 
zu studieren und hat zu diesem Zwecke zunächst bei 3 Vertretern der 
Gruppe, nämlich Mesembrianthemum cristallinum, M. tricolor und Sedum 
azureum eingehende Untersuchungen über die Veränderungen des Kalk- 
und Kaligehaltes in den Geweben während des Verlaufes der Vege- 


tation angestellt und zwar mit folgenden Ergebnissen: 


Wasser in In 100 Teilen Gewicht In 100trockenen 
100 Teilen Trockensubst. von 100 Pfanzen 
der frischen en. trockenen m nn 


Pflanze Cs0 K,O ginheiten Cs0 K,O 


g g g 
I. 9. Juni 1902 . . . 964 6. 4.93 21.46 1.190 1.057 
sE] 1.20. Jmi ...2..95 ds 332 11876 5.704 3.2 
= 2 8IIT. 4. Juli (volle Blüte) 96.13 5.8 37 163800 90 6.15 
AS |IV. 18. Juli(Ended.Blüte) 9%. 4.50 3.16 34040 I4.ser 10.722 
V. 1. August (Fruchtb.) 92.07 4.40 3.18 512.30 22.011 17.828 
I. 2. Mai 1902 . . . 96.52 1.09 13.33 3.60 0.072 0.481 
5 II. 2 Jmi . . 2... 9%.ıs 2.0 8.94 24.06 0.806 2.150 
2 JH. 13. Juni(Beg.d.Blüte) 95.78 2.08 Toı 157.5 334 11.00 
= 11V. 1, Juli (Blüte) . . 9697 263 900 383. 9.092 34.479 
= vV. 15. Uli 2. 22.2.9633 2os 10.08 661.5 13.759 66.6:9 
VI. 29. Juli (Fruchtbilde.) 94.06 2.66 953 995.1 26.370 94 883 
1. 16. April . 2. 2.97% 130 11a 4. 0.068 0.168 
= 1I. 10. Mai. . 2 .2...9%350  Lıı 13:51 9970 1.106 13.eas 

= | III. 25. Juni . 2.2.8853 1.83 — 80740 14.776 = 
= IV. 10. Juli. 2. 20.20.9333 Las 16sı 2003.26 29794 351.87 
.H. v.25. ui... 2.0. 9%ıs 1.4 15.01 4031.00 66.114 613.175 
= VI. 18. Aur.(Ber.d.Dl.)) 90.0 1.0 14.03 6236 80 111. 94l.ısı 
= | VII. 12. September . . 9217 1.25 15.76 5979.00 116.000 942.369 
VII. 15. Okt.(Fruchtbild.) 90.7  1..2 15.39 6930.50 126.185 1066.423 


!) Comptes rendus de V’Acad. des sciences 1903, t. 137. p. 1272. 
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Der Aschengehalt der Fettpflanzen ist im allgemeinen sehr be- 
trächtlich und zwar sind die löslichen Stoffe in der Asche vorherrschend. 
Bei den beiden Mesembrianthemum, welche Verf. untersuchte, schwankte 
der Aschengehalt zwischen 30 und 40%. Das Kali macht zu gewissen 
Zeiten die Hälfte der Asche aus bei M. cristallinum und !/, bei M. 
tricolor. Wie aus der Tabelle ersichtlich, nimmt die Gesamtmenge 
desselben ständig zu und zwar auch noch zur Zeit der Fruchtbildung, 
während bei den meisten einjährigen Pflanzen die Kaliaufnabme schon 
bei Beginn der Blüte beendet ist. Ein kleiner Teil des Kalis ist in 
der Form des Nitrates vorhanden. 

Bemerkenswert ist ferner, daß die 3 untersuchten Fettpflanzen 
sich mit Bezug auf die Absorption des Kalis und des Kalkes ziemlich 
verschieden verhalten, wiewobl sie unter analogen Bedingungen er- 
wuchsen (Versuchsfeld der landw. Versuchsstation von Meudon). Bei 
M. cristallinum beträgt der Prozentgehalt der Pflanze an Kalk während 
des Verlaufes der Vegetation !/, bis !/,,g von demjenigen an Kali. 
Bei M. tricolor macht der Kalkgehalt !/, bis 1/, des Kaligehaltes aus. 
Bei Sedum azureum, welches nur halb so viel Asche aufweist als die 
vorher genannten Pflanzen, übersteigt dagegen der Kalkgehalt den- 
jenigen des Kalis. Das Verhältnis CaO : K,O schwankt hier zwischen 
1.26 und 1.48, Der Wassergehalt ist indessen in den vergleichbaren 
Vegetationsstadien bei sämtlichen 3 Pflanzen auffallend übereinstimmend. 
Beim Kalk scheint übrigens ebenso wie beim Kali die Zunahme zu 
Beginn der Fruchtbildung noch nicht beendet zu sein, was besonders 
bei M. tricolor und Sedum hervortritt. | 

Die vorherrschende Base in der Asche von M. cristallinum ist 
also das Kali; bei M. tricolor ist dasselbe ebenfalls noch vorherrschend, 
wenn auch in geringerem Grade. Bei Sedum dagegen gewinnt der 
Kalk die Oberhand. Das Übergewicht des Kalis über den Kalk oder 
umgekehrt das des Kalkes über das Kalı ist also ohne Einfluß auf 
den Charakter der Fettpflanze, welcher den 3 untersuchten Spezies ge- 
meinsam ist, d. h. einer Pflanze mit schwacher Transpiration und wenig 
aktiver Atmung. Be nen [452] Richter. 


Kann stark verdünnte Borsäure eine Reizwirkung auf Pflanzen ausüben ? 
Von M. Nakamura.?) 

Es ist bereits von verschiedenen Forschern nachgewiesen worden, 

daß in jenen Gegenden mit boraxhaltigen Böden sich auch in den auf 


1) The Bulletin of the Collere Agriculture, Tokyo Imperial University, 
Vol. V, No. 4, S. 509—512. 
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diesen wachsenden Pflanzen vielfach Borax bezw. Borsäure nachweisen 
läßt. Vor allem sind es die Früchte, die im allgemeinen den größten 
Gehalt an Borsäure aufweisen; so hat man in 10000 Teilen Trocken- 
substanz von Früchten 2.2—12.8 Teile Boreäure nachweisen können. 
Ferner ist schon gezeigt worden, daß Borsäure im Verhältnis 1: 1000 
zu einer Nährlösung zugesetzt eine äußerst nachteilige Wirkung auf das 
Wachstum der Pflanzen ausübte und nach ungefähr 20 Tagen deren 
Tod verursachte; ja sogar schon bei 10 mg Borsäure pro Liter Nähr- 
lösung ließ sich eine nachteilige Wirkung konstatieren. Es scheint jedoch, 
als ob nicht alle Pflanzen gleich empfindlich gegen Bor sind. 

Bekanntlich üben nun oft Gifte, in kleineren Dosen gegeben, eine 
Reizwirkung in günstigem Sinne auf die Pflanzen aus. Bei den vom 
Verf. mit Gerste angestellten Versuchen waren dem Boden pro Kilo 
10 bezw. 50 mg Borax zugesetzt, außerdem als Düngung 1 9 Natrium- 
nitrat, 1 9 Pottasche und 1.2 9 Doppelsuperphosphat. Die prozentuale 
Wachstumszunahme belief sicb nun in einem Zeitraume von üher einem 
Monat wie folgt: 


| Ir 2 ..5 ann 

50 na Borax 2.220. BT, | Durchschnitt dieser vier 
z ae 5 5 eigene. 0 Pflanzen = 35.5%. 
4. 39.0 „ 
1. 41.2% 
Kontrollkulturen ) 2. 40.6 „ ’ 

ohne Borax q, 35.3, Durchschnitt = 385%. 

4. 30.0 „ 


Auch aus der beigegebenen Abbildung der Topfkulturen ist in 
beiden Fällen der nachteilige Einfluß des Boraxzusatzes deutlich er- 
sichtlich. Das Gleiche geht übrigens auch aus den folgenden Ernte- 
erträgen bervor: 














Gesamtgewicht en Zabl d. Zweige | a, 
Kontrollversuch . ee CF 132 | 8 63.5 cm 
10 mg Borax. . ..| 292, 30 | 4 58.0 „ 
50 „ FE a er 95 24 | 4 46.0 „ 


\ 


Bei weiteren Versuchen mit Erbsen und Spinat verringerte Verf. 
die Zugabe von Borax auf 5 und 1 mg pro Kilo Boden. Der Stand 
der einzelnen Kulturen war nach fast 3 Monaten folgender: 
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Erbe Durchschnittliche Länge a Anzahl der Blätter 
5 mg Borax pro = Boden . MM 62 _ cm 2 
1 ” n nn ” i 86.25 ” 6 
Kontrollversuch. . . . 2... 695 „ | 3 

Spinat Durchschnittliches Durobschnittliche Länge 

er Gewicht der Pflanzen He der Blätter 

5 mg Borax pro kg Boden. . 10.35 g ' 38.2 cm 
Kontrollversuch. . . .. .| 12-2 | 34.0 „ 


Es geht aus obigen Zahlen hervor, daß eine Zugabe von 1 mg 
Borax bei der Erbse, eine solche von 5 mg beim Spinat das Wachstum 
der Kulturen günstig beeinflußt hat. 

Diese Untersuchungen sind z. Z. von umso größerem Interesse, als 
man sich in Fachkreisen ja noch nicht einig ist über die mehr oder 
weniger große Schädlichkeit bezw. Giftigkejt des Bors im allgemeinen 
als auch bei der Konservierung von Nahrungs- und Genußmitteln im 
besonderen. Nach den Versuchen des Verf., bei denen schon Dosen 
von 10 mg pro Kilo Boden sich als schädlich erwiesen, ist freilich an- 
zunehmen, dal Bor auch bei Menschen und Tieren schädlich wirken muß. 

[403| Honcamp. 
Einwirkung 
des Kupfer- und Eisensulfats auf landwirtschaftliche Kulturpflanzen. 
Von Dr. Sachser - Berlin.') 


Verf. hat in den letzten Jahren auf der Versuchsstation Rostock 
Versuche mit Sulfatbespritzung auf verschiedene landwirtschaftliche 
Kulturpflanzen angestellt. Das Kupfersulfat wurde, vermischt mit Kalk- 
milch, als sog. Bordelaiser Brühe angewandt, das Eisenvitriol wurde in 
wässeriger Lösung verwandt. Verf. wollte vor allem die physiologischen 
Einflüsse erforschen, welche sich bei derartigen Besprengungen auf den 
Kulturpflanzen erkennen lassen. Nebenbei konnte Verf. auch einige 
Beobachtungen machen, die in der Praxis zu verwerten sind. Versuchs- 
pflanzen waren Kartoffeln (Magnum bonum), Hafer und Rotklee. Ange- 
stellt wurden die Versuche in Kulturgefäßen und auf freiem Felle. 
Sämtliche Lösungen wurden vor der Verwendung frisch hergestellt. 

I. Versuche in Vegetationsgefäßen. 

Der Boden war ein ganz leichter Sandboden und erhielt eine gleiche 
Grunddüngung pro Gefäls von 3.0 g Thomasmehl, 6 g 40% Kalisalz, 

%) Ill. Laudwirtschaftliche Zeitung 1903, No. 89. 
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10 9 kohlensauren Kalk, 0.4 g Stickstoff in Form von Chilisalpeter. 
Die Gefäße waren so eingerichtet, daß 1 g Düngerzufuhr pro Ge- 
fäß = 200 kg pro Hektar entsprach. 

Besprengt wurden Kartoffeln und Hafer mit einer Zerstäubungs- 
spritze zum ersten Male am 27. Juni bei sehr warmer, Rotklee am 
1. Juli bei schwüler Witterung. Niederschläge traten nicht ein. Da sich 
Unterschiede bei den bespritzten gegenüber den normalen Kulturen nicht 
einstellten, so wiederholte Verf. anı 9. Juli bei sehr warmem Wetter, 
dem nachts Regen folgte, die Behandlung der Pflanzen mit frisch be- 
reiteten Sulfatlösungen. Am 20. Juli fing das Kartoffelkraut der be- 
spritzten Kulturen an, eine dunklere Farbe anzunehmen. Beim Hafer 
und Klee machte sich dies nicht bemerkbar, doch stellte sich hier, be- 
sonders bei letzterem, ein üppigeres Wachstum ein. 

Am 29. Juli wurden die Kulturen zum dritten Male besprengt, 
diesmal nur mit geringen Mengen, um eventuelle Schädigungen zu ver- 
meiden. Die Besprengung mit Eisenvitriol wurde an denselben Tagen 
unternommen und zwar mit 1/, %igen Lösungen. 

Auch bei den mit Eisenvitriol besprengten Lösungen trat eine 
stärkere Lebenstätigkeit ein, doch war die Färbung Jdes Kartoffelkrautes 
hier weniger intensiv. Infolge der gesteigerten Lebenstätigkeit der be- 
spritzten Pflanzen vegetieiten diese durchweg länger als die normalen. 
Die Ernteresultate lassen nun folgende Schlüsse zu: 

Die besprengten Pflanzen lieferten durchweg einen höheren Ertrag 
wie die unbesprengten; diese Wirkung hatte sowohl das Kupfervitriol 
wie das Eisenvitriol. Weiter geht aus ihnen hervor, daß, ausgenommen 
beim Rotklee, die Bordelaiser Brühe besser auf die Ernte einwirkt wie 
Eisensulfat. Letzteres sollte daher nur in geringem Maße und in ver- 
dünnten Lösungen zum Besprengen verwandt werden, namentlich bei den 
zarten Kleepflanzen. 


II. Versuche ım Felde. 


Dieselben wurden auf Parzellen von 1 qm angestellt; der Boden 
war ein kalkie-Iehmiger Sand und hatte im vergangenen Jahre brach 
welegen, so dal) von einer Grunddüngung abgesehen wurde. Die Ver- 
suchspflanzen waren dieselben; sie wurden zweimal im Laufe der Vege- 
tation bebarkt. Die Aussaat geschah am 28. April. 

Diese Freilandsversuche verliefen nun fast genau so wie die in 
Vegetationsgefäßen; auch hier wurde teilweise dunkle Färbung Jer 
Blätter konstatiert, desgleiehen eine Erhöhung des Ernteertrages. 
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Die beschriebenen Versuche geben also ein deutliches Bild, wie 
durch Bespritzung unserer Kulturpflanzen mit Sulfatlösungen schon im 
gesunden Zustand höhere Ernteresultate erzielt werden. Ein weit größerer 
Erfolg dürfte aber zu verzeichnen sein, wenn die Spritzmethode mit 
Bordelaiser Brühe bei einem Befall mit Pflanzenkrankheiten und die 
mit Eisensulfat bei einem starken Auftreten von Unkraut in der Praxis 
zur Anwendung kommt. Es kann daher auch nach diesen Resultaten 
nur immer wieder darauf hingewiesen werden, derartige Mittel des 
Pflanzenschutzes in den Wirtschaften zur Anwendung zu bringen. Die 
Bekämpfung der Pflanzenkrankheiten muß unbedingt erfolgen, bevor 
die Pflanzen anfangen zu kränkeln. Schaden werden die Kultur- 
pflanzen durch eine Bespritzung mit den genannten Sulfatlösungen in. 
keinem Falle erleiden, wie die vorstebenden Resultate deutlich erkennen 
lassen. [PA. 447) Volhard. 


Über die Beziehung, | 
welche zwischen dem Kliebergehalt der verschiedenen Weizen und 
der Gesamtmenge der Stickstoffsubstanzen besteht. 

Von E. Fleurent.') 


Bei den in Frankreich gebauten Weizen hat sich in den letzten 
Dezennien eine erhebliche Qualitätsverminderung bestehend in einem be- 
ständigen Rückgange des Klebergehaltes zu erkennen gegeben. Während 
der letztere in den aus den Weizen gewonnenen Mehlen am Pariser 
Markte im Jahre 1871 noch im Mittel 10.10% betrug, ist er im Jahre 
1895 bereits auf 7.80% gesunken, hat also eine Abnahme um 23% 
erfabren. Seitdem ist noch ein weiterer Rückgang erfolgt, so daß die 
gegenwärtig der Mühlenindustrie zur Verfügung stehenden Weizen zum 
großen Teil Mehle liefern, die nicht mehr als 6.5 bis 7% Kleber auf- 
weisen. Es erhellt dies z. B. aus einem vor kurzer Zeit von dem 
Direktor der landwirtschaftlichen Versuchsstation von Pas-de-Calais er- 
statteten diesbezüglichen Berichte, in welchem von 29 im nördlichen 
Frankreich angebauten Varietäten nur 11 als gut bezeichnet werden 
konnten; 5 waren zweifelhaft und 13 ausgesprochen minderwertig, in- 
dem die daraus hergestellten Mehle nicht mehr ala 6 bis 7% Kleber 
enthielten. 

Verf. möchte dieses Zurückgehen der Qualität des Weizens da 
durch erklären, daß bei der Auswahl des Saatgutes irrtünlicherweise 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 137, p. 1313. 
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bisher immer nur der Gesamtstickstoffgehalt zu Grunde gelegt wurde, 
in der Annahme, daß der hieraus berechnete Prozentgehalt an Stickstofl- 
substanz entweder identisch mit dem Klebergehalt sei oder doch ein 
bestimmtes Verhältnis zwischen diesem und dem Klebergehalt bestehe, 
so daß der Quotient Kleber/Stickstoffsubstanzen in allen Fällen gleich 
sei. Daß von einem solchen konstanten Verbältnis nicht die Rede sein 
kann, beweist Verf. durch die folgende Zusammenstellung der Analysen - 
ergebnisse bei 17 Weizensorten, die nach ihrer Auswahl ein getreues 
Bild der zurzeit der Mühlenindustrie in Frankreich angebotenen Weizen 


darstellen: Ganzer Weizen Beziehung Klassifikation auf Grund 

— u (05 IlobEIE ——————————‘ nun 
Gesamte zur der gesamten das 

a 

% % 

Pel et Der (1895). . . . 13.05 8.66 0.86 1. Rang 3. Rang 
Nouette de Lausanne (1901). 13.00 7.10 0.54 2. 5 9... % 
Bordeaux (1896) . . . . . 12.92 8.92 0.69 3: De. u 
Dattel (1901) . ae ka ie ser 2528 8.30 0.67 4. „ 5... 
Pel et Der (1902). . . . . 123 9.10 0.7 Fe I. 2 
Bordeaux (1902) . . . . . 11.90 8.50 0.71 6. „ 4. „ 
Mouton (1896) . . . . 11.39 8.11 0.71 1: 6. „ 
Roux (Charente-Infer.) (105 11.27 6.53 0.58 8. il: = 
Dattel (1902) . . 2... 10.20 7.40 0.72 I m on 
Des Landes (1895) . . . 10.16 6.05 0.59 10. „ 13. 5 
Blanc (Charente-Infer.) (1895) 9.93 6.76 0.68 11.. 5 10. „ 


Blanc de Bergues (1895) . . 9.6 5.91 0.60 12. % 14. # 


De Louesmes (1896) . . . . 9.74 7.20 0.74 13. „ 8. „ 
Goldendrop (1901). . . . . 90 5.90 0.60 14. „ 15. 3 
Gris de Saint-Laud (1900) . 9.39 6.40 0.68 19. 12. 5 
Vietoria roux (1900). . . „870 5.80 6.66 16. „ 16. „ 
Stand’up (1895) . . 2.2.78 5.65 0.72 ii: 5 IT 5 


Die Zahlen zeigen außerdem 1. daß Weizen, welche dieselbe Menge 
an Stickstoffsubstanzen enthalten, einen um 1.3 bis 1.82% verschiedenen 
Gehalt an Kleber aufweisen können und 2. daß umgekehrt Weizen mit. 
demselben Klebergehalt einen um 0.4 bis 3.26% differierenden Gehalt 
an Gesamtstickstoffsubstanz haben können. Diese Schwankungen sind 
zum gröbten Teil auf den Unterschied in dem Verhältnis von Hülle 
und Keim bei den verschiedenen Varietäten zurückzuführen, ein Unter- 
schied, welcher 6% vom Gesamtgewicht erreichen kann. Er vermindert 
sich, wenn der Weizen einen Klebergehalt von über 10% aufweist, 
wie sich bei der Prüfung der russischen weichen Weizen und der harten 
Weizen erkennen läbit, bei welchen die Klassifikation ziemlich dem Gehalt 
an Gesamtstickstoff entspricht. 
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Die obige Tabelle, welche sich auf Weizen bezieht, deren Anbau 
als gewinnbringend bezeichnet wird, zeigt, daß der Klebergehalt nicht 
unvereinbar mit der Ertragsfähigkeit und daß derselbe besonders eine 
Frage der Varietät ist. In erster Linie aber läßt sich aus der Tabelle 
der Schluß ziehen, daß für die Auswahl solcher Weizen, die zugleich 
der Landwirtschaft und der Industrie Genüge leisten sollen, die Fest- 
stellung des Gesamtstickstoffs unzulänglich ist; dieselbe muß durch die 
Bestimmung des Klebers ersetzt werden, auf welche allein der indu- 
strielle Wert der Mahlprodukte beruht. Verf. gedenkt in einer späteren 
Mitteilung den Beweis zu erbringen, daß diese Bestimmung, sofern sie 
unter gewissen Bedingungen ausgeführt wird, immer zu übereinstimmen- 
den Resultaten führt. [467] Bichter. 


Die Tätigkeit der Moor-Versuchsstation in Bremen im Jahre 1902. 
Von Prof. Dr. Tacke!), Ökonomierat Dr. Salfeld®) und Dr. C. A. Weber. ®) 


1. Arbeiten im Laboratorium und Gewächshaus der Moor- 
Versuchsstation. 


Im chemischen Laboratorium trat im Jahre 1902 eine beträchtliche 
Vermehrung der im Interesse der landwirtschaftlichen Praxis auszu- 
führenden Untersuchungen gegen das Vorjahr ein. Die Anzahl der 
untersuchten Bodenproben erlangte eine bisher noch nicht erreichte 
Höhe. Im Gewächshaus zeigte die Fortsetzung der Versuche über die 
Fähigkeit der verschiedenen Pflanzen, die im natürlichen Hochmoor- 
boden vorhandenen Nährstoffe auszunutzen, in Übereinstimmung mit 
den früheren Ergebnissen, daß der Roggen in erheblich geringerem 
Grade imstande ist, das Kali des Bodens zu verwerten als Hafer und 
Gerste, und daß der Kartoffel ein viel größeres Ausnutzungsvermögen 
für die Bodenphosphorsäure zukommt als den Halmfrüchten. Versuche 
ähnlicher Art mit Hafer und Sommerroggen auf verschiedenen Niederungs- 
moorböden stimmen in ihren Resultaten über das Ausnutzungsvermögen 
beider Früchte für das Bodenkali mit dem Ergebnis auf Hochmoor- 
boden überein, dagegen nicht für die Bodenphosphorsäure, für die 
wenigstens im ersten Jahr der Roggen auf Hochmoorboden ein etwas 
größeres Aneignungsvermögen zeigte. Die verschiedenen Moorböden 
verhielten sich jedoch denselben Pflanzen gegenüber nicht gleich. Ge- 


1) Protokoll der 50. Sitzung der Zentralmoorkommission, S. 5 bis 18. 
2) Ebendaselbst, S. 24 bis 29. 
?, Ebendaselbst, S. 34 bis 40. 
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fäßversuche über das Düngerbedürfnis von Hochmoorboden, der mit 
zwei Marscherden verschiedener Art, 300 cbm pro ha, in seiner Ober- 
flächenschicht gemischt war, zeigten in beiden Fällen eine starke Wirkung 
des in diesen Böden zugeführten Kalis, dagegen in dem einen Fall 
eine sehr schwache Wirkung der in dem einen Marschboden zugeführten 
Phosphorsäure. Letztere ist in dem betreffenden Marschboden in einer 
besonders schwer zugänglichen Form vorhanden. 


2. Die Feldversuche der Station im Jahre 1902. 
a) Das Versuchsfeld der Station im Maibuschermoor. 


Über neuere Erfahrungen mit Geräten für die Bearbeitung des 
Moorbodens ist in dieser Zeitschrift bereits berichtet worden!). Die 
Wirkung der Untergrundskalkung äußerte sich auch in diesem Jahre 
in verschiedener Weise zu Kartoffeln, im Durchschnitt günstig zu Roggen 
und Hafer. Da unter Umständen eine starke Kalkmenge im Unter- 
grund schädlich wirken kann, ist bei den in letzter Zeit vorgenommenen 
Untergrundskalkungen nur die geringere Menge von 10 bis 12 D.-Z. auf 
1 ha verwendet worden. 

Wie im Vorjahre hat auch in diesem Jahre das schwefelsaure 
Ammoniak verhältnismäßig gut gewirkt. Eine auffallend starke Nach- 
wirkung der Düngung mit schwefelsaurem Ammoniak, der im Frühjahr 
zu Ackerfrüchten verwendet worden ist, ist bei den darauffolgenden 
Winterfrüchten im Herbst des öfteren beobachtet worden. 

Die ‚Ergebnisse der in den letzten Jahren ausgeführten Versuche 
über die Zulässigkeit der Ermäßigung der Kalk- und Mergelzufuhr auf 
Hochmoorboden werden zusammengestellt. Aus denselben geht u. a. 
hervor, daß das Kalkbedürfnis der Kartoffel auf Hochmoorboden im 
Vergleich zu Roggen und Hafer sehr gering ist. Ein Beispiel zeigt, 
daß die während vier Versuchsjahre in Form von Thomasmehl zu- 
geführte Menge Kalk für die Kartoffel völlig ausreicht und daß selbst 
auf einem niemals mit Kalk versehenen Hochmoor eine annehmbare 
Ernte an Kartoffeln erzielt wurde. 

Mchrere Wiesenversuche auf Hochmoor sowohl wie auf einer ge 
nügend feuchtliegenden Niederungsmoorwiese zeigten, daß Kainit im 
Vergleich zu 40% Kalisalz bei später Anwendung (März) geringere 
Erträge brachte. Verf. glaubt diese Erscheinung auf eine auch deutlich 
wahrnehmbare Hemmung der Vegetation bei später Anwendung der 
Rohsalze zurückführen und daraus den Schluß ziehen zu sollen, die 


*) Biedermanns Central-Blatt f. Agr., 1904, S. 2. 
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Düngung mit Rohsalzen auf jeden Fall zur Zeit der Vegetationsruhe 
vorzunehmen und wenn solches nicht möglich ist, an Stelle der Roh- 
salze das konzentrierte Salz zu verwenden. Über diese Frage sollen 
neue Versuche weiteren Aufschluß liefern. | 

Die Untergrundskalkung zu Hochmoorwiesen hat sich bis jetzt 
nur günstig geäußert. Die höchsten Erträge sind in allen Jahren bei 
Kalkung der Oberfläche auf 15 em, des darunter lagernden. Unter- 
grundes auf 10 cm, also bei einem auf 25 em Tiefe entsäuerten Wurzel- 
bett erzielt worden. Versuche über die Wirkung verschieden tiefen 
Unterbringens der Gründüngung sind eingeleitet. Um daneben den 
Einfluß der verschieden tiefen Bodenlockerung festzustellen, ist eine 
entsprechende Anordnung des Versuches notwendig. Die im vorletzten 
und letzten Jahre in Gemeinschaft mit Dr. Hiltner vom Reichs- 
gesundheitsamt angestellten Impfversuche zu Leguminosen haben sehr 
lehrreiche Ergebnisse geliefert. Über die Versuche wird an anderer 
Stelle ausführlich berichtet werden. Hervorgehoben sei hier nur das 
Ergebnis des vorjährigen Versuchs, aus dem hervorgeht, daß die Bak- 
terienreinkulturen in allen Fällen recht wirksam gewesen sind, daß aber 
der Erfolg von der Art der Impfung in hohem Grade und bei den 
verschiedenen Pflanzen in verschiedener Weise abhängig ist. Auf 1 ha 


wurden geerntet an grüner Masse in Kilogramm: 


Gelbe Blaue 


Lupinen Lupinen Serradella Inkarnatklee 


1. Nicht geimpft . . . . . 11186 3989 4096 —)) 
2. Impfung mit Reinkulturen: 
a) Samenimpfung . . . . . 8907 3713 5427 24396 
b) Erdimpfung . . . . 38541 14971 4085 11212 
c) Samenimpfung nach Vor: 
quellung . . . . . . 21271 9312 15978 1381 
3. Impfung mit Impferde . . . 13339 16154 4226 1692 


b) Die Feldversuche auf Niederungsmoor in Burgsittensen, 

Die vergleichenden Düngungsversuche zeigten ziemlich große Unter- 
schiede auch dort, wo früher solche nicht beobachtet werden konnten, 
offenbar, weil die Erschöpfung an bestimmten im Boden vorhandenen 
Pflanzennährstoffen immer weiter fortschreitet. 

c) Die Versuche der Moor-Versuchsstation in verschiedenen 

Meliorationsgebieten der Provinz Hannover. 

Die zahlreichen Versuche auf Wiesenböden und Ackerland im 

Bereiche der Geeste-Meliorations-Genossenschaft, die seit einer Reihe 


1) Der Ertrag war so gering, daß er nicht ermittelt werden konnte. 
38" 
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von Jahren durchgeführt worden sind, werden in diesem Jahre beendet. 
Sie haben ihren Zweck, den Interessenten zu zeigen, wie die wertvollen 
Wiesenböden des Gebietes melioriert, die Ackerländereien durch An- 
wendung von Mergel, durch künstliche Düngemittel, Gründüngung und 
vollkommenere Bodenbearbeitung in ihrer Ertragsfähigkeit gehoben wer- 
den können, erfüllt. Auf zwei sogenannten regulierten Höfen in dem- 
selben Gebiet, auf denen unter Beaufsichtigung des ganzen Wirtschafts- 
betriebes durch die Moor-Versuchsstation auf größeren Wiesen- und 
Ackerflächen ähnliche Maßnahmen durchgeführt werden, sind ebenfalls 
bereits große Fortschritte zu verzeichnen. 

Die Versuche in verschiedenen Revieren des Meliorationsgebietes 
Bruchhausen-Syke konnten leider noch nicht planmäßig durchgeführt 
werden. Von den zum Teil recht auffallenden Versuchsergebnissen im 
Ilmenauer Meliorations-Gebiet seien die folgenden hier hervorgehoben : 

Wirkung verschiedener Nährstoffe auf schwerem Boden, Wiesen: 


Ertrag an grüner Masse pro ha inkg 
w 3 wb W 653 w 53 


Ohne Düngung . . ; .......19283 23800 15200 8650 

Kali und Phosphorsäure i 25284 31780 14617 12500 
Kali, Phosphorsäure und Kalk wi oll- 

düngung).. . 32367 34134 18926 14950 

Volldüngung ohne Kali . . . .. 23833 28266 17350 11150 

s Phosphorsänre .. 24892 24217 18883 12367 

Nur Kalk ir. 20200 19140 16734 11033 


Volldüngung, Kali in Form v. Kainit 32127 30167 20900 15783 
Volldüngung, ne mit 
Phosphorsäure Ss 34134 31684 20800 15783 
Die Kalkdüngung ne 4000 kg gebrannter Kalk, die Kali- 
menge 75 kg (wenn nichts anderes bemerkt als 40% Düngesalz), die 
Phosphorsäuremenge 75 kg (als Superphosphat), die Vorratsdüngung mit 
Phosphorsäure 150 kg. Besonders fällt die starke Kaliwirkung auf den 
schweren und verhältnismäßig kalireichen Böden auf. 
Wirkung verschiedener Pflanzennährstoffe zu Ackerfrüchten auf 


leichtem und mittelschwerem Boden: 
Durchschnittsertrag pro ha in kg 


Beh Boden ne Boden 
61 
Kartoffeln Runkelrüben : "Steckrüben 
Ohne Dinenne . 13733 13913 8540 
Volldüneung mit wenig Stickstoff (20 Ag. 11317 22627 19597 
” „ inehr n (40 ‘y) I 4633 28553 26187 
v ohne Kalk (Merrel) . . 15853 24820 24367 
e „ Phosphorsäure. . . 18850 31060 27847 
AN „ Kali... 2% = 38200 30013 27160 
Stickstoff. 2 .2..20..13617 20750 14420 


Stalldünger pro & 300 Id. 2.0.0... 17100 16080 12520 
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Auf schwerem Boden äußerte eine Vertiefung des Wurzelbettes 
durch Lockerung des Untergrundes mittels eines Untergrundpfluges eine 


günstige Wirkung bei Rüben: Pro ha wurden geerntet in kg 
Pe Sn ee nn T  L 
Fläche A ı% A 2 A 4 
Ohne Lockerung des Untergrundes . 40600 52290 33130 
Mit R s £ . 45800 57090 36660 


d) Versuche mit Kanalaushubmassen im Marcardsmoor. 


Um festzustellen, ob sich die Ablagerung der Aushubmassen auf 
den Rändern der Moorkanäle dadurch vermeiden läßt, daß man die- 
selben seitlich über das Moor in bestimmter Schicht verteilt und auf 
diese Weise ohne vorhergehende Bodenbearbeitung der ursprünglichen 
Mooroberfläche das Moor urbar macht, sind Versuche in Marcardsmoor 
eingeleitet worden. Da angenommen werden mußte, daß die verschie- 
denen Hochmoorschichten (jüngerer Moostorf, älterer Moostorf, sandige 
Übergangsschicht zum Untergrund) sich verschieden hierbei verhalten 
würden, wurden die einzelnen Moorschichten getrennt auf ihre Tauglich- 
keit geprüft, einen Kulturboden zu liefern, außerdem ein Gemisch aller 
Schichten in Vergleich gezogen, da sich beim Bau eines Kanals eine 
Trennung der einzelnen Schichten in den Aushubmassen schwer durch- 
führen lassen wird. Ferner sollte festgestellt werden der Einfluß einer 
größeren oder geringeren Mächtigkeit des Moorauftrags, des Abmähens 
der Heide und des Aufbringens von Kalk oder Mergel auf die Moor- 
oberflächenschicht vor dem Überdecken mit Aushub, der größeren oder 
geringeren Zufubr von Kalk zur Öberflächenschicht. Für diese Ver- 
suche sind 32 Parzellen von 4 « Größe in Aussicht genommen, bis 
jetzt aber erst zum Teil vorbereitet und bebaut worden. Ein deutlicher 
Einfluß der verschiedenen Versuchsbedingungen ist in den Erträgen 
der beiden ersten Jahre nicht erkennbar, das wesentlichste Ergebnis ist, 
daß in der Ertragsfähigkeit des älteren und jüngeren Moostorfbodens 
kein durchgehender Unterschied aufgetreten ist. 


e) Versuche auf Sandboden. 


Versuche über die Wirkung eines verschieden tiefen Unterbringens 
der Gründüngung sind im laufenden Jahre vorbereitet, können jedoch 
erst im nächsten ein Ergebnis liefern. 


Die Tätigkeit der Ems-Abteilung der Moor-Versuchsstation 
im Jahre 1902. 


Der Anbau von Pferdebohnen und Erbsen auf nicht mit Sand 
gemischtem Hochmoor erwies sich nach vielseitigen Erfahrungen durch- 
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weg als unrentabel und wird infolgedessen eingestellt. In zwei Wirt- 
schaften auf gemergeltem hohen leichten Sandboden bei Lingen ging 
es mit dem Anbau von Felderbsen in den letzten Jahren ähnlich. Da- 
gegen sind sehr gute Erfolge in diesen beiden Wirtschaftsbetrieben auf 
hohem leichten Sandboden mit Peluschke zu Grünfutter bei ausschließ- 
licher Düngung mit Kainit und Thomasmehl gemacht. Bei Neukulturen 
von Ackerland auf Sandboden werden zuerst allgemein gelbe Lupinen 
oder diese im Gemisch mit Serradella zur Gründüngung gebaut, und 
zwar mit gutem Erfolg. 

Ebenfalls wurde in den beiden letzten Jahren auf Hochmoor als 
erste Früchte nach der Urbarmachung gelbe Lupinen und Serradella 
im Gemisch zur Gründüngung gebaut und auf diese Weise der Stick- 
stoff für die nachfolgenden Früchte viel billiger als beim Ankaufe von 
Chilisalpeter gewonnen. Der Gewinn an Stickstoff durch die Grün- 
düngung war in zwei Jahren so massenhaft, daß danach ohne weitere 
Stickstoffdlüngung Kartoffeln gebaut werden konnten. Vergleichende 
Versuche mit Anlage von Wiesen auf Haidboden mit und ohne Um- 
bruch hatten das Ergebnis, daß das zweimalige Pflügen in den vor- 
liegenden Fällen sich immer besser bewährte als das einmalige Pflügen. 
Das Verfahren, die Haidnarbe nur wund zu eggen, bewährte sich auf 
lockerem Boden ebenso gut wie das zweimalige Pflügen, dagegen weniger 
gut auf einem lehmigen Sandboden. Sehr gute Erfabrungen wurden 
bei den Urbarmachungen von Ackerland auf Haidboden mit ge- 
schlossener Narbe von Erica vulgaris durch die Anwendung schwerer 
Eggen, wie der Telleregge und der Ringelwalze geinacht. Vom Verf. 
in Verbindung mit Dr. Hiltner ausgeführte vergleichende Versuche 
mit Nitragin und Natur-Impferde mißlangen bei Erbsen auf altkulti- 
viertem Lehmboden, verliefen dagegen günstig mit Serradella unter 
Winterroggen auf neukultiviertem Hochmoor. Das Nitragin wirkte fast 
so gut wie Natur-Impferde, 


Über die Bezeichnung „Moor“, „Torf“ und „Humus‘. 


Die Ansichten über das, was man unter Moor zu verstehen habe, 
gehen außerordentlich weit auseinander. Während man nämlich auf 
der einen Seite das Moor als einen Verein lebender Pflanzen betrachtet, 
erklärt man es auf der anderen als eine besondere Bodenform und eine 
dritte Auffassung vermengt beide Anschauungen miteinander. Diese 
Begriffsunsicherheit ist nicht bloß für wissenschaftliche Fragen, sondern 
auch für praktische, insbesondere für solche des Rechts nachteilig, und 
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sie ist vor allem die Ursache davon, daß wir bislang keine befriedigende 
Kartierung und Statistik der Moore besitzen. Dr. C. Weber bringt 
eine Definition, die von ihm insbesondere für die Zwecke der geologischen 
Aufnahme und der Statistik der Moore und verwandter Bildungen auf- 
gestellt worden ist und in den Hauptzügen folgendermaßen lautet: 
Humus oder Humusstoffe sind organische, wesentlich aus Kohlen- 
stoff, Wasserstoff und Sauerstoff’ bestehende, oft stickstoff- und schwefel- 
baltige, gewöhnlich mehr oder weniger aschenhaltige, an der Luft braun 
oder schwarz gefärbte, in frischem Zustande wasserreiche, weiche Mine- 
ralien, die beim Trocknen stark zusammenschrumpfen, beim Benetzen 
der lufttrockenen Masse wieder mehr oder minder stark Wasser in ihrer 
Substanz aufnehmen und, mehr oder minder stark aufweichend, schmierige, 
faserige, bröckelige oder erdig-krümelige Massen bilden. Sie entstehen 
durch die Vorgänge der Verwesung, der Vertorfung oder der Fäulnis 
aus kobhlenstoffreichen Pflanzen- und Tierresten. Die wichtigsten in der 
freien Natur vorkommenden Humusstoffe sind Torf und Moder. 
Torf ist ein aus abgestorbenen cellulosereichen Pflanzen durch 


. einen eigentümlichen Vorgang, nämlich durch die Ulmifikation oder 


Vertorfung entstandenes, in Berührung mit Luft braun oder schwarz 
gefärbtes, im grubenfeuchten Zustande mehr oder minder weiches, sehr 
wasserreiches, organisches Mineral, dessen eigentümliche Färbung auf 
seinem Gehalt an Ulmin beruht. Der Torf besteht hauptsächlich aus 
Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff, daneben enthält er noch wech- 
selnde Mengen von Stickstoff, Schwefel und Asche. Tierische Reste 
sind ihm namentlich in Gestalt von Kot und Chitin in mehr oder minder 
großer Menge beigemischt. Beim Trocknen schrumpft der Torf stark 
zusammen und liefert mehr oder minder zusammenhängende oder in 
scharfkantige Stücke zerbröckelnde harte, zuweilen faserige Massen. 
Die lufttrockene Substanz quillt je nach der Art der Pflanzenreste in 
ihr, nach dem Grade (und vielleicht der besonderen Art) der Vertorfung 
und nach der Stärke des Druckes, dem sie ausgesetzt gewesen ist, bei 
längerem Liegen in Wasser wieder mehr oder weniger auf, liefert aber 
auch bei vollkommenem Aufweichen niemals eine erdig-krümelige Masse, 
Je nach dem Grade der Ulmifikation und nach der Art wie der Torf 
sich ablagerte, sind die Pflanzenreste, aus denen er entstanden ist, mit 
bewaffnetem oder unbewaffnetem Auge noch erkennbar oder zerkleinert 
und vollständig zerfallen. In geologischer Hinsicht beschränkt sich das 
Vorkommen des Torfes auf das Quartärsystem. Die Benennung der 
Torfarten erfolgt am passendsten nach der Pflanzenart oder dem Pflanzen- 
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verein, der ihn hauptsächlich gebildet hat. Den betreffenden Namen 
ist stets das Wort — torf anzuhängen. 

Moder ist ein organisches Mineral, das durch den Verwesungs- 
vorgang aus cellulosereichen Pflanzenresten entstanden ist, aus Kohlen- 
stoff, Wasserstoff und Sauerstoff besteht und wechselnde Mengen von 
Stickstoff, Schwefel und Asche enthält. Er ist braun oder schwarz 
gefärbt, läßt niemals mehr die Struktur der Pflanzenteile erkennen und 
ist ebenso wie der Torf mit tierischen Resten vermischt. Er enthält 
(anscheinend für gewöhnlich) keine ungebundenen organischen Säuren, 
liefert beim Trocknen keine harten, mehr oder minder fest zusammen- 
hängenden, in scharfkantige Stücke zerbröckelnde Massen und nimmt 
nach dem Wiederbenetzen eine erdig-krümelige Beschaffenheit an. Von 
dem Torf unterscheidet sich der Moder durch die abweichende Ent- 
stehungsweise und durch die physikalische Beschaffenheit im feuchten 
Zustande Der Torf kann aber durch den Einfluß der Verwesung, 
Verwitterung, Düngung usw. in Moder verwandelt werden. 

Verf. versteht unter Moor nicht einen lebenden Pflanzenverein, 
sondern eine Form des Bodens. Humus bezw. Torf und Moder sind 
mineralogische oder petrographische Begriffe, Moor dagegen ein geo- 
graphisch-geognostischer. 

Moor ist ein Gelände, das von Natur mit einer geschlossenen 
(nach der Entwässerung) mindestens 20 cm mächtigen reinen Humus- 
schicht bedeckt ist. i | 

Hochmoor ist ein Moor, das mit einer geschlossenen (im ent- 
wässerten Zustande) mindestens 20 cm mächtigen Schicht gewöhnlich 
von Sphagnumtorf bedeckt ist. Eine etwa vorhandene Rohhumus- oder 
Streudecke ist in diese Mächtigkeit aber nicht mit einzurechnen, was 
auch für die beiden folgenden Definitionen gilt. 

Übergangsmoor ist ein Moor, das mit einer geschlossenen (im 
entwässerten Zustande) mindestens 20 cm mächtigen Schicht meist von 
Birken- oder Föhrentorf bedeckt ist. 

Niederungsmoor (Niedermoor) oder Flachmoor ist ein Moor, 
das mit einer geschlossenen (im entwässerten Zustande) mindestens 20 em 
starken Schicht von Erlentorf (Bruchwaldtorf), Seggentorf, Schilftort 
oder Muddetorf bedeckt ist. [D. 139; H. Minßen. 
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Beiträge zur Kenntnis der aus der Zelle höher organisierter Tiere 
isolierten gärungserregenden Enzyme. ?) 
Von Julius Stoklasa und F. Czerny. 


Verfassern, die schon des öfteren über diesen Gegenstand berichtet 
baben, ist es nunmehr gelungen, in einer jeden Zweifel ausschließenden 
Weise festzustellen, daß in den verschiedenen Organen des höheren 
pflanzlichen und tierischen Körpers Enzyme vorhanden sind, die die 
Fähigkeit haben, gärungsfähigen Zucker zu vergären. Die Methode 
der Isolierung dieser Enzyme ist von Verff. schon früher mitgeteilt und 
sei hier kurz rekapituliert. Aus den betreffenden, geeignet zerkleinerten 
Organen werden unter Anwendung starken Druckes Preßsäfte gewonnen, 
aus denen mittels Ätheralkohol das Enzym gefällt wird. Der Nieder- 
schlag wird mit Äther behandelt und über der Saugpumpe filtriert, dann 
bei 25 bis 30° im Vakuum zu einer hornartigen Masse getrocknet. 
Die ganze Operation muß in wenigen Minuten beendet Sein, da die Wirk- 
samkeit des Enzyms von der Schnelligkeit des Arbeitens wesentlich 
abhängig ist. Nur der bei ca. 250 bis 300 Atmosphären hergestellte 
Preßsaft liefert Enzyme, die eine rasche und energische Gärung be- 
wirken. Die Haltbarkeit der Enzyme ist beschränkt, nach 14 Tagen 
ist das Gärungsvermögen fast ganz geschwunden. 

Besondere Beachtung haben Verff. bei ihren Gärungsversuchen dem 
Einfluß der Mikrobentätigkeit geschenkt und nach Möglichkeit dieselbe 
auszuschalten versucht, denn sie hatten sich überzeugt, daß beim Fehlen 
eines Desinfiziens oder bei nicht genügender Konzentration der Zucker- 
lösung sich reichlich Bakterien entwickelten und ein Quantum der Kohlen- 
säure und des Alkohols auf Kosten der Lebenstätigkeit derselben zu 
rechnen ist. 

Zu den Gärungsversuchen wurde eine 10 bis 15 % sterilisierte 
Hexoselösung und das gepulverte Enzym verwendet. Die Versuchs- 
anstellung war folgende: 

Es wurden zunächst mehrere Kolben mit der betr. Hexoselösung 
(Glucose, Saccharose, Galactose, Maltose usw.) beschickt, welche ebenso 
wie der sie verschließende Stöpsel, durch welchen ein Liebigscher 
Kühler, ein Thermometer und eine bis in die Lösung reichende Röhre 


1) Ber. d. Deutsch. Chem. Ges., Bd. 16, S. 4058 u. ff. (1903). 
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gingen, sterilisiert wurden. Mit Hilfe der in die Flüssigkeit reichenden 
Röhre wurde durch den Kolben keim- und kohlensäurefreie Luft hin- 
durchgetrieben. Der Liebigsche Kühler stand mit zwei geräumigen 
U-Röhren in Verbindung, von denen die eine mit Kupfervitriol-Bimstein 
und die zweite mit wasserfreiem Chlorcalcium gefüllt war, welch letzteres 
häufig erneuert wurde. Die U-Röhren standen mit LO BRNER 
in Verbindung, welche zusammengesetzt waren aus: 

1. einer U-Röhre mit geglühtem Natronkalk, 2. einem Geisler- 
schen Apparat mit Kalilauge (2: 3) und 3. einer Röhre mit wasser- 
freiem Chlorcalcium. Die Absorptionsapparate waren mit einem Aspi- 
rator verbunden, vor welchen eine geräumige Röhre mit wasserfreiem 
Chlorcalcium gelegt war. Die Kolben wurden in ein Wasserbad ge- 
taucht, in welchem die Temperatur 36 bis 37 ° konstant gehalten wurde. 
Es gelangten zur Anwendung: 50 cem der 10 bis 15% Zuckerlösung 
und jedesmal 10 9 des Enzyms, das stets unter allen Cautelen der 
möglichsten Beschränkung von Mikrobeneinwirkung in die Kolben ge- 
bracht wurde. Die durch die Röhre getriebene Luft passierte eine 
Schicht Thymol. Die Zuckerlösung wurde mit Thymol (0.4%) oder 
Toluol (1%) versetzt. 

In den Kolben mit den sterilisierten Lösungen der Hexosen wurde 
der Verlauf der Gärung beobachtet, welche sich durch starke Schaum- 
bildung in einigen Zentimetern Höhe kenntlich machte. Die aus Mus- 
keln, Leber und Lunge isolierten Enzyme riefen in zahlreichen Fällen 
augenblickliche Gärung hervor, welche ihren Höhepunkt in 6 bis 8Stunden 
erreicht hatte. Nach 60 Stunden war die enzymatische Gärung voll- 
ständig beendet. Verff. konnten sich durch zahlreiche Kontrollversuche 
überzeugen, daß die Gärung tatsächlich nur durch das Enzym bewirkt 
wurde, da die Lösung sich meist bakterienfrei erwies und anderseits das 
Quantum der durch die Lebenstätigkeit der Bakterien entwickelten 
Kohlensäure in gar keinem Verhältnis steht zu dem durch das Enzym 
entwickelten. Überdies beginnt die Tätigkeit der. Bakterien zu einer 
Zeit, in welcher die enzymatische Gärung fast schon beendet ist. Ander- 
seits wurde konstatiert, daß durch die Tätigkeit der Bakterien die Gär- 
kraft des Enzyms wesentlich herabgesetzt wurde. Beim Studium des 
quantitativen Verlaufs der Gärung, der für das Enzym aus Muskeln 
aus nachfolgender Tubeller ersichtlich ist, haben Verff. gefunden, daß 
der Verlust an Zucker größer ist, als zur Bildung der entstandenen 
Kohlensäure und Alkohol erforderlich wäre und daß diese Tatsache 
Erklärung findet durch die Bildung einer Säure, die zum großen Teile 
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aus Milchsäure besteht. Daß auch diese Säure lediglich das Produkt 
des chemischen Verlaufs der Gärung ist, halten Verff. für erwiesen, da 
es ihnen nicht möglich war, anaerobe Bakterien nach der Fränkl-Hueppe- 
schen Methode nachzuweisen. Verff. setzen ihre Arbeiten über das 
Studium dieser Säurebildung fort. 


Enzym aus Muskeln. Temp. 37°. Verwendet wurden stets 10 g 























des Enzyms. 
| Menge der bei der Gärung 
entstandenen CO, CO, Co; 
Art der Lösung, Verwendettes _____—_ | in der | Gesamt- 
in der die Gärung erfolgte | Antiseptikum Zahl der Stunden Lösung | menge 
I, R: 12 * eo gg | og 
Glucose . . . 15% — 9 0.1097 Er — 0.1930 | 0.8361 
Glucose . . .10, 04% Thymol | 0.2896 | 0.5701 | 0.7621 wen 0.7621 
Fructose . . .10,.: — 0.1303 | 0.7963 | 0.9558 | 0.2000 | 1.1558 
Fructose . . . 10, _ 0.0751 | 0.1586 | 0.2018 | 0.1360 | 0.3378 
Galactose . . . 10, . -— 0.2584 | 0.6804 | 0.9135 | 0.3740 | 1.2875 
Saccharose . . 10, = 0.1526 | 0.3016 | 0.4254 | 0.2230 | 0.6454 
Maltose . . . 10, | 0.1% Thymol| 0.2656 | 0.4188 _ 0.1290 | 0.5478 
Lactose . . .10, , — 0.2281 | 0.4574 | 0.6297 | 0.0480 | 0.6777 
| Verlust 
kA 38: Lösen | ne > j en 
er sung, | os ! 
in der die Gärung u Alkohols a eg Bemerkungen 
| CO, = 100 a. 
fl 49 
Glucose ... 15% F 0.02 ‚ 1124 | 2.39 Es trat sofortige Gärung ein. 
Gluose . . . 10,1 — | — Ä _ | —_ 
Fructose „ . . 10, | 0.9952 ; 86.4 | 3.03 | — 
Fructose . . . 10, || 0.3386 | 100.4 | 127 | — 
Galactose . . . 10, | 11930 : 92.6 _ | — 
Saccharose . . 10, 0.5796 | 89.4 — ıEs trat sofortige Gärung ein. 
Maltose . . .10, | | _ 
Lactose . . .10, | 0.0 | 784 | nn —_ 


[Pf. 436) Neumann. 


Über Beziehungen zwischen Nahrungsfett, Körperfett und Milchfett. 
Von Dr. phil. Albert Einecke.'!) 

Während die Bildung des Körperfettes aus dem Eiweiß, den Kohle- 

hydraten und dem Fett der Nahrung auf Grund eingehender Unter- 


1) Mitteilungen der landwirtschaftlichen Institute der Künigl. Universität 
Breslau, zweiter Band, 1903, Heft III, 8. 559. 
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suchungen hervorragender Forscher als erwiesen anzusehen ist, ist die 
Entstehung des Milchfettes noch immer nicht völlig aufgeklärt. Zwei 
Hypothesen stehen sich hier im wesentlichen gegenüber. Die eine nimmt 
an, daß das Milchfett ein Sekret der Milchdrüsenepithelien ist, indern 
durch Platzen dieser Zellen ihr Inhalt mit dem Fett direkt in die Milch- 
drüse übergeht. Nach der zweiten Hypothese entsteht es durch eine 
Art Filtration aus dem im Blut zirkulierenden Nahrungsfett. Soxhlet 
dehnte die letztere weiter aus, nahm indessen an, daß der Organismus 
nicht Nahrungs-, sondern hauptsächlich Körperfett in die Milch schiebt, 
daß aber doch durch besonders fettreiche Nahrung der Fettgehalt der 
Milch bedeutend gesteigert werden kann. 

Verfasser unterwirft nun in seiner Arbeit erstens die bisher über 
die Frage der Milchfett- Bildung angestellten Untersuchungen einer 
kritischen Betrachtung und sucht zweitens dieselbe durch eigene 
Fütterungsversuche mit Fetten endgiltig zu entscheiden. Gleichzeitig 
will er durch Schlachtversuche die Beziehungen zwischen Nahrungsfett, 
Körperfett und Milchfett aufklären. 

Stohmann!), G. Kühn?) und Soxhlet?) kamen auf Grund 
ihrer eingehenden Versuche zu dem Schluß, daß durch besonders fett- 
reiche Nahrung der Fettgebalt der Milch erhöht werden kann. Die 
grundlegenden Versuche dieser Forscher wurden im Laufe der Zeit 
von vielen Seiten wiederholt und nachgeprüft. Außer Soxhlet konnten 
Heinrich*), Märker und Albert°) und Lehmann) eine bedeutende 
Steigerung des Fettertrages durch fettreiches Futter konstatieren, während 
die große Anzahl der Forscher (unter ihnen auch Stohmann und 
G. Kühn) nur eine geringe, bald vorübergehende und einige Beobachter 
gar keine Wirkung des Futterfettes auf den Fettgehalt der Milch fest- 
stellen konnten. 

All diesen Resultaten jedoch begegnet Verf. mit einem gewissen 
Mißtrauen, da aus den in der Literatur mitgeteilten Angaben nicht ge- 
nügend ersichtlich ist, ob diese Fütterungsversuche auf der richtigen 
Grundlage aufgebaut sind. Teils fehlen genauere Angaben über die 
Versuchsanordnung überhaupt, teils ist die getroffene Anordnung nicht 


& 1) F. Stohmann: Handbuch der Milch- und Molkereiprodukte, 189s, 
. 144. 

?) Landwirtschaftliche Versuchsstationen, 12, 1869, S. 197. 

3) Wochenblatt des landwirtsch. Vereins in Bayern, 1896, Nr. 40. 

*, Milchzeitung, 1891, 76. S. #11. 

5) Landwirtsch. Jahrbücher, 1898, 27, S. 188. 

6, Jahresbericht der Kgl. Landwirtschafts-Gesellschaft zu Hannover, 189. 
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einwandsfrei. So lassen z. B. die einen Forscher die Hauptversuchs- 
perioden direkt aufeinander folgen ohne Einschiebung von Grundfutter- 
perioden; andere wieder geben das zu prüfende fettreiche Futter .als 
Zulage zu dem Grundfutter, oder sie tauschen den zu untersuchenden 
Nährstoff nach Gewicht gegen dasselbe ein. 

Soll aber ein Fütterungsversuch, der die Beziehungen zwischen 
Nahrungsfett, Körperfett und Milchfett festzustellen sucht, einwandsfrei 
durchgeführt werden, so müssen folgende Forderungen erfüllt sein: 

1. Über die Anlage und Ausführung des Versuches müssen ge- 
naueste Angaben gemacht werden. 

2. Jede Periode der Probefütterung muß von zwei Grundfutter- 
perioden eingeschlossen sein. | 

3. Die Perioden müssen mindestens 14 Tage, besser 20 Tage und 
mehr dauern. | 

4. Alle Untersuchungen sind am besten täglich vorzunehmen, da- 
mit man sieht, wie der Tierkörper funktioniert, und wie sich die End- 
resultate allmählich gestaltet haben. 

5. Es sind mehrere Tiere zum Versuch aufzustellen. 

6. Bei Feststellung der Wirkung eines Futtermittels hat man in 
den Versuchsperioden einen Ersatz nach Nährstoffäquivalenten, nicht 
nach dem Gewicht eintreten zu lassen. 

Die Resultate eines solchen „Perioden-Versuches“ sind aber nach ° 
der Ansicht Sebeliens!) nicht ohne weiteres auf die große Praxis zu 
übertragen. Sie besitzen zwar für die Wissenschaft eine sehr hohe Be- 
deutung. Bei ökonomischen Fütterungsversuchen aber, wo es sich um 
den Zusammenhang von Futterstoff mit quantitativer und qualitativer 
tierischer Produktion handelt, müßte der „Perioden -Versuch“ durch 
Versuche nach dem „Gruppen -System“ ergänzt werden, wie auf bota- 
nischer Seite der Vegetations-Gefäßversuch durch den Felddüngungs- 
versuch erst praktische Bedeutung erhält. 

Untersuchungen über die Bildung des Körperfettes liegen nur wenig 
vor. Grundlegend hierfür ist der Versuch von J. Munk?), welcher die 
Bildung des Körperfettes eines Hundes durch in der Nahrung verab- 
reichtes Rüböl nachwies. Allein der Nachweis des Überganges von Nahr- 
ungsfett in das Körperfett ist um so schwieriger zu erbringen, da das Fett 
an den verschiedenen Körperstellen verschiedene Zusammensetzung hat?). 


1) Landwirtsch. Versuchstationen, 46, 1896, S. 290. 

®) Maly, Fortschritte aut den Gebiete der Tierchemie, 14, S. 411. 

3) Vergl. hierzu v. Raumer, Zeitschrift für angewandte Chemie, 1807, 
S.210 bis 215 un. 8.247 bis 254; und Henriquesu. Hansen: Malv, 30, 8.57. 
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I. Die Versuchsanordnung und die Untersuchungsmethoden. 


Als Versuchstiere wären für die Praxis am wichtigsten Milcbkühe 
gewesen; da aber dem Verf. hierfür keine Versuchseinrichtungen zur 
Verfügung standen, wählte er Ziegen als Versuchstiere. Mit wenigen 
Ausnahmen haben bisher alle Forscher mit Kühen gearbeitet, und so 
bilden die mit den Ziegen gewonnenen Resultate eine sehr wünschens>- 
werte Ergänzung der früheren Versuche. 


Den Ziegen wurde nach einer Grundf£utterperiode als Äquivalent 
für einen Teil des Grundfutters eine Gabe Öl in Form einer wässerigen 
Emulsion gereicht. Das Futter selbst war derart gewählt, daß die 
Ziegen es gern nahmen, so daß es auch in den Ölperioden vollkommen 
aufgezehrt wurde; die Ration war möglichst einfach zusammengesetzt, 
damit die Wirkung des Öles sich leicht erkennen ließ, und besaß un- 
gefähr das Nährstoffverbältnis von 1:5.4. Das Grundfutter bestand 
demnach vorwiegend aus Heu und Weizenfuttermehl. Zur Anregung 
der Freßlust wurden kleine Beigaben von Brot und Runkeln gereicht. 
Da Verf. zur Herstellung der Öl-Emulsionen Gummi arabicum ver- 
wandte, erhielten die Ziegen auch in den Grundfutterperioden die zur 
Herstellung der Emulsion nötige Menge Gummi arabicum (25 g) 
Schließlich enthielt das Grundfutter noch 72 g reine Kartoffelstärke, 
welcbe in den Ölperioden durch die äquivalente Menge des zu prüfenden 
Öles (30 bis 50 9) ersetzt wurde. - 

Das Heu bekamen die Ziegen im trockenen Zustande, während 
die übrigen Futtermittel in Form einer warmen Suppe gereicht wurden, - 
welcher in den Ölperioden die Emulsion zugesetzt wurde. Das Futter 
erhielten die Tiere dreimal täglich, in der Rübölperiode nur zweimal. 


Die Dauer der einzelnen Versuchsperioden betrug mindestens vier- 
zehn Tage. Um die Tiere an das Futter zu gewöhnen, ging jeder 
ersten Grundfutterperiode eine Vorfütterungsperiode voraus, welche eben- 
falls 10 bis 14 Tage währte. Jeder Versuch wurde wieder durch eine 
Grundfutterperiode beschlossen. 

Ebenso wie das Füttern erfolgte auch das Melken der Ziegen 
dreimal täglich. Die jedesmal ermolkene Milchmenge wurde sofort vre- 
wogen und von ihr eine dem Gewicht der Milchmenge entsprechende 
Probe genommen. Die drei Tagesproben wurden vereinigt und in dieser 
Durehschnittsprobe der Fettgehalt nach Gerber bestimmt, Die ze- 
wonnenen Resultate kontrollierte Verf. gelegentlich durch die Gewichts- 
analyse, 
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Die einzelnen Tagesgemelke wurden abgekocht und zum Auf- 
rahmen im Keller aufgestell. Der nach 24 Stunden abgeschöpfte 
Rahm wurde nicht verbuttert, sondern mit Seesand eingetrocknet und 
im Soxbhlet extrahiert. Das auf diese Weise gewonnene, schwach gelb 
gefärbte Butterfett war nach dem Filtrieren zur Analyse vollkommen 
geeignet. Um zur chemischen Untersuchung größere Fettmengen und 
damit bessere Durchschnittsproben zu erhalten, vereinigte Verf. jedesmal 
das gesamte Butterfett zweier Tage. In diesem Fett wurde bestimmt!): 

1. Die Köttsdorfersche Verseifungszahl, 

2. die Reichert-Meißlsche Zahl, 

3. die Hüblsche Jodzahl, 

4. die Refraktometer-Zahl und 

5. der Schmelzpunkt (°C). 


U. Die Versuchsergebnisse. 
1. Rübölfütterung. 


In der ersten Versuchsreihe sollte die Wirkung einer Rübölfütterung 
auf die Milchfettbildung untersucht werden. 

Zwei Ziegen (I und II), welche in der 40. Woche der Laktation 
standen, erbielten als Grundfutter: 

500 g Heu, 3800 y Weizenfuttermehl, 500 9 Runkelrüben, 72 g Kartoffel- 
stärke, 25 g Gummi arabicum und 10 g Kochsalz. 

Dies Futter entspricht einem Nährstoffverhältnis von 1:7.09. In 
den Ölperioden wurden 30 und 50 g Rüböl als Emulsion für die äqui- 
valente Nährstoffmenge in zwei Portionen der Suppe, zu deren Be- 
reitung pro Tag 6 ! Wasser verwandt wurden, zugesetzt: Die Mittel- 
werte der bei diesem Versuch erhaltenen Resultate sind in folgender 
Tabelle zusammengestellt: 








WER @i Fett (%) | Fett N 
Periode [nn 
ı !'ım | : un!’  ı' za 


Ölperiode (30 9) . 648.8 | 704. 's, 5.00 | 5.41 31.40 | 37.83 
Olperiode (50 9) . 100.4 | 691.45 | 4.68 | 5.07 ;' 31.36 | 35.01 
Grundfutterperiode . . . ‚| 4290 | 684.2 5.48 | 5.75 | 23.42 | 39.30 


Grundfatterperiode ar 512.1 17339 49 | 5. ‚ 25.08 ; 37.22 


Bei Ziege I steigt während der ee die Milchmenge und 
fällt in der den Versuch abschließenden Grundfutterperiode wieder; 


| ln hierzu: J. König, die Untersuchung landwirtschaftlich und 
gewerblich wichtiger Stoffe, Berlin 1895, S. 390 u. f. 
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bei Ziege II fällt der Milchertrag während des ganzen Versuches. Die 
Fettprozente dagegen verhalten sich bei beiden Tieren gleichartig; in 
der ersten Ölperiode tritt ein Steigen des Fettgehaltes ein, in der zweiten 
ein Sinken; in der letzten Grundfutterperiode steigt er wieder. 

Die absolute Fettmenge nimmt bei beiden Ziegen durch die Öl- 
fütterung in der ersten Ölperiode zu, und zwar bei Ziege I in höherem 
Maße als bei Ziege II. Bei der größeren Ölgabe aber fällt die Fett- 
menge, bei Ziege II stärker als bei I. Ein Einfluß der Ölfütterung 
ist also unverkennbar; allein bei stärkerer Rübölfütterung tritt eine Ab- 
neigung der Tiere gegen das Futter ein, wodurch dann die Fettproduktion 
herabgesetzt wird. 

Noch deutlicher als auf die Fettmenge ist der Einfluß des Rüb- 
öles auf die chemische Beschaffenheit des Butterfettes bemerkbar. Die 
Analyse des verfütterten Rüböles ergab folgende Werte: 


Köttsdorfersche Zahl . . . 2 2 2 2 2... ..18910 
Reichert-Meißlsche Zahl . . . . 2 2 2 2 2. 0.991 
Hüblsche Zahl . . ee le er 100,8 
Refraktometer- Zahl bei 950 a a ee ee er AD 
Hehnersche Zahl . . . 2 2 2 2 2 en 2 0.2..9289 


Fand ein Einfluß statt, so mußte entsprechend der Natur des 
Rüböles die Köttsdorfersche und Reichert-Meißlsche Zahl sinken, die 
Jodzahl und die Refraktometeranzeige dagegen steigen, Veränderungen, 
die, wie man aus der Tabelle ersieht, auch wirklich eintraten !): 








—  — — — —————— | = 
| © ; o o ı R- 

2a |s8z| %7 a £ Schmelz 

Periode 883 |333| 23 | #E | &3 ä 

ae Ban er 


N 





li 
’ 





Grundfutterperiode . . . . u 231.45 | 19.57 | 35.05 | 52.1 | 89.54 |28 — 1.3 








Ölperiode (30 9) . - - - . 228.6 | 18.42 | 41.67 | 52.46 | 89.98 :28 —32 
Ölperiode (50 9) . - . . . 223.15 | 18.17 | 46.09 | 53.99 | 89.44 | , 27.6— 31 
Grundfatterperiode . . . . 236.0 | 22.41 | 33.14 | 49.78 | 88.49 | 30.4 — 33 


Da die Hehnersche Zahl nur geringe Schwankungen zeigte, wurde 
ihre Bestimmung bei den späteren Versuchen ganz unterlassen. Auch 
die Schmelzpunkte hatten sich durch die Ölfütterung nur wenig ver- 
ändert; auffallend jedoch ist der hohe Schmelzpunkt in der letzten 
Grundfutterperiode. 


1) Bei diesem Versuch wurde das Butterfett beider Ziegen zu einer 
Analysier-Probe vereinigt. 
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2. Kokosölfütterung. 
In dieser Versuchsreihe erhielten zwei Ziegen (IIIa und IVa) in 
‘der 12. und 13. Woche der Laktation Kokosöl, also ein Öl mit hohem 
Schmelzpunkt und niedriger Jodzahl. Dies Fett wurde von den Tieren 
anscheinend nur ungern genommen, so daß sie erst durch allmäbliche 
Steigerung der Gabe daran gewöhnt werden konnten. Als Grundfutter 
wurde gegeben: 

50 g Heu, 600 g Weizenfuttermehl, 150 g Brot, 72 9 Kartoffelstärke, 
25 g Gummi arabicum und 10 g Kochsalz. 

Das Nährstoffverhältnis hiervon war 1:6.61. Wieder wurde nur 
das Heu trocken verfüttert, der Reset der Ration dagegen als Suppe, 
so daß täglich 10 ! Wasser gereicht wurden. Der ganze Versuch nahm 
einen so regelmäßigen Verlauf, wie Verf. ihn sonst nicht wieder be- 
obachtet hat. Das Ergebnis war im Durchschnitt das folgende: 





en == (d 12 Fett (4) | Fett (g) 


N 


Grundfatterperiode in Pr 1125.83 1488.8 h 2.88 | 4.00 1 32.114 | 71.561 
Ölperiode (30 9) . . . 1030.5 | 1562.6 | 2.76 | 4.32 | 29.812 | 77.808 
Grundfutterperiode . . ee 969.8 : 2.14 | 3.35 | 20.759 | 33.596 


. | Köttsdorfersche || "Beichert- Meißlsche 
Periode N Zub — _ Zb — 
e ma | T a we 8 Ma we \ IVa 


Grundfutterperiode us 
Olperiode (30 g) 


Ta | Iva | Te | Iva ame | ve 




















Hüblsche Zahl 





I | ve a 








E 


| 235.4 45 937.5 | 99.8 88 28.81 |' 32.36 Er 12 


t 


215.57 | 249.1 25.59 20.99 21.96 20.26 























Grundfutterperiode l 230.00 | 234.4 | 26.79 | 25.10 || 27.11 | 24.63 
j 
li Refraktometer- u 
ee = sh Nasa Ben 
. Im | W ve | Ma | IV. 
Grundfutterperiode 2... Nass | 40% | 286-351 28.3 — 34.7 


Ölperiode (30 9) 


"47.9 | 41.03 || 28 —34.7 | 27.3— 34,1 
Grundfutterperide . . .» 2... 48.57 | 47.56 


‚3 —34.7 | 28.7 —35 


Da die Tiere schon während der ersten Ölperiode nur geringe Freß- 

Just zeigten, konnte die Ölgabe nicht auf 50 g gesteigert werden. Trotz- 

. dem ist auch schon in der ersten Periode ein Einfluß des Kokosöles 

zu bemerken. Während sich die Milchmengen bei beiden Tieren ver- 

schieden verhalten (bei Ziege IlIa fällt sie, bei IVa steigt sie in der 

Ölperiode), zeigen sich die Fettprozente vollkommen gleichartig; sie fallen 
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in beiden Fällen. Mit diesen verschiedenen Erscheinungen hängt es 
dann auch zusammen, daß die absolute Fettmenge bei Ziege IHIa be- 
ständig fällt, bei IVa hingegen in der Ölperiode ihr Maximum erreicht. 
Die chemische Zusammensetzung des Butterfettes verändert sich 
wie im ersten Versuch analog der Zusammensetzung des gefütterten 
Öles. Das Resultat der Analyse des Kokosöles war das folgende: 


Köttsdorfersche Zahl . . 2. 2 2 2 2 2... 258.6 
Reichert-Meißlsche Zahl . . . 2 2 2 2 2 20.0 6.91 
Hüblsche Zahl. . . .. . Fr 9.05 


Demgemäß stieg die Verseifungszahl des Butterfettes, und um- 
gekehrt sanken die Reichert-Meißlsche und die Hüblsche Zahl. Die 
Refraktion sank nur wenig, der Schmelzpunkt blieb sogar annähernd 
konstant (vergl. obige Tabelle). 

Beim Übergang von der Ölperiode zur Grundfutterperiode machte 
sich der Einfluß der Ölfütterung auf die Beschaffenheit des Butter- 
fettes noch lange geltend, während das Rüböl nur sehr wenig nach- 
wirkte. Die hierdurch entstandenen Schwankungen der Analysenzahlen 
sind im nächsten Abschnitt tabellarisch zusammengestellt. 


3. Leinölfütterung. 

Der Fütterungsversuch mit Leinöl hatte zunächst den Zweck, die 
Resultate der beiden vorhergehenden Versuche zu bestätigen. Ferner 
aber sollte hierbei Soxhlets Theorie der Fettbildung kontrolliert werden. 

Soxhlet hatte gesagt, der Organismus des Tieres nimmt das Nahrungs- 
fett auf, schickt aber dafür Körperfett in die Milch. Es müßte dem- 
nach das Körperfett sich im Sinne des Nahrungsfettes verändern, das 
Butterfett aber im Sinne des Körperfettes. 

Um diese Verhältnisse klarzulegen, wurden vier Ziegen (IIIb, 
IVb, V und VI), welche in der 20. und 21. Woche der Laktations- 
periode standen, in gleicher Weise und ähnlich wie in den früheren 
Versuchen gefüttert mit: 


500 g Heu, 400 g Weizenfuttermehl, 300 g Weizenschalen, 72 g Stärke, 
25 g Gummi arabicum und 10 g Kochsalz. 


Milch und Butterfett der Versuchstiere wurden in bekannter Weise 
untersucht. Zur vergleichenden Untersuchung des Körperfettes ließ 
Verf. nach Beendigung der ersten Grundfutterperiode Ziege VI schlachten, 
nach den Ölperioden Ziege V und IIIb nach der abschließenden Grund- 
futterperiode; das letzte Tier sollte erst dann geschlachtet werden, wenn 
das Butterfett wieder den ursprünglichen Charakter angenommen hatte. 
Da die drei ersten Schlachtversuche indessen keinen Aufschluß über 
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die Beeinflussung des Körperfettes durch das Sanrungeleit Beeaben; 
wurden sie bei Ziege IV b nicht fortgesetzt. 

Bei diesen Schlachtversuchen wurde jedesmal die halbe Ziege ver- 
arbeitet und zwar so, daß die Fettpolster und das Fleisch nach dem 
Trocknen bei 70 ® zerkleinert und mit Äther im Soxhlet extrahiert wurden. 
Die vereinigten und filtrierten Extrakte dienten dann zur Untersuchung. 

Vergleichende Schlachtversuche können aber nur dann Wert be- 
sitzen, wenn die hierzu verwandten Tiere möglichst gleichartiger Natur 
sind. Dies trifft hier zu. Menge und Fettgehalt der Milch kommen 
weniger in Betracht; das Butterfett der einzelnen Ziegen dagegen be- 
sitzt, wie man aus der Tabelle ersieht, eine ziemlich gleiche Beschaffen- 
heit, so daß die vier Ziegen sich wohl zu den Schlachtversuchen eigneten. 





nn nam ren an LU LU ge en mann 



































Milchmenge (9) 
Periode Ba ee he ir er aan re 
vi | v | m | ıw 
Grundfutterperide . . . . . ol 1465.2 1782.6 | 887.5 2309.0 
Ölperiode 309)... 2.2.00 — 1751.6 193.3 2437.5 
Olperiode 0 9) .» . 2 2.22.10 1782.7 871.8 2463.8 
Grundfutterperide . . » 2.2.1... _ 441.8 2107.1 
Fett (%) | Fott 9) 
Periode u en Pan j ee ie 
Er vI ZA, ja, ıvB|| vo; v | 77 In | vb 


u 4 
Grundfutterperiode . | 3.60 , 3.10 | 2.72 , 3.51 | 52.510 | 55.338 | 24.115 | 80.442 


















































Ölperiode (30 9). .1 — 374 | 3.16 | 3.68 — 68.112 | 24.677 | 96.941 
Olperiode (50 9) . . Ka | 3.68 | 3.19 | 3.71 — 43.763 | 27.175 | 103.48 
Grundfutterperiode . | — | — 1285 | 3a| — — | 10.856 | 55.077 
Köttsdorfersche Zahl | Reichert-Meißische Zahl 

Periode slvım ea, eE 

vo ua = EEE Ivd | ve | vw | zu | ıvv 

Grundfuttarpericd.. | 287 oo | 238.0. 235.0 | 2324 „26.14 | 27.78 | 26.59 | 25.90 
Ölperiode (309). .ı — | 225.4 226.4 | 224.857 — | 25.49 | 22.25 | 23.74 
Olperiode (50 9). .| — | 218.1 | 219.15 | 217.8. — | 21.70 ! 21.65 | 22.14 
Grundfutterperiode . — — 1234. | —_— — | 23.99 | 24.19 

Hüblsche Zahl Refraktometerzahl 
Periode al ren a a eine: Ye Er 

v|v Ib | Ivb vI v BE: INb mb | m 














Grundfutterperiode .: 37.51 | 35.32 34.63 1 36.02 | 49.18 | 47.98 | 48.37 | 48.13 
Ölperiode (30 9) - . — 144.05 ı 43.38 | 43.33" — | 50.1 | 50.51 | 49.01 
Ölperiode (50 N)... — | 48.23 | 46.02 | 48.74 || — | 51.65 | 51.32 . 50.4 
Grundfutterperiode . — — | 33.44 | 35.30 | _ _ | 48.00 , 41.87 


39* 





556 Tierproduktion. [August 1904. 











| Schmelzpunkt 

Periode Bent eh un m Ser La er Fr nee en 

RHIER. URO.. SEE = an. lanun.o 
Grundfutterperiode . | 29.75 — 35.75 | 25.25 — 35 | 238 —36.5 | 25.5—37 
Olperiode (30 9). _ 29 —37.25 | 28.3—35.3 | 24 — 36.8 
Ölperiode (50 9). . .; — 26 —35.5 | 26 — 35.75 | 21.3— 37 

. Grundfatterperiode. . | — _ | 29.3— 35.3 | 26.8— 37 


Was zunächst die Milch anlangt, so war der Einfluß der Öl- 
fütterung auch in dieser Versuchsreihe ähnlich dem der ersten Ver- 
suche. 30 9 Leinöl verursachten bei Ziege IIIb ein Sinken der Milch- 
menge, bei Ziege IVb das Gegenteil; die größere Ölgabe von 50 9 
bewirkte bei beiden Tieren eine Steigerung. Die Fettprozente steigen 
ebenfalls in beiden Fällen, ohne daß jedoch durch die vergrößerte Öl- 
gabe ein stärkeres Steigen eintrat. Die absolute Fettmenge steigt gleich- 
falls, und zwar auch noch nach der größeren Ölgabe. Die Analysen- 
zahlen des Butterfettes lassen wiederum deutlich einen Einfluß der 
Ölfütterung erkennen; die niedrige Verseifungszahl (192.3) und Reichert- 
Meißlsche Zahl (0.35) des Leinöles veranlaßten ein sehr starkes Sinken 
derselben Zahlen des Butterfettes, während durch die hohe Jodzahl 
des Leinöles (172.5) die Hüblsche Zahl und gleichzeitig die Refrakto- 
meteranzeige im Milchfett erheblich steigt. Ebenso werden die Schmelz- 
punkte beeinflußt; der Beginn des Schmelzens ist besonders bei der 
Verfütterung von 50 9 Leinöl merklich herabgedrückt. 

Auch bei diesem Versuch währte es lange, ehe das Butterfett in 
der abschließenden Grundfutterperiode die ursprüngliche Beschaffenheit 
wieder annahm. Die interessanten Schwankungen der in dieser letzten 
Periode gefundenen Analysenzahlen sind gemeinsam mit den der früheren 
Versuche in Tabelle S. 557 zusammengestellt: 

Die Ergebnisse der Schlachtversuche sprechen durchaus nicht für 
Soxhlets Theorie der Fettbildung. Die Analysenzahlen des Körper- 


fettes der einzelnen Ziegen sind folgende: 


Ziege VI v IIIb 
Köttsdorfersche Zahl . . . . 182.000 193.5 206.5 
Reichert-Meißlsche Zahl . . . 1.654 1.007 1.162 
Hüblsche Zahl . . 2 2.2.2 .53.310 39.05 45.70 


Wäre wirklich Nahrungsfett in größerer Menge in das Körperfett 
übergegangen, so hätte dieses sich im Sinne des Leinöls bei Ziege V 
verändern müssen, die Jodzahl besonders hätte bedeutend steigen müssen, 
statt dessen aber sinkt sie bis zu dem anormal niedrigen Werte 39.05. 
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4. Kokosölfütterung. 


Da in der Literatur Fälle mitgeteilt sind, in denen eine Ölfütterung 
keinen Einfluß auf den Fettertrag hatte, sucht Verf. in seiner letzten 
Versuchsreihe zu ergründen, ob der Grund hierfür in einer zusammen- 
gesetzteren Futterration liegt. Drei Ziegen erhielten daher als Grund- 
futter: 

1200 g Heu, 225 g Weizenfuttermehl, 300 g Weizenschalen, 180g Lein- 
kuchen, 600 g Kartoffeln, 210 g Hafer, 72 g Stärke, 25 g Gummi arabicum 
und 10 g Kochsalz. 

In den Ölperioden erhielten die Tiere 30 g und 50 g Kokosöl in 
Form einer Emulsion; das Öl wurde diesmal ohne Widerwillen ge- 
nommen. Eine Wirkung der Ölfütterung konnte jedoch weder beim 
Fettertrage, ja nicht einmal in der chemischen Beschaffenheit des Butter- 
fettes festgestellt werden. Da nun in diesem Versuch nichts außer 
dem Futter geändert war, wird wohl diese Erscheinung auf die Zu- 
sammensetzung des Futters zurückzuführen sein; denn es können ja 
die Wirkungen der einzelnen Futterbestandteile sich gegenseitig auf- 
gehoben haben. 

Auf Grund der sämtlichen Versuche kommt Verf. zu dem Schluß, 
daß für die Milchfettbildung in erster Linie nicht ein besonderes Futter, 


sondern vielmehr die Individualität der Tiere maßgebend ist. 
(240) Popp. 


Technisches. 





v. Behring über den Wert der Milcherhitzung.*) 


In Übereinstimmung mit verschiedenen Ärzten, welche der jetzt 
üblichen Milcherhitzung die Hauptschuld an der neuerdings stark erhöhten 
Kindersterblichkeit zuschreiben, vertritt auch ein Aufsatz in Nr. 5 der 
Milchzeitung die Auffassung, daß es bei der Behandlung der Säuglings- 
milch einzig und allein darauf ankomme, dieselbe so rein und so wenig 
verändert wie möglich den Konsumenten darzubieten, und daß demnach 
an die Stelle der Erhitzung folgende Maßnahmen zu treten haben: 
Einstellung gesunder Kühe, verständige Fütterung, peinliche Reinlichkeit 
beim Melken und sofortige Abkühlung und Kühlerhaltung bei ca. 0° 
bis zum Konsum. Als Stütze seiner Ansicht, daß den mit hoben 


1) Milchzeitung 1904, S. 68. 
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Temperaturen arbeitenden Verfahren das Todesurteil gesprochen sei, 
zitiert Verf. einen Teil des bekannten Aufsatzes, den v. Behring vor 
kurzem — in der „Woche* — veröffentlicht hat. 

v. Behring geht aus von der Tatsache, daß der für die Ernährung 
an sich überaus wertvolle Käsestoff der Milch zwar von dem Verdaungs- 
apparate erwachsener Menschen und älterer Kinder in ausreichender 
Weise in Proteinsubstanz von der Natur des Bluteiweißes rückverwandelt 
wird, daß aber der kindliche Organismus, je jünger er ist, um so weniger 
die Fähigkeit besitzt, Kasein zu assimilieren. Bis zur dritten Woche 
fehlen dem Säugling fast vollständig die Organe, sich Käsestoff, sowie 
andere von dem genuinen Bluteiweiß, verschiedene Proteinsubstanzen 
zu eigen zu machen, während er dafür, im Gegensatz zum gesunden 
erwachsenen Menschen das hämatogene Eiweiß direkt aus der Milch 
in sein Gefäßsystem aufzunehmen vermag. Der Erwachsene muß genuines 
Eiweiß vorerst peptonisieren, d. h. die relativ großen, in kolloidaler 
Lösung gehaltenen Bluteiweißkügelchen der Milch durch Fermente erst 
so weit zerkleinern, daß sie durch die intestinalen Schleimhäute hindurch- 
gehen, wie mit dem stark vergrößernden neuen Ultraapparat von 
Siedentopf und Zsigmondy an der allmählichen Verkleinerung der 
Proteinteilchen direkt verfolgt werden konnte. Der Säugling hingegen 
läßt die Kugeln des hämotogenen Eiweiß durch seine Schleimhäute ohne 
weiteres wie durch feinporige Filter hindurch, gleichzeitig allerdings 
auch die noch kleineren Käsestoffteilchen, die sich in der Blutbahn wie 
Fremdkörper verhalten. 

Bei Verabreichung von Muttermilch wird dieser Übelstand ver- 
ınieden, weil in dieser das Kasein in ganz allmählich ansteigender Menge 
dargeboten wird, und gleichzeitig die dasselbe verdauenden Fermente 
entstehen, infolge einer Reizwirkung, welche v. Behring mit der Bildung 
von Antikörpern gegen Proteingifte vergleicht. Ebenso wie eine zu 
große Diphtheriegiftdosis im Beginne der immunisierenden Vorbehandlung 
vermag, nach seiner Ansicht, auch übermäßige Kaseinnahrung bei einem 
neugeborenen Kinde akut verlaufende tödliche Vergiftung auszulösen, 
und er hält es daher für sehr wohl möglich, daß viele Darmkatarrhe 
auf diese Ursache zurückzuführen sind, trotzdem dieser Gefahr durch 
die Verdünnung der Kuhmilch bis zu einem gewissen Grade entgegen- 
gewirkt wird. 

In seinen weiteren Ausführungen wendet Verf. sich gegen die 
Verwendung von durch Erhitzen angeblich keimfrei gemachter Milch, 
welche in luftdicht verschlossenen Flaschen längere Zeit aufbewahrt 
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wird und nun bei Sauerstoffabschluß stinkender Fäulnis anheimfällt, 
denn. wenn auch die am stärksten verdorbenen Proben wegen ihres 
ekelhaften Geruches und Geschmackes nicht zum Konsum gelangen, 
gibt es doch alle möglichen Übergangsstadien, in welchen sich bereits 
giftige Zersetzungsprodukte (Toxoproteine) gebildet haben, die durch 
nachträgliches Erhitzen ihre Giftigkeit nicht verlieren, sich der sinnlichen 
Wahrnehmung aber entziehen. 

Aus diesem Grunde hält er es für geboten, gegen die jetzt empfohlene 
„sterile Säuglingsmilch a tout prix“ energisch Stellung zu nehmen, da 
durch sie Gesundheit und Leben des jungen Nachwuchses gefährdet 
wird. Er stützt seine Auffassung durch die hohe Kindersterblichkeit in 
Deutschland von 235 °/,. gegenüber der geringen von 36 °/,, im Stock- 
bolmer Allgemeinen Kinderhaus, wo jedes Kind seine eigene Amme 
hat, und führt außerdem den Umstand, daß unter 510 Knaben, die 
von 1000 lebendgeborenen das militärpflichtige Alter erreichen, nur der 
dritte Teil diensttauglich ist, auf eine vorläufig latent verlaufene tuber- 
kulöse Infektion durch Aufnahme von Tuberkelbazillen in der Säuglings- 
milch zurück. 

Die Abhilfevorschläge, welche v. Behring im „Verein für innere 
Medizin“ in Berlin machte, insbesondere der Zusatz von Formalin, 
haben in vorstehender Abhandlung keine Berücksichtigung gefunden. 
Sie sind es aber gerade, welche das lebhafteste Aufsehen erregt haben 


und wahrscheinlich nicht ohne Widerspruch bleiben werden. 
[Te 131] Beythien. 


Das Hegelundsche oder ‚dänische‘ Melkverfahren, verglichen mit 
dem bei uns üblichen Melken. 
Von Prof. Dr. Henkel- Weihenstephan.!) 


An der Hand einer eingehenden und originellen Beschreibung des 
Euters und der Milcherzeugung in demselben erörtert Verf. die Wich- 
tigkeit des vollständigen Ausmelkens und daran anschließend die Frage, 
welches Melkverfahren dieser Forderung am meisten gerecht wird. 

Nach der bei uns üblichen Melkweise gelingt es nur einem er- 
fahrenen Melker, regelmäßig in zufriedenstellendem Maße auszumelken, 
während weniger geschickte Leute nicht dazu gelangen werden, weil sie 
nicht alle in gleicher Weise arbeiten. Der eine melkt naß, der andere 
trocken; der eine mit der ganzen Hand, der andere mit dem eingeschlagenen 
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Daumen, der eine einseitig, der andere übers Kreuz, ein dritter gleich- 
strichig. Es muß sich also jede Kuh erst an ihren Melker gewöhnen, 
ein Übelstand, der sich beim Wechsel des Personals störend bemerk- 
bar macht. 

Demgegenüber ist das Hegelundsche Verfahren von der Person 
des Melkers ganz unabhängig; es wird wie Gewehrgriffe von allen 
Melkern, guten und schlechten, kräftigen und schwachen, nahezu gleich 
gut ausgeführt. Das Neue an dem Hegelundschen Verfahren, durch 
welches nicht nur rein ausgemolken, sondern auch infolge angenehmen 
Reizes zu neuer Milchsekretion angeregt werden soll, besteht in den 
bestimmten, genau in der vorgeschriebenen Reihenfolge und Zahl aus- 
zuführenden Griffen, durch welche das Euter so bearbeitet wird, daß 
kein Teil unberücksichtigt bleibt. Notwendig ist vor dieser energischen 
Behandlung, um eine Verunreinigung der Milch zu verhüten, die sorg- 
fältige Säuberung des Euters mit einem trockenen Tuche und überhaupt 
eine möglichst sorgfältige Reinhbaltung des Stalles. 

Wohl begründet nennt Verf. auch die weitere Vorschrift: „Trocken 
mit der Faust melken“, einerseits weil auch hierdurch größere 
Sauberkeit gewährleistet wird, anderseits weil beim Trockenmelken stets 
mit. der Faust gemolken werden muß und der Kuh das ihr unangenehme 
Ziehen mit dem Daumen erspart bleibt. 

Weiter schreibt Hegelund vor, daß gleichstrichig, d. h. die 
beiden Vorderstriche zugleich und ebenso die beiden Hinterstriche, ge- 
molken werden soll. Der Grund hierfür liegt darin, daß die rechte und 
und linke Seite des Euters gleichzeitig gereizt werden soll, und zwar 
gleichmäßig, während beim „übers Kreuz Melken“ zwar auch beide Seiten 
gleichzeiig gereizt werden, aber wegen der verschiedenen Größe der 
Vorder- und Hinterviertel nicht gleichmäßig. Die sämtlichen Handgriffe 
sind in folgender Übersicht zusammengestellt: 


I. Allgemeines Melken, trocken mit der Faust, gleichstrichig 
zuerst die vorderen Viertel melken, dann die hinteren melken und dann 
gleich (ohne, wie es üblich, wieder vorn, dann hinten zu melken) 
übergehen zum 


II. Reinmelken in drei Griffen. 

1. Griff: Allgemeines Melken. 

2. Griff: Höher greifen und Strich ausdrücken, beide Voriderviertel 
gleichzeitig; dieser Griff wird so lange gemacht, als Milch kommt. Hinter- 
viertel ebenso. 
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3. Griff vorn: Herunterstreichen und ausdrücken, beide Viertel 
gleichzeitig, so lange Milch kommt. 

3. Griff hinten: Vorholen und ausdrücken, beide Viertel gleich- 
zeitig, so lange Milch kommt. 

II. Nachmelken. 

1. Griff: Schwingen, rechte Euterhälfte dreimal schwingen, dann 
ausdrücken. Diesen Griff dreimal machen, linke Euterhälfte ebenso 

2. Griff vorn: Kneten, rechtes Viertel dreimal kneten, dann aus. 
drücken. Diesen Griff dreimal machen, linkes Viertel ebenso. 

2. Griff hinten: Herunterdrücken an beiden Vierteln zugleich, 
dreimal herunterdrücken, dann ausdrücken; diesen Griff dreimal machen. 

3. Griff: Stoßen, vorn beide Viertel zugleich dreimal stoßen, dann 
ausdrücken, diesen Griff dreimal wiederholen, hinten ebenso. 


Zum Schluß drückt man noch jedes Viertel einmal aus, um den 


letzten Rest angesammelter Milch zu entfernen. 

Natürlich kann diese kurze Beschreibung, auch nach den Er- 
fahrungen des Verf., die praktische Anleitung nicht ersetzen; man muß 
es gesehen haben. Dann aber ist ein ordentlicher Melker nach drei 
Tagen schon ganz gut in der Lage, die Handgriffe auszuführen. Um 
zu erproben, ob nach dem Hegelundschen Verfahren tatsächlich besser 
ausgemolken wird, ließ Verf. 37 Kühe Simmentaler Rasse in Weihen- 
stephan durch geübte Melker, die wußten, daß nachgemolken werden 
sollte, rein ausmelken und darauf nochmals an der Hand der 
Hegelundschen Vorschriften nachmelken. Es ergab sich, daß in keinem 
Falle durch das gewöhnliche Melken alle Milch erlangt worden war, 
sondern daß nach dem dänischen Verfahren noch nachträglich 90 bis 
609 g Milch mit 6.4 bis 45.6 9 Fett mehr gewonnen wurde, so daß die 
Zunahme der Ausbeute an Milch 1.2 bis 24.4%, an Fett 2.1 bis 38.8% 
betrug. Gewiß ein Beweis, daß die Kühe, die bei ihren bekannten 
Melkern die Milch zurückbielten, das neue Verfahren angenehm 
enıpfanden. 

Zu ähnlichen Resultaten führten Versuche, welche Eß mit Allgäuer 
Kühen anstellte, indem trotz größter Anstrengung der Allgäuer Melker 
nach dem Hegelundschen Verfahren im Mittel von sechs Versuchen 
noch 272 g Milch und 20,9 g Fett erhalten wurden, so daß der Mehr- 
ertrag an Milch 2,5%, an Fett sogar 5.3% betrug, während der pro- 
zentische Fettgehalt der Milch um 0.12% anstieg. 

Über die weitere Frage, ob bei Anwendung der neuen Methode 
auch in ganzen die Milchmenge und der Fettertrag zunimmt, liegen 
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Beobachtungen von dem Österreicher Alfonsus vor, welcher nach Ab- 
solvierung eines Kursus bei Hegelund Versuche anstellte mit dem 
Resultat, daß beim dänischen Nachmelken nach sehr tüchtigen Melkern 
oft noch !/, 2 Milch mit 8 bis 12% Fett erhalten wurde und daß der 
Fettgehalt der Milch, nachdem die Mägde die Handgriffe erlernt hatten, 
um 0,3% anstieg. 

Prof. Woll an der Universität Wisconsin konstatierte bei 4 Wochen 
langen Beobachtungen an 24 Kühen eine Zunahme an Milch um 4.52% 
und an Fett um 9.2%, während Versuche an 12 Milchviehherden 
4 Monate hindurch ergaben, daß ein Mehrgewinn von 450 9 Milch und 
von 45 g Fett pro Tag und Kuh eintrat. In ähnlichem Sinne fielen 
auch in Bayern angestellte Versuche aus, trotzdem dieselben unter der 
Ungunst der Witterung und Jahreszeit zu leiden hatten. 

Die wichtige Frage, ob der erhöhte Zeitaufwand sich durch größeren 
Milch- und Fettertrag bezahlt macht, wird vom Verf. folgendermaßen 
in bejahendem Sinne beantwortet: Der dänische Melker braucht 11/5 
bis 2 Minuten länger als der nach dem üblichen Verfahren arbeitende. 
Nimmt man nun die Steigerung des Ertrages bei zweimaligem Melken 
nur zu 100 g Milch im Werte von 1 J an, so stellt sich der Arbeits- 
lohn bei 10stündiger Arbeit zu 1.50 .4. Geht man aber von dem Zu- 
wachs des Fettes um 10 g, entsprechend 11 g Butter, aus, so werden 
für die Arbeitsleistung von 4 Minuten schon 2,2 d, d. h. für den 
10stündigen Arbeitstag 3.30 .% erzielt. Unter Zugrundelegung der sechs 
Allgäuer Versuche berechnet sich in entsprechender Weise das Äquivalent 
für die tägliche Arbeitsleistung eines Melkers zu 4.05 .% resp. 6.90 AM. 
ganz ungerechnet die Vorteile, welche sich vom rein züchterischen Stand- 
punkte durch Vergrößerung der Milchergiebigkeit und Abnahme der 
Euterkrankheiten ergeben. 

Indem Verf. den täglichen Mehrertrag von 270 g Milch auf den 
Viehbestand Deutschlands mit ca. 15 Millionen Kühen berechnet, ge- 
langt er zu dem Resultat, daß die Einführung des dänischen Melk- 
verfahrens eine Steigerung des Nationalvermögens um 120000000 # 
pro Jahr bedeuten würde. 

Etwaige Befürchtungen hinsichtlich der Verwendbarkeit der so er- 
molkenen Milch für Käsereizwecke und hinsichtlich eines größeren Fett- 
verbrauchs hält Verf. a priori für unbegründet und faßt schließlich die 
Vorteile des Hegelundschen Verfahrens in folgende Sätze zusammen: 

1. Die dänische Melkweise zwingt zu vermehrter Reinlichkeit; 

2. sie zwingt, richtig zu melken, so daß 


3. die Kuh beim Melken eine angenehme Empfindung hat und die 
Milch völlig hergibt; 

4. sie zwingt, rein auszumelken, wodurch 

5. Euterkrankheiten vorgebeugt wird oder dieselben leichter geheilt 
werden, und die durch die Euterkrankheiten verringerte Milchergiebigkeit 
kann wieder auf die frühere Höhe gebracht werden; 

6. man gewinnt mehr und fettreichere Milch; 

7. die Tiere werden zu größerer Milchergiebigkeit angeregt; 

8. da die anerzogene Milchergiebigkeit sich auf die Nachkommen- 
schaft vererbt, wird bei regelmäßiger Anwendung der Hegelundschen 
Melkweise die Milchergiebigkeit sich von Generation zu Generation 
steigern lassen. (Te 116) Beythien. 
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Zur Kenntnis der vorzeitig gerinnenden Milch. 
Von Dr. R. Burri, Zürich.?) 


In einer früheren Publikation über den Bakteriengehalt der frisch 
gemolkenen Milch gesunder Kühe machte Verf. darauf aufmerksam, 
daß in ein und demselben Stalle die verschiedenen Gemelke der ein- 
zelnen Tiere in verschiedenem Grade zur Säuerung disponiert sind. Diese 
Verschiedenheit gründet sich auf den in weiten Grenzen schwankenden 
relativen und absoluten Gehalt der frisch gemolkenen Milch an Milch- 
säurebakterien. Die Mehrzahl der Tiere liefert eine Milch, die nur 
wenige Prozent oder sogar nur Bruchteile eines Prozentes der Gesanıt- 
zahl der Bakterien im g Milch an Milchsäurebakterien enthält; ander- 
seits gibt es in jedem Stalle aus bisher nicht bekannten Gründen ver- 
einzelte Tiere, in deren Milch schon im Melkkessel 50 bis 70 bis 90% 
der vorhandenen Bakterien auf Milchsäurebakterien entfallen. Unter 
Umständen kann die Mehrzahl der Kühe in einem Stall Milch liefern, 
die reich an Milchsäurebakterien ist, was zur Folge hätte, daß die ge- 
wonnene Mischmilch nur beschränkte Haltbarkeit besäße. 

Verf. kam durch einen Milchhändler in den Besitz von Material, 
von dem er sich einen Beleg versprach für seine Ansicht über den 
Zusammenhang zwischen hohem ursprünglichen Gehalt der Milch an 


I) Schweiz, laudw. Centralblatt, 1903 und Milchzeitung, 32. Jahrg., 1903, 
H. 45, S. 705. 
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Milchsäurebakterien und der Haltbarkeit der betreffenden Milch, aber 
die bakteriologische Untersuchung ergab ein anderes Resultat. Die ein- 
gesandte Milch gerann in der Gärprobe (bei 37°) schon nach 5 bis 
6 Stunden und ertrug das Ausfahren nicht, indem die Gerinnung schon 
auf dem Wege zu den Kunden eintrat. Bei dem betreffenden Milch- 
lieferanten gab von acht Kühen nur eine normale Milch, während die 
der sieben anderen die genannten Fehler zeigte. Die zur Untersuchung 
eingelieferte Milchprobe war ca. 12 Stunden alt, war noch süß bei 
normalem Geruch, gerann aber in der Gärprobe schon nach 5 Stunden. 
Die bakteriologische Prüfung der noch unveränderten und der ge- 
ronnenen Milch ergab, daß der Keimgehalt der Probe bei der Ankunft 
im Laboratorium ein ziemlich hoher war (ca. 700000 Keime pro oem 
Milch), welche Zahl sozusagen ausschließlich auf zwei Arten, den ge- 
wöhnlichen Milchsäurebazillus (ca. 5%) und eine die Nährgelatine ver- 
flüssigende Kokkenart (ca. 95%) entfiel. In der fünf Stunden alten 
geronnenen Gärprobenmilch war der Keimgehalt noch bedeutend größer, 
die Milchsäurebakterien traten noch mehr zurück, so daß die Molken- 
gelatineplatten das Bild einer Reinkultur des kugelförmigen Organismus 
boten. Sehr wahrscheinlich haben hier nicht Milchsäurebakterien, son- 
dern die Kokken die Gerinnung der Milch herbeigeführt, denn sie be- 
finden sich schon in der frischen Milch in weitaus überwiegender Zahl 
und haben während des Aufenthaltes in der Gärprobe entschieden 
stärker zugenommen als die Milchsäurebakterien. Diese letzteren hätten 
in der vorhandenen Zahl nie so viel Milchsäure produzieren können, 
als zur Ausscheidung des Käsestoffes erforderlich gewesen wäre. 

Der in vorliegendem Falle die Milchgerinanung offenbar hervor- 
rufende Kokkus ist einer der regelmäßigen und charakteristischen Be- 
wohner des Euterinnern oder doch wenigstens des Zizenkanales und 
zwar ein Vertreter der Gruppe von Bakterien, die am regelmäßigsten 
und vorherrschendsten in frisch gemolkener Milch zu finden sind. 
Gorini wies darauf hin, daß der hier in Betracht kommende Kokkus, 
wie überhaupt die Gruppe der die Milchausführungsgänge bewohnenden 
Bakterien, die Fähigkeit besitzt ein Labferment auszuscheiden. Deshalb 
ist es sehr naheliegend, daß fraglicher Milchfehler nicht auf Säure, 
sondern auf Labbildung zurückzuführen ist. In der Tat vermochten 
5 cem einer drei Tage alten, seinerzeit mit einer Spur Gärprobenmilch 
geimpften verflüssigten Molkengelatineplatte 100 cem frische Milch bei 
37° in zwei Stunden vollständig diekzulegen, doch blieb die Milch süß. 
Hierbei wirkte das von den Kokken in drei Tagen erzeugte Labferment. 
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und nicht oder nur in untergeordnetem Maße die laberzeugenden Kokken, 
denn nach 2 Stunden begannen die Kokken kaum sich ordentlich zu 
vermehren, aber es wurden noch keineswegs größere Labmengen ausge- 
schieden. Die Überimpfung einer Spur der Reinkultur dieses Kokkus 
auf sterilisierte Milch ergab nach 20 Stunden bei 37° Gerinnung ohne 
Säurebildung. 

Die Eigenschaften gewisser Bakterien, ein dem Lab des Kälber- 
magens ähnliches Ferment auszuscheiden, glaubte man auf die Gruppe 
der sogenannten peptonisierenden Milchbakterien (Heu- und Kartoffel- 
bazillen) beschränkt, die nicht nur die Milch koagulieren, sondern auch 
das ausgeschiedene Kasein mit Hilfe eines eiweißverdauenden Fermentes 
in lösliche Zersetzungsprodukte überführen. Praktische Bedeutung hat 
aber diese Iaberzeugung nicht, denn die betreffenden Bakterien ge- 
langen in der Milch nur dann zur Entwickelung, wenn die Milchsäure- 
bakterien, in deren (fegenwart sie nicht aufkommen können, vernichtet 
werden, also in der pasteurisierten und unvollkommen sterilisierten Milch. 
Die vorliegenden Kokken sind dadurch ausgezeichnet, daß sie auch in 
Gegenwart von kräftigen Milchsäurebakterien sich vermehren und sogar 
überwuchern können, weshalb sie auch in der frischen Milch unter Um- 
ständen die Rolle eines Schädlings spielen. 

Der behandelte Fall ist dadurch gekennzeichnet, daß eine harmlose 
oder vielleicht notwendige und nützliche Bakterienart durch besondere 
Umstände begünstigt, eine ungewöhnlich ausgiebige Entwickelung in der 
Milch erfährt und sie durch die in ihr hervorgerufenen chemischen Ver- 
änderungen entwertet. Die bakteriologische Untersuchung weist auf die 
Annahme hin, daß nicht sachgemäßes Melken die Ursache des in Frage 
stehenden Milchfehlers ist. Die hier in Betracht kommenden Kokken 
sind gewöhnliche Zizenkanalbewohner, vermehren sich zufolge schlechten 
Ausmelkens im zurückbleibenden Milchrest sehr stark und produzieren 
Lab. Das nachfolgende Gemelk enthält außer Euterbakterien in großer 
Zahl auch schon Lab, denn die frische Milch gerinnt schon nach 5 bis 
6 Stunden in der Gärprobe, während Bakterien allein sterilisierte Milch 
erst nach 20 Stunden bei 37° zum gerinnen bringen. Obwohl steri- 
lisierte Milch nieht mit roher verglichen werden kann, so würden. (die 
Bakterien allen doch mehr Zeit als 5 bis 6 Stunden zum Dickleeen 
unveränderter Milch brauchen. [Gä. 100) Düggeli. 
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Über die in der normalen Milch vorkommenden Bakterien und ihre 
Beziehungen zu dem Käsereifungsprozesse. 
Von Dr. Ed. v. Freudenreich und J. Thöni.!) 


Verff. weisen in Übereinstimmung mit anderen Forschern darauf hin, 
daß die frischgemolkene Milch auch bei Anwendung der peinlichsten 
Vorsichtsmaßregeln Bakterien enthält, die nicht nur in der umgebenden 
Luft, sondern auch im Euter selbst vorkommen. So fand v. Freudenreich 
in einer Serie von Versuchen vom letzten Jahr im Kubikzentimeter 
möglichst reinlich gemolkener Milch eine mittlere Keimzahl von ca. 230; 
die beinahe nur aus Gelatine verflüssigenden und nichtverflüssigenden 
Kokken bestand. | 

Wie aus früheren Puklikationen v. Freudenreichs hervorgeht, 
kommt im Emmentaler Käse stets in großer Zahl ein verflüssigender 
Mikrokokkus vor, der zufolge seiner peptonisierenden Eigenschaften am 
Reifungsprozesse sehr wahrscheinlich beteiligt ist. Gorini sprach in 
einer Arbeit über die Labproduktion der Euterbakterien die Vermutung 
aus, dieselben möchten beim Käsereifungsprozesse auch eine wichtige 
Rolle spielen. | 

Um durch Versuche sich über diese Verhältnisse Klarheit zu 
. verschaffen, isolierten Verff. eine große Zahl verflüssigender Kokken 
aus frischgemolkener und möglichst aseptisch gewonnener Milch und 
gruppierten dieselben in 4 Haupttypen mit verschiedenen Varietäten. 
Es zeigte sich, daß die Keimzahl der Milch nicht nur bei den ver- 
schiedenen Kühen, sondern auch bei den Zitzen ein und derselben 
Kuh sehr variiert. Aus 14 } möglichst reinlich gewonnener Milch wurden 
Versuchskäse bereitet und mit je 30 ccm Bouillonkultur folgender 
Organismen geimpft: 1. des aus Käse isolierten verflüssigenden Mikro- 
kokkus und 2. der aus frischgemolkener Milch gewonnenen 4 Kokken- 
typen mit ihren Varietäten, denen noch ein aus gutem Käse isoliertes, 
die Gelatine rasch verflüssigendes Stäbchen beigegeben wurde. Die 
chemische und bakteriologische Untersuchung der Käse nach 5 bis 
6 Monaten ergab, daß sie gar nicht gereift und daß nur der aus Käse 
isolierte verflüssigende Mikrokokkus das Casein in bedeutendem Maße 
gelöst und den Teig weich gemacht hatte, während die anderen Mikro- 
organismen keine dem Geschmack und dem Aussehen nach ähnliche 
Reifungserscheinungen hervorzurufen vermochten, mit Ausnahme eines 


t) Landw. Jahrb. d. Schweiz 1903 und Milchzeitung, 32. Jahrgang 1903, 
H. 40, S. 628 und H. 41, S. 643. 
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einzigen nur bei einer Kuh gefundenen Kokkus, über dessen Wirkungs- 
weise weitere Versuche angestellt werden sollen. Nach diesen Versuchen 
zu schließen, scheint also bloß der aus frischen Emmentaler Käsen 
isolierte Mikrokokkus befähigt zu sein, eine Rolle bei der Käsereifung 
zu spielen, die wahrscheinlich darin besteht, daß er durch Lösung des 
Caseins den Boden für die nachher auftretenden und die Hauptrolle 
spielenden Milchsäurebakterien vorbereitet. “Verff. pflichten deshalb der 
Ansicht Gorinis, daß das Euter sozusagen eine Quelle der für die 
Reifung des Käses nötigen Bakterien bilde, nicht bei, sondern nehmen 
an, daß dieselben, ähnlich wie die Milchsäurebakterien, aus der Um- 


gebung bei und nach dem Melken in die Milch gelangen. 
[G&. 179) Düggeli. 


Über die Reduktion von Nitraten durch Abwässer. 
Von Letts, Blake und Totton.?) 


Die Verf. haben versucht festzustellen, bis zu welchem Grade und 
innerhalb welcher Zeit die. stickstoffhaltigen Bestandteile der Abwässer 
durch irgend ein praktisches Reinigungsverfahren derartig zersetzt werden 
können, daß ihr Stickstoff in gasförmigem Zustand entweicht. Bekanntlich 
sind nun bei den meisten. derartigen Verfahren die Abwässer verhältnis- 
mäßig frei von Aınmoniak und organischem Stickstoff, enthalten aber 
dafür Nitrate. Diese entsprechen bezüglich ihrer Menge zwar nicht der 
Summe der beiden ersteren, da in der Regel bei dem Reinigungsverfahren 
eine gewisse Menge Stickstoff als freier Stickstoff zu entweichen pflegt. 
Eine Reihe einschlägiger Untersuchungen hat nun gezeigt, daß Nitrate 
durch Abwässer zu Stickstoff, den einzelnen Oxydationsstufen desselben 
reduziert bezw. zu Kohlensäure oxydiert werden. Es entspricht nun 
eigentlich nicht unseren heutigen Anschauungen den kostbarsten aller 
Pflanzennährstoffe, den Stickstoff, derartig zu verschleudern, doch können 
immerhin Umstände eintreten, die gewissermaßen dazu zwingen. So wird 
bei der Stadt Belfast das Seeunkraut Ulva latissima in kolossal reich- 
licher Menge ans Ufer geschwemmt, um hier zu verdorren und zu ver- 
faulen und hierdurch, besonders im Hochsonmmer, die ganze Luft zu 
verpesten. Wie nun eingehende Untersuchungen gezeigt haben, ist gerade 
das massenhafte Auftreten von Ulva latissima bei Belfast auf den 
Stickstoffreichtum der Abwässer genannter Stadt zurückzuführen, infolge- 
dessen Ulva latissima hier in üppigster Weise wächst und gedeiht. 


!, The Chemical News Vol. 88, No. 2289, S. 182 bis 183. 
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Die vorliegende Arbeit behandelt nun folgende drei Fragen: 

1. Welches sind die chemischen Vorgänge, die sich beim Zusatz 
von Kaliumnitrat zu den ungereinigten Abwässern abspielen ? 

2. Welches ist die Ursache dieser Zersetzung von Nitraten, die 
dieselben in einer faulenden Flüssigkeit erleiden ? 

3. Welche Mikroorganismen reduzieren die Nitrate zu freiem Stick- 
stoff bezw. zu_den verschiedenen Oxydationsstufen desselben ? 

Was nun die erste Frage anbetrifft, so sind die Verf. zu folgenden 
Resultaten gekommen: 

1. Kaliumnitrat wird durch Abwässer zersetzt und der Stickstoff 
entweicht entweder als freier Stickstoff oder als Stickstoffoxyd. Weahr- 
scheinlich entsteht auch noch Stickstofftrioxyd. Der Grad der Zersetzung 
der Nitrate scheint in der Hauptsache von dem jeweiligen Abwasser 
abzuhängen, doch stimmte in vier von acht Fällen die Menge des 
quantitativ gewonnenen Stickstoffes mit der aus Kaliumnitrat theoretisch 
berechneten überein. Auch bieten die ganzen Untersuchungen keinen 
Anhaltspunkt für die etwaige Annahme, daß der vom Verf. bestimmte 
Stickstoff’ nicht aus dem zugesetzten Kaliumnitrat stamme, sondern vielleicht 
von freiem in den Abwässern vorhandenen Ammoniak oder organischen 
Stickstoff herrühre. 

2. Dieser ganze chemische Prozeß trägt den Charakter einer Ver- 
brennung, da der Sauerstoff der Nitrate entweder ganz oder nur teil- 
weise zu Kohlensäure oxydiert wird. 

3. Bei einigen wenigen Versuchen ließen sich auch Spuren von 
Nitraten nachweisen. 

4. Die Zersetzung der Nitrate geht mit einer rapiden Geschwindig- 
keit vor sich und war bei den meisten Versuchen die ganze zugesetzte 
Nitratmenge (2.5 Teile Salpeterstickstoff auf 100000 Teile Abwasser), 
bereits innerhalb 24 Stunden vollkommen zersetzt. 

Die Verf. haben nun weiter gezeigt, daß diese Reduktion der Nitrate 
weder das Resultat der Wirkung eines Enzymes noch eines chemischen 
Prozesses ist, sondern einzig und allein durch gewisee Mikroorganismen 
verursacht wird, und zwar scheint es sich nach den bisherigen Be- 
obachtungen der Verf. in erster Linie um den Bacillus Coli communis 
zu handeln. [183] Honcamp. 
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Über die Wirksamkeit der Phosphorsäure In Wolters-Phosphat. Von Prof. 
Dr. O. Böttcher. Da es von Interesse war zu prüfen, ob die jetzt im großen 
hergestellten Produkte von Wolters-Phosphat die Phosphorsäure in ebenso 
leicht löslicher Form enthalten, als die s. Z. von Märker untersuchten Prä- 
parate, so wurden mit folgenden zwei Proben Vegetationsversuche mit Hafer 


Sage ihre: Es enthält: Probe I Probe II 
% 
Gesamt- üurelöice 7 er 16 79 16.28 
Zitronensäurelösliche Phosphorsäure . 2 020.16.497 15.90 
Kieselsäure . . FE LE ee re a Er}. 79 29.56 
Feinmehll . . .. . .. 60.80 88.40 


Als Versuchserde diente ein andie a Lehmboden, der sich schon bei 
früheren Versuchen als ef irftig erwiesen hatte. Der Hafer 
wurde nach der Blüte dicht am Boden abgeschnitten, getrocknet und in der 
Ernte der Gehalt an Trockensubstanz und Phosphorsäure bestimmt. Diese 
Untersuchungen ergaben folgendes: 
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säure in Form von Wolters- | | 
Phosphatmehl Il. . . 86.0 73.9 [102.0 ' 94 | 0.2347 0.0843) 33.7 
0.509 zitronensäurelösl. Phosphor- ! | 
säure in Form von Wolters- . | 
Phosphatmehl I... 0.2.71015| 86. ı| 76.0) — | 0.2815! 0.0311 ! 26.2 


Die geringere Wi amkeit von Wolters-Phosphat I ist sicherlich auf 
den niederen Gehalt an Feinmehl zurückzuführen; es scheint also auch bei 
diesem Düngmittel die feine Mahlung eine große Rolle zu spielen und die 
Wirksamkeit der Phosphorsäure zu beeinflussen. In dem feiner gemahlenen 
Wolter-Phosphat II ist die Wirkung der zitronensäurelöslichen Phosphorsäure 
nur wenig hinter der der wasserlöslichen Phosphorsäure im Superpbosphat 
zurückgeblieben und man kann daher wohl sagen, daß die Phosphorsäure auch 
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in dem jetzt hergestellten Wolters-Phosphat, bei genügend feiner Mahlung dieses 
Düngemittels, wie schon Märcker fand, eine ähnliche Wirkung zeigt, wie 
die zitronensäurelösliche Phosphorsäure im Thomasmehl, jedenfalls aber keine 


bessere als jene, wie Wagner aus seinen Versuchen geschlossen hat. 
[177) Böttcher. 


Über das Vorhandensein und die Ermittelung von Lab in Pflanzen. Von 
Maurice Javillier.!) Nach Ansicht des Verf. ist bei den bisherigen Unter- 
suchungen in Bezug auf die Koagulation der Milch nicht genügend berück- 
sichtigt worden, daß die letztere Mikroorganismen enthalten kann, die eben- 
falls in der Lage sind, eine Koagulation der Milch zu verursachen.. Verf. hat 
daher bei seinen diesbezüglichen Untersuchungen mit dem Saft von Lolium 
perenne L. nur mit sterilen Lösungen gearbeitet. Fünf Tropfen dieses Saftes 
genügten, um 10 ccm sterilisierter Milch nach 3!/, Stunden im Brutschrauk 
bei 38° zur Gerinnung zu bringen, während eine gleiche Milchmenge mit 
50 Tropfen des Saftes versetzt und 15 Minuten gekocht nicht koagnlierte. 
Es geht hieraus hervor, daß in dem Saft von Lolium perenne ein Lab ent- 
halten war, das jedoch schon bei einer Temperatur von 70 bis 75° zerstört 
wurde. Auch bei niedrigen Temperaturen, wie 0°, 11° und 16° findet keine 
Koagulation statt, al3 Optimum erwies sich eine Temperatur von 45° Eine 
Verdünnung des Saftes mit sterilem Wasser im Verhältnis 1:1 brachte die 
Milch nach 2 Stunden zur Gerinnung, von 4:1 dagegen erst nach mehr als 
10 Stunden. Die Labgerinnung geht in sauren Lösungen schneller als in 


neutralen vor sich, wird dagegen in alkalischen verzögert. 
j [36] Honcamp. 


Chemische Studie über die Kultur der Chrysanthemen. Von Alexander 
 Hebert und Georges Truffant.?) Für die Kultur der Chrysanthemen sind 
Stickstoff, Kali und Phosphorsäure unbedingt nötig. Die Pflanze verlaugt be- 
sonders viel Phosphorsänre, die die Bildung des Chorophylis beeinflußt. Das 
Kali ruft ein Anschwellen sämtlicher Organe hervor. Mangel an Stickstofl 
verursacht Rhachitis und Chlorose, ein Überschuß an Stickstoff ruft häufig 
kryptogamische Erkrankungen hervor. Ein Zusatz von Ergänzungsdünger zu 
dem für die kultur von Chrysanthemen in Töpfen bestimmten Kompost ist 
erst dann unnötig, wenn diese Erde pro Kilogramm mindestens 259 N., 1.59 
Phosphorsäure und 1.25 9 Kali enthält. Das Klima übt außerdem einen merk- 
lichen Einfluß auf die Vegetation der Chrysanthemen aus. Während die che- 
mische Zusammensetzung gleicher Gewichtsmengen der mit oder ohne Dünger 
kultivierten Pflanzen kaum einen Unterschied erkennen läßt, erfährt das ab- 
solute Gewicht der Pflanzen und deren (rehalt an Mineral- und organischer 
Substanz durch das Düngen eine beträchtliche Zunahme Zum Düngen im 
Frühjahr wurde ein Gemisch von 25 Teilen Fischeuano, 16 Teilen getrock- 
netem Blut, 24 Teilen Kaliumsulfat und 35 Teilen Doppelsuperphosphat (900 9 
auf 100 Ag Erde) und zum Begießen im August. eine 2°, „ige Lösung eines Ge- 
ınisches von 54 Teilen Kaliumphosphat und 46 Teilen Natriumnitrat verwendet. 
ID. 146) Neumann. 


Anbauversuche mit Runkelrüben. Von Prof. Th.Remy.?) Aufdem Berliner 
Versuchsfelde wurden 27 Runkelrübensorten bez. ihrer Leistunestähirkeit ge- 
prüft, sowie hier wie an vielen anderen Orten das Verwertungsvermögen der 
neueren Zuchten für Stickstofflünger studiert. Der Autor huldigt gleich vielen 

raktischen Züchtern der Anschauung, daß der Trockensubstanzgehalt bei der 
utterrübe der wertbestimmende Faktor sein muß. Unter dieser Voraus- 
setzung schnitten bei vorlierenden Versuchen als beste ab: Cimbals orange- 
gelbe Riesen und die Oberndorter aus Rehden in Westpreußen, welch’ letztere 
ie Original-Oberndorfer in jeder Beziehung schlug. Dann folgten die Zucker- 
futterrüben von Meyer-Friedrichswath, Carters Zuckerrübe vun Lambert 


N The Chemical News, Vol. 87, No. 2257, S. 106. 
®) Bull. Soc. Chim. Paris 29. 019--23 u. Chem. Centralbl, 1903. II, 519, 
3; ]1lustrierte Landw. Zeitung 1903, No. 24. 
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in Trier (empfehlenswert zur Geleegewinnung), sowie Lamberts und Roeb- 
manns Vauriac nebst der bekannten Leutewitzer Rübe. 

Bei den ausgedehnten Anbauversuchen mit 13 Runkelrübensorten auf 
31 verschiedenen Wirtschaften in Brandenburg, Schlesien, Posen, Ost- und 
Westpreußen, Westfalen, Sachsen, Rheinprovinz uud Unterfranken standen 

leichfalls Cimbals orangegelbe Riesen mit 70 D.-Z. Trockensubstanz an der 

pitze, denen sich anschlossen die Stieghorster Walzen und Eckendorfer 
Original, während, in die 2. Gruppe mit 65 bis 70 D.-Z. Trockensubstanz pro 
Hektar rücken: Oberndorfer und Eckendorfer aus Rheden, Leutewitzer, 
Tannenkrüger, Golden Tankard, Rheinische Lanker und Kirsches Ideal. An 
letzter Stelle kommen Roesemanns Vauriac und Vilmorins Dioette Mammontılı. 
Hinsichtlich der Rübenerträge rangierten an 1. Stelle die Eckendorfer aua 
Rheden (621 D.-Z. pro Hektar). Es folgen Cimbals Riesen, Eckendorfer 
Original, Tannenkrüger, Kirsches Ideal, Stieghorster Walzen, Webbs Mammoutlı 
Cong red, Roesemanns Vanriac, Gelbe Leutewitzer, Goldene Tankard, Rheinische 
Lanker, Oberndorfer aus Rheden. 

Die Salpeterdüngungsversuche, welche auf 23 Wirtschaften in den ver- 
schiedensten Provinzen mit steigenden Chiligaben (von 300 kg bis viermal 
ä 300 kg pro Hektar) zur Durchführung gelangten, führten zu dem Ergebnis, 
daß sich im Durchschnitt aller Versuche nur die erste Salpetergabe (nicht 
über 300 kg) mit. Sicherheit bezahlt macht und daß Cimbals Riesen sowie 
Webbs Mammouth long red ohne Salpeterdüngung die übrigen Sorten im Er- 
trage bedeutend übertraf, dagegen bei reichlicher Stickstoffversorgung sich 
das Ertragsverhältnis umkehrte. Falls sich die letztere Beobachtung inner- 
halb der nächsten Jahre bestätigen sollte, so dürfte daraus zu folgern sein, 
daß Cimbals Riesen und Webbs Mammouth auf stickstoffärmeren Böden, hin- 
gegen die Eckendorfer und Oberndorfer auf stickstoffreicheren Böden den Vor- 
zug verdienen. (Pd. 819; Hoffmann. 


Uber Stoffweohseiversuche mit den Endprodukten peptischer und tryptischer 
Eiweißverdauung. Von’E. J. Lesser.!) Aus dem physiologischen Institut 
München. Vert. hat für seine Versuche sich zunächst auf folgende Weise ein 
Endprodukt peptischer Verdauung dargestellt. Wittepepton wurde mit Pepsin 
und 0.3% iger Salzsäure in 15% iger Lösung 27 Tage lang bei Körpertempe- 
ratur unter täglichem Toluolzusatz verdaut. Das Filtrat dieser Lösung wurde 
dann eingeengt, nach vorangegangener sorgfältiger Neutralisation und mit 
Alkohol gefällt. Das Präzipitat wurde im Vacuun bei 100° getrocknet. Dieses 
Präparat diente dann zu Fütterungsversuchen an Hunden. 

In ähnlicher Weise wurde ein Endprodukt tryptischer Verdauung ge- 
wonnen; Muskeltibrin wurde mit Pankeraslösung verdaut, filtriert, eingedampft 
und im Vacuum getrocknet. 

Die Versuche ergaben nun, daß bei Verfütterung des peptischen Präparats 
in einer Menge, welche, als Eiweißstickstoff gerechnet, zur Erhaltung des 
Stiekstoffrleichgrewichts genügt hätte, es unmöglich war, Gleichgewicht in der 
Stickstoflbilanz herzustellen: dech wirkt dieses Produkt entschieden als Ei- 
weißsparer, da die Tiere weniger Stickstoff vom Körper abgaben als im Hunger- 
zustande. Noch weniger vermochte das tryptische Präparat Eiweiß zu ersetzen: 
vın das Eiweiß zu ersetzen. müßte das tryptische Präparat in Mengen verab- 
reicht werden, welche Krankheitserscheinungen hervorrufen. 

[Th. 257] Volhard. 

Uber die Bedeutung der Pentosane als Bestandteile der Futtermittel, ins- 
besondere des Roggenstrohes. Von Albin von Rudno Rudzinski?). 
Nach einer kurzen Lateraturbesprechung weist Verf. darauf hin, welche Stel- 
June die Pentosane den Mikrooreanismen gerenüber einnehmen, und hebt 
hervor, daß dieselben gewissen Bakterienarten eine ausgezeichnete Nährstof- 
ymelle bieten. Da nach dem gegenwärtigen Stande der Forschung die Pentu- 


tl, Zeitschr. f. Biologie Pd. 45. Neue Folge Bd. 27, 4 Heft, S. 497. 
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sane als Umbildungsprodukt der Kohlehydrate in der Pflanze angesehen 
werden müssen, könnte der Einfluß, welchen die Düngung auf die Kohlehydrate 
ausübt, auch im Pentosangehalt hervortreten. Zur Entscheidung dieser Frage 
stellte Verf. auf dem Versuchsfelde des landwirtschaftlichen Institutes zu Halle 

Düngungsversuche mit Roggen an und untersuchten die Erntesubstanz aut 
ihren Pentosangehalt, wobei zugleich über die Verteilung der Pentosane im 
Roggenhalm Aufschluß erhalten werden sollte. — Um die Verdaulichkeit der 
Pentosane im Roggenstroh festzustellen, wurden Fütterungsversuche mit 
Hammeln ausgeführt und zwar A mit unverändertem Stroh und Beifütterung 
mäßiger Mengen leichtlöslicher Kohlehydrate, B mit Ähren und Spreu, C mit 
aufgeschlossenem Stroh (nach Lehmannscher Methode) und D mit Stroh- 
und Beifütterung abnorm hoher Mengen leicht löslicher Kohlehydrate. 

Die Resultate der vorliegenden Arbeit lassen sich in folgende Sätze 
zusammenfassen: 

1. Die Pentosanbildung im Roggenstroh erfolgt unabhängig von der 
Düngung. 

2. Die Pentosane sind im Halm nicht gleichmäßig verteilt; am reich- 
lichsten sind sie in der Ährenspindel vertreten, Spreu zeigt ebenfalls einen 
beträchtlich höheren Pentosamgehalt als Stroh, und in diesem scheint der 
Pentosangehalt von der Wurzel nach der Ahre zuzunelimen. 

3. a) Der Verdauungskoeffizient für die Pentosane im Roggenstroh be- 
trägt im Mittel von zwei gut übereinstimmenden Versuchen 46.823%. Diese 
Zahl wird dem Minimum der Verdaulichkeit nahekommen, da die bei den 
Versuchen zur Verfütterung gelangten Mengen Stärke und Zucker die Ver- 
daulichkeit der Rohfaser um ein geringes unter das Minimum herabdrückten ; 
anderseits, wie aus den Resultaten des letzten Versuchs hervorgeht, die an- 
bee leicht löslichen Kohlehydrate auch auf die Verdaulichkeit der 

entosane eine Depression ausüben, welche fast, aber nicht so groß ist, wie 
die bei der Verdaulichkeit der Rohfaser beobachtete. 

b) Die Verdaulichkeit der Pentosane in Ähren und Spreu scheint ge- 
ringer zu sein als im Stroh. Sie wurde zu 39.39% ermittelt. Außerdem geht 
aus diesem Versuch hervor, daß Ahren und Spreu, trotz ihres höheren Nähr- 
stoffgehaltes, nicht denselben Nähreffekt hervorzurufen imstande sind wie Stroh. 

c) Die Aufschließung des Strohs nach Lehmannscher Methode erhöhte 
die Verdanlichkeit .der Pentosane auf 70.20%, die der Rohfaser auf 619%. Aus 
den während des Versuches gemachten Beobachtungen ist aber zu schließen, 
daß das aufgeschlossene Stroh nicht unter allen Umständen ein empfehlens- 
wertes Futtermittel ist. 

d) Durch Beifütterung von 6.29 Pfund Stärke und 1.57 Pfund Zucker 
2 1000 Ptund Lebendgewicht sank die Verdaulichkeit der Pentosane im 

oggenstroh auf 12.56%, die der Rohfaser auf 9.09%. Die Pentosane scheinen 
also der Verdauung leichter zu unterliegen als die Rohfaser. 

Da in der Rohfaser immer gewisse Mengen Pentosane enthalten sind, 
denen die höhere Verdaulichkeit zuzusprechen ist, würde sich das Verhältnis 
für die Pentosane noch günstiger gestalten. [Th. 262] Böttcher. 


Vom Übergang des Nahrungsfetts in die Milch. Von Dr. S. Gogitidse- 
Kiew.!) Über die Milchfettfrage liegen schon eine ganze Reihe von Arbeiten 
vor. Sie gruppiert sich in zwei Teile, einen chemischen und einen physiolo- 
gischen. Der Chemiker will konstatieren, ob die Einführung fremder Fette 
in den Organismus die Zusammensetzung des Milchfettes beeinflußt; der 
Physiologe möchte die Herkunft des gesamten Milchfetts ergründen. Verf. 
beschäftigt sich zunächst mit, dem ersten, chemischen Teil. Er stellt zur Be- 
antwortung dieser Frage rine Reihe (4) systematischer Fütterungsversuche an. 
Die Tiere erhalten ein Grundfutter und als Zulage steirende Mengen eines 
leicht zu charakterisierenden Fettes. Für diese Fettzulare wählt Verf. Leinöl, 
weil dieses durch seine hohe Jodzahl sehr leicht erkennbar ist. Das Leinöl 


ı) Zeitschr. f. Biologie Rd. XLV. Neue Folge Bd. X\XVII., S. 353. 
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wird den Versuchstieren zwangsweise in Gaben von 50 bis 100 g pro die 
beigebracht. Die Milch wird täglich auf Fettgehalt untersucht und in dem 
abgeschiedenen Fett die Jodzahl bestimmt. -Verf. konstatiert alsbald nach 
Einführung des Leinöls ein Ansteigen der Jodzahl im Milchfett. Damit wäre 
für diese Versuche allerdings ein Ubergang von Nahrungsfett in die Milch 
erwiesen. Zwei der Versuchstiere wurden ferner getötet, das eine direkt nach 
Schluß der Leinölperiode, das andere 24 Tage nach Beendigung der Versuche. 
Den getöteten Tieren wurde an verschiedenen Stellen des Körpers Fett ent- 
nommen und darin die Jodzahl bestimmt. Es konnte festgestellt werden, dab 
auch das Körperfett ein Ansteigen der Jodzahl aufwies, wenn auch etwas 
langsamer wie in der Milch. Ob man diese Resultate verallgemeinern kann, 
scheint Ref. zweifelhaft; die zwangsweise Einfüllung so großer Olmengen ist 
nicht einwandsfrei. [Th. 266] Volhard. 


Über Eiwelßsynthese im Tierkörper. Von O. Loewi.?) Ob der tierische 
Organismus gleich dem pflanzlichen aus einfachen Stickstoffverbindungen sein 
Eiweiß aufzubauen vermag oder stets der Zufuhr von Nahrungseiweiß bedart, 
ist wenig aufgeklärt. Verf. stellte diesbezügliche Versuche mit Produkten 
der Pankreasautodigestion an, die sich durch negative Biuretprobe als eiweiß- 
frei erwiesen. Durch Verfütterung einer solchen Lösung, gemischt wit N-freiem 
Fett, Zucker oder Stärke an im N-Gleichgewicht befindliche Hunde ergab 
sich, daß die Summe der biuretfreien Verdanungsprodukte von Nahrungseiweiß 
imstande ist. zur Synthese von Körpereiweiß zu dienen, wobei auch Phosphor- 
säure zurückgehalten wird. Den Ort der Eiweißsynthese erblickt Verf. nicht 
mit Notwendigkeit in der Darmwand, sondern glaubt, daß im Blute „Binde- 
körper“ im Sinne Ehrlichs existieren, die ihre Ladungen nach Bedarf an die 
betr. Organe abgeben. Verf. zieht den Schluß, daß wahrscheinlich in der 
Regel der größte Teil des Eiweißes tiefgreifend aufgespalten und in besonderer 
Bindungsform in den Kreislauf eingeführt wird. [231] Neumann. 


Über die Schwankungen der Eiweißstoffe der Kuhmilch im Verlaufe einer 
Laktation. Von A. Trunz?). Der Verf. hat eine Arbeit von G. Simon?) fort- 
gesetzt, welche sich mit den Eiweißkörpern der Kuhmilch und der Zusammen- 
setzung der Milch zweier Kühe während einer Laktationsperiode beschäftigt. 
Die eine Kuh, welche Kindermilch lieferte, erhielt stets das gleiche, die 
andere wechselndes Futter. Der Vergleich der Ergebnisse der wöchentlich 
ausgeführten Untersuchungen, welche in einer Tabelle zusammengestellt sind, 
ergab eine vollständige Analogie, woraus zu erkennen ist, daß das bei der 
Milchabsonderung in Wirkung tretende physiologische Moment alle anderen 
beeintlussenden Ursachen zurücktreten läßt. Milchmenge, spezifisches Ge- 
wicht, Trockensubstanz und Fettmenge zeigen den normalen Verlauf, d.b. die 
Milchmenge erreicht erst mehrere Wochen nach dem Kalben ihren höchsten 
Stand und fällt dann langsam und regelmäßig bis zum Ende der Laktation; 
spezifisches Gewicht, Trockensubstanz und Fett setzen hoch ein, sinken bis 
zum dritten, resp. vierten Monat stündig, behalten von da ab mehrere Monate 
hindurch annähernd den gleichen Stand und steigen Jann bis zum Ende der 
Laktation gleichzeitig an. Die stickstoffhaltige Substanz bleibt, vom Kolostrum 
abreschen, die ersten 7 bis 9 Monate auf annähernd gleicher Höhe, nimmt 
daum aber bis zum Ende der Laktation stark zu. Das Verhältnis zwischen 
Albumin und Casein bleibt während der ganzen Periode annähernd das gleiche, 
und dementsprechend verlaufen auch die Schwankungen der absoluten Mengen 
au Albumin und Casein in gleicher Weise wie die des gesamten Eiweißes. 
Anch bezürlich des Verhältnisses zwischen Albumin und Casein macht sich 
die individuelle Veranlagung im stärkeren Maße geltend als die Rasse. Der 
Verf. ist der Ansicht, daß innerhalb der Rasse die auf Milchleistung gezüch- 


I) Arch. exp. Puthol u. Phurmak. 48, 303 bis 350 u. Chem. Centralbl. 1903, Bd. Il, S. 131. 
*ı Zeitschrift für physiol. Chemie 1005, Rd. 30, S. 30. 
3; Zeitschrift für physiol. Chcewie 1901, ld. 33, S. 9. 
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teten Formen eine Milch mit engerem Verhältnis von Albumin zu Casein geben, 
die auf Mast- und Arbeitsleistung gezüchteten eine Milch mit weiterem Verhältnis. 
[Th. 219) Hebebrand. 
Fluornatriumhaltiger phosphorsaurer Futterkalk ist nach einer Mitteilung 
von Prof, A. Emmerling') noch immer nicht vom Markte verschwunden, 
vielmehr sind inzwischen bei dem Agrikulturchemischen Laboratorium der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Schleswig-Holstein wieder zwei Fälle 
von Vergiftungen bekannt geworden. Im Interesse der Landwirte der Provinz 
wird das Laboratorium daher bis auf weiteres Proben von phosphorsaurem 
Futterkalk unentgeltlich einer Vorprüfung auf Fluornatrium (doch nicht auf 
Arsenik) unterziehen. Verf. weist darauf hin, daß der betreffende weiße Futter- 
kalk einen Stich ins Gelbliche besitzt und rotes Lakmuspapier nach dem An- 
feuchten mit Wasser stark bläut. [Th. 158] Beythien. 


Literatur. 





Uber die Bodenbeschaffenheit und das Nährstoffkapital böhmischer Acker- 
erden. VonJ. Hanamann. Archiv der naturwissensch. Landesdurchforschung 
von Böhmen, XI. Bd. Prag. 1902. 78 Seiten. 

So unvollkommen auch die Methoden der chemischen Bodenanalyse jetzt 
noch sind, haben sie doch, wie Verf. aus seiner langjährigen Tätigkeit nach- 
weisen kann, dem Landwirt bereits große Dienste geleistet. So sind z. B. 
ausgedehnte, "früher größtenteils sterile Flächen Nordböhmens in üppige nn 
verwandelt worden, nachdem festgestellt worden war, daß der en 
bezw. das Grundwasser schädliche Stoffe enthielt und die erforderlichen een, 
nahmen getroffen worden waren. Ebenso gelang es anderwärts, den Kleebau 
lohnend zu gestalten, nachdem, da der Boden und namentlich das Stroh des 
Getreides als außerordentlich kalkarm befunden worden waren, eine systema- 
tische Kalkung durchgeführt worden war. Anderwärts wiederum war es die 
Phosphorsäurearmut des Bodens, welche behoben werden mußte. Obwohl es 
nun zur Zeit noch unmöglich ist, auf Grund der chemischen Bodenuntersuchung 
genaue Düngungsvorschriften zu geben, lassen sich doch bereits aus geeigneten 
Analysen Anhaltspunkte zur Beurteilung der Menge der im Boden enthaltenen 
Pflanzennährstoffe und ihrer Löslichkeit finden, wenn auch der Feldversuch mit 
verschiedenen Düngemitteln die unerläßliche Ergänzung zu den Analysener- 
gebnissen bleibt. 

Verf. bringt eine Anzahl mechanischer und chemischer nach dem allgemein 
üblichen Verfahren ausgeführter Bodenanalysen und erläutert bei jedem ein- 
zelnen Fall die Zusammensetzung des Bodens, sein physikalisches und chemisches 
Verhalten und seinen Gehalt an Pflanzennährstoffen, namentlich an leicht 
assimilierbaren, aus dem er auf sein Düngerbedürfnis schließt. Als Anhang 
figuriert eine tabellarische Zusammenstellung der im Salzsäureauszuge von 98, 
Bodenproben aus Nord- und Südböbmen enthaltenen Mengen von Kalk, Kali- 
Phosphorsäure und Stickstoff. J. Hazard. 


Anleitung zur Ausführung der wichtigsten Bestimmungen bei der Boden- 
untersuchung. Von R. Frühling. Braunschweig, 1904. 84 Seiten. 

Der zum Gebrauche im Laboratorium bestimmte Leitfaden, welcher auch 
weniger Geübte in Stand setzen soll, die hauptsächlichsten Einzeluntersuchunezen 
der Bodenanalyse sicher und zuverlässig auszuführen, umfaßt außer einer 
allgemein bodenkundlichen Einleitung und einer kurzen Anweisung zur Vor- 
bereitung der Bodenproben drei Kapitel. Von ilınen behandelt das erste die 
Trennung der Bodenbestandteile mittels undlochsieben und dem Kühn schen 


I) Milchzeitung, 1903, S. 69. 
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Schlämmapparate, während die chemische Bestimmung der koblensauren Erden, 
des Stickstoffs und Humus, sowie sämtlicher in dem durch heiße konzentrierte 
Salzsäure gewunnenen Bodenauszug enthaltener Stoffe und einiger Pflanzen- 
ifte den Gegenstand des zweiten Kapitels bildet. Dieses nimmt allein °/, des 
uches in Anspruch und bietet wegen der übersichtlichen Anordnung des 
Stoffes und der erschöpfenden Behandlung der klar und präzis geschilderten 
Methoden auch weniger erfahrenen Analytikern einen sicheren Wegweiser Ein 
wertvoller Beitrag ist die angehängte kurze Besprechung sämtlicher für diese 
analytischen Arbeiten erforderlicher Reagenzien und titrierter Flüssigkeiten. 
Die den Gegenstand des dritten Kapitels bildende physikalische Untersuchung 
erstreckt sich auf die Bestimmung des spezifischen und des Volumgewichts des 
Bodens, seiner Porosität, wasserfassenden Kraft und Absorptionsfähigkeit für 
Wasser und Pflanzennährstoffe. Leider ist die Bestimmung der Bindigkeit 
außer acht gelassen worden, wie auch die chemische Bestimmung des T'ones 
unterblieben ist. Über seinen Anteil an der Bodenzusammensetzung gibt nur 
die „mikroskopische Durchsicht“ der abschlämmbaren Teile Aufschluß. Ab- 
gesehen von dieser Lücke bildet der mit 31 Abbildungen ausgestattete Leit- 
faden einen wertvollen Beitrag zur Bodenanalyse. J. Hazard. 


Die Chemie der Zuckerarten. Von Prof. Dr. Edmund O. von Lipp- 
mann, Direktor der Zuckerraffinerie Halle zu Halle a. S. Dritte völlig um- 
gearbeitete Auflage der vom Verein für Rübenzucker-Industrie des Deutschen 
Reiches mit dem ersten Preise gekrönten Schrift: Die Zuckerarten und ihre 
Derivate. Gr. 8°. XL und 2003 Seiten. In zwei Halbbänden. Preis: geh. 
A 30.—, geb. Halbfrz. 4 34.—. 

Das zweibändige Werk gliedert sich in 5 Teile, welche folgenden Inhalt 
haben. Erster Teil, Monosaccharide. 1. Diosen, Triosen und Methylderivate. 
2. Pentosen und Methyl-Pentosen. Hexosen und Methyl-Hexosen. 4. Hep- 
tosen, Oktosen, Nonosen und Methyl-Derivate. 5. (Anhang). Den Zucker- 
arten C,H,,0, ähnliche und teilweise mit ihnen isomere Körper mit ge- 
schlossener Kohlenstoff-Kette (Cycelosen). 

Zweiter Teil, Disaccharide. 1. Derivate der Tetrosen. 2. Derivate 
der Pentosen. 3. Derivate der Hexosen. 4. Derivate der Heptosen. (5. Anhang). 
Den Zuckerarten C,, H.,.0,, verwandte und isomere Körper. 

Dritter Teil, Trisaccharide. 1. Derivate der Pentosen. 2. Derivate 
der Hexosen. 

Vierter Teil, Tetrasaccaride. Derivate der Hexosen. 

Fünfter Teil, 1. Konstitution, Konfiguration und Synthese der Zucker- 
arten. 2. Beziehungen zwischen den optischen, calorischen und einigen anderen 

hysikalischen Konstanten. 3. Über die Entstehung der Zuckerarten in der 
Pflanze. 4. Über die physiologische Bedeutung der Zuckerarten. Nachträge 
und Ergänzungen. Autoren-Register. Sach-Register. 

Der auf dem Gebiete der Zuckerchemie durch eigene Forschungen rühm- 
lichst bekannte Verf. hat in seiner vorliegenden Arbeit ein Werk geschaffen, 
welches die höchste Anerkennung verdient und jeden, der es konsultieren 
wird, sei er wissenschaftlich oder in der Technik tätig, mit Dankbarkeit und 
Bewunderung erfüllen wird. Wäre es möglich, das ungeteilte Lob, welches 
schon die erste und zweite Auflage dieses Nachschlagebuches gefunden hat, 
noch zu steigern, so müßte dies hier geschehen, denn trotz der ungeheuren 
Ausdehnung, welche die allremeinen und Spezialstudien über die Zuckerarten 
anrenommen haben, finden wir in der dritten Auflage des Werkes alles bis 
ants kleinste kritisch gesichtet, übersichtlich und oeisch angeordnet und streng 
wissenschaftlich behandeit; es hat nicht bloß die rein chemische, sondern auch 
die physikalische, physiologische, agrikulturchemische und technische Literatur, 
die der Gärungschemie, der Bakteriologie und Nahrungsmittelchemie sorg- 
tältieste Berücksichtigung gefunden. Das Werk wird den höchsten Anforde- 
rungen gerecht. Bed. 
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Über stickstoffbindende Bakterien. 
Von Ed. v. Freudenreich.?!) 


Bei der Nachprüfung der Winogradskyschen Versuche über 
Clostridium Pastorianum isolierte Verf. aus Gartenerde einen auf- 
fallend großen Mikroorganismus in Kokkenform, den er mit Azoto- 
bacter chroococcum identifizieren konnte. Verf. bestätigt eine Reihe 
von Beiyerinck, Gerlach und Vogel gemachten Beobachtungen und 
beschreibt das Verhalten dieses stickstoffbindenden Bakterium auf den 
verschiedenen Nährböden. Auf gewöhnlichen Nährgelatineplatten und 
in Milchzuckerbouillon entwickelt der Organismus sich gut, während auf 
Kartoffeln kein Wachstum erzielt werden konnte. Stickstoffreiche Nähr- 
böden scheinen Azotobacter nicht zuzusagen; sind jedoch die Be- 
dingungen derartige, daß es mit der Luft in Kontakt bleibt, wie auf 
Strichkulturen, dann kann es sich auch auf solchen Nährböden ziemlich 
gut entwickeln. Vorzüglich ist das Wachstun in einer stickstofffreien 
Mannitnährlösung (1000 9 Wasser, 20 g Mamnit, 0.5 g Dikalium- 
phosphat und 0.5 9 Chlornatriun). 

Sehr gute Resultate erzielte Verf. bei seinen Versuchen Azoto- 
bacter chroococcum auf Gipsplatten zu kultivieren. 2 bis 3 mm 
dicke sterilisierte Gipsplatten mit 10 cem Mannitnährlösung begossen 
und mit einigen Tropfen einer Reinkultur geimpft, zeigen schon nach 
ein bis zwei Tagen bei 30° einen grauweißlichen Rasen, der ziemlich 
dick werden kann und mit der Zeit sich dunkelbraun verfärbt. Um 
die Kulturen gegen Verunreinigungen besser zu schützen, kann man 
auch längliche Gipsstreifen in Reageusgläser, die 5 bis 10 ccm Nähr- 
lösung enthalten, hineinbringen. Der untere Teil des Gipsstreifens taucht. 
in die Lösung ein und auf dem oberen, der Luft ausgesetzten Teile 
bringt man die Kultur an. . 

Die optimale Temperatur für Azotobacter liegt bei ca. 30°; bei 
37° findet zwar auch noch reichliches Wachstum statt, doch scheinen 
hohe Temperaturen die Bildung von länglichen Zellen, die sich zu 
hyphenähnlichen Fäden aneinander reihen, zu begünstigen. Der Mikro- 


1) Landw. Jahrbuch d. Schweiz, 1903 und Centralbl. für Bakt. und Par, 
2. Abt., X. Bd., H. 16/17, 8. 514. 
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organismus wächst ziemlich rasch, so wuchs unter dem Mikroskop eine 
Kette von 3 bis 4 kugeligen Zellen nach 1 bis 2 Stunden zu einer 
solchen von 12 bis 16 Gliedern heran. Dieser Schizomycet ist zu ge- 
wissen Zeiten beweglich; im hängenden Tropfen sind die Zellen oft 
lange unbeweglich, auf einmal sieht man aber einzelne das Gesichtsfeld 
verlassen. Wiederholt konnte die Mikrobe aus Garten- und Ackererde, 
sowie aus Straßenstaub isoliert werden. Bei den von 10 zu 10 em 
Tiefe entnommenen Erdproben konnte Azotobacter chroococcum 
bis zu einer Tiefe von 50 cm stets nachgewiesen werden, während in 
den Kolben, die mit Erdproben von 100 und 190 em Tiefe geimpft 
worden waren, sich nur eine Buttersäuregärung entwickelte, hervor- 
gerufen durch das Clostridium. 

Die Versuche des Verf. über die stickstoffassimilierende 
Fähigkeit von Azotobacter chroococcum sprechen zu Gunsten 
der Ansicht von Gerlach und Vogel, die im Widerspruche mit 
Beiyerinck fanden, daß Azotobacter selbst atmosphärischen Stick- 
stoff zu fixieren vermag. In den flüssigen Reinkuliuren sind die erzielten 
Stickstoffgewinne zwar nur gering, 12 bis 24 mg N pro Liter Nähr- 
lösung, doch genügend, um den Beweis zu liefern, daß diese Bakterien- 
art auch in Reinkultur den freien Stickstoff zu binden vermag. In un- 
reinen Mischkulturen war das Wachstum von Azotobacter gewöhnlich 
viel üppiger und die Stickstoffzunahme eine bedeutend größere. Am 
schönsten lassen sich die Stiekstoffgewinne durch Azotobacter chroo- 
coccum auf Gipskulturen nachweisen. Die Kultur wird mit einem 
Spatel von der Gipsoberfläche abgeschabt und im Kjeldahlkolben ver- 
brannt. So wurden Stickstoffgewinne von ca. 160 mg pro Liter Nähr- 
lösung nachgewiesen. Es rührt dies jedenfalls daher, daß Azotobacter 
auf solchen Gipsplatten unter sehr aeroben Bedingungen, die ihm die 
Assimilierung des Luftstickstoffs erleichtern, sich entwickeln kann. In 
sterilisiertem Sand, der mit stickstofffreier glukosehaltiger Nährlösung 
übergossen worden war, entwickelte sich eine Reinkultur sehr gut. 

Die durch den Verf. angestellten Versuche, das Wachstum von 
Pflanzen durch Zugabe von Kulturen eines stickstoffsammelnden Clo- 
strilium zu befördern, führten zu keinem positiven Resultate. Sowohl in 
den mit der zuekerhaltigen Nährlösung als in den direkt mit Clostridium- 
Kulturen begossenen Vegetationsgefälien war das Wachstum mancel- 
haft, teils wegen der ungünstigen Wirkung des Zuckers, teils auch wegen 
des schädlichen Einflusses der in den Kulturen vorhandenen Buttersäure. 

'G& 170] Düggeli. 
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Weitere Versuche mit stickstoffbindenden Bakterien. 
Von Dr. M. Gerlach und Dr. J. Vogel in Posen.) 


Im Anschluß an die schon früher gemachten Mitteilungen ®) publi- 
zieren die Verff. einen Versuch, der zeigt, daß durch die Bakterien der 
Azotobacter-Gruppe beim Fehlen des Traubenzuckers in der 
Nährlösung keine Stickstoffaufnahme stattfindet. Ein mit 1 2 Nährlösung 
und 10 g Traubenzucker beschickter und mit einer Reinkultur von 
Azotobacter chroococcum geimpfter Kolben zeigte nach 42 Tagen 
einen maximalen Stickstoffgehalt von 49.0 mg, bei Abwesenheit von 
Traubenzucker nur 2.2 mg, während ein ungeimpfter Kontrollkolben 
bei der Analyse 2.5 mg Stickstoff enthielt. : 

Weitere Untersuchungen erstreckten sich darauf, zu ermitteln, welche 
anorganischen Nährstoffe die Bakterien der Azotobacter-Gruppe 
zu ihrer Entwickelung und zur Ausübung ihrer stickstoffsammelnden 
Tätigkeit nötig haben. Als Stammnährlösung benutzten die Verff. eine 
Flüssigkeit, die im Liter neben 10 9 Traubenzucker und etwas 
Eisensulfat folgende anorganische Stoffe enthielt: 0.5 9 Dikalium- 
pbosphat, 0.5 9 Caleiumcarbonat und 0.5 9 Chlornatridm. Darin wurden 
abwechslungsweise Kalk, Kali, Phosphorsäure, Kali und Phospborsäure, 
Natron, sowie Kali und Natron eliminiert. Die angewandten Chemikalien 
erwiesen sich als vollkommen rein. Nach dem Impfen mit einer Rein- 
kultur von Azotobacter chroococcum zeigten die Kolben, welche 
keinen Kalk, keine Phosphorsäure, sowie weder Kali, noch Phosphor- 
säure erhalten hatten, kein Bakterienwachstum und keine Stickstoffauf- 
nahme. Den größten Stickstoffgewinn gegenüber den ungeimpften Kolben 
zeigte nach 67 Tagen der Versuch, wo sämtliche anorganische Nähr- 
stoffe verwendet worden waren, nämlich 42.5 mg Stickstoff pro Liter 
Nährlösung; ihm folgte der Kolben, der weder Kali, noch Natron ent- 
hielt, mit 19.5 mg; dann derjenige ohne Kali mit 18.9 mg und zuletzt 
dler Versuch, wo Natron eliminiert worden war (15.3 my Stickstoff). Ohne 
Kalk, Phosphorsäure und Kali mit Phosphorsäure resultierte nur eine 
Stickstoffzunahme von 0.4, 0.1 und 0.2 m9; Kalk und Phosphor sind 
mithin für die Bakterien der A zotobacter-Gruppe unentbehrliche Nähr- 
stoffe; dagegen findet durch sie in einer Nährflüssigkeit, die frei von 
Kali und Natron ist, Wachstum und Stiekstoffaufnahme statt. Während 
Kali sich für die grünen Pflanzen als unentbehrlicher Nährstoff erweist, 


1) Centralbl. f. Bakt. u. Par, 2. Abt., Bd. X, M. 20:21, 8. 636 bis 633. 
?) Centralbl. f. Bakt. u. Par., 2. Abt., Bd. VILL, 8.669 u. BA. IN, 8.617. 
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ist es bei diesen Bakterien für Wachstum und Stickstoffaufnahme' nicht 
unbedingt notwendig, denn die wichtige Rolle, die Kali bei der Koblen- 
säureassimilation der chlorophyliführenden Gewächse spielt, kommt hier 
nicht in Betracht. | 

Verff. konnten schon früher konstatieren, daß die Virulenz der 
Bakterien der Azotobacter-Gruppe einen bedeutenden Einfluß auf die 
stickstoffbindende Kraft ausübt. Die 18 Tage alte Kultur einer au: 
Boden isolierten Azotobacter- Art vermochte in 5 Wochen bei wechseln- 
dem Traubenzuckergehalt im Liter Nährlösung folgende Stickstoffmengen 
zu fixieren: Bei Zusatz von 8 g Traubenzucker 68.0 mg Stickstoff, bei 
10 9 91.4 mg und bei 12 9 sogar 127.9 mg Stickstoff, wobei der Trauben- 
zucker vollständig aufgebraucht wurde, so daß die Stickstoffbindung 
mit der Menge des Traubenzuckers zunahm. Bei Benutzung einer 
328 Tage alten Kultur wurden im Liter Nährlösung innerhalb 8 Wochen 
bei einem Traubenzuckerzusatz von 8 g 59.1 mg Stickstoff assimiliert, 
12 9 Traubenzucker wirkten schon schädlich und wurden bei Festlegung 
von 23.4 mg Stickstoff nicht aufgebraucht. Mit dem Alter der Kulturen 
wächst die Empfindlichkeit der Azotobacter-Zellen gegen größere Mengen 
Traubenzucker. Eine Steigerung der Wirkung jener Bakterien gelang 
bis jetzt weder durch günstige Ernährungsbedingungen, noch durch er- 
höhte Zufuhr von Luft und Wärme. 

Auch die Einführung von weißer Hefe, eines Schimmelpilzes 
und einer Streptothrix-Art, die in stickstofffreier Nährlösung, welche 
stickstoffbindende Bakterien enthielt, üppig gediehen waren neben den 
Bakterien der Azotobacter-Gruppe in die Nährflüssigkeit, ergab 
bisher keine vermehrte Stickstoffassimilation. Diese Organismen konnten 
den freien Stickstoff nicht zu ihrer Ermährung verwenden; die 
Stickstoffzunahme im Kolben, der mit dem Schimmel infiziert war 
(2.3 mg N), ist zu gering, um den gebildeten Pilzmassen den normalen 
Stickstoffgehalt zu ermöglichen. Der Schimmel vermag den ihm zu- 
gänglichen Stickstoff’ recht haushälterisch zu verwenden, doch enthielten 
die in der Nährlösung enthaltenen Pilzfäden oft nicht 1% Stickstofl, 
während z. B. die getrocknete Bakterienmasse von Azotobacter 
ehroococeum 10 bis 12% Stickstoff aufweist. 68 172] Düggeli. 
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Die Bestimmung der Hygroskopizität. 
Von H. Rodewald und A. Mitscherlich-Kiel.') 


Verff. arbeiteten eine Methode der Hygroskopizitätsbestimmung aus 
zur Beurteilung der sogenannten physikalischen Bodeneigenschaften. Als 
Material für die Begründung einer solchen Methode wurden Körper 
gewählt, deren Benetzungsgleichungen und Hygroskopizitäten durch 
kalorimetrische Messungen bekannt waren. Nach Verff. lassen sich die 
Bodenarten nach der Hygroskopizität in derselben Weise beurteilen wie 
nach der Benetzungswärme. Die Hygroskopizität läßt sich noch messen 
für Bodenarten, für welche die Benetzungswärme praktisch unmeßbar 
kleine Werte liefert, so z. B. von ausgewaschenem tertiären Quarzsand. 
Die Hygroskopizität gibt besser wie die Schlämmanalyse Aufschluß 
über die physikalischen Bodeneigenschaften und läßt sich bequemer be- 
stimmen wie die Benetzungswärme. Zur Beurteilung der Grenzen, inner- 
halb welcher sich die Hygroskopizitäten verschiedener Bodenarten be- 
wegen, geben Verff. nachstehende Tabelle, die so ziemlich das heterogenste 
Material enthält, welches in der Praxis der Bodenuntersuchungen vor- 
kommen dürfte. 


Hygroskopizitäten verschiedener Bodenarten. 


Bestimmung 

a b Mitte 
Tertiärer Quarzsand . . . . . 2.2.....0.082 0.035 0.034 
Desgl. im Mörser pulverisiert . . . . 0.06 0.069 0.068 
Schwerspat . . Be re rn 70808 0.307 0.306 
Kohlensaurer Kalk ae a ta a ra 0608 1.02 1.00 
Sandboden (Krume) . . . » 2 2.2...1.04 1.05 1.06 
Lehmiger Sandboden. . . . ..2....189 1.40 1.10 
Sandiger Lehmboden. . . . 2. ...2....2.9 2.09 2.09 
Milder Lehmboden . . . 2 .220202...2.98 3.03 3.00 
Wiesenboden I. Klasse . . . 2 2..2....8319 3.19 3.19 
Kaolin . . . Ba Te, ae AO 5.45 5.40 
Strenger Lehmboden . FE Ve er ee | 6.57 6.54 
Tiefland-Moorboden . . . . 2...2...183 1851 18.12 
Desgl. . . . .2020..1887 19.09 18.88 
Strenger Tonboden (ans Java) 2 23 23.97 23.81 


Bezüglich der Ausführung der Methode muß auf das Original ver- 
wiesen werden. [Bo. 61] H. Minßen. 


1) Landw. Vers.-Stat., Bd. 59, Heft V u. VI (1904), S. 433. 
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Über die Bestimmung der Trockensubstanz im Torf. 
Von Dr. E. Arntz. 1) 


Nach Puchner?) haben Wasserbestimmungen in Moorböden, wo- 
bei die Moorsubstanz in der üblichen Weise bei 100 bis 105° C. ge- 
trocknet wurde, sehr ungenaue Resultate ergeben, Tryller?) wies nach, 
daß die bei 105° mit der nötigen Sorgfalt ausgeführten Trockensubstanz- 
bestimmungen gut übereinstimmende Resultate ergaben, die für viele 
Zwecke der Bodenanalyse vollständig genügen, und daß die bei fort- 
gesetztem Trocknen etwa auftretenden Gewichtszunahmen sich in sehr 
mäßigen Grenzen bewegen. In einer weiteren Entgegnung wendet sich 
Puchner*) besonders gegen den von Tryller ausführlicb beschriebenen 
Trockenschrank,?) in welchem die Bestimmung der Trockensubstanz von 
Torfen in der Moor-Versuchsstation vorgenommen wird. Puchner will 
bei diesem so erhebliche Temperaturdifferenzen festgestellt haben, daß 
die Benutzung eines gewöhnlichen einfachen Trockenschrankes vorzu- 
ziehen sei. 

Verf. hat nun sämtliche bei Trockensubstanzbestimmungen in Be- 
tracht kommenden Methoden geprüft und kommt zu folgendem Ergebnis: 

Wenn es auch nicht gelingt, nach einer der beschriebenen Methoden 
ein absolut vollständiges Trocknen des Moorbodens zu erzielen, so geht. 
loch aus den gewonnenen Ergebnissen hervor, daß die gewöhnliche 
Trockenbestimmung bei 105 bis 110° in dem von Tryller beschriebenen 
Trockenschranke für die meisten Zwecke, besonders für agrikultur- 
chemische Analysen, zur Beurteilung «des Kulturwertes der Moorböden 
vollständig genügt. Will man für besondere Zwecke eine genauere 
Trockenbestimmung haben, so kann man erstens entweder die Methode 
anwenden, Jie von Tollens®) bei der Bestimmung der Pentosen be- 
schrieben ist, oder zweitens ebendicselbe Methode, nur daß man statt 
des Luftstroms einen getrockneten Wasserstoffstrom benutzt, oder drittens 
die Methode von Mitscherlich, ‘) wobei die Substanz im evakuierten, 
mit Phosphorpentoxyd beschickten Exsikkator im Wasserdampf bei 100° 
behandelt wird. Die durch die zuletzt genannten Methoden erhaltenen 
Resultate werden wohl in allen Fällen genügen. Bo 60) H. Minßen. 


1) Landw. Vers.-Stat, Bd. 59 (1904), S. 411. 
2) Landw. Vers.-Stat., Bd. 46, 8. 221. 
%, Landw. Vers.-Stat., Bd. 49, S. 145. 
1) Landw. Vers.-Stat., Bd. 55, S. 317. 
5) Landw. Vers.-Stat., Bd. 49, S. 152. 
8) Landw. Vers.-Stat., Bd. 42, S. 394. 
”%) Landw. Jahrbücher, bd. 31, Heft 4. 





33. Jahrg.) Düngung. 583 


Düngung. 





Über den „Kalkstickstoff‘‘ und seine Wirkung auf Moorboden. 
Von Br. Tacke.') 


Das von der Cyanid-Gesellschaft in Berlin hergestellte Calcium- 
cyanamid, oder kurzweg der Kalkstickstoff, enthält technisch gewonnen 
im rohen Zustande 14 bis 23% Stickstoff. Nach Untersuchungen von 
Gerlach und Wagner, die sowohl in Gefäßen als auch im freien 
Felde angestellt worden sind, hat der Kalkstickstoff einen hohen Dünger- 
wert, der nicht viel hinter dem des Salpeterstickstoffs zurücksteht. 
Eine Schädigung der Pflanzen trat bei Anwendung des Kalkstickstoffs 
nicht ein. 

Verf. untersuchte die Wirksamkeit des Kalkstickstoffs auf stick- 
stoffbedürftigen Moorboden durch Gefäßversuche. Zum Versuche diente 
Hochmoorboden von typischer Zusammensetzung von dem Versuchsfeld 
der Moor-Versuchsstation im Maibuschermoor. Versuchsfrucht war Senf. 
Sämtliche Gefäße erhielten als Grunddüngung ausreichende Mengen 
Kalk, Kali(40 % Kalisalz) und Phosphorsäure (Thomasmehl). Zwei Kübel 
erhielten keinen Stickstoff, zwei 0.5 9 Stickstoff in Chilisalpeter, zwei 2.79 
Kalkstickstoff mit 0.59 Stickstoff, am folgenden Tage nach der Düngung 
besäet, zwei 2.7 9 Kalkstickstoff mit 0,5 g Stickstoff, 8 Tage nach der 
Düngung besäet. 

Während auf den nicht mit Kalkstickstoff gedüngten Gefäßen die 
Pflanzen ein gesundes Aussehen zeigten, kränkelten sie, namentlich in 
der ersten Zeit auf den mit Kalkstickstoff gedüngten ziemlich stark. 
Später erholten sich bier einige Pflanzen, nachdem eine Anzahl ein- 
gegangen war. Der Senf wurde am 10. September grün abgeerntet. 
Nachdem der Inhalt sämtlicher Gefäße in der Oberflächenschicht auf 
15 cm Tiefe umgegraben war, wurden ohne Wiederholung der Düngung 
sämtliche Gefäße wiederum mit Senf bestellt. 

Nach dem Aufgehen erhielten die beiden Gefäße, die schon früher 
Chilisalpeter bekommen hatten, wiederum 0.5 g Stickstoff in Chilisalpeter, 
so daß bei den mit Kalkstickstoff gedüngten Gefäßen die Nachwirkung 
der Düngung mit Kalkstickstoff in Erscheinung tritt. Der Senf wurde 
am 23. Oktober geschnitten. Eine deutliche Schädigung der Pflanzen 
auf den mit Kalkstickstoff gedüngten Gefäßen, wie bei der ersten Ver- 


1) Mitteil. d. Ver. z. Förd. d. Moorkult. i. D. R., 1903, Nr. 23, S. 347. 
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suchsreihe, war nicht zu beobachten. Das Ergebnis der Ernteermittelung 
sowie der Bestimmung des in der Ernte vorhandenen Stickstoffs ist 
in einer Tabelle zusammengestellt. 

Hiernach war die Wirkung des Kalkstickstoffs in der ersten Ver- 
suchsreihe eine negative. Es ist von den damit gedüngten Gefällen 
weniger Trockensubstanz geerntet worden, als von den nicht mit Stick- 
stoff gedüngten, während die Wirkung und die Ausnutzung des Salpeter- 
stickstoffs eine sehr gute gewesen ist. Ob die Einsaat sofort nach der 
Düngung mit Kalkstickstoff oder eine Woche später geschah, ist ohne 
deutlichen Einfluß auf das Ergebnis. Unverkennbar hat das Calcium- 
cyanamid auf die erste Saat trotz des verhältnismäßig geringen Quan- 
tums giftig gewirkt. Bei der zweiten Saat, die ungefähr 2’/, Monate 
nach der Düngung mit Kalkstickstoff vorgenommen wurde, ist eine 
Schädigung der Versuchspflanzen nicht mehr erkennbar, jedoch die 
Wirkung oder Nachwirkung des Kalkstickstoffs im Vergleich zu einer 
Düngung mit Chilisalpeter ziemlich gering. 

Nach dem Ergebnis des vorstehenden Versuches erscheint die Ver- 
wendung des Kalkstickstoffs für sauere Moorböden zunächst weniger 
aussichtsvoll, als nach den bis jetzt vorliegenden Mitteilungen für mine- 
ralische Bodenarten. Es bestätigt sich hierbei wieder die auch in anderer 
Beziehung häufig gemachte Erfahrung, daß die Moorböden, insbesondere 
die saueren Hochmoorböden, ein eigenartiges Verhalten zeigen und Er- 
gebnisse, die auf anderen Böden gewonnen worden sind, nicht auf die- 
selben ohne weiteres übertragen werden dürfen. 

Zur weiteren Aufklärung der wichtigen Frage der Verwendung 
von Kalkstickstoff auf Hochmoor werden Versuche im freien Felde ein- 


eeleitet, über deren Ergebnis später berichtet werden soll. 
[D. 166) H. Minßen. 


Tabakdüngungsversuche. 
Von Dr. Max Lehmann und S. Tobata.?) 


Verff. fübrten in der landw. Versuchsstation Nishigahara (Japan) 
in den Jahren 1900 bis 1902 Vegetationsgefäße mit Tabak aus. Be- 
nutzt wurden Wagnersche Vegetationsgefälle von 30 em Durchmesser 
und 42 cm Höhe. Neben den Nishigaharaboden wurden 13 Boden- 
arten für die Versuche verwendet, die Menge des Bodens schwankte 
je nach dem Volumgewicht der Bodenart zwischen 30 und 37.5 kg. 


1) Landw. Versuchsstationen, Bd. 59, Heft V und VI (1904), S. 443. 
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Der Boden von Nishigahara wurde infolge eines Versehens nicht analysiert. 
Die übrigen 13 Böden zeigen in ihrer Zusammensetzung ziemlich erheb- 
liche Verschiedenheiten, sind im allgemeinen jedoch nicht besonders 
reich an wichtigen Pflanzennährstoffen. Als Normaldüngung wurde bei 
allen Böden angewendet auf 1 Aa 150 kg N (salpetersaures Ammon), 
112.5 kg P,O, (Doppelsuperphosphat), 225 kg K,O (Kaliumcarbonat) 
und 375 kg CaO (Calciumcarbonat. Zum Vergleich wurden halbe 
und doppelte Normaldüngungen gegeben. Bei dem Boden von Nishigahara 
wurden die einzelnen Pflanzennährstoffe außer in der Form der oben 
erwähnten Normaldüngung noch in verschiedenen anderen Düngemitteln 
zugeführt. Auch wurden diesem Boden vergleichsweise bestimmte Mengen 
Lehm oder Sand beigemengt. Aus den in zahlreichen Tabellen zu- 
sammengestellten Ergebnissen werden folgende Schlüsse gezogen: 


1. Düngung. 


Die als Normaldüngung angewandte Düngermenge von 1.07 9 Stick- 
stoff, 0.80 9 Phosphorsäure und 1.61 g Kali für je ein Gefäß war für 
den Boden von Nishigahara im Jahre 1902 nicht ausreichend. 

Die Anwendung einer starken Düngergabe hat zur Folge, daß 

a) die Pflanzen veranlaßt werden, ihren Blütenstand schneller zu 
entwickeln, 

b) die Menge der Blätterernte vermehrt, gleichzeitig aber ihr Ver- 

hältnis zur Menge der Gesamternte herabgedrückt wird, 

c) das Wachstum der Wurzeln in demselben Maße wie das der 

ganzen Pflanze begünstigt wird, 

d) die Glimmfähigkeit des Tabaks etwas beeinträchtigt wird. 

Die Verabreichung einer zu geringen Düngermenge hat zur Folge, daß 

a) die Ernte klein ausfällt, 

b) die Blätter sich auf Kosten der ganzen Pflanze verhältnismäßig 
stark entwickeln, 

c) der Tabak an Glimmfähigkeit gewinnt. 

Auf den Wassergehalt der Blätter scheint die Düngermenge gar 
keinen oder nur geringen Einfluß auszuüben. 

Das Wachstum der mit Martellin behandelten Pflanzen war anfangs 
zufriedenstellend.. Da sie aber später erkrankten, wurden sie in den 
Tabellen nicht weiter berücksichtigt. Die Pflanzen, die mit Kaliumnitrat 
gedüngt worden waren, blieben anfangs, bis zur Gipfelung, beträchtlich 
zurück, erholten sich dann aber noch etwas und lieferten eine ziemlich 
befriedigende Blätterernte von verhältnismäßig guter Glimmfähigkeit. 
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Fast genau so verhielten sich die mit Rapskuchen gedüngten Pflanzen, 
nur mit dem Unterschied, daß der von ihnen erhaltene Tabak an 
Glimmfähigkeit zu wünschen übrig ließ. Zwischen der Wirkung von 
Holz- und Strohasche war kein großer Unterschied. Beide erwiesen 
sich als brauchbare Tabakdüngemittel, die zufriedenstellende Ernten 
liefern und einen günstigen Einfluß auf die Glimmfähigkeit des Tabaks 
ausüben. Das Ergebnis der Düngung mit Sojabohnenkuchen war gut, 
obgleich sie einen etwas höheren Wassergehalt der Blätter zur Folsre 
hatte In dieser Beziehung verhält sich der Sajobohnenkuchen ähnlich 
dem Chilesalpeter. Wie schon im Jahr 1901, so hat sich auch im 
folgenden Jahr der Sojabohnenkuchen als mindestens ebenso geeignet 
zur Düngung von Tabak herausgestellt, wie der Rapskuchen. Es scheint 
dlaher nur ein Vorurteil zu sein, daß die japanischen Landwirte den 
letzteren trotz seines bedeutend höheren Preises vor «dem ersteren be- 
vorzugen. 

Die Pflanzen der Fischguanoreihe gediehen im Anfang ausgezeichnet 
und bildeten ihren Blütenstand sehr früh, in ihrer späteren Entwickelung 
jedoch blieben sie zurück und brachten daher nur eine Durchschnitts- 
ernte Auf die Glimmfähigkeit des Tabaks wirkten Sojabohnenkuchen 
und Fischguano nicht ein, weder in gutem, noch in schlechtem Sinne. 
Der Fischguano wird seines niedrigen Preises wegen in vielen Gegenden 
Japans zur Düngung von Tabak benutzt, obgleich er sich nicht dazu 
eignet, weil er die Güte des Tabaks stark beeinträchtigt. 


2. Wirkune des Perchlorats. 
fe) 


Auch im Jahre 1902 ließen sich an den mit Perchlorat (Chili- 
salpeter + 0.10 bis 3.0% Perchlorat) behandelten Pflanzen keine Ver- 
giftungserscheinungen beobachten, doch drückten größere Gaben die 
Ernte etwas herab. Eine geringe Zufuhr von Perchlorat hatte eher 
einen günstigen Erfolg, «la dadurch die Entwiekelung des Blütenstandes 
beschleuniet und ein üppigeres Wachstum der Blätter und Wurzeln 
veranlabt wurde. 

3. Einfluß des Zusatzes von Sand oder Lehm zum Boden. 

Wie zu erwarten war, hat ein geringer Zusatz von Sand zu dem 
3aden von Nishirahara günstig gewirkt; die Pflanzen wuchsen schnell, 
eelangten früh zur Blüte und lieferten eine gute Ernte und einen 
Tabak von verbesserter Glimmfähirkeit. Der auf noch leichterem Boden 
gewachsene Tabak hatte zwar eine noch bessere Glimmfähigkeit, dafür 
war aber die Ernte schr klein. Der Zusatz von Lehm zu dem Boden 
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hatte zur Folge, daß sowohl die Ernte verringert, als auch der Tabak 
in bezug auf seine Glimmfähigkeit verschlechtert wurde. 


4. Einfluß einer geringeren oder stärkeren Zufuhr 
von Wasser. 


Während für die anfängliche Entwickelung der Pflanzen bis zur 
Blüte sich ein gewisser Mangel an Wasser als günstig erwies, trat nach 
dem Gipfeln ein Umschlag ein; die stärker gewässerten Pflanzen brachten 
eine größere Ernte. Doch scheint eine verminderte Zufuhr von Wasser 
mehr auf das Wachstum von Wurzel und Stock beeinträchtigend zu 
wirken als auf das der Blätter. Je stärker die Pflanzen gewässert 
wurden, desto höher stieg auch der Wassergehalt der Blätter. 


5. Ergebnis der Versuche mit den verschiedenen Böden. 


Alle 13 Boderarten erwiesen sich als bei weitem mehr geeignet 
für den Tabakbau als der Boden von Nishigahara, da sie nicht nur 
eine viel größere Ernte, sondern auch einen bedeutend besseren Tabak 
lieferten. Der Boden von Nishigahara ist eben wegen seiner Schwere 
und wegen der vielen Nematoden, die er beherbergt, nicht brauchbar 
für Tabakvegetationsversuche. Verf. wird deshalb seine Versuche künftig 
auf einem anderen Boden anstellen. 

Zwischen der chemischen und physikalischen Zusammensetzung 
der verschiedenen Bodenarten und der Menge und Güte des Tabaks, 
den sie hervorbrachten, waren deutliche Beziehungen im Jahre 1902 
nicht festzustellen. [D. 176, H. Minßen. 


Pflanzenproduktion. 

Über die Beziehung zwischen der Beleuchtungsintensität und der 
Assimilationsenergie bei zu verschiedenen biologischen Typen 
gehörenden Pflanzen. 

SQ. Von Fr. Weis.‘) 


Die Untersuchungen des Verf. sind auf die folgenden Fragen ge- 
richtet: 1. Auffindung eines zahlenmäßigen Ausdrucks für die spezi- 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, t. 137, p. 801. 
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fische Assimilationsenergie unter denselben Bedingungen bei Pflanzen, 
welche mit Bezug auf ihr Lichtbedürfnis verschiedenen biologischen 
Typen angehören; 2. Bestimmung der Assimilationsenergie bei derselben 
Pflanze unter verschiedenen Beleuchtungsintensitäten. Die ersten Ver- 
suche wurden mit den folgenden Pflanzen, welche in mehr oder weniger 
hohem Grade Schatten- oder Lichtpflanzen sind, angestellt, nämlich 
Marchantia polymorpha, Polypodium vulgare und Önothera biennis. 
Von der ersten wurden junge kräftige Stengel, bei den beiden auderen 
junge ganze Blätter, deren Entwickelung aber noch nicht abgeschlossen 
war und die reich an Chlorophyll sich in einer Periode intensiver Assi- 
milation befanden, verwendet. Thallus bezw. Blätter wurden sogleich 
nach der Ernte in flachen Glaszylindern mit ebenen Wänden unter- 
gebracht, die mit einer besonders kohlensäurereichen Atmosphäre 
(8 bis 10%) angefüllt und durch Quecksilber, das mit einer dünnen 
Wasserschicht bedeckt war, abgeschlossen waren. Unmittelbar vor 
und nach dem Versuche wurde die Zusammensetzung der Innenluft 
ermittelt. 

Um vergleichen zu können, wurde die absorbierte Kohlensäure 
und der entwickelte Sauerstoff pro Quadratzentimeter assimilierender 
Oberfläche berechnet, ohne die Dicke der Organe, die Zahl der Schichten 
von Chlorophylizellen oder die absolute Menge des Chlorophylis in 
Rücksicht zu ziehen. Es wurden indessen stets unmittelbar nach jedem 
Versuche Gewicht und Volumen des Thallus bezw. der Blätter fest- 
gestell. Die Versuchstemperatur war bei den 3 angestellten Versuchs- 
reihen ungefähr die gleiche (25°; 25.5 und 23° C.); sie wurde in 
Röhren gemessen, die neben den Versuchsgefäßen aufgestellt waren. 

Eine Reihe von Versuchen wurde bei direktem Sonnenlicht aus- 
geführt, indem man die Gefäße so aufstellte, daß die Sonnenstrahlen 
ungefähr senkrecht auf die assimilierenden Oberflächen fielen, 2 andere 
bei diffusem Lichte, dessen Intensität 60 bzw. 90 mal geringer war als 
diejenige des direkten Sonnenlichtes, Die Stärke des Lichtes wurde 
gemessen nach der Zeit, welche photographisches Papier gebrauchte 
um eine bestimmte Färbung anzunehmen. Bei den Versuchen in 
direktem Lichte wurden die Versuchsgefäße unter Glasglocken gestellt, 
zwischen deren doppelten Wänden beständig ein Strom kalten Wassers 
irkulierte, dazu bestimmt, die Wärmestrahlen des Sonnenlichtes zu 
absorbieren. Sämtliche Versuche dauerten 1 Stunde, Die Resultate 
waren folgende: 

1. Serie — PDirektes Sonnenlicht, Temperatur 25° C., Zu- 
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sammensetzung der Luft vor den Versuchen: 10.13% CO,; 18.10% O; 
7177% N. 


Marchantia Polypodium Önothera 


Assimilierende Oberfläche in gem . . . . . . 10 9.57 10.64 
Gewicht des Thallus (der Blätter) ing . . . ». 04 0.225 0.270 
Volumen des Thallus (der Blätter) in ccm. . . 03 0.5 0.3 
Volumen der Luft incem . . . nn 210 25.0 23.7 
Sauerstoff entwickelt pro gem Oberfläche in cem. 0.08 . 0. 0.168 
Kohlensäure absorbiert pro gc» Oberfläche in cem 0.048 0.066 0.166 
Ö 
Assimilationskoeffizient nr . : 2 2 2.202...08 0.98 1.01 
CO, 
2. Serie. — Diffuses Licht go; 25.50 C.; Zusammensetzung 


des Gasgemenges vor den Versuchen: 8.05% CO,; 18.62% O; 73.33 % 


Stickstoff. 
Marchantia Polypodium Önothera 


Assimilierende Oberfläche in em . . . ....88 11.73 11.24 
Gewicht des Thallus (der Blätter) n 9 . . . . Os 0.32 0.307 
Volumen des Thallus (der Blätter) in ccm . . . 08 0.5 0.3 

Volumen der Luft in com . . | 3 26.7 25 6 

Sauerstoff entwickelt pro gem Oberfläche in com. 0.0237 0.069 0.0517 
Kohlensäure absorbiert pro gen Oberfläche nem _— 0.0705 0.0517 
A«similationskoeffizient er EEE 2 u 0.98 1.00 


3. Serie. — Diffuses Licht "/,n; 23° C.; Zusammensetzung des 
Gasgemenges vor den Versuchen: 10.62% COs; 18.47% O; 70.91% N. 


Marchantia Polypodium Önothera 


Assimilierende Oberfläche in gom . . . . 2. Ts 11.51 1.70 
Gewicht des Thallus (der Blätter) n 9 . . . . 0.83 0.362 0.217 
Volumen des Thallus (der Blätter) in com. . . 04 0.5 0.4 

Volumen der Luft in con . . . BE a Sr 20 24.0 24.0 

Sauerstoff entwickelt pro gcm Oberfläche in com. 0.012 0.027 0.016 
Kohlensäure absorbiert pro gem Oberfläche in ce _ 0.042 0.027 
Assimilationscoeffizient 1 a ee a Das _ 0.65 0.60 


2 

Die Zahlen für absorbierte Kohlensäure und entwickelten Sauer- 
stoff stellen also einen direkten Maßstab für die Assimilationsenergie 
unter den gegebenen Versuchsbedingungen dar, wenn man die Respi- 
ration, welche gleichzeitig und im entgegengesetzten Sinne stattfindet, 
außer Betracht läßt. Das Licht wirkt bekanntlich in hohem Mate 
activierend auf die Assimilation, während es im Gegenteil einen ver- 
zögernden Einfluß auf die Respiration ausübt und wird die letztere, 
sofern die Temperatur etwa 28° C. nicht übersteigt, im Verhältnis zur 
Assimilation in guter Beleuchtung verschwindend klein, was auch der 
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geringe Unterschied, welcher zwischen den Assimilationskoeffizienten in 
den beiden ersten Versuchsreihen gefunden wurde, erkennen läßt. 
Sinkt indessen die Beleuchtungsintensität unter eine gewisse Grenze, 
d. h. wird die Assimilation sehr schwach, so kann diese Störung einen 
merklichen Einfluß ausüben. Sie gibt sich unter anderem durch eine 
Variation des Koeffizienten, welcher die Resultante zwischen Assımilation 
und Respiration ausdrückt, zu erkennen. 

Aus den Versuchen lassen sich folgenue Schlüsse ableiten: 
Önothera biennis ist eine ausgesprochene Sonnenpflanze, welche bei 
direktem Sonnenlicht und einer für die Assimilation günstigen Temperatur 
ungefähr dreimal so viel Kohlensäure assimiliert als bei diffusem Licht. 
Polypodium vulgare dagegen assimiliert bei diffusem Licht energischer 
als bei direktem Licht und wesentlich stärker als Önothera. Mar- 
chantia polymorpha steht in der Mitte zwischen beiden genannten 
Pflanzen. 

Vom theoretischen und praktischen Standpunkte aus würde es 
von wesentlichem Interesse sein, analoge zahlenmäßige Angaben be- 
sonders für die Pflanzen zu besitzen, welche sich auf unseren Feldern 
und in den Wäldern das Licht streitig machen. Aber um sowohl die 
verschiedenen äußeren Faktoren als auch die morphologischen, ana- 
tomischen und physiologischen Eigentümlichkeiten der fraglichen Pflanzen 
in Rücksicht zu ziehen, müßten diese Versuche im großen eingerichtet 
werden und auf jede Art variieren; nur so würde man in den Stand 
gesetzt werden, eine definitive Klassifizierung der Pflanzen nach ihren 
Lichtbedürfnis vorzunehmen. [437) Richter. 


Über den Einfluss der Mineralstoffernährung auf die Hervorbringung 
der Geschlechter bei den zweihäusigen Pflanzen. 
Von E. Laurent.‘) 


Nach den Beobachtungen verschiedener Forscher, so besonders 
von Molliard scheint die Natur des Geschlechtes bei gewissen zwei- 
häusigen Pflanzen nicht immer in den Samen festgelegt zu sein. Verf. 
hat sich nun die Frage vorgelegt, ob eine Beeinflussung des Geschlechtes 
bei diesen P’flanzen durch eine verschiedene Mincralstoffernährung möglich 
ist und hat in diesem Sinne seit 7 Jahren zahlreiche Untersuchungen 
an Spinat, IHanf und dem einjährigen Bingelkraut (Mercurialis) angestellt, 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903. t. 137, p. 689. 
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indem er diese Pflanzen in freiem Lande auf Parzellen kultivierte, 
denen eine Düngung mit vorherrschendem Gehalt an je einem der 
folgenden Stoffe verabfolgt wurde, nämlich Stickstoff, Kali, Phosphor- 
säure, Kalk und Chlornatrium. Bei Hanf und Bingelkraut konnte kein 
bestimmter Einfluß der verschiedenartigen Ernährung auf die Anzahl 
der männlichen und der weiblichen Stöcke konstatiert werden. Anders 
aber verhielt sich in dieser Beziehung der Spinat, besonders die hol- 
ländische Varietät, deren Aussaaten stets eine gewisse Anzahl einhäusiger 
Pflanzen lieferten. Meistens waren es sehr kräftige Individuen, deren 
Hauptachse weibliche Blüten trug, während die männlichen Blüten auf 
den Seitenzweigen vorherrschten. Es fanden sich aber auch Pflanzen 
mit vorwiegenden weiblichen Blüten, wo das männliche Geschlecht durch 
eine kleine Zahl von Blüten vertreten war. Individuen, bei denen die 
Verteilung der beiden Geschlechter gleich erschien, waren sehr selten, 
Im folgenden sind die Resultate eines Versuches mit Viroflay-Spinat 
wiedergegeben, bei welchen nur ausschließlich männliche oder weibliche 
Individuen hervorgebracht wurden. 


Pflanzen 
männlich weiblich insgesamt 
Parzelle I (mit Stickstoffdünger). . . 55.9 44.1 236 
„ 1 („ Kalidüngr) . . .. 484 51.6 257 
„ I1(,„ Phosphat) . . 2... 454 54.9 264 
„» VW („Kah. ...2.2.2. 558 442 269 
Normale Erde . . 2. 2 2 2 220 20..50.7 49.3 345 


Alle anderen Resultate beziehen sich auf holländischen Spinat, so 
die folgenden, welche mit Samen mittlerer Größe (zwischen 2 und 3 mm) 
erhalten wurden. 


Pflanzen 
männlich einhäusig weiblich ideresamt 
co % % 2 

Parzelle I Me ae ea ee a er BI 8.6 51.8 394 
a ea Be a 208 10.1 60.0 357 

“ VIE u 2 30 0.02. rei en 9% 60.2 382 

ar SV a: ee ter ne ke RA 1.5 53.4 449 
Normale Erde . . 2. 2 2 2.202.2..836.0 5.1 58.9 439 


Die auf den Parzellen I, IL, III und IV geernteten Samen wurden 
alsdann vergleichsweise in normaler Erde auseesäet, d. h. in einem 
Boden guter Qualität, der aber keinen Nährstoff im Übermaß enthielt. 

Die in den folgenden beiden Tabellen enthaltenen Resultate be- 
zichen sich auf einen Versuch, welcher im Juni 1899 mit Samen ausee- 
führt wurde, die von im April 1898 auf den in Rede stehenden Parzellen 
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gesäeten Pflanzen stammten. Die Samen waren mittels eines 2 mm- 
Siebes in 2 Gruppen, große und kleine, geschieden worden. Von jedem 
Muster wurden 100 Körner in Gefäße ausgesäet, die dieselbe Erde 
enthielten und unter denselben Kulturbedingungen gehalten wurden. 


Aussaat großer Samen. 


Pfiansen 
Ss äAnnlich inhä iblich . 
.n m = i e Fr m (+) insgesamt 
Parzelle I Eee re a u Ai aa: A 12 50.7 5 
a le u ae ee 00 1.3 33.7 17 
= Ha: u ei en OR 3.8 31.6 ig 
2 IV 0 a an et ee DE 3.4 38.6 88 
Aussaat kleiner Samen. 
Pflanzen 
un männlich ne ae Insgesamt 
Parzelle I . 2. 2 2 2 ne nee 3485 13.8 51.7 29 
= DI oe re ee. 266 0 33.3 21 
=> SIE 0 Ei Re OR 4.3 26.1 23 
IV & 2.288 2.8 ana 6837 0 36.3 22 


Die kleinen Samen ergaben also fast immer mehr männliche Pflanzen 
als die großen. — Analoge von 1900 bis 1902 im freien Lande ange- 
stellte Aussaaten ergaben ähnliche Resultate. 

Im Jahre 1903 wurden die einhäusigen Individuen in 2 Kategorien 
geschieden nach dem Geschlecht, welches unter den Blüten vorherrschte. 
Die Samen waren im Jahre 1902 von Pflanzen geerntet worden, welche 
von einer auf den Parzellen im Mai desselben Jahres gemachten Aus- 
saat stammten. Es waren deren 150, mittlerer Größe, von jeder 


Parzelle: 
Einhäusige Pflanzen 
mit vorherrschenden Pflanzen 
S Männliche männlichen weiblichen iblich 
u Pilanzen Blüten Blüten Webi insgesamt 
% % % % 
Parzelle I... 22 020202..26.4 11.7 13.5 48.7 111 
u, IE 2.2 2 ei 888 18.0 11.0 33.0 100 
Ill. 5: % x. 383 20.8 15.3 25.0 122 
IV... a 5 819 241 17.6 26.4 121 


Die in den obieen 5 Tabellen niedergelegten Resultate lassen also 
beim Spinat eine zwiefache Einwirkung der Mineralstoffe auf die Bildung 
des Geschlechtes erkennen, erstens eine direkte Einwirkung auf die 
Pflanzen selbst und ferner eine indirekte auf die durch dieselben her- 
vorgebrachten Embryonen. Was die direkte Wirkung betrifft, so erzeugt 
eine Düngung mit Stickstoff oder Kalk im Überschuß mehr männliche 
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Pflanzen, während eine solche mit Phosphorsäure oder Kali im Über- 
schuß die Zahl der weiblichen Individuen vermehrt. Bezüglich der 
produzierten Samen hat sich aus den Untersuchungen ergeben, daß die 
aus den bei Überschuß von Stickstoffdünger gezogenen Pflanzen bervor- 
gegangenen Körner weniger männliche und mehr weibliche Stöcke und 
unter den einhäusigen Individuen eine größere Zahl weiblicher Blüten 
erzeugten. Im Gegenteil hat ein Überschuß von Kali, Phosphorsäure 
oder Kalk die Samen dazu prädisponiert, mehr männliche Pflanzen 
unter den zweihäusigen Individuen und mehr männliche Blüten bei den 
einhäusigen hervorzubringen. | 

Bezüglich der Nachkommenschaft der einbäusigen Spinatpflanzen 
sind in den Jahren 1899 und 1903 Beobachtungen angestellt worden. 
Jedesmal wurden die auszusäenden Samen von einer Pflanze geerntet, 
deren Stengel weibliche Blüten trug, während auf den Zweigen männ- 
liche Blüten in überwiegender Anzahl vorbanden waren: Im Jahre 1899 
gaben 100 große Samen 72 Pflanzen, darunter 46 männliche, 13 ein- 
häusige und 13 weibliche; 100 kleine Samen desselben Ursprunges 
lieferten 21 Pflanzen, von denen 17 männlich, 2 einbäusig und 2 weiblich 
waren. Im Jahre 1903 wurden diese ersten Beobachtungen durch die 
Verteilung der einhäusigen Pflanzen nach dem Verhältnis der männ- 
lichen und weiblichen Blüten vervollständigt. 200 Samen mittlerer 
Größe ergaben 98 männliche, 23 weibliche und 29 einhäusige Pflanzen; 
unter diesen fand sich keine einzige mit vorherrschenden weiblichen 
Blüten. — Die meisten der einhäusigen Pflanzen des holländischen 
Spinats zeigen mehr männliche Blüten als weiblicke.e Man kann die- 
selben also, und ihre Nachkommenschaft bestätigt dies, als männliche 
Pflanzen betrachten, bei welchen eine gewisse Zahl von Blüten weiblich 
werden. [426] Richter. 


Über eine Kultur von Buchweizen in Gegenwart eines Gemenges von 
Algen und Bakterien. 
Von Bouilhac und Giustiniani.!) 


Bekanntlich besitzen gewisse Algen die Fähigkeit, in Symbiose mit 
Bakterien sich des freien Stickstoffs der Luft zur Bildung ihrer Leibes- 
substanz zu bedienen und somit auf stickstofffreien Nährsubstraten zu 
üppiger Entwickelung zu gelangen. Es lag nun die Frage nahe, ob 
man sich nicht der Hilfe der genannten Mikroorganismen bei der Er- 

1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 137, p. 1274. 
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nährung höherer Pflanzen bedienen, also dieselben gewissermaßen als 
Stickstoffdünger benutzen könnte. Verff. haben in dieser Richtung Ver- 
suche angestellt, bei welchen als Nährboden ein steriler Sand, der mit 
stickstofffreier Nährlösung getränkt war und zur Impfung ein mit Bak- 
terien bedecktes Algengemenge der Arten Nostoc punctiforme und Ana- 
baena verwendet wurden. 

Ein Vorversuch sollte zunächst zeigen, welche Mengen Stickstoff 
die Mikroorganismen aus der Luft aufzunehmen imstande waren. Zu 
diesem Zwecke wurden 4 Töpfe präpariert, von denen jeder 2500 9 
mit stickstofffreien Mineralsalzen und kohlensaurem Kalk versetzten 
Sandes enthielt. Zwei der Töpfe sollten zum Vergleiche dienen, während 
die beiden anderen an der Oberfläche mit Algen besät wurden. Die 
Töpfe wurden im Freien in einem dem Laboratorium benachbarten 
Garten aufgestellt und regelmäßig gegossen. Nach 6 Wochen wurde 
der Versuch abgebrochen und in sämtlichen Töpfen der Stickstoffgehalt 
bestimmt. Derselbe betrug bei den mit Algen besäten Töpfen im 
Mittel 37 mg, während die Vergleichstöpfe nur 4 mg enthielten, welche 
geringe Menge wahrscheinlich durch die atmosphärischen Niederschläge 
zugeführt worden war. 

Zur Erörterung der Frage, in welchem Maße der so von den Algen 
gesammelte Stickstoff durch höhere Pflanzen ausgenutzt werden kann, 
wurde nun weiterhin folgender Versuch angestellt: 3 Töpfe wurden mit 
je 10 kg des obigen vorher mit Säuren gewaschenen und mit stickstoff- 
freier Nährlösung versetzten Sandes gefüllt und mit einer Einsaat von 
je 18 Buchweizenkörnern beschickt. No. 1 blieb im übrigen unbehandelt, 
während an der Oberfläche von 2 und 3 je eine kleine Menge von 
Algen und Bakterien verteilt wurde. Ferner wurden diesen Töpfen 
noch einige Tropfen eines Erdaufgusses zugefügt, um so dem Boden 
nitrifizierende Organismen zuzuführen. Die Töpfe wurden im Freien: 
aufgestellt und für regelmäßige Bewässerung Sorge getragen. Nach 
6 Wochen wurden die Buchweizenpflanzen geerntet. Auf den Töpfen 2 
und 3 hatte sich eine üppige Algenvegetation entwickelt und hatten 
die Pflanzen in «liesen Töpfen eine Höhe von 80 bis 42 cm erreicht. 
während die Höhe der in dem nicht mit Algen besäten Topfe No. 1 
kultivierten Buchweizenpflanzen nicht über 10 em betrug. Die Analyse 


der Erntesubstanz ergab folgendes: Trockensubstanz Stickstoff 
y 9 
Topf No. 1 ohne Algen. . 2... .189 29.24 
n NIE ee re a a, 11.55 


Fer 3 Eee 0 127.29 
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Die Buchweizenpflanzen hatten also dank der auf der Oberfläche 
der Töpfe entwickelten Algen- und Bakteriendecke eine normale Vege- 
tation entwickelt und sich eine im Verhältnis zu der Größe der Töpfe 
und mithin zu der Ausbreitung der Algenschicht sehr beträchtliche 
Menge Stickstoff angeeignet. Die Algen bzw. Bakterien haben somit 
die Stelle eines Stickstoffdüngers vertreten. Inwieweit sich dieses 
Resultat verallgemeinern läßt, ob also auch andere höhere Pflanzen 
sich des durch die Algen gesammelten Stickstoffs zu ihrer Ernährung 
bedienen können, sollen weitere von den Verff. eingeleitete Unter- 
suchungen ergeben. [453] Richter. 


Über eine Folge der Kreuzbefruchtung. 
Von Leclerc du Sablon.!) 


Die Versuche über Hybridation und Kreuzbefruchtung haben gc- 
wöhnlich den Zweck, die Charaktere der aus der Befruchtung hervor- 
gehenden Pflanze zu studieren. Verf. stellte sich die Aufgabe zu unter- 
guchen, welche Modifikationen an der Pflanze selbst, besonders an dem 
Pericarp, infolge der Befruchtung mit fremdem Pollen hervorgebracht 
werden können. Tatsachen, welche die Möglichkeit einer solchen Beein- 
flussung beweisen, sind bereits bekannt. So hat man beobachtet, daß 
Weinstöcke mit hellen Trauben, welche durch Pollen einer Varietät mit 
“ dunklen Trauben befruchtet worden waren, gefärbte Beeren hervor- 
brachten. Ferner lehrt die gärtnerische Praxis, daß die in der Nach- 
barschaft von Gurken gezogenen Melonen gewöhnlich geringerer Qualität 
sind als die für sich wachsenden. Verf. hat nun exakte Versuche 
hierüber angestellt, indem er zu ermitteln suchte, in welchem Maße die 
chemische Zusammensetzung der Früchte durch die Kreuzbefruchtung 
beeinflußt wird. Als Versuchspflanzen dienten zunächst Melonen (Cucumis 
Melo) und Gurken (Cucumis sativus). Es wurden der Zucker und die 
Stärkesubstanz bestimmt in dem Pericarp 1. einer Melone befruchtet 
mit Pollen der Melone, 2. einer Melone befruchtet mit Pollen der Gurke, 
3. einer Gurke befruchtet mit Pollen der Melone, 4. einer Gurke be- 
fruchtet mit Pollen der Gurke. Hierbei ergaban sich die folgenden 
Werte pro 100 g Trockensubstanz: 


Zucker Stärkestoffe Zusammen 


% % 
Melone >< Melone . . 2 2 2 2 2020 24.3 11.0 35.3 
Melone>=< Gurke. . . 2. 2 2 2002. 5.8 10.3 16.6 
Gurke > Melone. . . . 2 2202. 1.3 8.4 9,7 
Gurke < Gurke . . 2 2 2 2 200. 1.1 95 10.6 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 137, p. 1298. 
42” 
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Die Früchte waren in anscheinend reifem Zustande geerntet und 
zur Analyse verwendet worden. In den äußeren Eigenschaften des 
Pericarps waren keine Verschiedenheiten zu konstatieren. Die Geschmacks- 
probe aber ergab, daß die mit Pollen von der Gurke befruchtete Melone 
nicht den gewöhnlichen süßen Geschmack der Melonen besaß. Diese 
Wahrnehmung wurde bestätigt durch die obigen Analysenresultate, aus 
denen hervorgeht, daß einerseits der Einfluß des Pollens der Gurke 
den Zuckergehalt beträchtlich verminderte, während anderseits der Pollen 
der Melone keine Zuckerbildung bei der Gurke hervorrief. 

Weitere Versuche bezogen sich auf zwei Kürbisarten, Courge olive 
und Courge & la moelle, die unter gleichen Bedingungen kultiviert 
waren und wie oben mit sich selbst und gegeneinander befruchtet 


wurden: Zucker Stärkestoffe Zusammen 
% % % 
Courge olive>x<C. olive . . 5 108 43.1 534 
Courge olive>x<C. & la moelle . . . 134 21.9 38.3 
Courge & la moelle><C. olive . . . 3.6 21.8 25.4 
Courge & la moelle><C. & la moelle . 6.7 30.4 37.1 


Wie bei Melone und Gurke war das äußere Aussehen der Frucht 
durch den Einfluß des fremden Pollens nicht verändert worden. Dagegen 
hatte sich die Summe der Reservekohlenhydrate vermindert. Bemerkenswert 
ist, daß obwohl die Courge olive mehr Reservestoffe enthält als die 
Courge ä la moelle, der Einfluß des Pollens derselben die Reserve- 
stoffe der Courge a la moelle nicht vermehrte, sondern verminderte. 

Aus den Untersuchungen des Verf. ergibt sich, daß der fremde 
Pollen nicht nur, wie bekannt, die Charaktere der Pflanze modifiziert, 
sondern auch die des Pericarps, auf welches .er nicht direkt einwirkt. 
Es scheint übrigens nach den obigen Ergebnissen nicht, daß der Pollen 
einer Pflanze, indem er auf das Pistil einer zweiten einwirkt, dem Pericarp 
dieser zweiten Pflanze immer den Charakter des Pericarps der ersten 
mitteilt. Es tritt nur eine Modifizierung der Eigenschaften ein und 
„war bei den obigen Fällen im ungünstigen Sinne, indem sich hier der 
Reservestoffgehalt vermindert. Möglich wäre, daß bei analogen \Ver- 
suchen mit anderen Pflanzen andersartige Modifikationen resultieren 
würden. — Für die Praxis ergibt sich aus den Untersuchungen die 
Lehre, daß es nicht geraten ist, verschiedene derselben Gattung ange- 
hörende Cueurbitaceen nebeneinander zu kultivieren. Die Tatsache, 
daß das männliche Element seinen Einfluß nicht nur auf das Produkt 
der Kreuzung, sondern auch auf gewisse Teile des Mutterorganismus 
ausdehnen kaun, dürfte ferner von einer gewissen Tragweite sein, wenn 
dieselbe auf die Tiere ausgedehnt würde. [454 Richter 


Pflanzenproduktion. 597 





33. Jahrg.) 


Die Wachstumsweise der Beta-Rüben. 
Von C. Kraus.}) 


Da die verschiedenartige Wachstumsweise der Rüben in Beziehung 
zur Nutzbarkeit der Rüben steht und auch die verschiedenen Reaktionen 
derselben gegen äußere Einflüsse und Kulturmaßregeln bedingt, hat der 
Verfasser sich der Untersuchung derselben zugewendet. 

Die Ausbildung des Rübenkörpers wird durch Längen- und Breiten- 
wachstum der einzelnen Teile desselben, Epikotyl, Hypokotyl und Wurzel 
bedingt. Das Längenwachstum kann durch Fortschreiten der Verdickung 
(in die Erde hinein) durch Verlängerung eines der drei genannten Teile 
oder aller oder endlich durch Fortschreiten der Verdickung und Ver- 
längerung erfolgen. Die Massenzunahme einer Rübe wird um so un- 
bedeutender sein, je weniger die drei Teile an dem Dickenwachstum 
beteiligt sind, um so bedeutender, wenn neben Dickenwachstum mehrerer 
Teile auch Längenwachstum stattfindet. Das Einkriechen der Rübe er- 
folgt durch Zusammenziehen der Pfahlwurzel und des Hypokotyls, das 
Herauswachsen kann nur Emporschieben durch Verdickung des Rüben- 
körpers oder wirkliches Emporwachsen (besonders Verlängerung des 
Epikotyls, aber auch des Hypokotyls und selbst der Wurzel) sein und 
beeinflußt auch die innere Ausbildung der Rübe. Die Breite der Zonen 
zwischen den Gefäßbündelkreisen ist bei Futterrüben größer als be 
Zuckerrüben und es besteht im allgemeinen eine Beziehung zwischen 
größerer Ringzonenbreite und geringerem Zuckergehalt. 

Ein zweiter Abschnitt enthält die Charakteristik einzelner Futter- 
rübensorten und zum Vergleich herangezogener Zuckerrübensorten, je 
für äußeren und inneren Bau. Ein sich anschließender dritter Teil be- 
handelt die Schwankungen innerhalb der einzelnen Sorten in der er- 
wähnten Ausbildung. Solche Formänderungen finden sich als individuelle 
Schwankungen, werden aber auch durch äußere Einflüsse hervorgerufen. 
Zahlen oder andere Details dieser beiden Abschnitte sind zu einer 
Wiedergabe in einem Referat ungeeignet, da sehr reichlich gegeben. 
Ein vierter Abschnitt behandelt den Einfluß der Tiefe der Boden- 
schichte, welche der Rübe zur Verfügung steht und jenen des Bedeckens 
mit und Wegnehmens von Erde. Dabei stand in einer Versuchsreihe 
lehmiger Sand in der Dicke von 18, 20, 30 und 40 cm auf Kies- 
schotter zur Verfügung und wurde nach Beginn deutlichen Dicken- 
wachstums die Erde um die Köpfe 5 bis 6 em tief entfernt oder 7 bıs 


1) Naturw. Zeitschr. f. Land- u. Forstwirtschaft. I. Jahrg., 1903, S. 180. 
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8 cm hoch angehäuft. Rübenlänge und Dicke nimmt mit abnehmender 
Erdtiefe ab, die Rüben werden nicht nur absolut, sondern auch im 
Verbältnis zur Länge dünner. Abnahme der Erdtiefe steigert weiter- 
hin die Neigung zur Verästelung und verursacht eine leichte Verlängerung 
des epikotylen Teiles. Der Einfluß abnehmender Erdtiefe auf das Rüben- 
gewicht ist nach Sorte verschieden; naturgemäß sind Sorten mit größerem 
Längenwachstum dagegen empfindlicher. Zwei weitere Versuchreiben, 
eine mit einheitlich 30, die andere mit 60 cm tiefem Boden folgten 
und wurden gleichfalls mit Entfernen von Erde und Bedecken mit 
solcher, wie die erwähnte, durchgeführt. Aus den drei Versuchsreihen 
ließ sich folgern: 1. daß die Sorten verschieden auf die Erdtiefe reagieren, 
Imperial-Zuckerrübe, Pfahlrübe und Eckendorfer mehr als Leutewitzer 
und Oberndorfer; 2. daß Wegnehmen von Erde bei Leutewitzer und 
Oberndorfer mehr schädigt als bei Hornrübe und Pfahlrübe, da bei 
ersteren das Pfahlwurzelwachstum schwächer, die Wichtigkeit der oberen 
Seitenwurzeln größer ist; 3. daß Bedeckung (Behäufelung) mit Erde 
lange Formen verkürzt, kugelige kaum verändert, die Formen allgemein 
trotz stärkerem Wachstum des Epikotyls kürzer und dicker macht, am 
ungünstigsten bei Imperial-Zuckerrübe wirkt und den Wassergehalt er- 
höht, den Aschen- und Rohfasergebalt, teilweise auch den Zuckergebalt 
mindert. 

Als Forderungen an eine gute Futterrübe wird Massenwüchsigkeit 
hei befriedigender Nährstoffmenge hingestellt und ausgeführt, daß eine 
derartige Rübe eine größere, nicht übermäßige Zahl von Ringzonen 
zwischen den Gefäßbündelkreisen bei mäßiger Breite der Zonen auf- 
weisen soll. Eine solche Rübe soll nicht nur durch Parenchymver- 
breiterung, sondern auch durch Neuanlage von Gefäßbündelkreisen in 
lie Dicke wachsen. Die Schwankungen in äußerer und innerer Aus- 
bildung innerhalb einer Sorte bieten Material, das bei der Auslese im 


Sinne der Ausführungen der Arbeit benutzt werden kann. 
'Pfl. 424] Fruwirth 


Über die Entstehung und die Verbreitung des Getreiderostes 
durch die Saat. 
Von Jakob Eriksson.') 
Die vorliegende Publikation dient dem Zweck weitere Beweise und 
Stützpunkte zu bringen für des Verf. bekannte und viel angefochtene 
?) Annales des sciences naturelles bot., 8. Serie, 1902, T. XIV. u. XV. 
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Mykoplasma-Theorie, nach der der Keimling einer rostkranken Pflanze 
den Infektionserreger bereits in sich schließen, ein innerer Krankheits- 
keim also bei der Aussaat im Samen schon vorhanden sein soll. Es 
werden zunächst wieder zahlreiche Beispiele angeführt, für welche die 
Annahme einer Infektion durch Sporen von Äcidien ober von bereits 
rostbefallenen Pflanzen aus als Erklärung nicht genüge. Im Anschluß 
an diese und einschlägige Beobachtungen im freien Felde hat Eriksson 
sorgfältige Isolierkulturen angelegt. Es bot große Schwierigkeiten, die 
Versuchspflanzen in geeigneter Weise gegen Infektion von außen zu 
schützen und doch in den Kulturkästen die Erneuerung filtrierter Luft 
und sterillisierten Wassers zu ermöglichen. Die meisten dieser mühe- 
vollen Versuche blieben auch erfolglos, indem die ungünstigen Kultur- 
bedingungen in der Folge die Lebensfähigkeit und Empfänglichkeit der 
Versuchspflanzen beeinflußten und die Entwickelung des inneren Krank- 
heitskeimes hintanhielten. Weniger anormale Entwickelung der Pflanzen 
und positive Resultate wurden erst erzielt, nachdem die Getreidesamen 
in sterilisiertenn Boden ausgestreut und die jungen Triebe im Frühjahr, 
bevor irgend eine Spur von Rost: auf den Vergleichspflanzen bemerkbar 
war, ın Glaskästen, die an beiden Enden mit Baumwolle verschlossen, 
isoliert und also schon von Anfang an gegen äußere Ansteckung ge- 
schützt waren: Nach 6 Wochen erschienen Uredos und nach 3 Monaten 
Teleutosporen von Puccinia glumarum.!) Die auf der Oberfläche der 
Körner anhaftenden Uredo- oder Teleutosporen hält Verf. von geringer 
Bedeutung, da dieselben zu selten, um eine habituelle Infektionsursache 
ausmachen zu können, und derartige rostige Körner auch erfahrungs- 
gemäß Pflanzen liefern, die nicht mehr und nicht weniger dem Rost 
unterworfen sind als andere, ein sehr rostiges Saatgut kann wohl eine 
gute Ernte geben und umgekehrt. 

Weiter behantlelt Eriksson unter Beifügung von Abbildungen die 
morphologische und biologische Natur des von ihm angenommenen inneren 
Krankheitskeimes und spez. dessen interzellularen Mykoplasmazustand, 
und kummt dabei sogar zur Annahme zweier morphologisch verschiedener 
das Mykoplasma bildender Organismen, zur Vermutung einer Myko- 
plasma-Symbiose. Nachweisbar ist allerdings z. Z. mit den nach dem 


!) Die wenigen Fälle, in denen gexenüber den zahlreichen negativen 
Erfolgen, deren Erklärung durch die erwähnte Annahme des Verf. nicht völlig 
befriedigt, Rost in den Isolierkästen auftrat, können als beweiskräftir für 
Eriksson’s Theorie doch noch kaum angesehen werden, sie lassen die Befürch- 
tung gerechtfertigt erscheinen, daß auch hier die Isoliervorrichtungen noch 
nicht genügende waren. (D. Ref.) 
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Verf. hierzu noch ungenügenden Hilfsmitteln der mikroskopischen Technik 
noch nichts. Erst die aus dem hypotetischen Mykoplasma sich ent- 
wickelnden kleinen, im Protoplasma der Zellen schwimmenden Körperchen 
werden bemerkbar, aus denen sich dann weiter das Rost-Mycel ent- 
wickelt; in ersteren glaubt der Autor das Bindeglied zwischen dem 
unsichtbaren mykoplasmatischen und dem Mycelzustand gefunden zu 
haben. Diese spezifischen Körperchen sind von unregelmäßiger Form. 
meist etwas gekrümmt, einfach oder verzweigt; durch successive Be- 
handlung mit einer 3.5 %igen kalkoholischen Hämatoxylin - Lösung, 
2%igem Alaun und Glycerin lassen sie sich in Schnitten violett färben. 
Gewisse von diesen Körperchen erreichen die Zellwand, durchbrechen 
sie und entsenden ein faseriges interzellulares Mycel, das zunächst 
den bekannten Haustorien der Uredineen gleicht (wofür Klebabn, die 
Eriksson’sche Theorie scharf ablehnend, jene Gebilde überhaupt. 
anspricht). 

Obgleich aus der Hypothese heraus anzunehmen wäre, daß der 
Parasit bez. der mykoplasmatische Keim sich ebensolange lebend erhalte, 
als die Wirtszelle selbst, bezeichnet Verf. die Prädisposition und die 
Widerstandsfähigkeit der verschiedenen Getreidesorten gegenüber einer 
bestimmten Rostform doch nicht als konstant. Ausdauernde, von Rost 
bedeckte Gramineen haben verpflanzt nach einigen Jahren aufgehört 
rostig zu sein; die Heilung derselben hatte sogar einen Zustand der 
Immunität gegen die betreffende Rostform, aber nicht gegen eine andere 
im Gefolge. Weizen-Varietäten, die auf dem Versuchsfelde sehr stark 
den gelben Rost angenommen hatten, stammten von Nordamerika, wo 
Puceinia glumarum unbekannt; Triticum dicoceum var. atratum scheint 
fortschreitend während einer Periode von 10 Jahren seine Prädisposition 
für den gelben Rost verloren, ' gleichzeitig aber eine solche für den 
braunen Rost (Puceinia triticina) aquiriert zu haben. Diese sowie die 
Beobachtung des Wechsels von mehreren Rostarten auf demselben Felde 
und anderen Erwägungen führen den Verf. zu der weiteren Vermutung, 
daß dasselbe Samenkorn oder dasselbe Rhizom das Mykoplasma von 
mehreren Arten der Uredineen in sich schließen können. 

Für den Ausbruch der Rostkrankheit scheinen auch die meteoro- 
logischen Bedingungen von großer Bedeutung zu sein, so ist z. B. nach 
statistischen Daten — man beobachtet eine Art Abwechselung zwischen 
den Jahren mit Rost und denen ohne solchen — die im April gefallene 
Regenmenge bestimmend für den Charakter der Ernte, sie sollen auch 
auf die Umwandlung des mykoplasmatischen Zustandes in den Sporen- 
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zustand und das Erscheinen des Mycels einwirken. Bei den Versuchen 
hat sich ferner gezeigt, daß das Dazwischentreten der kontagiösen Materie 
von außen keinen bemerkenswerten Einfluß auf die Ernte hat; wenn 
die Cevealien nicht prädisponiert sind durch eine innere Ansteckung 
und durch die Entwickelung des mykoplasmatischen Keimes, bleibt der 
Ausbruch der Krankheit gering. Die Symbiose mit jenem ist der Pflanze 
nicht nachteilig, solange sie nicht zur Bildung von Rostflecken führt; 
sie verleiht dem Wirt vielleicht sogar eine gewisse Widerstandsfähigkeit 
besonders gegen den Frost — die am meisten für den gelben Rost 
disponierten Varietäten von Winterweizen haben sich auch am wenigsten 
empfindlich gegen Kälte erwiesen. 

Im dritten Teil seiner umfangreichen Arbeit unterzieht Verf. die 
neuere Literatur des Auslandes, soweit sie für seine Theorie wichtig, 
einer eingehenden Besprechung und gibt zum Schluß noch Hinweise 
für eine wirksame Bekämpfung der Rostplage. Die bislang angewendeten 
Methoden, mechanische Behandlung der Samens, hält er für zwecklos 
und mißt auch einer Verbreitung der Krankheit von dem Ergänzungs- 
wirt — Berberis, Rhamnus, Anchusa — aus geringe Bedeutung bei: 
man müsse die Kultur für die gefährlichsten Rostarten empfänglicher 
Getreidesorten völlig aufgeben, den E’nfluß des Lichtes, der Lage, des 
Düngens, der Zeit und anderer Momente auf die Entwickelung der 
Krankheit zu ergründen und durch Kreuzung und rationelle Kultur 
widerstandsfähigere Rassen zu erhalten suchen. Simon. 


Von der Fadenkrankheit der Kartoffel. 


Von G. Delacroix.!) 


Unter Fadenkrankheit versteht man bei der Kartoffel die Neigung 
derselben, lange, dünnbleibende Triebe zu entwickeln, was gewöhnlich 
schon vor der Aussaat im Keller zu beobachten ist. Werden solche 
von der Krankheit befallene Knollen ausgepflanzt, so gehen die Triebe 
gewöhnlich kaum bis zur Oberfläche oder aber sie wachsen zu dünnen 
Stengeln aus, welche nach kurzer Zeit vertrocknen. Bisweilen komnit 
indessen eine weitere kümmerliche Vegetation zustande und treten dann 
bei gewissen Varietäten in kurzer Zeit die bekannten Symptome der 
Kräuselkrankheit auf, für welche bekanntlich die Ursache bisher noch 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 137, p. 1006. 
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nicht mit voller Sicherheit festgestellt werden konnte. Die Blätter sind 
blaßgrün gefärbt, gewaffelt und gegen den Stengel angelegt. In einem 
reichen, der Kartoffel zusagenden Boden können Knollen gebildet 
werden. Wieder ausgepflanzt zeigen dieselben aber unfehlbar die 
Charaktere der Krankheit. 

Beim Herausnehmen aus dem Boden lassen die der Fadenkrank- 
heit geweihten Knollen keinerlei Besonderheiten erkennen. Erst gegen 
Ende des Winters kennzeichnen sich dieselben durch das Erscheinen 
der fadenförmigen Keime. Um diese Zeit sind die Knollen bisweilen 
weicher, bisweilen härter als im normalen Zustande und ergibt die 
mikroskopische Prüfung in der Regel, nicht immer, die Gegenwart ver- 
schiedener Organismen, nämlich Bacillus solanincola G. Del. B. cauli- 
vorus Prill. et Del. (letzterer allerdings seltener), sowie Fusariumn Solani. 
Die genannten Bakterien erweichen die Knollen, während Fusarium sie 
im Gegenteil erhärtet. 

Da die Organismen auch fehlen können, so können dieselben nicht 
als die Erreger der Fadenkrankheit angesehen werden, wohl aber mögen 
beide Erscheinungen, die genannte Krankheit und das Auftreten der 
Organismen, in einer und derselben Ursache begründet sein, nämlich 
ın lem Verfall und der vitalen Inferiorität, welche bei verschiedenen 
Kartoffelvarietäten durch das bei der Kultur ausschließlich angewendete 
Fortpflanzungsverfahren erzeugt werden können. Durch den gänzlichen 
Ausschluß der sexuellen Reproduktion wird bei diesem Verfahren, 
einer nur etwas vervollkommneten Fortpflanzung durch Stecklinge, die 
Variation auf ihr Minimum beschränkt und nur durch das Außen- 
medium, Boden oder atmosphärische Einflüsse, ermöglicht. Diese Be- 
dingungen können nun ungünstig sein und so vollzieht sich eine 
chemische Veränderung des Innenmediums, d. h. der Zelle, Membran 
und Inhalt. Wenn die Bedingungen fortgesetzt ungünstig bleiben, =o 
werden diese erworbenen Charaktere im Laufe der folgenden Generationen 
erblich, wodurch nun das Eindringen von Organismen ermöglicht wird, 
die auf die normale Pflanze nicht einzuwirken vermögen. B:kanntlich 
ist es Laurent gelungen, durch Abschwächung der Vitalität de 
Kartoftelknollen dieselben gewöhnlichen Bakterienarten als Parasiten 
zugänglich zu machen, wobei zugleich die Virulenz der letzteren erheb- 
lieb gesteigert wurde. Im vorliegenden Falle wird die infolge ues 
kümmerlichen Wachstums der Mutterpflanze nur mangelhaft mit 
Reservestoffen versehene Knolle, die vielleicht auch nicht imstande ist, 
die für die Nutzbarmachung dieser Reservestoffe nowwendigen Diastasen 
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zu bilden, ein kümmerliches Dasein fristen und unfähig sein, ihre Art 
fortzupflanzen. | 

Die vorherige Auskeimung der Knollen am Lichte, welche das 
Ausscheiden der kranken Knollen ermöglicht, und eine nachfolgende 
rationelle Kultur, würden als ein Palliativmittel gelten können; das- 
selbe ist indessen ungenügend, da die Fadenkrankheit ‚nach einigen 
Generationen wieder zutage tritt. Das einzige sichere Mittel wäre 
die Aufzucht aus Samen, gefolgt von einer zweckentsprechenden Aus- 
wahl der Ernteprodukte. [448] Richter. 


Über die Mosaikkrankheit der Tabakblätter. 
Von H. Bouygnes.') 


Verf. bat im Sommer 1903 Gelegenheit gehabt, sich über die 
durch die Mosaikkrankheit in den Tabakpflanzungen des’ „vallee du 
Lot“ verursachten Schäden zu orientieren. Er besuchte eine große 
Anzahl von Tabakfeldern, 34 verschiedenen Kommunen zugehörig und 
konnte überall, wenn auch in verschiedenem Grade, so doch deutlich 
die Anzeichen der Krankheit feststellen. Gewisse Felder, allerdings 
waren dieselben sehr selten, wiesen nur einige von der Krankheit be- 
fallene Pflanzen auf. Bei anderen und zwar der Mehrzahl schwankte 
das Verhältnis der kranken zu den gesunden Pflanzen von !/, biz 1. 
In wieder anderen Feldern endlich machte die Zahl der angegriffenen 
Pflanzen °,,. der Ernte aus. Im Mittel konnte die Anzahl der kranken 
Stöcke z. B. für das Arrondissement Cahors auf ?°/, der gesamten 
Ernte geschätzt werden. 

Die in Rede stehende Mosaik- oder Blattfleckenkrankheit, auch 
weißer Rost genannt, tritt in Form vertrockneter gelblichweißer Flecken 
auf, die auf beiden Seiten der Blattfläche sichtbar sind. Die Flecken 
können zerstreut liegen oder näher aneinander gerückt sein. Im letzteren 
Falle vereinigen sie sich miteinander und bilden eine Figur, deren eni- 
gebuchtete Konturen hie und da Teile des grünen Parenchyms_ein- 
schließen, wodurch die den Namen gebende mosaikähnliche Zeichnung 
entsteht. 

Der Querschnitt zeigt an der Stelle des Fleckens ein bikonkaves 
Aussehen infolge beträchtlicher Verminderung der Dieke des Blattes. 
Die anatomische Untersuchung ergibt vollkommenen Verfall der Epi- 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 137, p. 1303. 


604 Pflanzenproduktion. [September 1904. 


dermiszellen, des Pallisadengewebes und des Schwammparenchyms, =0- 
wie fast gänzliches Verschwinden des Zellinhaltes. Um den Flecken 
herum hat sich auf Kosten der den abgestorbenen Geweben benach- 
barten lebenden Zellen ein lokales Periderm gebildet. Durch dieses 
Periderm, dessen Zellenelemente verholzt sind, wird der Infektionsberd 
abgeschlossen. 

Die Entwickelung der Mosaikkrankheit beginnt immer an der Ober- 
seite des Blattes. Hie und da zeigt sich Veerblassen der grünen Färbung. 
welche in grünlichgelb übergeht. Dieser Beginn von Chlorose ist von 
dem Welken und Einsinken des entsprechenden Oberhautgewebes be- 
gleitet. Es resultieren zumeist punktförmige Vertiefungen, die all- 
mählich an Umfang zunehmen und zum Teil miteinander verschmelzen. 
Ihre Konkavität vermehrt sich infolge des allmählichen Absterbens und 
Einsinkens des Pallisadengewebes und Schwammparenchyms; die Epi- 
dermis der Unterseite beginnt ebenfalls zu welken und sich einzuziehen 
und so entsteht nach der schließlichen Vertrocknung der abgestorben«n 
Gewebe ein bikonkav geformter Fleck von gelblichweißer Farbe. Bei 
starkem Winde oder aber beim Trocknen der Blätter nach der Erntr 
löst sich dann gewöhnlich die verfärbte Stelle aus der Blatifläche at, 
so daß das Blatt von zahlreichen Löchern durchsetzt erscheint, wo- 
durch natürlich der Marktwert desselben auf Null reduziert wird. 

‚Das Auftreten der ersten Anzeichen der Krankheit ist an kein be- 
stimmtes Entwickelungsstadium gebunden. Symptome der Krankheit 
können sich schon an ganz jungen Pflanzen, die sich noch im Warm- 
beet befinden und kaum eine Höhe von 4 bis 6 cm erreicht haben. 
offenbaren; in der Regel pflegen indessen die Anfänge einen Monat 
nach der Aussetzung der Pflanzen in freies Land aufzutreten. Feuchte 
Witterung begünstigt das Erscheinen, anhaltende Wärme dagegen ver- 
zögert die Entwickelung der Krankheit. — Tabakfelder, welche mit 
Pflanzen bestanden sind, die derselben Aussaat entstammen, können 
in sehr verschiedenem Grade infiziert sein. So fand Verf. in mehreren 
Fällen nur eine einzige vollkommen gesunde Pflanze auf 500 kranke. 
während er anderswo 8ÖO gesunde Pflanzen gegen 20 kranke konstatieren 
konnte. — Pflanzen, an denen sich 30 bis 60 Tage nach der Aus- 
pflanzung noch keine Anzeichen der Krankheit erkennen lassen, bleiben 
im allgemeinen bis zur Ernte intakt, selbst wenn sie von kranken 
Individuen umgeben sind. 

Was die Natur der Krankheit betrifft, so ist Verf. auf Grund seiner 
bisherigen Untersuchungen und Beobachtungen geneigt, dieselbe gleich 
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wie Prillieux und Iwanowski der Wirkung von Bakterien zuzu- 
schreiben im Gegensatz zu Beijerinck, welcher die Existenz eines 
Contagium vivum fluidum im Innern der Pflanze annimmt. Verf. hält 
die Möglichkeit einer erfolgreichen Bekämpfung nach seinen diesbezüg- 
lichen Untersuchungen, welche fortgesetzt werden sollen, nicht für aus- 
geschlossen. [456] Richter. 


Versuche, betreffend die Wirkung insekten- und pilztötender Mittel 
auf das Gedeihen damit behandelter Pflanzen. 
Von Regierungsrat Dr. J. Moritz.?) 


Pflanzenfeinde, welche in ihrer Heimat verhältnismäßig wenig 
schaden, können zu einer Geißel werden, wenn sie in anderen Ländern 
an ihnen noch nicht angepaßte Pflanzen gelangen. Nicht immer läßt 
sich von Einfuhrverboten ein ausreichender Schutz gegen solche Ein- 
dringlinge erwarten, namentlich, wenn die Wege, welche letztere nehmen, 
zu zahlreich und zu verschiedenartig sind, um genügend überwacht 
werden zu können. Auch kann der Fall eintreten, daß die mit einem 
Einfuhrverbot verknüpften wirtschaftlichen Schädigungen weiterer Kreise 
so groß erscheinen, daß von einem solchen Verbote Abstand genommen 
werden muß. Dann ist man genötigt, zu dem Hilfsmittel der Des- 
infektion zu greifen; diese muß 

1. die betreffenden Parasiten sicher vernichten ohne wesentliche 
Schädigung der Pflanzen, 

2. leicht auszuführen, 

3. für die ausführenden Personen gefahrlos und 

4. billig sein. 

Unter denjenigen Mitteln, welche besonders beliebt sind, sınd die 
hauptsächlichsten Petroleum, petrolhaltige Mischungen, Schwefelkoblen- 
stoff, seifenhaltige Mischungen und Blausäuregas gegen schädliche In- 
sekten, kupferhaltige Mischungen und Schwefel gegen schädliche Pilze. 

Obgleich sich in der Literatur zahlreiche Mitteilungen über die Er- 
folge der Anwendung dieser Mittel finden, wissen wir bis jetzt wenig 
über den Einfluß, welchen Temperatur, Einwirkungsdauer, Luftfeuchtig- 
keit, Art und Entwickelungszustand der Pflanzen oder der Insekten 
usw. auf den Erfolg der Behandlung mit einem bestimmten Mittel 
haben, obwobl es auf der Hand liegt, daß solche Kenntnisse von 


\) Arbeiten aus der biologischen Abteilung für Land- und Forstwirtschaft. 
am Kaiserlichen Gesundheitsamte. 1902. 3. Band. Hett 2. 
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Wichtigkeit für die richtige Handhabung der Desinfektionsmittel sein 
müssen. 

Verfasser hat nun zunächst geprüft, in welcher Weise unter ver- 
schiedenen Umständen die Behandlung mit Schwefelkoblenstoff und 
Kupfersulfat auf Pflanzen einwirkt. Als Versuchspflanzen wurden 
Ziergewächse (Blumen) und -andere krautartige Pflanzen genommen, 
ferner einige Obstarten (Apfel-, Birnen-, Kirschen- und Pflaumen- 
wildlinge) und endlich zwei Nadelhölzer (junge Fichte und Tanne). 

Die Ergebnisse waren: Die zum Versuche herangezogenen kraut- 
artigen Pflanzen haben so ziemlich alle die Schwefelkohlenstoff- 
einwirkung ohne Schaden für ihr späteres Gedeihen bei Temperaturen 
von 12.5 bis 22.80 C., bei einer Einwirkungsdauer von 1, bis 1 
Stunde und bei einer Menge von 13 bis 30 9 Schwefelkohlenstoffdampf 
in einem Raume von 114.7 Litern vertragen. Einige Gewächse ver- 
trugen sogar noch mehr. Campanula medium und Cheiranthus Cheiri 
zeigten, ausgetopft und von Erde befreit, gar keine Empfindlichkeit, 
wurden aber, in Töpfen in Erde stehend, schwer beschädigt, wenn 
50 9 Schwefelkohlenstoffdampf zwei Stunden bei 19.4 bis 22.00 C. ein- 
wirkten. Fuchsia, Gnaphalium und Primula pubescens wurden stark 
beschädigt, als sie drei Stunden bei 196 bis 23.6° C. mit 72 g Schwefe!- 
kohlenstoffdampf behandelt wurden. 

Bei den Baumarten (Obstwildlingen, Nadelhölzern) ließ sich weder 
an zurückgeschnittenen, noch an nicht beschnittenen Pflanzen eine 
Schädigung wahrnehmen, wenn bei 12.9 bis 24.89 C. 14.0 bis 71.8 9 
Schwefelkohlenstoff pro 114.7 Liter Raum und bis 107.5 9 bei 307.9 
Liter Raum !/, bis 4 Stunden einwirkten. Dagegen wurden alle Pflanzen 
getötet durch vierundzwanzigstündige Behandlung mit 150.2 bis 162.2 9 
Schwefelkohlenstoff pro 114.7 Liter Desinfektionsraum bei 9.3 bis 19.99 C. 

Die Wirkung von Kupfervitriol wurde an Obstwildlingen geprüft 
und zwar in einer Konzentration von 1; bis 1%. Teilweise wurde die 
Temperatur der Kupferlösung festgestellt (14°C.). Die’ vor dem Ein- 
tauchen in die Lösung zurückgeschnittenen Pflanzen litten im allge- 
meinen mehr als die nicht beschnittenen. Am meisten vertfugen Apfel- 
wildlinge, dann Kirschen, am wenigsten Birnen und Pflaumet:. 

Über die Wirkung von Schwefelkohlensto\Yf auf 
Schildläuse (Aspidiotus pernieiosus Comst.) wurden an \meri- 
kanischen Äpfeln Beobachtungen gemacht. Es ist schwierig, zu -er- 
kennen, ob die Jos&- (und andere) Läuse und ihre Eier tot oder-.. 
lebendig sind. Verf. beantwortet diese Frage aus dem Verhalten von 











Läusen oder Lauseiern beim Zerdrücken: Das betreffende Objekt wird 
auf einen Objektträger in einen Weassertropfen gebracht, mit einem 
Deckglase bedeckt und unter Beobachtung durch das Mikroskop vor- 
sichtig zerdrückt; war es lebendig, so sieht man an der Stelle, wo durch 
den Druck die Zerreißung stattgefunden hat, den Körper- bezw. Ei- 
inhalt, in welchem zahlreiche Fetttröpfehen in äußerst feiner Verteilung 
schwimmen, in mehr oder weniger lebhafter Weise in das umgebende 
Wasser ausströmen. Sind jedoch die Läuse (zunächst war die Methode 
bei Rebläusen angewendet und später als auch zur Diagnose bei der 
Schildlaus brauchbar -erkannt worden) oder deren Eier bereits eine 
Zeitlang tot, so findet ein solches Ausströmen des Körperinhaltes nicht 
statt; er erscheint wie geronnen und, namentlich bei den Eiern, mit 
verhältnismäßig: großen Fetttropfen durchsetzt. Sind Tiere oder Eier 
seit einiger Zeit abgestorben, so zeigt der Inhalt in seinem Verhalten 
gegen Druck eine schmalzartige Beschaffenheit. Dabei kann die ur- 
sprüngliche Form und Farbe des Objektes noch gut erhalten sein. 
Später findet Bräunung, Schrumpfung und zuletzt vollständiges Ver- 
trocknen statt. Ähnliche Beobachtungen wie Verf. haben auch andere 
Forscher gemacht. 

Zur Kontrolle der sogleich zu besprechenden Desinfektionsversuche 
wurden parallel Untersuchungen von Schildläusen an nicht in Behand- 
lung befindlichen Äpfeln gemacht. Dabei ergab sich, daß während 
der ganzen Untersuchungsperiode an den Äpfeln neben toten auch 
lebende San Jose -Schildläuse, sowohl junge Tiere wie auch trächtige 
Weibchen zu finden waren. Die Fäulnis der Äpfel führt nicht zu 
einem sofortigen Absterben der Tiere, 

Wurden nun so befallene Äpfel unter Luftabschluß der Einwir- 
kung von Schwefelkohlenstoffdampf ausgesetzt, so ergab sich, daß bei 
Temperaturen von 15.4 bis 21.5° C. und bei einer Einwirkungsdauer 
von 2 Stunden 5 Minuten bis 5 Stunden 25 Minuten eine Menge von 
0.9 bis 2.3 g Schwefelkohlenstoff, bezogen auf 1 Liter Desinfektions- 
raum die Abtötung von 75 bis 100% der vorhandenen Schildläuse 
und Eier bewirkt hat. 

Versuche, betreffend die Wirkungvon gasförmiger 
Blausäure auf Schildläuse, insbesondere auf die San 
Jos&-Schildläuse (Aspidiotus perniciosus Conist.), 

Über den Wert der Blausäuredesinfektion waren die Ansichten 
bisher geteilt. Verf. unternahın daher einen quantitativen Versuch, 
um in dieser Hinsicht Aufklärung zu schaffen. Zu den Versuchen ver- 
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wendete er 3 japanische Prunusstämmehen und amerikanische Äpfel; 
überall waren lebende Joseläuse vorhanden, daneben bereits abgestorbene. 
Die Versuche wurden in Zinkkästen, welche die Objekte bargen, aus- 
geführt; man zersetzte darin Cyankalium mit von außen eingeführter 
Schwefelsäure; die Einwirkung ging unter Luftabschluß vor sich, und 
nach einiger Zeit wurde dann das entwickelte Blausäuregas durch einen 
Luftstrom entfernt, der ebenfalls von außen eingeblasen und wieder 
nach außen fortgeführt wurde. 

Aus den ausführlich beschriebenen Versuchen ergab sich, daß die 
aus 3 bis 6 g Cyankalium in einem Desinfektionsraume von rund 
308 Liter Inhalt entwickelten Blausäuremengen bei einer Einwirkungs- 
dauer von 1 bis 2 Stunden und bei verschiedenen Temperaturen nicht 
genügen, um alle einer solcben Behandlung ausgesetzten Schildläuse 
verschiedener Art, insbesondere alle San Jose-Schildläuse (Aspidiotus 
perniciosus Comst.) zu töten. Die bisher angewandten Mengen waren 
im allgemeinen erheblich geringer als die vom Verf. zu obigen Ver- 
suchen verwendeten. Sie dürften vielleicht genügen, um eine Vermin- 
derung der an den befallenen Pflanzen vorhandenen Schildläuse her- 
beizuführen, reichen aber nicht bin, um alle mit Sicherheit zu töten, 
Die Errichtung von Räucherhäusern an den Grenzeingangsstellen be- 
hufs Behandlung einzuführender Pflanzen mit Blausäure kann aber nur 
dann in Betracht gezogen werden, wenn diese Behandlung sicher zum 
Ziele führt. Nach obigem ist dies nicht der Fall, denn die Anwendung 
noch größerer Mengen von Blausäure dürfte sich wegen der damit 
verbundenen Gefahr verbieten, auch wenn dadurch mit Sicherheit alle 
Schildläuse abgetötet werden könnten. 1327, 328. 329] v. Wissell. 


Beiträge zur Frage nach der Schädlichkeit des unreifen Obstes. 
Von Dr. R. Otto und Dr. W. Kinzel.'!) 


Die vorliegenden Untersuchungen bezweckten die Beantwortung 
der folgenden Fragen: 1. Ist der Genuß von unreifem Obst an und 
für sieh schädlich? 2. Worauf beruht die event. Schädlichkeit des 
unreifen Obstes® 3. Ist es aus den in Frage stehenden Gründen 
gerechtfertigt, unreifes Obst vom Markte auszuschließen? Daß die 
schädliche Wirkung, welche unreifes Obst auf den menschlichen und 
tierischen Organismus auszuüben pflegt, nicht auf den hohen Säure- 


1) Landw. Versuchsstationen 1903, Bd. 59, S. 217— 251. 
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gehalt der Früchte allein zurückgeführt werden kann, ergibt sich dar- 
aus, daß der Säuregehalt im Gegenteil in vielen Fällen bei den un- 
reifen Früchten geringer ist als bei den reifen. So beträgt nach Keim 
lie Gresamtsäure in ganz unreifen erbsengroßen Kirschen nur 0.213 %, 
in vollreifen dagegen 0.462%. Ähnlich dürfte sich das Verhältnis bei 
Johannisbeeren gestalten, die reif unter Umständen bis 4.4% Säure 
enthalten, trotzdem aber erfahrungsgemäß unschädlich für den mensch- 
lichen Körper sind. 

Zur Entscheidung der obigen Fragen haben Verff. zunächst phy- 
siologische Versuche angestellt, indem sie unreife Stachelbeeren und 
Pflaumen an Kaninchen bezw. Meerschweinchen verfütterten; das 
Resultat war, daß selbst größere Mengen der dargereichten Früchte, 
für sich allein konsumiert, den Tieren keinerlei Beschwerden verur- 
sachten. Ebenso zeigte sich durch direkte Versuche, daß auch für den 
menschlichen Körper der Genuß unreifer Stachelbeeren und Pflaumen 
in rohem Zustande durchaus nicht von so schädlicher Wirkung begleitet. 
war, wie man dies gewöhnlich annimmt. 

Um ein Bild von den Veränderungen der chemischen Zusammen- 
setzung der Früchte beim Reifen zu gewinnen. wurden weiterhin Stachel- 
beeren und Pflaumen in verschiedenen Reifestadien, von Woche zu 
Woche, geerntet und der Analyse unterworfen. Dieselbe erstreckte 
sich auf Wassergehalt, Trockensubstanz, Stärke, Fett, Stickstoffsubstanz, 
Zuckerarten, Asche, Gesamtsäure und Gerbstoff. In den Pflaumen 
wurden außerdem noch die Pektinstoffe, die löslichen Eiweißstoffe und 
der Rohfasergehalt bestimmt. Bei den Stachelbeeren fand die 1. Probe- 
nahme am 4. Juni statt, als die Beeren noch vollkommen grün waren, 
ddie letzte am 25. Juli zur Zeit der Vollreife.. Bei den Pflaumen wurde 
die erste Probe am 1. August entnommen (Farbe der Früchte rein 
grün), die letzte am 30. August (höchste Reife). Aus den in 2 Tabellen 
zusammengestellten Resultaten ergibt sich, wie übrigens auch aus 
früheren analogen Untersuchungen des einen der Verf. bei Äpfeln 
(R. Otto, Botan. Centralbl. 1900, Band 82, Nr. 10/11) zunächst die 
Bestätigung für obige Annahme, daß der Säuregehalt der unreifen 
Früchte als gesundheitsschädigend nicht in Betracht kommen kann. 
Dasselbe gilt von der Cellulosemenge, sowie von allen ihren Über- 
gangsformen bis zum Zucker und den bei der Umbildung des Zell- 
stoffes beteiligten Enzymen. Die Rohfasermenge betrug in den als 
gefährlich in Betracht kommenden Entwickelungsstadien der Früchte 
bei den unreifen Äpfeln 1.63%, bei den Pflaumen höchstens 2.0% 
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und dürfte auch bei den schon als etwa genußfähig geltenden Stachel- 
beeren nicht viel böher sein. 

Bezüglich der Wirkung der Büeyıne wurden noch besondere Tier- 
fütterungsversuche an Kaninchen und Meerschweincben angestellt, bei 
welchen aus verschiedenen Pflanzen (Mohrrüben, Luzerne) hergestellte 
Pektase Verwendung fand. Aus den Versuchen ließ sich der Schluß 
ableiten, daß auch der Pektase der Früchte eine schädigende Wirkung 
auf den Organismus nicht zugeschrieben werden kann. Im Gegenteil 
dürfte dieselbe im Verein mit anderen Enzymen imstande sein, clie 
Verdaulichkeit der Früchte zu befördern. — Die Hauptergebnisse ihrer 
Untersuchungen fassen ‚Verff. wie folgt zusammen: 

1. Es steht außer Zweifel, daß bisweilen ein reichlicher unvor- 
sichtiger Genuß unreifen, rohen Obstes bei manchen Personen, ins- 
besondere bei Kindern, schädlich gewirkt hat. Doch ist die Schädlich- 
keit unreifen rohen ÖObstes speziell die unreifer roher Stachelbeeren, 
Pflaumen, Birnen und Äpfel im allgemeinen keine so große, wie ge- 
wöhnlich angenommen wird. Das unreife Obst im gekochten Zustande 
kann durchgängig als unschädlich gelten. Jedenfalls ist die Wider- 
standsfähigkeit gegen eine etwaige schädliche Einwirkung unreifer rober 
Früchte für die einzelnen Personen eine sehr individuelle und stebt 
wohl im engen Zusammenhang mit der Konstitution der betreffenden 
Person. 

2. Die Schädlichkeit des unreifen rohen Obstes beruht nicht auf 
einem oder mehreren an und für sich und direkt schädlich wirkenden 
chemischen Bestandteilen der unreifen Früchte. 

3. Das gegenüber den Verhältnissen in reifen Früchten verschiedene 
und daher dem Magen ungewohnte Mengenverhältnis der einzelnen 
chemischen Bestandteile zueinander, besonders im Verein mit dem 
noch festeren und daher schwerer angreifbaren Zellengerüst, ist wohl 
eine der Hauptursachen, weshalb unreife rohe Früchte unter Umständen, 
zumal bei unvorsichtigen hastigem Genusse, Verdauungsstörungen her- 
vorrufen können. 

4. Für die Schädlichkeit des unreifen Obstes kommen aber auch 
noch andere Faktoren als die vorher genannten in Betracht. So haben 
z, B. weitere, insbesondere eingehende bakteriologische Untersuchungen 
zu entscheiden, ob nicht alle die beim Genusse unreifen Obstes bisher 
beobachteten Verdauungsstörungen und schlimmeren Unterleibsaffektionen 
zum groben Teile auf die Mitwirkung von Bakterien usw. zurückzu- 
führen sind, ob solche mit dem unreifen Obst mehr als mit dem reifen 
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in den Körper eingeführt werden, oder ob der Genuß unreifen Obstes 
Reizzustände oder sonstige Affektionen des Darmtraktus erzeugt, die an 
sich zwar unschädlich sind, aber dadurch gefährlich werden können, 
daß sie jenen Lebewesen einen günstigen Nährboden bereiten. Alle 
diese Fragen sind von der größten Wichtigkeit und müssen den Gegen- 
stand weiterer Untersuchungen bilden. 

5. Es erscheint nach den bisherigen Untersuchungen in keiner 
Weise gerechtfertigt, unreifes rohes Obst vom Markte auszuschließen, 
da dasselbe an und für sich nicht so schädlich ist, wie vielfach an- 
genommen wird, und überdies durch Zuckerzusatz im gekochten Zu- 
stande in fast allen Fällen zu einem bekömmlichen und erfrischenden 
Nahrungsmittel wird. [482) Richter. 
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Untersuchungen über den Einfluss einiger sogenannter spezifischer 
Milchfuttermittel auf die Milchsekretion, die Zusammensetzung der 
Milch und die Eigenschaften des Milchtettes. 

Von Dr. O0. Lemmermann - Jena!) 
in Gemeinschaft mit den Herren Direktoren Linkh und Dr. Moszeik - Zwätzen. 
Über den Einfluß der Futtermittel 
auf die Milchsekretion und die Zusammensetzung der Milch. 
Von O. Lemmermann und G. Linkh. 


Bekanntlich hat man einer Reihe von Kraftfuttermitteln die Fähig- 
keit nachgerühmt, einen günstigen Einfluß auf die Milchsekretion aus- 
zuüben, der sich aus dem Gehalt derselben an verdaulichen Nährstoffen 
nicht erklären läßt. Die Versuche, die zur Untersuchung dieser Frage 
von vielen Forschern unternommen wurden, widersprechen sich zum 
größten Teil. Die oben genannten Versuchsansteller sind nun auf Grund 
ihrer Literaturstudien zu der Ansicht gekommen, daß diese verschiedenen 
Ergebnisse sich wahrscheinlicherweise aus dem Umstande erklären lassen, 
daß man nicht genügend beachtet hat, die Versuche mit einem reiz- 
losen Vergleichsfutter auszuführen. Bei den meisten Fütterungsver- 
suchen mit negativem Erfolge wäre die Milchdrüse schon durch die im 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher, Bd. XXXII, S. 559. 
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Grundfutter enthaltenen Reizstoffe zu ihrer Maximaltätigkeit angeregt 
worden, und es hätte daher eine weitere Zugabe von Reizstoffen einen 
Einfluß auf die Betätigung der Drüse nicht mehr auszuüben vermocht. 
Die Versuche kamen mit vier Kühen zur Ausführung. Als reiz- 
loses Grund- und Vergleichsfutter wählten die Versuchsansteller pro 
1000 kg Lebendgewicht: 20 kg Luzernenheu, 30 kg Rüben, 10 ky 
Kartoffeln, 1.14 kg Tropon, 0.574 kg Margarine und 5.13 kg Stärke. 
Mit diesem Grundfutter kamen in den nächsten Perioden Palmkern- 
kuchen, Kokoskuchen, Biertreber und ein Gemisch bestehend aus gleichen 
Teilen Anis, Fenchel, Wacholder und Kümmel, zum Vergleiche mit 
der Maßgabe, daß in allen Perioden der Gehalt der Rationen an ver- 
daulichen Nährstoffen derselbe bleiben sollte. Ein Ausgleich wurde 
durch Zugabe von 'I'ropon, Margarine und Stärke bewirkt. Die Aus- 
führung der Versuche geschah nach folgendem Versuchsplane: 











Toska Wally | Ypsilante | Ella . 


} 


1. Periode 14.— 20.3. Grundfutter | Grundfutter | Grundfutter ; Grundfutter. 

2. „ 21.—27./3. Grundfutter | Grundfutter | Grundfutter | Grundfutter 
ı + Fett + Eiweiß |+ Kohlehydr.| + Fett + Ei- 
| 








| | weiß + Kolıle- 
| |  hydrate. 
3.0. 28./3.—6./4. |, Grundfutter | Grundfutter | Grundfutter | Grundfutter 
| + Reizstofte | + Biertreber | +Palmkernk.| +Kokoskuch. 
| (Anis usw.) 
4... 7—16.j4.|| Grundfutter | Grundfutter | Grundfutter : Grundfutter. 
5. „. 17.—26./4 2 Grundfutter | Grundfutter | Grundfutter | Grundfutter 
'+Palmkernk. + Kokoskuch.! + Biertreber ; + Reizstoffe 
| (Anis usw.). 


| 
6. 27.4.—6.15. |: Grundfutter | Grundfutter | Grundfutter | Grundfutter. 
i 





| 
Die bei der Untersuchung der Milch von den Verff. erhaltenen 
Daten sind in mehreren Tabellen zusammengestellt, deren \Viedergabe 
sich hier ihres Umfangs wegen verbietet. Die Untersuchung der Milch 
erstreckte sich auf die tägliche Feststellung der Milchmenge, des spezi- 
fischen Gewichts, der Trockensubstanz, des Eiweißes und des Fetts. 
Die natürliche Abnahme der Milch infolge Fortschreitens der Laktation 
wurde berechnet. Die mittlere Zusammensetzung der Milch in den ein- 
zelnen Perioden und bei den vier Tieren veranschaulicht folgende Tabelle: 
Als wesentlichstes Resultat heben die Verf. auf Grund dieser 
Zahlen hervor, daß die spezifische Wirkung der einzelnen Kraftfutter- 
mittel eine sehr geringe war, so daß sie als Milchfutter einen über ihren 
Nährwert hinausgehenden Geldwert nicht beanspruchen können. 
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Periode: 1 2 3 0: 4 | 5 | 6 
Ella: 
Belt: z. 8 2.0 8 Sue de | 3.37, 34| 40! 4,97 | 4.04 | 41.20 
Trockensubstanz . . . ... . .| 12.92 : 12.87 | 13.51 ‚13.45 13.18 Ä 13.23 
Eiweiß | 3.53, 371 3707| 3755| us j Arı 
Toska: | 
Bere, a a, Kerze aan zn se 2 3.51 3.79: 3.80: 394! 355° 3.7 
Trockensubstanz . 0... 12:28 | 13.02 | 1324 13.31 | 13.91 12.08 
Eiweiß . 2 2 2 nenne 39 382 Ale | 3.92 3.95. 3.0 
Wally: 
Fett 2. 2 2 2 2 2 2 nn. 03 34! 3530 357| 356° 3.75 
Trockensubatanz . . . 2. 2... 12.02 | 12.58 | 12.18 12.70 | 12.52 . 12.52 
Eiweiß . 2. 2 2 2 2 2 22.0389 | 3531| 359. 3.58 | 3.52 ° 3.01 





Ypsilante: 





Fett 2.220 33|3|38 3.08 | 3.59 
Trockensubstanz . . . . . 2.12.92 | 12.93 : 13.03 | 13.18 13.24 | 13.09 
Eiweiß 2. 2 22 2 2 nn Bl 38) 378 | 378° 384 | 42 





Anmerkung des Referenten: 

Wie oben erwähnt, haben es sich die Versuchsansteller zur Auf- 
gabe gemacht,. die Reizstofffrage an der Hand eines reizstofffreien resp. 
reizstoffarmen Futters zu lösen. Da sie nun zum Vergleichsfutter Heu 
und Rüben wählten — also ein Futter, das Reizstoffe in großer Menge 
enthält — war ihr Beginnen in dieser Richtung von vornherein aus- 
sichtslos. Besonders Heu ist bekanntlich ein Milchfutter par excellence. 

Außerdem ist es dem Ref. aufgefallen, daß die Verff. bei ihren 
eingehenden kritischen Studien der Literatur und der scharfen Erkennung 
und Bemängelung der Fehler, die seither bei vielen Versuchen dieser 
Art begangen wurden, nicht selbst für die Anordnung und Ausführung 
ihrer Versuche daraus Belehrung geschöpft und sich dieselbe zu nutze 
gemacht haben. Obwohl sie betonen, „daß die Milchsekretion erfahrungs- 
gemäß) längere Zeit unter dem Einflusse des vorher verzehrten Futters 
steht“ (S. 566), verabsäumen sie, die so wichtige Zwischenfütterung 
einzuschieben, was namentlich bei der Schlußperiode mit dringender 
Notwendigkeit gefordert werden muß. Soll diese Periode die nötigen 
Unterlagen zur Berechnung der Depression abgeben, so ist es absolut 
nötig, daß der. Einfluß der vorhergehenden Fütterung durch eine min- 
destens achttägige Zwischenfütterung ausgeschaltet wird, damit das Tier, 
unter die gleichen Ernährungsbedingungen wie in der ersten Periode 
gesetzt, die Milch sezerniert, die nur durch den gerenwärtigen Stand 
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der Laktation beeinflußt ist. Diese Unterlassung entwertet die ganze 
Versuchsreihe und macht die daraus gezogenen Schlüsse illusorisch. 

Auch die zweiten Perioden halten einer Kritik nicht Stand. In 
diesen Perioden legen die Versuchsansteller Nährstoffe dem Grundfutter 
zu, trennen aber auch diese Perioden von den folgenden nicht durch 
Zwischenfütterung. 

Die abgesonderte Milch ist also nicht lediglich durch die Reizstoffe 
bedingt, sondern gewissermaßen durch eine reichlichere Fütterung. Die 
Versuche können daher, nach Ansicht des Ref., als beweiskräftige 


Unterlage zur Beantwortung der gestellten Frage nicht betrachtet werden. 
(Th. 349] Zielstorff. 


Über den Einfluß der Futtermittel auf die Beschaffenheit 
des Milchfettes. 


Von O. Lemmermann und F. Moszeik. 


Seit Soxhlets bekanntem Versuche — Erhöhung des Fettgehaltea 
der Milch nach emulsionsartiger Zuführung von Fett in der Nahrung 
“- steht die Frage über die Bildungsweise des Milchfetts im Brennpunkt 
des Interesses. Dieser Versuch, der eine eigene Literatur gezeitigt hat, 
blieb trotz teilweiser Bestätigung nicht ohne Anfechtung. Ganz beson- 
ders umstritten wurde der eine Punkt, ob das Nahrungsfett direkt in die 
Milch geschoben wird, oder ob es, ein Bestandteil des Körperfetts ge- 
worden, Körperfett für die Milchdrüse disponibel macht. Unter anderem 
hat man die Frage in der Weise zu lösen versucht, daß man das 
physikalische (Refraktometerzahl) und chemische (Jodadditionsvermögen, 
flüichtige Fettsäuren) Verbalten des Milchfetts untersuchte nach Ver- 
fütterung von Ölen, deren Eigenschaften in dieser Beziehung besonders 
charakteristisch sind. Diesen Weg wählten auch die oben genannten 
Versuchsansteller. . 

Zu den Versuchen, die in Vor- und Hauptversuche zerfallen, dienten 
sieben Kühe. Als Grundfutter reichte man den Tieren 3.75 kg Heu, 
3.75 kg Grummet, 1.00 kg Sommerhalmstrob, 20.00 %g Futterrüben. 
Hierzu wurden die zu erprobenden Ölkuchen — Erdnußkuchen, Sesam- 
kuchen, Palmkuchen, sowie Rindstalg — in wechselnden Gaben gegeben. 
In der Butter kamen zur Bestimmung: 1. das Verhalten gegen Furfurol, 
2. die Refraktometerzahl, 3. Reichert-Meißlsche- und 4. Jodzahl. Die 
Ergebnisse der Untersuchung sind in mehreren Tabellen übersichtlich 
zusammengestellt. Aus denselben schließen die Versuchsansteller, daß 
sich ein Einfluß des Nahrungsfetts in der Beschaffenheit des Milchfetts 
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erkennen lasse. Schon beim Vorversuch stieg, der Fütterung ent- 
sprechend, die Jodzahl proportional der Menge der verfütterten Sesam- 
kuchen, um dann bei der Palmkernkuchenfütterung, dessen Öl eine 
niedrige Jodzahl besitzt, wieder zu fallen. Die Reichert-Meißlsche Zahl 
ist dagegen in charakteristischer Weise nicht verändert worden. 

Noch deutlicher kommt der Zusammenhang zwischen Nahrungs- 
und Milchfett bei den Resultaten des Hauptversuchs zum Ausdruck. 
Auch hier weist die Reichert-Meißlsche Zahl wenig Veränderungen auf. 
Die Jod- und Refraktometerzahlen aber steigen und fallen, je nachdem 
ein Ölkuchen zur Verfütterung kam, dessen Fett eine hohe oder niedrige 
Jod- und Refraktometerzahl zeigt. Die Verff. geben daher ihrer An- 
sicht in den Worten Ausdruck: „Es besteht also ein vollkommener 
Parallelismus zwischen einigen wichtigen und charakteristischen Eigen- 
schaften des Nahrungsfetts und denjenigen des Milchfetts. Das in den 
verfütterten Ölkuchen enthaltene Fett hat das ausgeschiedene Milchfett 
in ganz spezifischer Weise verändert.“ [Th. 250] Zielstorff. 


Über den Einfluss der Fütterung auf die Beschaffenheit 
des Körpertettes. 
Von Otto Lemmermann und G. Linkh.!) 


Angeregt zu diesen Versuchen wurden die Versuchsansteller durch 
die Beobachtung der Praxis, daß verschiedene Futtermittel die Be- 
schaffenheit des Körperfettes in der Weise beeinflussen, daß die einen 
einen Speck von öliger und weicher, die anderen einen solchen von 
festerer Konsistenz erzeugen. Zu den letzteren rechnet man Leinkuchen, 
Sonnenblumenkuchen, außerdem noch Mais, Fleischfuttermehl, Kartoffeln, 
Schlempe, Hafer, Weizenmehl, Zucker usw. Eine weiche Beschaffen- 
beit des Specks sollen zur Folge haben: Erbsen, Linsen, Bohnen, 
Wicken, Roggen, Gerste, Rüben, Möhren, Palmkernkuchen usw. Da 
diese Anschauungen nur auf den gelegentlichen Erfahrungen der Praxis 
basieren, suchten die Verff. diese Lücke durch ihre Untersuchungen 
auszufüllen. 

Diese wichtigen und sehr interessanten Versuche, denen noch eine 
eingehende Rentabilitätsberechnung beigegeben ist, kamen mit zehn vier 
Wochen alten Schweinen zur Ausführung. Die Untersuchung erstreckte 
sich wegen der charakteristischen Jod- und Refraktometerzahl auf Mais 
und Palmkernkuchen nach folgendem Versuchsplane: 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher, Bd. XXXII, S. 635. 
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Schwein 














No. Hauptfutter | 

13, 14 . Palmkernkuchen bis zum Schlachten. 

IE Zuerst Mais, dann 6 Wochen vor dem Schlachten 
Kartoffeln Palmkernkuchen. 

6.904, 4 % und Zuerst. Mais, dann 4 Wochen vor dem Schlachten 
Molkerei- Palmkernkuchen. 

10,12. . abfülle | Zuerst Mais, dann 2 Wochen vor dem Schlachten 

| Palmkernkuchen. 
1, 11 


| Mais bis zum Schlachten. 


Die näheren Angaben über die Art der Fütterung, die Wirkung 
auf die Gewichtszunahme der ‚einzelnen Tiere, die Schlachtungsergeb- 
nisse und die Rentabilitätsberechnung wolle man im Originale einsehen. 


Nach der Schlachtung der Schweine wurde Rückenspeck, Bauch- 
speck, Nierenfett und Darmfett bei allen Tieren an derselben Stelle 
herausgenommen und hiervon der Schmelzpunkt, die Refraktometer- 
und Jodzahl bestimmt. Die Resultate dieser Untersuchungen sind 
tabellarisch angeordnet, und es sei an dieser Stelle darauf hingewiesen. 
Aus den gefundenen Werten ergibt sich: Das Fett der nur mit Palm- 
kernkuchen gefütterten Schweine zeigt die niedrigste Jodzahl und die 
kleinste Refraktometerzahl. Da nun das Jodadditions- und Licht- 
brechungsvermögen des Fettes dieses Futtermittels ebenfalls sehr gering 
ist (Jodzahl 14, Refraktometerzahl 36.5), so läßt sich der Einfluß der 
Fütterung ünschwer erkennen. Umgekehrt war es mit den mit Mais 
gefütterten Schweinen. Hier waren, entsprechend der hohen Jod- und 
Refraktometerzahl des Maisöls, diese Werte am höchsten. Die Schmelz- 
punktbestimmungen zeigten infolge der damit verknüpften Unsicherheiten 
keine einheitlichen Ergebnisse. Die Versuchsansteller fassen ihr Urteil 
in folgenden Worten zusammen: 


„Zusammenfassend können wir sagen, daß auf Grund ihres chemi- 
schen und physikalischen Verhaltens die Fette der mit Palmkernkuchen 
gefütterten Schweine eine bessere Qualität besaßen als die der übrigen 
mit Mais ernährten Schweine. Die Zahlen zeigen uns aber weiter, dals 
dieser (Jualitätsunterschied kein großer war, und daß durch die sechs- 
resp. vier- resp. zweiwöchentliche Fütterung der Schweine mit Palm- 
kernkuchen anstatt des Maises ein günstiger Einfluß auf die Beschaffen- 
heit der Fette unter den obwaltenden Verhältnissen nicht mehr ausgeübt 
worden ist.“ 
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Die gewählte Versuchsanstellung erlaubte es auch, Schlüsse über 
die Beschaffenheit der einzelnen Körperfette zu ziehen. Aus den ge- 
fundenen Zahlen geht hervor, daß bei allen Schweinen der Rückenspeck 
stets den niedrigsten Schmelzpunkt und die höchste Jod- und Refrakto- 
meterzahl aufweist. Dem Rückenspeck ähnlich war der Bauchspeck. 
Das Darmfett hatte die kleinste Jod- und Refraktometerzahl; das Nieren- 
fett. nimmt eine mittlere Stellung ein. „Je weiter die Fette von der 
Körperoberfläche entfernt liegen, um so niedriger ist ihr Gehalt an Öl- 
säure, um so höher liegt ihr Schmelzpunkt und umgekehrt.“ 

Die Verff. hoffen, diese interessanten Versuche fortführen zu können, 
was mit Freuden begrüßt werden muß. [Th. 351) . _ Zielstorff. 


Die A Milch in der Ernährung der Kälber. 
Von G. Fasietti.!) 


Zu den seit zwei Jahren in der kgl. Käsereistation von Lodi aus- 
geführten Versuchen wurde den Versuchstieren, je zwei Kälber der 
Schweizer, Holländer und der einheimischen sog. Bergamasker Rasse, 
Jas gleiche Futter, nämlich durch gleiche Mengen Stärke, Oblatenabfälle 
oder geschmolzene Margarine ergänzte Magermilch verabfolgt. Die Gabe 
der Stärke und der Oblatenabfälle wurde zu 50 9, diejenige der Margarine 
zu 10 9 pro Liter Milch festgesetzt. Die Stärke ließ man in einem 
Teil der auf 80 bis 90° erwärmten Magermilch quellen und setzte dann 
den Rest der ungekochten Milch hinzu. Die Oblatenabfälle wurden 
zerkleinert und in der Milch aufgelöst, sowie diese aus der Centrifuge 
kam, so daß eine Art Brei entstand, und die Margarine endlich mit 
einer geringen Menge Magermilch in dem Alfa Laval-Apparate emulgiert. 

Aus den tabellarisch mitgeteilten Resultaten geht hervor, daß die 
Magermilch sich in einer Weise bezahlt macht, wie sie bei keiner 
anderen Verwendung erhofft werden kann. Der erzielte Wert schwankte 
von einem Minimum von 6.36 bis zu 10.87 Lire und betrug im Mittel 
83.50 Lire für 1 %. Außerdem ließ das Fleisch der geschlachteten 
Kälber bezüglich seines Aussehens nichts und bezüglich seiner Qualität 
nur wenig zu wünschen übrig, Für das beste Fleisch wurde das niit 
Margarine-Beifütterung gewonnene erklärt, während anderseits die Ver- 
wendung der Stärke geringere Kosten verursachte. Von dem ange- 
sebenen Nutzen sind allerdings die Kosten für Arbeitslohn nicht ab- 


2) Milchztg. 1903, S. 53. 
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gezogen, jedoch hält Verf. dieselben für unwesentlich, da die Fütterung 
von 20 bis 25 Kälbern sehr wohl von einer Person neben der übrigen 
Stallarbeit mit besorgt werden kann. 

Als wesentlichste Regeln, durch deren Innehaltung der beste und 
sicherste Nutzen bei Verfütterung der Magermilch erzielt wird, führt 
Verf. die folgenden an: | 

1. Die Tiere müssen mit Einsicht gewählt, und solche, die Bildungs- 
fehler haben oder Krankheitssymptome zeigen, zurückgestellt werden. 

2. Sie sind der Fütterung der mit anderen Stoffen ergänzten 
Magermilch erst zu unterwerfen, wenn sie ein Alter von 12 bis 13 Tagen 
erreicht haben. 

3. Der Ersatz der Vollmilch durch die Magermilch muß allmählich 
geschehen. 

4. Die Ration muß derartig reguliert werden, daß sie in den ersten 
Tagen einem Sechstel des Lebendgewichts der Tiere, später allmählich 
einem Fünftel desselben entspricht. 

5. Man muß frische Magermilch anstatt gekochter verwenden. 

6. Für die Ergänzung ist Margarine (zu 2%) zweckmäßiger als 
Stärke (5%) und diese angezeigter als Oblatenabfälle (5%). 

7. Die Zahl der Mahlzeiten muß in den ersten Tagen 3 bis 4 be- 
tragen; später können sie der Kräftigkeit der Tiere gemäß auf 2 ver- 
ringert werden. 

8. Die Mast der Kälber bei dieser Ernährung dauert 30 bis 40 Tage. 
In dieser Zeit können die Tiere ein Gewicht von mindestens 80 bis 
90 kg erreichen. | 

9. Es muß eine peinliche Stallhygiene beachtet werden, die Streu 
trocken, die Tiere sauber, gegen Kälte, Feuchtigkeit, Zug‘ und über- 
mäßige Wärme geschützt sein. [Th. 167.) Beythien. 


Fütterungsversuche mit Peptonfutter und Kraftfuttergemenge an Kühen. 
Von Dr. W. Müller. ’) 


Vorstehender Versuch kam in der Zeit vom 21. April bis 10. Mai 
bez. 21. Mai dieses Jahres mit Kühen des Rassestalles des Leipziger 
Landw. Institutes zur Ausführung. Die Versuchsanstellung war folgende: 
6 Kühe wurden in 3 Gruppen ä 2 Stück geteilt: I. Gruppe 2 Land- 
kühe, II. Gruppe Süderdithmarscher- und Anglerkuh, IH. Gruppe All- 
säuer- und Landkuh. Vor dem Versuch erhielten alle Tiere gleich- 


3) Deutsche landw. Presse 1903 Nr. 75/76. 
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mäßig pro Tag und 500 kg Lebendgewicht außer 5 kg Heu noch 
2.5 kg Haferstroh, 25 kg Rüben, 3 kg Kraftfuttergemenge, letzteres zu 
gleichen Teilen bestehend aus Erdnußkuchenmehl, Leinmehl, Biertreber 
und Weizenkleie; nach dreitägiger Vorfütterung erhielt Gruppe I vom 
21. bis 30. April 3 kg Kraftfuttergemenge, vom 1. bis 10. Mai 
4 kg Kraftfuttergemenge; Gruppe II 3.6 resp. 4.8 kg Peptonfutter; 
Gruppe III 1.8 kg Pepton- und 1.5 kg Kraftfuttergemenge resp. 2.4 kg 
Pepton- und 2 kg Kraftfuttergemenge. Die einzelnen Futterrationen 
unterscheiden sich hauptsächlich dadurch, daß im Peptonfutter wesent- 
lich weniger Fett, auch Eiweiß, dagegen mehr stickstoffreie Extraktstoffe 
gereicht werden als im anderen Futter; nach Maßgabe der bestehenden 
. Ansichten mußte dies in einem namhaften Abfall der produzierten 
Fettmenge zum Ausdruck kommen, wie dies auch in geringem Maße 
der Fall war, anderseits nahm jedoch die tägliche Milchmenge etwas 
zu, so daß die absoluten Fettmengen während des Versuches nur wenig 
geringer sind als vorher. Hinsichtlich der mittleren täglichen und der 
in 20 Tagen produzierten Fettmenge ergab Gruppe I eine Zunahme, 
Gruppe II und III eine Abnahme der Fettmengen gegenüber der vor 
dem Versuch, die größte Differenz betrug — 660 g innerhalb 20 Tage, 
war also bei dem fast gänzlichen Mangel an Fett im Peptonfutter ver- 
schwindend klein; ein weiterer Vergleich der Nahrungsfettmenge gegen- 
über dem in der Milch ausgeschiedenen Fett zeigt ein Mehr in der 
Milch, und zwar das bei weitem größte in der Peptonperiode. Die 
Lebendgewichtszunahme beträgt 5.1% in Periode I, im Mittel der 
Periode II und III 5.5%. .Es ist der Nährwert des Peptonfutters also 
größer als der des Kraftfuttergemenges und muß auch größer sein, als 
durch die chemische Untersuchung zum Ausdruck kommt. 

Um über den Wert der Melasse im Peptonfutter Aufschluß zu 
erhalten, wurde das Futter der Tiere in Gruppe III dahin abgeändert, 
daß sie nur Kraftfuttergemenge erhielten, und zwar soviel, daß es 
dieselbe Proteinmenge wie in der Hauptperiode enthielt, Melasse wurde 
in gleicher Menge gegeben; der Nachtragversuch unterscheidet sich also 
durch einen höheren Fettgehalt, wie durch das Fehlen des Melasseträgers 
vom Hauptversuch. Trotz des höheren Fettgehaltes hat die täglich 
produzierte Milchfettmenge abgenommen, es dürfte also weniger der 
Melasse als speziell dem Melasseträger, d. h. dem im Peptonfutter 
enthaltenen sog. Pepton eine günstige Wirkung zuzuschreiben sein. 

Im Anschluß hieran werden noch einige wirtschaftliche Punkte er- 
wähnt; das ungünstigste Resultat ergibt das Futter der I. Gruppe, 
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wesentlich besser und zwar in aufsteigender Reihenfolge Gruppe II un. 
III; es übertrifft also Peptonfutter das Kraftfuttergemenge, wobei speziell 
dem Pepton ein bedeutender Einfluß zuzuschreiben ist. Auch Pferde 
nehmen Peptonfutter nach Versuchen des Verfassers gerne, und dies 
Fütterung bedeutet gegen Hafer eine nicht unwesentliche Ersparnis. 
Vorstehender sog. exakter Versuch ergibt ein recht günstiges Re- 
sultat für das Peptonfutter; demselben ist jedoch keine besondere B«- 
weiskraft: zuzusprechen: einmal sind nur 2 und dazu noch Kühe ver- 
schiedener Rassen zu den Gruppen verwendet, über die Laktationsver- 
hältnisse, einen äußerst wichtigen Faktor, ist gar nichts gesagt, uni 
endlich ist bei einem so abweichenden Futter, wie dem vorliegenden. 
Pepton- resp. Kraftfuttergemenge, eine Übergangsfütterung von 3 Trage 
entschieden zu kurz; die Resultate müssen verschwommene und un- 
richtige werden. Auch eine Angabe über Futterverzehr und Futterrück- 
stand wäre wünschenswert, denn nach sonstigen Erfahrungen gewöhnen 
sich die Tiere nur langsam an einen Futterwechsel, hier hat speziell I: 
Gruppe II ein solcher in schneller Zeitfolge stattgefunden (innerhalü 
dreier Tage wurden 36 %g verabreicht). (Der Ref.) [Th. 228) Zielstorf. 


— 


Die Muttersubstanzen der im Organismus der Pflanzenfresser 
erzeugten Hippursäure. 
Von Th. Pfeiffer,‘) R. Riecke und C. Bloch. 


Verf. faßt zunächst die bisherigen Feststellungen und Anschauungen 
in der Hippursäurefrage, soweit sie für die vorliegenden Versuche eine 
Bedeutung besitzen, in wenigen kurzen Sätzen zusammen. 

Die Omnivoren und Karnivoren einerseits, die Herbivoren anderseit: 
unterscheiden sich bezüglich der Menge der erzeugten Hippursäure in 
typischer Weise. Während die vom Menschen und Fleischfresser er- 
zeugte geringe Hippursäuremenge auf die bei der Eiweißfäulnis im Darm 
entstehenden aromatischen Säuren zurückgeführt werden kann, reicht 
diese Quelle für die vom Pflanzenfresser ausgeschiedenen sehr erhebliche: 
(Juantitäten fraglicher Substanz ganz sicher nicht aus. Unter den Futeter- 
mitteln sind es ganz besonders Stroh und Heu der Gramineen, welch- 
zu einer stark vermehrten Hippursäurebildung Veranlassung geben. 
während dem Leguminosenfutter diese Eigenschaft in weit geringen-n: 
Grade zukommt. 


*) Mitteilungen der landwirtschaftl. Institute der Universität Breslau. 
IT. Band, Heft IV 


33. Jahrg.) Tierproduktion. 


621 
Als weitere Quelle der Hippursäure läßt sich die Anwesenheit 
anderer fertig vorgebildeter Benzolderivate in den Futtermitteln ver- 
muten, die alsdann im Cerealienstroh usw. besonders stark vertreten sein 
müßten. Es ist aber bisher nur gelungen, im Wiesenheu Spuren von 
Chinasäure qualitativ nachzuweisen, von der wir wissen, daß sie auch 
außerhalb des tierischen Organismus Benzolverbindungen leicht zu liefern 
vermag. Die in den genannten Futtermitteln reichlich vorhandene Roh- 
faser und speziell die zu den inkrustierenden Substanzen gehörige Kuti- 
kularsubstanz wird vielfach als Ursprungsmaterial der Hippursäure an- 
gesprochen. Die Zerlegung von Wiesenheu in verschiedene Extrakte 
und Rückstände und die Verfütterung dieser getrennten Produkte haben 
bezüglich ihrer Hippursäurebildungsfähigkeit zu sehr widersprechenden 
Ergebnissen geführt. Es. ist nicht gelungen, auch nur Spuren von 
Benzolderivaten aus der Oerealienrobfaser durch Oxydation zu gewinnen. 
Pentosanreiches Kirschgummi, sowie reine (?) Arabinose bewirken 
eine vermehrte Hippursäureausscheidung. Pentosane sind in den Cerealien 
und auch in der Rohfaser derselben besonders reichlich vertreten. 
Eine Beigabe leicht verdaulicher Kohlehydrate oder Eiweißstoffe 
zu einem viel Hippursäure liefernden Grundfutter hat wiederholt eine 
mehr oder weniger starke Depression in der Bildung genannter Substanz 
bewirkt. Da wir nun aber wenigstens vom Eiweiß wissen, daß dieses 
die Verdaulichkeit anderer Futterbestandteile nicht wesentlich ändert, so 
ist auch die Annahme einer erheblich verminderten Verdaulichkeit für 
die Muttersubstanz der Hippursäure unwahrscheinlich. Eine andere Mög- 
lichkeit zur Erklärung fraglicher Beobachtungen, daß durch die Beigabe 
von Kohlehydraten oder ‚Eiweiß der Stoffwechsel in allgemeine Bahnen 
gelenkt wird, welche die Entstehung Jder Hippursäure beeinträchtigen, 
darf daher nicht unberücksichtigt bleiben. Eine derartige indirekte 
Wirkung im umgekehrten Sinne wäre auch für die Pentosen denkbar. 
Es liegen Beobachtungen !) vor, aus denen hervorgeht, daß der bei 
der Verfütterung von Wiesenheu gewonnene hippursäurereiche Harn 
sehr viel weniger alkalisch reagiert wie ein hippursäurearmer Harn, der 
einer Kleeheufütterung entstammt. Im Anschluß hieran wurde versucht, 
ob eine durch Verfütterung von Natriumacetat bewirkte höhere Alka- 
lescenz des Harns den Stoffwechsel etwa derartig beeinflusse, daß die 
Hippursäureausscheidung herabgesetzt wird. Die vermutete Wirkung 
machte sich anfangs in sehr prägnanter Weise bemerkbar, blieb aber 


1!) Versuchsstationen 49, Pfeiffer und Schilbach. 
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dann bei einer mit anderen Tieren angestellten längeren Versuchsreihe 
so gut wie vollständig aus, so daß individuelle Verschiedenheiten vor- 
zuliegen scheinen. 


Die vom Verf. veröffentlichte neue Methode zur Bestimmung der 
Hippursäure (Destillation der Bensoösäure aus der Amidobenzoösäure) 
liefert im Vergleich mit den früher benutzten Verfahren bei der Unter- 
suchung von Harnen wesentlich abweichende Ergebnisse. Möglicher- 
weise muß daher diese oder jene bisherige Beobachtung über die Ent- 
stehung der Hippursäure auf die Benutzung einer unzulänglichen Be- 
stimmungsmethode zurückgeführt werden. 


Dieses in kurzen Umrissen skizzierte Bild von dem Stand der 
Hippursäurefrage bei Beginn dieser Versuche enthält noch manch 
Punkte, die der Aufklärung bedürftig sind. Verf. hat infolgedessen 
folgenden Versuchsplan aufgestellt: 


1. Kohlehydrate resp. Eiweiß bewirken eine Depression der Hippur- 
säureausscheidung. Warum? Von einer Normalration (Wiesenheu) au: 
gehend, welche reichliche Mengen Hippursäure ausscheidet, wird durch 
eine Zulage von Stärke resp. Eiweiß (Periode II und II) die Hippur- 
säuremenge herabgedrückt. In gleicher Weise wird die Wirkung der 
genannten reinen Nährstoffe auf die Hippursäureproduktion ermittelt 


a) bei einer wenig Hippursäure erzeugenden Futterration (Period: 
IV bis VD, ! 

b) bei der gleichen Futterration, die aber zur Vermehrung der 
Hippursäure, etwa auf die Höhe der Normalration, eine Zulage von 
Natriumbenzoat erfährt. (Periode VII bis IX). Ist die durch Kohl: 
hydrate resp. Eiweiß hervorgerufene Depression der Hippursäure- 
ausscheidung lediglich Folge einer geringeren Resorption der in den 
Futtermitteln enthaltenen noch unbekannten Muttersubstanz der Hippur- 
säure, so wird sich diese Wirkung nicht auf die verfütterte Benzo£- 
säure erstrecken. Handelt es sich dagegen um eine Beeinflussung des 
Stoffwechsels, etwa in der Richtung einer Spaltung der Benzolderivat«- 
innerhalb der Blutbahn, so müßte in Periode VIII und IX eme Ver- 
minderung der Hippursäure eintreten, und zwar in erheblich stärkeren 
Maße wie in Periode V und VI und annähernd gleich derjenigen in 
Periode II und III (Stärke und Proteinzulage). 

2. Die Alkalescenz des Harns wird durch die Beigabe von Natrium- 
acetat zum Futter stark vermehrt und die Wirkung dieser Maßregel 
auf die Hippursäureausscheidung beobachtet. 








3. Ein reichliche Mengen Hippursäure erzeugendes Wiesenheu wird 
in verschiedener Weise extrahiert. Die Rückstände resp. die einge- 
dampften Extrakte gelangen zur Verfütterung. Hierbei erhält man 
Aufschluß über die Löslichkeit der Hippursäuremuttersubstanz; außer- 
dem kann man dann namentlich Jiejenigen Bestandteile des Wiesenheus, 
welche die Fähigkeit, Hippursäure zu bilden, in besonders hohem Grade 
besitzen, in bezug auf die betreffende Muttersubstanz näher untersuchen. 

4. Pentosen in verschiedener Form (Kirschgummi, Arabinose) werden 
erneut auf ihre Benzoösäurebildungsfähigkeit innerhalb und außerhalb 
des tierischen Organismus geprüft. Dieser Versuchsplan wurde dann 
im Laufe der Versuche noch etwas modifiziert, vor allem ist hier noch 
ein Versuch mit Coniferin zu erwähnen, ein Benzolderivat, welches sich 
im Wiesenheu vorfindet und die Eigenschaft hat, im Organismus wesent- 
liche Mengen von Hippursäure zu bilden. 

Die Fütterungsversuche wurden sämtlich mit Hanımeln durchgeführt; 
bei den ganz teuren oder schwer zu beschaffenden Zusätzen (Coniferin, 
Wiesenheuextrakt) wurde allerdings nur ein Versuchstier eingestellt. 

Die Bearbeitung der Resultate geschah in der üblichen Weise, neu 
war dabei die von Pfeiffer vorgeschlagene, oben erwähnte Methode zur 
Hippursäurebestimmung. | 

Bei dieser Methode wird der Harn zunächst mit konzentrierter 
Schwefelsäure destilliert unter Ersatz des verdampfenden Wassers. Die 
Benzo&säure geht hierbei mit dem Wasserdämpfen über. Etwaige im 
Rohr zurückbleibende Benzoösäure wird durch Überdestillieren von 
Alkohol entfernt. Das Destillat wird nun genau neutralisiert. Da 
Schwefelsäure bei sehr niedriger Temperatur die Benzoösäure fast quantitativ 
ausfällt, so gibt diese Eigenschaft einen Weg, durch Ausfällen des 
Destillats im Eisschrank mit titrierter Schwefelsäure die Menge der 
Benzoesäure ziemlich genau zu bestimmen. Für die geringe Menge 
von Benzoesäure, welche bei dieser Temperatur in Lösung bleibt, muß 
man einen Korrektionsfaktor anbringen. 

Näheres über diese Methode findet man in den Mitteilungen der 
Landwirtschaftlichen Institute der Universität Breslau 1902, Bd. IJ, 
Heft IL R 

Daß die durch Schwefelsäure nach dieser Methode abgeschiedene 
Säure reine Benzo6säure ist, konnten die Verff. durch die Elementar- 
analyse nachweisen. 

Über die Versuche selbst können wir hier kurz hinweggchen, sie 
verliefen ohne größere Störungen. 
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Auf Grund dieser eingehenden Versuche konnte Verf. seine Er- 
gebnisse folgendermaßen zusammenfassen: 

1. Die Beigabe leichtverdaulicher . Kohlenhydrate zu einem viel 
Hippursäure erzeugenden Grundfutter bewirkt eine geringe Abnahme 
dieses Harnbestandteils.. Diese Erscheinung erklärt sich einerseits au: 
dem herabgesetzten Eiweißumsatz resp. der verminderten Eiweißfäulnis, 
anderseits aus dem Umstande, daß die Verdaulichkeit der Hippursäure- 
muttersubstanz etwas beeinträchtigt wird. 

2. Die einseitige Steigerung der verdaulichen Eiweißstoffe in einer 
Futterration verursacht ein geringes Anwachsen der ausgeschiedenen 
Hippursäuremengen. Hierfür sind die aromatischen Spaltungsprodukte 
der Eiweißstoffe verantwortlich zu machen. Die Menge der auf diesem 
Wege durch einen gesteigerten Eiweißßumsatz im Tierkörper erzeugten 
Hippursäure ist sehr gering und kommt beim Pflanzenfresser im Ver- 
gleich zu der auf andere Weise gebildeten kaum in Betracht. Diese 
Menge ist auch viel niedriger als die nach den Ergebnissen der Sal- 
kowskischen Versuche gebildeten, bei denen die durch Fäulniszer- 
setzung von Eiweiß entstandenen aromatischen Säuren verfüttert wurden. 

3. Es hat sich erneut gezeigt, daß ein Abhängigkeitsverhältni: 
zwischen Eiweißfäulnis, gemessen durch die Menge der Ätherschwefel- 
säure im Harn, und Hippursäurebildung beim Pflanzenfresser nicht 
besteht. 

4. Aleuronat und Bohnenschrot beteiligen sich an der Bildung der 
Hippursäure nicht nur infolge ihres hohen Eiweißgehaltes, sie müssen 
vielmehr auch die Muttersubstanz der Hippursäure noch in anderer 
Form enthalten. 

5. Eine Erhöhung der Alkalescenz des Harnes durch Beigabe von 
Natriumacetat zum Futter bleibt auf die Hippursäureausscheidung ohne 
Einfluß. E 

6. Auf dem Wege der Oxydation von Futtermitteln, Kotproben usw. 
mit Hilfe von Kaliumpermanganat in alkalischer Lösung gewinnt maı 
ein annähernd zutreffendes Bild von dem Gehalt der fraglichen Stoff» 
an den Muttersubstanzen der Hippursäure. 

7. Klecheu, als Repräsentant des Leguminosenfutters, enthält in 
(zegensatz zum Wiesenheu (Gramineen), nur geringe Mengen der Hippur- 
säure- Muttersubstanz und dazu noch in einer erheblich schwerer ver- 
daulichen Form. 

8. Von der Muttersubstanz der Hippursäure im Wiesenheu ist ein 
großer Teil in heilem Wasser löslich. Verdünnte kalte Schwefelsäure 
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übt auf- die mit Wasser extrahierten Heurückstände bezüglich deren 
Hippursäurebildungsfähigkeit scheinbar keinen, jedenfalls aber keinen 
erheblichen Einfluß aus. FR 

9. Reine Arabinose, als Repräsentant der Pentosane, ist bei der 
Bildung der Hippursäure unbeteiligt. Kirschgummi enthält dagegen 
die betreffende Muttersubstanz in erheblichen Mengen, und auch die 
Arabinose ist offenbar von dieser nur sehr schwer zu befreien. Dies 
deutet darauf hin, daß die Pentosane in den Pflanzen mit aromatischen 
Verbindungen eng vereinigt sind, wie man solches vom Lignin bereits 
zu vermuten geneigt ist. | 

10. Zu den aromatischen Bestandteilen der Rauhfuttermittel gehört 
das Coniferin, das im Tierkörper Hippursäure erzengt. Coniferin dürfte 
bei der Hippursäurebildung in weit stärkerem Grade beteiligt sein wie 
die Chinasäure. 

11. Die Rohfaser enthält einen Teil der Hippursäure-Muttersubstanz 
der betrffenden Futtermittel und es ergeben sich auch in dieser Beziebung 
charakteristische Unterschiede zwischen Kleeheu und Wiesenheu. Bei 
jenem entfällt die Hauptmenge der im ganzen erzeugten Hippursäure 
auf die verdauliche Rohfaser, während beim: Wiesenheu Jieser Bestand- 
teil bei dessen Hippursäurebildungsfähigkeit verhältnismäßig wenig in 
Betracht komınt. Ä (Th. 260] Volhard. 





Technisches. 





Über Weizen und Weizenmehle. 
Von Th. Kosutäny.') 


Der Verfasser hat seine Arbeiten?) über das Weizenmehl fortge- 
setzt und den weiteren Versuchen als Ausgangspunkt die Beobach- 
tung zugrunde gelegt, daß 1. das Gliadin den Teig weich und dehn- 
bar, das Glutenin bröckelig, brüchig und hart macht, ferner 2. daß 
das Gliadin unter günstigen Verhältnissen zu Glutenin und das Glutenin 
zu Gliadin werden kann. Der Verf. behauptet, daß diese Umwand- 
lung durch zahlreiche Versuche bewiesen werde, führt aber keinen Ver- 
such an, der einwandfrei als Stütze für diese Behauptung dienen könnte. 

ı) Journ. f. Landwirtsch. 1903, Bd. 51, S. 329. 

2) Dieses Centralblatt 1904, Bd. 33, S. 119. 

Centralblatt. September 1904, 44 
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Referent möchte auf die Arbeiten von Kutscher!) und Osborn?) 
hinweisen, welche Forscher durch quantitative Bestimmung der Zer- 
setzungsprodukte des Gliadins und Glutenins gezeigt haben, daß diese 
beiden Kleberbestandteile eine durchaus verschiedene Zusammensetzunz 
haben, so daß ein Übergang des einen in den andern durch einfache 
Wasseraufnahme ?) ausgeschlossen erscheint. 

Das Hauptgewicht bei seinen weiteren Untersuchungen hat der 
Verf. infolge der Annahme von der Nichtkonstanz des Gliadingehalıt: 
nicht auf die chemische Untersuchung, sondern auf die Prüfung der 
physikalischen Eigenschaften des Teiges gelegt. Die Versuche wurden 
mit dem von Rejtö angegebenen Festigkeitsprüfer für teigartire 
Materialien ausgeführt. Mit diesem vom Verf. eingehend beschriebenen 
und durch mehrere Abbildungen veranschaulichten Apparat wurden die 
länglichen, einen quadratischen Querschnitt habenden und an beiden 
Enden T-förmig verdickten Probestücke auseinander gezogen, die zur 
Dehnung aufgewendete Kraft mit Hilfe einer Spiralfeder ermittelt un« 
die Größe dieser Kraft durch die Maschine selbst in Form einer Kurve 
auf Papier veranschaulicht. 

Neben diesen Dehnungsversuchen hat der Verf. auch Durch- 
lochungsversuche ausgeführt, bei denen der genau auf 20 mm auser- 
walzte Teig mit Hilfe eines 20 mm im Durchmesser habenden Stahl- 
zylinders durchlocht und die dazu nötige Kraft mittels einer Spiralfede: 
gemessen wurde Kraft und Weg werden durch die Maschine in Fort: 
einer Kurve auf Papier gezeichnet, derart, daß 1 mm einer Zuekmf: 
von 31 9 entsprieht. Auf diese Weise wurden die Dehnungs- un.. 
Durchlochungsdiagramme erhalten. 

Vor der Ausführung seiner eigentlichen Versuche — physikalisch: 
Prüfung der Teige einer Anzahl von Weizensorten — hat der Verf. 
festgestellt, welche Faktoren auf die Angaben der Maschine von Eiı:- 
fluß sind, und gefunden, dab besonders 

1. der Wassergehalt des Teiges, 

2. die Temperatur des Wassers und des Teiges, 

3. die Dauer des Stehens des Teiges, 

4. die Dauer des Knetens, 

5. die Menge des Klebers, 

6. der Gehalt des Klebers an Gliadin und Glutenin 
die Form des Diagrammes stark beeinflussen. Die Ergebnisse dies“ 


1) Zeitschr. plıysiol. Chemie 1903, Bd. 38. S. 111. 
°) Zeitschr. Unters. Nahrunesm. 1904, Bi. 7, S. 19. 
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Versuche hat der Verf. in einer Anzahl Tabellen zusammengestellt, 
aus deren Zahlen u. a. das Nachstehende zu schließen ist. 

Mit wachsendem Wassergehalte werden die Teige auffallend weicher, 
ohne daß aber hierbei eine Regelmäßigkeit festgestellt werden konnte. 
Auch mit dem Steigen der Temperatur des Wassers und des Teiges 
werden die Teige weicher, ebenso beim Stehenlassen. Zwischen gewöhn- 
lichem und destilliertem Wasser besteht kein nennenswerter Unterschied, 
während Gipswasser anfangs weichere und gleichmäßig dehnbare, Kalk- 
wasser anfangs etwas steifere und gleich gut dehnbare Teige liefert. 
Man kann demnach einen spröden Teig durch laues Wasser und längeres 
Stehen dehnbarer, einen zu dehnbaren Teig durch besseres Salzen, 
kaltes Wasser, kürzeres Stehen lassen oder sofortige Aufarbeitung weniger 
dehnbar machen. 

Der Klebergehalt der Mehle hat auf die Höhe des Diagrammes 
einen bedeutenden Einfluß, doch gibt es auch Weizensorten, welche bei 
hohem Protein- und Klebergebalt niedere Diagramme geben und um- 
gekehrt. Diese Unregelmäßigkeiten sind wohl der Qualität des Klebers 
zuzuschreiben. Auffallend war ferner, daß ein Zusatz von Stärke, also 
eine Künstliche Verminderung des Klebergehalts, ohne Einfluß auf die 
Zugkraft war. | 

Versuche mit erwärmtem Mehle ergaben steifere Teige und ein 
starkes Ansteigen der Durchlochungskraft mit dem Erwärmen. Die 
schädliche Wirkung des Erwärmens beginnt bei 75°; aus auf 80° er- 
wärmtem Mehle konnte kein Kleber mehr ausgewaschen werden. 
Wurde das Mehl auf 95° erwärmt, dann konnte selbst nach dem Bei- 
mischen der gleichen Menge frischen Mebles aus dem Gemisch kein 
Kleber mehr erhalten werden. 

Um den Einfluß des Keimens auf die Beschaffenheit des Teiges 
kennen zu lernen, hat der Verf. ebenfalls einige Versuche angestellt. 
Während des Keimens nimmt der Klebergehalt des Weizens ab, der 
Gliadingehalt aber zu. Auch das Wasserbindungsvermögen des Teiges 
nimmt ab, der Teig wird viel weicher und zerfliebt schließlich. Bei 
weiteren diesbezüglichen Versuchen zeigte sich am Anfange ein Weich- 
werden der Teige, in späteren Stadien des Keimens wurden diese aber 
wieder härter. 

Des weiteren beobachtete der Verf, dab nur guter Weizen kon- 
kave Durchlochungsdiagramme gibt, während minderwertige Weizen- 
mehle sowie die Mehle anderer Cerealien und der Leguminosen konvexe 
Diagramme geben. Diese Beobachtung veranlaßte den Verf, diese 

44° 
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Meble einer chemischen Untersuchung zu unterwerfen, wobei er Jie 
nachstehenden Zahlen erhielt. 
Von 100 Teilen Protein sind 


Wasser- Gesamt- löslich in löslich in am- 
bedarf Protein 70% ,igem moniakalischem Mlöslieh in 


vorgenannten 
(Gliadin) (Gesten Lösungsmitteln 
9], % % . 0% 
Hirse. . . 2.9. 11.18 13.78 2.82 83.40 
Buchweizen . . . 60.0 15.44 12.24 2.04 84.82 
Mais . . 2. 2.2.2667 11.09 33.53 11.68 54.89 
Reis . . . 2.2.6627 71.8 9.76 4.44 85.80 
Hafer . . .. .505 11.78 27.32 11.40 61.98 
Gerste -. . . 2.600 9.87 33.31 11.835 55.31 
Bohnen . . . . . 50.0 23.32 13.21 3.20 82.89 
Linsen . . .. . 434 24.24 13.98 8.09 718.68 
Erbsen . . . 43.0 22.00 11.31 7.96 80.74 


Einige dieser Mehle benötigen mehr Wasser als Weizenmehl, ob- 
gleich ihr Proteingehalt bedeutend geringer ist und sie Kleber über- 
haupt nicht enthalten. 

Die wasserbindende Kraft dieser Mehle ist demnach nicht allein 
vom Proteingehalt abhängig. Alle diese Mehle geben brüchige Teige, 
Weizenmehl aber einen elastischen Teig und der Grad seiner Elastizität 
wird durch die Konkavität bestimmt. Zum Schlusse gibt der Verf. in 
einer Tabelle die Diagrammhöhe der Teige aus 58 Weizenmehlproben, 
deren Protein- und Klebergehalt an. Die Durchschnittszahlen der in 
3 Gruppen geordneten Proben sind nachstehend wiedergegeben. 

Anzahl Diagramm- Protein Trockener Form des 


Gruppe der Weisen- höhe Kleber Diagramms 
proben mm % % 
I 9 33.6 11.53 8.28 Kouvex 
II 10 32.85 13.55 8.9: Gerade 
lIt 39 38.22 14.87 10.79 Konkav 
(118) Hebebrand. 


Eine neue Methode, die Milch zu sterilisieren. 
Von €. C.!L. Budde.') 


Die bisher angewandten Methoden der Milchsterilisation, welche 
sänitlich darauf beruhen, die in der Milch vorhandenen Mikroorganismen 
durch Erbitzung über 100° abzutöten, leiden an dem Übelstand, daß 
durch die hohe Erhitzung die Eiweitistoffe der Milch mehr oder minder 
verändert werden. Nach einer Mitteilung der Nord. Mej.-Tidn. hat 


) Milch-Zeitung, 1903; 32, Nr. 44, S. 690. 
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neuerdings C. C. L. Budde ein Verfahren angegeben, bei welchem die 
genannten Übelstände nicht eintreten. 

Budde benutzt die baktericide Wirkung des Sauerstofles im status 
nascens, um eine keimfreie und somit absolut unschädliche Milch her- 
zustellen. Zu diesem Zwecke erwärmt er die Milch auf 40 bis 509, 
setzt ihr 0.35 9 Wasserstoffsuperoxyd pro Liter zu und erhält die Milch 
dann 5 bis Stunden auf dieser Temperatur. Die in der Milch vor- 
handenen Enzyme zersetzen dabei das Wasserstoffsuperoxyd in Wasser 
und Sauerstoff, und dieser Sauerstoff im status nascens tötet bei (ler 
genannten Temperatur sämtliche Bakterien. 

Da aber ein Überschuß von Wasserstoffsuperoxyd den Geschmack 

der Milch beeinträchtigt, zersetzt Budde diesen Überschuß nach der 
Sterilisation durch einen Aufguß von gewöhnlicher Preßhefe. Um eine 
Infektion der „sterilen“® Milch durch die Luft zu verhüten, nimmt man 
die Behandlung mit Wasserstoffsuperoxyd am vorteilhaftesten in luft- 
dicht verschlossenen Gefäßen vor. Auf ähnliche Weise lassen sich auch 
andere Nahrungsmittel sterilisieren. 
Diese Buddesche Methode ist von Chr. Barthel auf ihre Ver- 
wendbarkeit in der Praxis geprüft worden.!) Nach seiner Ansicht 
scheitert die praktische Ausführung des Verfahrens in erster Linie an 
dem hohen Preise des „chemisch reinen“ Wasserstoffsuperoxydes. Das 
sog. „technische* Wasserstoffsuperoxyd dagegen ist durchaus nicht an- 
wendbar, da es nicht unbedeutende Mengen von Salzsäure, Chlor- 
baryum und Arsenik enthält. Auch müßte man wegen des geringen 
Gehaltes der Lösung an Wasserstoffsuperoxyd unverhältnismäßig große 
und darum unzuläßliche Mengen Flüssigkeit der Milch zusetzen. Da 
ferner die einzelnen Milchsorten wegen ihres verschiedenen Gehaltes an 
Enzymen ganz verschiedene Mengen Wasserstoffsuperoxyd zu zersetzen 
vermögen, so müßte für jede Milch vor der Sterilisation die hierfür zu 
verwendende Menge H,O, festgestellt werden. Wendet man nun aber 
diese berechnete Menge an, so sterben die Mikroorganismen nach den 
Untersuchungen Barthels nicht ab, sondern verfallen nur in eine Art 
Betäubungszustand, aus dem sie nach kurzer Zeit wieder erwachen. Ein 
Überschuß von 0.05% macht sich indessen schon durch den Geschmack 
bemerkbar, und wenn man diesen durch Preßhefe wieder beseitigt, ist 
die Milch nicht mehr steril, da man die Menge der zuzusetzenden Hefe 
nicht genau feststellen kann. 


*) Mitteilung des Laboratoriums Hamra. 
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Gegenüber der Storchschen Reaktion (Blaufärbung von roher Milch 
durch Zusatz von Wasserstoffsuperoxyd und Paraphenylendiamin) ver- 
hält sich die nach Budde sterilisierte Milch naturgemäß wie pasteurisierte 
Milch, da ja die Storchsche Reaktion auf der Zersetzung des Wasser- 
stoffsuperoxydes durch die Enzyme beruht, die aber sowohl durch das 
Pasteurisieren wie durch das Sterilisieren zerstört werden. 

Nach den Untersuchungen von Barthel dürfte dem neuen Ver- 
fahren keine große Zukunft beschieden sein. [187] Popp. 


— 


Über das Zurückgehen des Stärkekleisters. 


Von L. Maquenne.!) 


Verf. hat in einer früheren Mitteilung dargelegt, daß der Stärke- 
kleister die Eigenschaft besitzt, bei längerem Aufbewahren sich zurück- 
zubilden, Jd. h. zum Teil in einen in Malzextrakt in der Kälte nicht 
mehr löslichen Zustand überzugehen. Dieses Zurückgehen, das auf einer 
rein chemischen Wirkung beruht, ist von einer ganzen Reihe von Fak- 
toren abhängig, wie z. B. der Temperatur während der Aufbewahrung, 
der Natur des Mediums, der Konzentration der Flüssigkeiten usw. In 
der vorliegenden Mitteilung werden nun zunächst Versuche beschrieben, 
die den Zweck hatten, den Einfluß der Temperatur, welcher vorherrschen(l 
zu sein scheint, sowie denjenigen der Mineralsäuren (in Mengen, die 
noch keine Verzuckerung hervorrufen konnten) auf die in Rede stehende 
Erscheinung festzustellen. 

Zu den Versuchen dienten jedesmal 40 ccm eines 5%igen Stärke- 
kleisters, der bei 100° hergestellt und vor der Einbringung der be- 
treffenden Zusätze durch 15 Minuten langes Erhitzen im Autoklaven 
auf 120° sterilisiert war. Die Verzuckerung geschah bei gewöhnlicher 
Temperatur (22° für Versuch I) mit der gleichen Menge Malz und bei 
gleichem Mineralstoffgehalt. Um das letztere zu erreichen, wurde bei 
den Versuchen II und III der Inhalt der Flaschen vor der Einführung 
der Amylase genau neutralisiert und alsdann diejenigen Mengen von 
Kaliumsulfat bezw. Kaliumchlorid hinzugefügt, welche nötig waren, um 
(len Gehalt an diesen Salzen in allen Fällen auf die gleiche Höhe zu 
bringen. Da die Serien II und III nicht im Thermostaten gehalten 
wurden, so wurde Sorge getragen, daß die einzelnen Versuche stets zu 
gleicher Zeit begonnen und nebeneinander durchgeführt wurden, um = 


?) Comptes rendus de Acad. des sciences 1903, T. 137, p. 797 et 1266. 
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den Einfluß der unvermeidlichen Temperaturschwankungen zu kompen- 
sieren. Die folgenden Tabellen geben den Grad des Rückganges in 
Prozenten an, berechnet zum Teil aus dem Gewichte der in dem ver- 
zuckerten Gemenge enthaltenen löslichen Substanz (II und III), zum 
Teil aus dem in demselben Gemenge vorhandenen Zucker (T): 


Versuch I: Einfluß der Temperatur. 
Aufbewahrt bei 


FU UEEENEE 7 TREE 7 CE X. 

Nach 3 Tagen . . . . 62 1.8 13 8 22.1 
„6 ee ee 8.1 16.7 26.8 
a a 7 7 18.0 28.3 


Versuch 1I: Einfluß der Schwefelsäure. 


H, SO, in 180 cem Aufbewahrt während 
g 3 Tagen 6 Tagen 9 Tagen ı?2 Tagen 
0 6.9 9.0 10.6 10.4 
0.0122 1.5 11.5 12.0 13.7 
0.0612 9.6 12.6 14.2 14.0 
0.1225 8,7 12.2 13.8 15 2 
0.6125 81 11.5 13.3 15.9 
1.2250 j 8.0 11.2 12.7 15.5 


Versuch Ill: Einfluß der Salzsäure: 


HOI in 100 ecm. Aufbewahrt während 
g 3 Tagen 6 Tagen 9 Tagen 12 Tagen 
0 6.5 8.0 10.1 10.2 
0.0091 10.1 10.9 12.0 12.0 
0.0456 12.3 11.9 12.3 13.8 
0.0912 10.0 10.2 13.1 12.9 
0.4562 1.2 92 10.5 12.9 
0.9125 8.3 9,9 11.9 12.7 


Aus den Zahlen ergeben sich folgende Schlüsse: 1. Das Zurück- 
gehen erfolgt um so schneller und ist um so weitgehender, je niedriger 
die Temperatur ist; 2. die Gegenwart der Mineralsäuren begünstigt das 
Zurückgehen, selbst in einer Verdünnung von nur 1:10000; 3. die 
Grenze des Rückganges scheint in neutralem Medium und bei 0° in 
der Nähe von 30% zu liegen. — Diese letzteren Resultate sind analog 
denjenigen, welche mittels der Amylo-Coagulase von Wolff und 
Fernbach (Comptes rendus, t. 137, p. 718) erhalten wurden, nur dal) 
Jiese schneller wirkte Die Wirkung derselben besteht also nur darin, 
eine Umwandlung zu erleichtern, welche sich unter anderen Einflüssen 
ausschließlich physikalischer oder chemischer Natur vollzieht. 
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In der 2. Veröffentlichung wird über den Einfluß der Alkalien 
auf den in Rede stehenden Vorgang berichtet. Wie oben wurden jedes- 
mal 40 com eines 5%igen im Autoklaven sterilisierten Stärkekleisters 
verwendet, welchen nach der Erhitzung wechselnde Mengen Kali zu- 
gesetzt wurden. Die Muster wurden während 5 Tagen bei gewöhnlicher 
Temperatur aufbewahrt. Die alsdann vorgenommene Verzuckerung ge- 
schah wie üblich bei 22°, nachdem zuvor das freie Alkali neutralisiert. 
und so viel Kaliumsulfat zugefügt war, daß die Menge dieses Salzes in 
allen Fällen die gleiche war. Es ergab sich folgendes: 

Kliinmy ....0 5.6 28 56 560 
Zurückgegangen in % 5.8 10.4 3.6 3.5 0 

Die Alkalien üben also, in steigender Menge angewendet, zunächst 
einen begünstigenden, später aber einen retardierenden Einfluß auf das 
Zurückgehen des Stärkekleisters aus. Bei höherer Konzentration wird 
das Zurückgehen vollständig verhindert. Die Wirkung der Alkalien ist 
mithin analog derjenigen der Säuren, die ebenfalls in geringer Menge 
begünstigend, später aber hemmend wirkten. 

Das Zurückgehen des Stärkekleisters beruht nach der Ansicht des 
Verf. darauf, daß die Stärke bestrebt ist, ihre ursprüngliche Form, die 
der rohen Stärke wieder anzunehmen (wie Verf. später zu zeigen ge 
denkt, besitzt die normale Stärke die wesentlichen Eigenschaften der 
zurückgegangenen Stärke). Zwischen der anfänglichen und der schlieli- 
lichen Form existieren eine ganze Reihe intermediärer Modifikationen, 
die aufeinander folgen und Gemenge bilden, welche der Einwirkung des 
Malzes oder der Mineralsäuren mehr und mehr Widerstand entgegen- 
setzen. Das erste Stadium der Umformung wird gebildet durch die 
alsbald nach der Sterilisierung eintretende Cöagulierung der anfangs 
vollkommen durchsichtigen Flüssigkeit und Ausscheidung kleiner Klümp- 
chen aus derselben. Diese Form, die dem gewöhnlichen Stärkekleister 
ganz ähnlich ist, ist wie dieser in Malzextrakt in der Kälte nahezu 
vollkommen löslich. Die letzte Stufe der Umwandlung, welche erst nach 
und nach erscheint, die aber in dem 5% igen Stärkekleister schon nach 
einstündigem Aufbewahren bei 0° aufzutreten beginnt, ist die Amylo- 
cellulose, daran zu erkennen, daß sie mit Jod nicht mehr blau gefärbt 
und durch Malzextrakt unter Bedingungen, wo dieser den frischen 
flüssigen oder gelatinösen Stärkekleister schnell auflöst, nicht mehr ge- 
löst wird. Ihre Menge in dem zurückgegangenen Stärkekleister ist eine 
Funktion zugleich der Zeit, der Temperatur und der chemischen Zu- 
sammensetzung des Mediums. Die Existenz der intermediären Formen 
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ergibt sich aus der Tatsache, daß die Diastase um so weitgehender auf 
den zurückgegangenen Stärkekleister einwirkt, bei je höherer Temperatur 
die Behandlung vorgenommen wird.“ Die Residuen sind alsdann eben- 


so viele Varietäten oder Gemenge ungleich verdichteter Amylocellulosen. 
“ [438 u. 451] Richter. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 
Über die Umkehrbarkeit der Wirkung der Enzyme. 
Von A. Croft Hill.!) 


In seiner früheren Arbeit (Transactions of the Chem. Society 1898) 
hatte Verf. darauf hingewiesen, daß die Spaltung von Maltose in kon- 
zentrierter Lösung durch Hefeenzym nicht glatt verläuft, sondern daß 
sich nach längerer Zeit ein Gleichgewichtszustand zwischen der ent- 
standenen Dextrose und der noch unveränderten Maltose einstellt. Er 
glaubte damals nachgewiesen zu haben, daß dasselbe Enzym umgekehrt. 
Dextroselösung in Maltose umwandelt, wodurch der Beweis im Sinne 
der Theorie der Katalyse gegeben wäre, daß dasselbe Enzym, welches 
die Spaltung verursacht, auch umgekehrt die Synthese beschleunigt: 
Einige Annomalien veranlaßten Verf. zu weiteren Untersuchungen, welche 
in der vorliegenden Arbeit mitgeteilt sind und welche ergeben haben, 
daß bei der Einwirkung Maltose spaltender Enzyme auf Dextrose 
keineswegs Maltose allein zurückgebildet wird, sondern daß hierbei vor- 
zugsweise eine bisher noch nicht bekannte Biose entsteht, die Verf. 
Revertose genannt hat. Diese hat optische und reduzierende Eigen- 
schaften, welche zwischen denen der Dextrose und Maltose liegen. Als 
Hilfsmittel zur Analyse der einzelnen Zucker benutzte Verf. neben dem 
früher gebrauchten Reduktionsvermögen von Fehlingscher Lösung un(d 


der Polarisation, die selektive Vergärung — Sacch. Marxianus vergärt. 
2. B. nur Dextrose — und den „optischen Faktor“, d. i. die Beziehung 
aD 


zwischen dem Drehungsvermögen und dem Reduktionsvermögen, "R - 


wobei für Dextrose R — 100 gesetzt wird.. Der grole Vortcil dieses 
Faktors ist, daß er aus dem Dreh- und Reduktionsvermögen irgend 
einer beliebig konzentrierten Zuckerlösung abgeleitet: werden kann. Über 


2) Wochenschritt f. Brauerei, 1903, Nr. 45, S. 533 bis 537 und Journ. of 
the chem. Society, 1903, S 578 ff. 
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die Einzelheiten des experimentellen Teiles macht Verf. folgende An- 
gaben: Die Reinhefen wurden bei Gegenwart von Maltose kultiviert; 
beim Sacch. Marxianus wurde diese weitgehend durch Dextrose ersetzt. 
Die Hefen wurden vor dem Anstellen in einer Turbine mit destilliertem 
Wasser gewaschen. Die Nährflüssigkeiten erhielten weiter keine Mineral- 
stoffe als die, die aus dem Wasser stammten. Behufs vollständiger 
Vergärung ließ Verf. die Gärung durch mehrere Wochen hindurch bei 
15° C. vor sich gehen. Die Flüssigkeit wurde zur Entfernung der 
Dextrose mit Sacch. Marzianus geimpft, dann unter vermindertem Druck 
in einer Kohlensäureatmosphäre auf dem Wasserbade unter zeitweiligem 
Zufügen von Alkohol eingeengt. Der erhaltene Sirup wurde mit kochendem 
Alkohol decantiert, wobei sich fast alle Salze, sowie etwas Dextrin und 
Stoffe aus dem Hefeauszug niederschlugen. Beim Abkühlen in trockener 
Luft neben Kalk wird der Sirup fest und kristallin; es ist dieses der 
Zucker, den Verf. Revertose genannt hat. Während nun bei An- 
wendung von Sacch. elipsoideus nur die Revertose resultiert, enthält bei 
Vergärung mit Sacch. Marxianus der Sirup neben Revertose noch eine 
andere Biose mit höherem Drehungsvermögen, deren Eigenschaften sich 
denen der Maltose nähern, 

Bezüglich der Feststellung der aus Dextrose gebildeten Biosen 
nimmt Verf. an, daß für jedes Enzym bezw. jede Enzymgruppe- nur 
diejenige Biose in Frage kommt, die von demselben Enzym auch wierler 
in Dextrose zurückverwandelt werden kann. Verf. hat in dieser Be- 
ziehung Versuche angestellt mit: 

Hefeauszug, Takadiastase und Pankreasenzymen und gezeigt, dass 
die Produkte der synthetischen Wirkung nicht absolut identisch in allen 
Fällen sind, und zwar können die Unterschiede in folgenden Ursachen 
en sein: 

1. Spezifischer Unterschied unter den Enzymen, 

2. Variationen der vorhandenen Enzyme, 

3. Variationen in dem Mengenverhältnis der vorhandenen Enzyme. 

In jedem Falle gelang es, die Produkte der synthetischen Wirkung 
in Dextrose zurückzubilden durch dieselben Enzyme, die sie gebildet 
hatten. Es ist nun nicht möglich, bei der Darstellung der Enzyme 
andere völlig auszuschalten, und der Gedanke liegt nahe, daß z. B. bei 
der Einwirkung von Hefemaltase auf Dextrose ein großer Teil der 
synthetischen Produkte nicht durch Maltase, sondern durch ein anderes 
Enzym entstanden ist. Behandelt man die durch Einwirkung von Hefe- 
auszug auf konzentrierte Dextroselösung entstandenen Produkte mit. 
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Sacch. Marxianus, so verschwindet nur die Dextrose; bei der Vergärung 
mit einer nur Maltase enthaltenden Hefe verschwindet neben der Dextrose 
ein Teil der synthetischen Produkte und zwar Maltase. Der zurück- 
bleibende Zucker, der erst beim Verdünnen der Flüssigkeit vergärt, ist 
die vom Verf. isolierte Revertose. Ob nun die Revertose von der 
Maltase oder einem anderen Enzym des Hefeauszuges gebildet ist, ist 
nicht entschieden. Verf. konnte jedoch durch seine Versuche, bezüglich 
deren Einzelheiten auf das Original verwiesen werden muß, feststellen, 
daß ein kleiner Teil der synthetischen Produkte aus der Wirkung des 
Hefeauszuges von allen Maltase vergärenden Hefen angegriffen wird 
und wahrscheinlich aus Maltase oder deren Polymeren besteht. Der 
größere Teil dieser Produkte besteht aus einer Biose, der Revertose, die 
unter diesen Bedingungen nicht vergoren, jedoch scheinbar schwach an- 
gegriffen wird durch die eine oder andere dieser Hefen. Die Revertose 
konnte Verf. durch die Analyse in ihren physikalischen Konstanten und 
chemischen Eigenschaften wohl charakterisieren. So stellte er das Osazon 
dieser Biose dar, das in Nadeln krstallisiert und optisch inaktiv ist, 
sich also dadurch von E. Fischers Isomaltosazon unterscheidet. Die 
Zusammensetzung des Osazons wurde 


- 


c H N 
gefunden . . . ..2..2...559 6.1 11.3 (10.8) 
berechnet . . . 2 2 2.554 6.1 10.8 


Die physikalischen Eigenschaften wurden bestimmt: (a) D = 91,5, 
R = 47.5, optischer Faktor 1.92. 

Verf. faßt die Resultate seiner Arbeit dahin zusammen: 

1. Die synthetische Wirkung, die maltasebaltige Hefenauszüge auf 
Dextrose ausüben, liefert zwei isomere Biosen; die eine neue ist Re- 
vertose, die andere nicht isolierte wahrscheinlich Maltase. Die Bildung 
einer kleinen Menge von Dextrin ist auf die Diastase des Hefenauszuges 
zurückzuführen. 

2. Die Takadiastase und die Enzyme des Pankreas besitzen eine 
reversible Wirkung auf Dextrose. 

Verf. verweist zum Schluß auf die seit seiner ersten Arbeit er- 


schienene Literatur über die reversible Wirkung der Enzyme. 
[Gä 189] Neumann. 





636 _ Gärung, Fäulnis und Verwesung. [September 1904. 





Versuche Über das Schwarzwerden der Weine. 
Von W. Seifert.!) 


Bekanntlich wurde das Schwarzwerden der Weißweine von J. Neßler 
auf die Wirksamkeit der Hefe zurückgeführt, welche die fixen Säuren 
und den Weinstein zerstören und so die günstigen Vorbedingungen für 
diese Erscheinung schaffen sollte. Die Tatsache aber, daß auch in 
Klosterneuburg Weißweine nicht selten mehrere Monate nach vollendeter 
Gärung bei kurzer Berührung mit der Luft eine schwärzliche Färbung 
annahmen, ohne daß sie je mit Eisen in Berührung gekommen waren, 
ja daß selbst Weine mit ganz normalem Eisengehalte von 15 bis 20 ng 
pro Liter bisweilen erst im 2. oder 3. Jahre die Krankheit zeigten, 
veranlaßte den Verf. doch, zur Aufklärung dieser eigenartigen Erschei- 
nung eine neue Versuchsreihe anzustellen, besonders in der Richtung, 
welchen Einfluß die verschiedenen im Weine vorkommenden Säuren 
ausüben, und durch welche Mittel das Schwarzwerden verhindert 
werden kann. 
| Zu dem Zwecke wurden Zunächst 6 verschiedene Lösungen her- 
gestellt. Alle enthielten 920 cem Wasser, 80 cem Alkohol, 2 g Wein- 
stein, 1 9 Gerbsäure und 0.5 g Essigsäure; Lösung 1 außerdem noch 
5g Äpfelsäure; Lösung 2: 10 9 Äpfelsäure; Lösung 3: 10 9 Äpfel- 
säure und 2°g Weinsäure; Lösung 4: 6 g Äpfelsäure und 19 Wein- 
säure; Lösung 5: 2 9 Äpfelsäure und 6 g Milchsäure; Lösung 6: 3 g 
Äpfelsäure und noch weitere 2.5 g Essigsäure. Die Lösungen wurden 
in zwei gleiche Portionen von je 1/3 !. geteilt, und zu der einen Hälfte 
10 mg, zu der anderen 7 mg Eisenpulver zugesetzt. Die Flaschen 
waren ganz gefüllt. 

Die verschiedenen Mischungen sollten Typen verschiedener Weine 
dlarstellen. Iösung I sollte ungefähr der Zusammensetzung eines Weines 
von mäßigem Gesamtsäuregehalt unter Ausschluß von Wein- und Milch- 
säure gleichkommen und besonders den Einfluß einer verhältnismäßig 
geringen Menge Äpfelsäure auf das Schwarzwerden zeigen. Lösung HI 
mußte in gleicher Weise die Wirkung eines hohen Äpfelsäuregehaltes 
dartun. Bei Lösung HI und IV wurde versucht, den etwaigen Ein- 
fluß freier Weinsäure zu veranschaulichen. Lösung V sollte die Ver- 
hältnisse wiedergeben, wie sie in Weinen bestehen, die während der 
Gärung und Lagerung im Säuregchalt stark zurückgegangen sind, nur 
noch wenig Apfelsäure, keine freie Weinsäure, hingegen viel Milchsäure 


1) Weinlaube 1903, No. 50, 8. 590. 
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enthalten; und besonders das Verhalten der letzteren zeigen. Lösung VI 
endlich war bestimnit, den Einfluß der Essigsäure in essigstichigen Weinen 
vor Augen zu führen. 


Es zeigte sich, daß die mit der größeren Eisenmenge versehene 
Lösung VI sehr rasch eine blauschwarze Farbe annahm; danach folgte 
Lösung V, weit weniger intensiv und erst nach 48 Stunden Lösung ], 
dann Lösung IV, H und schließlich III, die nur eine unbedeutende 
grünliche Färbung annahm. Die Versuchsreihe mit 7? mg Eisen verlief 
genau in derselben Reihenfolge nur mit etwas geringerer Intensität. 


Aus den Versuchen geht zunächst hervor, daß die Menge des 
Eisens nicht von wesentlicher Bedeutung ist, indem auch bei geringeren 
Eisengehalten, die demjenigen der meisten Weine nachstehen, Schwärzung 
erfolgen kann; daß ferner nicht allein der Gehalt an Gesamtsäure, 
sondern vor allem die Menge und Art der einzelnen Säuren in Frage 
kommt. Lösung III zeigt, daß freie Weinsäure das Schwarzwerden zu 
verhindern vermag, wenngleich die Menge von 1 g.bei einer Gesamt- 
acidität von 6% und verhältnismäßig hohem Gerbstoffgehalt dazu nicht 
immer ausreicht. Auch der größere Zusatz von Äpfelsäure in Lösung II 
(10%) bewirkte, daß die Schwärzung bedeutend schwächer auftrat alas 
in Lösung I (5%), obwohl sie nicht vollständig verhindert wurde. Sehr 
ungünstig verhielt sich die Lösung V mit ihrem hohen Gehalte an 
Milchsäure, während die intensivste Schwarzfärbung in Lösung VI er- 
kennen ließ, wie gerade die Weine, welche arm an fixen Säuren, da- 
gegen verhältnismäßig reich an Gerbsäure im Laufe der Lagerung viel 
flüchtige Säuren gebildet haben, der Krankheit besonders ausgesetzt 
sind. Also in erster Linie Äpfelweine, die mit dem üblichen Wasser- ' 
zusatze hergestellt, an sich zum Essigstich neigen. 


Als Ursache des verschiedenen Verhaltens der einzelnen Säuren 
betrachtet Verf. die geringere oder stärkere Neigung ihrer Eisenoxydul- 
salze, in die Oxydform überzugehen, welch letztere erst mit der Gerb- 
säure zu schwarzgrünen, bezw. blauschwarzen Verbindungen zusammen- 
zutreten vermag. 

Um den Einfluß der Gerbsäuremenge auf das Schwarzwerden 
zu studieren, wurden in einer weiteren Versuchsreihe die Lösungen I 
II, IV und V statt mit 1 g nur mit 0.3 bezw. 0.6 g Gerbsäure und 
nur mit 14 mg Eisen pro Liter versetzt. 

Bei der Versuchsreihe mit 0.3% Gerbsäure zeigte nur Lösung \ 
nach wiederholter Berührung mit Luft eine schwach grünliche Färbung; 
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Lösung I nahm nur einen grünlichen Stich an, während II und IV 
so gut wie ungefärbt blieben. 

Ganz anders verhielt sich die Versuchsreihe mit 0.6% Gerbsäure. 
Hier waren Lösungen I und V deutlich blaugrün, aber auch II un!! 
IV schwach bläulichgrün gefärbt, ein Beweis, daß es beim Schwarz- 
werden nicht lediglich. auf die Menge des Eisens, sondern ganz besonders 
auf den (serbstoffgehalt ankommt. Gerbstoffarme Weine werden auch 
bei ausreichendem Eisengehalte nicht so leicht schwarz werden wie gerb- 
stoffreiche, während anderseits selbst sorgfältig vor Eisen behütete 
Weine schwarz werden hönnen, wenn sie nur genügend Gerbstoff ent- 
halten. Man wird daher bei dazu neigenden Weinen die Traubenmaische 
nicht zu lange vor dem Abpressen stehen lassen, um die Aufnahme 
von zu viel Gerbsäure aus den Hülsen und Kämmen zu verhindern. 

Als weiteres Mittel gegen das Schwarzwerden empfiehlt Verf. in 
erster Linie baldiges Abziehen des fertig vergorenen Weines von der 
Hefe und den säurezersetzenden Bakterien, da hierdurch die Säure- 
abnahme und Bildung von Milchsäure vermieden wird; hingegen muß? «di» 
Frage, ob noch außerdem durch kaltes Lagern, Pasteurisieren oder 
stärkeres Einschwefeln einer event. nachträglichen Bakterienentwicke- 
lung entgegen gearbeitet werden soll, von Fall zu Fall entschieden werden. 

Bezüglich des’Schwefelns weist Verf. darauf bin, daß dadurch dir 
Ausbau und die Entwickelung der Jungweine auf längere Zeit gehemmt 
wird, und daß auch beim Pasteurisieren durch Begünstigung des schwarzen 
Bruches nachteilige Folgen nicht ausgeschlossen sind. 

Die Wirkung der schwefligen Säure besteht neben der Tötung 
oder Abschwächung der Bakterien einerseits darin, dab sie die Oxy- 
dation der Eisenoxvdulsalze verhindert, anderseits, daß sie nach teilweiser 
Verwandlung in Schwefelsäure organische Säuren, besonders Weinsäure 
frei macht, welche das Schwarzwerden am meisten verhindert. Zusatz 
von Weinsäure ist auch zur Bekämpfung des schwarzen Bruchs empfohlen, 
jedoch mul berücksichtigt werden, daß kleinere Mengen ala 1% un- 
wirksam sind, größere aber den Geschmack oft unharmonisch er- 
scheinen lassen. Gewöhnlieh wird zur Entfernung des schwarzen Bruche: 
empfohlen, den Wein stark zu lüften und nachträglich mit Gelatine und 
Klärmitteln zu schönen. Nach diesem Verfahren erzielte Verf. gute 
Resultate, während sieh das in letzter Zeit vielfach zur Klärung von 
Weinen empfohlene Kasein vollständig wirkungslos erwies, 

[Gä. 194] Beytbhien. 
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Über eine neue Art der Weinbereitung 
durch Schweteln und Hefevergärung der Weintraube. 
Von A. Lacassagne. !) 


Bekanntlich haften an der Epidermis der Weintraube allerlei gär- 
fähige Mikroorganismen, wie Hefen, Schimmelpilze, Bakterien und der- 
gleichen mebr. Da diese nun leicht zu Verunreinigungen der zu ver- 
gärenden Flüssigkeiten führen und als weitere Folge hiervon bei der 
Gärung dann leicht Störungen auftreten können, so ist man schon seit 
längerer Zeit darauf bedacht gewesen, die geernteten Weintrauben in 
der einen oder anderen Weise von diesen Mikroorganismen zu reinigen, 
d. bh. zu sterilisieren. Das am nächsten liegende und wohl auch am 
sichersten zum Ziel führende Sterilisationsverfahren, nämlich Abtötun« 
aller dieser Keime durch Hitze, mußte wegen allzu großer Umständ- 
lichkeit des Verfahrens für die eigentliche Praxis von vornherein ver- 
worfen werden. Dagegen haben in Frankreich eine ganze Reihe Ver- 
suche mit schwefliger Säure zu recht befriedigenden Resultaten geführt. 

Verf. hat nun versucht, die bisherigen Versuche im kleinen in die 
Praxis umzusetzen und event. dementsprechend zu verbessern. Es war 
hierzu vor allen Dingen nötig, die Hefe selbst an eine Schwefeldämpfe 
“enthaltende Atmosphäre zu gewöhnen, was auch keine weiteren Schwierig- 
keiten bereitete. Außerdem setzte Verf. der Gärflüssigkeit noch “über- 
schwefelsaures Kali zu und zwar ungefähr 40 g pro hl. Nebenher 
liefen natürlich Kontrollversuche ohne diesen Zusatz und ohne Ver- 
wendung der Schwefelhefe (d. h. der an Schwefeldämpfe akklimatisierten 
Hefe). Die mikroskopische Untersuchung der Moste während der Gärung 
ergab nun, dal in jenen gewissermaßen doppelt geschwefelten Mosten 
sich fast niemals Saccharomyces apiculatus vorfand, vielmehr herrschte 
Saccharomyces ellipsoideus vor. Die einzelnen Zellen dieser Heferasse 
waren gut und kräftig entwickelt und auch die Vermehrung eine dureh- 
aus normale und zufriedenstellende. In den nicht geschwefelten Mosten 
‚dagegen fanden sich neben Saccharomyces apiculatus noch eine ganze 
Anzahl fremder Gärungsmikroorganismen vor. Saccharomyces ellipsoideus 
selber war in der Minderzahl vertreten und auch weniger gut entwickelt. 
Abgesehen von der Verschiedenheit des mikroskopischen Befundes war 
jedoch in beiden Fällen die Gärfähigkeit eine lebhafte und ziemlich 
gleiche. Eine chemische Untersuchung nach Ablassen des Weines wab 
im Mittel mehrerer Analysen folgende Zahlen: 


ı) Journal d’Agriculture Pratique 1903, No. 39, S. 412 — 416. 
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Weitere Untersuchungen dieser Weine bezüglich ihrer Widerstand:- 
fähigkeit gegen zufällige Verunreinigung durch Mikroorganismen sowie 
gegen die atmosphärische Luft beim offenen Stehen fielen zu gunsten 
der aus geschwefelten Weintrauben hergestellten aus. 

Besonders wichtig ist auch, daß die aus jenen Weintrauben herge- 
stellten und durch Schwefelhefe vergorenen Weine sich bezüglich ihrer 
Schmackhaftigkeit in keiner Weise von anderen Weinen unterschieden. 

Im allgemeinen sind die Ergebnisse dieser Untersuchungen folgende: 

1. Die obige Behandlung gesunder Weintrauben hat einen, wenn 
auch nur schwachen, so doch immerhin deutlich hervortretenden günstigen 
Einfluß auf den Verlauf und das Endresultat der Gärung. Es werden 
hierbei schneller als sonst die letzten Zuckerreste umgesetzt, denn zur 
Zeit des Weinablassens war in den geschwefelten Weinen 2 g Zucker 
pro Liter weniger enthalten als in den Weinen der Kontrollversuche, 
ein Unterschied, welcher sich jedoch wahrscheinlich in wenigen "Tagen 
ausgeglichen haben würde. 

3. Diese neue Art der Weinbereitung hat keinen bemerkenswerten 
Einfluß auf die chemische Zusammensetzung des Weines. Etwaige 
Unterschiede bezüglich der Gesamtsäure, des Alkohols usw. sind = 
gering, daß sie für die Praxis gar nicht in Betracht kommen. 

3. Ebensowenig konnte Verf. einen etwaigen Einfluß auf Farbe. 
Geschmack, Blume usw. des Weines feststellen. 

4. Dagegen zeigten sich die in eben angegebener \Weise hergestellten 
Weine widerstandsfähiger gegenüber dem Einfluß anderer Mikroorga- 
nismen, sowie auch der atmesphärischen Luft. 

5. Obiges Verfahren beeinträchtigt den Wert des Weines als solchen 
in keiner Weise. 

Wenn jedoch einerseits alle diese Ergebnisse nur für das neue 
Verfahren sprechen, so verhehlt sich anderseits Verf. doch nicht, dal 
die hierbei gewonnenen Vorteile immerhin im Vergleich mit den bei 
den Kontrollversuchen erzielten Resultaten so geringfügig sind, dab sie 
jedenfalls in keinem Verhältnis zu den verursachten Mehrkosten stehen. 

[176] Honcamp. 
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Über die Vorgänge 
bei der Karamelisierung von Malz- und Bierwürzen. 
Von E. Prior.) 


Es ist schon lange bekannt, daß sich sowohl die Maischen als 
auch die Würzen der Bierbrauer beim Kochen dunkler färben. Während 
nun einige diesen Umstand auf den „Pflanzenleim“, d. h. auf die lös- 
lichen, durch Tannin teilweise fällbaren Eiweißkörper, also wohl Albu- 
mosen und Peptone zurückführen, glauben wiederum andere, daß es der 
Würzezucker ist, welcher beim Erhitzen in eine braun färbende, Karamel 
genannte Substanz verwandelt wird. 

Es ist zuerst Lintner gewesen, welcher die Aufmerksamkeit auf 
die in England schon länger bekannten sogen. Karamelmalze lenkte, 
deren Karamelisıerung durch anfängliches Erhitzen und hierauf durch 
einen Röstprozeß erfolgt. Nun hat Verf. schon früher gezeigt, daß 
man das verzuckerte Darr- oder Grünmalz, welches man zur Herstellung 
der Karamelmalze verwendet, auch vermittels gespannter Wasserdämpfe 
in solche umwandeln kann und hierdurch die Röstung in Trommeln 
zu ersetzen vermag. 

Weitere Versuche des Verf. haben dann gezeigt, daß die Karame- 
lisierung der Würze behufs Herstellung dunkler Biere oder Färbebiere 
sehr wohl möglich ist, wenn man tunlichst konzentrierte ungehopfte 
Würzen, die sogenannten Vorderwürzen, mit Wasserdampf von nicht 
über 21/, Atm. und nicht länger als 2 Stunden unter diesem Drucke 
karamelisiert. Erhöht man jedoch den Druck auf 3 Atm. oder ver- 
längert man bei 2!/, Atm, die Einwirkungsdauer, so nimmt der Extrakt- 
gehalt dieser Würzen ab und bilden sich in denselben Säuren und 
Fufurol. Verf. hat dann weiterhin nachgewiesen, daß die karame- 
lisierte Würze ein höheres Reduktionsvermögen besaß als vorher, was 
sich aus der Bildung reichlicher Mengen Glukose, welche vermittels der 
Ösazonprobe ermittelt wurde, erklärt. Die mit der Vorderwürze einer 
Brauerei angestellten Würzekaramelisierungen hatten folgende Ergeb- 
nisse. (Tabelle S. 642.) 

Diese Versuche zeigen die bedeutende Zunahme der Farbentiefe 
und des Reduktionsvermögens der Würze bei der Karamelisierung. 

Um nun auch das Verhalten der Treber kennen zu lernen und 
hieraus etwa einen Schluß auf die die Karamelisierung veranlassenden 
Bestandteile der Würze ziehen zu können, wurden frische Laboratoriums- 


1) Zeitschrift f. angewandte Chemie, XVI. Jalırg., Heft 13, S. 293— 297. 
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treber so lange ausgewaschen, bis die ablaufende Flüssigkeit nicht mehr 
als 0.38% Extrakt entbielt, hierauf mit Wasser zu Brei angerührt und 
bei 21/5, Atm. während 2 Stunden im Dampftopf erhitzt. Eine als 
Karamelisierung etwa zu deutende Färbung war hierbei nicht zu kon- 
statieren, sondern es ließ sich nur die Bildung von Furfurol nach- 
"weisen, die durch die in den Trebern enthaltenen Pentosane verursachı 
war. Behandelt man aber die verzuckerte Laboratoriumsmaische (Treb«r 
+ Würze) ebenso, so nehmen auch die in diesem Falle mit Würze 
durchdrungenen Spelzen eine tiefbraune Farbe an. 


3. 4. 6. 
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Weiterhin hat Verf. festzustellen versucht, ob sämtliche in der 
Würze enthaltenen Kohlehydrate gleichmäßig an der Karamelisieruns 
beim Erhitzen unter Dampfdruck beteiligt sind oder ob unter diesen 
Bedingungen die Karamelisierung nur von einzelnen derselben oder var: 
anderen Würzebestandteilen, vielleicht den Stiekstoffsubstanzen, bewirkt 
wird. Die Versuche ergaben nun, daß die angewandten Kohlehydrat: 
(Maltose, Rohrzucker, Glukose, Fruktose, Erythrodextrin, Achroodextrin | 
und II [Lintner]) und Achroodextrin III [Prior]) in rein wässeriger 
Lösung teils nicht, teils nur äußerst wenig karamelisiert werden. Auc): 
weitere Versuche unter Zusatz von Milchsäure allein oder Milchsäur: 
und primärem Kaliumphosphat sowie mit wässerigen 1proz. Lösungen 
von Hühnereiweiß, Pepton und Somatose mit und ohne Säurezusar: 
ergaben bezüglich der Karamelisierung der Kohlehydrate negative Rr-- 
sultate. Demnach sind die in den \Würzen enthaltenen Zucker, (di 
benützten Achroodextrine, die Pentosane und die Stickstoflsubstanz«..: 
so gut wie nicht an der Karamelisierung der Würze unter den an«- 
gebenen Bedingungen beteiligt, dagegen liefern dieselben, soweit sie tei- 
weise Zersetzungen erleiden, Säure und Furfurol, jedoch ohne Absche: 
dung von festen Substanzen. Die weiteren Untersuchungen des Verf. 
haben nun gezeigt, dab die beim Erhitzen der Würze mit Weasser- 
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dämpfen unter Druck eintretende Karamelisierung durch ein Abbau- 
produkt der Stärke bewirkt wird, welches hierbei unter Ausscheidung 
von braunen, in Wasser unlöslichen, wohl den Huminkörpern oder 
Huminsäuren nabestehenden oder damit identischen Körpern in Karamel 
umgewandelt wird. 

- Im allgemeinen dürften also die Vorgänge bel Karamelisieren, 
des Malzes dieselben wie die beim Karamelisieren der Würze sein, 
ebenso dürften der Bräunung des Malzes und der Zunahme seines 
Säuregehaltes auf der Darre dieselben Umwandlungen, wenn auch den 


Pmstingen nach in beschränkterem Maße, zu Grunde liegen. 
[149] Honcamp. 


Untersuchungen über die Mikroorganismen in der Stalluft, in der 
frisch gemolkenen Milch und im Euter der Kuh. 
Von Chr. Barthel in Hamra (Schweden).!) 


Lönnroth hatte im Jahre 1899 eine Reihe quantitativer Stalluft- 
untersuchüngen auf Bakterien durch Anwendung des löslichen Filtrum 
(Natriumaulfat) von Miquel angestellt, unter Berücksichtigung ver- 
schiedener äußerer Umstände. Wie zu erwarten war, enthielt die Stall- 
luft während der Heufütterung viel mehr Mikroorganismen als während 
der Mittagspause. Die größte Mikrobenzahl in der Luft wurde unter 
dem Leibe der Kuh konstatiert. Verf. führte seine Versuche in ent- 
sprechender Weise wie der oben angeführte Forscher aus, um die er- 
haltenen Resultate mit den seinen direkt vergleichen zu können und 
kam bei den verschiedenen äußeren Umständen zu folgenden Keim- 
zahlen pro gm Stalluft: 

Während der Mittagspause: 
Mittelzahl von 4 Versuchen: 300750 Keime, Max. 600000 K., Min. 160000 K. 
Während der Heufütterung: 
Mittelzahl von 5 Versuchen: 1213600 K., Max. 3520000 K., Min. 260000 K. 
Während dem Abendmelken: 
Mittelzahl von 4 Versuchen: 315750 Keime, Max. 500000 K., Min. 160000 K. 
Lönnroth wie der Verf. fanden, daß während dem Melken nur un- 
bedeutend mehr Bakterien in der Stalluft sind als während der Mittags- 
pause; der Unterschied wäre entschieden größer, wenn während dem 
Melken gefüttert, gestriegelt oder ausgemistet würde. 

Nachdem die Versuchstiere geraume Zeit in einem neuen Stall, der 
modern eingerichtet ist und den hygienischen Anforderungen in hohen 
Grade entspricht, untergebracht waren, wollte Verf. feststellen, ob 

1) Milchzeitung 1903, H. 40, S. 626, H. 41. S. 645 u. H. 42, 658. 
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zwischen der Anzahl und Art der Mikroorganismen der Stalluft und 
der Anzahl und Art derselben in der frisch gemolkenen Milch in ein 
und demselben Falle ein Zusammenhang bestände. Unter peinlichsten 
Vorsichtsmaßregeln wurde die Milch: in sterilisierte Melkeimer gemolken 
und durch Aussaat von je 1 gem Mischmilch auf Fleischextraktgelatine- 
platten bakteriologisch verarbeitet. Während dem Melken war der 
Aspirater in unmittelbarer Nähe des Euters tätig. Versuchsweise wurden 
auch Kühe auf einem freien Platze vor dem Stall gemolken, um den 
Keimgehalt der Luft unter dem Tier und der im Freien gewonnenen 
Milch zu. eruieren, doch muß bemerkt werden, daß auf jenen Platz 
häufig Tiere hinkamen und die Erhebungen im Herbst ausgeführt wurden, 
wo so wie so viele Mikroorganismen sich in der Luft befinden. Ihrer 
Wichtigkeit halber seien hier ‘die mittleren, maximalen und minimalen 
Keimzahlen pro qm Luft und gem Milch unter verschiedenen äußeren 
Umständen aufgeführt: 


Während der Heufütterung: 


Mittl. Keimzahl d. Luft 740614, maximale Keimz. 1332000, minimale 205 006 
u » „Milch 6634 : 2 15540 . „ 720 


Während der Mittagspause: 
_Mittl. Keimzahl d. Luft 112850, maximale Keimzahl 350000, minimale 46600 
- „ „ Milch 698 : z 1526 = 320 
In der freien Luft: 


Mittl. Keimzahl d. Luft 52250, maximale Keimzahl 85700, minimale 25 000 
a r „ Milch 1346 r 5 2600 . 520 


In ein und derselben Versuchsreihe war gar kein Zusammenhang 
zwischen der Zahl der Mikroorganismen in der Luft und derjenigen der 
frisch gemolkenen Milch zu konstatieren. Die Luftinfektion spielt eine 
gewisse Rolle beim Melken, denn bei einer beträchtlichen Abnahme der 
Keimzahl der Luft (Übergang von Heufütteruug zur Mittagspause) sank 
auch die Zahl der Mikroorganismen in der frisch gemolkenen Milch be- 
trächtlich. In schlecht ventilierten schmutzigen Ställen macht sich die 
Luftinfektion noch bedeutend mehr bemerkbar. Die Luft des neuen, 
mit Zementboden versehenen und leicht zu reinigenden Stalles ist be- 
sonders während der Mittagspause viel ärmer an Keimen, da dieselben 
sich auf den mit Wasser abgespülten Boden senken und hier nicht 
mehr so leicht loskommen. Durch Auffangen der Milch in sterilisierte 
Glaskolben konnte die Keimzahl derselben auf !/; bis ?/;4, der Milch 
ın Melkkessel vermindert werden. 

Weitere Versuche des Verf. sollten Aufschluß geben über die Art 
der in der Stalluft und der frisch gemolkenen Milch vorkommenden 
Mikroorganisinen. Nach wenigen Monaten war Verf. überzeugt, da 


i 
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man in der großen Mehrzahl. der Fälle in verschiedenen ‚Jahreszeiten 
und unter verschiedenen äußeren Umständen in der Stalluft und in der 
frisch gemolkenen Milch dieselben Mikroorganismen antrifft, und daß 
diese Keime fast immer dieselben sind und sich nur auf einige Arten 
beschräriken. Auffallend ist, daß fast niemals säurebildende Mikro- 
organismen, namentlich auch keine Milchsäurebakterien weder in der 
Luft verschiedener Lokalitäten noch in der frisch gemolkenen Milch 
angetroffen wurden. Die fünf den Luft- und Milchplatten das charak- 
teristische Aussehen gebenden Kokken beschreibt Verf. genau, kann aber 
nur die eine Art mit Micrococcus candicans sicher identifizieren. 
Neben den konstant vorkommenden fünf Kokken sind noch eine Reihe 
sonstiger Keime aus der Luft zu erwähnen: Mucor, Penieillium 
Oidium, Dematium, Actinomyces, Bacillus subtilis (oder ver- 
wandte Arten), fluorescens HURBIRCIENE und mycoides, die aber 
alle nur gelegentlich auftreten. 

Bei seinen Untersuchungen über die Mikroorganismen im Euter 
der Kuh stellt Simon das. Vorkommen von Keimen im Innern des 
normalen Euters bestimmt in Abrede, während der Amerikaner Ward 
fand, daß nicht nur im Strichkanal, sondern auch in den Milchgängen 
bis hinauf in die feinsten Kapillaren des Euters Bakterien nachzuweisen 
seien. Die diesbezüglichen Untersuchungen des Verf. berechtigen nach 
seiner Angabe zu keinem bestimmten Schlusse darüber, ob das Euter 
unter normalen Verhältnissen Mikroorganismen enthält oder nicht, aber 
sie zeigen, daß die auf den Euterplatten am häufigsten zu treffenden 
weißen und gelben Kolonien die gleichen Keime enthalten, die auch 
in der Luft und in der frisch gemolkenen Milch dominieren. Die alte 
Ansicht von der Sterilität des Euters stützt sich hauptsächlich auf den 
Umstand, daß es verschiedene., Forschern gelungen ist, unter Beachtung 
solcber Vorsichtsmaßregeln zu melken, daß die in sterile Gefäße auf- 
gefangene Milch sich längere Zeit bei Körpertemperatur aufbewahren 
ließ, ohne daß sie irgend eine äußere Veränderung erfuhr. Das be- 
weist aber nicht, daß jene Milch keine Bakterien enthalten habe, denn 
wie sich bei den Versuchen des Verf. und anderer Forscher heraus- 
stellte, üben die in der frisch gemolkenen Milch gewöhnlich vor- 
kommenden Mikroben im allgemeinen keinen Einfluß auf die Milch aus. 
Die besonders von amerikanischen Forschern viel besprochenen „Euter“- 
und „Molkereibakterien“ sind nach Ansicht des Verf. nichts anderes 
als gewöhnliche Luftbakterien; sie vermögen keinen Einfluß auf die 
Milch auszuüben und bringen das Reifen des Käses nicht zustande. 

:G8& 178] Düggeli. 
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‚Studien über den Kulturboden. Von Th. Schloesing'). Vore iniger Zeit 
vom Verf. veröffentlichte Untersuchungen über die Verteilung des Eisenoxyda 
unter den mineralischen Bestandteilen verschiedener Kulturböden, die nach 
ihrem Feinheitsgrade in verschiedene Fraktionen zerlegt waren, hatten er- 
geben, daß der Gehalt an Eisenoxyd stark wächst je feiner die einzelnen 
Fraktionen werden. Vert. nimmt daher an, daß das Eisenoxyd in feinster 
Verteilung die Oberfläche der einzelnen Bodenpartikel überzieht. Zu ähnlichen 
Ergebnissen war schon früher Masure gelangt, indem er nachwies, daß die 
sogen. organische Substanz der Kulturböden (Humus) außerordentlich fest auf 
den kleinen und kleinsten Bodenpartikeln haftet und mit der Feinheit der- 
selben stetig wächst. Masure bestimmte die organische Substanz, indem er 
die Bodenfraktionen, nachdem er ihnen vorher mit verdünnten Säuren den 
Kalk entzogen hatte, veraschte und aus dem Gewichtsverlust die organische 
Substanz berechnete. Eine durch den Verf. etwas modifizierte Wiederholung 
der Untersuchungen vun Masnre, wobei die organische Substanz durch Ver- 
brennen mit Kupferoxyd und Wägung der hierbei entstehenden Kohlensäure 
bestimmt wurde, bestätigte die Ergebnisse von Masure. Verf. führte die 
‘ Versuche mit zwei recht verschiedenen Untergrundsböden aus, von denen der 
eine kalkreich, der andere kalkarm, aber stark ton- und sandführend war. 
Von diesen Böden wurden bestimmte Mengen mit Wasser verrührt, dem 5 g 
Chlorkali pro Liter beigemengt waren, wodurch der Ton koagnlierte, ohne 
daß sich die Humusubstanz niederschlug. Der grobe Sand setzte sich schen 
in 10 Sekunden nieder, der feine in 5 Minuten, der noch feinere in einer 
Stunde, der feinste in 24 Stunden, während der Ton 24 Stunden in Suspension 
blieb. Auf diese Weise wurde jeder Boden in 5 Fraktionen getrennt, in denen 
nach dem Trocknen durch Verbrennungen die Kohlensäure uud hieraus die 
organische Substanz bestimmt wurde. [Bo. 29] H. Mins;sen. 


Uber den N-Gehalt und die Löslichkeit N-haltiger Bestandtelle in Popsis- 
salzsäure sowohl im frischen wie im präparierten Hammelkot. Von C. Beger’. 
Kgl. Versuchsstation Hohenheim. Arbeiten von Gabriel, Bülow, Morgen, 
Stromer und Kellner-Volhard haben erwiesen, daß hohe Tenıpera- 
turen die Löslichkeit N-haltiger Bestandteile von Futtermitteln in Pepsinsalz- 
säure mehr oder weniger beeinträchtigen. Im Anschluß hieran hat Verf. «uf 
Veranlassung von Prof. Morgen Hammelkotproben in frischem nnd in mit 
HCl behandeltem und getrocknetem Zustande untersucht und gelangt zu ähn- 
lichen Schlüssen wie Zaitschek. Der Gesamtstickstoffgehalt war in beiden 
Fällen keinen großen Schwankungen unterworfen. Die Zahlen des nnver- 
ılaulichen Stickstoffes Jagen beim präparierten Kot meist höher. 

Die Prozentige Löslichkeit des Stickstofls iu Pepsinsalzsäure war somit 
im Durchschnitt beim frischen Kot um 6.3 größer. Die VC verschiedener 
Futtermittel berechneten sich unter Zugrundelegung der aus frischem Kot 
ewonnenen Werte höher als unter Zugrundele:ung der Zahlen des getrockneren 

Kotes. Dieses Mehr beträgt 

Bei ll. a Ne a he ee ee 4.66 
bei Heu und Ol. 2 2 oo on En 3.93 
Bestandteile: Stroh, Strohstoff, Stärke, 
bei Mischfutter 2 Troponabfall, Zucker, Futterkalk,Heu-? + 3.10 


. asche, Natl 
bei Mischfutter und Ol glei. ee ne, ee OR 
DELSTLON, . at 2. ee ae dee eh & ee 
Bei Stroh ist der Unterschied besonders scharf ausgeprägt, weil in der 
Periode Stroh mit Beizabe von Heu verfüttert wurde, somit die Abweichungen 
beider Futtermittel in der Berechnung zum Ausdruck kommen. 
[Tb. 246) Zielstorff. 


1) Comptes rendug 1902, No. 16, 8. b01. 
”) Zeitschr. f. phys. Chemie XL, Heft 3, 4. 
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Wirkung von Malizdiastase auf Kartoffeistärkekleister. Von Bernard, 
F. Davis und Arthur R. Ling.*) Die Verf. haben bereits in einer früheren 
Arbeit?) gezeigt, daß, wenn man Malzdiastase in wässeriger Lösung über das 
Temperaturoptimum für die Tätigkeit der Enzyme, nämlich über 55° erhitzt, 
die Reaktion mit Kartoffelstärkekleister nicht nur leichter verläuft, sondern 
bierbei überhaupt anch ganz andere Produkte gebildet werden. So kann z.B. 
aus diesen leicht d-Glukose isoliert werden, wenn man den Prozeß sich einige 
Stunden selbst überlassen hat. Besondere Untersuchungen, bei denen gleiche 
Mengen Diastase und nicht über 55° erhitzt angewendet wurden, haben nun 
gezeigt, daB d-Glukose weder aus Stärkekleister noch aus Maltose gebildet 
‚wird. Es scheint daher, daß die Bildung dieser Zuckerart abhängig ist von 
der Vorerwärmung des hydrolitischen Agens bei einer Temperatur von über 55°. 
Eur größerere Anzahl einschlägiger Untersuchungen haben nun folgendes 
ergeben: 


Erhitzt man eine Diastaselösung in obiger Weise, so schwächt man, ihre 
Wirksamkeit und veranlaßt eine Umlagerung der Enzymmolekile, eine Ande- 
rung, die auch dann bestehen bleibt, wenn man die Diastase aus ihrer Lösung 
durch Alkohol wieder ausfällt und von neuem auf Stärkekleister bei unter 
oder über 55° einwirken läßt. Diese stattgefundene Umlagerung in dem 
Diastaseenzym äußert sich in der Bildung von d-Glukose und scheint bei einer 
Erwärmung der Lösung auf 60° zu beginnen. Mit Erhöhung der Temperatur 
nimmt auch die Bildung von Maltose zu und pflegt am größten zu sein, wenn 
die Diastaselösung während 15 bis 30 Minuten bei 68 bis 70% vorgewärmt 
worden ist. Bei höheren Temperatnrgraden als den letztgenannten ist dagegen 
die Zerstörung des Enzymes eine derartig große, daß eine bedeutend größere 
Menge derselben zur Einleitung der Glukosebildung erforderlich ist. Doch 
wird wahrscheinlich auch noch d-Glukose bei einer Venperaur von 70° und 
darüber gebildet. Bei allen diesen Versuchen haben nun Verf. die Beobachtung 
gemacht, daß, sobald die höchste überhaupt zu erzielende d- Glukosemenge 
gebildet worden war, sich diese Menge allmählich wieder verringerte, wenn 
man die Lösung bei einer Temperatur von 55° sich selber überließ. Es ließe 
sich hieraus vielleicht eine Erklärung für jene Tatsache herleiten, daß man 
in verschiedenen Fällen d-Glukose überhaupt nicht unter den Produkten der 
Hydrolyse gefunden hat. Im allgemeinen werden an d-Glukose nicht mehr 
als 12% der gesamten hydrolisierbaren Substanzen gebildet. 

[182] Honcamp. 


Uber die Giltigkeitsgrenzen der Labwerte und die Spezifität der Lab- 
fermente. Von E. Fuld.?) Der Verf. hat in einer früheren Arbeit‘) den 
Nachweis geführt, daß das Zeitgesetz der Labung von Segelcke und Storch 
eine ganz allgemeine Geltung besitzt, so daß bei gegebener Milchmenge das 
Produkt aus lL,abmenge und Gerinnungszeit eine konstante Größe besitzt. Mit 
Hilfe von käuflichem Milchpulver ist es nicht schwierig, nach der Methode des 
Verf. die Labpräparate einzustellen. Ihre Wirkung auf die Milch von einer 
und derselben Tierart ist eine gleichmäßige, doch kann eine Verschiebung der 
Labwerte eintreten, wenn es sich um die Milch anderer Tierarten handelt Der 
‘Verf. hat, diesbezügliche Versuche angestellt mit Kälber-, Schaf- und Zieren- 
lab und den entsprechenden Milchsorten und gefunden, daß die verschiedenen 
Mlicharten zu den verschiedenen Labarten eine ungleiche Affinität besitzen. 
Bei Milch und Lab von derselben Tierart wurde stets die beste Wirkung er- 
zielt. Diese Erscheinung ist durch die Verschiedenheit der Caseine und 
Chymosine, für welche auch andere Tatsachen sprechen, zu erklären. 

|Te. 67; Hebebrand. 


I) The Chemical News, Vol. 85, No. ?2'9, S. 179. 
%, Journ. Fed. Inst. Brew. 1002, S. 475. 

3) Fühlings landw. Ztg. 1902, Bd. 51, S. 503, 

%, Hofmeisters Beiträge 1I, Heft 4. 
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Veränderungen, welche in den gärenden Moston stattfinden. Unterscheidung 
zwischen Wein, gespriteten Mosten und Likörweinen. Von Armand Gautier 
und G. Halphen.!) Die gespriteten Moste oder „mistelles“ werden hergestellt 
durch Versetzen von frischem Most mit Weingeist, bis der Gehalt an diesem 
15% beträgt. Unter Likörweinen versteht man Gemische von zur Hälfte ver- 
gorenen Mosten mit so viel Weingeist daß die Gärung aufgehoben wird, was 
bei einem (sehalte der Mischung an 15% Alkohol erreicht ist. Die Vertasser 
haben Untersuchungen angestellt zu dem Zwecke, Mittel zu finden, diese 
Kunstprodukte von echtem Wein unterscheiden zu können. Sie haben aus drei 
verschiedenen Traubensorten Wein und die genannten Kunstprodukte her- 

estellt und den Gehalt dieser an den verschiedenen Stickstoffverbindungen, 
Ächtigen und nichtflüchtigen Säuren, Zuckerarten und Glycerin bestimmt. 
Die Untersuchung hatte das nachstehende Ergebnis: 

Der Ammoniakstickstoft verschwindet bereits beim Beginn der Gärurng 
fast vollständig aus dem Most. Der Eiweißstickstoff unterliegt keinen wahr- 
nehmbaren Veränderungen. 

Der Stickstoff in Form von organischen Basen vermehrt sich oder bleibt 
ungefähr konstant. 

Der Gesamtstickstoff vermindert sich. 

Die flüchtigen Säuren nehmen von Beginn der Gärung an zu. Während 
der Gehalt der Moste an flüchtigen Säuren stets unter 0.1 g im Liter (als 
H,SO, berechnet) bleibt, überschreitet er 0.15 9 bei Mosten, die oren haben 

(lycerin ist im Most nur in Spuren enthalten. Bei der Gärung nimmt 
seine Menge propurtional den Alkohol zu. 

“Gemische von Most und fertigem Wein sind charakterisiert durch eine 
Ammoniakstickstoffmenge, welche 5 mg aufs Liter überschreitet, durch eine 
0.1 g aufs Liter überschreitende Menge an flüchtigen Säuren und durch einen 
annähernd gleichen Gehalt an Glykose und Lävulose. Bei den Likörweinen 
erreicht der Gehalt an Ammoniakstickstoff nicht 0.01 g aufs Liter; der Gehalt 
an flüchtigen Säuren ist höher denn 0.1 g und die Mengen Glykose und Lävulox 
sind verschieden. [G& 164] Hebebrand. 


Über die Sumpfgasgärung und die Bakterienart, welohe sie hervorruft, 
Von M. Maze.?) Als Ausgangsmaterialien dienten dem Verf. eine mit. toteu 
Blättern und Wasser gefüllte Flasche, die in voller Sumpfgasgärung begriffsn 
war, sowie gut zerrotteter Mist. In Nährmedien, die im Liter Wasser 100 g 
tote, pulverisierte Blätter der Roßkastanie, 1 g Ammonphosphat, 1 9 Kalium- 
carbonat und 4 bis 6 g kohlensauren Kalk enthielten, entwickelten diese 
Kulturen in 15 bis 20 en bei 30° in 24 Stunden 150 bis 200 ccm Gas, da: 
bis zu 65 und 66% aus Methan zusammengesetzt war. Die Gasproduktion 
verlangsamt sich dann ziemlich schnell, um noch Monate, ja Jahre fortzudanern. 
Wurden in Gärtätigkeit befindliche Kulturen auf 60° oder 90° erhitzt, so fand 
nicht mehr Methanproduktion statt, sondern es entwichen Kohlensäure und 
Wasserstoff, während nicht unbedeutende Mengen von Essigsäure und Butter- 
säure durch zwei Sporenbildner aus der Gruppe der Buttersäurebakterien ge- 
bildet wurden. Die in sumpfgasproduzierenden Kulturen vorkommenden von 
Verf. Pseudo-Sarcinen genanuten Mikroben, die bald als einzelne Kugeln, bald 
als maulbeerfürmige Aggregate erscheinen, vergären die von den Buttersäure- 
bakterien gebildete Essig- und Buttersäure unter Abspaltung von Methan. 
Diese Pseudo-Sareina ist der eigentliche Sumpfgasbildner. Verf. zeigte, dab 
nicht Kohlenlivdrate zum Freiwerden von Sumpfgas notwendig sind, duch ver- 
mochten die auf Agar gewonnenen Reinkulturen der Pseudo-Sarcina geeignete 
Nüährlösung nicht in Gärung zu versetzen, sondern nur in Verbindung mit 
den beiden Buttersäurebakterien, die ihrerseits weder einzeln, noch zusammen 
Methan bilden konnten. [G& 193] Düggell. 


31) Comptes rendus 1903, T. 136, p. 1373. 
:) Comptes rendur de l’Acad, des sciences 1903, T. 137, p. 887. 


_ Druck von Oskar Leiner in Leipzig. +26 





Düngung. 





Die landwirtschaftliche Verwendung des Kalkstickstoffs. 
“ Von Prof. Dr. M. Gerlach - Posen.*) 


Setzt man ein Gemisch von Ätzkalk und Kohle einer durch den 
elektrischen Strom erzeugten hohen Wärme aus, so bildet sich Calcium- 
carbid. Dieses Erzeugnis wird zur Zeit bereits in sehr großen Mengen 
dargestellt und dient zur Gewinnung von Acetylengas. Wird durch 
glühendes pulveriges Caleiumcarbid atmosphärische Luft geleitet, welche 
durch ein einfaches Verfahren von ihrem Sauerstoffgehalt befreit worden 
ist, so absorbiert ein Molekül Caleiumcarbid unter Abspaltung von einem 
Atom Kohlenstoff zwei Atome Stickstoff, und es bilden sich die chemische 
Verbindung Calciumcyanamid: | 

Cal; +2N = CaCclh, +C. 

Dieser Körper enthält in reinem Zustand 25% Stickstoff. Das 
rohe, durch Ätzkalk, Calciumcarbid und Kohle verunreinigte technische 
Erzeugnis hat den Namen Kalkstickstoff erhalten. Es ist ein schwarzes, 
dem Thomasmehl ähnlich sehendes Pulver, welches etwa 20% Stickstoff 
enthält. Sämtlicher Stickstoff ist in Wasser leicht löslich. Mit diesem 
rohen Kalkstickstoff sind nun in der Versuchsstation Posen bereits seit 
drei Jahren Versuche ausgeführt worden, und zwar sowohl in der Vege- 
tationsstation wie auf freiem Felde. In den Gefäßen wurden Gerste, 
weißer Senf und Möhren ungebaut. Die Versuche ergaben im Mittel 
folgendes: 

Setzt man die mit Ammoniakstickstoff gewonnene Trockensubstanz 
(trockene Erntemasse) gleich 100, so erzeugte die gleiche Menge Kalk- 
stickstoff 103 Teile Trockensubstanz. Setzt man die bei Anwendung 
von Salpeterstickstoff gewonnene Trockensubstanz ebenfalls gleich 100, 
so lieferte die gleiche Menge Kalkstickstoff 112 Teile Trockensubstanz. 
Bei den Gefäßversuchen hat demnach der Kalkstickstoff ebenso gut 
gewirkt, wie der Salpeter- oder Ammoniakstickstoff. Dagegen lieferten 
die auf dem Versuchsgute Pentkowo und bei praktischen Landwirten 
innerhalb der beiden letzten Jahre durch den Verf. ausgeführten Ver- 
suche weit niedrigere Wirkungswerte. Setzt man die durch Salpeter- 


21) Mitteilungen der deutschen Laudwirtschaftsgesellschaft 1904, Stück 8. 
Centralblatt. Oktober 1904. 46 
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stickstoff gewonnene Erntemenge gleich 100, so betrug die des Kalk- 


stickstoffs: 
Körner Stroh 


Maler 22.6 66 
Zuckerrüben . 2 2 2 2 2 2 2 2 2.00.68 12 
Gerste 2 er 2 2. 94 82 

Mittel: 74 73 


Im Mittel sämtlicher in verschiedenen Jahren und mit verschiedenen 
Früchten durchgeführter Versuche beträgt die Wirkung des Kalkstick- 
stoffs auf freiem Felde und im Vergleich zum Salpeterstickstoff 74%. 
Bei einem Preise von 1.30 für 1 kg Salpeterstickstoff würde demnach 
1 kg Stickstoff im Kalkstickstoff 96 J wert sein. Die Posener Ver- 
suche haben aber auch ergeben, daß die Wirkung des Kalkstickstoffs 
um so besser ist, je später dieses Düngemittel ausgestreut wird. Sie 
betrug, die Wirkung des Salpeterstickstoffs wiederum = 100 gesetzt: 


bei früher bei später 
Anwendung Anwendung 


Hafer... ce 4 2 a. 8 a ee re 04 12 
Zuckerrüben . . 2. 2 22 2 2 202.56 74 
(serste ee 95 

Mittel: 63 80 


Es zeigt sich also, daß der Kalkstickstoff bedeutend besser wirkt, 
wenn er kurz vor der Einsaat angewendet wird. Bei späterer An- 
wendung erhält man einen Wirkungswert von 84%, und es würde 
demnach 1 %kg Stickstoff im Kalkstickstoff 1.09 4 wert sein. Nach 
Ansicht der Teckniker ist es zur Zeit bereits möglich, den Kalkstickstoff 
für diesen Preis zu liefern. Die Anwendung des Kalkstickstoffs in der 
Praxis ist jedoch noch mit Schwierigkeiten verbunden. Er wirkt, in 
größeren Mengen ausgestreut, auf manchen Böden sogar schädlich. Dies 
gilt besonders von Moorböden. Hierauf hat Tacke bereits hingewiesen 
und in den „Mitteilungen des Vereins für Moorkultur* 1903, No. 23, 
ausführlich darüber berichtet. Höchstwahrscheinlich ist diese giftige 
Wirkung auf die Bildung von Dieyandiamid zurückzuführen, welches 
durch Einwirkung von Säuren (auch Humussäuren) auf den Kalkstick- 
stoff entstcht. 

Die Frage, ob der Landwirt den Kalkstickstoff schon jetzt an- 
wenden soll, sofern er ihn preiswert bekommen kann, muß verneint 
werden. Es ist zunächst erst Sache einer eingehenden Versuchstätig- 
keit, Vorteile und Nachteile einer derartigen Düngung genau zu prüfen 
und Verschriften für eine zweekmäbige Anwendung des Kalkstickstoffs 
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aufzustellen. Vielleicht wird sich auch dessen Wirkungswert in der 
Praxis noch wesentlich steigern lassen. Nach den Ergebnissen, welche 
die Vegetationsversuche in Gefäßen geliefert haben, ist dies sogar recht 
wahrscheinlich. 

Übrigens ist es leicht und mit geringen Kosten verknüpft, den 
Gesamtstickstoff des Kalkstickstoffs in Ammoniak überzuführen und 
schwefelsaures Ammoniak zu gewinnen. 

Wir besitzen also bereits ein Verfahren, durch welches der Land- 
wiftschaft große Mengen dieses wichtigen Düngemittels unter Verwendung 
von Luftstickstoff zugänglich gemacht werden können. Wagner-Darm- 
stadt hat übrigens die Beobachtung gemacht, daß beim Kalkstickstoff 
leicht große Verluste an Stickstoff durch Verdunsten des Ammoniaks 
eintreten; er rät daher aus diesen Gründen ebenfalls vorläufig von der 
praktischen Anwendung des Kalkstickstoffs ab. [D.1ı82)] Volhard. 


Über den Einfluss des Kalkens und Mergelns auf den Wickenertrag. 
Von Prof. Dr. R. Ulbricht - Dahme.?) 


Die in Zinktöpfen ausgeführten Versuche erstreckten sich über vier 
Jahre, 1897, 1898, 1899 und 1903. Die Art der Versuchsanstellung 
war in der Hauptsache dieselbe wie sie gelegentlich früherer analoger 
Versuche vom Verf. genauer beschrieben worden ist (Landw. Versuchs- 
stationen Bd. 52, 8. 387). Als die hauptsächlichsten Ergebnisse sind 
folgende hervorzuheben: 

1. Die Düngung mit Stickstoff (sehr wenig), Phosphorsäure und 
Kalı allein hatte trotz der Armut des Versuchsbodens an Kalkerde und 
Magnesia in völliger Übereinstimmung mit den Ergebnissen der jüngst 
veröffentlichten Serradellaversuche des Verf. (Landw. Versuchsst. Bd. 59, 
S. 429; diese Zeitschr. 1904, S. 516) und im wesentlichen in Überein- 
stimmung mit seinen früheren Lupinenversuchen (Landw. Versuchsst. 
Bd. 52, S. 416) die höchsten Erträge an oberirdischen Organen geliefert, 
wiederum als Folge des Umstandes, daß auch die Futterwicke und wahr- 
scheinlich die meisten oder alle krautartigen Kulturgewächse aus der 
Familie der Leguminosen gegen unmittelbare Kalkung und Mergelung 
empfindlich sind. 

2. Wahrscheinlich der erheblichen Aufnahmefähigkeit der Futter- 
wicke für Kalkerde oder richtiger dem vielleicht höheren Kalkbedürfnis 


1) Landwirtschaftl. Versuchsstationen 1904, Bd. 60, S. 135. 
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derselben entsprechend, hatte die stärkere Kalkung des kalkarmen Ver- 
suchsbodens mit 500/0, d. h. mit 500 kg Kalkwert, als gebrannter Marmor 
allein, die Erträge etwas vermehrt. Dagegen war nach 1000/0 eine be- 
trächtliche Ertragsverminderung, selbst unter die Erträge nach 250/0 ein- 
getreten, sicher ebenfalls nur eine Folge der Empfindlichkeit der Futter- 
wicke gegen Kalkung überhaupt. 

83. Auch die Kalkung mit 250/10/25/40, d. h. auf einen Morgen 
umgerechnet mit 250 kg Kalkwert (unter Kalkwert versteht Verf. stets 
die Summe von CaO und MgO) mit 10,25 und 40% MgO, hatte gegen- 
über 250/0 die Erntemasse mindestens nicht vermindert, während der 
Serradellaertrag durch 250/40 entschieden verringert wurde; die Stärke 
der-Magnesitzugabe blieb hier ebenfalls ohne erheblichen Einfluß. Da- 
gegen haben gegenüber 500/0 und 250/0 die Kalkmengen 500/10,25’40 
den Ertrag entschieden: nachteilig und durchschnittlich um so stärker 
beeinflußt, je reicher die Kalkung an MgO war. 

4. Ebenfalls in guter Übeinstimmung mit den Beobachtungen bei 
Serradella und Lupine war auch der Ertrag an Wicke nach Mergelung 
und Anwendung von Marmormehl gesunken, aber ebenfalls in geringerem 
Grade als nach gleichwertiger Kalkung. Auch insofern stimmten die 
Ergebnisse der Wickenversuche mit denen der Serradellaversuche überein, 
als nach Mergelung die Ertragsverminderung um so größer war, je mehr 
kohlensaurer Kalk angewendet wurde, während die einjährigen Versuche 
mit Marmormehl in dieser Hinsicht gleich denen mit Kalksteinmehl bei 
Serradella Unregelmäßigkeiten ergaben. | 

5. Schon im Jahre 1899 machte Verf. die durch den Versuch de: 
Jahres 1903 für Wicke, 1900 und 1901 auch für Serradella bestätigte 
Beobachtung, daß eine einseitige Mergelung die Erträge von an Nährstoffen 
armen, schwach lehmigen Sandböden ganz bedeutend schädigt; dieselben 
waren in allen Fällen sogar viel niedriger als dort, wo der Boden über- 
haupt keine Düngung erhalten hatte. Die Mergelung oder auch Kal- 
kung eines nicht in alter Kraft befindlichen oder nicht gleichzeitig gut 
gedüngten Bodens ist also eine ebenso falsche Maßnahme wie jede ein- 
seitige Düngung. 

6. Für die Feststellung, ob und wie sich die Wirkung eines Ge- 
menges von gebranntem Marmor und Magnesit von derjenigen gebrannten 
Dolomites unterscheidet, dienten 2 Versuchsreihen mit 250 und 500 ky 
Kalkwert mit 40% MgO in Form gebrannten Dolomites. Es ergab sich, 
daß gleichwie beim Gemenge auch die stärkere Dolomitgabe den Ertraz 
herabdrückte, dab aber die Erträge nach gebranntem Dolomit höher 


Düngung. 


659 














waren als nach den gleichwertigen Gemengegaben, was ohne Zweifel 
darauf zurückgeführt werden muß, daß die ungleich engere, völlig un- 
mittelbare Berührung der Kalk- und Magnesiateilchen im gebrannten 
 Dolomit es dem Kalk leichter macht, die Giftwirkung des Magnesium- 
oxyds aufzuheben. Für diese Annahme spricht auch, daß der Ertrags- 
unterschied nach 500 kg Kalkwert beträchtlich größer war als nach 
250.kg Kalkwert. [68] Richter. 


Über den Einfluss des Kalkens auf die 
Leistungsfähigkeit der Phosphorsäure der Handelsdüngemittel. 
Von Prof. Dr. B. Schulze in Breslau. ’) 


‚Angeregt durch die Erscheinung, daß bei Vegetationsversuchen die 
mit Volldüngung ohne Kalk versehenen Gefäße häufig einen etwas 
höheren Ertrag bringen als die gleichzeitig gekalkten, sowie durch die 
Kellner-Böttcherschen Versuche wurden mehrere Jahre nacheinander 
auf der Breslauer Vegetationsstation in Rosenthal Untersuchungen zur 
weiteren Klärung dieser Frage ausgeführt. Die Kalkungen wurden in 
Form von Ätzkalk und von kohlensaurem Kalk im Frühjahr und im 
Herbst ausgeführt, um zu erkennen, ob zeitliche Auseinanderlegung den 
nachteiligenEinfluß des Kalkens auf die Wirkung der Düngerphosphor- 
säure beeinflusse. Da ein früherer Versuch gezeigt hatte, daß frische 
Kalkung die Wirkung der Phosphorsäure des Superphosphates so gut 
wie gar nicht berührt und auch bei den Kellner-Böttcherschen Ver- _ 
suchen die Depression in diesem Falle sehr gering war, so hat sich Verf. 
bei seinen Versuchen auf eine Prüfung der Thomasschlacke und des 
Knochenmehls in bezug auf ihr Verhalten mit und ohne Kalkung be- 
schränkt. Die Versuchsanordnung war folgende: 

Ein leichter, kalkarmer, sandiger Boden wurde einerseits ohne 
Kalkung belassen, anderseits teils im Herbst, teils im Frühjahr mit 
Ätzkalk oder kohlensaurem Kalk gekalkt. Die Kalkgabe betrug pro 
7!/, kg Erde (Inhalt der Vegetationsgefäße) 6 9 abgelöschten, gebrannten 
Kalk oder 8.1 g reinen kohlensauren Kalk. Im Frühjahr wurden die 
Gefäße mit der erforderlichen Grunddüngung und mit der unterscheiden- 
den Phosphorsäuredüngung in Form von Thomasschlacke resp. ent- 
leimtem Knochenmehl versehen und zwar derart, daß jede Abteilung 


1) Fühlings landwirtsch. Ztg. 1904, 53. Jhrg., S. 186, 216 u. 261. 
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des Versuches drei Abstufungen von Phosphorsäure erhielt, nämlich 
0.75, 1.5 und 2.25 g pro Gefäß. 

Verf. zieht aus diesen Versuchen folgende Schlüsse: 

1. Die Phosphorsäure des entleimten (und unentleimten) Knochen- 
mehls äußert auf einen kalkarmen, ungekalkten Boden eine Wirkung, 
(die der der zitronensäurelöslichen Phosphorsäure sehr nahe kommen kann. 

2. Gleichzeitige Kalkung beeinträchtigt die Wirkung der wasser- 
löslichen Phosphorsäure wenig, die der zitronensäurelöslichen Phosphor- 
säure stärker, am stärksten die der Phosphorsäure des Knochenmehl:. 

3. Wird die Phosphorsäuredüngung im Frühjahr gegeben, so wirkt 
am nachteiligsten Frübjahrskalkung mit gebranntem Kalk, weniger 
schädlich Herbstkalkung mit gebranntem Kalk, noch weniger Frühjahrs- 
kalkung mit kohlensaurem Kalk und am wenigsten Herbstkalkung mit 
kohlensaurem Kalk. 

4. Die Knochenmehlphosphorsäure äußert je nach der Zeit der 
Kalkung und deren Form zwar etwas verschiedene Wirkung, auch 
nutzte der Senf die Phosphorsäure noch erheblich besser aus als der 
Hafer, doch war die Leistung und die Aufnahme dieser Phosphorsäur: 
stets so herabgesetzt, daß man daraus die unbedingte Unzulässigkeii 
der Kalkung mit einer der genannten Kalkformen und Knochenmehl- 
düngung zu derselben Frucht erkennen muß. 

5. Wo infolge von Kalkung eine Ertragsverminderung eintritt, liert 
wenigstens einer der Gründe hierfür in der Einwirkung des Kalks auf 
die Bodenphosphorsäure, die durch die Kalkung schwerer löslich wurie. 

Die Erfahrung lehrt, daß die sauren Verbindungen des Boden: 
für die Leistung der schwerlöslichen Phosphbate unentbebrliche Helfer 
sind. Wenngleich auf Beseitigung der Humussäuren, die als Bakterien- 
gifte schädlich sind, durch Kalkung hingearbeitet werden muß, so wir. 
doch das wesentlichste Hilfsmittel für die Düngeleistung schbwerlöslicher 
Phosphorsäureverbindungen, besonders auch von Knochenmehl, immer 
die Erhaltung und Erneuerung eines gewissen Vorrats von Humussäuren 
im Boden sein, und so sieht man, daß der Kreislauf der Bildung und 
Zersetzung der organischen Substanzen im Boden auch für die Ver- 
sorgung der Kulturpflanzen mit Phosphorsäure eine nicht geringe Be 
deutung hat. [187] Böttcher. 
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Untersuchungen über die Transpiration der grünen Blätter 
bei Beleuchtung der oberen oder der unteren Seite derselben. 
Von Ed. Griffon. ’) 


Verf. hat früher gezeigt, daß die grünen Blätter die Kohlensäure 
weniger energisch zersetzen, wenn sie von der unteren anstatt von der 
oberen Seite beleuchtet werden, wie dies unter den natürlichen Verhält- 
nissen der Fall ist. Ferner konnte aus den betreffenden Versuchen 
geschlossen werden, daß die Entwickelung des Palissadengewebes in 
dem Mesophyll die Chlorophyllassimilation begünstigt. In der vorliegen- 
den Arbeit sollte nun untersucht werden, in welchem Maße die Ent- 
wickelung dieses Gewebes auf die Transpiration der grünen Blätter, die 
in der oben angegebenen Weise beleuchtet werden, einwirkt. 

Zwei möglichst gleiche Exemplare derselben Spezies wurden unter 
genau gleichen Bedingungen nebeneinander in Töpfen kultiviert und 
durch successive Wägungen die Transpirationskapazität beider festge- 
stell. Darauf wurde die eine Pflanze umgekehrt und der Versuch so 
angeordnet, daß ebenso wie früher die obere Seite nun die untere Seite 
der Blätter vom Lichte beschienen wurde. Hierbei ergab sich, daß das 
Verhältnis der Transpirationskapazitäten infolge der Verminderung der 
durch die umgekehrte Pflanze ausgeschiedenen Menge Wasserdampf 
verändert wurde. Die Transpiration wurde auf diese Weise bei Datura 
von 1 auf 0.85, beim Ahorn auf 0.74 und bei Musa auf 0.89 herab- 
gedrückt; dasselbe war nicht der Fall, wenn der Versuch im Dunkeln 
angestellt wurde. — Wenn man anstatt mit einer ganzen Pflanze den 
Versuch mit einem Blatte allein anstellt, welches man in ein Reagens- 
rohr einschließt, ähnlich wie bei den Untersuchungen von Mariotte, 
Guettard und Deh6rain, so beobachtet man, daß unter solchen Ver- 
suchsbedingungen die Transpiration immer schwächer ist, wenn die obere 
Seite des Blattes direkt vom Lichte getroffen wird; sie fiel von 1 auf 
0.74 bei der. Lorbeerkirsche, auf 0.69 bei Pbytolacca und dem Kirsch- 
baum und auf 0.75 beim wilden Wein. — Öperiert man nach derselben 
Methode, aber mit abgeschnittenen Blättern, so zeigt die Gewichtszunahme 
der Röhre bezw. die Gewichtsverminderung der Blätter, daß die Trans- 
piration wie bei der ersten Versuchsreihe fällt, wenn das Licht die 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1903, T. 137, p. 529, 
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untere Seite der Blätter bescheint (von 1 auf 0.90 beim wilden Wein, 
auf 0.85 bei der Dalie, auf 0.72 bei der Eiche). 

. Welche Deutung würde sich nun für die obigen Resultate finden 
lassen? Die Transpiration wird offenbar geregelt durch die mehr oder 
minder große Leichtigkeit, mit welcher die Gase durch die Epidermis 
entweichen, aber auch durch die mehr oder minder große Schnelligkeit, 
mit welcher das Wasser sich -in den Zellen erneuert. Nun haben in 
den Blättern die Gefäßbündel ihren Holzteil dem Palissadengewebe zu- 
gekehrt und endigen in diesem Gewebe, sofern sie nicht mit anderen 
verschmelzen. Das Lückengewebe dagegen empfängt das Wasser nicht 
direkt von den Gefäßen. Wird dasselbe nun durch eine intensive Be- 
leuchtung zu schnellerer Transpiration angeregt, wie bei der ersten \er- 
suchsreihe (umgekehrter Topf), so kann das Wasser sich nicht schnell 
genug erneuern und die Transpiration vermindert sich um so mehr, als in 
diesem Falle das Palissadengewebe, reich an. Chlorophyll und besser 
mit Wasser versehen, wenig davon verdunstet, denn es empfängt nur 
abgeschwächtes Licht. Wenn im Gegenteil die obere Seite der Blätter 
direkt beleuchtet wird, so transpiriert das Palissadenparenchym leb- 
hafter; da anderseits vermöge der Anordnung desselben die. Lichtstrahlen 
leicht durch dasselbe hindurch in das darunter liegende Maschengewebe 
eindringen können, so funktioniert auch dieses letztere normal, wiewohl 
langsamer als im vorstehenden Falle zu Anfang und sein Wasser erneuert 
sich leichter; die gesamte Transpiration des Blattes muß also zunehmen. 

Wenn ein Blatt noch an der Pflanze befindlich in einen gr- 
schlossenen Raum gebracht wird, wie bei der zweiten Versuchsreihe, so 
vermindert sich hierdurch die Schnelligkeit der Transpiration. Ist als- 
dann die Unterseite des Blattes dem Lichte zugekehrt, so überwiegt in 
diesem Falle, da das Wasser des Lückengewebes infolge des geringeren 
Verbrauches sich leichter erneuern kann, mit Bezug auf die Transpira- 
tion der Vorteil eines poröseren Gewebes und das Blatt scheidet im 
ganzen mehr Wasserdampf aus. — Wird endlich ein abgeschnittenes 
Blatt in einen geschlossenen Raum gebracht, wie bei der dritten \er- 
suchsreihe, so besteht der oben angegebene Vorteil noch mit Bezug auf 
die gesättigte Luft, die Erneuerung des Wassers ist aber schwieriger 
geworden; da das Palissadengewebe kein Wasser mehr empfängt, =o 
gibt es wenig an das Lückengewebe ab und die gesamte Transpiration 
des Blattes vermindert sich. 

Die Rolle der Spaltöffnungen dürfte bei den obigen Betrachtungen 
kaum in Frage kommen. Zunächst dauerten die Versuche nur kurze 
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Zeit; dann hätten bei der zweiten Versuchsreihe die von dem Lichte 
getroffenen Spaltöffnungen sich schließen müssen und doch war die 
Transpiration größer besonders zu Anfang; endlich erhält. man bei der 
ersten Reihe (umgekehrter Topf) dieselben Resultate in diffusem Lichte, 
wenn die Blätter unter einen Schirm gestellt. werden, der die Erleuch- 
tung der unteren Seite vermindert. 

Wenn das Palissadengewebe also die Chlorophyliassimilation be- 
günstigt, so ist es unter sonst gleichen Verhältnissen bestrebt, die 
Transpiration der am Lichte befindlichen Blätter zu reduzieren, aber 
dieselbe auch infolge seiner Beziehungen zu den Wasserreserven der 
Gefäßbündel zu regulieren. Ohne dieses Gewebe könnten die Pflanzen 
der trockenen Gegenden der starken Verdunstung, welcher sie ausge- 
setzt sind und dem Wassermangel des Bodens nicht genug Widerstand 
leisten. Außerdem aber bewirkt seine dem Lichte zugekehrte Lage, 
daß an genügend mit Wasser versehenen Orten die starke Hitze, 
wenigstens bei einer großen Anzahl von Arten, das nach der Schatten- 
seite zu gelegene Lückengewebe nicht zu sehr austrocknet und daß, 
da die Wasserleitung im Parenchym schnell genug vor sich geht, die 
Transpiration ohne Gefahr für die Blätter vonstatten gehen und die 
letzteren das helle Licht zu einer aktiveren Assimilation voll ausnützen 
können. [420] Richter. 


Untersuchungen über die Ausscheidung von Wasserdampf 
durch or Pflanzen und über die freiwillige Trocknung derselben. 
Von Berthelot.!) 


Die Untersuchungen wurden mit Exemplaren der Gattung Festuca 
angestellt, die Mitte Juli, als sie noch keine Ähren gebildet hatten, 
geerntet wurden und zwar dienten als Versuchsobjekte 1. und 2. eine 
mit Vorsicht aus dem Boden gehobene Pflanze, die unmittelbar darnach 
in 2 Teile, oberirdische grüne Organe und Wurzeln, geschieden wurde; 
die letzteren wurden sorgfältig vom Boden befreit; 3, ein neben dem vorigen 
dem Boden entnommenes Exemplar derselben Spezies, das aber intakt 
blieb; A. eine ebensolche Pflanze, an welcher der Erdballen belassen 
wurde; 5. ein Muster derselben Erde. Die Muster wurden möglichst 
schnell gewogen und alsdann No. 1, 2 und 3 frei in einem gut gelüfteten 
und erleuchteten, aber nicht direkt von der Sonne beschienenen Zimmer 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 16. 
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aufgehängt, während 4 und 5 in geräumigen Schalen untergebracht wurden, 
die in dem gleichen Zimmer Aufstellung fanden, Jedes Objekt wurde 
zweimal am Tage gewogen. Die Temperatur des Zimmers betrug währenü 
der ganzen Dauer des Versuches 18 bis 20% Der Feuchtigkeitszustand 
der Luft zeigte nur geringe Schwankungen ohne konstant zu bleiben 
oder den Sättigungsgrad zu erreichen, Die Trocknung der Pflanzen war 
unter diesen Verhältnissen in weniger als einer Woche beendet, d. h. 
sie erreichte alsdann eine Grenze, welche während der folgenden zwei 
Wochen ungefähr konstant blieb, Der bei der gewöhnlichen Tempe 
ratur noch in der Pflanze zurückbleibende Anteil des Wassers wurde 
schließlich durch Erhitzen im Trockenofen bei 110° bestimmt, Die 
Resultate der Untersuchungen lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

Der Wasserverlust und die spontane Trocknung der Pflanzen von 
der Art der zu den Versuchen verwendeten vollzieht sich bei gewöhn- 
licher Temperatur in einigen Tagen und strebt einer Grenze zu, einen 
Proportionalitätsgesetze folgend, welches der in jedem Augenblicke un 
der Pflanze zurückbleibenden abgebbaren Wassermenge unterliegt. Ein 
anderer Teil des Wassers wird bei gewöhnlicher Temperatur von der 
Pflanze zurückgehalten und verflüchtigt sich erst unter dem Einfui. 
einer beträchtlich erhöhten Temperatur. Die Umkehrbarkeit der Hydrs- 
tationsvorgänge ist also keine einfache; eine solche vollzieht sich indessen 
beständig in der Pflanze, sie ist aber komplizierteren Mechanismen unter- 
worfen, als die welche durch einfache chemisch-physikalische Gesetz: 
reguliert werden. In der Tat ergibt sich aus den Beobachtungen, da: 
das in der Kälte abgegebene Wasser der Pflanze durch einfache Be 
rührung mit einer nicht: mit Wasserdampf gesätligten Atmosphäre nict! 
wieder zugeführt werden kann. 

Hält sich indessen der Wasserverlust in gewissen Grenzen und is 
die Trocknung nicht zu lange fortgesetzt worden, so lehrt die Erfahrunz. 
daß die Pflanze noch die Fähigkeit behält, das verlorene Wasser unte: 
dem Einfluß künstlicher oder natürlicher (Regen) Bewässerungen wieiler 
aufzunehmen, d.h. also unter Bedingungen, wo flüssiges oder auch zicı 
bei der Berührung mit der Pflanze in einer gesättigten Atmosphäre ver 
flüssigendes Wasser (Tau) geboten ist. Das flüssige Wasser ist übrigen: 
wirksam, sei cs, dab es direkt auf die Oberfläche der Blätter gebracht. 
sei es, daß es dem Boden zugeführt wird, aus welchem es die Wurzelu 
aufnehmen und den oberirdischen Teilen der Pflanze übermitteln, Jen 
grünen Teilen bei den Phanerogamen, den weißen, grauen oder ver- 
schieden gefärbten bei den Cryptogamen. 
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Die Umkehrbarkeit des Hydratationszustandes bei einer zu ver- 
trocknen beginnenden und einer gesunden Pflanze ist also nur möglich, 
wenn sich das Wasser im flüssigen Zustande befindet oder diesen bei 
der Berührung mit der Pflanze annimmt und sie ist von der Bedingung 
abhänging, daß die biologischen Funktionen nicht zu sehr alteriert sind, 
infolge der chemischen Veränderungen, welche die lebenden Gewebe 
durch eine zu weit getriebene oder zu lange fortgesetzte Trocknung er- 
fahren. Die in Rede stehende Umkehrbarkeit wird demnach nicht einzig 
und allein durch ein einfaches Gewichtsverhältnis bestimmt, sondern ist 
von der physiologischen Konstitution und den komplexen Reaktionen 
abhängig, welche zwischen den die Gewebe der lebenden Pflanzen zu- 
sammensetzenden Stoffen stattfindet. — Verf. beabsichtigt, das Studium 
dieser Vorgänge, sowie das der Grenzen, über welche hinaus eine ge- 
trocknete Pflanze aufhört, wieder lebensfähig zu werden, bei verschiedenen 
Spezies und unter verschiedenen Vegetationsbedingungen weiter zu ver- - 
folgen. [496] Richter. 


Über die Photosynthese ausserhalb des Organismus. 
Von L. Macchiati.?) 


Vor kurzem hat ein französischer Forscher Friedel Untersuchungen 
veröffentlicht, nach denen das Chlorophyll auch außerhalb des Organis- 
mus die Fähigkeit zur Assimilation (Photosynthese) besitzen soll?) 
Diesen Angaben ist unter anderem von Hawoy widersprochen worden. 
Macchiati ist inzwischen zu Ergebnissen gelangt, welche die Friedel- 
sche Behauptung bestätigen. Über seine Resultate ist auch im Bota- 
nischen Centralblatt 1903, Bd. XCIII, p. 407, referiert worden. 

Macchiati extrahierte aus Arum italicum, Acanthus mollis und 
anderen Pflanzen zunächst die in reinem Glycerin löslichen Stickstofl- 
körper, unter anderem auch die Enzyme. Ferner gewann er teils durch 
Austrocknen bei 100°, teils durch Verdampfen der alkolischen Lösung 
ein grünes Pulver, welches das Chlorophyll enthielt. Er vermischte 
dieses Pulver einmal mit Wasser, das andere Mal mit dem Glycerin- 
auszug. Mit der Versuchsflüssigkeit füllte er ein Glasgefäß, in das 
er einen umgestülpten Glastrichter tauchte, auf dem ein graduiertes 
Reagensglas mit derselben Flüssigkeit angebracht war. Der Apparat 


1) Revue gönerale de Botanique 1903, vol. XV, p. 20 — 25, und Natur- 
wissenschaftliche Rundschau 1904, No. 3, p. 35. 
?) ib. 1902, XVII. p. 191. 
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wurde dem Lichte ausgesetzt. Außer diesen beiden Versuchsflüssigkeiten 
stellte Verf. drittens noch das isolierte Enzym dar, indem er einen Teil 
des Glycerinauszugs mit Benzol schüttelte; nach dem Ahgießen des 
Benzols schied sich das Enzym in Forın einer weißen, flockigen Substanz 
von amorpher Struktur aus. Die Ergebnisse waren folgende: 

Der Glycerinauszug vermag für sich keine Assimilation hervorzu- 
rufen, ebensowenig das mit destilliertem Wasser vermischte Enzym. Da- 
gegen ruft das durch Austrocknung bei 100° erhaltene und in destilliertes: 
Wasser gebrachte Pulver immer Sauerstoffentwickelung mit Formaldehv.J- 
bildung hervor. Dieses Pulver, in dem kein lebendes Protoplasma ent- 
halten sein kann, enthält noch das Enzym in aktivem Zustande; denn 
bringt man das Pulver in reines Glycerin, läßt es einige Zeit darin 
und behandelt es dann mit Benzol, so erhält man das freie Enzym 
ebensogut wie aus den frischen Blättern, Das aus einer alkoholischen 
Lösung erhaltene Pulver und das von Enzym befreite Pulver sind un- 
fähig, zu assimilieren, wenn man sie mit destilliertem Wasser mischt. 
Dagegen tritt sofort Sauerstoffentwickelung ein, wenn man ein weniz 
Enzym zufügt. Die Wirkung des Enzyms kann durch das Glycerin, 
welches eine konservierende Flüssigkeit ist, verdeckt werden. Hierau- 
erklärt Macchiati den Mißerfolg einiger von Friedel angestellten 
Versuche. 

Aus seinen Versuchen zieht nun Verf. folgende Schlüsse: Die 
Photosynthese kann außerhalb des Organismus in Wirkung treten, un! 
das Hauptagens der Chlorophyllassimilation ist ein lösliches Ferment 
(Enzym), das von den grünen Zellen abgesondert wird; der Chlorophyli- 
farbstoff scheint nur als chemischer Sensibilator zu wirken. Das Enzynı 
verträgt eine erhöhte Temperatur und die Gegenwart antiseptischer 
Stoffe. Die Photosynthese außerhalb des Organismus findet nur statt, 
wenn die Pflanze zu günstiger Jahreszeit gesammelt worden ist. Die 
Assimilation muß als ein fermentativer Prozeß betrachtet werden. Er 


ist den Nitrifikationen und anderen Erscheinungen analog. 
[Pfl. 463] Volhard. 


Untersuchungen über einige komplexe Kohlehydrate. 
Von V. Zanotti.?) 
Mit der Cellulose gemeinsam finden sich in der verholzten Zell- 
membran, besonders in den verholzten Elementen der Früchte, Sub- 
stanzen, welche von E. Schulze als Hemicellulosen bezeichnet worden 


1) Ricerch. d. Scuol. super. d. Milano 1898 bis 1902, Bd. II, S. 15. 
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sind; sie zeigen mit der Cellulose gewisse Übereinstimmung der physi- 
kalischen Eigenschaften, sind jedoch weniger resistent gegen die Ein- 
wirkung der verschiedenen Agentien, insbesondere durch Hydrolyse 
leicht in Monosen spaltbar und geben charakteristische Reaktionen (Lös- 
lichkeit in Alkali und Rotfärbung mit Phloroglucin-Salzsäure). Verf. 
hat einige dieser Hemicellulosen sowie die Oxydationsprodukte der Cellulose 
zum Gegenstand seiner Untersuchungen gemacht. 

Aus den Schalen der Nuß konnte Verf. durch Behandlung mit 
Natronlauge und Fällen mit Essigsäure und Alkohol eine Substanz 
isolieren, aus der durch Hydrolyse eine Hexose, und zwar Glucose und 
eine Pentose, Xylose, erhalten wurde, die ferner die charakteristischen 
Reaktionen der Hemicellulosen aufwies. Die Konstitution dieser Sub. 
stanzen hält Verf. für durchaus verschieden von der der Cellulose, da 
ihr Verhalten in bezug auf Hydrolyse, Löslichkeit und Reaktion auf 
einfachere Gruppierung der Molekel hinweist. Sie zeigen vielmehr die 
größte Ähnlichkeit mit den Pektin- und Schleimsubstanzen und 'der 
Hydrocellulose. — Die Produkte der hydrolytischen Spaltung hat Verf. 
mit Sicherheit als Glucose und Xylose festgestellt und er ist geneigt 
anzunehmen, daß bei gemeinsamem Vorkommen eines Hexosans und 
eines Pentosans in der vegetabilen Substanz in jedem Falle die Glucose 
die Xylose, anderseits die Galactose die Arabinose begleiten. Ob diese 
Zuckeranhydride in der Pflanze getrennt oder in gemeinsamer Bindung 
sich vorfinden, in vorliegendem Falle etwa als Dextroxylan, diese Frage 
ist schon von E. Schulze dahin beantwortet, daß die Hemicellulosen 
in. der Pflanze durch molekulare Bindung der Anhydride auch ver- 
schiedener Zucker gebildet werden und Verf. findet durch seine Unter- 
suchungen insofern Bestätigung dieser Hypothese, als er bei fraktionierter 
Hydrolyse der erhaltenen Hemicellulose eine konstante Proportion zwischen 
Glucose und Xylose erhielt. 

Des weiteren konnte Verf. auch in der Zellsubstanz des Pinsel- 
schimmels (Penicillium glaucum) eine der Hydrolyse fähige Substanz 
nachweisen. Der resultierende Zucker erwies sich als Mannose. 

Bezugnehmend auf die Arbeiten früherer Autoren (Croß, Bevan, 
Smith) hat Verf. weiterhin die als Oxycellulosen bezeichneten Oxydations- 
produkte der Cellulose untersucht. Als Ausgangsmaterial verwendete 
er gut gereinigte Baumwolle, die er nach drei verschiedenen Methoden 
oxydierte: mit Kaliumchlorat und Salzsäure, mit Chromoxyd und Schwefel- 
säure und mit Kaliumpermanganat und Schwefelsäure. Die Oxydations- 
produkte zeigten unter dem Mikroskop Fragmente von fascriger Struktur; 
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sie reduzierten Fehlingsche Lösung, bräunten sich bei 100°, färbten 
sich mit Jod und Schwefelsäure, reagierten mit fuchsinschwefliger Saure, 
gaben mit Phloroglucin und Salzsäure Rotfärbung und färbten sich gelb 
mit neutralen Anilinsalzen. Die Oxymethylgruppe O.CH,, die Crot 
und Bevan für ihre Oxycellulose charakteristisch annehmen, konnte 
Verf. nach der Methode von Zeisel in keinem der drei Produkte nach- 
weisen. Er bestimmte ferner den Aschengehalt, die prozentische Zu- 
sammensetzung (nach Abzug der Asche), die Menge des sich bildenden 
Furfurols nach Tollens und Krüger und die Cellulose nach Lanz: 


mit folgendem Resultat: 
Oxycellnlose, erhalten durch Oxydation mit 


Chlor Chromsäure Permanganat 
Asche „20er en 0.15 0.50 0.30 
Kohlenstoff . : 2 2 2 2 2 2 2. 43.66 42.86 42.52 
Wasserstoff 20 2 re. 6.60 6.52 6.56 
Sauerstoff . . 2 2 2 2 2 2 2 2. 49.74 50.52 50.92 
Furfurol 200 2 2 2 2 0. 0.80 3.05 1.90 
Cellulose . . ER 42.20 26.05 39.92 
Oxycellulose (aus der Differenz) . nn 2% 54.80 73.95 60.08 
Die typische Cellulose würde dagegen folgende Zusammensetzurz 
haben: C 44.40 
H 6.2 
O 49.40 


Verf. prüfte ferner das Verhalten dieser Substanzen gegen Alkali, 
wobei er folgende Beziehungen fand: 

Ein Teil, der am wenigsten oxydiert ist, ist in 10%iger Kalilaug- 
unlöslich und gibt nur Spuren von Furfurol; ein zweiter Teil wird ven 
Kalilauge gelöst und durch Säure wieder gefällt; er ist mehr oxydier: 
als ersterer. Der dritte durch Säure nicht ausfällbare Teil des Oxrv- 
(ationsproduktes ist am meisten oxydiert, steht den Zuckern am nächsten 
und wird durch die Kalilauge zum Teil in Zucker übergeführt. 

Verf. weist selbst zum Schlusse darauf hin, daß diese Bestimmungen 
nur relativen Wert besitzen. Die Substanzen sind von komplizierter 
Zusammensetzung, enthalten Mineralbestandteile eingeschlossen, zersetzen 
sich teilweise schon bei 100%, so daß sie nicht genügend getrocknet 
werden können; daher weisen die Resultate der verschiedenen Autoren 
auch beträchtliche Differenzen auf. Die Analysen beweisen lediglich, 
dab die Cellulose in Körper mit weniger Kohlenstoff oder mehr Sauer- 
stoff übergeht. Verf. ist daher der Ansicht, daß die Oxydationsproduke 
der Cellulose keine einheitlichen Körper, sondern Gemische sind und 
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daß die Oxydation nicht so einfach durch Eintritt eines oder mehrerer 
Molekel Sauerstoff bezw. Austritt von Wasserstoff stattfindet, wie Croß 
und Bevan es annehmen, und die bisher von anderen Autoren 
aufgestellten Formeln den Oxydationsprodukten der Cellulose nicht ent- 
sprechen. [445] Neumann. 


Stickstoff in Proteinkörpern. 
Von Thomas B. Osborne und J. F. Harris.') 


Von den zum Nachweise der Eiweißkörper gebräuchlichen Re- 
aktionen geben nur einzelne Aufschluß über das Vorhandensein be- 
stimmter Gruppen in den ersteren und nur wenige sind charakteristisch für 
bestimmte Eiweißkörper. Besonders aber gewähren diese Reaktionen 
keinen Einblick in die Mengenverhältnisse der Komponenten der Ei- 
weißkörper, und gerade diese sind es vornehmlich, welche die Ver- 
schiedenheiten der Eiweißkörper bedingen. Um die Eiweißkörper zu 
unterscheiden und zu klassifizieren, bedarf es daher anderer Methoden, 
welche auf die Struktur des Eiweißmoleküls begründet sind. Am ge- 
eignetsten erscheinen Jdie von Kossel und Kutscher?) angegebenen 
Metboden zur Bestimmung der bei der Zersetzung der Eiweißstoffe ent- 
stehenden Basen Arginin, Lysin und Histidin. Da die Befolgung dieser 
Methoden aber größere Mengen an Untersuchungsmaterial voraussetzt, 
welches den Verfassern nicht zu Gebote stand, haben letztere ein anderes 
Verfahren benutzt, das von Hausmann?) angegebene, welches ihnen 
bei gleichmäßiger Ausführung gute Dienste leistete. 

Zunächst besprechen die Verf. an der Hand der Literatur die 
Fehlerquellen der Methode von Hausmann und teilen dann die nach- 
stehend wiedergegebene Arbeitsweise mit, nach welcher sie für die 
basischen Zersetzungsprodukte der Eiweißkörper dieselben Zahlen er- 
hielten, wie Kutscher und Kossel bei der Befolgung der von ihnen 
angegebenen Methode. 

Etwa 1 9 des Eiweißkörpers wird so lange mit 20%iger Salz- 
säure gekocht, bis die Lösung die Biuretreaktion nicht mehr gibt, was 
nach 7 bis 10 Stunden erreicht ist. Dann wird das in der Lösung 
enthaltene Ammoniak bestimmt, indem zunächst der Überschuß Salz- 
säure durch Eindampfen auf etwa 3 cem entfernt und dann der mit 

1) Journ. Amer Chem. Soc. 1903, Band 25, S. 323. 


?) Zeitschr. f. physiol. Chem. 1900, Band 31, S. 165. 
®, Zeitschr. f. physiol. Chem. 1869, Band 27, 8. 92. 
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Wasser aufgenommene Rest mit durch längeres Auskochen vom Amm:- 
niak befreiter, Magnesia destilliert wird. 


Nach dem Abdestillieren des Ammoniaks wird der Destillation:- 


rückstand filtriert, das Ungelöste ausgewaschen und darin der Stick- 
stoffgehalt nach Kjeldahl bestimmt. Das Filtrat wird zunäch- 
durch Eindampfen auf ein Volumen von 100 cem gebracht, mit 5 : 
Schwefelsäure versetzt und mit 30 ccm Phosphorwolframsäurelösur:.: 
gefällt. Die letztere enthält in 100 ccm 20 g Phosphorwolframsäur:- 
und 5 g Schwefelsäure. Der nach 24stündigem Stehenlassen auf einen 
Filter gesammelte und ausgewaschene Niederschlag wird dann natcl 
Kjeldahl verbrannt. Das Auswaschen wird in der Weise vor- 
genommen, daß der Niederschlag dreimal hintereinander mit ein-r 
Lösung von 2.5 9 Phosphorwolframsäure und 5 g Schwefelsäure ir 
100 cem in das zur Fällung dienende Becherglas zurückgespült wir: 
und im ganzen etwa 200 cem Waschwasser verwendet werden. Di. 
Zersetzung des Phosphorwolframsäureniederschlagg nach Kjeldatr!: 
wurde durch Erhitzen mit 35 cem Schwefelsäure während 7 bis ® 
Stunden unter 3 bis 4maligem Zusatz von Kaliumpermanganat vir- 
genommen. Durch Phosphorwolframsäure nicht gefällt wird der H 
Form von Monoaminosäuren vorhandene Stickstoff, dessen Menge ar- 
der Differenz zwischen dem Gesamtstickstoff und den nach den I-- 
schriebenen Operationen erhaltenen Mengen zu ermitteln ist. Diese -: 
gefundene Menge an nichtbasischem Stickstoff halten die Verfas-- 
der wirklich vorhandenen mehr entsprechend als die direkt ermittelt: 


Nach der vorstehend beschriebenen Methode haben die Verff. eir. 
Anzahl Eiweißstoffe, besonders solche, über welche Osborne und skin 
Mitarbeiter früher berichtet haben, zerlegt und sind dabei zu Ergt- 
nissen gelangt, welche eine Korrektur der früheren Anschauungen ük: 
einzelne Eiweißkörper erheischen. 


Edestin. Dieses Globulin ist von Osborne, zum Teil in G:«- 
meinschaft mit Campbell, aus Weizen, Baumwollsamen, Kokosnw!' 
Ricinussamen, Leinsaat, Kürbis-, Sonnenblumen- und Hanfsamen abg- 
schieden worden. \Wegen ihrer gleichen elementaren Zusammensetzung un. 
ihrem ähnlichen Verhalten wurden diese Globuline bislang für identisch a:- 
halten. Die Förmittelung der Verteilung des Stickstoffs in den einzelnen 
Präparaten hat nun aber gezeigt, daß nur die aus dem Baumwollsamen. 
Rtieinussamen und Hanfsamen abgeschiedenen Edestine gleiche Kon- 
stitution besitzen. Da das erstere aber eine starke Molisch’sche Ra 


| 
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aktion gibt, die beiden andern nicht, so wäre der Name Edestin für 
das Globulin aus dem Hanfsamen und Ricinussamen zu reservieren. 

Die Legumine aus der Erbse, Linse, Pferdebohne und Wicke 
erwiesen sich als identisch, ebenso die aus der Nierenbohne (Phascolus 
vulgaris), Adzukibohne (Phascolus radiatus) und der Sojabohne herge- 
stellten Phaseoline, sowie die aus verschiedenen J,eguminosen dar- 
gestellten Globuline Legumelin und Vicilin. 





nr nn 


| 
| 











a| “Se 
Eiweißkörper Herkunft 2 © 2% = s 
8 

33 [2533 

gear eurn es]. a | 8 
Globulin . . .| Weizen . . ... s 2 2 9.82 0.8 
& . ...! Kekosnuß . ... : ; ; 10.92 0.14 
ae we. Kürbis: 2 5, -.% : F : 11.04 0.22 
Edestin . . .| Hanf. . .... Ä h i 10.78 0.12 
Excelsin . . .  BrasilnuB . . .. : 10.97 0.17 
Coryliin . . „| Haselaüaß .... ? £ ; 10.70 0.16 
Globulin . . .  Baumwollsamen . . | 18.64 | 1.92 | 5.71 11.01 _ 
N i Ricinus . . . . „| 18.5 | 1.96 | 5.64 | 11.00 0.12 
Corylin . . i Walnuß . . . . .[ 188 | 1.8 | 5.41 11.51 0.15 


Conglutin . .; Lupine . . . .| 18.21 | 2.65 | 5.18 | 10.30 0.14 
Legumin . . Erbse, Linse, Bohne. 17.97 | 1.69 | 5.18 10.92 0.17 





Globulin . . Leinsamen . . . . | 18.48 | 2.00 | 4.77 11.47 0.2 
Vieilin. . . .' Erbse, Linse, Bohne. | 17.11 | 1.78 | 4.75 10.37 0.21 
Nucleovitellin . ‚, Eigelb . . . ..11638 |1.3 | 46s 10.16 0.2 
Vignin Kuherbse . . ../ 1755| 19|42» | 10,1 0.25 
Globulin . .! Sonnenblume . . . | 18.58 | 2.57 | 4.97 11.52 0.24 
Conalbumin.. . | Eiereiweiß . . . . | 16.11 | 1.21 | 4.6 10.49 0.26 
Amandin . .! Mandel . . . » .119.00 | 3.05 | 4.15 11.55 0.17 
Phaseolin. .ı Bohne (Phaseolus) . | 16.20 | 1.74 | 3.97 10.18 0.29 
Glyeinin . .| Sojabobne . . . . 117.45 | 211139) 11.5 0.12 
Legumelin . | Erbse, J,inse, Bohne. | 16.09 | 1.04 | 3.71 10.96 0.38 
Leucosin . .! Weizen . . . . ..|169 | 1.16 | 3.50 | 11.83 | 0.4 
Kasein .! Kuhmilch . . . .1 15.62 | 1.61 | 3.49 10.31 0.21 
Ovalbumin .| Eiereiweiß . . . . 115.51 | 1.84 | 3.30 10.58 0.29 
Glutenin . . .| Weizen . . . . 1 17.49 | 3.30 | 2.05 11.95 0.19 
Gliadin . | Weizen, Roggen . .) 17.08 | 420 |098| 124 0.14 
Hordein . . Gerste . . ...7,472 | 40 | 0.7 12.04 0.23 


Zein . .» ..I Mas . . . 2 2 ..116.3 | 2.97 0.8 | 12.51 0.16 


Zweifelhaft erscheint es dagegen, ob die aus den Samen ver- 
schiedener Lupinenarten abgeschiedenen Conglutine und die aus der 
Centralblatt. Oktober 1904. 41 
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Haselnuß und der amerikanischen schwarzen Walnuß erhaltenen 
Coryline identisch sind. 

Des weiteren wenden sich die Verff. gegen die Angaben von Ritt- 
hausen, sowie von Kossel und Kutscher, wonach im Weizen drei 
alkohollösliche Eiweißstoffe enthalten seien. Trotz eingebendster Unter- 
suchungen ist es früher Osborne und Voorhees nicht gelungen, mehr 
als einen alkohollöslichen Eiweißstoff aus dem Weizenkorn abzu- 
scheiden. Bezüglich des Gliadins, Glutenins und Zeins stimmen die 
Ergebnisse mit denen der Untersuchungen von Kossel und Kutscher 
überein, ebenso beim Casein aus der Milch. Bezüglich zweier anderer 
tierischer sehr ähnlich zusammengesetzter Eiweißstoffe, des Ovalbumins 
und des Conalbumins aus dem Eiereiweiß, ergab sich, daß diese eine 
verschiedene Konstitution haben. 

In einer, vorstehenden wiedergegebenen Tabelle haben die Verff 
die Durchschnittswerte der von ibnen ermittelten Zahlen, welche die 
verschiedene Bindungsform des Stickstoffs in den Eiweißkörpern an- 
gibt, zusammengestellt. Die prozentigen Zahlen sind nach der Menge des 
basischen Stickstoffs geordnet. 

‚Die größte Differenz zwischen dem Gehalte der einzelnen Eiweiß- 
stoffe an Gesamtprotein beträgt 3.49%, beim Basenstickstoff aber 6.34 %. 
Besonders groß ist diese Differenz zwischen den alkohollöslichen Ei- 
weißstoffen Gliadin, Hordein, Zein und den Globulinen, zu welchen 
alle Eiweißstoffe der Tabelle bis zum Legumelin zu rechnen sind. 

Der größere Gehalt an Stickstoff, durch welchen viele pflanzliche 
Eiweißkörper ausgezeichnet sind, scheint vornehmlich auf einen größeren 
Prozentsatz an solchen Gruppen im Eiweißmolekül zu beruhen, welche 
Ammoniak und Basen liefern. Bei der großen Verschiedenheit in der 
Zusammensetzung der Eiweißkörper verschiedener Herkunft ist die 
Kenntnis ihres Nährwertes von großer Bedeutung. Die Verff. ver- 
weisen auf die Versuche ven Szumoski, von Grandeau, Leclerec 
und Ballacey, sowie von Rubner über die Assimilation des Zeins, 
sowie auf die günstigen Resultate, welche bei der Verfütterung von 
(ilutenmehl, einem Nebenprodukt der Maisstärkefabrikation, dessen 
Hauptbestandteil das alkohollösliche Zein ist, erhalten worden sind. 

Weitere Zersetzungsversuche, welche die Verff. mit Baumwollsnat- 
mehl und Glutenmehl in derselben Weise wie mit den reinen Eiweib- 
stoffen ausgeführt hatten, zeigten eine ähnliche Verteilung des Stick- 
stoffs wie bei den letzteren. Da im Nährwert zwischen dem Baum- 
wollsaatmehl und dem Glutenmehl kein merkbarer Unterschied vor- 
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handen ist, so scheint es, als ob die Verschiedenheiten der chemischen 
Zusammensetzung der Eiweißstoffe in dieser AE obne Bedeutung 
wären. 

Zum Schlusse besprechen die Verff. die Arbeit von Loewi!) 
über die Synthese der Eiweißkörper im tierischen Organismus beim 
Verfüttern der Spaltungsprodukte der Eiweißkörper und weisen auf die 
Wichtigkeit derartiger Untersuchungen bei der Verschiedenheit der 
pflanzlichen und tierischen Eiweißstoffe hin. [470) Hebebrand. 


Beiträge zur Kenntnis der aus Pflanzen darstellbaren Lecithine. 
Von E. Schulze und E. Winterstein. ?) 


Mit dem Studium der pflanzlichen Lecithine hat sich schon eine 
ganze Reihe von Forschern beschäftigt und dürften trotzdem die Unter- 
suchungen hierüber in absehbarer Zeit noch nicht abgeschlossen sein. 

‚ Die Verf. haben nun nach dem von E, Schulze und A. Likiernik 
angegebenen Verfahren Lecithinpräparate aus Lupinen- und Wicken- 
samen hergestellt, von diesen jedoch bisher nur eines eingehender unter- 
sucht, nämlich das in Weingeist sehr wenig lösliche Produkt, welches 
beim Auflösen des Rohleecithins als Rückstand bleibt. Da dieser Rück- 
stand in Äther leicht löslich war und 3.9% Phosphor enthielt, so lag 
es nahe, zu vermuten, daß er aus einem Lecithin von eigentümlicher 
Beschaffenheit bestehe. Wenn nun auch die weiteren Untersuchungen 
dieses Produktes keinen Zweifel darüber aufkoınmen lassen, daß in 
demselben Lecithin enthalten war, so machen doch die bei der Fort- 
führung der Untersuchungen erhaltenen Resultate es fraglich, ob dieses 
Produkt eine einheitliche Substanz war, zumal sich auch noch im 
Phosphorgehalte dieser Substanz beträchtliche Schwankungen zeigten. 
Es ist denn auch den Verf. im Laufe der weiteren Untersuchungen 
bis jetzt noch nicht gelungen, aus dem im Weingeist sehr schwer lös- 
lichen Teile des Rohlecithins Präparate von konstanter Zusammen- 
setzung zu gewinnen. Es muß daher für möglich erklärt werden, daß 
dieser Rückstand eine Verbindung von Becithin mit einem anderen 
Körper war. 

Was nun das Verhalten des Leeithins in keimenden Samen an- 
betrifft, so scheint nach den bisherigen an festzustehen, 


2%) Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1903, Band 48, S. 
a Seylers Zeitschrift für Phiysiologische Öllemie 1904, Bd. 40, 
Heft 1 u. 2, S. 101— 119. 


47° 


668 Pflanzenproduktion. [Oktober 1904. 





daß in Keimpflanzen, die sich im Dunkeln entwickeln, das Lecithin 
dem Verbrauch unterliegt. Daß man zu diesem Resultate gelangen 
werde, war von vornherein als höchst wahrscheinlich anzunehmen; denn 
in den im Dunkeln sich entwickelnden Keimpflanzen, die sich ja ge- 
wissermaßen im Hungerzustande befinden, überwiegen die Prozesse der 
regressiven Stoffmetamorphose. Auch dürfte es leicht verständlich sein, 
daß in solchen Keimpflanzen nicht nur Eiweißstoffe, Kohlehydrate und 
Fette, sondern auch Lecitbine zersetzt werden. Man darf hierbei ver- 
muten, daß in den Pflanzen die Lecithine ebenso wie im Tierkörper 
durch Enzyme gespalten werden und daß dabei Cholin sich bildet. 
In Übereinstimmung mit der letzteren Annahme steht die Tatsache, daß 
man aus etiolierten Leguminosekeimpflanzen Cholin in beträchtlicher 
Menge isolieren kann. Allerdings enthalten schon die ungekeimten 
Samen Cholin, doch ist die Menge desselben nur gering. In Keim- 
pflanzen, die sich am Licht entwickelt haben und ergrünt sind, erfolgt 
nach Untersuchungen von W. Maxwell und J. Stoklasa eine Zu- 
nahme des Lecithingehaltes. [460] Honcamp. 


Über das Vorkommen von Hexonbasen in den Knollen der 
Kartoffel (Solanum tuberosum) und der Dahlie (Dahlia variabilis) 
und 
Über Methoden, die zur Darstellung organischer Basen aus Pflanzen- 
säften und Pflanzenextrakten verwendbar sind. 

Von E. Schulze.) 


Bei den vom Verf. und seinen Mitarbeitern bisher ausgeführten 
Untersuchungen über die in den Pflanzensäften enthaltenen kristallisier- 
baren Stickstoffverbindungen, für welche neben Keimpflanzen vorzugs- 
weise unterirdische Pflanzenteile, nämlich Wurzeln und Knollen, als 
Objekte dienten, zeigte sich, daß mit Bezug auf den Gehalt an den 
genannten Verbindungen eine bemerkenswerte Analogie zwischen Wurzeln 
und Knollen einerseits und etiolierten Keimpflanzen anderseits bestand. 
Hier wie dort waren Asparagin und Glutamin in der Regel die in 
größter Menge sieh vorfindenden Vertreter jener Gruppe von Verbin- 
bindungen. Asparagin z. B. findet sich in beträchtlicher Quantität in 
den Wurzeln von Althäa officinalis und Scorzonera hispanica, sowie in 
den Knollen der Kartoffel, des Topinamburs und der Dahlie, während 


?) Landw. Versuchsstativnen 1904, Bd. 59, S. 331 — 343 u. 8. 344 — 351. 
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Glutamin in den Wurzeln der Rübe (Beta vulgaris), der Möhre und 
des Rettigs, sowie in den Knollen des Kohlrabis und des Knollenziests 
(Stachys tuberifera) auftritt. Das reichliche Vorkommen beider Amide 
in Keimpflanzen bedarf keiner besonderen Beläge. Wie in manchen 
Keimpflanzen, z. B. in denjenigen der Sonnenblume, ein Gemenge von 
Asparagin und Glutamin sich findet, so auch in den Wurzeln des 
Selleries und in der Steckrübe (Brassica Napus var. napobrassica). Hier 
und da ist in dem gleichen Objekt bald Asparagin, bald Glutamin in 
größter Menge zu finden, so z. B. bei den Keimpflanzen des Kürbis, 
aber auch bei den Zuckerrüben. — Wie in den Keimpflanzen, so werden 
auch in den Wurzeln und Knollen Asparagin und Glutamin in der 
Regel von Aminosäuren begleitet. Tyrosin, das in vielen Keimpflanzen 
auftritt, findet sich auch in den Knollen der Kartoffel, der Dahlie, der 
Stachys, sowie in den Runkel- und Steckrüben; Leucin wurde in den 
Kartoffeln und den Zuckerrüben nachgewiesen. 

Neben den bisher genannten Stickstoffverbindungen iiden: sich in 
den Keimpflanzen die sogenannten Hexonbasen, Arginin, Lysin und 
Histidin, das erstgenannte in beträchtlicherer, die beiden anderen in 
geringerer Menge. In den Wurzeln und Knollen ist aber das Arginin 
ebenfalls nachgewiesen worden und zwar hat Verf. dasselbe aus Topi- 
namburknollen und Steckrüben, sowie aus den Wurzeln der Cichorie 
und der Ptelea trifoliata dargestellt, während E. v. Lippmann sein 
Auftreten in Zuckerrüben beobachtete Es durfte nun auf Grund der 
bisher konstatierten Übereinstimmungen angenommen werden, daß auch 
hier das Arginin von Lysin und Histidin begleitet sein’ würde, sowie 
daß auch aus Wurzeln und Knollen, in denen bisber nur Asparagin, 
Glutamin und Aminosäuren nachgewiesen worden sind, bei genügend 
großer Materialmenge die drei Hexonbasen oder doch zum mindesten das 
in reichlicherer Menge auftretende Arginin sich isolieren lassen würden. 

Verf. hat nach dieser Richtung Untersuchungen angestellt und ist 
es ihm gelungen, zunächst aus den Kartoffelknollen, in denen früher 
schon Asparagin und Aminosäuren nachgewiesen wurden, nach später 
zu beschreibendem Verfahren Arginin, Lysin und Histidin darzu- 
stellen. Von den drei Basen wurde das Arginin in größter Menge er- 
halten; das in Arbeit genommene Kartoffelquantum lieferte fast 3 g 
Argininnitrat = ca. 2 9 Arginin, entsprechend ungefähr 0.02% der 
Kartoffeltrockensubstanz. Bedeutend geringer war die Ausbeute an 
Lysin und Histidin, indessen war anzunehmen, daß bei der Darstellung 
dieser Basen Verluste eingetreten waren, da dieselben aus verdünnten 
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Lösungen ausgefällt wurden und ihre Phosphorwolframsäure-Verbin- 
dungen bekanntlich nicht ganz unlöslich in Wasser sind. Die Möglich- 
keit, daß die Basen wegen der geringen Mengen, in denen sie ange- 
troffen wurden, etwa erst während der Verarbeitung des Rohmaterials 
aus Eiweißstoffen entstanden sein könnten, mußte nach der Behand- 
lungsweise als ausgeschlossen gelten, da dafür Sorge getragen war, daß 
die Eiweißstoffe unmittelbar nach der Herstellung des Saftes abge- 
schieden wurden. 

Neben den Hexonbasen wurden in dem untersuchten Kartoffelsafı 
noch andere organische Basen in geringer Menge ermittelt, nämlich 
"Cholin, dessen Vorhandensein in Kartoffelknollen schon früher vom 
Verf. nachgewiesen wurde und Trigonellin, das von E. Jahns in 
den Bockshornsamen entdeckt und von Frankfurt und Schulze auch 
in Erbsen- und Hanfsamen gefunden wurde. Es würden demnach in 
dem Safte der Kartoffelknollen die folgenden Stickstoffverbindungen 
nachgewiesen sein: Asparagin, Leucin, Tyrosin, Arginin, Lysin, 
Histidin, Cholin, Hypoxanthin und Trigonellin. | 

Weiterhin wurde der Versuch gemacht, Arginin aus den Knollen 
der Dahlie zu gewinnen. Das dazu verwendete Material war im Früh- 
jahr dem Boden entnommen worden, zu einer Zeit, wo das Austreiben 
der Knollen eben begonnen hatte. Es gelang, die Base aus den Dahlien- 
knollen abzuscheiden, allerdings nur in sehr geringer Menge. 7—& kg 
frischer Knollen lieferten nur ungefähr !/; 9 Argininkupfernitrat. 

Die erhaltenen Resultate bestätigen von neuem, daß eine gewisse 
Analogie mit Bezug auf den Gehalt an kristallisierenden Stickstoffver- 
bindungen zwischen dem Safte der Knollen und Wurzeln und den 
etiolierten Keimpflanzen besteht. 

Der vom Verf. in der II. Abhandlung angegebene Weg zur 
Darstellung der organischen Basen aus den Pflanzensäften ist folgender: 
Aus den durch Versetzen mit Bleiessig bezw. Gerbsäure und Bleiessig 
sereinigten Pflanzenextrakten fällt man die Basen durch Phosphor- 
wolframsäure. Der mit verdünnter Schwefelsäure ausgewaschene Nieder- 
schlag wird durch Verreiben mit überschüssigem Barythydrat und kaltem 
Wasser zerlegt. Ist in der erhaltenen Basenlösung Ammoniak vorhanden, 
so wird «lasselbe durch fortgesetztes Rühren Jer Flüssigkeit in der Kälte 
oder durch Einleiten von Luft verjagt. Alsdann befreit man die durch 
Filtration von den unlöslichen Phosphorwolframaten getrennte Lösung 
mittels Kohlensäure vom überschüssigem Baryt, neutralisiert sie genau 
mit Salpetersäure und fällt nach dem Einengen auf dem Wasserbade 
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mit Silbernitrat. Der entstandene Niederschlag enthält die allerdings 
gewöhnlich nur in sehr geringer Menge in den Pflanzen auftretenden 
Nucleinbasen (Hypoxanthin, Xanthin, Guanin, Adenin). 

Der vom Niederschlage abfiltrierten Flüssigkeit wird noch weiter 
Silbernitrat hinzugefügt, bis eine Probe derselben mit Barytwasser einen 
bräunlichgelben Niederschlag gibt. Alsdann fällt man nach der von 
Kossel und Kutscher gegebenen Vorschrift zuerst das Histidin, 
dann das Arginin durch Zusatz von Barytwasser als Silberverbindungen 
aus. Jeder der beiden Niederschläge wird für sich abfiltriert. Der 
Argininsilber- Niederschlag wird so verarbeitet, wie es von den genannten 
Forschern angegeben wurde (Zeitschrift für physiolog. Chemie, Bd. 31, 
S. 170), und hat Verf. auf diesem Wege sowohl aus Keimpflanzen, 
wie aus anderen pflanzlichen Objekten ohne Schwierigkeit fast völlig 
reines Argininnitrat darstellen können; zur vollständigen Reinigung 
wurde das Nitrat in das in kaltem Wasser schwer lösliche Arginin- 
kupfernitrat übergeführ. — Der Histidinsilber-Niederschlag wird mit 
verlünnter Salzsäure zersetzt, das Histidin aus dem Filtrat vom Chlor- 
silber durch Phosphorwolframsäure ausgefällt und der entstandene Nieder- 
schlag durch Verreiben mit Barythydrat und Wasser zerlegt. Aus der 
durch Einleiten von Kohlensäure vom Baryt befreiten Lösung wird 
alsdann das Histidin mittels Merkurichlorid gefällt. Der dabei erhaltene 
Niederschlag liefert bei der Zerlegung durch Schwefelwasserstoff salz- 
saures Histidin, welches beim Eindunsten der vom Schwefelquecksilber 
abflltrierten Lösung in kleinen Tafeln auskristallisiert. 

Die von dem Argininsilber - Niederschlage getrennte Lösung, 
welche diejenigen Basen enthält, die durch Pbosphorwolframsäure, aber 
nicht durch Silbernitrat und Barytwasser fällbar sind, wird zunächst 
mit Salzsäure neutralisiert und alsdann soweit eingeengt, bis die darin 
enthaltenen anorganischen Salze auszukristallisieren beginnen. Aus der 
von den Kristallen abgegossenen Mutterlauge wird zuerst das Kali 
mittels Weinsäure, darnach das Baryum durch Ansäuern mit Schwefel- 
säure abgeschieden und die vom schwefelsauren Baryt abfiltrierte Flüssig- 
keit sodann mit Phosphorwolframsäure im Überschuß gefällt. Der ge- 
wonnene Niederschlag wird in bekannter Weise durch Barythydrat 
zerlegt, die erhaltene Basenlösung durch Einleiten von Kohlensäure vom 
Baryt befreit, mit Salzsäure neutralisiert und im Wasserbade einge- 
dunstet. Der über Schwefelsäure vollkommen getrocknete Rückstand, 
welcher ein Gemenge der Chlorhydrate der betreffenden Basen darstellt, 
wird nun wiederholt mit heißem absoluten Alkohol extrahiert. Hierbei 
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gehen u. a. Cholin, Betain, Trigonellin, Stachydrin und Guanidin in 
Lösung, während z. B. salzsaures Lysin ungelöst bleibt. Die Lösung 
wird mit alkoholischer Merkurichloridsolution versetzt und die erst nach 
einigen Wochen vollkommen. ausgeschiedenen schwer löslichen Doppel- 
salze aus kochendem Wasser umkristallisier. Die Doppelsalze werden 
fein zerrieben, in Wasser verteilt und durch Schwefelwasserstoff zersetzt. 
Den Verdampfungsrückstand der vom Schwefelquecksilber abfiltrierten 
Flüssigkeit behandelt man alsdann, nachdem man ihn im Vakuum ge- 
trocknet hat, mit kaltem absoluten Alkohol. Dieser bringt salzsaures 
Cholin und, wenn solches vorhanden, auch salzsaures Stachydrin in 
Lösung. Beide können durch fraktionierte Kristallisation getrennt werden, 
da das letztere in Wasser schwerer löslich ist als das zerfließliche salz- 
saure Cholin. Übrigens ist Stachydrin bisher nur in zwei Objekten, 
nämlich in den Stachysknollen und in den ÖOrangenblättern gefunden 
worden, während Cholin in den Pflanzen sebr verbreitet ist; man wird 
es also in der Regel nur mit dieser Base zu tun haben. Zur Rein- 
darstellung kann dieselbe in das Chloroplatinat übergeführt werden. — 
Bei der Behandlung mit kaltem absoluten Alkohol blieben ungelöst 
salzsaures Betain und salzsaures Trigonellin, welche ihrerseits eben- 
falle durch fraktionierte Kristallisation getrennt werden können. Verf. 
hat übrigens bisher die beiden Basen noch niemals nebeneinander in 
einer Pflanze gefunden. — Die von den obigen schwer löslichen Queck- 
silberdoppelsalzen abfiltrierte weingeistige Lösung liefert nach dem Ver- 
dampfen des Alkohols und Aufnehmen des Rückstandes mit kaltem 
Wasser Guanidin, das sich ın Form des leicht kristallisierenden 
Nitrats isolieren läßt. 

Der in Alkohol unlösliche Teil des Chlorhydratgemenges kann 
salzsaures Lysin enthalten. Man kann dieses Salz in Lösung bringen, 
wenn man den verbliebenen Rückstand mit Methylalkobol behandelt. 
Sind hierbei zu gleicher Zeit auch geringe Mengen anorganischer Chloride 
in Lösung gegangen, so bleiben dieselben zurück, wenn man die Lösung 
abdampft und den Rückstand wiederum mit kaltem oder schwach er- 
wärmtem Methylalkohol aufnimmt. Die so erhaltene reine Lösung wird 
eingedampft, der Rückstand mit wenig Wasser aufgenommen und alko- 
holische Platinchloridsolution hinzugefügt. Ein etwa entstehender Nieder- 
schlag wird abfiltriert, das Filtrat mit mehr Weingeist versetzt und sich 
selbst überlassen. Ist Lysin vorhanden, so scheiden sich nach einigen 
Tagen prismatische Kristalle von Lysinplatinchlorid aus. — Ebenso 
wie das salzsaure Salz des Lysins ist auch dasjenige des Ornithins 
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unlöslich in Weingeist, aber löslich in Methylalkohol. Nun ist aber 
Ornithin bisher in den Pflanzen nicht aufgefunden worden. Wenn es 
sich neben Lysin vorfände, so würde der Umstand, daß das Platin- 
doppelsalz des Ornithins in verdünntem Weingeist schwerer löslich ist 
als dasjenige des Lysins, eine Trennung beider Basen möglich machen. 

Man ersieht aus dem Obigen, daß im Vergleich mit manchen an- 
deren Stickstoffverbindungen, z. B. den meisten Aminosäuren, die orga- 
nischen Basen im allgemeinen leicht aus den Pflanzenextrakten darge- 
stellt werden können, weil man für sie in der Phosphorwolframsäure 


und einigen anderen Reagentien ausgezeichnete Fällungsmittel besitzt. 
(466 u. 467] Richter. 


Über die Produkte der 
Hydrolyse von Seetang (Fucus), Laminaria und Carragheen-Moos. 
Von A. Munther und B. Tollens.!) 


Verff. haben die Eigenschaften der Fucose näher zu erforschen 
gesucht, die ja schon vor längerer Zeit von Günther und Tollens®) 
aus Seetang, sowie von Widtsoe und Tollens aus Traganth hergestellt 
worden ist und welche als Hydrolysationsprodukt anderer Seegewächse 
ebenfalls entstehen kann. Ferner gingen die Verff. darauf aus, näheren 
Aufschluß über die Ursachen der Entstehung der Fucusols zu gewinnen, 
welche bekanntlich nach den fast gleichzeitig erschienenen Mitteilungen 
von Bieler und Tollens,?) Maquenne,f) sowie Oliveri und Pera- 
toner°) ein Gemenge von Furfurol und Methylfurfurol sind. Letzteres 
entsteht bekanntlich aus dem Fucosan des Seetangs, d. h. der Mutter- 
substanz der Fucose, aber der Stoff, welcher das Furfurol liefert, war 
unbekannt, obgleich es als sehr wahrscheinlich betrachtet werden konnte, 
daß der Seetang neben dem Fucosan, also einem Methyl-Pentosan, auch 
ein Pentosan enthält, das beim destillieren mit Säuren nach folgender 
Gleichung zerfällt: 

G,H,0, = C,H,0, + 2H20. 

Es gelang nun den Verff. im Seetang sowohl Mannit als auch 
Arabinose und d-Galaktose nachzuweisen, sowie Fucose zu isolieren. 
Die zu den weiteren Untersuchungen benutzte Laminaria besaß den 


1) Berichte d. Deutsch. chemisch. Gesellschaft 1904, No. 2, S. 298 bis 306. 
2) Berichted Deutsch. chemisch. Gesellschaft 1904. No. 23, S. 1753 und 2585. 
®) Berichte d. Deutsch. chemisch. Gesellschaft 1904, No. 33, S. 132. 

#) Berichte d. Deutsch. chemisch. Gesellschaft 1904, No. 22, S. 3062. 

5) Comptes rendus 109; 571, 603. 
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bereits von Stenhouse!) beschriebenen und untersuchten weißlichen 
Anflug und konnten Verff. ebenfalls nur bestätigen, daß iu diesem 
kristallischen Anflug Mannit vorhanden ist. Auch aus dieser Pflanze 
konnten die Verff. durch Fällung mit Phenylbydrazin etwas Fucose- 
Hydrazon gewinnen. Als eine andere Portion Laminaria nach der Vor- 
schrift von R. W. Bauer?) hydrolysiert wurde, erhielten Verff. Mannit 
und ein bei 204° schmelzendes Phenylosazon (Glykosazon). . 

Was nun die Untersuchung von Carragheen - Moos anbetrifft, so war 
nach früheren Untersuchungen anzunehmen, daß in dem Carragheen- 
Moose Lävulose-Gruppen vorhanden sind, welche bei sehr vorsichtiger 
Hydrolyse Lävulose liefern, beim stärkeren Erhitzen mit Säure aber die 
Zersetzungsprodukte der Fruktose, d. h. Lävulinsäure usw. geben müssen. 
Die diesbezüglichen Untersuchungen der Verff. ergaben nun, daß im 
Caragheen-Moos Glukose-Gruppen neben Galaktan, Fructosan und wenig 
Pentosan vorhanden sind. Da es den Verff. weiterhin gelang Hydroxyl- 
metbyl-furfurol zu erhalten, welche Substanz aus Fruktose entsteht, und 
da auch noch manches andere für die Gegenwart von Fruktose-Gruppen 
in dem Caragheen-Moose spricht, so glauben die Verff., daß biermit die 
Gegenwart dieser Gruppen in dem Moose soweit bewiesen ist, wie es 
ohne Abscheidung der Fruktose in der Substanz möglich ist. Auch die 
bereits früher von Hädicke und Tollens in kleiner Menge aus 
Caragheen-Moos erhaltene Galaktose konnte abgeschieden werden. Im 
Caragheen-Moos ist also Galactan vorhanden und neben diesen Galak- 
tose-Gruppen sind Fruktose-Gruppen und Glukose-Gruppen mit so 
großer Wahrscheinlichkeit, wie es eben durch die angewandten Methoden 
möglich ist, nachgewiesen. [486] Honcamp. 


Die Struktur des inneren Maiskornes und die Zusammensetzung der 
verschiedenen Teile. 
Von C. G. Hopkins, L. H. Smith und E. M. East. °) 


Schon in einer Reihe früherer Berichte haben die Verff. ihre ein- 
gchenden Studien über das Maiskorn veröffentlicht. Es ist ihnen ge- 
lungen, durch geeignete Zuchtwahl je nach Belieben Ernten mit hohen 
oder niedrigem Eiweißgehalte, Stärkemehl oder Öl zu erhalten. Ihre 


) Annalen der Chemie 5l, 349. 

*) Berichte d. Deutsch. chemisch. Gesellschaft 1904, No. 22, S. 618. 

®) University of Illinois Agrieultnral Experiment Station. Urbana, 
August 1903. Bulletin No, 87. 
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ausführlichen, in dem vorliegenden Bulletin 87 in gewissem Sinne ab- 
schließenden Berichte gipfeln in den folgenden Resultaten: 


1. Der Kern des Maiskornes besteht aus 6 leicht zu unterscheiden- 
den und scharf getrennten physjschen Teilen, welche bekannt sind als 
1. Endkappe, 2. Hülle, 3. horniger Kleber, 4. hornige Stärke, 
5. weiße Stärke, 6. Keimling. 

2. Die Endkappe bedeckt die Spitze oder Basis = Kernes und 
macht ungefähr 1.5% des Kornes aus. 

3. Die Hülle ist die sehr dünne äußere Bedeckung. Sie enthält 
über 6% des Kornes, und ihr Proteingehalt ist geringer als der irgend 
eines anderen Teiles des Kernes. 

4. Die hornige Kleberschicht liegt zunächst der Hülle und 
umgibt den Kern. Sie beträgt 8 bis 14% des Kornes (reichlicher bei 
den hochproteinhaltigen Körnern auftretend), enthält 20 bis 25% Protein 
und ist der proteinreichste Teil des ganzen Samens. 


5. Die hornige Stärke ist der Hauptbestandteil der Seite und 
des Rückteiles des Kernes (die Frontansicht des Keimes wird als die 
Vorderseite des Kernes betrachtet). Diese Substanz beträgt über 45% 
des gewöhnlichen Kornes, ist aber reichlicher bei hochproteinhaltigem 
Samen vorhanden und weniger reichlich in niedrigproteinhaltigem. Ob- 
gleich reich an Stärke, enthält dieser Teil doch über 10% Protein (mehr 
in dem hochproteinhaltigen, weniger in dem niedrigproteinhaltigen Samen). 
Der absolute Betrag dieses Teiles des Kornes an Protein wird von 
keinem der anderen übertroffen. 

6. Die weiße Stärke sitzt in der Mitte des Kronenendes des 
Samens und umgibt gewöhnlich teilweise den Keimling. Sie beträgt 
über 25% des Kornes (weniger in hochproteinhaltigem und mehr in 
niedrigproteinhaltigem Samen). Sie ist arm an Protein (5 bis 8%). 

7. Der Keimling befindet sich im mittleren Teile des Kornes 
nach der Endkappe zu. Er macht über 11% des Samens aus (mehr 
in viel Öl enthaltendem und weniger in wenig öligem Korne). Der 
Keimling enthält 35 bis 40% des Samenöles oder 80 bis 85% des 
Gesamtöles, das in dem Kerne des Samens enthalten ist. 


8. Hohe Proteinsamen enthalten große Mengen hornige Stoffe (so- 
wohl hornigen Kleber als auch hornige Stärke) und eine entsprechend 
geringere Menge weißer Stärke. Die hornigen Anteile enthalten mehr 
als 60% bei hochproteinhaltigem Korn und über 80% des Gesamt- 
proteins bei sehr hohem Proteingehalte. 
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9. Der Wert und die Rentabilität der in früheren Bulletins vor- 
geschlagenen Methode, nach welcher jeder Pflanzer hochproteinbaltiges 
Saatgut (hohe Verhältnisse der hornigen Teile wählend) durch eine ein- 
fache mechanische Prüfung des Samenkernes aussuchen kann, ist voll- 
ständig bestätigt durch die Resultate, welche die Verff. erhielten, und 
die sie in dem vorliegenden Bericht in extenso niederlegten. 

10. Der Wert der Methode zur Auswahl einer Saat, die viel Öl 
enthält, dadurch daß Samen mit verhältnismäßig großem Keimling ge- 
nommen werden, ist ebenfalls durchaus bestätigt. 

11. Die Beziehungen, welche in dem Samenkerne zwischen dem 
Prozentgehalte des Keimlings und des Proteins bestehen, sind unsicher 
und häufig überhaupt nicht nachzuweisen, daher kann man aus dem 
Prozentgehalte des Keimlings zu dem ganzen Samen keine Schlüsse in 
bezug auf den Proteingehalt ziehen. 

12. Die Zusammensetzung der verschiedenen Mal- und anderer 
Produkte des Mais beweisen deutlich die Wichtigkeit, die Aussaat der 
Samen nach bestimmten Gesichtspunkten auszuwählen. 

Zu dieser Übersicht der Resultate mögen aus den ausführlichen 
Einzelbeschreibungen noch einige bemerkenswerte Punkte hinzugefügt 
werden. 

Die Trennung der 6 verschiedenen Teile des Maiskornes werden 
rein mechanisch mit einem Federmesser ausgeführt; hierbei ist es nun 
nicht zu vermeiden, daß neben diesen 6 Teilen noch ein siebenter ent- 
steht, der als Mischung bezeichnet wird und ein Gemenge’ von hornigem 
Kleber, horniger Stärke und weißer Stärke ist, da die Endkappe, die 
Hülle und der Keimling sich leicht und verlustlos abtrennen lassen. 
Durch eine einfache mathematische Betrachtung gelangen nun die Verff. 
zu einer Rechnung, die es ihnen gestattet, dieses Gemisch, das über 20% 
der Gesamtmenge ausmacht, auf die drei genannten Gruppen zu verteilen. 

Es sei noch vorausgeschickt, daß bei den ersten Analysen und 
Berechnungen die sog. weiße Stärke zusammengesetzt ist aus der Summe 
der Stärke in der Spitze und. derjenigen in der Krone. 

Wenn nun für 100 g Maissamen gesetzt wird: 

x == der Anzahl Gramm der Stärke in der Spitze, 


Br ; 2 3 R x » » Krone, 

Cr z a „ hornigen Stärke, 
wa e „ des hornigen Klebers, 
S= „' Summe dieser vier Teile, so ist 


) x+Bx+Cx +y=S. 
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Setzt man nun ferner: 


a — den Prozenten Protein in der Stärke der Spitze, 

Bi. 3 2 a ; „ Krone, 
5 5 ; » » hornigen Stärke, 

d= R „ dem hornigen Kleber 

== ie Anzahl Gramm Protein in diesen vier Teilen, so ist 


2) ax+bBx-+cCx-+dy=s. 

Diese Gleichungen sind unter der der Wahrheit.sehr nahe kommen- 
den Voraussetzung aufgestellt, daß in dem Mischgut das Verhältnis 
der hornigen Stärke zu der weißen Stärke dasselbe ist, wie in den rein 
getrennten Teilen. 

Diese beiden Gleichungen können nun nach x und y aufgelöst 
werden; denn alle übrigen Größen sind darin bekannt; B und C sind 
Faktoren, welche man erhält, wenn man die Prozente der rein getrennten 
Kron-Stärke und die der hornigen Stärke durch die Prozente der Stärke 
in der Spitze dividiert; S ist die Summe der gewonnenen Stärke der 
Spitze, der Krone, der hornigen Stärke, des hornigen Klebers und des 
Abfallgemenges; a, b, c, d sind die entsprechenden Proteinprozente der 
vier getrennten Stoffe und s die Gesamtmenge Protein dieser vier Stoffe, 
sowie des Abfallgemenges in Grammen. 

Diese Rechnung haben die Verff. konsequent durchgeführt und 
eine „Abfallmischung“ tritt in den späteren Tabellen nicht mehr auf. 

Die Auswahl der Saat nach den in den 12 Nunimern angegebenen 
Gesichtspunkten geschieht dadurch, daß von jedem Kolben einige Samen 
einer einfachen mechanischen Prüfung, die mit einem Federmesser leicht 
auszuführen ist, unterzogen werden; es wird also vorausgesetzt, daß die 
Samen desselben Kolbens gleichartig zusammengesetzt sind. 

Die von den Verf. und anderen in dieser Richtung angestellten 


Züchtungsversuche sind sehr zufriedenstellend ausgefallen. 
[411] Wrampelmeyer. 


Versuche mit Zuckerrüben. 
Von E. Saillard.') 

Der Verf. stellt vergleichende Versuche an, über den Wert der 
hochprozentigen Zuckerrüben gegenüber den sogen. Halbzuckerrüben. 
Er hat zu diesem Zwecke 11 Versuchsfelder in verschiedenen Depar- 
tements von Nordfrankreich, jede von mindestens 10 Ar eingerichtet und 


1) Journal d’agriculture pratique par L. Grandeau, 67, 1903, p. 854. 
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mit vier Halbzucker- und sechs Zuckerrüben -Varietäten bestellt. Die 
erzielten Resultate faßt der Verf. wie folgt zusammen: 

1. Die zum Vergleiche herangezogenen Varietäten von Zucker- und 
Halbzuckerrüben schwankten in ihren Resultaten ungefähr um ein Drittel. 

2. Die Zuckerernten im ganzen und auf das Hektar berechnet 
schwankten nur wenig; die Differenzen sind nicht größer, als durch die 
zulässigen Versuchsfehler bedingt ist. 

Die Ernteresultate und den Zuckergehalt sehen wir in der folgen- 
den Tabelle: 


u 


j Mittlere | Zucker- 
Febalt der 


Dichtigkeit' Zucker- 
dos Saftes | ertrag 








| Varietät Ernte der | püben der, der auf 

| 10 Felder | 10?) Felder ! 10!) Felder | 1 Hektar 
ml u ee een I _ me ea | AR, 
L: l Brennerenlose oe dedistillerie) | 55 384 10.82 5.24 5993 
2. Weiß (blanche). . . . 2... | 46 038 12.18 6.64 5741 
3. | Rosa (rose) . nn, HIT 10.85 9.79 6270 
4. | Weiß (blanche) nen. 50250 | 11. 6.25 5839 
5. | Zuckerrübe (sucriöre) . . . . | 36789 | 15.9 8.23 5883 
6. | e s 22.2.3908 1 | 7. 6199 
7. s n >00. 37415, 15.8 8.10 5960 
8. | = 5 2 020.2.988662 , 15.1 1.87 6842 
9. | R & . 0... ..97908 | 15.11 1.67 5728 
10, | , , 222: 39845 | 16.00 312 | 635 


3. Die Halbzuckerarten haben in ihren Wurzeln mehr Trocken- 
substanz pro Hektar geliefert, als die zuckerreichen Rüben (9456 kg 
gegen 8709 kg), die Wurzeln sind wasserreicher, zarter und leichter 
zerreiblich. 

4. Die Gesamternte an Blättern, Hülsen und Wurzeln pro Hektar 
weicht wenig bei den beiden Gruppen voneinander ab (12882 kg bei 
den Halbzuckerrüben und 13314 kg bei den anderen), so daß die 
Schwankungen innerhalb der natürlichen Fehlergrenzen liegen. Diese 
Trockenstoffe aber sind bei den beiden Gruppen nicht gleichmäßig ver- 
teilt: denn die zuckerreichen Varietäten enthalten weniger davon in ihren 
Wurzeln und mehr in ihren Blättern, welch letztere auf dem Felde 
zurückbleiben und der folgenden Pflanze nützen; diese erschöpfen dem- 
zufolge den Boden weniger, als die sogen. Halbzuckerrüben und ihr 
Saft ist reiner und enthält weniger Salze. 


!) Aus dem Referate von A. de Ceris, 
) Im Originale (l. c.) steht hier 11. 
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5. Der Quotient aus dem Zuckergehalte und den Geraden der Saft- 
dichtigkeit erreicht bei den Zuckerrüben den Wert 196, während der- 
selbe bei den Halbzuckerrüben sich nur bis 1.87 erhebt. 

6. Die Klassifizierung der verschiedenen Arten in bezug auf den 
Zuckerertrag pro Hektar war nicht auf allen Feldern die gleiche. 

Obgleich nun der Verf, erklärt, daß man aus diesen wenigen Ver- 
suchen noch keine allgemeinen Schlüsse ziehen darf, so sagt er doch, daß 
für die Zuckergewinnung die hochprozentigen Rüben die zweck- 
entsprechendsten sind, für die Destillerien sind die Halbzucker- 
rüben wertvoller, wenn der Preis der Pülpe die Fabrikations- und 
Transportkosten übersteigt; ist dem nicht so, dann sind die zucker- 
reichen Rüben vorzuziehen. Für die Verfütterung endlich sind die 
Halbzuckerrüben den zuckerreichen vorzuziehen. 

In der herrschenden Krisis müssen die Fabrikanten zuckerreiche 
Rüben verarbeiten und der Rübenbauer muß mit 17 Franks für 1000 kg 


bei einer Dichtigkeit von 7 Grad (Baum&) vorlieb nehmen. 
[469] Wrampelmeyer. 


Über ausdauernde Pflanzen. 
Von Jean Massart.') 


Durch ausführliche Versuche, welche der Verf. in zwei Abhand- 
lungen niedergelegt hat, sucht derselbe festzustellen, wie die ausdauernden 
Pflanzen, das sind solche Pflanzen, deren oberirdische Organe im Herbste 
völlig absterben, einmal ihr unterirdisches Niveau innehalten, und zum 
zweiten, wie sie im Frühling den Boden verlassen. Zunächst steht die 
Tatsache fest, daß zu tief befindliche Knospen emporgeführt werden und 
ausdauernde Organe, die oberhalb der ihnen zusagenden Normaltiefe 
liegen, hinabsteigen. Dies kann erfolgen durch Bildung von Adventiv- 
knospen an den Wurzeln, durch Abwärtskrümmen des jüngsten Teiles 
des Rhizoms oder der Basalinternodien der Knospen, durch Entwickelung 
gestielter Zwiebelchen, oder endlich durch Kontraktion der Wurzeln, die 
dabei die Pflanze herabziehen, ein Vorgang, der von Rimbach näher 
studiert worden ist. Nicht alle Pflanzen baben jedoch diese Fähigkeit, 
hinauf- und hinabzusteigen und es gibt auch Arten, die ein bestimmtes 
Niveau nicht aufzusuchen scheinen. 

° ») Naturwissenschaftliche Rundschau. Herausgegeben von Prof. Sklarek, 


Berlin, Jahrg. XIX, 1904, S. 42. (Nach Bulletin de Jardin botanique de l’Etat 
& Bruxelles 1903, vol. I, p. 113—179.) 
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Eine befriedigende Erklärung für diese Tatsache hat Rimbach 
nicht erbracht. Der Verf. glaubt nun in der Einwirkung des Lichtes 
das Hauptmoment dieser Erscheinung gefunden zu haben. So fand er 
z. B., daß unrichtig gepflanzte Crocus und Ornithogalum, welche dem 
Lichte ausgesetzt waren, kontraktile Wurzeln bildeten, die die Pflanze 
abwärts zogen; die gleichzeitig ebenso gepflanzten Exemplare, die im 
dunkeln kultiviert wurden, entwickelten sich jedoch so, als ob sie sich 
in genügender Tiefe befänden Als ferner Zwiebeln von Ornithogaleum 
in ihrer Normaltiefe (2 bis 3 cm) eingepflanzt wurden, bildeten sich die 
neuen Zwiebeln bei den belichteten Pflanzen in gewöhnlicher Weise an 
der Seite der alten; bei denen aber, die im dunkeln kultiviert wurden, 
zeigten sich die jungen Zwiebeln gestielt und durch ein Internodium von 
5 bis 6 mm in die Höhe geschoben. Hierdurch zeigt es sich, daß die 
Pflanze in der Dunkelheit völlig die Orientierung verliert, man möchte 
sagen, daß sie in einer zu großen Tiefe zu sein glaubt, während sie sich 
in Wirklichkeit im richtigen Niveau befindet. 


Die Art und Weise des Austrittes der unterirdischen Teile der aus- 
dauernden Pflanzen geschieht auf die verschiedensten Arten. Hier und 
da bilden die Blätter des vergangenen Jahres einen Kanal, den die 
jungen Blätter zum Austritte benutzen, meistens aber müssen dieselben 
sich selbst den Weg bahnen. Die Originalarbeit ist mit zahlreichen Bei- 
spielen, denen photographische Abbildungen beigegeben sind, versehen, 
man ersieht aus der Übersicht, daß die Art des Austrittes von der 
systematischen Verwandtschaft völlig unabhängig ist und nur zu der 
Ausbildung des Luftapparates in Beziehung steht. Die Pflanzen also, 
deren Blütenschaft sich nach den Blättern entwickelt, treten durch das 
Wachstum der Laub- oder Schuppenblätter aus der Erde; die, welche 
sogleich einen Stengel hervorbringen, nützen dessen Wachstum aus (z. B. 
die Gramincen). 


Aus den ferneren Untersuchungen des Verf. geht hervor, daß die 
physiologischen Bedingungen der Austrittseinrichtungen abhängig sind 
von den äußeren und von den inneren Reizungen, die bei der normalen 
Entwiekelung zusammen wirken müssen; aber auch bei der Einzelwirkung, 
die teilweise wenigstens durch Ausschluß des Lichtes und andere Maß- 
regeln untersucht werden können, an bestimmte äußerste Grenzen, die 
für jede Art durch innere, ererbte Reize fixiert sind, gebunden sind. 


Eine Pflanze, die den äußeren Reizen entzogen und ganz den inneren 
ausgeliefert ist, bietet die unregelmäßigsten Erscheinungen dar. Niemals 
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gelingt es ihı, aus der Erde herauszutreten und ihre Blätter angemessen 
zu entfalten. 

Nach den Versuchen des Verf. ist die Ansicht, wonach die im 
dunkeln etiolierten Monokotylen lange Blätter und kurze Internodien, 
die etiolierten Dikotylen aber verkümmerte Blätter und lange Internodien 
erzeugen, völlig ungenau; diese Wachstumsunterschiede stehen vielmehr 


nur zu der Art, in der die Pflanze den Boden verläßt, in Beziehung. 
(478) Wrampelmeyer. 


Über die Veränderungen der Zuckerrübenwurzel bei Aufbewahrung 
unter Luftabschluss. 
Von F. Strohmer und A. Stift.!) 


In einer früheren Arbeit hat F. Strohmer?) gezeigt, daß das Ver- 
schwinden von Zucker aus der Rübenwurzel während des Lagerns durch 
physiologische Vorgänge bedingt ist und.daher sich nicht aufhalten lasse, 
ohne den Tod der Rübe herbeizuführen, welcher seinerseits sehr bald 
einen noch viel schnelleren Verfall der Zuckermolekule zur Folge 
haben würde. 

Diese letztere Behauptung wurde damals aus rein theoretischen 
Gründen aufgestellt, die vorliegende Arbeit bringt den experimentellen 
Beweis derselben. 

Es wurden zu diesem Zwecke 6 Stück reife, normal erwachsene 
Zuckerrüben und zwar Kleinwanzlebener Nachzucht genommen, drei 
davon normalmäßig geköpft und von den drei letzten nur die Blattstiele 
an ihrer Basis abgeschnitten. Die Rüben wurden sorgfältig durch Sub- 
limatlösung sterilisiertt und dann halbiert. Die eine Hälfte gelangte 
sofort zur Untersuchung, während die andere Hälfte — immer unter 
den Kautelen der Sterilisation — unter einer Glasglocke derartig unter- 
gebracht wurde, daß die Rüben stets unter einem geringen 
Drucke einer reinen, vollständig luftfreien Kohlensäure- 
atmosphäre sich befanden, so daß ihnen kein freier Sauer- 
stoff zur Verfügung stand. 

Zur Vermeidung einer allzugroßen Wasserverdunstung wurden je 
zwei Rübenhälften mit zueinander gekehrten Schnittflächen zusammen 
gebunden. Die Glasglocke wurde mit einem schwarzen Tuche umhüllt 

1) Österreichische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft, 
XXXIl. Jahrg. 1903, S. 913. 


®) Österreichische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft, 
XXX1. Jahrg. 1902, S. 933; siehe auch diese Zeitschr., XXXII. Jahrg. 1903, S. 465. 


Centralblatt. Oktober 1904, 48 
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an einen kühlen Ort gestellt, die Becbachkng dauerte 89 Tage. Die 
Temperatur, welche morgens 9 Uhr, mittags 12 Uhr, nachmittags 6 Ubr 
und nachts 12 Uhr abgelesen wurde, schwankte zwischen 9.8° und 
— 08°C. 

Die Rüben zeigten nach Ablauf des Versuches äußerlich kein 
verändertes Aussehen, bis auf ein schleimiges, gummiartiges Sekret, das 
die Rüben stellenweise überzog und dessen Auftreten zuerst am 45. \er- 
suchstage beobachtet wurde. 

Die Untersuchungsresultate der Rüben vor und nach dem Versuche 
sind dem Originalberichte in ausführlichen Tabellen beigegeben. Die 
Verff. heben folgende Zahlen aus derselben besonders hervor. Der Verlust. 
der mn während der 89tägigen Beobachtungszeit war folgender: 


Von dervorhandenen Von dem vorhandenen 


Bei Rübe Trockensubstanz a 
2. Se wisse. 5, 462 383 
Geköpft. | II: 0.3 2% 2. 2201 39.7 
DIE N ana an ara un 42.0 
IV u ar ee 47.9 
Nicht geköpft | Ve ee II 49.4 
VI 21.2 41.3 


Der Zuckerverlust: ist Eralke ein "erheblich größerer, als er sich aus 
den Untersuchungen Strohmers über die normale Atmung. der Zucker- 
rübe und auch nach den Erfahrungen der Praxis für die gleiche Auf- 
bewahrungszeit und unter denselben Lagerungsbedingungen bei Zutnit 
von Luft d. h. freien Sauerstoffes ergeben haben würde. 

Ferner ergibt sich, daß der namhafte Trockensubstanzverlust aus- 
schließlich auf Kosten des Rohrzuckers erfolgt, der in flüchtige Stoffe 
zerfällt; diese sind hauptsächlich Kohlensäure, aber auch bemerkenswerte 
Mengen Äthylalkohol, welcher, wie Strohmer als ereter nachgewiesen 
hat, ein steter Bestandteil der Produkte der intermolekularen Atmung 
der Zuckerrübe ist. Nebenher wurden aber, wie die Untersuchung 
des die Apparate erfüllenden Gases ergab, auch noch verschiedene 
flüchtige organische Säuren gebildet. 

Von 100 Teilen des aus der Rübe verschwundenen Rohrzuckers 


entfallen : . Auf den Trocken- Auf Umsetzung 
Bei Rübe : ac, ei ae Rübe 
pr ee er er OL 38.9 
Geköpft . 10 ME EEE EEE. 3; 28.4 
III 5 cr a. re air 008 43.5 
ı 0 re ee a 7 57.5 
Nicht erköe | Veh tr re ne a 48.5 
Vet re ar 68 36.7 
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Bei den geköpften Rüben war demnach der durch Bildung flüchtiger 
Stoffe, also durch weitgehenden Zerfall bedingte Rohrzuckerverlust be- 
deutend größer als jener, welcher durch die Umwandlung von Saccharose 
in andere stickstoffreie Extraktivstoffe hervorgerufen war. Bei den nicht 
geköpften Rüben kommt diese Erscheinung dagegen nicht zu so deut- 
lichem Ausdrucke. 

In dem Reinaschegehalte der Rübe sehen die Verff. den konstanten 
Faktor, sie fanden: 


Reinasche 

. Ta en TR 

Bei Rübe vor dem Versuche nach dem Versuche 
I. . 1. 1.67 
I. 1.66 1.39 
ID. 2.62 2.18 
IV. 2.02 1.91 
Ve ee Bere 2:66 2.35 
v1... FR OR ne ne 10 1.82 


und beziehen die Änderungen der Zusammensetzung, die die Rübe bei 
ihrem Lagern unter Entziehung freien Sauerstoffes erfährt, auf diese. 

Es ergibt sich hieraus, daß sich der größte Teil des umgewandelten 
Rohrzuckers unter den nicht näher bestimmten stickstoffreien Extraktiv- 
stoffen wiederfindet. | 

Eine Neu- oder Rückbildung von Pentosen dürfte hierbei wohl 
kaum eingetreten sein, denn die Furfurolbestimmung lieferte: 

Furfurol, auf 1 Teil Reinasche 


Bei Rübe „rennen Von ren Differenz, 
vor dem Versuche nach dem Versuche 

TA. ae ri 1.49 + 0.19 

3 € a u Br. 7 2.36 — 0.28 

IT... 2 8 2% 32:5 %- 3682 1.75 — 0.23 

IV... 20. 0. 2 1.73 — 0.10 

Mess. an se ee 1.58 — 0.07 

VL; u 202 8 1.73 — 0.08 


und die hier auftretenden Differenzen sind im Hinblicke auf die Bestim- 
mungsmethoden des Furfurol als äußerst geringfügige, kaum zu ver- 
meidende zu bezeichnen. 

Ein nicht unbedeutender Teil des aus dem Rohrzucker neugebildeten 
Nichtzuckers entfält jedoch auf die Entstehung der bereits oben erwähnten 
gummiartigen Ausschwitzungen der Rübe; diese überzogen nicht nur die 
Schnittflächen, sondern sie traten auch stellenweise in perlenförmigen 
Tröpfeben aus der Epidermis der Rübe hervor, nach eingehender Unter- 
suchung stellte es sich heraus, daß dieselben reines Dextran, also nur 


aus Koghlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff aufgebaut waren. 
48* 
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Da das Dextran nun offenbar das Produkt bakterieller Tätigkeit 
war, und die mikroskopische Untersuchung das Vorhandensein verschie- 
dener Kokkenformen zeigte, so geht zunächst daraus hervor, daß es trotz 
der mit aller Aufmerksamkeit vorgenommenen Sterilisierung der Rüben 
und des Apparates nicht gelungen ist, alle Bakterienformen zu beseitigen. 

Der gefundene Leuconostoc mesenterioides scheint daher gegen Des- 
infektionsmittel ebenso widerstandsfähig zu sein wie gegen Hitze; letzteres 
wurde von Liesenberg und Zopf, von Herzfeld. und auch von den 
Verff. dargetan. Die Verff. erwähnen bei dieser Gelegenheit aber noch- 
mals ganz ausdrücklich, daß die gelagerten Rüben außer der gumösen 
Ausscheidung vollständig normales Aussehen zeigten und weder Faul- 
stellen noch Schimmelpilzwucherungen und andere Fäulnisbakterien 
erkennen ließen. 

Ein weiterer Teil des verschwundenen Rohrzuckers hat nun auch 
zur Bildung verschiedener organischer Säuren gedient, so daß nicht nur der 
Rübenbrei stark saure Reaktion aufwies, sondern auch das Ätherextrakt 
bei saurer Reaktion eine Erhöhung erfuhr, die sich bei der üblichen 
Bestimmungsweise des Fettgehaltes bei diesem fühlbar machte. 

Der Rohfasergehalt hat keine wesentliche Änderung erfahren, was 
nicht Wunder nehmen kann, aber auch in Einklang steht mit der oben 
gemachten Wahrnehmung, daß keine Neubildung von Pentosen statt- 
gefunden habe, da nach Untersuchungen von V. Goetze und Th. Pfeiffer 
die Bildung der Cellulose mit derjenigen der Pentosen Hand in Hand geht. 

Ein Stickstoffverlust ist bei der Aufbewahrung unter Luftabschluß 
nicht eingetreten. 

Unter der Annahme, daß die nach Stutzers Methode ermittelten 
stickstoffhaltigen Körper als Eiweiß betrachtet werden dürfen, ist kein 
Eiweißzerfall eingetreten, sondern eher eine ‚geringe Zunahme desselben 
zu konstatieren. Diese Erscheinung findet vielleicht darin ihre Erklärung, 
daß der Leuconostoc mesenterioides zu seinem Wachstum nichteiweiß- 
artire Stickstoffsubstanz als Nährmaterial verbraucht, welches er dann 
als Eiweiß in seinem Organismus zum Ansatze bringt. 

Als Endergebnis ihrer Untersuchungen sagen die Verf.: „Dab 
beim Lagern der Zuckerrübenwurzeln unter Ausschluß von 
freiem Sauerstoff selbst bei Vermeidung von wirklicher 
Fäulnis und Schinmmelpilzbildung der Zuckerverlust ein 
weit größerer und die Nichtzuckerbildung eine weitgehendere 
ist als bei Aufbewahrung derselben unter sonst gleichen 
Verhältnissen, jedoch bei Erhaltung der normalen Atmung, 
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wobei im ersteren Falle allerdings meistens auch der Tätig- 
keit des Leuconostoc mesenterioides, als Anaerobioten, 
dessen Beseitigung mit Rücksicht auf seine große Wider- 
standsfähigkeit heute eben noch praktisch unmöglich ist, 
eine: wichtige Rolle zugeschrieben werden muß. Die Zer- 
setzungsvorgänge laufen hierbei fast ausschließlich an den 
vorhandenen Rohrzuckermolekulen ab. u} Wrampelmeyer. 


Hederich -Vertilgungsversuche im Frühjahr 1903. 
Von Dr. Frank -Oberaspach. !) 


Von der chemischen Fabrik von Dr. F. Guischard in Burg bei 
Magdeburg waren der Landwirtschaftskammer im vergangenen Jahre 
größere Mengen von getrocknetem und pulverisiertem Eisenvitriol, der 
unter dem Namen „Unkrauttod“ in den Handel kommt, zu Versuchs- 
zwecken zur Verfügung gestellt worden. Diese Versuche erstrecken 
sich auf fünf verschiedene Orte bezw. Versuchsfelder. Gleichzeitig mit 
dem Eisenvitriolpulver war den Versuchsanstellern kristallisiertes Eisen- 
vitriol überwiesen worden, da zum Vergleich mit dem „Unkrauttod“ 
eine 15 %ige Eisenvitriollösung Verwendung finden sollte. Zur Verteilung 
des Pulvers wurde teilweise der von der obengenannten Firina gelieferte 
Zerstäubungsapparat verwandt, teilweise erfolgte dieselbe mit der Hand. 
Die pro Morgen verwendete Menge betrug bei Verwendung des Zer- 
stäubers 25 Pfd. und weniger, beim Streuen von Hand bis zu 50 Pfd. 
In letzterem Falle ist es notwendig, den Arbeiter mit einer Schutzkappe 
zu versehen, da derselbe sich sonst leicht eine Entzündung der Augen 
und der Nasenschleimhäute zuzichen könnte. 

Das Ausstreuen erfolgte in allen Fällen früh morgens im Tau, 
damit die Staubteilchen auf den Blättern haften bleiben und sich so- 
fort lösen können, weil nur dann eine Wirkung derselben möglich ist. 
Die Verteilung der Lösung geschah teilweise durch eine tragbare Hand- 
spritze, und. zwar 125 2 pro Morgen, teils auch mit einer Gießkanne, 
die mit Brause versehen war. Letztere Methode erwies sich jedoch 
selbst für kleine Flächen als unrationell; die Verteilung der Lösung 
erfolgte damit nicht fein und gleichmäßig genug; um alle Pflanzen zu 
treffen, waren 300—400 } pro Morgen nötig, was die Anwendung sehr 
verteuert. Das Bespritzen wurde an trockenen Tagen ausgeführt und 


1) Landwirtschaftl. Wochenschrift für die Provinz Sachsen 1904, No. 8. 
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zwar ebenso wie das Bestäuben, nachdem der Hederich das vierte Blatt 
getrieben hatte. 

Es ergaben alle Versuche ziemlich übereinstimmend, daß, genügend 
gleichmäßige Verteilung des Pulvers sowie der Lösung vorausgesetzt, 
das Pulver in der Wirkung nicht hinter der Lösung zurücksteht. Je 
nach der Gunst der Witterung hat in einem Falle die Lösung, im an- 
‚leren Falle das Pulver eine vollständigere Vernichtung des Hederichs 
herbeigeführt. Auch eine große Anzahl sonstiger Unkräuter, wie Distel, 
Ringelblume usw. haven, besonders in sehr jungem Zustande, durch das 
Bestäuben und Bespritzen sehr gelitten, so daß sie in der Entwickelung 
dauernd zurückgeblieben und nur in wenigen Exemplaren zur Reife 
gelangt sind. In allen Fällen wurde das Unkraut, sofern es nicht zum 
Absterben gebracht worden war, doch so sehr in seinem Wachstum 
gehemmt, daß es vom Getreide überholt wurde und nicht mehr dagegen 
aufkommen konnte. Das Getreide bekam durch die Einwirkung de: 
Pulvers wie der Lösung zwar schwarze Spitzen, wurde aber dadurch in 
seiner Entwickelung nur wenig beeinträchtigt, sondern wuchs nachher 
um so üppiger weiter. Die Verwendung des Pulvers, wenn dasselbe 
von Hand gestreut wird, kostet ohne Arbeitslohn und Frachtkosten für 
das Pulver bis zu 4 .% pro Morgen, bei Verwendung des Zerstäubers 
2 A, während die Anwendung der Lösung, 125 ! pro Morgen mittels 
Spritze, samt Arbeitslohn 2 .% kostet. Der „Unkrauttod* kostet pro 
100 kg netto im Faß verpackt 16 .%#; der kristallisierte Eisenvitriol zur 
Herstellung der Lösung kostet pro 100 kg 6 .#. Es ist also die Ver- 
wendung des Pulvers bequemer, aber teurer. 

Den sämtlichen Versuchsergebnissen zufolge müssen wir demnach 
den „Unkrauttod“ als ebenso gutes Hederich-Vertilgungsmittel wie die 
Eisenvitriollösung anerkennen; nur muß er im Preis etwas billiger vom 
Fabrikanten geliefert werden. Volhard. 


Der echte Mehltau der Rüben. 
(Eine neue Rübenkrankbheit.) 
Von J. Vaäüha.!) 


Die landwirtschaftliche Landesversuchsstation in Brünn veröffent- 
licht die Beschreibung eines neuen Feindes der Rübe, eines Rübenpilzes, 
der echte Mehltau genannt (Microsphaera betae, nova species). 

') Blätter für Zuckerrübenbau, herausgegeben von Dr. Albert Bartens. 


Im Buchhandel durch R. Friedländer u. Sohn, Berlin. Die Originalabhandlung 
ist in der Zeitschrift für Zuckerindustrie in Böhmen 1903 veröffentlicht. 
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Im ersten Stadium der Krankheit erscheint zunächst auf der Ober- 
fläche der Rübenblätter ein weißlicher Anflug, der an Stärke zunimmt. 
Das Blatt verliert den Glanz und die saftig-grüne Farbe, wird 
matt und gelblich-grün. Später entstehen auf dem Überzuge die 
Fruchtkörper des Pilzes, die Perithecien als zahlreiche, schwarzbraune 
Pünktchen. 

Die mikroskopische Betrachtung zeigt dann weiter, daß aus dem 
lockeren Geflechte des weißen Überzuges an manchen Stellen Saug- 
wurzeln, sogen. Haustorien in das Blattgewebe eindringen und die Zellen 
zum Absterben bringen. Hierdurch sowohl als auch durch die Abhal- 
tung des Sonnenlichtes und der Luft wird die Assimilationstätigkeit des 
Blattes gestört und somit die Zuckerbildung als die Haupttätigkeit des 
Blattorganes zurückgehalten. 

Der Pilz pflanzt sich auf geschlechtlichem und ungeschlechtlichem 
Wege fort. 

Die Pilzfäden senden zahlreiche Äste in die Luft, welche sich durch 
Querwände in 2 bis 4 Zellen teilen. Die Endzelle schwillt immer mehr 
und mehr an und nachdem sie eine gewisse Größe erreicht hat, schnürt 
sie sich an der Bindestelle ein und löst sich schließlich, also auf un- 
geschlechtlichem Wege, als reife Conidie ab, um durch die Luft oder 
durch Insekten weiter getragen zu werden. Diese Conidien wachsen auf 
anderen Stellen und Blättern sofort weiter und ermöglichen so eine un- 
gemein rasche Verbreitung des Pilzes. 

Eine neue Art der ungeschlechtlichen Fortpflanzung durch Zoospo- 
rangien und Zoosporen oder Schwärmsporen wurde bei diesen, aber 
auch noch bei anderen Mehltaupilzen konstatiert; z. B. bei einem neuen 
Mehltaupilze der Kartoffel (Erysiphe solani, nova species) und bei dem 
bereits lange bekannten Mehltaupilze der Kleearten (Erysiphe Martii S.). 
Ebenso ist sie bei dem in seiner Entwickelung noch unbekannten Rhizo- 
toniapilze sehr verbreitet. 

Die Entstehung der Zoosporangien ist denen der Conidien ähnlich; 
sie unterscheiden sich von denselben jedoch dadurch, daß sie nicht keimen; 
sondern ihr Zellinhalt teilt sich in zahlreiche, sehr kleine Schwärmsporen, 
von nur etwa 0.000364 mm, die sich zu gewisser Zeit durch Eigen- 
bewegung auszeichnen und schließlich zur Zeit der Sporenreife aus der 
sie umgebenden Zellwand durch verschiedenartige Poren und Seitenrisse 
austreten; nachdem sie eine Zeitlang in der feuchten Luft oder im 
Wasser sich bewegt haben und weiter angewachsen sind, keimen sie, 
um wieder neue Pilzfäden zu treiben. 
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Beide Arten der ungeschlechtlichen Fortpflanzung sind jedoch nicht 
widerstandsfähig genug, um überwintern zu können. Zu diesem Zwecke 
bildet der Pilz noch Dauerfrüchte (Peritbecien), welche durch geschlecht- 
liche Vereinigung zweier geschlechtlich verschiedener Pilzfäden entstehen. 
Die hieraus entstehenden Schlauchsporen (Ascosporen) sitzen auf feinen 
Pilzfäden nur locker auf der Blattoberfläche, fallen leicht ab und über- 
wintern auf dem Boden, so daß dort, wo der Mehltau einmal aufgetreten 
ist, derselbe auch im folgenden Jahre erwartet werden kann. 

Sichere Vertilgungsmittel sind noch nicht erprobt, es ist aber an- 
zunehmen, daß die Mittel gegen den Mehltaupilz der Weinrebe auch 
gegen Microsphaera betae, nova species erfolgreich angewendet werden 
können. 

Trichot empfiehlt neuerdings hierzu Kaliumpermanganatlösung (1259 
auf 100 }), welcher zur Erhöhung der Haltbarkeit gebrannter Kalk 
(2 bis 3 kg) zugegeben wird. 

Ebenso ist die 0.5%ige Kupfervitriolkalkbrühe, welche aber mit 
Kalk genau neutral gemacht werden muß, zu empfehlen; ein Zusatz 
von etwa 100 9 Kaliumpermanganat auf 1 Al Brühe erhöht nach 
Guozdenovic seine Wirkung sehr vorteilhaft. E. Salmon fand eine 
immer nach 10 Tagen wiederholte Bespritzung mit Schwefelkalium als 
das bei weitem beste Mittel (und zwar 25 g Schwefelkalium auf etwa 
4.5 £ Wasser) zur Vertilgung des Stachelbeermebltaues, und zwar besser 
als Bordeauxsche Mischung, Lysol und Formalin. 

[419] Wrampelmeyer. 


Verwendung der entomophyten Pilze zur Vernichtung der Erdfloh-Larven. 
Von Vaney und Conte.') 


Als zur Vertilgung der Erdflöhe geeignet ist von den Verff. früher 
(Comptes rendus, 25. Mai 1902) die Larve einer Diptere (Degeeria 
funebris Mg.) bezeichnet worden. Die vernichtende Wirkung derselben 
äußerte sich aber nur gegenüber dem ausgebildeten Insekt, da der Parasit 
auf der Larve niemals angetroffen werden konnte. Die beständig an 
Umfang zunehmenden Verwüstungen durch den Erdfloh drängten nun 
dazu, ein Mittel ausfindig zu machen, welches eine wirksamere Bekämpfung 
dlesselben ermöglichte, als dies mit Hilfe der Diptere geschehen konnte. 
Verff. haben zu diesem Zwecke Versuche mit einem entomophyten Pilz, 
Botrytis bassiana de Bary, angestellt, durch welchen bekanntlich die Mus- 


’) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, t. 138. p. 159. 
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cardine der Seidenraupe hervorgerufen wird. Ähnliche Untersuchungen 
sind übrigens schon früher von Trabot und Debray ausgeführt worden. 
So hat z. B. Trabot zur Vertilgung der Erdflöhe die Anwendung von 
Sporotrichum globuliferum Spegazzini empfohlen, welches von ihm im 
Jabre 1896 in Algier auf den Erdflöhen reichlich angetroffen wurde und 
das von Aussaaten, die im Jahre 1892 zur Bekämpfung von Rhizotrogus 
gemacht worden waren, herstammte. Der Pilz hatte an verschiedenen 
Stellen erhebliche Verwüstungen unter den Erdflöhen angerichtet. Trabot 
empfiehlt, die Winterunterschlupfe der Flohkäfer mit den Kulturen von 
Sporotrichum zu besäen; der Pilz greift allerdings nur das ausgebildete 
Insekt an und sind infizierte Larven von Trabot nie beobachtet worden. 
— Im Jahre 1894 erprobte Debray die Wirkung von 8 entomophyten 
Pilzen gegenüber den Larven der Erdflöhe; er berührte dieselben mit 
einer stumpfen Nadel, welche mit aus künstlichen Kulturen stammenden 
Sporen der betreffenden Pilze besetzt war. Bei 5 Spezies war dies von 
teilweisem Erfolg begleitet, indem schon nach wenigen Tagen- einige 
Larven eingingen; der größere Teil derselben aber blieb intakt. Aus 
diesen Versuchen ergibt sich, daß der Erdfloh im ausgebildeten Zustande 
durch Sporotrichum vernichtet werden kann, daß er dagegen im Larven- 
zustande den Angriffen der entomophyten Pilze im allgemeinen Wider- 
stand leistet. 

Verff. sind nun bei ihren Versuchen mit Botrytis bassiana insofern 
anders verfahren, als sie das betreffende Impfimaterial nicht von künst- 
lichen Kulturen, sondern von infizierten Larven oder Puppen von Bombyx 
mori entnahmen. Eine solche Vorsicht schien geboten, da nach den Er- 
fahrungen von Giard bei Isaria densa unter den künstlichen Bedingungen 
die Virulenz des Pilzes sich vermindert, worauf möglicherweise auch das 
teilweise Mißlingen der Debrayschen Versuche zurückgeführt werden 
muß. Sporen von Botrytis wurden auf Weinblätter verstreut und diese 
alsdann Larven verschiedenen Alters als Futter gereicht. Eine Anzahl 
von Larven erhielten zum Vergleich normale Blätter, ebenso wie später 
auch die Versuchslarven. Die Infektion war eine vollkommene und trat 
mit bemerkenswerter Schnelligkeit ein; schon nach 6 Tagen waren alle 
' Larven getötet und kurze Zeit darauf mit einem weißen Sporenschimmel 
bedeckt. Öftere Wiederholungen der Versuche ergaben stets dasselbe 
Resultat. Bei genauer Beobachtung des Verlaufes der Infektion zeigte 
sich, daß die Pilzfäden im Darmkanal zur Entwickelung kamen, als- 
dann die Wände desselben durchbohrten und schließlich in alle Organe 
der Larve eindrangen. Die Infektion scheint also hier ähnlich wie bei 


. ’ 
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der Muscardine der Seidenraupe ihren Weg durch den Darmkanal zu 
nehmen. Die bloße Berührung ist offenbar nicht genügend, um eine 
solche hervorzurufen und dürften die wenigen erfolgreichen Fälle bei den 
Versuchen Debrays auch wohl darauf zurückzuführen sein, daß hier 
zufällig einige der auf die Lärven übertragenen Sporen in den Darm 
kanal gelangt sind. 

Die Untersuchungen der Verff,, welche sich auf eine große Anzahl 
von Larven erstreckten, führten also zu folgenden neuen Ergebnissen: 
Von Seidenraupen entnommene, auf Weinblätter verstreute Sporen von 
Botrytis bassiana führen in sehr kurzer Zeit den Tod der mit diesen 
Blättern ernährten Erdfloh-Larven herbei. Die Infektion beruht auf der 
Absorption der Sporen, welche im Darmkanal keimen und von dort aus 
allmählich in alle anderen Organe gelangen. Die in Rede stehende 
Methode scheint die Vernichtung der Larven mit voller Gewißheit herbei- 
zuführen. Die Anwendbarkeit derselben in Jder Praxis dürfte nun im 
großen durch Ausstreuung der Sporen etwa in Pulverisatoren zu erproben 
sein. Übrigens würden durch eine solche Behandlung nicht nur die Erd- 
flöhe, sondern auch manche andere dem Weinbau schädliche Insekten 
vernichtet werden können. So haben Verff. z. B. bezüglich der Be- 
kämpfung der Pyralis nach ihrem Verfahren ebenfalls sehr gute Resul- 
tate erhalten. Da die Larve des Erdflohs frei an der Unterseite der 
Blätter sitzt, so wird dieselbe besonders leicht zu erreichen sein. Die 
Pyralis-Larven, wie die von Cochylis, gegen welche Sauvageau unl 
Perraud die Isaria farinosa vorgeschlagen haben, sind infolge ihrer 
Lebensweise bedeutend schwerer zu infizieren. — In Gegenden, in denen 
zugleich Weinbau und Seidenraupenzucht betrieben werden, wird die 
obige Behandlung natürlich unter entsprechenden Vorsichtsmaßregeln 
vorgenommen und eine geeignete Zeit für die Ausstreuung ausgewählt 
werden müssen. [497] Richter. 


Über die Vernichtung des Wintereies der Phylioxera durch Lysol. 
Von @. Cantin.') 


Nach den Untersuchungen von Balbiani spielt das Winterei der 
Reblaus eine sehr wichtige Rolle bei der Verbreitung des Schädlings, 
insofern es Jdie Vitalität der unterirdischen Kolonien unterhält und unauf- 
hörlich erneuert und jeder neue Reblausherd einem Winterei seine Ent- 
stehung verdankt. Die zahlreichen Versuche, welche bisber zur Ver- 


1!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 178. 


33. Jahrg.| Pflanzenproduktion. 


— Bu) de Free —- u — u _—o - - Ba m ——— . 


61 
nichtung der Eier unternommen wurden, haben nur wenig befriedigende 
Resultate ergeben. Als wirksame Bekämpfungsmittel erwiesen sich nur 
die Steinkohlenteeröle, die indessen wiederum einen schädlichen Einfluß 
auf den Weinstock ausübten. Verf. hat nun neuerdings diese lange 
Zeit vernachlässigten Versuche wieder aufgenommen und ist es ihm 
gelungen, mit Hilfe von Lysol zufriedenstellende Resultate zu erhalten. 

Die Versuche bezogen sich zunächst auf einen mit einer weißen 
Rebsorte (Sauvignon) bestandenen Weinberg, dessen vollkommenes Ein- 
gehen (aus einem Teile waren die Weinstöcke bereits entfernt) infolge 
des schlechten Zustandes der Wurzeln, von denen die meisten verfault 
und ihrer Nebenwurzeln beraubt, die anderen mit der Reblaus bedeckt 
waren, als nahe bevorstehend erachtet werden mußte. Ein anderer, 
diesem unmittelbar benachbarter Weinberg mit derselben Rebsorte, der 
sich aber in einem wesentlich besseren Vegetationszustand befand, wurde 
als Vergleichsobject gewählt. Die Behandlung begann im Jahre 1900; 
sie wurde im Winter vorgenommen und bestand in einer Bespülung der 
Stöcke mit einer 5%igen Lysollösung. Die Resultate wurden von Jahr 
zu Jabr ermutigender und konnte im Jahre 1903 der Weinberg als voll- 
kommen gerettet und zu seiner früheren Ertragsfähigkeit zurückgeführt 
betrachtet werden. In der Tat ließ die Vegetation während des ganzen 
Jahres nichts zu wünschen übrig; die Reben waren vollkommen aus- 
gereift und die Blätter verblieben. an den Stöcken länger als in irgend : 
einem Weinberge der ganzen Gegend. Derjenige Teil des Weinbergs, 
aus welchem man schon vor der Behandlung die Stöcke entfernt hatte, 
war kurz darauf mit der gleichen nicht gepfropften Rebsorte neu bepflanzt 
worden. Derselbe befand sich im Jahre 1903 ebenfalls in bestem Zu- 
stande uhd war von der Invasion durch die Phylloxera vollständig ver- 
schont geblieben. Bei den zu wiederholten Malen an dem Fuße zahl- 
reicher Stöcke angestellten Nachforschungen zeigte sich überall ein junges 
üppiges Wurzelgeflecht ohne irgendwelche Spuren von Phylloxera-Knoten. 
— Im Gegensatz hierzu war der Vergleichsweinberg, welcher keine Spezial- 
behandlung erfahren hatte, inzwischen vollkommen eingegangen; er hatte 
ım letzten Jahre nur eine unbedeutende Vegetation hervorgebracht und 
sämtliche Blätter vorzeitig verloren. 

Ein weiterer Versuch wurde wie folgt ausgeführt: Aus einem alten 
durch die Reblaus vollkommen vernichteten Weinberge, welcher keine 
Ernte mehr lieferte, wurden die Stöcke herausgenommen und derselbe 
unmittelbar darnach mit einer französischen nicht gepfropften Rebe 
(pinot noir) neu bepflanzt. Trotz der denkbar ungünstigsten Bedingungen, 
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die der noch mit der Phylloxera durchsetzte Boden darbot, hat sich der 
neue Weinberg vollkommen normal entwickelt. Die Vegetation des 
Jahres 1903 war eine üppige zu nennen, das Holz gut gereift und die 
Wurzeln durchweg gesund und reichlich mit Nebenwurzeln versehen. 
Die einzige Spezialbehandlung, welche der Weinberg alljährlich erfuhr, 
bestand in einer im Winter vorgenommenen Besprengung der Stöcke 
und der Pfähle mit einer 4%igen Lysollösung, Wenn man die Richtig- 
keit der Theorie von dem Einfluß des Wintereies auf die Regeneration 
und die Vitalität der unterirdischen Kolonieen zugibt, so wird man die 
Gesundung des Weinberges auf die Vernichtung dieses Wintereies durch 
die Lysolbehandlung, auf seine Nichtentwickelung und infolgedessen auf 
die Verhinderung einer Invasion der Wurzeln durch neue Kolonieen, eben 
wie auf das Verschwinden der erschöpften alten unterirdischen Kolonieen 
zurückzuführen haben. 

Es ist also Verf. gelungen, durch die obige Behandlung 1. einen 
von der Reblaus vernichteten Weinberg, welcher dem Absterben nahe 
war, wieder zu üppiger Entwickelung zu bringen; 2. einen auf einem 
durch die Phylloxera vollkoınmen verseuchten Terrain mit französischer 
Rebe neu angelegten Weinberg intakt und in gutem Vegetations- un. 
Produktionszustande zu erhalten. [499]. Richter. 
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Weitere Fütterungsversuche mit getrockneten Kartoffeln. 
Von Prof. Dr. W. Schneidewind.?) r 
(Mitteilung der landwirtschaftlichen Versuchsstation Halle a. S.) 


Die Fütterungsversuche, welche im vorigen Jahre in der Versuch:s- 
wirtschaft Lauchstädt bei Verabreichung von getrockneten Kartoffeln 
an Schweine ausgeführt waren, hatten für die getrockneten Kartoffeln 
keine besonders günstigen Resultate ergeben, auch dann nicht, wenn 
die letzteren in ziemlich fein gemahlenem und eingeweichtem Zustande 
verabreicht wurden. Erst wenn die getrockneten Kartoffeln mit Malz 
verzuckert worden waren, erwiesen sich die in ihnen enthaltenen Kohle- 
hydrate als ungefähr gleichwertig mit denen des Gerstenschrotes. 

Verf. hat diese Versuche mit Schweinen fortgesetzt und 6 von 
verschiedenen Fabriken stammende getrocknete Kartoffelsorten verfüttert, 


1) Illustr. Jandw. Ztg. 1904, Ihrg. 24, No. 10, S. 93. 








aber keine der untersuchten Kartoffelformen erwies sich bei den Schweinen 
dem Gersten- und Maisschrot als gleichwertig, so daß sich auch bei 
sämtlichen Versuchen die Produktionskosten bei der Verfütterung von 
Trockenkartoffeln erheblich teurer stellten. 

Ganz anders schließen dagegen die getrockneten Kartoffeln beim 
Rindvieh ab; zu diesen Versuchen wurden 22 sehr gleichmäßige Simmen- 
thaler Ochsen im Alter von etwa 2 Jahren aufgestellt. Die Versuche 
wurden einerseits im Tiefstall mit 4 Abteilungen zu je 4 Stück aufge- 
stellt, von welchen 2 Abteilungen Trockenkartoffeln und 2 Abteilungen 
Mais erhielten, anderseits mit 2 Abteilungen im gewöhnlichen Stall mit 
je 3 Stück bei derselben Fütterung. Bei dem Ersatz von Mais durch 
getrocknete Kartoffeln wurden wie bei den Versuchen mit Schweinen 
auch bier die stickstofffreien Stoffe, einschließlich Fett 2.5 zugrunde 
gelegt und als Norm 2.5 kg verdauliche stickstoffhaltige und 13.0 kg 
verdauliche stickstofffreie Stoffe für alle Abteilungen gewählt. 

Das Resultat im Tiefstall war nach Verlauf von 4 Wochen — 
länger konnten die Versuche wegen Mangel an Trockenkartoffeln nicht 
ausgeführt werden — ein sehr günstiges, denn es betrug die Lebend- 


gewichtszunahme im Mittel: 
für Tag und für 1000 kg 


Stück * Lebendgewicht 
bei der Verfütterung. von Maisschrot . . . . 1.0 kg 208 kg 
a0 m „ getrockn. Kartoffeln. 0.98 „ 1.08 „ 


Bei den im Flachstall ausgeführten Versuchen war nach einer Ver- 
suchsperiode von 12 Wochen das Ergebnis noch günstiger, indem die 
getrockneten Kartoffeln dieselbe Lebendgewichtszunahme hervorgerufen 


hatten als der Mais. Es betrug dieselbe: 
\ für Tag und für 1000 kg 
Stück Lebendgewicht 


bei Verfütterung von Mais. . » . 2... Lug 2.21 kg 

a 5 „ getrocketen Kartoffeln . 1.10 „ 2.19 „ 

Es konnten somit hier bei den Ochsen die getrockneten Kartoffeln 
mit dem Maisschrot, mit welchem die getrocknete Kartoffel in erster 
Linie zu konkurrieren hat, bei einem Preise von 5 bis 6 4 für den 
einfachen Zentner der getrockneten Kartoffeln, voll und ganz konkurrieren. 
Jedenfalls steht fest, daß die Ochsen die getrockneten Kartoffeln besser 
ausnutzen als die Schweine, was ja infolge des verschiedenen Verdauungs- 
prozesses dieser beiden Tiergattungen nicht zu verwundern ist. Die 
Trockenkartoffeln dürften also vielmehr für Rindvieh in Frage kommen 
als für Schweine Auch haben sie sich bei den Kellnerschen Ver- 
suchen bei Schafen nicht schlecht bewährt und scheinen auch die Pferde 
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nach den Beobachtungen des Verf. dieselben nicht schlecht auszunutzen. 
Wie die Zablen lehren, muß man also imstande sein, 1 Ztr. Trocken- 
kartoffeln für etwa 5.00 .%# zu liefern, zu jenem Preis, welcher auch 
ungefähr von Kellner auf Grund seiner Versuche mit Schafen fest- 
gestellt wurde. Ganz ungerechtfertigt wäre es, den Preis der Trocken- 
kartoffeln von den jeweiligen Preisen der frischen abhängig machen zu 
wollen; weisen die frischen Kartoffeln einen höheren Preis auf, so lobnt 
es eben nicht, dieselben für Fütterungszwecke zu trocknen. 

Zum Schluß bemerkt Verf. noch, daß die vollständig oder teilweise 
verkleisterten Kartoffeln, welche immer eine hornartige Beschaffenhei: 
aufweisen, nach seinen Versuchen bei direkter Verfütterung oder in ein- 
geweichtem Zustande eher etwas schlechter als besser ausgenutzt wurden. 
wie die nicht verkleisterten mehr mehlförmigen Produkte. Die Haupt- 
sache ist, daß die getrockneten Kartoffeln beim Mahlen ein staubfreie: 
Mehl liefern, welches die Verdauungssäfte besser lösen als ein Produkt, 
welches gröbere, hornartige Teilchen aufweist, wie dies bei den stark 
verkleisterten Kartoffeln zumeist der Fall ist. [Th. 261] Böttcher. 


— 


Vorläufige Mitteilung über Fütterungsversuche mit Milchkühen 
in den Jahren 1900—1901, nebst einer Darlegung yewisser Fragen, 
die mit den Versuchen des dänischen Versuchslaboratoriums in 
| Verbindung stehen. 
Von F. Friis.?) 


Die älteren Versuche Fjords hatten ergeben (D. 2. 19.1890, S. 240, 
20. 1891, S. 97), daß 1 kg Kraftfutter im Milchviehfutter durschnitr- 
lich durch 10 kg Rüben ersetzbar war. Dies Resultat war doch nur 
als ein vorläufiges zu betrachten und einer näheren Erläuterung be 
dürftig, denn teils war es aus späteren Versuchen wahrscheinlict 
gemacht, daß es nicht ohne Einfluß sein werde, ob das Kraftfutter aus 
Getreide oder aus Ölkuchen bestände; ebenso war es aus den 
Fütterungsversuchen mit Schweinen (D. Z. 22. 1893, S. 307) hervor- 
gerangen, daß der Futterwert der Wurzelfrüchte von deren Gehalt. an 
Nahrungssubstanz abhängt. 

Die Wiederholung der betreffenden Versuche wurde erst im Winter 
1900— 1901 vorgenommen. Auf jedem von 6 dänischen Gütern wurden 


\) 53de Beretnine fra den kel. Veterinär og Landbohöjskoles Laboratorium 
for landökonomiske Forsög. 8. 1 bis 26. Kjöbenlavn 1902. 
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4 Gruppen von je 10—12 Kühen gebildet, nach einer 40 — 50tägigen 
Vorbereitungszeit, in welcher die Komparabilität der Gruppen konstatiert 
wurde Während der eigentlichen Versuchszeit wurden die Gruppen 
nach folgendem Plan gefüttert: 


Groppe Getreide wuakuchen trookenmbet, Heu Siron 
A 35 ky 0.5 kg 2.25 kg 3.25 kg kg 
B: u. wii 2.2 „ 2.35 „ 3.25 „ 5,„ 
C a 0.5 5:93.55, 3.25 „ 5 „ 
D 0.5 „ 2.25 „ 3.75 „ 33 „ 5 „ 


Der prozentuale Fettgehalt der Milch war wie gewöhnlich durch 
die vorgenommenen Veränderungen im Futter nicht beeinflußt. 

Ferner zeigte sich, daß beim Vergleich der Gruppen A und C, 
mit Bezug auf Milchproduktion und Körpergewicht der Kühe 1.5 kg 
Getreide mit 1.5 kg Rübentrokensubstanz äquivalent gewesen sind, denn: 

Gruppe A Gruppe O 


kg Milch pro Kuh pro 10 Tage . . 2 0 &4. PER 112.5 
kg Zuwachs am Körpergewicht pro Kuh in 10 Tagen 0.4 0.3 


In diesen beiden Gruppen war das Nährstoffverhältnis Nh:: Nfrei 
=1:8 bis 1:9. Betrachtet man dagegen in ähnlicher Weise die beiden 
Gruppen B und D, in deren Futtermischung das Nahrungstoffverhält- 
nis Nh: Nfrei = 1:5 bis 1:5.5 herrschte, findet man ein ähnliches 


Resultat, nämlich: 
Gruppe B Gruppe D 


kg Milch pro Kuh pro 10 Tage . . . ..0..1185 121 
kg Zuwachs am Körpergewicht pro Kuh in 10 Tagen 1.9 1.6 


Auch hier haben das Getreide und die Rübentrockensub- 
stanz einander nach gleichen (zewichtsmengen ersetzt. 

Die im Jahre 1891/92 vorgenommenen Versuche hatten ergeben, 
daß ein Ersatz eines Teiles des Getreides in der Futtermischung mit 
dem gleichen Gewichte von Ölkuchen eine nicht unbedeutende Steigerung 
der Milchergiebigkeit der Kühe erzielte. Das Äquivalent der genannten 
beiden Futterbestandteile wurde damals aber nicht genau bestimmt. Es 
wird aus dem vorliegenden Bericht angezeigt, daß man ®, kg Öl- 
kuchen als äquivalent mit 1 kg Getreideschrot setzen kann. 

Man hat also nach den ausgeführten Versuchen folgende äquiva- 
lente Größen: 


Eiweiß Fett Kohlehydrat 
1 kg Getreide. . .» . . 100 y 40 y 580 Y 
1 „ BRübentrockensubstanz 40 „ —_ 800 „ 


3), Ölkuchen . . . . . 330 „ 70 y 190 „ 
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Beim Ersatz von Getreide mit Rüben sind also 60 g Eiweiß 
-+ 40 g Fett des Getreides äquivalent mit 220 g Kohlehydraten der 
Rüben, beim Ersatz von Getreide mit Ölkuchen äquivalieren 230 g Ei- 
weiß -+- 30 g Fett der letzteren mit 480 g Kohlehydrate des Getreides. 
Außer dem genannten quantitativen Unterschiede, den diese Zahlen re- 
präsentieren, muß man nach Meinung Verfs. auch den Qualitätsunter- 
schied beachten, der darin liegt, daß gleich große Mengen von ähnlich 
benannten Substanzen nicht immer gleichen Wert haben; ohne Zweifel 
sind die 190 9 Kohlehydrat der Ölkuchen von bedeutend geringerem 
Futterwerte als eine gleichgroße Menge der wesentlich aus Zucker be- 
stehenden Kohlehydrate der Rüben. 

Die Versuchsresultate des Kopenhagener Versuchslaboratoriums sind 
in der der dänischen Fach- und Tagespresse Gegenstand zum Teil sehr 
heftiger Angriffe und Kritik gewesen. Namentlich gilt dies von den 
Äquivalentzahlen der Futterstoffe und den hieraus berechneten Futter- 
einheiten. Die Ergebnisse der Versuche, wonach 1 Futtereinheit 
= 1Pfd. (& 0.5 kg) Getreid® = 0.75 Pfd. Ölkuchen = 1 Pfd. Rüben- 
trockensubstanz ist, werden sowohl in Dänemark wie in Norwegen von 
den sogenannten Kontrollvereinen bei deren Rechenschaften in ausge- 
dehntem Grade benutzt, und sind durch die hiermit äquivalent ge- 
schätzten Größen 2!/, Pfd. Heu = 5 Pfd. Stroh erweitert worden. 

Man hat hiergegen u. a. eingewendet, daß, wenn auch die gefundenen 
Äquivalentzahlen einen empirisch festgestellten gegenseitigen Ergänzungs- 
wert von zwei Futtermitteln ausdrücken, so hat das gefundene Re- 
sultat nur unter den Versuchsbedingungen Giltigkeit, und kann 
namentlich nicht auf Verhältnisse mit anderen Futtermischungen, d. h. 
anderen Werten des Verhältnisses Nh.:Nfrei übertragen werden. E: 
solle also bei verschiedenen Werten von Nh.:Nfrei auch die Äqui- 
valentzahlen andere Werte annehmen. Nun zeigen aber die angestellten 
Versuche, daß sowohl bei dem Nährstoffverhältnis Nh.: Nfrei 
—= 1:5, bis 5,5 wo eine große Menge Ölkuchen in dem Futter 
vorkam, wie auch bei dem Nährstoffverhältnisse Nh.: Nfrei 
—1:8 bis 9 mit wenig Ölkuchen im Futter sich 1.5 kg Ge- 
treide durch 1.5 kg Rübentrockensubstanz ersetzen lieben, 
ohne daß eine Veränderung in der Produktion eintrat. 

Um die Frage von der Allgemeingiltigkeit der gefundenen Eırsatz- 
zahlen näher zu beleuchten, ist eine Berechnung sämtlicher von der 
Kopenhagener Anstalt geleiteten Versuche vorgenommen, wo das Futter 
der verschiedenen Versuchsgruppen ein verschiedenes Nährstoffverhältnis 
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zeigt. Setzt man nun für jeden einzelnen Versuch den qualitativen 
Milchertrag pro 100 berechnete Futtereinheiten des Produktionsfutters 
als Ordinate, das entsprechende Nährstoffverhältnis Nh. : Nfrei als Ab- 
scissen von 3.5 bis 9.5, so wird die hierdurch entstehende Kurve einen 
einigermaßen horizontalen Verlauf zeigen. Es bedeutet dies, daß der 
quantitative Milchertrag zwischen dem Verhältnisse Nh.: Nfrei 
—=1:35 und 9.5 nur verhältnismäßig kleinen und unbedeuten- 
den Veränderungen unterworfen ist, wenn man das Futter 
nach den empirisch gefundenen Aquivalentzahlen verändert. 
Bildet man aber in ähnlicher Weise eine Kurve für den Milchertrag 
pro 100 Gewichtsteile Total-Nahrungsstoff' (d. i. Eiweiß + Kohlehydrat 
—+ 2.5 x Fett) unter wechselndem Nahrungsstoffverbältnis, so wird die- 
selbe einen schrägen Verlauf haben, und zwar wird sie vom Verhältnis 
1:3,5 gegen das Ende 1:95 stark sinken. Es bedeutet dies, daß der 
Milchertrag stark sinkt, wenn man im Futter Eiweiß durch 
ein gleiches Gewicht Koblehydrat ersetzt; der Milchertrag steigt 
dagegen, wenn man die Eiweißmenge im Futter nach gleichem Ver- 
hältnis steigert unter Wegnahme von Koblehydrat. 

Die erstgenannte Kurve hat nun einen schwach krummen Verlauf 
der Maximalwert liegt in der Nähe vom Verhältnis 1:6, wovon sie 
nach beiden Seiten hinab sehr langsam sinkt. Erst bei sehr extremen 
Nahrungsverhältnissen treten. bedeutendere Senkungen im Milchertrag 
ein. Um das günstigste Nahrungsverhältnis 1:6 herum erstreckt 
sich also nach beiden Seiten ein ziemlich weiter Spielraum, 
innerhalb welchem die Aquivalentzahlen ihre Giltigkeit haben. 

Die bekannten Resultate der hier behandelten Fütterungsversuche 
erscheinen als Durchschnittsresultate mehrerer Einzelversuche, deren 
Abweichung vom. Durchschnittswerte nach beiden Seiten gehen kann. 
Wenn man es aber als einen Vorteil dieser Versuehe ansieht, daß sie 
als Gruppenversuche angeordnet sind und daß die betreffenden mit- 
einander zu vergleichenden Gruppen möglichst gleich gebildet wurden 
um den Einfluß der Individualität der einzelnen Kühe auf das Ver- 
suchsergebnis möglichst zu reduzieren, so muß es doch als ein weiterer 
Vorteil betrachtet werden, wenn parallele Versuchsarten mit analogen 
Gruppen auf verschiedenen Gütern, aber unter übrigens möglichst ähn- 
lichen Verhältnissen ausgeführt werden. Die analogen Gruppen von 
den verschiedenen Gütern werden dadurch als eine vergrößerte Gruppe 
betrachtet, was auch dabei seinen Ausdruck findet, daß man die, 
Durchschnittszahlen von den Werten der analogen Gruppen berechnet. 

Oentralblatt, Oktober 1904. 49 
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Wenn also die Versuche z. B. ergeben haben, daß 1 Teil Rüben- 
trockensubstanz und 1 Teil Getreide innerhalb gewisser Grenzen einander 
äquivalent sind, bedeutet dies nur, daß das genannte Resultat durch- 
schnittlich, also mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit, erscheinen 
wird; in den Einzelfällen wird man natürlich, wie bei jedem Versuchs- 
material Abweichungen bekommen, deren Größe aus den Details der 
Versuchsberichte hervorgeht. [364) John Sebelien. 


Rentabilitäts- Fütterungsversuche mit Milchkühen. 
Von H. Goldschmidt, €. Moesgaard-Kjeldsen und J. A. Lemming.') 


Die hier zu besprechenden Fütterungsversuche wurden auf 13 ver- 
schiedenen dänischen Gütern ausgeführt, um eine auf die Rentabilität 
der Fütterung direkt zielende Grundlage für die Futtermischung bei- 
zubringen. 

Bei der Bestimmung des Erhaltungsfutters ließ man sich von den 
Angaben Emil Wolffs leiten. Um den Einfluß des Produktions- 
futters auf die Milchproduktion zu untersuchen, wurde die Frage vor- 
läufig in folgender Weise gestellt: 

1. Welchen Einfluß hat es auf a) die Milchmenge und 
auf b) die Rentabilität der Fütterung, wenn man in dem Pro- 
duktionsfutter die Eiweißkörper über eine gewisse Normal- 
menge hinaus vergrößert oder unter derselben Menge ver- 
kleinert? 

2. Welchen Einfluß hat es auf die a) Milchmenge und 
auf die b) Rentabilität der Fütterung, wenn man ähnliche 
Veränderungen mit den in dem Produktionsfuttter enthaltenen 
Mengen von Kohlehydrat und Fett vornimmt? 

Man ging vorläufig hierbei von der Annahme aus, daß die „Normal- 
menge“ der verschiedenen Nahrungsbestandteile des Produktionsfutters 
ungefähr der Menge derselben in der Milch entspräche (oder etwas 
übersteigt), 

Übrigens wurde der Versuch so geleitet, daß gleichzeitig auch auf 
die Lösung folgender Frage gezielt wurde: 

3. Inwiefern rentiert es sich, die nach dem Kalben ver- 
größerte Milchmenge durch gesteigertes bezw. unverringertes 
Futterquantum beizubehalten? 


1) jste Beretninz om Rentabilitetsforsög med Malkeköer. Vinteren 1902 — 
1903. S. 1 bis 52 und XVI Kurventafeln. Kjübenhavn 1903. 
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In geringerem Grade hatte man auch die Aufmerksamkeit auf den 
Einfluß der genannten Futterveränderungen auf den prozentischen 
Fettgehalt der Milch und auf das Körpergewicht der Tiere 
gerichtet. 

Auf jeder der 13 Versuchsstationen wurden 3 Gruppen von Kühen 
gebildet, jede aus 3 bis 4 Individuen bestehend. Dieselben wurden 
so eingerichtet, daß jede Gruppe, bezw. jedes Individuum der Gruppe 
die dafür bestimmte Futterquantität erhielt. 


Nachdem sämtlichen 3 Gruppen während einer Vorbereitungszeit 
von 10 Tagen (wovon die 5 ersten als Übergangszeit gerechnet wurden) 
genau das gleiche „Normalfutter“ dargereicht worden war, trennten 
die Gruppen sich, so daß Gruppe I fortwährend „Normalfutter* (N) 
erhielt, Gruppe II dagegen ein „Maximalfutter“ (N +x), die Gruppe III 
dagegen ein „Minimalfutter (N — x) erhielt. Die in solcher Weise 
geordnete Fütterung dauerte 2>< 10 Tage, worauf wiederum eine neue 
10tägige Vorbereitungsperiode eintrat, während welcher sämtliche drei 
Gruppen mit „Normalfutter“ gefüttert wurden. In der zweiten 20tägigen 
Trennungsperiode behielt Gruppe IIF das Normalfutter, während der 
Gruppe I ein Zuschuß (N + x), der Gruppe Il ein Wenigeres (N —x ) 
dargereicht wurde. Nach einer dritten Vorbereitungsperiode mit Normal- 
fütterung überall trat die dritte Versuchsperiode von 20 Tagen ein, in 
welcher Gruppe II das Normalfutter bebielt, Gruppe I das Minimal- 
futter (N — x), Gruppe III das Maximalfutter (N + x) bekam. Der 
ganze Versuch wurde mit einer 10 tägigen Nachperiode beendet, während 
welcher alle drei Gruppen mit gemeinschaftlichkem Normalfutter ge- 
füttert wurden. 


Der ganze Versuch dauerte also an jedem Ort 100 Tage und es 
wurde in dieser Zeit wenigstens jede 5 Tage eine Probemelkung vor- 
genommen, ebenfalls wurde am Ende des Versuches und am Schlusse 
jeder Periode das Körpergewicht der Tiere durch direktes Wägen oder 
durch Messen bestimmt. 

Das sogen. „Normalfutter“ war auf allen Stationen in gleicher 
Weise zusammengesetzt. Es war immer so zubereitet, daß 

das Erhaltungsfutter pro 500 kg Körpergewicht 350 g verdau- 
liches Eiweiß und 3500 g berechn. Kohlehydrat (d. i. Kohlehydrat 
—- 2.4x Fett) entbielt, während 

das Produktionsfutter pro 5 kg produzierte Milch 275 9 ver- 


dauliches Eiweiß und 650 g berechn. Kohlehydrat enthielt. 
19° 
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Es wurde nur auf 5 der Stationen (den sogen. „Eiweißstationen‘) 
die Menge von Kohlehydrat und Fettsubstanz in den drei Gruppen 
konstant gehalten, die Eiweißmenge des Produktionsfutters dagegen 
variiert, und zwar in der Weise, daß 

das Produktionsfutter der Maximalgruppe (N +x) pro 5 kg 
Milch 350 9 verdauliches Eiweiß nebst 650 9 berechn. Koblehydrat, 

das Produktionsfutter der Minimalgruppen (N — x) pro 5 kg 
Milch, 200 9 verdauliches Eiweiß nebst 650 g berechn. Kohlebydrat 
enthielt. | 

Auf 5 anderen Stationen (sogen. „Kohlehydratstationen‘*) 
wurde neben dem gemeinsamen Erhaltungsfutter die Eiweißmenge des 
Produktionsfutters konstant gehalten, während die Menge von Koble- 
hydrat und Fettsubstanz variierte, so daß hier das Produktionsfutter 
der Maximalgruppe (N -+-x) pro 5 kg Milch 275 9 verdauliches 
Eiweiß und 800 g berechn. Koblehydrat, 

das Produktionsfutter der Minimalgruppe (N — x) pro 5 kg 
Milch 275 g verdauliches Eiweiß und 500 9 berechn. Kohlehydrat 
enthielt. 

Auf 3 Versuchshöfen („kleinen Stationen“) gestatteten die Ver- 
hältnisse nur eine Bildung von je 2 Gruppen von Versuchskühen. 
Dieselben wurden in folgender Weise gefüttert: nach einer ersten 
10tägigen Vorbereitungsperiode mit Normalfutter für beide Gruppen 
folgte die erste Trennungsperiode, während welcher beide Gruppen das 
gleiche Erhaltungsfutter wie früher bekamen, das Produktionsfutter be- 
stand aber für die beiden Gruppen pro 5 kg Milch 


aus A B 
verdaulichem Eiweiß . . . . 200 9 800 g 
berechn. Kohlehydrat . . . . 350 „ 500 „ 


Nachdem diese Fütterungsweise 20 Tage lang gedauert hatte, 
folgte wiederum eine 10tägige Vorbereitungsperiode mit gleichmäßiger 
Fütterung (Normalfutter) in beiden Gruppen, worauf in einer zweiten 
20tärigen Trennungsperiode die beiden Gruppen umgetauscht wurden ; 
schlieblich folgte wieder eine IOtägige Nachperiode mit Normalfutter. 

Innerhalb jeder Gruppe wurde eine Kuh als sogen. „Kontroll- 
kulı* bezeichnet. Das Normalfutter dieser Kuh wurde für jede Trennungs- 
periode im Verhältnis zu der Milchproduktion der Kuh in der ersten 
Vorbereitungsperiode bestimmt, während das normale Produktionsfutter 
der übrigen Tiere der Gruppe aus den unmittelbar vor den betreffenden 
Perioden vorgenommenen Probemelkungen berechnet war. 
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Die bei den Versuchen gewonnenen Resultate fassen Verff. in 
folgenden Sätzen zusammen: | 

1. Die Milchmenge nimmt ab mit der fortschreitenden 
Laktationsperiode, selbst bei unveränderter Beibehaltung 
der Futterquantität. Gleichzeitig nimmt unter denselben 
Umständen der ökonomische Reinertrag ab. 

2. Wenn das „Normalfutter* nach der faktisch produ- 
zierten Milchmenge berechnet wird, anstatt mit unveränderter 
Futtermenge zu füttern, nimmt die Milchmenge noch mehr 
ab, der Reinertrag wird aber größer. 

3. Die Milchproduktion wird nicht in nennenswertem 
Grade gesteigert, der Reingewinn wird aber mehr verringert 
wenn man den Gehbaltan Eiweiß im Normalfutter vergrößert! 
als wenn man keine Veränderung im Normalfutter vornimmt 

4. Die Milchproduktion sinkt ein wenig, der Reingewinn 
steigt aber, wenn der Eiweißgehalt des Futters unter den 
des Normalfutters herabsinkt. 

5. Beim Steigen des Gehaltes des Futters an Koble- 
hydrat über dasjenige des Normalfutters hinaus wird die 
Milchmenge nicht vergrößert, der Reingewinn dagegen ver- 
kleinert. 

6. Wenn der Gehalt des Futters an Koöhlekyätat unter 
denjenigen des Normalfutters sinkt, wird die Milchproduktion 
abnehmen, der Reingewinn aber steigen. 

Im ganzen zeigte es sich, daß das als „Normalfutter“ benannte 
Futterquantum möglicherweise ein wenig reicher, sowohl an Eiweiß als 
an Kohlehydrat war, als ökonomisch vorteilbaft; ohne Zweifel ist man 
doch hiermit im „Normalfutter“ sehr nahe am Maximum der Zweck- 
mäßigkeit, 

Es lohnt sich mehr, im Verhältnis zu der Milchproduktion zu den 
verschiedenen Zeitpunkten der Laktationsperiode zu füttern, als ein un- 
veränderliches Futterguantum während der ganzen Periode zu benutzen. 

Bei den Rentabilitätsberechnungen wurde die produzierte Milch zu 
8 Öre pro kg berechnet. Der Wert des „berechneten Kohlehydrats‘“ 
wurde zu 8 Öre pro kg geschätzt, d. h. derjenige Preis, den man für 
den Zucker in Zuckerrüben zahlt. Der Eiweißwert wurde alsdann als 
Durchschnitt von verschiedenen Kraftfutterstoffen zu 31.4 Öre pro kg 
berechnet. [256] John Sebelien. 
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Die Wirkung der Kornrade auf die Milchproduktion. 
Von Prof. Dr. J. Hansen, 
unter Mitwirkung von K. Hofmann und J. Kuhlmann.?) 

Gelegentlich der von Hagemann ausgeführten „Untersuchungen 
über die Giftigkeit der Kornrade“ beobachtete Verf, daß die 
Fütterung mit Kornrade die Milchsekretion ungünstig beeinflußt. Hier- 
durch angeregt, stellte er einige Fütterungsversuche mit Milchkühen 
an und benutzte dazu dieselben Sorten von Getreideausputz (I mit 18.9 
bezw. III mit 63.7% Kornrade), welche schon bei den Versuchen 
Hagemanns Verwendung gefunden hatten. Der erste Versuch mit 3 Kühen 
war derart angelegt, daß den Tieren gleichmäßig ein Grundfutter von 
12 kg Wiesenheu, 50 Ag Futterrüben und 40 9 Salz pro 1000 kg 
Lebendgewicht per Tag zugewogen wurde; hierzu kam im ersten und 
dritten Versuchsabschnitt für 2 Kühe eine Tagesration von 8 kg, für 
die dritte 10 %g Weizenkleie pro 1000 kg Lebendgewicht; im zweiten 
Abschnitt trat an die Stelle der Weizenkleie das gleiche Gewicht Korn- 
rademischung I. Abgesehen von einer Verdauungsstörung, welche bei 
rer mit 10 kg Kornrademischung gefütterten Kuh auftrat, aber nach 
3 Tagen behoben war, verlief der. Versuch normal. ‚In der zweiten 
Versuchsreihe, welche fünf einzelne Perioden umfaßte, wurden nur zwei 
Kühe eingestellt. und denselben Heu nach Belieben, ferner pro 1000 kg 
Lebendgewicht 50 kg Rüben und in der ersten und letzten Periode 
dem einen Tier 8, dem anderen 10 kg Weizenkleie vorgelegt; in den 
übrigen Perioden gelangte eine Kornrademischung zur Verfütterung, welche 
aus immer kleineren Anteilen der Mischung I und immer größeren 
Anteilen der Mischung III zusammengesetzt wurde. Es betrug der 
Gehalt der Mischung an reiner Kornrade 


in der zweiten Periode 30.1% resp. 32.34 % 
» » dritten 2 41.3 „ 
» » Vierten “ 52.5 „ 


Die Versuche nabmen bis auf geringe in der vierten und fünften 
Periode bei beiden Tieren gleichmäßig auftretende Störungen einen 
normalen Verlauf; ihre Ergebnisse führten den Verf. zu folgenden 
Schlüssen: 

1. „Die Kornrade ruft selbst in größeren Mengen bei Kühen keine 
gesundheitlichen Störungen hervor. Ein Futter mit 40% Radegehalt, 


!) Landw. Jahrbücher, 32. Bd., 1903, S. 899. 
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wahrscheinlich auch noch ein solches mit 50%, wird ohne Nachteil von 
den Kühen gefressen; 
"2. Die Milchsekretion wird, soweit die Milchmenge und die Produktion 
von Milchfett und Trockensubstanz in Frage kommt, eher vorteilhaft 
als nachteilig beeinflußt (? der Ref.); 

3. Die Kornrade schädigt dagegen die Qualität der Butter in erheb- 


lichem Grade und ist deshalb für Milchvieh ein bedenkliches Futter.“ 
[252] Barnstein. 


Melassedauerfutter aus Samenrübenstroh. 
Von W. Rosam.!) 

Dort wo in größerem Maßstabe Samenrüben gezüchtet werden, wie 
dies auf k. k. Domäne Tachlovic in Böhmen der Fall ist, spielt die 
Frage nach der Verwertung des Samenrübenstrohes, das ungefähr 
25 D.-Ztr. pro Hektar ausmacht, eine gewisse Rolle. Die einzige frühere 
Verwendung desselben als Streu war auch nur eine beschränkte, da 
das hartstengelige Material unter die Melkkühe nicht gestreut werden 
darf, um einer Verletzung der Euter vorzubeugen. 

Der Gedanke lag nun nahe, das Stroh mit Melasse zu einem Dauer- 
futter zu verarbeiten. Der Ausführung stellten sich anfänglich große 
Schwierigkeiten in den Weg, da die Zerkleinerung des Strohes erst nach 
manchen vergeblichen Versuchen mit der „Universalmühle“ der Fabrik 
Elbtal (Dresden-Üotta) in jedem gewünschten Grade der Feinheit erreicht 
werden konnte. 

Die durch Erwärmung dünnflüssig gemachte Melasse wurde nun 
mit dem gemahlenen Stroh im Verhältnis von 1:1 gemischt. Das fertige 
Produkt ist von lichtgelber Farbe, ähnelt im Aussehen der Trebermelasse, 
riecht angenehm, ist sehr dauerhaft und wird vom Vieh, wie alle Melassc- 
gemische, gerne aufgenommen. 

Die chemische Analyse ergab folgende Resultate: 


ä Te n nr 
amenr enstro eiaB88 
Wasser: 5. ee re 11.22 19.86 
Eiweiß Ba 2.9 0.2, . 
Nichteiweißartige Stickstoffsubstanzen . . . of a 5.6, Amido- 
Erb. wc ii er. ee ee 1.83 0.28 
Rohrzucker . —_ 25.20 
Nicht bestimmte stickstofffreie Extraktstoffe 33.59 19.87 
Rohfaser . . - . ; 36.54 19.44 
Reinasche 20 re. 10.20 8.70 
Sand . . . 2. ee > 0.68 0.09 


) Österreich. -ungarische Zeitschrift für Zuckerindustrie und Land- 
wirtschaft, redigiert von Strohmer, XXXII. Jahrg., 1903, 8. 947 ff. 





Im Samenrübenstroh war die Pepsin-Verdaulichkeit der stickstoff- 
haltigen Substanz nach Stutzer 70.53 und im Melassefutter 71.70%. 
Die Futterwerteinheiten berechnen sich im Stroh zu 56.96, im Melasse- 
futter zu 54.31%. 

Bei der Berechnung der letzteren wurde bei Melassefuiter: 3 X Ei- 
weiß + 3 > Fett + 1>< Amidosäure + 1 x Zucker + 1 > andere 
N-freie Extraktstoffe als Wertverhältnis zugrunde gelegt; während beim 
Stroh das Verhältnis von Protein : Fett : N-freien Extraktstoffen = 
3:83:1 angenommen wurde. 

Die Futtermischung erwies sich als sehr haltbar, der Zuckergehalt. 
derselben ging auch nach mehrmonatlichem Lagern nicht zurück. 

Fütterungsversuche bei einer großen Reihe Milchkühe ZApIen, daß 
das Melassefutter gleichwertig war der Weizenkleie. 

Eine genaue Kostenberechnung ergibt dann, daß 1 D.Ztr. fertigen 
Melassefutters aus Samenrübenstroh auf 5.69 Kronen zu stehen kommit, 
wogegen 1 D.-Ztr. Weizenkleie mit 10 Kronen bezahlt werden mul). 

Der Verf. empfiehlt dann ähnliche Stroharten, wie von Raps, Pferde- 
bohnen, Mohn, aber auch von Korn-, Weizen- und Gerstenstroh als 
Unterlage für Melassefutter, welche in Jenc mit günstigem Erfolge ein- 
geführt sei. 

Im allgemeinen bemerkt der Verf. dann noch, daß alle Futter- 
mittel „mit Maß“ gefüttert werden müssen, ist selbstverständlich; Rein- 
lichkeit muß in jeder Futterkammer herrschen, wo aber Melasse ver- 
füttert wird, ist absolut geboten, wenn man Verdauungsstörungen beim 
Vieh vermeiden will, allwöchentlich die Futtermischtenne und die Futter- 
tröge gründlich auswaschen und nachher mit Kalkbrei ordentlich an- 
streichen zu lassen. _ 

* Endlich erwähnt der Verf. noch, daß sich bei einzelnen Küben bei 
reichlicher Gabe der Melassernischung (über 2 kg) ein maukenähnlicher 
Ausschlag auf den Hinterfüßen, der in Eiterung überging, zeigte, ein 
Ausschlag, der auch bei völliger Entziehung der Melasse nur lang- 
sam heilte, 

Man sieht aus den ganzen Versuchen, daß Stoffe, wie das Samen- 
rübenstroh, die sonst nur als Streu- und Dungmittel verwendet wurden, 
mit Vorteil zu Fütterungszwecken herangezogen werden können. Verf. 
vertritt daher die Ansicht, daß es das richtige ist, alles, was sich hierzu 
eignet, zuerst durch Tiere ausnutzen zu lassen und dann erst den produ- 
zierten Stalldlünger zur Düngung zu verwenden. [478] Wrampelmeyer 
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Untersuchungen über die Rolle der Paris in der Chemie 
der lebenden Zellen. 
Einiges über die chemische Natur der Oxydasen. 
Von R. Chodat und A. Bach.) 


Von der Annabme ausgehend, daß die sogenannten Oxydasen yur 
leicht oxydable Körper seien, welche den molekularen Sauerstoff unter 
Peroxydbildung aufnehmen, versuchten die Verf., die bei der Einwirkung 
von Sauerstoff auf Oxydasen intermediär entstehenden Peroxyde näher 
zu charakterisieren. Beim Behandeln des frischen, oxydasehaltigen Saftes 
der Lathraea squmaria mit einem reinen Luftstrom unter tropfenweisem 
Zusatz von 1%iger Barytlösung erhielten die Verf. einen Barytnieder- 
schlag, welcher nach Auswaschen und Zersetzen mit verdünnter Schwefel- 
säure die bekannte Hydroperoxydreaktion mit Titanschwefelsäure nicht 
gab, dagegen das Jodkaliumstärkereagens sofort und intensiv bläute, 
Da auch eine Prüfung der schwefelsauren Lösung auf salpetrige Säure 
ein negatives Resultat gab, so lag die Vermutung nahe, daß die Jod- 
ausscheidung aus Jodkalium durch ein substituiertes Hydroperoxyd her- 
vorgerufen war. Auch scheint die Entstehung des Peroxyds mit der 
Anwesenheit von Oxydase im Lathraea-Saft verbunden zu sein. 

Diese Ergebnisse nun veranlaßten die Verf., oxydasehaltige (guajac- 
bläuende) Pflanzenobjekte auf ihre Fähigkeit, Jod aus Jodkalium frei 
zu machen, einer eingehenden Prüfung zu unterziehen, und konnten die 
Verf. hierbei den sicheren Nachweis erbringen, daß zwischen der Guajac- 
reaktion auf Oxydase und der Jodentbindung aus Jodkalium ein strenger 
Parallelismus bezüglich der relativen Intensität beider Reaktionen, so- 
wie der Lokalisation des oxydierenden Prinzips besteht. Die Verf. 
zeigten weiterhin, daß die Peroxydbildung — insofern dieselbe durch 
die Jodentbindung aus Jodkalium gekennzeichnet wird — nicht nur im 
ausgetretenen Saft der Pflanzen, sondern auch in der lebenden Zelle 
selbst stattfindet. 

Die Ansicht Asos,?) daß das jodentbindende oxydierende Prinzip 
mit den eigentlichen Oxydasen nicht identisch sei, verwerfen die Verf. 
als unrichtig, da Aso bei seinen Untersuchungen und Schlußfolgerungen 
der längst bekannten Tatsache, nämlich daß die a... auf 


1) Berichte d. Deutschen chemischen Gesellschaft, 1904, Nr. 1, S. 36 bis 43. 
?) The Bulletin of the College of Agriculture, Tokyo, Nr. 5, 2 481. 
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Peroxyde bei weitem empfindlicher ist als die Jodkalium-Stärkereaktion, 
nicht Rechnung getragen habe. Ferner zeigen die Verf.,, daß eine 
weitere Annahme von Aso, nämlich daß die Jodentbindung durch ein 
Nitrit bedingt wird, falsch ist. Auch müßte man ja in diesem Falle 
sämtliche durch die Oxydasen hervorgerufenen Oxydationserscheinungen 
ebenfalls auf die Anwesenheit von salpetriger Säure zurückführen. 
Weitere quantitative Versuche der Verf., bei welchen es sich darum 
handelte, festzustellen, in wieweit die salpetrige Säure bei der Oxydation 
des Pyrogallols wie die Oxydasen als sauerstoffwirkendes Agens wirken 
kann, haben gezeigt, daß diese Säure sich bei der Oxydation des Pyro- 
gallols genau wie eine Oxydase verhält. Doch haben alle weiteren 
Untersuchungen ergeben, daß trotz der überraschenden Ähnlichkeit der 
Wirkungsweise das aktive Prinzip der Oxydase nicht mit der salpetrigen 
Säure identisch ist. 

Bezüglich der näheren chemischen Natur der FRESSEN 
haben jedoch die Versuche keine nähere Aufklärung geben können. 
Selbst die aktivsten der von den Verf. dargestellten Oxydase- und Oxy- 
genase-Präparate gaben nur äußerst schwache, kaum als deutlich zu 
bezeichnende Eiweißreaktionen; dieselben enthielten dagegen reichliche 
Mengen von gummiartigen Substanzen. Daß die reineren Peroxydase- 
präparate die Eiweißreaktionen nicht geben, ist bereits früher von den 
Verf.1) festgestellt worden. Jedenfalls betrachten die Verf. die Eiweiß- 
natur der Oxydationsfermente zum mindesten noch als eine ziemlich 
fragliche. [202] Honcamp. 


Das Enzym Melibiase, 
sowie vergleichende Studien über Maltase, Invertase und Zymase. 
Von Arminius Bau.?) 


Es ist bereits vor Jahren vom Verf. die Vermutung ausgesprochen 
worden, dal der Zucker Melibiose wahrscheinlich nicht direkt vergärbar 
sci, sondern daß derselbe erst in seine Komponenten, ö-Glukose unıl 
ö-Galaktose gespalten werden müsse. Es ist denn auch bald darauf 
Emil Fischer und Paul Lindner, sowie dem Verf. geglückt, in 
der untergärigen Bierhefe ein Enzym, die sogenannte Melibiase, nach- 
zuweisen. Was nun dieses Enzym selbst anbetrifft, so findet sich die 
Melibiase im allgemeinen nur in untergärigen Bierhefen (sowohl Frohberg-, 

!) Berichte der Deutschen chemischen Gesellschaft, 1903, S. 600 u. 606. 


°) Zeitschrift für 1904, Nr. 1,8.2 u. 3: Nr. 2,8.9 u. 10, 
.3, 8. 19 und 21, Nr. 4, 3. 29 und 31. 
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als auch Saar-T'ypus), den obergärigen Hefen dagegen fehlt sie gänz- 
lich. Die Melibiase hat die charakteristische Eigenschaft, den Zucker 
Melibiose zu hydratisieren, d. h. ihn unter Wasseraufnahme in d-Glukose 
und Ö-Galaktose zu spalten, gemäß der Formel 
C,H20.,ı+H0=C,H»0, + C,H 0;- 


Einfluß chemischer Reagentien auf Melibiase und auf 
andere Hefenenzyme. 


Verf. befolgte bei diesen Untersuchungen den Grundsatz Bokornys, 
nämlich die Hefenenzyme nicht zu isolieren (an eine Reindarstellung 
der Enzyme kann man heutigen Tages überhaupt noch nicht denken), 
sondern er verwandte die in der Hefenzelle eingeschiossenen Enzyme 
direkt zu den Versuchen. Es wurde eine untergärige Bierhefe, Saccha- 
romyces cerevisiae, Typus Frohberg, benutzt, die durch Waschen mit 
Wasser vollständig von den Bitterstoffen des Hopfens befreit worden 
war. Je 3 9 dieser Hefe wurden in 100 cem der: folgenden Reagentien 
verrührt, Essigsäure, Oxalsäure, Milchsäure, ‘Weinsäure, Schwefelsäure, 
Salzsäure, kohlensaures Natron, Natriumhydroxyd, Silbernitrat, Queck- 
silberchlorid und Alkohol. Die Mischung blieb dann 29 Stunden bei 
Zimmertemperatur (12 bis 17° C.) stehen, sodann wurde die Lösung 
abgegossen, die Hefe zwischen Filtrierpapier gepreßt und in der Zucker- 
lösung verteilt. Angewandt wurden stets 10 ccm einer 2%-Zucker- 
lösung, und zwar wurde der Prozentgehalt auf wasserfreie Zucker be- 
rechnet. An kristallisiertem Zuckermaterial wurden also pro 100 ccm 
Lösung 2.21 9 kristallisierte Melibiose, 2.105 g kristallisierte Maltose und 
2.0 9 Rohrzucker abgewogen. Auf je 100 cem Zuckerlösung kamen 
etwa 0.5 der mit den Reagentien behandelten Hefe, in einigen Fällen 
weniger, zumal die mit Säuren digerierte Hefe oft so dünnflüssig war 
daß sich von ihr nur sehr wenig wiedergewinnen ließ. Hatte nun von 
. den chenischen Reagentien das eine oder andere einen schädigenden 
Einfluß auf das Hefenenzym ausgeübt, so mußte die Zuckerlösung un- 
verändert bleiben. Andernfalls mußte der Rohrzucker in seine Kom- 
ponenten gespalten worden sein, was ja leicht festzustellen war, da 
Rohrzucker Fehlingsche Lösung nicht reduziert, wohl aber seine 
Spaltungsprodukte ö-Glukose und ö-Fruktose, Bezüglich der chemischen 
Wirkung der einzelnen Reagentien selbst ist auf die sehr ausführliche 
Tabelle in der Originalarbeit zu verweisen. 

Was nun die einzelnen Enzyme anbetrifft, so war Melibiase in der 
Hefe vernichtet worden durch Einwirkung von 1% Oxalsäure, 1 bis 
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5% Schwefelsäure, 0.91% Salzsäure, 1% Natriumhydroxydlösung, 
0.1% Silbernitratlösung, 0.1 und 0.02% Quecksilberlösung; mehr oder 
minder stark geschwächt war es durch 1% Essigsäure, 0.5% Oxalsäure, 
0.2% Schwefelsäure, 1% Sodalösung, 0.5% Natriumhydroxydlösung, 
0.02% Silbernitratlösung und durch 95 Vol.-Proz. Alkohol. 

Das Enzym Maltase wurde zerstört durch 1% Essigsäure, 0.5 und 
1% Oxalsäure, 1% Milchsäure, 4% Weinsäure, 0.05 und 1% Schwefel- 
säure, 0.91% Salzsäure, 1% Natriumhydroxyd- und 0.1, 0.02, 0.01% 
Silber-, sowie 0.1% Quecksilberchloridlösung. Geschädigt wurde das 
Enzym durch 0.2% Oxalsäure, 1% Soda, 0.5% Natriumhydroxyd- und 
0.02% Quecksilberchloridlösung und durch 95 Vol.-Proz. Alkohol. 

Bei der Invertase ergab sich, daß dieselbe zerstört wurde durch 
Behandeln der Hefe mit 0.5 und 1% Natriumhydroxyd- und 0.1% 
Silbernitratlösung; eine Schwächung war nachzuweisen bei 0.1% Queck- 
silberchloridlösung; die übrigen Reagentien waren ohne ınerkliche 
Schädigung für die Invertase. | 

Die Zymase war nicht vernichtet worden durch Behandeln der 
Hefe mit folgenden Lösungen: Essigsäure 0.5 und 0.2%, Milchsäure 
05%, Weinsäure 2 ä& 1%, Schwefelsäure 0.2 und 0,1%, Salzsäure 
0.1%, kohlensaures Natrium 0.5 bis 0.1%, Natriumhydroxyd 0.2 und 
0.1%, Alkohol von 15 Vol.-Proz. 

Vergleicht man diese Resultate miteinander, so ergibt sich, daß die 
Zymase, wie ja schon bekannt, das empfindlichste der untersuchten 
Hefeenzyme ist. Daß Invertase am widerstandsfähigsten sich darstellt 
ist auch bekannt. Am interessantesten ist der Vergleich zwischen Melibiase 
und Maltase. Mit Ausnahme gegenüber dem Verhalten gegen eine 
0.02% -Quecksilberchloridlösung und gegen 0.2% Schwefelsäure, wo die 
ersten Versuche ein nicht genügend scharfes Resultat ergaben, zeigt sich 
die Melibiase widerstandsfähiger gegen den Einfluß chemischer Reagentien 
als die Maltase. Hiermit dürfte auch die gelegentlich ausgesprochene 
Vermutung von Lindner, daß die Melibiase wahrscheinlich ein leicht 
veränderliches Enzym ist, widerlegt sein. 


Einfluß.des Austrocknens auf die Enzyme, 

Die gewaschene und trocken abgepreßte Hefe wurde fein zerbröckelt 
und bei 30 bis 370 C. getrocknet. Im einzelnen Fällen wurde sie bei 
Zimmertemperatur getrocknet oder in diekbreiigem Zustande auf un- 
slasierte Porzellanplatten gestrichen, um so ihres Wassergehaltes beraubt 
zu werden. 
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Diese Versuche ergaben nun, daß das Enzym Melibiase Austrocknen 
verträgt, im Trockenzustande seine Wirksamkeit 5®, Jahre bewahrt 
und trocken längere Zeit (5 Stunden) auf 100°C. erhitzt werden kann, 
ohne seine Enzymkraft zu verlieren. j 


Das Resultat der Versuche mit Maltase ist annähernd identisch 
mit den Ergebnissen, die bei der Melibiase erzielt waren. 


Daß Invertase das Austrocknen gut übersteht, im trockenen Zu- 
stande auf Temperaturen weit über 100° C. erhitzt werden kann und 
sich trocken lange aufbewahren läßt, ist längst erwiesen. 5°, Jahre. 
alte Trockenbefen enthielten dieses Enzym noch in ungeschwächter 
Wirksamkeit. In einer trockenen Hefe, die verhältnismäßig schnell, 
nämlich innerhalb einer Stunde, auf 105° erhitzt war, zeigte sich die 
Invertase noch von recht kräftiger Wirkung, während Melibiase und 
Maltase bereits abgestorben waren. 


Bezüglich der Zymase hat Verf. die Überzeugung, daß bei sehr 
vorsichtigem Austrocknen der Hefe die Zymase nicht zerstört wird, auch 
wenn die Temperatur auf 100°C. steigt. Allerdings ergaben Versuche, 
daß auf 100 bis 105° erhitzte Hefe fast stets zymaselos war, selbst 
wenn die Enzyme Melibiase und Maltase noch wirkungsfähig waren. 


Nach ihrem Verbalten gegenüber Austrocknen gruppieren sich die 
vier genannten Enzyme so, daß Invertase das widerstandsfähigste Enzym 
ist, dann folgen Melibiase und Maltase, zwischen denen Verf. einen 
auffälligen Unterschied gegen Austrocknen nicht nachweisen konnte, den 
Beschluß macht dann die Zymase als empfindlichstes Enzym. 


Was die eigentliche Tötungstemperatur für die einzelnen Enzyme 
anbetrifft, so läßt sich eine feststehende Größe hierfür nicht angeben, 
denn die Vernichtung der Wirksamkeit der Enzyme ist bei einer 
Temperaturerhöhung abhängig auch noch von anderen Beimengungen. 
So erniedrigt z. B. die Anwesenheit von Alkohol die Tötungstemperatur, 
während diese durch die Gegenwart von Glycerin, Zucker usw. erhöht 
wird. Eine konstante Größe für die Tötungstemperatur festzustellen, 
wäre nur gegeben, wenn es gelänge, die Enzyme in absoluter Reinheit 
zu gewinnen, was bisher jedoch noch nicht möglich war. Verf. ver- 
wandte daher die Hefe als. solche, und es ergab sich, daß die Tötungs- 
temperatur liegt für 

Maltase 2 = 2 204 2% 8 en. bat, 


Melibiase: ie 2.8.2 2 ze a co a wire ON 
Invertase . . . . . . . . . . . “ . . br 5°, 
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Die Optimaltemperatur der Wirkung. 


Da die Melibiase, wie Versuche ergaben, ziemlich schwer in Wasser 
löslich ist, beziehungsweise sich aus den unverletzten und auch aus ge- 
trockneten und zerriebenen Zellen nur schwierig ausziehen läßt, so er- 
schien es angebracht, für diese Untersuchung Hefepreßsaft. zu ver- 
wenden, der die Enzyme in konzentrierter Lösung enthalten mußte. 
Aus den Untersuchungen ergab sich nun, daß die günstigste Wirkung 
der Melibiase bei 50° C. stattfindet. Da für die Optimaltemperaturen 
in bezug auf Invertase und Maltase sehr sorgfältige Versuche von 
Kjeldahl und von Lindner vorliegen, so erübrigt es sich, für diese 
Enzyme nochmals neue Untersuchungen anzustellen. Im Vergleiche der 
Enzyme stellt sich die Optimaltemperatur folgendermaßen dar: 


Invertase . - 2 2 2 2 2 2 2 e.2. 0.0. bei 52°C. 
Melibiase-;: 2-2... » WR re ae 00 
Maltäse:. =... 4.5 2 2 een ee 5 0 


Gegenseitige Beeinflussung der Enzyme. 


In der Hefenzelle kommen bekanntlich außer den zuckerspaltenden 
Enzymen vor die Oxydasen, Lipasen und proteolytische Enzyme. Die 
ersteren wirken aufeinander nicht ein, auch stören sie sich gegenseitig 
nicht bei der Hydrolyse, dagegen ist es bereits bekannt, daß das pro- 
teolytische Enzym des Hefenendotrypsin oder die Hefenpeptase, die 
Zymase zerstört. Bei den vorliegenden Untersuchungen kam. es haupt- 
sächlich darauf an, die Wirkung der Hefenpeptase auf Melibiase, In- 
vertase und Maltase zu prüfen, und es ergab sich hierbei, daß die 
untersuchten Hefenenzyme sich in bezug auf ihre Widerstandsfäbigkeit 
gegenüber proteolytischen Enzymen folgendermaßen gruppieren: 


1) Invertase, 3) Maltase, 
2) Melibiase, 4) Zymase. 


Vorkommen der Melibiase 


Das Enzym Melibiase kommt im allgemeinen in sämtlichen unter- 
gärigen Bierhefen sowohl vom Frohberg-, als auch vom Saaz-Typus 
vor. Eine Ausnahme bilden nach Lindner die untergärigen Bierhefen 
Nr. 2, 18 und 389 der Berliner Sammlung, welche Melibiase so gut 
wie gar nicht vergären, was auch vom Verf. wenigstens bezüglich Nr. 2 
und Nr. 389 bestätigt werden konnte; diese enthalten demnach auch 
keine Melibiase. Die große Gruppe der Weinhefen enthält Melibiase 
nicht, auch «ie wilden Hefen sind im allgemeinen frei von diesem Enzyın. 
Ebenso läßt sich bei den Milchzucker vergärenden Hefen keine Melibiase 
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nachweisen, dagegen findet sich dieses Enzym in Aspergillus niger. 
Nach Went und Prinsen-Geerlings vergären Saccharomyces Vorder- 
manni und Monilia javanica die Melitriose und demnach die Melibiose 
vollständig, ebenso die Ananashefe Kaisers. In dem Emulsin, dem 
Gemisch der Enzyme aus der süßen Mandel, findet sich gleichfalls 
Melibiase. [201]  Honcamp. 


Die chemischen Vorgänge bei der alkoholischen Gärung. 
Von Eduard Buchner und Jacob Meisenheimer.') 


Über den Mechanismus der Zuckerspaltung bei der alkoholischen 
Gärung fehlen bisher experimentell gestützte Anhaltspunkte. Die von 
Pasteur genauer studierte Bildung von Glycerin und Bernsteinsäure 
gibt darüber keinen Aufschluß, um-so mehr, weil bei der zellenfreien 
Gärung diese Produkte, wenn überhaupt, so doch nur in äußerst ge- 
ringer Menge auftreten Besonderer Anlaß, auf weitere Nebenprodukte 
beim Zerfall des Zuckers zu fahnden, war auch dadurch gegeben, daß 
es bei den allerdings nur wenigen quantitativen Versuchen über zellen- 
freie Gärung bisher niemals gelungen ist, sämtlichen Zucker in Form 
von Alkohol und Kohlensäure wieder zu erbalten, sondern daß 13 bis 
16% sich dieser Zersetzung entzogen. Vor allem mußte dabei auch 
an das Auftreten von Essigsäure und an die Bildung von Milchsäure 
gedacht werden. Auf andere Produkte als diese ist vorläufig nicht ge- 
prüft worden. 

Gegen eine etwaige Annahme, nämlich daß die Bildung dieser 
Säuren auf das Wachstum lebender Bakterien im Preßsaft zurückzu- 
führen sei, spricht folgendes: „Der Preßsaft war aus einer Bierhefe dar- 
gestellt, welche mikroskopisch keine Bakterien erkennen ließ. Bei allen 
Versuchen wurde ferner 1% Toluol zugesetzt. Der so präparierte 
Preßsaft blieb, abgesehen von einem Niederschlag, der unter dem 
Mikroskop keine Bakterien aufwies, sondern aus Eiweißgerinnsel bestand, 
auch bei längerem Stehen nach Beendigung der Versuche klar. Speziell 
spricht gegen die Annahme, lebende Milchsäurebakterien hätten die 
Resultate beeinflußt, daß in einigen Fällen auch durch Zusatz von 
0.3% Milchsäure die Neubildung von solcher nicht verhindert wurde, 
obwohl doch die Milchsäurebakterien schon gegen geringe Mengen dieser 
Säure sehr empfindlich sind und 0.4% Milchsäure die Entwickelung von 
Bacillus Delbrücki, Bacillus lactis acidi und Bact. lactis acıdi, die zu 


1) Berichte d. Deutschen chemischen Gesellschaft, 1904, Nr. 2, S. 417 bis 428. 
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den stärksten Säurebildnern gehören, unterdrückt; in den vorliegenden 
Fällen war aber außerdem auch noch Toluol zugesetzt. Bei mehreren 
Versuchen verschwand ferner Milchsäure; die durch Bakterientätigkei 
daraus vielleicht entstehende Buttersäure war aber nicht nachzuweisen. 
Daß die Essigsäurebildung etwa durch Oxydation von Alkohol auf 
Kosten von Sauerstoff mit Hilfe von lebenden Essigsäurebakterien oder 
auch mittels Essigsäurebakterienoxydase erfolgt sei, wird durch den Mangel 
an dem nötigen Sauerstoff ausgeschlossen, der infolge Anwendung eines 
Schwefelsäuregärverschlusses selbst ohne Berücksichtigung der fort- 
währenden Kohlendioxydentwickelung nicht vorhanden war.“ 

Was die Bildung der Milchsäure bei der zellenfreien Gärung an- 
betrifft, so wurde dieselbe in allen Fällen nach Entfernen der flüchtigen 
Säuren durch erschöpfendes Ausäthern der stark eingedampften und 
dann angesäuerten Lösung isoliert, in das lösliche Bleisalz übergeführt 
und schließlich als Zinksalz gewogen. Als Hauptergebnis dieser Unter- 
suchungen betrachten die Verf. den Nachweis, daß die Milchsäure bei 
der Spaltung des Zuckers eine große Rolle spielt und wahrscheinlich 
als Zwischenprodukt der alkoholischen Gärung auftritt. Die bei einzelnen 
Versuchen auftretenden merkwürdigen Verschiedenheiten im Verbalten 
des Preßsaftes, der bald das Verschwinden, bald die Bildung von Milch- 
säure bewirkte, glauben die Verf. in der Weise erklären zu können, 
daß es sich hier um die Wirkung zweier verschiedener Enzyme handelt, 
von welchen das eine den Zucker in Milchsäure spaltet, während das 
andere die Zersetzung in Alkohol und Kohlendioxyd bewirkt. Sind 
beide Enzyme im Überschuß vorhanden oder werden beide stetig von 
von neuem gebildet, so lassen sich nur die Endprodukte der Zucker- 
spaltung fassen, welcher Fall bei der Gärung mit lebender Hefe vor- 
liegt. Ist dagegen die Neubildung der Enzyme ausgeschlossen, wie es 
für den zellfreien Saft zutrifft, so hängt es nur von dem physiologischen 
Zustand der angewandten Hefe ab, ob beide Enzyme in genügender 
Menge vorbanden sind. In Beziehung zu der Frage der Verf. scheint 
noch die Annahme von Nencki zu stehen, daß bei der Verbrennung 
des Zuckers im Tierkörper Milchsäure als Zwischenprodukt auftrit und 
den Diabetikern nur die Fähigkeit fehlt, den Traubenzucker in Mikch- 
säure zu spalten. \ 

Behufs Bestimmung der gebildeten Essigsäure destillierten die Verf. 
den Preßsaft vor der Isolierung der Milchsäure, ohne anzusäuern, mit 
Wasserdampf bis zur neutralen Reaktion. Das Destillat wurde zur 
Trennung von gelöster Kohlensäure mit Baryumcarbonat gekocht, stark 





eingedampft, filtriert, mit Phosphorsäure angesäuert und abermals mit 
Wasserdampf destilliert. Der in dieser Weise ermittelte Essigsäuregehalt 
des frischen Saftes schwankte zwischen 0.004 und 0,010%. Nach vier- 
tägigem Stehen bei 15 bis 22° ohne Zuckerzusatz war derseibe auf 
0.03 bis 0.04, mit Zuckerzusatz aber auf 0.08 bis 0.29% gestiegen. Es 
ist hierbei vielleicht noch zu erwähnen, daß die Hefepreßsäfte, welche 
Milchsäure vergoren, übereinstimniend ziemlich viel Essigsäure lieferten, 
diejenigen, welche reichlich Milchsäure bildeten, dagegen viel weniger. 
Die Verf. glauben vorläufig noch keine Ansicht, wie die Bildung der 


Essigsäure etwa zu erklären sei, äußern zu können. 
[204] Honcamp. 


Die angebliche Alkoholgärung tierischer Zellen. 
Von F. Batelli, berichtet von A. Chauveau.') 


Stoklasa und seine Schüler wollen aus den Zellen höherer Tiere 
ein Enzym isoliert haben, welches Glukose in Alkohol und Kohlen- 
säure spaltet. Auch von anderer Seite, nämlich von Borrino, ist diese 
Tatsache festgestellt worden, jedoch glaubt dieser, jene zuckerspaltende 
Wirkung den in den Zellen enthaltenen Nukleoproteiden zuschreiben 
zu müssen. Im Gegensatz hierzu wird von Cohnheim die Ansicht» 
vertreten, daß jene angeblich durch ein in den Zellen vorkommendes 
Enzym bervorgerufene Alkoholgärung auf Mikroorganismen zurückzu- 
führen sei, was freilich von Stoklasa und auch Simacek lebhaft be- 
stritten wird. 

Verf. hat nun nach den Angaben von Stoklasa jenes angebliche 
Enzym isoliert und mit diesem Zuckerlösungen von verschiedener Kon- 
zentration zu vergären versucht. Diese Versuche haben nun folgende 
Resultate ergeben: 

1. Setzt man zu einer Zuckerlösung neben jenem Enzym noch 
eine genügende Menge eines Antisepticuns hinzu, so findet keine Alkohol- 
gärung statt, was übrigens aueh schon von Simacek festgestellt worden 
ist. Und zwar wird die Alkoholgärung unterdrückt bei einem Zusatz 
von Thymol, Chloroform, Fluorcalium und Salieylsäure im Verhältnis 
von 1:100 und von Toluol bei einem Verhältnis von 2: 100. 

2. Ist der Zusatz eines jener antiseptisch wirkenden Mittel ein ge- 
ringerer als oben angegeben, so geht eine Alkoholgärung in der von 
Stoklasa und seinen Schülern beschriebenen Weise vor sich. 

1) Comptes rendus, 1903, Bd. 137, Nr. 24, S. 1079 u. 1080. 
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3. In allen Fällen, in denen eine Alkoholgärung stattfand, ergab die 
mikroskopische Untersuchung das Vorhandensein "zahlreicher Bakterien 
und Kokken in der Zuckerlösung, und zwar konnten diese Mikro- 
organismen schon nachgewiesen werden, bevor der eigentliche Zerfall in 
Alkohol und Kohlensäure eintrat. 

4. Bei einer 40 % -Saccharoselösung setzte in der Regel die Alkohol- 
gärung etwas später ein, verlief aber auch dann in sehr lebhafter Weise. 
Da auch hier die mikroskopische Untersuchung das Vorhandensein zahl- 
reicher Mikroorganismen ergab, so dürfte die Ansicht Simaceks, näm- 
lich, daß eine derartig konzentrierte Lösung die Entwickelung von 
Mikroorganismen überhaupt verhindert, falsch sein. 

Diese Resultate decken sich also mit jenen Cohnheims voll- 
kommen, und glaubt Verf. wie letzterer, daß diese angeblich durch ein 
in den tierischen Zellen sich vorfindendes Enzym hervorgerufene Alkohol- 


gärung einzig und allein auf Mikroorganismen zurückzuführen ist. 
[198] Honcamp. 
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Die Alkaliböden des Sohlpow-Forstes. Von N. N. Stepanow.!) Der 
Schipow-Forst liegt auf einer Wasserscheide im Gouvernement Woronesch in- 
mitten einer Steppe; die darin vorkommenden Alkaliböden finden sich haupt- 
sächlich an den Abhängen von flachen Senken. Folgende vier hieraus ent- 
nommene Bodengattungen wurden auf ihren Gehalt an verschiedenen wasser- 
löslichen Salzen analysiert: 1. ein vegetationsloser Boden; 2. ein etwas besserer 
Alkalilehmboden, in welchem aber die Holzmenge eines 70 bis 80 jährigen 
Bestandes nur 133 Raummeter pro 1.09 ha betrug; 3. ein grauer Lelimboden 
mit 305 Raummeter und 4. ein bewaldeter Tschernoz&äm mit 473 Raummeter. 
Untersucht wurden aus jeder Bodengattung je vier Proben, die in verschiedenen, 
aber in jeder Bodengattung gleichen Tiefen einem senkrechten Durchschnitt 
entnommen wurden. 

Aus den Analysen-Ergebnissen geht hervor, daß das Chlor in der Mehr- 
zahl der Bodenproben fast gänzlich fehlt und der Gehalt an Schwefelsäure bis 
auf eine einzige Probe ebenfalls sehr unbedentend ist. Somit sind wesentlich 
nur Kohlensäure, Kieselsäure und Humussäure, die an Natrium gebunden sind, 
in diesen Böden enthalten (schwarze Alkaliböden). Das Maximum der Alkali- 
nität (0.1698% liegt bei No. 1 in 5 bis 20 cm und bei No. 2 in 130 bis 150 cm 
Tiete und bedingt den Grad ihrer nachteiligen Eigenschaften. Da diese Böden 
völlig undurchlässig sind, ist ihre Verbesserung mittels reichlicher Bewässe- 
rung und Drainage ausgeschlossen, während Gipsen und starke Zugaben von 
Stallmist Erfolg verheißen. [69] J. Hazard. 

Untersuohungen über Jauche. Von Prof. Dr. Stutzer-Königsberg.®) Mit 
Unterstützung der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft untersuchte Verf. 
gegen Ende des Wrnters 1902/03 in den verschiedensten Gegenden von Ost- 


!) Journal für Landwirtschaft 1903, 674; russisch mit deutschem Aussug und deutscher 
Tabellenschrift. 
*, Mitteilungen der deutschen Landwirtschaftsgeseilschaft 1906, 19. Jahrg., 8. 133. 
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preußen die Jauche. Es wurden 57 Jauchenproben untersucht, davon betrafen 
29 die Jauche von Rindviehmist, 16 stammten von gemischtem Dünger her, 
je 6 von Pferden und von Schweinen. Die Untersuchungen erstreckten sich 
auf den Gehalt an Stickstoff und Kali. | 
Es enthielten an Stickstoff: 
29 Proben weniger alas 2 g in 1 /, im Durchschnitt 0.86 g, 


n n r 23-3, ninn n .57 „ 


6 n n 3—4,,n nn» 


l. 


ng 
9 „ mehr „ Au nlioın 
Durchschnitt aller Untersuchungen: 2.32 g Stickstoff in 
An Kali enthielten: 
29 Proben weniger ls 4g Kali, im Durchschnitt 282 g in 1 /, 
9 n n » 4-6, n n n 405,5 „ 1 n 
3 n ” „ 6-8 „ nn. n ” 18, , 1, 
10 ,„ mehr „ 8. 2 A 10.0, „1, 
Durchschnitt aller Untersuchungen: 4.61 g Kali in 1. | 

Die Mittelzahlen aller Untersuchungen stimmen fast genau mit. denjenigen 
von O. Wagner überein, doch sind die Schwankungen der einzelnen Unter- 
suchungen bei den ostpreußischen viel größer. 

Das Verhältnis des Kalis zum Stickstoff schwankte, die Menge des Kalis 
gleich 100 gesetzt, von 9 bis 92. Der Geldwert für Kali und Stickstoff, auf 
je 1000 } Jauche berechnet, betrug im geringsten Falle 0.39 4, im höchsten 
13.66 A. 

Die Zahlen für Jauche von gemischtem Hofdünger waren die folgenden: 

Schwankungen im Stickstoffgehalte 0.47—9.01 g in 1 Z 
N „ Kaligehalte 1.9—14.14, „1, 
Schwankungen im Geldwert für 1000 } Jauche von 0.84 bis 13.63 4. 
[D. 205] Böttcher. 

Versuche über die Nachwirkung von Thomasmeh! und Kainit und über die 
Wirkung von Chilisalpeter auf Wiesen in Sachsen-Weimar und Sachsen-Alten- 
burg. Von Prof. Dr. Edler-Jena.!) Die im Jahre 1902 auf Grund eines 
Wettbewerbes angestellten Wiesendüngungsversuche gaben Gelegenheit, die 
Nachwirkung der benutzten Düngemittel zu prüfen. Obgleich die Witterung 
des Jahres 1903 für die Wiesenversuche im ganzen keineswegs günstiger war 
wie die des Vorjahres, ist trotzdem die Wirkung sowolıl des Kainits als des 
Thomasmehles 1903 im Durchschnitt eine stärkere gewesen, die Nachwirkung 
war größer als die Wirkung im ersten Jahre. 

Durch die Kainitdüngung ist pro Hektar der 

Ertrag durchschnittlich erhöht „. . . . 1902um 327%g, 1903 um 429 kg, 
durch die Thomasınehldüngung ist pro Hektar 

der Ertrag durchschnittlich erhöht. . . 1902 „ 699 „ 1903 „ 980 „ 
durch Kainit- und Thomasmehldüngung ist 

pro Hektar der Ertrag durchschnittl.erhöht 1902 „ 1221 „ 1903 „ 1567 „ 

Selbstverständlich ist durch die starke Nachwirkung der Düngemittel die 
Rentabilität der Düngung sehr gehoben und auch dort meist hervorgetreten, 
wo sich die Düngemittel im ersten Jahre nicht bezahlt machen konnten. 

1902 war im Durchschnitt der 21 Versuche die Anwendung von Kainit 
und Thomasmehl, allein und zusammen gegeben, verlustbringend, während 
unter Berücksichtigung der Ertragserhöhung in beiden Jahren 

die Kainitdüngung im Mittel einen Reingewinn pro Hektar von . . 15.18 ..4, 
„ Thomasmehldüngung in Mittel einen Reingewinn pro Hektar von 42.2 „ 
„ Kainit- und Thomasmehldüngung im Mittel einen Reingewinn 

pro. Hektar Von... ur... na nee ie TE 
brachten. 

Da nun von einer Nachwirkung des Chilisalpeters keine Rede sein kann, 
so wurde die Düngung mit Chilisalpeter von neuem ausgeführt und zwar 


n 
n 
1 


}) Bdler, Berichte über Wiesendüngungsversuche in Bachsen- Weimar und Sachsen- 
Altenburg 1003. 
50? 
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wurden 1903 pro Hektar 125 kg — gegen 100 kg im Jahre 1902 — in zwei 
Teilen verabfolgt und zwar 87.5 kg pro Hektar Anfang April und 37.5 kg 
pro Hektar nach dem ersten Schnitte. 

Auch in diesem Jahre ist, mit Ausnahme eines Versuches, überall durch 
die Salpeterdüngung der Ertrag vermehrt, zum Teil in stärkerem Maße wie 
1902, zum Teil in geringerem Maße; der Mehrertrag schwankt zwischen 20 kg 
und 1215 &y und beträgt im Mittel 544 ky pro Hektar. 

1903 ist der Salpeter in 5 Versuchen ohne Reingewinn angewandt. in 
den übrigen 16 Versuchen bewegt sich der Gewinn zwischen 5.30 .# und 
110.20 .4 und beträgt im Mittel ?2.ss „4 pro Hektar. 

Diese Versuche zeigen jedenfalls wie die im Jahre 1902, daß die Stick- 
stoffdüngung neben der Kaliphosphatdüngung auch auf Wiesen in vielen Fällen 
rentabel sein wird. [D. 202) Böttcher. 


Bildung der Terpenverbindungen in den Chlorophyllorganen. Von E. 
Charabot und A. Hebert.!) Das Blatt ist das Laboratorium, in welchem 
die Synthese der die Pflanze zusammensetzenden Stoffe vor sich geht. Die 
dort aus der Kohlensäure der Luft durch Vermittelung des Chlorophyllapparates 
gebildete organische Substanz zirkuliert von hier. aus durch die einzelnen 
Organe der Pflanze, wobei sie einer mannigfachen Metamorphose unterworfen 
ist. Verff. haben nun in der vorliegenden Arbeit feststellen wollen, ob die 
Terpenkörper solche sekundären Stoffe sind, die in anderen Organen durch 
chemische Umsetzung aus den primär in den grünen Blättern gebildeten Stoffen 
entstehen, oder ob dieselben in den grünen Teilen selbst erzeugt werden Als 
Versuchsobjekt diente die Pfefferminze. Die für den Versuch bestimmten 
Pilanzen wurden in 2 Gruppen geschieden, von denen die eine zum Vergleiche 
unbehandelt blieb, während bei den Pflanzen der anderen die Infloreszenzeu 
in dem Maße, wie diese sich bildeten, entfernt wurden. Beide 4luster sollten 
später getrennt der Destillation unterworfen werden, nachdem man zuvor auch 
bei den Vergleichspflanzen — hier aber erst im Moment der Ernte — die 
Blütenstände entfernt hatte. Wenn das ätherische Ol in den Chlorophylil- 
organen gebildet wird, so mußten die Blätter und Stengel der systematisch 
ihrer Blütenansätze beraubten Pflanzen mehr davon enthalten als die ent- 
sprechenden Organe der Vergleichspflanzen. Das umgekehrte war zu erwarten, 
wenn die Infloreszenzen das Ol für die grünen Organe lieferten. 

Die Entfernung der Blüten hatte zunächst den lirfolg, daß die Stenge! 
der betreffenden Pflanzen sich im Verhältnis zu den anderen Organen bedeutend 
kräftiger entwickelten, eine Erscheinung, die übrigens auch von Berthelotr 
an anderen Pflanzen beobachtet wurde. Die Anfanz August vorgenommene 
Destillation der Pflanzen ergab nun, daß die grünen Teile der Vergleich=- 
objekte nicht nur relativ, sondern auch absolut ärmer an Ol waren als die 
entsprechenden Teile der verstümmelten Pflanzen, mit. auderen Worten, daß 
die Unterdrückung der Infloreszenzen eine Anhäufung der Terpenverbindungen 
in den Chlorophyllorganen zur Folge hatte. 5 

Um die Rolle der grünen Teile bei der Bildung des ätherischen Oles noch 
eenauer zu erforschen, wurde weiterhin eine Reihe von Pflanzen im Dunkeln 
erzoren, während eine andere im vollen Lichte belassen wurde. Es zeirte 
sich hierbei zunächst, daß die im Dunkeln gewachsenen Pflanzen einen wesent- 
lich höheren Wassergehalt: aufwiesen als die Lichtpflanzen, was anch schon 
trüher von Berthielot beobachtet wurde. Die Prüfung auf den Gehalt an 
Ol in den beiden Reihen errab, daß die Verdunkelumg sowohl die prozentische 
als auch die absolute Menge desselben erheblich rednziert hatte. Das Licht 
begünstigt also die Bildung der Terpenkörper. 

Die Versuche zeiren somit, daß die systematische und vollständige Ent- 
fernung der Intloreszenzen ‚eine abnorme Entwickelung des Stengels und mit 
Bezug auf das ätherische Ol eine Vermehrung sowohl des prozentischen als 
auch des absoluten (Gehaltes desselben in den grünen Teilen zur Folge hatte. 


!) Comptes rendus de l’Acad, des sciences 1904. T. 138, p. 880. 
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Das Ol, welches nicht mehr nach den Infloreszenzen abgeleitet werden konnte, 
verblieb in den grünen Teilen, wo es in der ergiebigsten Weise gebildet wurde. 
Hierdurch ist erwiesen, daß die Terpenkörper von den Chlorophyllorganen aus 
nach den Blüten geleitet werden, Die Wichtigkeit der Rolle der grünen Teile 
dei der Bildung der terpenartigen Körper wurde bestätigt durch den Einfluß, 
den das Licht auf den Bildungsprozeß ausübte. Die Entziehung des letzteren 
hatte eine Verminderung «der von der Pflanze gebildeten Olmenge zur Folge. 
Die obigen Tatsachen zeigen also nicht nur, daß die Bildung der Terpenkörper 
in den grünen Organen ihren Sitz hat, sondern auch daß dieselbe zu der 
wesentlichsten Funktion dieser Organe, der Chorophyllfunktion, in direkter Be- 
ziehung steht. 1607) Bichter. 


Einfluß der Strahlen des Radiums auf die Entwickelung und das Waohs- 
tum der niederen Pilze. Von J. Dauphin.!) Verf. konnte früher feststellen, 
daß die Strahlen des Radiums einen nachteiligen Einfluß auf Kulturen von 
- Mortierella, Mucor, Piptocephalis und Thamnidium ausübten, der desto größer 
war, je näher sich die exponierten Kulturen der radioaktiven Röhre befanden. 
Derselbe äußerte sich einerseits in der Verhinderung der Keiinung der Sporen, 
anderseits in der Sistierung des Wachstums bei schon gebildetem Mycel. Ge- 
nauere diesbezügliche Untersuchungen wurden nun neuerdings mit einer Spezies 
von Mortierella ausgeführt. 

Sporen derselben wurden auf Bonillonagar ausgesät, in diesen gleich- 
mäßig verteilt und das letztere alsdann in zwei Petrische Schalen übertragen. 
Auf einer derselben deponierte man die Radiumröhre, auf der anderen eine 
gleichgroße aber leere Glasröhre. Die Expositionsdauer betrug vier Tage. 
Während in der Vergleichsschale üppige Entwickelung eintrat und hier nach 
5 bis 6 Tagen neben reichlichem Mycel bereits zahlreiche Sporen gebildet 
waren, entwickelten sich die Kulturen in der anderen zwar gleichfalls schon 
am zweiten Tage, aber weniger üppig und von der Peripherie nach der Röhre 
zu abnehmend. Um die Röhre herum war eine elliptisch geformte Zone zu 
erkennen, die vollständig steril war. Um festzustellen, ob hier die Sporen 
getötet oder nur an der Entwickelung verhindert waren, wurden aus derselben 
entnommene Teile des Nährmedinms in neues Bouillonagar übertragen und 
hierbei konstatiert, daß die Sporen zwar 4 Tage zu ihrer Entwickelung be- 
durften, schließiich aber normale Mycelkulturen lieferten. — Zur Feststellung 
der Einwirkung des Radiums auf schon entwickeltes Mycel bediente sich Vert. 
Van Tiegheınscher Zellen, in welchen die Entwickelung der Sporen Stunde 
für Stunde beobachtet und zu jeder Zeit mit derjenigen einer nicht exponierten 
Kultur verglichen werden konnte. Die Radiumröhre wurde eingeführt, sobald 
die Mycelfäden eine Länge von etwa 12 erreicht hatten, was nach 2 Tagen 
der Fall war. Die Expositionszeit betrug 21, Tage. In dieser Zeit brachte 
es das Mycel in der Verrleichszelle zu üppigster Entwickelung, indem es auf 
der Lamelle eine Oberfläche von etwa X, gen einnahm, während unter dem 
Einflusse des Radiums das Längenwachstum der Mycelfäden vollkommen auf- 
hörte und diese unter erheblicher Vergrößerung ihres Durchmessers und Kon- 
traktion des Protoplasmas zu Cysten umgebildet werden. Nach Entfernung 
der Radiumröhre begann das Mycel von neuem zu wachsen und entwickelte 
sich weiterhin normal. 

Die Radiumstrahlen bewirken also einen Stillstand im Wachstum des 
Mycels und verhindern die Keimung der Sporen. Sie rufen die Bildung 
charakteristischer Cysten im Innern der Fäden hervor, die hier offenbar als 
Verteidigungsorgane angeseben werden müssen. Sporen und Myceel keimen 
bezw. entwickeln sich weiter, sobald sie der Einwirkung der Strahlen ent- 
zogen werden. [496] Richter. 


| Bildung von Zucker aus Fett. Von Emil Abderhalden und P. Rona.’) 
Es ist eine längst einwandsfreie erwiesene Tatsache, daß gewisse Samen, z. B. 


») Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 154. 
%, Zeitschr. f. physiol. Chemie 1904, Bd. 41, 8. 303. 
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Ölsamen, aus Fett Kohlehydrate bilden. Seegen stellte denselben Vorgang 
experimentell auch für den tierischen Organismus fest und Weiß, welcher 
diese Versuche wiederholte kam zu demselben Resultate. 


Eine Wiederholung dieser Versuche seitens der Verf. unter genauer 
Innelialtung der von diesen Autoren angewandten Versuchsanordnung führte 
zu dem Resultate, daß sowohl bei Zusatz von emulgiertem Fett, als bei Zu- 
satz von Fettsäuren zu Leberbrei und Blut keine Vermehrung der reduzieren- 
den Substanzen eintritt. Bald zeigten die ohne einen Zusatz bei 37° gehaltenen 
Kontrollproben eine stärkere Reaktion, bald fiel das Resultat in anderem Sinne 
aus. In keinem Fall war die Zunahme an reduzierenden Substanzen so be- 
deutend, daß auf eine Neubildung won Zucker aus Fett zu schließen gewesen 
wäre. Die Schwankungen fallen durchaus innerhalb der unvermeidlichen Ver- 
ze welche namentlich durch den Enteiweißungsprozeß hervorgerufen 
werden. 


Jedenfalls wird die Theorie der Zuckerbildung aus Fett durch diese 
Versache keineswegs gestützt. Der negative Ausfall derselben läßt natürlich 
keine Rückschlüsse auf die Vorgänge im lebenden Organismus zu. 

ö [298] Böttcher. 


Uber ein ERNBDLLDBEPISCRN des Chlorophylis im tierischen: YA Pesltererg 
Von L. Marchlewski.'!) Die bisher erhaltenen Resultate über die Umwand- 
lung des Chlorophylis beim Durchgang durch den tierischen Organismus scheinen 
datür zu sprechen, daß diese Umwandlung im gleichen Sinne verläuft wie in 
vitro unter dem Einflusse von Säuren, d. h. das Chlorophyll unter diesen Be- 
dingungen Phylloxomtlin und eventuell Phyllocyomin liefert. Nachdem es 
E. Schunck gelungen, aus den Exkrementen einer mit frischem Grase ge- 
fütterten Kuh einen Stoff zu isolieren, den er Scatocyanin nannte, beschäftigte 
sich Verf. auch mit demselben Problem in der Hoffnung, Urobiliu isolieren zu 
können, welches durch spontane Oxydation des Hämopyrrols entsteht, das durch 
Reduktion des Chlorophylis im tierischen Organismus entstehen konnte. Ver- 
‘schiedene Experimente in dieser Richtung gaben jedoch ein negatives Resultat, 
dafür gelang es dem Verf., ein prächtig kristallisiertes Produkt zu isolieren, 
welches verschieden von Schuncks Scatocyomin ist und sicherlich als ein 
Derivat des Chlorophylis anzusprechen ist; Verf. hat dasselbe mit dem Naınen 
Phylloerythrin bezeichnet. Phylloerythrin wird in folgender Weise er- 
haiten: Frische Exkremente einer Kuh, die ausschließlich mit frischem Gras 
gefüttert war, werden mit Chloroform in der Kälte ausgezogen und nach dem 
Abtiltrieren des Ungelösten wird die Lösung eingedampft. Während des Ein- 
dampfens oder nach einigem Stehen des erhaltenen Rückstandes bilden sich 
glitzernde, dunkelbraunviolette Kristalle, welche mit Chloroform und siedendem 
Alkohol ausgewaschen werden. Schließlich wird das so gewonnene Phylic- 
ervthrin aus siedendem Alkohol — am besten im Soxbletschen Extraktions- 
apparat — umkristallisiert. 

In Masse erscheinen die erhaltenen Kristalle dunkelbraunrotviolett ge- 
firbt, einzelne Kristalle durch das Mikroskop betrachtet hellbraun. 


Das Phvlloerythrin ist eine schwache Base, ist in Alkalien unlöslich. 
bildet aber trotzdem mit Salzen schwerer Metalle, wie Zink und Kupfer, Ver- 
bindungen, die wahrscheinlich in die Kategorie der Doppelverbindungen zu 
zählen sind. Es besitzt am meisten Ähnlichkeit mit dem Phylloperphyrin, 
einem Chlorophyliderivat, welches bekanntlich durch Einwirkung von Alkalien 
bei hoher Temperatur auf Chlorophyll entsteht. Verf. nimmt an, daß die Uın- 
wandlung des Chlorophylis innerhalb des tierischen Organismus weit tief- 
ereifender ist, als man bis jetzt annahm. Exkremente von Kühen, die mit 
chjorophyllfreier Nahrung gefüttert waren, enthalten kein Phylloerythrin, das- 
selbe entstunmt daher jedenfalls nicht dem Blutfarbstoff. [299) Böttcher. 


I) Zeitschr. f. pbysiol. Chemie, 1904, Bd. 41, 8. 33. 
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Variationen Im Larven-, Puppen- und Imagostadium von Bombyx mori 
(Seidenwurm) durch bestimmtes Wechseln der Nahrungszufuhr. Von 
V.L. Kellog!) und R.G. Bell. Die Verff. hatten sich die Aufgabe gestellt, 
an dem Seidenwurm, Bombyx mori, genau die quantitativen Beziehungen der 
Menge und Beschaffenheit der Nahrung sowohl zu der Entwickelung und den 
Variationen des einzelnen Insekts als auch seiner Nachkommen festzustellen. 
Die vollkommenen Metamorphosen dieses Insekts begünstigen die Versuche in 
hohem Maße; ferner beschränkt sich die Fütterung auf das Larvenstadium; 
da dies in scharf voneinder getrennte Stufen en! ist, so ist es möglich, 
die Nahrungsänderung, die man untersuchen will, auch auf kürzere Zeit zu 
beschränken. 

Die Anderung in der Beschaffenheit der Nahrung bestand nun darin, 
daß statt Maulbeerblättern den Larven Lattich gereicht wurde; die Änderung 
. in der Menge wurde in der Art vorgenommen, daß man feststellte, wieviel 
Nahrung normale Larven in einer bestimmten Zeit verzehrten, und von dieser 
Menge, welche als Optimum bezeichnet wird, reichte man einen bestimmten 
Bruchteil, ein Viertel, ein Achtel usw.; jedenfalls mindestens so viel, um Jie 
Larven am Leben zu erhalten. Die Versuche erstreckten sich bisher auf drei 
Jahre, bestimmt wurden die Gewichte und die Dauer eines jeden Stadiums, 
die Zeit des Einspinnens, das Gewicht der Seide, das Gewicht der Puppen und 
das Gewicht, die Größe, Gestalt und Fruchtbarkeit des weiblichen Imago. 
So wurde ein Material gewonnen zur Ermittelung des Einflusses ungenügender 
Fütterung während einer oder mehrerer Generationen; zum Vergleich wurde 
stets ein normaler Versuch neben dem künstlich beeinflußten beobachtet. Der 
Versuch begann 1901 mit 2 Partien von je 20 Larven, die eine Keihe mit 
isolierten Individuen, die andere im gemeinsamen Trog; wegen der Vorteile 
der Isolierung wurden die Einzelbeobachtungen gesondert weitergeführt, so 
daß in 3 Jahren 630 Individuen zur Untersuchung gelangten. 

Der Ersatz der Maulbeerblätter durch Lattich wurde erst 1903 an einer 
kleinen Anzahl von Individuen ausgeführt; die „Würmer“ paßten sich der 
neuen Diät an. die jungen Larven nabmen nur widerwillig die veränderte 
Nahrung, die älteren aber gut. Die auffallendste Veränderung infolge der 
Lattichernährung war, daß die Zeit der Metamorphose doppelt so groß war 
als bei normalen Larven, nämlich 3 Monate statt 6 Wochen. Ferner schienen 
die Lattichlarven eine dünnere Haut zu besitzen, sie waren in allen Stadien 
schwerer, bei der eingesponnenen Puppe war das gesteigerte Gewicht durch 
die Größe der Puppe und nicht durch die Seide bedingt; der Cocon war nur 
halb so schwer als bei Maulbeerlarven, und die Seide schien weniger stark 
und elastisch zu sein als bei normaler Fütterung. 

Bei den normal ernährten Würmern zeigte sich eine bestimmte und 
konstante Beziehung zwischen der Menge der Nahrung und der im Gewicht 
sich ausdrückenden Größe. Die fastenden Individuen waren stets kleiner, und 
diese Zwerghaftigkeit machte sich bis in die dritte Generation bemerklich, 
selbst wenn den Nachkommen der Fastenden Optimumnahrung gereicht wurde. 
Die durch verminderte Ernährung bei drei oder zwei Generationen hervor- 
gerufene Zwergrasse blieb fruchtbar. 

Die Ernährungsverhältnisse zeigten weiter einen bestimmenden Einfluß 
auf die funktionelle Tätigkeit. Die Veränderung der Nahrung hatte eine 
Verlängerung der Zeit zur Folge, welche die Metamorphose beansprucht. So 
wurden z. B. von 3 Partien der 1901-Generationen die eine optimal, die zweite 
mit der Hälfte, die dritte mit einem Viertel der Menge gefüttert. Hierauf 
trat die vierte Metamorphose bei der ersten Partie zuerst auf und war in 
2!/, Tagen beendet; erst dann begann die zweite sich umzubilden, während 
die dritte 24 Stunden hinter der zweiten zurückblieb. Das Ende der Umwand- 
lungen trat bei der ersten am 20. April, bei dei zweiten am 24. April, bei der 


I) Science 1908, N. 8. vol. XVIII, p. 741 bis 748 durch Naturwissenschaftliche Rundschau 
1904, Heft 11, p. 189. 
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dritten am 29. April ein. Und wie im Gewicht, zeigte die Verminderung der 
Nahrung auch bei der Verzögerung der Funktionen eine nachträgliche Wirkuug 
auf die Nachkommenschaft ınindestens bis ın die dritte Generation. 

Aber nicht allein eine Verzögerung der Metamorphosen wurde durch den 
Nahrungsmangel erzeugt, sondern auch ihre Zahl wurde verändert. Die 
normale Zahl der Umbildungren bei der Seidenwurmlarve ist vier. Bei den 
meisten unterernährten Partien von 1902 und 1903 wurden jedoch fünf be- 
obachtet, während bei keinem einzigen gut genährten Individuum eine fünfte 
Metamorphose eintrat; es scheint also, daß diese der Verminderung der Nahrung 
zugeschrieben werden darf und daß das stärkere Fasten zwischen den einzelnen 
unzureichenden Mahlzeiten denselben physiologischen Effekt hat wie das normale 
Fasten, welches bekanntlich der normalen Umbilduug voransgeht. j 

Was schließlich die Fruchtbarkeit, der verschiedenen Partien betrifft, =o 
weit wenigstens die Zahl der Eier ein Maßstab derselben ist, so lehrt die 
bisherige Erfahrung, daß die besser ernährten die fruchtbareren sind. Dieser 
Punkt ist einer eingehenderen Untersuchung von den Verff. unterworfen worden 
und es sollen nicht allein die Zahl der Eier, sondern auch ihre weitere Ent- 
wickelung und die Beziehung zur physiologischen Leistungsfähigkeit ermittelt 
werden. [Th. 275] Volbard. 


Getreidetrocknung. Von Herm. Plahn-Friedrichswert.!) Die Getreide- 
trocknung gewinnt nicht allein für die Landwirtschaft, sondern auch für die 
verschiedensten industriellen Großbetriebe mehr und mehr an praktischer Be- 
deutung. Das nicht getrocknete Getreide verliert nach Beobachtungen von 
Haberland nach wenigen Jahren seine Keimfähigkeit, während die bei 6u° 
künstlich ausgetrockneten Körner weit länger ihre Keimfähigkeit behielten. 
Die absolut sichere Keimfähigkeit büßte hierbei Roggen schon mit einem Jahre, 
Weizen, Gerste, Hafer und Mais etwa nach zwei Jahren ein, während künstlich 
getrocknete und bei diesen Versuchen luftdicht autbewahrte Frucht ihre Kein:- 
kraft 6 bis 7 Jahre ungemindert behielt. Anch für die Malıl- und Backfähir- 
keit des Getreides ist diese nachträgliche Trocknung von eminenter Bedeutung. 
Ferner hat Verf. bei seinen Versuchen eine erhebliche Steigerung der Keimunrs- 
energie im künstlich getrockneten Korn konstatieren können. Eine direkte 
Erhöhung der Keimfähigkeit durch Trocknung konnte nicht festgestellt werden, 
wohl aber wird dieselbe indirekt durcn das Nachtrocknen begünstigt, weil die 
getrockneten Körner eine weit größere Widerstandsfähigkeit gegen äußere 
schädliche Einflüsse zeigen wie die ungetrockneten. Man hat Getreide ven 
etwa 3%, also sehr niedrigem Wassergehalt, Temperaturen von — 40 und 
+ 110 aussetzen können, obne daß dasselbe die Keimfähigkeit einbüßte Die 
großen Vorzüge, die dem ausländischem Getreide nachgerühmt werden, liegen 
zum größten Teil nicht an der besseren Art, sondern an dem geringen Wasser- 
gehalt dieses Getreide. Man erreicht diesen Zustand teils durch natürliche 
Trocknung an der Sonne (Californien), teils durch künstliche Trocknung mit 
geeigneten Apparaten (Finnland). 

Die Getreidetrocknung ist also von größter Bedeutung für den rationellen 
Getreidebau. Dem Saatgetreide verleiht sie eine erhöhte Keimenergie und eine 
dauernde, relativ gesteirerte Keimfähigkeit. der Lagerfrucht gibt sie eine 
wesunde und unbeschränkte Aufbewahrungsfähigkeit, dem Müller sichert sie 
eine hohe Ausben’e und dem Bäcker wird sie durch eine gesteigerte Back- 
fühigkeit. nutzbar Was speziell die Backfähigkeit anlangt, so bringt Verf. 
noch einen besonderen Fall zur Erwähnune. Er berichtet, wie einem Besitzer 
zuerst das Getreide weren zu geringer Backfähigkeit beanstandet wurde, wie 
aber nachher dasselbe Korn, nach ertoleter Trocknung, den besten je erzielten 
(malitäten zugerechnet wurde. Brauchbare Maschinen, auch für den klein- 
betrieb, werden hoftentlich nicht zu lang auf sich warten lassen. 

\T. 181] Volhard. 
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Die Anwendung von 
Stalldünger, Salpeter und Ammoniak zu Wurzelfrüchten. 
Von Prof. Dr. W. Schneidewind-Halle a. S.!) 


Es ist eine bekannte, ganz naturgemäße Erscheinung, daß der erste 
Zentner Salpeter besser von der Pflanze ausgenutzt wird als jeder weitere 
Zentner, ın derselben Weise ruft eine Salpetergabe ohne gleichzeitige 
Stallmistdüngung für gewöhnlich eine höhere Mehrernte hervor als neben 
gleichzeitiger Stallmistdüngung, ohne damit sagen zu wollen, daß im 
letzteren Fall eine Salpeterdüngung nicht angebracht sei. Aus den vom 
Verf. angeführten Versuchen auf der Versuchswirteshaft Lauchstädt geht 
hervor, daß der Stallmiststickstoff bei gleichzeitiger Salpeterdüngung weit 
mehr zur Aufnahme gelangt als ohne gleichzeitige Stallmistdüngung; in 
einem Falle, wo Salpeter nicht mit zur Anwendung kam, wurden nur 
54.94 kg Stickstoff = 18% des Stallmiststickstoffs, im zweiten Falle, 
wo mit dem Stalldünger gleichzeitig Salpeter zur Anwendung kam, aus 
dem Stalldünger 99.05 kg Stickstoff = 31% der Düngung aufgenommen. 
Diese Erscheinung tritt immer besonders stark hervor bei Verwendung 
von stickstoffreichem Stalldünger und in blattreichen Jahren, wie es die 
Jahre 1901 und 1902 in Lauchstädt waren. Verf. gibt folgende Er- 
klärung nierfür: 

Der Salpeter treibt im Verein mit einer intensiven Stallmistdüngung 
die Pflanzen gewaltig, infolgedessen sie in den letzten Vegetationsperioden 
noch außerordentlich große Stickstoffmengen aufnehmen, während dort, 
wo der Stalldünger allein verabreicht wird, die Rüben schon früher mit 
der Vegetation abschließen. Es wird bei der gleichzeitig erfolgten 
Salpeterdüngung der Stallmiststickstoff viel mehr in Anspruch genommen 
als dort, wo eine gleichzeitige Salpeterdüngung nicht stattfindet, ohne daß 
aber aus dieser erhöhten Aufnahme von Stickstoff dem Landwirt Vor- 
teile erwachsen. Im Gegenteil, es kommt dieser mehr aufgenommene 
Stickstoff bei Verwendung von stickstoffreichem Stalldünger mit größeren 
Mengen von Salpeter in de. Wurzeln gar nicht zum Ausdruck; die 

Centralblatt. November 1904. 51 


722 Düngung. [November 1904. 





Blätter speichern ihn in gewaltigen Mengen auf, ohne daß die Wurzeln 
daraus Vorteile zu ziehen vermögen, denn es wurden erzeugt: 


Durch 400 D.-Ztr. Stalldünger ohne gleichzeitige Salpeterdüngung 
+108.ı D.-Ztr. Rüben, 

durch 400 D.-Ztr. Stalldünger neben gleichzeitiger Salpeterdüngung 
56.5 D.-Ztr. Rüben. 


Die 400 D.-Ztr. Stalldünger hatten also neben der Salpeterdüngung 
nicht das geleistet, was sie zu leisten vermögen; hauptsächlich war nur 
die Blattmasse gefördert worden, welche in diesem Falle die gewaltim 
Höhe von 504.4 D.-Ztr. auf 1 ha, also über 250 Ztr. auf 1 Morgen 
erreicht hatte. Hieraus ergibt sich für die Praxis, daß hohe Gaben von 
intensiv wirkendem, stickstoffreichem Stalldünger inVerbindung mit höheren 
Salpetergaben zu verwerfen sind, daß der höchste Nutzen einer Stall- 
mistdüngung nur dann zu erwarten ist, wenn die Stalldüngergaben nicht 
zu hoch bemessen werden, und neben solchen eine angemessene Salpeter- 
düngung, welche die Ausnutzung des Stallmiststickstoffs zu erhöhen ver- 
mag, zur Anwendung kommt. Auch bei Verwendung von minder- 
wertigem Stalldünger tut man gut, wenn man nicht gerade durch hohe 
Gaben den Boden mechanisch zu verbessern beabsichtigt, nicht mehr 
als 150 Ztr. auf 1 Morgen anzuwenden, und daneben die Salpetergab« 
etwas höher zu bemessen als bei gutem Stalldünger. Stalldünger allein 
zu verwenden ohne gleichzeitige Salpetergabe, ist unrationell. Was Jen 
Ammoniakstickstoff anbetrifft, so wird derselbe von der Rübe entschieden 
schlechter ausgenutzt als der Salpeterstickstoff. Will man aber in Rück- 
sicht auf die Bodenverbältnisse schwefelsaures Ammoniak anwenden, 
was besonders bei Verwendung von höheren Stickstoffgahen angebracht 
sein kann, so gebe man, um Verluste durch Entweichen von Ammoniak 
zu vermeiden, das schwefelsaure Ammoniak stets als Ammoniaksuper- 
phosphat und pflüge dasselbe unter oder krümmere es ordentlich ein. 

Als Stickstoffgaben empfiehlt Verf. für Lauchstädter und ähnliche 
Bodlenverhältnisse auf 1 ha: 

Zuckerrüben ohne Stalldünger: 60 bis 75 kg Stickstoff 
(2 bis 2%/, Ztr. Chilisalpeter auf i Morgen in 2 Gaben) 
Zuckerrüben 300 D.-Ztr. guter Stalldünger: 2 bis 3 D.-Ztr. Salpeter 
(1 bis 1%, Ztr. auf 1 Morgen), j 
bei schlechterem Stalldünger höhere Salpetergaben 
(1!/, bis 2 Ztr. auf I Morgen). 

Die Kartoflel ist für eine Stallmistdüngung noch dankbarer wie «ie 
Zuekerrübe; Verf. führt dies auf das außerordentlich hohe Kalıbedürfnis 
der letzteren zurück. Die Kartoffel nutzt weit besser die großen Kalı- 
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mengen des Stalldüngers aus als die Zuckerrübe, welch letztere sich 
viel leichter das Bodenkali anzueignen vermag als die Kartoffel. Das 
Stickstoffbedürfnis der Kartoffel ist bei weitem geringer wie das der 
Zuckerrübe; dies liegt nicht nur daran, daß die Kartoffel an und für 
sich weniger Stickstoff gebraucht als die Rübe, sondern auch teilweise 
daran, daß bei der außerordentlich günstigen Bearbeitung des Kartoffel- 
ackers, welche einer Brache gleicht, größere Mengen von Salpeter im 
Boden vor und während der Vegetation gebildet werden, von welchem 
die Kartoffel Gebrauch machen kann. 

Eine Beidüngung in Form von Salpeter und Ammoniak zur Stall- 
mistdüngung hat daher bei der Kartoffel nicht die Bedeutung als bei 
der Rübe. Den Ammoniakstickstoff verwertet die Kartoffel im Ver- 
gleich zum Salpeter entschieden besser als die Rübe, was teilweise 
daran liegt, daß sie das Natron des Salpeters ganz verschmäht,, während 
die Zuckerrübe dankbar für dasselbe ist. Größere Mengen von Salpeter 
verträgt die Kartoffel bekanntlich nicht, besonders nicht in feuchten 
Lagen, wo höhere Salpetergaben die Kartoffelkrankheiten begünstigen. 

300 D.-Ztr. Stallmist auf 1 ha genügen meistens für die Kartoffel, 


so daß eine Beigabe von Stickstoffdünger unnötig ist. 
[188] Böttcher. 





Feldversuche. 
Von Prof. Dr. W. Schneidewind, Dr. H. C. Müller, Dr. D. Meyer, 
Dr. H. Frese und Administrator W. Gröbler.!) 
1. Die Wirkung des Stalldüngers. 


Die Wirkung des Stalldüngers stellen die Verf., wie bereits früher 
mitgeteilt, auf besonderen Teilstücken bei stets gleichbleibender Frucht- 
folge fest. Zur Verwendung kommen stets ein Tiefstalldünger und ein 
gewöhnlicher Hofdünger, welche früher nicht immer einer gleichen 
Fütterung entstammten, seit dem vorigen Jahre aber immer bei gleicher 
Fütterung gewonnen wurden. 

Auf den alten Teilstücken waren Parzellen ohne jede Düngung 
nicht vorhanden, auch kamen verhältnismäßig hohe Stalldüngergaben 
zur Anwendung (Rüben 400 D.-Ztr,, Kartoffeln durchsehnittlich 250 
D.-Ztr. auf 1 ha), so daß bei einer niedrigeren Stallldüngergabe eine 
noch bessere Ausnützung des Stalldüngers zu erwarten war.  Infolge- 

3) Sonderablruck aus »Landw. Jhrb.: 1904. Fünfter Bericht über die 
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dessen wurden im Jahre 1902 neben den alten Teilstücken noch neue 
angelegt, auf welchen niedrigere Stalldüngergaben verabreicht wurden 
(200 D.-Ztr. pro ha) und die in dem alten Plan fehlenden Parzellen, 
die vollständig ungedüngt blieben. 

Zu Zuckerrüben der Nachfrucht Gerste verwertete sich 1 D.-Ztr. 
Tiefstalldünger im Durchschnitt der ganzen Versuchsjahre bis jetzt zu 
106 3, 1 D.-Ztr. Hofdünger zu 82 d. Durch den weit stickstoffreicheren 
Tiefstalldlünger war der Zuckergehalt und der Quotient mehr erniedrin 
worden als durch den stickstoffärmeren Hofdünger. Bei Anwendung 
von niedrigeren Stallmistgaben, wie sie bei den neuen statistischen Ver- 
suchen zur Verwendung komnıen, ist eine derartige starke Erniedrigung 
wohl nicht zu erwarten. 

Was die Ausnutzung des Stallmiststickstoffs anbetrifft, so wurden 
von 100 Teilen Gesamtstickstoff in zwei Jabren anfgenommen beim 
Tiefstalldlünger 26,0 %, beim Hofdünger 23,4 %. | 

Es wurde also bei einer Düngung von 400 D.-Ztr. Stallmist 
(200 Ztr. pro Morgen) nur etwa !/, des durch den Stallmist zugeführten 
Stickstoffs in 2 Jahren von den Pflanzen aufgenommen. 

Zu Kartoffeln mit der Nachfrucht Weizen verwertete sich 1 D.-Zır. 
Tiefstalldlünger 130 J, ein D.-Ztr. Hofdünger zu 86 &. 

Nimmt man die Mittelzablen der Rüben-Gerste und Kartoffel- 
Weizenversuche zusammen, so verwertet sich 1 D.-Ztr. Tiefstalldünger 
zu 118 ), 1 D.-Ztr. Hofdünger zu 84 J. 

Im Durchschnitt von 6 Versuchsjahren hat sich demnach 1 D.-Zır. 
Stalldünger einschließlich seiner Nachwirkung im nächsten Jahre zu 
rund 1 .% verwertet. Da immer zur Hälfte ein minderwertiger Stall- 
dünger zur Verwendung kam und die Stalldünger stets bei mittlerer 
Eiweißnahrung gewonnen wurden, so kann man wohl auch in der 
Praxis unter gleichen oder ähnlichen Bodenverhältnissen mit einer 
mittleren Verwertung von 1 .# für den D.-Ztr. Stalldünger rechner. 
vorausgesetzt, daß man über eine ordentliche Düngerstätte verfügt 
und dal der Stalldünger bei trockenem Wetter auf dem Acker nicht 
liegen bleibt. 

Zwecks Anstellung von Rentabilitätsberechnungen in der Vieh- 
haltung empfehlen die Verf., diesen Wert als fest einzusetzen; sie haben 
dies bei ihren 7jährigen Mastversuchen mit Ochsen getan und haben 
die in diesen 7 Jahren festgestellten durehschnittlichen Futterkosten un.i 
Lebendgewichtszunahmen und dazu die üblichen Haltungskosten einge- 
setzt, so daß sie zu dem folgenden Resultat gelangen: Bei den jetzt 
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abuormen hohen Magerviehpreisen ist selbst bei einem Fettviehpreise 
von 40 #4 ein Gewinn bei der Rindermast nicht zu erzielen, so daß 
es bei den jetzigen hohen Magerviehpreisen rentabler ist, sich das Vieh 
zur Mast selbst aufzuziehen. Etwas anderes ist es, wenn der Landwirt 
zu gewissen Zeiten, wo in der Wirtschaft viel Futter vorhanden ist, 
welches er sonst nicht verwerten kann, Magervieh zur Mast kauft. 
Günstiger gestalten sich die Resultate bei der Schweinemast, bei welcher 
die Verf. bei den in den letzten Jahren herrschenden Schweinepreisen 
außer dem Dünger noch einen Überschuß zu verzeichnen hatten. 

Höchsterträge von Wurzelfrüchten (Rüben und Kartoffeln) waren 
mit künstlicher Düngung allein nicht zu erzielen, sondern nur bei 
gleichzeitiger Anwendung von Stalldünger. Die Mehrerträge an Rüben- 
wurzeln und Kartoffelknollen, welche durch den Stalldünger erzielt 
wurden, waren höher, wenn «der Stalldünger ohne Beigabe von Salpeter, 
als wenn er gleichzeitig mit Salpeter zur Verwendung kam; bezüglich 
der Blattproduktion kann die umgekehrte Erscheinung eintreten. 


2. Stalldünger-Konservierung. 


In letzter Zeit ist vielfach wieder der Gips als Düngerkonservierungs- 
mittel einpfohlen worden, weshalb die Verf. neue Versuche mit Gips 
angestellt haben. Gleichzeitig mit diesen Versuchen wurden weitere 
Versuche mit kohlensaurem Kalk angestellt, wobei einerseits der mit 
kohlensaurem Kalk behandelte Stalldünger fest, andrerseits locker ge- 
halten wurde. Der locker gehaltene Dünger wurde während des Lagerns 
wiederholt umgestochen, um hierdurch den Luftzutritt noch zu erhöhen. 
Es sollte auf diese Weise festgestellt werden, welchen Einfluß der 
Luftzutritt in Verbindung mit kohlensaurem Kalk auf die Salpeter- 
bildung äußert. Vom Gips sowohl als vom kohlensauren Kalk wurden 
5 % des Düngers, demnach ungefähr 4—5 Pfd. pro Tag und Stück 
- Großvieh eingestreut. Mit diesen Konservierungsversuchen verbanden 
die Verf. noch andere Versuche, die darin bestanden, daß sie den 
frischen Stalldünger nicht direkt auf die Sohle der Düngerstätte brachten, 
sondern auf eine Unterlage von älterem, in Gärung begriffenen Stall- 
dünger. Veranlassung zu diesen letzteren Versuchen gaben die Arbeiten 
Deh£rains, welcher nachgewiesen haben will, daß die sich aus einem 
älteren, in Gährung begriffenen Stalldünger entwickelnde Kohlensäure 
die Dissoziation des kohlensauren Ammoniaks bei dem darauf liegenden 
frischen Dünger zum Teil verhindert, wodurch die Ammoniak verluste 
wesentlich vermindert werden sollen. Der Dünger wurde bei gleich- 
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mäßiger Fütterung von Ochsen gewonnen und täglich in verschiedene 
Abteilungen einer überdachten Düngerstätte gebratht. Während der 
Zeit der Produktion, welche vom 7. Februar bis 3. März stattfand, 
wurde der Dünger 7 mal in frischem Zustande untersucht. Danach waren 

1. die Verluste bei dem mit kohlensaurem Kalk behandelten fest- 
gehaltenen Dünger genau dieselben als beim nicht konservierten, welcher 
ebenfalls festgehalten worden war; die Wirkung des kohlensauren Kalk: 
war also unter diesen gleichen Verhältnissen gleich Null; 

2. die Verluste bei dem mit kohlensaurem Kalk behandelten locker 
gelagerten Dünger größer als beim nicht konservierten fest gelagerten: 
bei ersterem hatte eine merkliche Bildung von Salpeter stattgefunden, 
welche nach Abschluß des Versuchs 11% des zu Anfang vorhandenen 
Stickstoffs betrug, In gewissem Maße wird auch bei allen anderen 
Düngern während des Lagerns sich Salpeter gebildet haben, bei der 
festen Lagerung aber wieder zersetzt worden sein; 

3. durch Anwendung von Gips die Verluste erheblich eingeschränkt 
worden. Bei Annahme einer guten Wirkung des durch den Gips er- 
haltenen Stickstoffs ließe sich eine Rentabilität der Gipskonservierung 
herausrechnen, besonders wenn man den Wert des Gipses als Dünge- 
mittel mit berücksichtigen würde. Da aber das Mehr am Stickstoff zu 
einem großen Teil aus langsam wirkenden Eiweißverbindungen bestand, 
und bei der Konserviernng mit Gips durch Reduktion Schwefelver- 
bindungen entstehen, welche den Pflanzen zunächst schädlich sind, 
haben die Verf. von einer Rentabilitätsberechnung abgesehen, wollen 
die Versuche mit Gips aber fortsetzen; 

4. auch die Verluste des Stalldüngers dadurch etwas vermindert 
worden, daß der frische Stalldünger nicht direkt auf die Sohle der 
Düngerstätte, sondern auf eine Schicht von älterem, in Gärung be- 
griffenen Stalldünger gebracht wurde. Auch der alte Stalldünger har 
Verluste erlitten; würden diese in Abrechnung gebracht, so wären die 
Verluste, welehe in dem auf dem alten Stalldünger ruhenden frischen 
Stalldünger stattgefunden haben, noch etwas geringer. 

Bei allen diesen Konservierungsversuchen waren die einzelnen 
Stalllüngerhaufen nur von 2 Seiten durch eine Mauer abgegrenzt, auf 
den beiden anderen Seiten laren sie frei. Die Verf. glaubten, dat, 
wenn der Stalldünger von allen Seiten durch eine Mauer abgeschlossen 
wirt, die aus dem in Gäruns beeriffenen älteren Dünger sıch ent- 
wiekelnde Kohlensäure dadurch, dab sie nach den Seiten nicht ent- 
weichen kann, mehr Ammoniak zu binden vermag. 
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Die Versuche nach dieser Richtung werden fortgesetzt. Über die 
Wirkung der verschiedenen Düngersorten wurden Feldversuche angestellt, 
leider ging jedoch der Hafer wegen zu großer Trockenheit nicht auf. 


Nach allen den vielen Konservierungsversuchen, welche die Verf. 
(s. auch diese Ztschr. 33. Jahrg., H. 5 u. 6) und andere angestellt haben, ist 
‚also eine Konservierung mit chemischen Konservierungsmitteln vollständig 
aussichtslos. Nur durch außerordentlich große Mengen von Schwefel- 
säure gelingt es, die Stickstoffverluste vollständig zu beseitigen; eine 
Anwendung so großer Schwefelsäuremengen ist aber gefährlich, zu teuer, 
und außerdem konserviert man durch die Säure nicht nur den Stick- 
stoff, sondern auch die organische Substanz von Kot und Stroh, was 
wiederum nicht erwünscht ist. Neben besser mechanischer Pflege empfiehlt 
sich höchstens eine Anwendung von Torf :und Erde da, wo solches 
möglich ist. 


3. Die Gründüngung und die besömmerte Brache. 


Von den früher in Lauchstädt geprüften Gründüngungspflanzen 
hatte sich am besten ein Gemisch von Erbsen, Bohnen und Wicken 
(240 kg auf 1 hx, davon 50% Bohnen, 25% Erbsen und 25% Wicken) 
bewährt, welches immer nach frübreifender Sommergerste oder Winter- 
gerste ausgesät wurde, aber selbstverständlich auch nach Roggen older 
Frühkartoffeln ausgesät werden kann. 


Es wurden im Durchschnitt. von 7 Jahren (1896— 1903) rund 
11S kg Stickstoff auf 1 ha, entsprechend ca. 71’, D.-Ztr. Chilisalpeter, 
in den Gründüngungspflanzen aufgespeichert. Diese Stickstoffinengen 
entstammen wohl zum größeren Teile der Atmosphäre und bewährten 
sich gut zu Rüben, weniger gut zu Kartoffeln. 

An Rüben wurden durchschnittlich 60 D.-Ztr. mit 9.56 D.-Ztr. 
Zucker und 40.8 D.-Ztr. Rübenkraut durch die Gründüngung mehr 
geerntet, so daß der durch die letztere erzielte Reinertrag 60 .%# betrue. 
Dagegen waren die Mehrerträge, welche bei Kartoffeln durch die Grün- 
düngung erzielt wurden, nur gering (21.4 kg 23.6 D.Ztr.), so daß die 
Kosten der Gründüngung eben so hoch waren als der Wert des Mehr- 
ertrages, | 

Der Grund dafür, dab die Kartoffel den Stiekstoff der Grün- 
düngung längst nicht so ausnutzt als die Rübe, ist nach Ansicht der 
Verf. teilweise zurückzuführen auf die kürzere Vegetationszeit der 
Kartoffel, teilweise auf ihr geringes Stickstoffbedürfnis. Die Ursache 
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für das geringere Stickstoffbedürfnis der Kartoffel ist nicht nur allcın 
darin zu suchen, daß die Kartoffel weniger Stickstoff gebraucht als die 
Rübe, sondern auch in der außerordentlich günstigen Bearbeitung des 
Kartoffelackers, welche einer Brache gleichkomnt; es bildet sich bei 
der außerordentlich günstigen Lagerung des Kartoffelackers während 
der Vegetation eine weit größere Menge von Salpeter als auf «Jen 
Rüben- und Getreideschlägen, wodurch die Kartoffel mehr von dem 
Bodenstickstoff Gebrauch machen kann als die anderen Pflanzen, in- 
folgedessen sie die Stickstoffdüngung nicht so auszunutzen vermag als 
z. B. die Rübe. | 

Schlecht geratene Gründüngung, besonders in Form von Nicht- 
leguminosen, wirkt schlechter als die sogenannte besömmerte Braclı. 
durch welch letztere die nützlichen Bakterien (Salpeterbildner unuü 
Stickstoff assimilierende Bodenbakterien) sehr gefördert werden. Ex 
ist deshalb auf ein sofortiges Umbrechen der Stoppel nach der Ernt- 
das größte Gewicht zu legen. Vielleicht empfiehlt sich noch mehr, «ie 
Stoppel gleich nach der Ernte tiefer zu pflügen. Durch die Schwarz- 
brache werden die günstigen bakteriologischen Vorgänge außerordentlich 
gcfördert, die durch sie geschaffenen löslichen Stickstoffverbindungen 
können jedoch von der nachfolgenden Frucht nicht ganz ausgenutzt 
werden; die durch sie erzielten Mehrerträge und die bei dieser Wirt- 
schaftsweise ersparten Arbeitskräfte sind nach den hisherigen Ben! 
achtungen der Verf. aller Wahrscheinlichkeit längst nicht derartir. 
daß sie die ausgefallene Ernte auf besseren Bodenarten zu ersetzen 
vermögen. — 

Auf Parzellen, welche nie eine Stickstofflüngung erhielten, sind 
die Erträge im Laufe der bisherigen 7 Versuchsjahre nicht zurück- 
gegangen. Auch werden jetzt noch auf diesen Parzellen durch (lie 
Pflanzen dieselben Stiekstoffmengen dem Boden entzogen, als in Jen 
ersten Versuchsjahren. Es muß demnach angenommen werden, dal; 
bei gleichmäßiger regelmäßiger Bearbeitung des Bodens die Salpeter- 
bildung ziemlich gleichmäbig verläuft, so daß unseren Kulturpflanzen 
vor Jer Hand alljährlich eine ziemlich gleichmäßig fließende Stickstefi- 
quelle zur Verfügung steht. Nebenbei findet, wie bewiesen, eine Stick- 
stoffassinnlation dureh m Boden freilebende Bakterien statt, wodurch «in 
teilweiser Ersatz der entzogenen Stiekstotfmengen stattfindet. Bei Rüben. 
Kartoffeln und Weizen smd die Erträge auf (diesen Parzellen, welch«- 
nie eine Stiekstofllüngung erhielten, immer gleichmäßig hohe; die ır- 
ringsten Erträge liefert auf diesen Parzellen immer die Gerste, weil 
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diese nach der stark zehrenden Zuckerrübe in der Fruchtfolge zu 
stehen kommt. Es wurden geerntet: 

an Zuckerrüben im Mittel pro ha 359.5 D.-Ztr. Rüben un 
187.2 D.-Ztr. Kraut mit 109.41 kg Stickstoff, 

an Weizen 29.76 D.-Ztr. Körner und 52.25 D.-Ztr. Stroh miit. 
58.98 kg Stickstoff, 

an Gerste 23.45 D.-Ztr. Körner und 29.42 D.-Ztr. Stroh mit 41.16 kg 
Stickstoff. 


4.Die Wirkung der einzelnen Pflanzennährstoffe Stickstoff, 
Phosphorsäure und Kali in Form künstlicher Düngemittel. 


Aus den früheren Versuchen in der Versuchswirtschaft Lauchställt 
ging hervor, daß die Zuckerrüben auf dem dortigen Boden in einer 
Mineraldüngung nicht mehr als 4 D.-Ztr. auf 1 ha, neben 400 D.-Zır. 
Stalldlünger nicht mehr als 2 D.-Ztr. Salpeter verwerten. Trotzdem 
haben die Verf. bei den statistischen Versuchen, um gewisse ver- 
gleichende Betrachtungen anstellen zu können, die Düngung mit 4 D.Zır. 
Salpeter auch bei den Stalldüngerparzellen beibehalten. 

Als empfehlenswerte Stickstoffgaben empfehlen die Verf. für ihre 
und ähnliche Bodenverhältnisse auf 1 ha folgende: 

Zuckerrüben. Ohne Stalldünger. 60 bis 75 kg Stickstoff zu 
2 Gaben, eventl. erste Gabe in Form von Ammoniak (Ammoniak- 
superphosphat). In zweiter Tracht eventl. etwas niedrigere Stickstoffgaben. 

Stalldünger: 400 D.-Ztr. : 2 D.-Ztr. Salpeter. 

Noch besser Stalldünger 300 D.-Ztr. : 2 bis 3 D.-Ztr. Salpeter; bei 
schlechterem Stalldünger höhere Salpetergabe. 

Gründüngung: 2 bis 3 D.-Ztr. Salpeter. 

Kartoffeln. Ohne Stalldünger: 45 kg Stickstoff, davon 1 Teil 
in Form von Ammoniak (Ammoniaksuperphosphat). 

In zweiter Tracht etwas niedrigere Stickstoffgaben. 

Stalldünger 300 D.-Ztr. : Keine weitere Stiekstoffgabe. Bei 
schlechtem Stalldünger oder geringerer Stalldüngergabe 1 bis 2 D.-Ztr. 
Salpeter. 

Winterweizen. Ohne Stalldünger: Herbst 20 kg Ammoniak- 
stickstoff, Frühjahr in zweiter Tracht 1 bis 11), D.-Ztr. Salpeter, Frühjahr 
in dritter Tracht 2 D.-Ztr. Salpeter. " 

Gerste. Ohne Stalldüneer: In zweiter Tracht 20 kg Ammontak- 
stickstoff. Bei vorhergegansener intensiver Stallmistdüneung kein Stick- 
stoff. In dritter Tracht 30 bis 40 kg Ammoniakstickstoff. 
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Hafer. Ohne Stalldünger: In zweiter Tracht 30 Ag Stickstoff. 
In dritter Tracht 45 kg Stickstoff, event. ein Teil in Form von Ammoniak. 

Die Mehrernten, welche durch eine Phosphorsäuredüngung 
erzielt wurden, sind verhältnismäßig gering; auf den Mineralparzellen. 
welche nie eine Stallmistdüngung erhielten, wurden im Durchschnitt der 
Jahre 1897 bis 1903 mehr geerntet: 
durch 100 Ag Phosphors. + 23.» D.-Ztr. Rübenwurzeln + 3.7. D.-Ztr. Zucker 

er: a +29.50 ,„ Kartoffelknoll. +6.6 „ Stärke 

50 „ 5 + 150  ,„ Weizenkörner +2355 „ Weizenstroh 

50 „ " + 356 „ Gerstenkörner +4..6 „ Gerstenstrol 

Das geringste Phosphorsäurebedürfnis hat demnach der Weizen gezeigt. 

Neben Stalldünger hat nach den bis jetzt vorliegenden Versuchen 
die Phosphorsäuredüngung überhaupt nicht gewirkt. Dies ist erzlärlich. 
da die Kot-Phosphorsäure von ausgezeichneter Wirkung ist, was bisher 
aber von keiner Seite genügend betont wurde. 

Hohe Phosphorsäuredüngungen haben sich auf Parzellen, welche 
niemals eine Stallmistdüngung erhielten, nicht rentiert, so daß für nicht 
in Stallmist gebaute Rüben und Kartoffeln für Lauchstädter Verhältnisse 
50 bis 60 kg Phosphorsäure auf 1 ha als ausreichend anzusehen id 
und bei Getreide 40 bis 50 kg auf 1 ha nicht überschritten zu werden 
brauchen. 

Die Kalildüngung hat wie bei den früberen Versuchen überall 
da Vorteile gebracht, teilweise sogar hobe Vorteile, wo die Früchte nicht 
in Stalldünger standen, d. h. in einer Mineraldüngung oder Gründüngune: 
eine alljährliche Anwendung von Kalisalzen auf ein und denselben 
Schlägen ist jedoch für die Lauchstädter und äbnliche Bodenverbältnisse 
nicht zu empfehlen, «da «er Boden bei ununterbrochener Anwendung 
von Kalisalzen eine mechanische Verschlechterung erfährt. Die kali- 
düngungsbedürftigste P’Hanze ist die Kartoffel, welcher eine dauernwie 
Unterlassung der Kalilünrung (in Form von Stalldünger oder Kali- 
salzen) weit mehr schadet als eine dauernde Unterlassung der Stickstofl- 
düngune. Daß «lie Kartoffel sich weniger stickstoffdüngungsbedürftix 
als kalidüneung-bedürftie erwies, liegt wohl hauptsächlich daran, dal: 
durch die außerordentlich günstige Bearbeitung des Kartoffelacker-. 
welche einer Brache wleichkonmit, die Salpeterbildung außerordentlich 
gefördert wird, so dab eine Stiekstofflüngung aus diesem Grunde nicht 
den Erfolg bringen kann, welchen man sonst von ihr erwartet. Das 
Kalibedürfnis der Kartoffel wird auf dem Lauchstädter Boden durch 
höhere Stallmistzaben dann gedeckt, wenn die Jauche, welche ja der 
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Hauptsitz der löslichen Kaliverbindungen ist, im Stalldünger erhalten 
bleibt. Ist dies jedoch nicht der Fall, so lohnt die kalibedürftige 
Kartoffel eine Kalidüngung auch noch neben der Stallmistdüngung. Es 
ist also nicht nur bezüglich der Stickstofferhaltung nötig, daß (die 
Düngerstätte vollständig undurchlässig ist, sondern auch bezüglich der 
Erhaltung des Kalis. 

Als Kalidüngungen empfehlen die Verf.: 


für Kartoffeln: 3 D.-Ztr. 40%iges Kalisalz auf 1 Aa, 
Rüben: 3 D.-Ztr. „ > oder 8 bis 10 D.-Ztr. Kainit auf 1 ha 
Getreide: 4 bis 5 D.-Ztr. Kainit auf 1 ha. 


Auf Veranlassung der Firma A. Wenck-Berlin stellten die Verf. 
Versuche mit Melasseschlempedünger an, und zwar in der 
Weise, daß sie zum Vergleich das 40 %ige Kalisalz heranzogen und in 
Form dieser beiden Düngemittel gleiche Mengen Kali (80 Ag auf 1 ha) 
verabreichten. Der Melasseschlempedünger enthielt: 3.18 % Stickstoff 
und 19.91 % Kali und zeigte eine weit schlechtere Kaliwirkung als das 
40 %ige Kalisalz. Der Mehrertrag war auf 1 ha: 


durch 40%iges Kalisalz + 28.4 D.-Ztr. Kouollen + 1.3 % Stärke 
„  Melasseschlempedünger+ 11. „ Ri +01, n 


Außerordentlich interessant ist das verschiedene Verhalten unserer 
Wurzelfrüchte gegenüber dem Kali, Natron und Chlor; es wurden 
- für diesen Vergleich Parzellen herangezogen, welche neben Stallmist- 
düngung eine volle Mineraldüngung erhielien. In der Trockensubstanz 
wurden gefunden: 


an Kali Wurzeln bezw. Knollen Kraut Wurzeln bezw. Knollen Kraut 
e, Kali c, Kali kg Kali ky Kali 
Zuckerrüben . . . . 0,9 2.58 114.54 170.67 
Futterrüben . . . . 217 1.81 269.02 54.23 
Kartoffeln. . . .. 23 2.20 177.03 62.08 
an Natron % Natron % Natron kg Natrou kg Natron 
Zuckerrüben . . . . 0.2 2.55 37.50 168.59 
Futterrüben . . . . 1 4.22 245 31 127.06 
Kartoffeln. . . . . 0. 0.13 2.91 3.67 
an Chlor °%, Chlor 6, Chlor kg Chlor kg Chlor 
Zuckerrüben. . . . 0.0 i 1.51 9.37 82.18 
Futterrüben . . . . 02 2.76 100.64 59.18 
Kartoffeln . . ..08 2.63 31.97 4.22 


Interessant ist auch der verschiedene Aschengehalt der Wurzel- 
früchte; es enthielten in der Trockensubstanz: 
Zuckerrühbenwurzeln . . . 2. 2.2...20 % Reinasche 


Futterrübenwurzeln - . 2 20.2020..637° „ a 
Kartoftelknollen . - - » 2 220. 4065 5 
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Diese Zahlen zeigen, in welch ausgesprochener Weise die Züchtung 
der Zuckerrübe zu der starken Erniedrigung des SESNEHE NE: der- 
selben beigetragen bat. — 

Die weitaus größten Kalimengen befinden sich ın den Wurzeln der 
Futterrüben, dann folgen die Kartoffeln, während die Zuckerrüben in 
ihren Wurzeln viel geringere Mengen von Kali ablagern als die Kartoffeln. 
Umgekehrt liegen die Verhältnisse beim Kraut. Die weitaus gröfsten 
Kalimengen werden im Kraut der Zuckerrübe abgelagert, was teilwei-- 
auf die hohe Krautproduktion der Zuckerrüben, teilweise auf die Züchtur.z 
derselben zurückzuführen ist. Die Rübe eignet sich das Bodenkali im 
Vergleich zur Kartoffel verhältnismäßig leicht an; während z. B. auf 
(den nicht mit Kali gedüngten Mineralparzellen die Zuckerrüben 225 kg 
auf 1 ha dem Boden zu entziehen vermochten, &ntnahmen die Kartoffı I: 
auf diesen Parzellen dem Boden nur 44 kg Kali. Hierauf ist auch 
das außerordentlich starke Kalidüngungsbedürfnis der Kartoffel zurück 
zuführen. Das Natron wird am stärksten in Anspruch genommen 
von den Futterrüben, welche dasselbe in außerordentlich großen Mengs:n 
in ihren Wurzeln und auch in größeren Mengen in ihrem Kraut ab- 
lagern. In den Wurzeln der Zuckerrübe befindet sich das Natron in 
nur geringer Menge, es wird das aufgenommene Natron fast in seiner 
ganzen Menge in dem Kraut der Zuckerrüben niedergelegt. So gu 
wie gar kein Natron nehmen die Kartoffeln auf. Als ausgesprochenste 
Natronpflanze ist hiernach die Futterrüäbe anzusehen, welche ganz ın- 
waltige Natronmengen in den Wurzeln aufspeichert; dann folgt «ie 
Zuckerrübe, in welcher sich das aufgenommene Natron fast in seiner 
ganzen Menge im Kraut befindet, und ganz wird das Natron verschmäht 
von der Kartoffel, mag man ihr dasselbe bieten in Form von Stall- 
dünger, in Form von Staßfurter Kalisalz oder in Form von Chilisalpeter. 
Während die Rübe das Natron des Salpeters außerordentlich stark in 
Anspruch nimmt, wird dasselbe von der Kartoffel vollständig verschmähıt; 
auf dieses verschiedene Verhalten der beiden Wurzelfrüchte ist auch 
teilweise die Tatsache zurückzuführen, daß die Rübe sich viel dankbarer 
gegen die Salpeterlüngung erweist als die Kartoflel, bei welcher (lie 
Ammoniakdüngung sehr oft dasselbe zu leisten vermag als der Salpeter. 
Das Chlor wird am meisten in Anspruch genommen von der Futterrüb«e 
und wird auch in verhältnismäßig eroßen Mengen von der Kartoft.l 
aufeenommen. Ganz chlorarm ist die Zuckerrübenwurzel, wo wiederum 
dank der Züchtung das aufgenommene Chlor fast in seiner ganzen 
Menge sich in den Blättern befindet. Die verschiedene Aufnahme- 
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fähigkeit, welche die drei Wurzelfrüchte gegen Kali und Natron zeigen 
stehen in vollem Einklang mit der Wirkung, welche die Kalirohsalze 
und die bochprozentigen Salze auf das Wachstum und die Erträge 
ausüben. Am dankbarsten für die Kalisalze, welche hekanntlich große 
Mengen von Natron enthalten, ist die Futterrübe. Auch die Zuckerrübe 
nutzt die Natronsalze gut aus, so «laß sich auch hier die Rohsalze bei 
geeigneten Bodenverhältnissen häufig besser bewähren als die hoch- 
prozentigen Salze, während die gegen Chlor empfindliche, Natron ver- 
schmähende Kaıtoffel die natronarmen hochprozentigen Salze, durch 
welche man ihr auch weniger Chlor zuführt, vorzieht. 

Kalimangel macht sich bei Kartoffeln ehenso wie bei anderen 
Kulturpflanzen durch eine ganz dunkelgrüne, beinahe schwarzgrüne 
Farbe bemerkbar. Die nicht mit Kalisalzen gedüngten Weizenpflanzen 
zeigen z. B. noch zu der Zeit, wo die mit Kalisalzen gedüngten schon 
die gelbe Farbe der Reife angenommen haben, eine ganz grüne Farbe. 

Der Stickstoffmangel macht sich, wie bekannt, während des 
Wachstums der Pflanzen durch die hellgrüne Farbe, im Reifestadium 
durch eine graugelbe, fahle Farbe bemerkbar. 

Der Phosphorsäuremangel ist in der Zeit des Wachstums der 
Pflanzen ebenfalls durch eine hellgrüne Farbe anderer Natur, bei aus- 
gereiftem Getreide durch aufrecht stehende Ähren gekennzeichnet, während 
“ eine Volldüngung mit Stickstoff, Phosphorsäure und Kali in wachsenden 
Pflanzen das üppige normale saftige Grün erzeugt und bei dem Getreide 
bekanntlich die vollen Ähren, welche im Reifestadium eine hängende 
Stellung annehmen. Es kann nicht genug darauf aufmerksam gemacht 
werden, daß um so weniger eine Düngung mit Stickstoff, Phosphorsäure 
und Kali in Form künstlicher Düngemittel angebracht ist, um so mehr 
und öfter man dem Boden Stallmist zuführt, und daß umgekehrt um 
so mehr eine Düngung mit künstlichen Düngemitteln sich als notwendig 
erweist, je weniger Stallmist man dem Boden zuführt. 


5. Vergleichende Versuche mit Chilisalpeter, schwefelsaurem 
Ammoniak und Krottnaurers Blankenburger Dünger. 


In den beiden letzten Jahren wurde eine größere Anzahl von ver- 
gleichenden Versuchen mit obigen Stickstoffformen ausgeführt, Der 
Blankenburger Dünger war von der Firma Alex von Krottnaurer 
A.-G. Berlin geliefert und enthielt 5.77 % Stickstoff und 5.85 % Ge- 
samtphosphorsäure. Die Phosphorsäure des Blankenburger Düngers 
wurde auf den Salpeter- und Aınmoniakparzellen durch eine gleiche 
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Menge von Superphosphatphosphorsäure ersetzt. Der Blankenburger 
Dünger zeigte eine weit weniger intensive Stickstoffwirkung als der 
Salpeter und das Ammoniak, d. h. bei Verabfolgung von gleichen Stick- 
stoffmengen wurde aus dem Salpeter und dem Ammoniak eine weit 
größere Stickstoffmenge von den Pflanzen aufgenommen als aus dem 
Blankenburger Dünger; dies ist kein Wunder, da der Blankenburrer 
Dünger den Stickstoff zum großen Teil in organischer Form enthält 
Trotzdem kann es unter Umständen vorkommen, daß in einem Jahn, 
wo schon ohne jede Stickstoffdüngung die Ernte eine hohe ist, oder 
wenn besonders große Mengen von Stickstoff zur Anwendung kamen. 
durch den weniger intensiv wirkenden Blankenburger Dünger dieselb+ 
Mehrernte erzielt wird als durch den Salpeter oder durch das Ammoniak: 
bei mäßigen Stickstoffgaben ist dies jedoch nicht der Fall. Der Blanken- 
burger Dünger dürfte mehr für den leichteren Boden in Frage kommen. 
wo er manch anderen teueren organischen stickstoffhaltigen Dünsger- 
mitteln vorzuziehen ist. 

Ferner wurden Versuche angestellt, um die Frage zu entscheiden, 
ob das schwefelsaure Ammoniak als Kopfdüngung wie der Chilisalpeıer 
verwendet werden kann. Wie aus den Ernteerträgen ersichtlich, hat 
sich in Lauchstädt die Kopfdüngung mit schwefelsaurem Ammoniak 
nicht bewährt, denn man erntete dadurch 17 D.-Ztr. Rüben auf 1 Aha 
weniger, als wenn das Ammoniaksalz sofort nach dem Streuen einz- 
eggt worden war, so daß die aufgewendeten Düngermengen sich gar 
nicht bezahlt machten, im Gegenteil ergab sich für 1 ha ein Verlu-t 
von 7.70 #4. Das nach dem Streuen eingeeggte schwefelsaure Ammoniak 
hatte dagegen einen Gewinn von 26.30 #4, das mit Erde gemischte un:! 
dann eingeeggte einen solchen von 22.30 .% gegeben, während der durch 
die Salpeterkopfdüngung erzielte (Gewinn 39 .# betrug, Die Verf. 
schließen aus diesen Versuchen, daß auf dem Lauchstädter Löll-hm- 
boden, was auch für ähnliche gut kalkhaltige Lehmböden gilt, Ja: 
schwefelsaure Ammoniak nicht zur Kopfdüngung verwendet werden darf, 
da sonst je nach der aufrebrachten Düngermenge und den Witterungs 
verhältnissen erhebliche Verluste an Stickstoff durch Verflüchtigung von 
Ammoniak eintreten. 

Das Vermischen des schwefelsauren Ammoniaks mit Erde oder Tort 
schützt bei Kopfdüngung nicht vor Stickstoffverlusten. Das schwefel- 
saure Ammoniak mul auf solehen Böden sofort nach dem Streuen 
untergepflügt werden. Einkrümmern oder Eineggen wird wahrscheinlich, 
wenn das schwefelsaure Ammoniak allein gegeben wird, noch nicht genügen. 
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Man vermeide auf diesen’ Böden die Anwendung des reinen schwetel- 
sauren Ammoniaks, gebe es in Gemisch mit Superphosphat als am- 


moniakalisches Superphosphat und sorge für recht baldiges Unterbringen. 
[70] Böttcher. 


Pflanzenproduktion. 


Die physiologische Wasserabsorption der Samen während der Keimung. 
Von C. Manicardi.?) 


Da der Frage, ob unter gleichen Bedingungen die Wasserabsorption 
der keimfähigen und der der Keimfähigkeit beraubten Samen die gleiche 
sei, von den verschiedenen Pflanzenphysiologen eine einheitliche Lösung 
nicht erfahren hat, hat Verf. seiner Arbeit diesbezügliche Versuche voraus- 
geschickt. Er kommt zu dem Resultat: Die Keimung der Samen bedingt 
eine erhöhte Wasserabsorption und zwar infolge eines physiologischen 
Prozesses und nicht auf Grund mechanischer Vorgänge (Hygroskopizität). 
Das Studium dieses physiologischen Vorganges bildet sodann den Haupt- 
teil seiner Arbeit, in der er sich die Klarlegung folgender Punkte zur 
Aufgabe gemacht hat: 

1. Bestimmung der bei dem physiologischen Prozeß absorbierten 
Wassermenge in Beziehung zur Keimungsenergie der Samen. 

2. Bestimmung der Maxima und Minima der Wasserabsorption 
bei der Keimung. 

Die Keimungsengerie der Samen wird bedingt durch die Schnellig- 
keit der Keimung und durch die Stärke des Keimlings. Es galt daher 
auch festzustellen, ob nur einem dieser Momente und welchem, oder ob 
beiden die physiologische Tätigkeit der erhöhten Absorption zugeschrieben 
werden müsse. In Ansehung dessen hat Verf. sowohl auf den Zeit- 
punkt der Keimung als auch auf die Größe des Keimlings Rücksicht 
genommen und bezüglich des letzteren die gekeimten Samen in sechs 
Klassen geteilt: 1. Samen mit sehr starkem Keim, 2. mit starkem Keim, 
3. mit normalem Keim, 4. mit zurückgebliebenem Keim, 5. mit schwach 
entwickeltem Keim und 6. mit verkümmertem Keim. 

Die Versuchsanstellung war dann kurz folgende: Es wurden Kein- 
apparate (nach Cugini) mit je acht Samen, deren Gewicht zuvor einzeln 
festgestellt war, beschickt. Von jedem Samen war zudem Trocken- 


!) Staz. speriment. agrar. Italian 1903, Vol]. 36, Bd. 10 bis 12, S. 53% u. f. 
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substanz und hygroskopisches Wasser bekannt. Eine gleiche Zahl 
Keimapparate war mit denselben Samen beschickt, die bei 110° C. ge- 
trocknet waren. Als Versuchsmaterial dienten zunächst vier verschiedene 
Sorten Weizen. Nachdem der Prozentgehalt des absorbierten Wasser: 
festgestellt, und die Differenz zwischen der absorbierten Menge der Keim- 
fähigen und der der Keimfähigkeit beraubten Samen gezogen war, konnte 
Verf. folgendes feststellen: 

1. Die prozentuelle Wasserabsorption durch ae physiologischen 
Prozeß ist für dieselbe Spezies oder Varietät der Samen nicht konstant. 

2. Die Schnelligkeit der Keimung hat keinen Einfluß auf dJie 
Menge des absorbierten Wassers. 

3. Die physiologische Absorption ist ausschließlich abhängig von 
der Stärke des Keimlings. . 

In der oben bezeichneten Weise untersuchte Verf. dann, da er 
seine Versuche unmöglich auf alle auch nur landwirtschaftlich ver- 
wendeten Samen ausdehnen konnte, drei große Gruppen von Pflanzen 
mit. folgenden Ergebnissen: 

I. Monocotyleae — Glumali — Poaceae: 

Weizen: Es wurden wieder die vier schon oben erwähnten Sorten 
in Versuch genommen. In welcher Weise die Stärke des Keimlinz: 
die Absorption beeinflußt, sei an zwei Zahleureihen gezeigt, bei welche: 
die Zahlen die erhöhte Absorption in Prozenten ausdrücken: 


Varietät 
Keimling 

Nod Bieti 
Sehr staık . . 2 2 2 2 200. — 18 a1 
Stark; 2.8 200, He _ 15.00 
Normal . . 2. 2 2.22.2022. 8-100 12—13 00 
Zurückgeblieben . . . 2.2... 2.0 .10—11.00 
Schwachentwickelte . . . 2... 1.0 8.00 
Verkümmertt . . 2 2 2.2.2. 0.2 —_ 


Ferner ergab sich, daß alle keimfähigen Samen das Maximum der 
Wasserabsorption in den ersten 36 Stunden erreichen, wäbrend dere 
sie sich im Keimapparat befinden; von da ab tritt ein Stillstand ein 
bezw. eine schwache Abnahme. Bei den der Keimfähigkeit beraubten 
Samen ist die Absorption nicht proportional der Zeit, aber mit dieser 
kontinuierlich steigend. 

Hafer: Hier ergab sich für Verf. die neue Frage, welchen Ein- 
Huß die Spelzen des Haferkornes auf die Absorption anzuüben ver- 
möcen, Er fand, dab die Menge des physiologisch absorbierten Wasser: 
erößer ist bei den bespelzten Samen als bei den entspelzten, eine Er- 
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scheinung, die in der physixalischen Beschaffenheit der Spelzen, welche 
eine schnelle Verdunstung des aufgenommenen Wassers hintanbhalten, 
ihre Erklärung findet. Hier beobachtete Verf. ferner den Einfluß der 
Temperatur auf die Absorptionserscheinungen; wurden die Versuche 
bei niedriger Temperatur eingeleitet, so hatte im Gegensatz zu den 
Vorgängen beim Weizen sowohl bei dem toten wie bei den keimfähigen 
Samen eine stetige, während der ganzen Periode andauernde Zunahme 
des absorbierten Wassers statt. — Besonderes Interesse bot. ein Fall, 
in welchern der Same nicht zum Keimen gekommen war; hier war die 
Absorption durch den physiologischen Prozeß gleich Null, woraus Verf. 
folgert, daß die Absorption bei den Samen, die auf natürlichem Wege 
der Keimfähigkeit verlustig gehen, gleich sei derjenigen bei den durch 
Erhitzen (110°) abgetöteten Samen. — 

Roggen und Gerste. Die Versuche mit den keimfähigen Samen 
dieser Spezies bestätigten die zuvor gewonnenen Resultate. 

Mais. Von den den beiden Verf. als Material dienenden Varietäten 
ist. die eine: Cinquantino (spätreife) auf einen gut bewässerten oder 
wenigstens feuchten Boden angewiesen, während die andere: Nostrale 
(frühreife) auch in trocknem Klima gedeiht. Es zeigte sich nun insofern 
eine direkte Beziehung zwischen den Lebensbedingungen der Pflanze 
und der physiologischen Tätigkeit ihres Samens, als die spätreife Varietät 
auch eine größere Wassermenge bei der Keimung absorbierte. 

Reis. Abweichend von den Resultaten der Versuche mit Hafer 
beobachtete Verf. keine erhöhte Wasserabsorption durch die bespelzten 
Reissamen. Eine Erklärung dieser Anomalie ist nicht gegeben, doch 
ist gewiss, dass sie in der inneren Struktur der Reisspelzen zu suchen ist.!) 

Verf. fasst seine Resultate in folgende Schlussfolgerungen für die 
Familie der Poaceen zusammen: 

1. Alle keimfähigen Samen üben während der Keimung eine 
physiologische Tätigkeit aus, die die Absorption des Wassers vermehrt. 

2. Diese physiologische Tätirkeit steht in direkter Beziehung zur 
Stärke des sich entwickelnden Keins. 

3. Die Kurve, welche den Verlauf der Absorption während der 
Keimungsperiode zum Ausdruck bringt, ist nicht abhängig von der 
Natur des Samens, wohl aber von den Einflüssen der Umgebung 
(Temperatur), in der sich die Keimung vollzieht. 


1) Anm.d. Ref. Der hohe Kieselsäuregehalt in den Reisspelzen dürfte 
wohl die Imbibition der Samenkörner erschweren. 
Centralblatt. November 190%. 92 
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4. u.5. Die Absorption wird durch die Spelzen der Samen in der 
ersten Phase der Keimung verzögert, steigt aber dann bisweilen. 

6. Der Prozentgehalt des durch die physiologische Tätigkeit. der 
Keimung absorbierten Wassers steht in einer gewissen Beziehung zu 
der Wassermenge, die die Pflanze während ihrer Vegetation benötigt. 

7. Die Wasseraufnahme der auf natürliche Weise abgestorbenen 
Samen ist gleich der der durch Hitze abgetöteten Samen. 

II. Monochlamideae — Urticali — Cannabinece. 

Hanf. Die Versuche mit dem Samen der Hanfpflanze zeizen 
keinerlei Abweichungen von den bisherigen Resultaten. 

Il. Calycifloreae — Rosali — Phaseslaceae. 

Die zu dieser Gruppe gehörigen Leguminosen haben Verf. besonder 
reichliches Material zu seinen Untersuchungen geliefert. Er fand seıne 
Resultate auch hier bestätigt bei: Faba vulgaris, Lupinus albus, \icia 
sativa, Phaseolus lunatus, sphoericus, albus und Pisum sativum. Ab- 
weichend jedoch von der für die Poaceensamen aufgestellten Regel, 
daß die Absorption der durch Hitze abgetöteten Samen gleich ist. er 
Absorption der Samen, die auf natürlichem Wege ihre Keimfähigkeit 
verloren haben, fand Verf. bei ersteren eine geringere Wasseraufnahme. 
wofür die Erklärung in der Veränderung der Samenhülle zu suchen 
ist, die durch das Erhitzen (110°) für Wasser undurchlässig, imper- 
meabel, wird. Andrerseits konnte jedoch die Erscheinung bei Onobrychi- 
sativa und Trigonella foenum graecum nicht festgestellt werden. Bri 
ersterer fand Verf. ferner wie für die Hafersamen bestätigt, dal die 
bespelzten Samen die Wasserabsorption gegenüber den entspelzten bu 
günstigen. Die schon für die Poaceensamen zusammengefaßten Resultite 
verallgemeinert Verf. zum Schluß in folgender Weise: 

1. Eine physiologische Wasserabsorption findet während der 
Keimung bei allen Samen statt. 

2. Diese Absorption steht in direkter Beziehung zur Stärke de- 
Keinlines. 

3. Die den Verlauf der Absorption darstellende Kurve wird Ivon 
der Umgebung, in weleher die Keimung verläuft, beeinflußt. 

4. Die bei dem physiologischen Prozeß des Keimens von dem Samen 
absorbierte Wassermenge steht in «direkter Beziehung zu dem Wasser- 
bedarf der Pflanze. 

5. Die Spelzen der Samen verlangsamen die Abserption in «der 


ersten Phase der Keimung. 
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6. Die Gesamtmenge des vom Samen absorbierten Wassers verhält 
sich umgekehrt wie die Masse des Samens. 
7. Die äußere Samenhülle verbält sich wie die Samenspelzen. —- 





—— ee 


Während der Keimung 











Versuchspflanzen absorbiertes Wasser: Prozent 

Maximum | Minimum i 
Weizen: Varietät: No& . tn | — | 51.00 
. „Rei 2 2 2 2 2222. 60.34 54.50 
e B weißer Modena * 62.00 | 56.00 
= = Polnischer \ 52.88 Ä 50.00 
Hafer, bespelzt . : | 77.00 68.33 
s  EDISDEIZE 50.0 ee el 75.00 | 62.60 
Roggen 2: u.a. 0 ee ee. 711500 67.00 
Bee rn. 67.0 | 67.00 
Mais (Nostrale) . De ee a ee 229.00 7.00 
„ (Cinquantino) 22... 232,00 | 31.00 
Reis, bespelzt . . : : 2 2 2 on ne 62.00 50.00 
„  entspelzt - 2 2 2 2 rn nen. .600 48.00 
Bohnen (Faba) . . . 2 2 2 nn nenne 76.00 73.0 
Lupinen . . . a ee en 14300 122.00 
Wicke (Vicia are d. 1% 200 ...05.106.00 83.00 
Schminkbohne (Phaseolus) kunatue:; ee 96.00 85.00 
a 5 sphaericus . . . . 2.91.00 84.00 
albus . 2 2 2.2.2.....79.00 15.00 
Erbse Dee Era A 95.0 - 83.00 
Esparsette (Onobrychis) bespelek. ee 153.00 | 90.00 
5 entspelzt . . » . ....,..1320 100.00 
Bockshornklee Be nenn. 240.0 | 208.00 
Hanf .. . 5800 | 47.50 


Den Schluß Verf! 8 Arbak bildet ach die Betrachtung des 
zweiten Gesichtspunktes: Bestimmung der Maxinıa und Minima der 
Wasserabsorption während der Keimung. Von Tiegham und Bonnet 
beobachteten bei Samen von Faba, die unter gleichen Bedingungen 
keimten, in dem einen Falle eine Wasserabsorption von 74%, in dem 
anderen eine solche von 108%. Diese Differenzen auf physikalische 
Vorgänge zurückführend, nahmen sie an, daß für die verschiedenen 
Samen ein Maximum und Minimum der Absorption bestände. Die 
soeben angeführten Betrachtungen über Verf.’s Untersuchungen lassen 
zur Genüge erkennen, daß die Wasserabsorption mit «der Keimungs- 
tätigkeit in engster Beziehung steht; daraus folgt weiter, dab auch die 
Menge des absorbierten Wassers in demselben Maße variieren wird, als 
der Keimungsprozeß Veränderungen unterworfen ist. Eine solche Ver- 

52* 
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änderung ist z. B. in der verschiedenartigen Entwicklung des Keimlings 
gegeben und es ist von Verf. bewiesen, daß mit der Stärke des Keimlinz- 
auch die Wasseraufnahme steigt. In vorstebender Tabelle hat nu. 
Verf. die sog. Maxima und Minima der Absorption zusammengestellt 
und es entsprechen die Maxima auch immer (bis auf die mit * Im 
zeichneten) den Sanıen mit stärkstem Keimling, die Minima Jen nit 
‚normalem Keim. Bei Faba hat Verf. das Maximum der Tierham- 
Bonnetschen Resultate zwar bei weitem nicht erreicht, es hatten sich 
aber auch in keinem Falle Keimlinge der ersten Reıhe (sehr stark: 
entwickelt 

Da nun die Stärke des Keimlings allein nicht der Ausdruck für 
den komplizierten Keimungsvorgang ist, so wird das fundamentual- 
Gesetz: Daß die Samen derselben Pflanze unter denselben inner:: 
und äußeren Bedingungen beim Keimen die gleiche Menge Was«r 
absorbieren, dureh die erhaltenen Differenzen der absorbierten Wasser- 
menge nicht beeinträchtigt. Verf. faßt vielmehr seine Untersuchunge: 
in folgende Schlüsse. 

1. Die Samen derselben Art oder Varietät weisen unter gleichen 
Keimungsbedingungen weder ein Maximum noch ein Minimum «er 
Wasserabsorption auf. 

2. Die Differenzen der Absorption, welche bei Samen derselbiu 
Art bei gleichen Versuchsbedingungen resultieren, hängen mit den 
physiologischen Bedingungen zusammen. 

3. Die gesamte Wasserabsorption ist ein ‚zuverlässiger Ausdruck 
für den Entwicklungserad des Keimes. 

Bezüglich der experimentellen Einzelheiten sei auf die an Zahl: n- 


material reiche Originalarbeit verwiesen. 1633] Neumann. 


Untersuchungen über die Frage, ob die Keimung der Pflanzensamen 
mit einer Entwicklung von freiem Stickstoff verbunden ist. 
N, Castoro.') 
Über die Frage, ob während der Keimung der Pflanzensamen un. 
während des Wachstums der Jungen P’lläänzchen freier Stickstoff’ gehiliet 
wird, sind schon von einer großen Anzahl von Autoren Untersuchung: n 


angestellt worden, so von Boussingault, von Lawes, Gilbert un-t 


') Landwirtschaftl. Versuchsstationen 1904, Bd. 60, S. 41. 
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Pugb, von Peters, Max Schulz, G. Fleury, Th. Schlösing, 
A. Beyer, J. von Schröder, A. Leclere, E. Schulze, W. Umlauft 
und U. Uhricht,. Atwater und Rockwood und S. Frankfurt. 
Von den genannten Autoren haben nur drei, nämlich M. Schulz, 
Th. Schlösing und Fleury das mit den Samen in Berührung befind- 
liche Gasgemenge einer Untersuchung unterworfen. Während Schlösing 
und Fleury eine Veränderung des Stickstoffgehaltes dieses Gasgemenges 
nicht nachzuweisen vermochten, gelangte M. Schulz zu der Schluß- 
folgerung, daß in Berührung mit den keimenden Samen die Stickstof- 
menge der Luft sich vermehrt hatte. Die Untersuchungsergebnisse des 
letztgenannten Forschers können allerdings nicht als beweisend angesehen 
werden, da hier die Keimung unter abnormalen Verhältnissen, nämlich 
in zugeschmolzenen Glaskölbcehen eingeleitet wurde. Alle übrigen Forscher 
suchten die obige Frage dadurch zu entscheiden, daß sie den Stickstoff- 
gehalt der ungekeimten Samen und den der Keimpflanzen miteinander 
verglichen. Die meisten derselben gelangten dabei zu dem Resultat, 
daß bei der Keimung der Samen entweder keiner oder nur ein sehr 
geringer Verlust an Stickstofl stattfindet; nur von einigen, so von Schröder, 
Atwater und Rockwood, sind größere Stickstoffverluste beobachtet 
worden. e | 

Die eigenen Versuche des Verf. sind nun ebenfalls nach der letzt- 
genannten Methode ausgeführt worden und zwar wurde dabei entweder 
der Stickstoffgehalt einer abgewogenen Samenmenge oder der von 1000 
ungekeimten Samen zu Grunde gelegt und mit dem der entsprechenden 
Keimpflanzen in Vergleich gebracht. Die zu den Untersuchungen dienenden 
Samen von Phaseolus multiflorus, Pisum sativum, Lens esculenta, Zea 
Mais, Helianthus annuus, Tropaeolum majus, Vicia faba und Lupinus 
albus wurden nach vorheriger Abspülung mit 1°%/,,!ger Sublimatlösung 
in Porzellanschalen zwischen feuchtem Filtrierpapier zum Keimen aus- 
gelegt. Sobald die Wurzeln eine genügende Länge erreicht hatten, brachte 
man die Keimpflänzchen auf paraffinierte Gazenetze, welche über flache, 
mit destillierttem Wasser gefüllte Glasgefäße gespannt waren; die 
letzteren wurden bei 20° C. an einem dunklen Orte aufgestellt. Nach 
12 bis 14tägiger Vegetation wurden die Pflänzchen geerntet und auf 
ihren Stickstoffgehalt geprüft. Ebenso wurde der etwaige Gehalt des 
Keimwassers an Stickstoff nach Eindunstung desselben festgestellt. Die 
erhaltenen Resultate sind in den folgenden Tabellen zusammengestellt. 
Tabelle A bezieht sich auf die Versuche, in denen eine bestimmte Anzahıl 
von Samen mit der gleichen Zahl von Keimpflanzen in bezug auf ihren 
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Stickstoffgehalt verglichen, Tabelle B auf diejenigen, bei welchen eine 
abgewogene Snmenmenge zum Keimen angesetzt wurde: 


A. 
100 Samen 100 Keimpflansen Verlust oder 
enthielten enthielten Gewinn 
Stickstoff Stickstoff an Stickstoff 
9 g 9 
Schminkbohne . . . 2.2.0844 0.3653 —- 0.0259 
Erbse . . 2.2 20202020..1340 1.3520 —- 0.0050 
Linse . . 2. 22.202.020. 0.2708 0.2750 —- 0.0012 
Mais . 2 2 22020202 ..0.5700 0.5534 — 0.0166 
Sonnenblume. . . . ..... 0.3734 0.3794 —- 0.0060 
Kapuzinerkrese . . . . . 08 - 0.4744 — 0.0174 
B. 
Die ungekeimten Samen Die daraus erhaltenen Verlust 
enthielten Keimpflanzen enthielten oder 
Trocken Trocken- Gewinn a 
Substanz Stickstoff Substanz Stickstoff Stickstoff 
g g 9 9 9 
Pferdebohne -. . . 2... 42.56 1.8173 36.58 1.7907 — 0.016 
Linse 2. 2 20202020.226.08 1.2000 21.39 1.2293 40.23 
Mais. TR 0.1510 23.39 0.4420 — 0.00% 
Weiße Lupine (in Wasser 
gezogen). . 2... 49.35 3.5285 39.43 3.4507 -— 0.058 
Weiße Lupine (in Sand 
gezogen). -. . . ... 36.99 2.6448 29.69 2 5800 — 0.08 


Wenn man den Stickstoffgehalt der Samen = 100 setzt und (ie 
in den Keimpflanzen gefundene Stickstoflmenge damit vergleicht, so er- 
gibt sich folgendes: 


Stickstoff Gewion 
ER ne? EEE. oder 

a b Verlust an 

in den indenKeim- ‚Suckstof 
Samen pflanzen von & 

Phaseolus multiflorus. - . . .. 100.00 102.98 + 2.38 
Pisum sativum . . 2. 2.2..2...100.00 100.59 + 0.59 
Lens esculenta . . . 2 2.2... 100.0 101.55 + 1,55 
Zea Mais . . 2. 2 2.2.2..2.%100.00 97.01 — 2.19 
Helianthus annuus . . ...2...100.0 101.60 + 1.60 
Tropaeolum majus . . ......100.00 96.33 — 3.67 
Vicia taba . . 2 2.2. 2.2.7100.0 499.10 — 0. 
Lens eseulenta . . 2 2.2..20%..100.00 102.45 + 2.5 
Zea Mais . 2 2 202020202. 100.00 97.97 — 2.03 
Lupinus albus (in Wasser) . . 100.00 97.76 —_—ı2ın 
Lupinus albus (in Sand) . . . 100.00 97.50 — 2.50 


Wie die Tabellen zeigen, wurde in den Keimpflanzen teils etwas 
mehr, teils weniger Stickstoff gefunden als in den ungekeimten Samen: 
die Differenzen sind indes nur gering und müssen als innerhalb der 
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Fehlergrenzen liegend betrachtet werden. So konnten z. B. nicht un- 
erhebliche Fehler dadurch bedingt sein, daß die Samen, aus denen die 
Pflänzchen sich entwickelten, nicht genau den gleichen Prozentgehalt 
an Trockensubstanz und Stickstoff besaßen, wie die zur Analyse benutzte 
Probe der gleichen Samen. 

Aus den Untersuchungen des Verf. darf also der Schluß abgeleitet 
werden, daß die Keimung der Samen nicht mit einer Entwickelung von 
freiem Stickstoff verbunden ist, ein Ergebnis, das sich auch mit den 
Ermittelungen der meisten der oben genannten Forscher in Überein- 
stimmung befindet. Wenn von einigen derselben Stickstoffverluste be- 
obachtet wurden, die prozentisch größer waren als die vom Verf. gefun- 
denen und die über die Grenze der möglichen Fehler hinausgehen, so 
müssen diese auf durch Bakterien bewirkte Zersetzung der Pflanzen- 
substanz zurückgeführt werden. [545] Richter. 


Über die Entwickelung der einjährigen Feitpflanzen; Studium des 
Stickstoffs und der ternären Stoffe. 
Von G. Andre.!) 

Verf. hat früher (Comptes rendus, t. 137, p. 1272) über die Ver- 
teilung der mineralischen Basen, Kalk und Kali, bei 3 Arten von Fett- 
pflanzen, nämlich Mesembrianthemum cristallinum, M. tricolor und Sedum 
azureum berichtet. Die vorliegende Mitteilung handelt von den Eigen- 
tümlichkeiten, welche dieselben drei Pflanzen mit bezug auf die Mengen- 
veränderung der Phosphorsäurz, des Stickstofls und der ternären Stoffe 
im Laufe ihrer Entwickelung darbieten. Die Analyse der in verschie- 
denen Entwickelungsstadien geernteten Pflanzen ergab die folgenden 
Resultate: 

I. Veränderung der Phosphorsäure und des Stickstoffs: Der Phox=- 
phorsäuregehalt ist absolut und im Verhältnis zum Gesamtstickstoff am 
größten zu Ende der Blütezeit. Die Menge des löslichen Amidstick- 
stoffs, welche man erhält, wenn man die Substanz 10 Minuten lang mit 
2% iger Essigsäure kocht, ist im Vergleich zu derjenigen des Gesanıt- 
stickstoffes sehr beträchtlich, zumal gegen Ende der Vegetation und dürfte 
dieselbe im allgemeinen von anderen einjährigen Pflanzen kaum erreicht 
werden. Es erklärt sich dies, wenn man bedenkt, daß der Wassergehalt 
ıler Fettpflanze auch noch zu Ende der Vegetation ein schr hoher ist 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 639. 
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(40%). Die diastatischen Lösungsvorgänge, welche durch die Gegenwart 
des Wassers begünstigt werden, werden also hier länger andauern als 
in anderen Fällen. Besonders groß ist der Anteil des Amidstickstoff: 
bei M. cristallinum und erfährt derselbe hier während der ganzen Dauer 
der Vegetation nur unbedeutende Veränderungen. Der Quotient Gesanıt- 
stickstoff: Amidstickstoff schwankt zwischen 1.8 und 1.9. 


In 100 Teilen Trockensubstanz 


22 
nen oma en — Vorne, > z$ 
gas B2 2883 Say 299 o 23 >  &S2 
BER T KEE  r e 
So na ee 7g 

9. Jimi . 222.2. 182 09 082 0 — 10.10 11.30 529 21. 
gE F ee... 158 072 0.38 9.70 12.79 10.19 5.27 118.5 
2: 4, Juli (Blüte) . . . 1.54 0.95 Ocı 1012 13.17 11.23 11.24 163.0 
23 118 , (EndederBlüte) 2.08 1.62 0.68 10.48 11.10 11.79 12.65 340.10 

1. Aug. (Fruchtbildung) 1.93 1.2 0.11 7.91 10.57 15.22 13.55 512.% 
3 2.Maii ...2.0.0. 49 11 20 165 5962 5.37 4.62 3 
5 2 Jmi . 2. 22.2.6406 05814 616 595 11.80 202  24us 
83 |: „(Beginnd.Blüte) 3.6 0.73 1.61 — 1356 11.sı 2.52 157.53 
52 1. Juli (Blüte) . . . 3.59 0,55 110 5.58 11.12 12.71 3. 39.18 
2 | ld. 2 2 80200020. 939 135 155 5.09 1260 1270 4 661.55 
> 29. , (Fruchtbildung) 2.55 1.12 1.00 5.55 12.66 13.89 3.36 945.15 

16. April. . . ..2..55 2531 — 035 20 — — du 
3 10. Mi . . 2 .0..43 0851 2238 108 5.32 1035 1.06 uw 
E21 23. Jmi . . 2.2 .2.2.20 042 li 471 1410 952 1.29 Sud. 
zE)10.Jli. 22.0.0. 023 Lio 1er — 1033 1030 1.se 2u9d.e 
#3 25. 3»... 0000. 19 0,2 117 5.46 10.13 10.00 0.79 4031. 
E5 | 18. Aug.(Beginnd.Blüte) 1.55 0.51 0.8 7.41 10.99 Il. —  6230.w 
= 12. Sept. (Blüte) . . . 165 1.07 085 Sıı 14% 1553 1433 5074.80 


15. Okt. (Fruchtbildung) 2.00 1.08 108 724 1245 1213 1.09 6930» 


In jeder Periode der Vegetation enthalten die Fettpflanzen Nitrat. 
Das Verhältnis des Nitratstickstoffgehalts zum organischen Stickstoff ı=t 
am größten zu Berinn der Vegetation; alsllann nimmt dasselbe ab, un 
zu Ende der Vegetation zu der Zeit, wo die Nitrate, die zur Synthese 
der Eiweißßstoffe nicht verwendet wurden, sich in der Pflanze als »ulche 
von neuem anhäufen, wieder anzusteigen. Es steht dies im Einklanz 
mit früheren diesbezürlichen Beobachtungen Berthelots und Audrr= 

II. Ternäre Stofte. Die in Wasser löslichen Kohlenhydrase, aus 
Glvkose berechnet, sind während der ganzen Dauer der Vegetation ın 
auberordentlich großer Menge vorhanden, was besonders bei einem Ver- 
eleiche derselben mit den durch verdünnte Säuren verzuckerbaren Kohlen- 
hyelraten ins Auge fällt. Die Tabelle zeigt, daß der Quotient Lösliche 
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Kohlenhydrate : V’erzuckerbare Kohlenhydrate größer ist bei Sedum 
azureum als bei den beiden anderen Pflanzen, und daß derselbe über- 
haupt bei der in Rede stehenden Gruppe von Pflanzen im allgemeinen 
höher ausfällt als bei den gewöhnlichen einjährigen Pflanzen. Man kann 
hierin, was auch schon von anderen Forschern angedeutet wurde, eine 
wahrscheinliche Beziehung zwischen dem Auftreten der organischen Säuren 
in den Fettpflanzen und der Bildung der Kohlenhydrate erblicken. Das 
Verharren der löslichen Kohlenhydrate in großer Menge bis zu Ende 
dder Vegetation kann erklärt werden, wenn man annimmt, daß die Pflanze 
während des Tages einen Teil der Säure, welche sie entbält, in Kohlen- 
hydrate umbildet, während das Umgekehrte in der Nacht bei niederer 
Temperatur stattfindet. Der Atmungsquotient CO2:0 wird in diesem 
letzteren Falle erheblich kleiner als 1, indem sieh die Oxidation alsdann 
auf die löslichen Kohlenhydrate erstreckt, welche von neuem Säuren 
liefern. 

Die Umwandlung der löslicben in unlösliche, durch verdünnte Säuren 
verzuckerbare Kohlenhydrate geht langsam vor sich, ebenso wie die 
Umbildung dieser letzteren in Cellulose. Die bezüglichen Zahlen liegen 
in gleicher Höhe. Bei Sedum ist zu Ende der Vegetation die Cellulose 
sogar in größerer Menge vertreten. Die Vasculose verhält sich bei den 
drei geprüften Pflanzen sehr verschieden und scheint ihre Bildung zur 
Absorption des Caleiums in Beziehung zu stebev. Wie aus der oben 
zitieiten Veröffentlichung zu erschen, ist der Prozentgehalt an Caleiunı 
bei M. eristallinum nur gering, beträchtlicher bei M. tricolor und noch 
beträchtlicher bei Sedum, wo er den Kaligehalt übersteigt. Eben»o ist 
nun auch die Vasculose bei Sedum in der bei weitem gröbten Menge 
vertreten; ihr Gehalt ist hier ungefähr gleich dem Cellulosegehalt, während 
er bei M. tricolor nur Y/, oder !/, desselben und bei. M. eristallinum 
noch weniger beträgt. 1526] Richter. 


Einfluss der durch den Boden ausgeschiedenen Kohlensäure auf die 
Vegetation. 
Von E. Demoussy.') 
Nach früheren Untersuchungen des Verf.'s (Comptes rendus 1903, 
t. 136, p. 325) besitzen «die Pflanzen die Fähigkeit, selbst geringe Mengen 
überschüssiger Kohlensäure in der sie umgebenden Atmosphäre zu ihrer 
Ernährung ausnutzen zu können, Nun bat Verf. früher ebenfalls nach- 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1004, T. 138. p. 291. 
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gewiesen, daß die Luft der Mistbeete gewöhnlich stark mit Kohlensäure 
angereichert ist und daß sie bisweilen einen Gehalt von mehr als */oou 
daran aufweist. Es lag mithin die Annahme nahe, daß das schnellere 
Wachstum der Pflanzen im Frühbeet nicht allein eine Folge der durch 
die Fermentation des Düngers bewirkten Erhöhung der Temperatur ist, 
sondern auch zugleich auf die reichliche Kohlensäureausscheidung au: 
dem Dünger zurückgeführt werden muß. Um hierfür den direkten 
Nachweis zu erbringen, wurde folgender Versuch angestellt. 

Vier mit Sand gefüllte und mit den erforderlichen mineralischen 
Nährstoffen versehene Töpfe wurden mit je 4 Salatpflanzen, deren Einzel- 
gewicht ungefähr 2 g betrug, beschickt. Die Töpfe wurden unter Glas- 
glocken gestellt, die durch Wasser abgeschlossen waren und in welche 
nur durch die Tubulatur Luft eintreten konnte. Die Glocken wurden 
im Garten nebeneinander aufzestellt und waren auf diese Weise gleichen 
Temperaturbedingungen ausgesetzt. In zweien derselben (No. 1 und ?) 
ließ man normale Luft zirkulieren und zwar mit einer Geschwindigkeit 
von ungefähr 40 / pro Stunde, während in No. 3 und 4 mit der gleichen 
Geschwindigkeit Luft zirkulierte, die aus einem Mistbeet entnomnien war 
und einen Koblensäuregehalt von 1 bis 2 Tausendstel aufwies. Die 
letztere wurde zu wiederholten Malen auf einen etwaigen Ammoniak- 
gehalt geprüft, indessen stets mit negativem Ergebnis, wiewohl die Ver- 
suche 24 Stunden dauerten und sich auf mehr als 1 cbm Luft erstreckten. 
Um trotzdem die Gewißheit zu haben, daß die Luft des Mistbeetes frei 
von Ammoniak war, ließ man die in Topf 4 eintretende Luft vorher 
eine mit verdünnter Schwefelsäure getränkte Bimsteinstücke entbaltende 
Eprouvette passieren. Nach 15tägiger Vegetation wurden die folgenden 
Ernten erhalten: - 

No. 1u. 2 Normale Luft. . . . 2 2 2 2 2 2 2 2.2.0. 210.249 
e 3 Luft des Mistbeetes . © 2 2 2 2 222. 800g 
Ri über Schwefelsäure geleitet . . 60 9 

Der mittlere Ertrag in den mit normaler Luft versehenen Töpfen 
betrug also nur 22,5 g, während bei Zuführung von kohlensäurereicher 
Luft fast das Dreifache des Erntegewichtes erzeugt worden war. 

Nach Laurent sollen Pflanzen, welche in sterilisiertem Boden 
wachsen, geringere Erträge ergeben, als dieselben Pflanzen in dem gleichen 
nieht sterilisierten Boden. Verf. glaubt nun dieses sonderbare Resultat 
mit Hilfe der obigen Beobachtung erklären zu können, daß die Pflanzen 
einen höheren Kohlensäuregehalt der sie umgebenden Luft mit Vorteil 
für sich auszunutzen vermögen, indem er annimmt, daß die aus dem 
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nicht sterilisierten Boden im Gegensatz zu dem sterilisierten durch die 
Vermittelung von Mikroorganısmen ausgeschiedene Kohlensäure die Ent- 
wickelung der auf demselben wachsenden Pflanzen günstig beeinflußt. 
Um dies experimentell nachzuweisen, stellte er folgende Versuche an: 
Sterilisierte Samen des Salats (die Salatpflanze eignete sich besonders 
gut zu dieser Art von Versuchen, da sie in einer mit Feuchtigkeit ge- 
sättigten Atmosphäre sich vollkommen normal entwickelt) wurden in vier 
mit ausgeglühtem Sande und in sechs mit guter Gartenerde gefüllte 
Töpfe eingesät. Alle Töpfe erhielten dieselbe Menge von mineralischen 
Nährstoffen, einschließlich Natriumnitrat. Vier von den Erdtöpfen 
(No. 7, 8, 9 und 10) waren vorher durch einen 4stündigen Aufenthalt 
im Autoklaven bei 120° sterilisiert worden; 5 und 6 enthielten normale 
Erle. Jeder Topf wurde in eine große Glasglocke eingestellt, deren 
nach oben gerichtete Öffnung zu ®/, mit einer Glasscheibe verschlossen 
war. Diejenigen Glocken, welche die Töpfe 1 und 2 (Sand) und 5, 6, 
7 und 8 (Erde) aufzunehmen bestimmt waren, wurden außerdem am 
Boden mit einer Schicht feuchten Sandes versehen. Die anderen, nämlich 
3 und 4 (Sand) und 9 und 10 (sterilisierte Erde) erhielten an Stelle 
des Sandes eine Lage derselben Erde, die zu dem Versuche verwendet 
war und zwar in der gleichen Menge, wie sie in den Töpfen enthalten 
war, feucht und nicht sterilisiertt. Auf diese Weise befanden sich die 
Töpfe 3 und 4 und 9 und 10 (sterilisierter Boden) in einer Atmosphäre, 
welche dieselbe Menge Kohlensäure (0.5 bis !/o00), durch das Substrat 
geliefert, enthielt, wie die der Töpfe 5 und 6, welche letzteren die Säure 
selbst erzeugten. Nach einem Monat wurde das Gewicht der Pflanzen 
(3 in jedem Falle) festgestellt: 


Nu. 1u 2 Sand ruhend auf Sand. . . 222.2... 08gu 109 
u | ® s =. Bde. 5 wu were 2.2 Va 05 
-„ 5 „6 Normale Erde ruhend auf Sand . . . 2.2.66,» 72, 
‚ 7 „8 Sterilisierte Erde ruhend auf Sand . . ... 11,235, 
| a | ° = = „ Erde 2% © . 80, „127, 


Die in Sand in gewöhnlicher Luft gewachsenen Pflanzen (1 un 2) 
wogen im Mittel 0.9 g und standen nicht weit hinter den bei gewöhn- 
licher Luft in sterilisiertem Boden kultivierten Pflanzen (7 und 8) 
zurück (2.3 9). Anderseits hatten die im Sande, aber in einer dank 
der Gegenwart der gewöhnlichen Erde mit Kohlensäure angereicherten 
Atmosphäre gewachsenen Pflanzen (3 und 4) ein Gewicht von 9 g er- 
reicht, hatten also mehr Substanz gebildet als die in normaler Erde 
(5 und 6) gezogenen (6.9 g) und nahezu soviel, als diejenigen, welche 
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sich in der sterilisierten Erde bei Gegenwart von normaler Erde ent- 
wickelt hatten (9 und 10 mit 10.3 9). 

Es genügte also, die die Pflanzen umgebende Atmosphäre in bezug 
auf ihren Kohlensäuregehalt gleichartig zu gestalten, um annähernd die 
selben Ernten zu erhalten. Durch die Einführung der gleichen Meng« 
Kohlensäure entwickelnder nicht sterilisierter Erde in die Glocken der 
sterilisierten Gefäße waren die ursprünglichen Mindererträge der letzteren 
mehr als ausgeglichen worden. Ferner würde sich aus dem obigen Jer 
Schluß ableiten lassen, daß, wenigstens für den Salat, die organische 
Substanz des Bodens kein unmittelbarer ‚Nährstoff ist, da Sand und 
sterilisierte Erde in der normalen Luft annähernd dieselben mangel- 
haften Ernten ergaben, dagegen normale Pflanzen lieferten, sobald für 
reichliche Kohlensäurezufuhr gesorgt war. Die gleichen Resultate sollen 
übrigens, wie Verf. weiter angibt, erhalten worden sein, wenn er die 
Kohlensäurezufuhr künstlich mit Hilfe einer mittels flüssiger Kohlen- 
säure des Handels hergestellten Lösung bewerkstelligte. 

Es ist nach dem obigen wahrscheinlich, daß die Pflanzen von 
niederem Wuchs im Freien aus der durch den Boden entwickelten 
Kohlensäure Nutzen ziehen können. Durch verschiedene Beobachter 
ist bekanntlich festgestellt worden, daß die Luft an der Oberfläche «er 


Erde mehr als drei Zehntausendstel Kohlensäure enthält. 
501] Richter. 


Einige Beobachtungen über die 
Einwirkung der Bodensterilisation auf die Entwickelung der Pflanzen. 
Von Dr. C. Schulze.') 


Über die Veränderungen, welche der Boden durch das Sterilisieren 
erleidet, sind zuerst an der Versuchsstation Tharand ausführliche Unter- 
suchungen angestellt worden (L. Richter, Landw. Versuchsstationen 
1896, Bd. 47, S. 269). Veranlassung dazu gaben die daselbst eine 
Reihe von Jahren hindurch an in sterilisierttem Boden wachsen.len 
Erbsen-, Buchweizen-, Hafer- und Senfpflanzen beobachteten eigentüm- 
lichen Krankheitserscheinungen, «ie im wesentlichen in einer vom Ran: 
der jüngeren Blätter aus bis zur Mitte fortschreitenden Verfärbunz I*- 
standen und deutlich an die durch saure Gase verursachten Beschädigungen 
erinnerten, sowie ferner die Tatsache, dab die Pflanzen des sterilisierten 


1) Jahresbericht der Vereinigung der Vertreter der angewandten Bot.uik 
1904; Sonderabdruck. 
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Bodens, nachdem sie die Krankheitsstörung überwunden hatten, sich 
später gewöhnlich üppiger entwickelten und größere Ernten mit höheren 
prozentischen Stickstoffgehalt lieferten, als die entsprechenden Vergleichs- 
pflanzen im nicht sterilisierten Boden. Die von Richter ausgeführte 
genauere physikalische und chemische Untersuchung des sterilisierten 
Bodens ergab als hauptsächliches Moment den Nachweis, daß durch 
das Sterilisieren ein Teil des unlöslichen Bodenstickstoffs in eine leichter 
lö-liche Form übergeführt wird und daß auch die in Wasser löslichen 
organischen und unorganischen Stoffe eine erhebliche Vermehrung erfahren. 
Verf, hat nun bei Untersuchungen über das Alinit, die an der Ver- 
suchsstation Marburg ausgeführt wurden und bei welchen Weizenpflanzen 
teils in sterilisiertem teils in nicht sterilisiertem Boden gezogen wurden, 
an den ersteren die obigen Krankheitserscheinungen ‚nicht beobachten 
können. Anderseits ergaben daraufhin angestellte weitere orientierende Ver- 
suche mit anderen Böden und Pflanzen mit Bezug auf die Entwickelung 
der letzteren sehr ungleichartige Resultate, so daß es Verf. wünschens- 
wert erschien, die Wirkung der Borlensterilisation in einer möglichst 
systematisch angelegten Reihe von Versuchen eingehender zu studieren 
und zwar sollten dabei verschiedene Arten von Böden, verschiedene 
Pflanzen und verschiedene Sterilisierungsweisen zur Anwendung kommen. 

Versuchsböden waren Marburger Ackerboden, Wiesenboden und 
Gartenboden; als Versuchspflanzen dienten Hafer, Erbsen, Senf, Buch- 
weizen und ein Gemisch von Gräsern und sterilisiert wurde teils achtzehn 
Stunden (je 6 an 3 aufeinander folgenden Tagen) bei 100° C., teils 
1 Stunde im Autoklaven bei 125° C. Gelüngt wurden die Böden 
nur mit Mineralsalzen, nicht auch mit Stickstoff. Bei einigen Versuchen 
wurde die Düngung teils vor, teils nach der Sterilisation gereben, um 
festzustellen, ob die obigen Erscheinungen vielleicht zum Teil auf Ver- 
änderungen zurückzuführen sind, welche die Nährsalze beim Sterilisieren 
erleiden. Die Ergebnisse waren folgende: 

Die Frage, ob die mit der Düngung gegebenen Nährsalze durch 
Jas Sterilisieren eine Veränderung erfahren, schien nach einigen \Ver- 
suchsergebnissen bejaht werden zu müssen, da die Pflanzen in dem 
nach der Sterilisierung gedüngten Boden in einigen Fällen besser standen 
und etwas höhere Ernten ergaben. Da aber in anderen Versuchsreihen 
eine solche Einwirkung nicht bestimmt nachgewiesen werden konnte, so 
dürfte diesem Umstande keine besondere Bedeutung beizumessen sein. 
Ebenso erwies sich die Art der Sterilisierung als belanglos, da in einigen 
Fällen die Pflanzen durch die 18stündige Sterilisation bei 100° GC, in 
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anderen durch die 1stündige Erhitzung bei 125° C. stärker beeinflußt 
waren. Von maßgebender Bedeutung dagegen war die Natur der zu 
den Versuchen verwendeten Böden; ferner zeigte sich, daß die ver- 
schiedenen Pflanzen einen sehr verschiedenen Grad von Empfindlichkeit 
gegenüber den durch die Erhitzung entstehenden Zersetzungsprodukten 
der Böden aufwiesen. 

Am ungünstigsten äußerte sich die Wirkung der Sterilisation beim 
Wiesenboden. Hafer, Senf und Erbsen zeigten zu Anfang ihrer Ent- 
wickelung Krankheitserscheinungen, welche in Gelbwerden und Absterben 
der jüngeren Blätter bestanden. Die Pflanzen blieben dementsprechend 
in der Entwickelung gegenüber den in nicht sterilisiertem Boden wachsen- 
len Vergleichspflanzen erheblich zurück. Während aber der Hafer un.l 
zum Teil auch die Erbsen die anfängliche Störung später wieder über- 
wanden, so daß die Ernten der sterilisierten Gefäße denen der nicht- 
sterilisierten mindestens gleich, in einigen Fällen sogar größer waren 
als diese, so konnte dasselbe beim Senf nicht konstatiert werden. Hier 
blieben die sterilisierten Gefäße dauernd hinter den nicht sterilisierten 
zurück und lieferten erheblich niedrigere Ernten. Der Senf scheint also 
eine gegen die Sterilisierung besonders empfindliche Pflanze zu sein. — 
Im Ackerboden waren Krankbeitserscheinungen beim Hafer nur mehr 
in geringem Grade nachzuweisen. Die Pflanzen überholten diejenigen 
der nicht sterilisierten Töpfe später so bedeutend, daß Mehrernten von 
50 bis 100% erzielt wurden. Auch beim Senf war hier, trotzdem noch 
starke Krankheitserscheinungen auftraten, schon eine Ernteerhöhung zu 
konstatieren, die in dem Falle der. kürzeren Sterilisierungsdauer 23% 
betrug. — Die störende Wirkung der Sterilisation machte sich in roch 
veringerem Grade im Gartenboden bemerkbar. Der Hafer zeigte hier 
überhaupt keine Krankbheitserscheinungen mehr und war von Anfang 
an eine Wachstumsförderung in den sterılisierten Gefäßen zu konstatieren. 
‚lie schließlich zu Mehrernten von 30 bis 70% führte. Ungefähr Jie- 
selben Mehrerträge gegenüber unsterilisiert ergaben die sterilisierten Senf- 
efäße. Die anfänglichen Krankheitserscheinungen beim Senf traten 
zwar noch auf, waren aber bedeutend weniger in die Augen fallend al- 
im Wiesen- und Ackerbolden. 

Um den bei der Sterilisierung entstehenden, die Vegetation (er 
Pflanzen anfänglich schädlich beeinflussenden Aufschließungsprodukten 
des Bodens, wahrscheinlich saure Zersetzungsprodukte der Humussubstanz. 
entgegenzuwirken, wurde bei weiteren Versuchen, für welehe der in dieser 
Hinsicht die stärkste Wirkung äubernde Wiesenboden Verwendung farl, 
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zu einem Teile der zu sterilisierenden Gefäße zugleich mit der Düngung 
kohlensaurer Kalk gegeben. Versuchspflanzen waren hier Senf, Buch- 
weizen und ein Gemisch von Gräsern. Es ergab sich, daß durch den 
Zusatz von Calciumcarbonat tatsächlich die ungünstige Wirkung der 
Bodensterilisation zum größten Teil aufgehoben war. Am deutlichsten 
zeigte sich dies an dem sehr empfindlichen Senf. Während in dem 
sterilisierten nicht mit Kalk versetzten Boden so gut wie keine Entwicke- 
lung zustande kam, war bei Kalkzusatz kaum eine Verzögerung der Ent- 
wickelung zu konstatieren. Ähnlich verhielt sich der Buchweizen. Hier 
hatte der Kalkzusatz die durch die Sterilisierung allein bewirkte Ertrags- 
verminderung um 50% nicht nur aufgehoben, sondern sogar eine kleine 
Mehrernte hervorgerufen. Das Aussehen der Buchweizenpflanzen bei 
Kalkzusatz war ein vollkommen normales. Bei den Gräsern wurde so- 
wohl der zu sterilisierende als auch der Vergleichsboden mit Kalkzusatz 
versehen, wodurch im ersten Falle eine außerordentliche Ernteerhöhung 
um mehr als 100% erzielt wurde. 

Was die.von den verschieden behandelten Böden geernteten Stick- 
stoffmengen betrifft, so zeigte sich in Übereinstimmung mit den dies- 
bezüglichen Tharander Beobachtungen, daß der sterilisierte Boden fast 
überall erhebliche Mehrernten an Stickstoff lieferte, die bei Hafer über 
200% betrugen. Solche Mehrernten an Stickstoff waren auch in den 
Fällen zu verzeichnen, wo die geerntete Trockensubstanz der sterilisierten 
Gefäße infolge der schädlichen Wirkung der Zersetzungsprodukte hinter 
der der nicht sterilisierten an Menge zurückstand. Hier wurde durch 
die Pflanzen mit dem bei der Sterilisierung löslich gewordenen Stickstoff 
ın hohem Maße Luxuskonsumption getrieben. Bei den Versuchen mit 
Erbsen konnte natürlich auf Mehrerträge an Stickstoff‘ nieht gerechnet 
werden, da bier bei den sterilisierten Töpfen die stickstoffsammelnde 
Wirkung der Knöllchenbakterien in Wegfall kam. 

Im sterilisierten Boden befinden sich also die Pflanzen unter der 
Einwirkung von 2 entgegengesetzt wirkenden Faktoren. Je nach der 
Natur des Bodens werden durch die Sterilisierung mehr oder weniger 
schädlich wirkende Zersetzungsprodukte gebildet, denen «ie Pflanzen 
nach ihrer individuellen Empfindlichkeit mehr oder weniger stark aus- 
gesetzt sind. Dem entgegen wirkt der das Wachstum befördernde Ein- 
fluß der Aufschließung des Bodens insbesondere des vorher unlöslichen 
Stickstoffvorrats desselben. Je nachdem der eine oder der andere der 
beiden Faktoren überwiegt, kommt eine Erhöhung oder eine Verminde- 
rung der Erntemasse zustande. [523) Richter. 
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I. Über die Wirkung von Röntgenstrahlen auf die Keimung und das 
Wachstum. 
il. Die Wirkung der Radiumstrahlen auf die Keimung und das Wachstum. 
Von Max Körnicke.!) 


Über den Einfluß der Röntgenstrahlen auf wachsende Pflanzeu 
liegen noch wenig Versuche vor. Verf. hat solche Versuche an keimenden 
und an noch nicht in der Entwickelung begriffenen (trockenen oder 
gequollenen) Samen, namentlich von Vicia faba, außerdem an solchen 
von Brassica Napus und Vicia sativa angestellt. Er ist dabei zu folgenden 
Ergebnissen gekommen: 

Die Röntgenstrahlen wirken hemmend auf das Wachstum ein. 
Nach der Bestrahlung ist zunächst nichts von einer derartigen Hemmung 
zu bemerken, ja es scheint sogar zunächst eine Wachstumsbeschleunigung 
auf die Bestrahlung zu folgen, ähnlich derjenigen, welche nach leichten 
Verletzungen und sonstigen Schädigungen an Pflanzen eintritt Die 
Hemmung erfolgt vielmehr erst einige Zeit nach der Bestrahlung. 

Der Zeitpunkt des Eintretens dieser eigenartigen Nachwirkung ist 
von dem Objekt und seinem physiologischen Zustand im Moment der 
Bestrahlung abhängig. Als besonders widerstandsfähig gegen die B«- 
strahlung erwies sich. Brassica Napus (Raps); dieser Samen erlitt keine 
merkliche Hemmung iu der Weiterentwickelung bei einer Strahlung» 
intensität, welche bei Vicia faba (Bohne) bereits eine starke Reaktion 
herverrief. Ist die Intensität der Bestrahlung nicht stark genug gu- 
wesen, so bleibt die Wachstumshemmung nur eine vorübergehende. Die 
eine Zeitlang sistierten Wurzeln beginnen ihr Wachstum wieder auf- 
zunehmen. Ein Aufheben der Keimkraft war auch durch zweimalige 
starke Bestrahlung nicht zu erreichen. 

Weitere Untersuchungen wurden mit Radiumbromid angestellt, 
gleichfalls zunächst an keimenden oder ungekeimten (trockenen oder 
geqmollenen) Samen von Vicia faba. Das Radiumröhrchen, 10 mg. b+- 
fand sieh dieht an den Samen. Auch Samen von Brassia Napus wurde 
verwandt Ferner wurden Bestrahlungen von jungen Bohnensprossen 
vorgenommen, sowie auch von Zwei:stücken der Silberpappel, die zur 
Callu-bildung angeregt waren. Die Versuche zeigen, daß den Radium: 
strahlen eine wachstumhemmende Wirkung innewohnt, und dab ihr 
Kintlub auf den Organismus dem der Röntgenstrahlen ähnlich ı>t. 


. .) Berichte der deutschen botanischen Gesellschaft 1904, Bd. XXIL, S. 148 
bis 166 und Naturwissenschaftliche Rundschau 1904, No. 22, S. 281. 
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Dort wie hier ist bei geeigneter, nicht zu starker Strahlenintensität zu- 
nächst eine Weiterentwickelung der bestrahlten Objekte, dann die eigen- 
artige Nachwirkung in dem erst einige Zeit nach erfolgter Bestrablung 
erfolgenden Wachstumstillstande zu beobachten. Dabei sind die sistierten 
Pflanzenteile nicht getötet. Ihre Zellen erscheinen vielmehr lebenskräftig. 
Wie stark die Radiumbestrahlung sein kann, ohne die Pflanzen zu ver- 
nichten, ist noch nicht festgestellt. 

Außer mit Samen hat Verf. auch mit Schimmelpilzen und Bak- 
terien operiert. Bei Aspergillus niger entwickelte sich in der Umgebung 
dies Radiumröhrchens auf der mit Konidien besetzten Nährgelatine kein 
Mycel, oder es traten abnorme Keimungszustände auf und am Mycel- 
rande wurden keine Kovidienträger gebildet, auch nicht, nachdem am 
dritten Tage das Kadium entfernt war. Getötet waren die Konidien an 
der sterilen Stelle aber nicht, denn in frischen Nährboden übertragen, 
bildeten sie normales Mycel; ebenso entwickelte das an der Fruktifi- 
kation gehinderte Mycel in frischer Gelatine Konidienträger; Leucht- 
bakterien (Micrococcus phosphoreus Cohn) stellten unter dem Einfluß 
des Radiums nach einiger Zeit das Leuchten ein. Auf frischen Nähr- 
boden übertragen, erhielten sie ihre Entwickelungsfähigkeit und Leucht- 
kraft wieder. 

Besondere Erwähnung verdient noch, daß ebenso wie in den Ver- 
suchen mit Röntgenstrahlen zu Anfang der Radiumeinwirkung mehrfach 


eine Wachstumsbeschleunigung an den Keimlingen beobachtet wurde. 
[583] Volhard. 


Über Kulturen verschiedener höherer Pflanzen 
in Gegenwart eines Gemenges von Algen und Bakterien. 
Von Bouilhac und Giustiniani.?) 

Daß gewisse Süßwasseralgen (Nostoc punctiforme und Anabaena) 
in Symbiose mit Bakterien auf sterilem von organischer Substanz freiem, 
mit stickstofffreier Nährlösung begossenem Sande üppig zu gedeihen unıl 
eine derartige Menge Luftstickstoff zu absorbieren vermögen, daß höhere 
Pflanzen durch diese zu normaler Entwickelung befähigt werden können, 
hat Verf. früher an Buchweizenkulturen nachgewiesen (Comptes rendus, 
T. 137, p. 1274). In der vorliegenden Mitteilung werden diese Ver- 
suche wiederholt und zugleich auf andere Pflanzen, nämlich Senf, Mais 
und Kresse ausgedehnt. Die Versuchsanstellung war wie früher derart, 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 293. 
Centralblatt. November 1904. DJ 
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daß die betreffenden Pflanzen in Töpfe ausgesät wurden, die mit sterilcm, 
die erforderlichen stickstofffreien Nährstoffe enthaltenden Sande gefüllt 
waren und von denen ein Teil zugleich eine Einsaat der betreffen.en 
Algen erhielt. Es ergab sich nun, daß auch in den nicht mit Alsen 
besäten Vergleichstöpfen durch spontane Infektion geringe Mengen dieser 
Organismen auftraten und haben infolgedessen die in diesen Töpfen 
wachsenden Pflanzen ebenfalls Stickstoff fixiert und eine gewisse Ent- 
wickelung erreicht; diese steht indessen, wie die folgende Zusammen- 
stellung der Analysenresultate der nach 5 wöchentlicher Kultur erzielt“n 
Ernten erkennen läßt, hinter der Entwickelung der Pflanzen der geimpften 
Töpfe erheblich zurück: 


Trockensubstans der Eimte Stickstoff Stickstoff 
Topf . pp d had 
No. ehe Wurzeln Genamt NEE en mens 
9 9 g mg mg mg 
Ohne 1 0.710 
ei Algen- | 2 0.700 | 0.700 2.30 . 437 15.0 28.: 
= Einsaat 3 0.590 ; 
= Mit 4 1.080 \ 
hr Algen- 5 0.922 0.400 3.362 56.5 15.0 41.5 
Einsaat 6 D.H00 
e Ohne 8 0.667 \ 
B Algen- 9 0.602 0.500 2.670 49.15 19.59 29,3 
= Einsaat ( 10 0.601 
a Mit 11 1.135 ' 
> Algen- 12 1.150 1.000 1.255 73.23 19.59 53 34 
= Einsaat \ 13 0.970 | 
Ohne 15 0.592 
Algen- [16 0.704 2.137 4.743 44.32 33.9 15.12 
E Einsaat ( 17 1.010 
= Mit 18 1.41 A 
Algen- | 19 1.135 | 2.612 6.558 80.56 33.9 46 88 
Einsaat 1 20 1.070 
Ohne 22 0.303 
j Alren- 23 0.252 0.240 1.004 22.3 9.20 13.10 
& Einsaat \ 24 0.270 | 
= Mit | 25 0.538 
Alren- 2 26 0.542 0.371 1.058 41.9 9.20 32.70 
Einsaat \ 27 0.507 


Um über die Diffundierbarkeit des von den Organismen gesammeltn 
Stiekstofls von der Oberfläche nach den tieferen Bodenschichten Aut- 
schlub zu erlangen, wurde nach Beendigung des Versuches der organisch” 
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Stickstoff der Erde in der Mitte und am Boden der Gefäße ermittelt 


mit folgendem Ergebnis: Milligramme Stickstoff 


pro 100 g trockenen Sandes 


Mitte Boden 
Vergleichstöpfe . . . . 2 2..05 0.75 
Töpfe mit Algeneinsaat . . . . . 150 1.37 


Die von den Organismen erzeugte Stickstoffsubstanz scheint also 
sehr leicht diffundierbar zu sein, wodurch die Schnelligkeit der Auf- 
nahme durch die höheren Pflanzen erklärt wird. Nitratstickstoff konnte 
übrigens in keinem der Töpfe nachgewiesen werden, sei es, daß derselbe 
sofort von den Pflanzen verbraucht wurde, sei es, daß diese die Stick- 
stoffsubstanz assimilierten, bevor dieselbe in die Nitratform übergeführt 
war. — Schließlich haben Verff., um einen Maßstab für die Größe der 
durch die Algen geleisteten Düngewirkung zu erhalten, noch folgenden 
Versuch angestellt: Töpfe, die in der gleichen Weise beschickt waren 
wie die obigen, aber ohne Algeneinsaat, wurden mit einer künstlichen 
Stickstoffdlüngung in Form von 1 g Natriumnitrat pro Topf versehen. 
Die in denselben kultivierten 4 Versuchspflanzen ergaben die folgenden 
Mengen an Erntetrockensubstanz in Grammen: | 


Buchweizen Senf Mais Kresse 

Töpfe mit Nitrat . . . .. 1.233 1.726 2.081 1.260 
Mittel der Ernten in den 3 Töpfen mit Asen 

und Bakterien. . . . 2 2 2.2.2.0. 1.10 1.118 2.186 0.653 


Wir sehen also, daß die Organismeneinsaat, mit Ausnahme allein 
der Kressentöpfe, ungefähr dieselbe W Eaung hervorrief wie eine gute 
Düngung mit Nitratstickstoff. 

Die obigen Resultate beweisen von neuem die Richtigkeit der An- 
nahme, dal auch Nichtleguminosen imstande sind, sich des durch gewisse 
niedere Organismen (Algen und Bakterien) fixierten Luftstickstoffs zur 
Bildung ibrer Leibessubstanz zu bedienen und zeigen zugleich, daß die 
von den Organismen produzierte Stickstoffsubstanz mit ziemlicher Schnellig- 


keit in die unteren Bodenschichten zu diffundieren vermag. 
[502) Richter 


em 


Über Laubfall infolge Sinkens des absoluten Lichtgenusses. 
Von Julius Wiesner.!) 
Neben der dureh Sonnendürre hervorgerufenen Entblätterung der 
Bäume geht, wie Verf. nachweist, eine zweite Art des Lanbfalles einher, 


%) Bericht. der deutsch. m So h. 1904, Pd. 22, 8. 64 bis 72 und 
Naturw. Rundschau 1904, No. 18, S. 230. 
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Pflanzenproduktion. 
die um den 21. Juni herum beginnt und sich gegen den Herbst hin 
kaum verstärkt, aber später plötzlich ansteigt und in den normalen 
herbstlichen Laubfall übergeht. Verf. bezeichnet sie als „Sommerlaubfall® 
zum Unterschied von der durch große Trockenheit hervorgerufenen 
Form, die er als „Hitzelaubfall“ bezeichnet. 

Ein großer Unterschied zwischen beiden besteht darin, daß beinı 
Sommerlaubfall die innersten, am schlechtesten beleuchteten Blätter sich 
loslösen, während beim Hitzelaubfall gerade die peripheren, der stärksten 
Sonnenbestrahlung ausgesetzten Blätter der Entlaubung verfallen, otfen- 
bar infolge übermäßiger Transpiration. Die Ursache des Sommerlaub- 
falles besteht in dem Sinken des absoluten Lichtgenusses, das bei G«- 
wächsen mit lichtempfindlichem Laube, theoretisch genommen, knapp 
nach dem Eintritt des astronomischen Sommers beginnt, genauer gesagt, 
sich einstellt, wenn die höchste Mittagssonnenhöhe und damit die größu- 
Tagesbeleuchtung im Gange des Jahres überschritten wird. Der Sonmmer- 
laubfall tritt bei den Holzgewächsen uın so deutlicher bervor, je empßui- 
licher ihr Laub gegen Verdunkelung ist, d. h. je früher es nach Ei:- 
stellung der Kohlensäureassimilation abstirbt. Mit den Sinken dieser 
Empfindlichkeit nimmt der Sommerlaubfall an Intensität ab und sinkt 
z. B. beim Lorbeer bis auf Null oder nahezu auf Null. 

In zwei Fällen hat Verf. den Sommerlaubfall genauer koutrölliert, 
d. h. die täglich abgefallenen Blätter gezählt. Einer der Versuchsbäunie 
war eine Roßkastanie, der andere eine Ahornart. Bei ersterem begann 
die Entlaubung am 24. Juni, beim zweiten am 29. Juni. Der Über- 
gang in den Herbstlaubfall geschieht nicht allmählich, sondern sprung- 
weise; auch ist die Menge des durch den Sommerlaubfall entfernten 
Laubes recht beträchtlich, nänlich: beim Ahorn 10%, bei der Rob- 
kastanie 30% des gesamten Laubes. 

Bei manchen Bäumen beginnt der Sommerlaubfall nicht mit den 
Anfang des Sommers, sondern später. Es sind dies solche, die ihre 
Belaubung schon vor Beginn des Sommers zum Abschluß bringen, 
7. B. die Buche. Der Sommerlaubfall fängt bei diesen Bäumen erst 
dann an, wenn die Mittagssonnenhöhe jenen Wert unterschritten hat, 
bei dem die Laubbildung zum Abschluß gekommen ist. Wenn al» 
beispielsweise die Laubbildung Anfang Mai zum Abschluß gekommen 
ist, berinnt der Laubfall etwa im ersten Drittel des August. 

3eim Lorbeer, der, wie erwähnt, keinen Sommerlaubfall zeigt, tritt 
in der Periode des Treibens ein starker Laubfall ein, der wahrschein- 
lieh auch bei vielen anderen immergrünen Holzgewächsen zu beobachten 
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ist. Es werden bei diesen Gewächsen durch das Treiben Umstände 


geschaffen, die zur organischen Ablösung der Blätter führen. 

Der Mangel oder ein sehr starkes Zurücktreten des Sommerlaub- 
falles scheint auch bei jenen Holzgewächsen sich einzustellen, bei denen 
das Minimum des Lichtgenusses sehr hoch gelegen ist, z. B. bei der 
Lärche und Birke. Hier wird der Sommerlaubfall durch die relativ 
schwache Belaubung der Bäume ausgeschlossen oder auf ein Minimum 
reduziert, (566) Neumann. 


Wodurch wird das unlösliche Eiweiss in Gerste und Malz während 
des Wachsens und Maischens löslich gemacht? 
Von A. Nilson.') 
(Mitteilung aus dem Wahl-Henius-Institut für Gärungsgewerbe.) 


Verf. ist "zu dem Schluß gekommen, daß die säureerzeugenden 
Bakterien die Hauptursache der Enzymwirkung in der wachsenden Gerste 
und der Maische sind. Folgende auf eigene Versuche und auf die- 
jenigen anderer Forscher gegründete Schlußfolgerungen haben zu diesem 
Resultate geführt: 

Wenn Gerste wächst, wird der ganze Inhalt des Gerstenkornes auf- 
gezehrt; die unlösliche Stärke und ebenso die unlöslichen Eiweißkörper 
werden vollständig aufgelöst und in die Pflanze übergeführt. Wird Malz 
gemaischt, so wird die unlösliche Stärke auch fast vollständig gelöst, 
von den vorhandenen Eiweißkörpern dagegen wird nur etwa die Hälfte 
aufgelöst und die andere Hälfte bleibt im Korne zurück. Woher 
kommt dies? 

Das natürliche Wachstum der Gerste ist ein langsamer Vorgang 
bei niederer Temperatur, wogegen der Maischprozeß vergleichsweise rasch 
und bei hoher Temperatur verläuft. 

Die hohe Abmaischtemperatur verwandelt die Stärke in Kleister, 
und in dieser fein verteilten Form wird sie von der Diastase rasch an- 
gegriffen und in Zucker und Dextrine verwandelt. Das unlösliche Eiweiß 
wird dagegen nicht lösich gemacht; hierzu bedarf es erst eines Ferments, 
Peptase, welches das unlösliche Eiweiß löst; dann erst kann es in Protein, 
Pepton und Amide zerlegt werden. 

Es fragt sich nun, ob das Malz ein solches Enzym enthält. . Lo& 
beantwortet diese Frage in verneinendem Sinne; die löslichen Eiweil)- 
körper des Malzes werden erst während der Keimung der Gerste ge- 


1) Der Bierbrauer 1904, No. 11. 
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bildet, und die Menge der in die Würze übergehenden Eiweißstoffe ist 
von der Methode und der Dauer des Maischprozesses abhängig. 

Verf. hat nun durch eigene Versuche die Lo&@schen Beobachtungen 
bestätigt. Wenn also Grünmalz allein kein lösliches Eiweiß bilden kann, 
so muß man nach anderen Ursachen suchen, durch welche unlösliche: 
Eiweiß in lösliches umgewandelt zu werden vermag. 

Mischt man geschrotete Gerste mit Wasser und läßt sie etwa 
12 Stunden bei Zimmertemperatur stehen, so stellt sich Gasentwickelung 
ein. Zunächst würde man wohl auf alkoholische Gärung vermuten. Eine 
Untersuchung nach 24 Stunden zeigt aber fast gar keine Hefezellen, 
nur wenige kurze Stäbchen und einige Coccusformen. Auch wird diese 
Gasentwickelung nicht vom Sauerstoff der Luft verursacht, da sie in 
einem verschlossenen Erlenmeyerkolben stattfindet und zwar mit genug 
Kraft, um den Kolben zu zersprengen. Sie muß also von Bakterien 
verursacht werden und zwar von solchen, welche Säure bilden, da der 
Säuregehalt der Mischung stark zunimmt. 

Zu gleicher Zeit nimmt auch die Menge des löslichen Eiweites 
sehr entschieden zu, wie auch die Analysen ergeben: das Eiweiß hat 
sich verdoppelt, und die Azidität ist von 0.005 auf 0.021, also um Ja: 
vierfache gestiegen. 

Mit Milchsäure, der Maische direkt zugesetzt, erzielt man diese 
Wirkung nicht; es ist nötig, daß die Säure durch Bakterienwirkung 
allmählich entsteht. 

Wenn also die Peptase ein Enzym saurer Natur ist, so folgt, dat) 
en Zusatz von Alkalien die Fermentwirkung aufheben muß, wenn sie 
in so großer Menge gegeben werden, daß sie die Säuren neutralisieren. 
In der Tat erzielte Verf. durch Zusatz von Alkalien eine erhebliche 
Verminderung der enzymatischen Wirkung. 

Ist also, wie Verf. bewiesen hat, die Veränderung des unlöslichen 
Eiweißes in erster Linie eine Wirkung von säurebildenden Bakterien, 
so versteht man auch, warum man größere Mengen Eiweiß in einer 
Maische von 50° wie von 70° erhält; die Bakterien wirken wohl bei 
50°, bei 70° aber nicht mehr. 

Die vom Verf. entwickelten Theorien haben demnach große \Vahr- 
scheinlickeit; im übrigen gedenkt er, sich noch weiter mit dieser Fra: 
zu beschäftigen. [Pfi. 622) Volhard. 
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Über die Zusammensetzung verschiedener Sorten von Topinambur- 
knollen, die teils im Frühjahr, teils im Herbst geerntet wurden. 


Von Prof. P. Behrend- Hohenheim.?) 
(Nach Analysen von Dr. H. Wolfs und Dr. H. Grotowsky.) 


Über die Topinamburknbolle ist bisher noch nicht allzuviel veröffent- 
licht worden. Da sie sowohl für Futter-, wie für Brennereizwecke 
zweifellos hohen Wert besitzt, so hielt es Verf. für angebracht, das 
vorhandene Material über diese Pflanze noch durch einige Analysen 
zu ergänzen. Speziell darüber wollte er Aufschluß haben, ob sich die 
chemische Zusammensetzung der Knolle beim Verweilen in der Erde 
oder beim Lagern ändert. Die gelagerte Knolle hat nun-ihre chemische 
Zusammensetzung kaum verändert; die geringe Zunahme an Trocken- 
substanz ist durch Wasserverlust beim Abwelken sehr leicht zu erklären. 

Dagegen zeigen die Knollen, welche im Winter hindurch in der 
Erde verweilt haben, eine merkwürdige Änderung in der Zusammen- 
setzung der Koblehydrate. Man findet an diesen im Frübjahr geernteten 
Knollen direkt reduzierende Kohlehydrate in Mengen von 1.7 bis 6.9%, 
während solche Stoffe in den Herbsttompinamburs manchmal ganz fehlen 
oler doch in geringerer Menge vorkommen. Die reduzierenden Kohle- 
hydrate bilden sich, wahrscheinlich unter Mitwirkung eines Enzyms, 
während die Knollen in der Erde verweilen. Diese Beobachtung ist 
schon früher gemacht worden. Dubrunfant?) sagt, daß sich im Frühjahr 
in den Knollen Zucker bilde, daher sei die Frühjahrstopinambur für 
Brennereizwecke wertvoller als die im Herbst geerntete Knolle. Ferner 
billlen sicb in den Knollen während der Winterruhe schwerlösliche Stoffe, 
welebe beim Invertieren lösliche, und zwar rechtsdrehende Produkte 
liefern; diese Stoffe gedenkt Verf. in weiteren Arbeiten näher zu charak- 
terisieren. Da die Knollentrockensubstanz eine große Wasserlöslichkeit 
besitzt, etwa 90%, so kann man auf eine große Verdaulichkeit schließen: 
vergleichende Fütterungsversuche wären also aın Platze. 

Im übrigen stimmen die Zahlen des Verf. mit den früheren Resultaten 
im allgemeinen überein. Wir geben eine durchschnittliche Zusammen- 
setzung der Topinamburknollen, berechnet auf Trockensubstanz: 


Frühjahr Herbst 
In Wasser löslich. . . . . a ee 54.07 S5.63 
Rohproteii- .. 5 0.20 16 ars. we. 8, 6.20 1.46 
BKohfett.. . 4.02 2 8 3 Ze. 6 0.55 0.70 


t, Journal für Landwirtschaft 1904, Bd. 52, Heft I und II, p. 127. 
?) Comptes rendus 1867, No. 14. 
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Frühjahr Herbst 

Stickstofffreie Extraktstoffe . . 2 2.2... 84.37 83.26 
Rohfaser . oo nn re. 3.96 3.35 

ASCHE, &. 4.0 A ne a ee 4.82 5 5» 
Pentosaue. . . SE er 5.51 41.38 
Kohlehydrate (Dextrosew Rn Bir al ® 70.61 65.16 
davon wasserlösiich vor der Inversion . . 8.24 0.68 
Amidstickstofft 2220 re. 0.35 0.47 


Der Wassergehalt der frischen Knollen beträgt 90%. 

Zum Schluß wollen wir noch auf einige Gärversuche des Vert. 
mit Topinamburknollen hinweisen. Er verwendete einen wässerigen 
Auszug lufttrockener Knollensubstanz und teilte diesen in 3 Portionen. 
Die erste wurde ohne weiteres zur Gärung angesetzt, No. 2 bekam einen 
Zusatz von Malzauszug; No. 3 wurde vorher invertiert und dann neu- 
tralisiert. Die Gärung wnrde in den 3 Portionen durch gleiche Mengen 
Reinzuchtbefe eingeleitet. Es zeigte sich, daß nur die vorher invertierte 
Lösung in der normalen Zeit (3 bis 4 Tage) vergoren war; bei «en 
beiden anderen Versuchen wurde die Gärung sehr bald träge, und war 
nach Monaten noch nicht beendet. Der Malzzusatz hatte den Verlauf 
der Gärung in keiner Weise begünstigt. Ähnliche Beobachtungen beim 
Vergären der Topinamburknolle sind gleichfalls schon früher gemacht 
worden. | [Pfl. 542] Volhard. 


Chemische Analyse zweier japanischer Tabaksorten. 
Von Dr. Max Lehmann und S. Tobata-Tokio.') 


Verf. haben die bekannten und sehr beliebten japanischen Tabak- 
sorten, Kokofu- und Daruma-Tabak, einer eingehenden Analyse unter- 
worfen. Die betreffenden Blätter entstammten der Ernte 1900 un. 
waren teils einzeln teils am Stengel getrocknet worden. Da die einzeln 
getrockneten Blätter in vier, die anderen in drei Klassen geschieien 
werden, so waren im ganzen 7 verschiedene Muster von jeder Tahak- 
sorte zu untersuchen, nämlich No. 1 Grundblätter, einzeln getrocktiet: 
No. 2 Mittelblätter, einzeln getrocknet; No. 3 Hauptblätter, einzeln ur- 
trocknet; No. 4 Gipfelblätter, einzeln getroeknet; No. 5 Mittelblärtr, 
am Stengel getrocknet; No. 6 Hauptblätter, am Stengel getrocknet un-l 
No. 7 Gipfelblätter, am Stengel getrocknet. Die Analyse ergab folgen-les 


1) Landwirtschaftl. Versuchsstationen 1904, Bd. 60, S. 113. 
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(das Rohprotein wurde aus der Differenz zwischen Gesamtstickstoff und 
Nitratstickstoff durch Multiplikation derselben mit 6.25 berechnet): 


Der wasserfreie Tabak enthielt 


Wassergelıalt 

Blattsorte der ursprüngl. 
_Xo. Blätter 

0% 


” 
17.63 
18.52 
18.17 
20.06 
15.20 
16.38 


15.11 


Kokofu 
1 DD Wa ed 


15 20 
16.77 
13.4 
17.70 
14.88 
14.82 
14.25 


Daruma 
Ba Se I 


.1 mn Dt 


Roh- 
fett 
% 


6.49 
8.56 
9.97 
9.09 
10.05 
9.92 
10.35 


5 33 

6.58 
10.15 
11.28 
13.86 
17.07 
14.31 


Roh- 
protein 


% 
10.66 


11.37 
16.25 
16 22 
1.76 
6.84 
13.97 


9.58 
12.70 
10.02 
15.73 
11.58 

8.23 
12.02 


Roh- 
faser 
. 


10.97 
14.15 
12.02 
12.60 
15.56 
14.56 
13.71 


13.11 
16.46 
11.67 
12.10 
13.05 
13.43 
13.25 


Roh- 
asche 
% 


24.24 
19.00 
12.49 
13.06 
18.71 
17.12 
15.12 
26.43 
19.01 
15.u6 
14.79 
19.50 
18.50 
15 86 


N.-freie 


Extraktstoffe 


% 


49.64 
46.92 
49.27 
49.12 
47.92 
51.56 
46.55 


45.55 
44.05 
51.30 
45.75 
42 01 
42.76 
44.56 


Über die Verteilung des Gesanitstickstoffs auf die einzelnen Stick- 
stoffverbindungen belehrt die folgende Zusammenstellung: 


Blattsorte 


Nitrat- 
No. stickstoff 
% 
1 Be 
2 0.51 
3) ? = 
©) - — 
> 5 0.132 
6 0.152 
7 0.152 
1 0.154 
0.107 
ie nt 
4 «ID 
Ss R) 0.174 
6 0.264 
7 0 209 


Der wasserfreie Tabak enthielt 


Nikotin- 
stickstoff 


Eiweiß- 
stickstoff 


% 
1.148 
1.091 
1.744 
1.760 
1.450 
1.236 
1.558 


1.156 
1.732 
1.188 
1.675 
1.177 
1.098 
1.450 


Ammonlak- 
stickstoff 


% 
0.162 
0.205 
0.219 
0.231 
0.108 
0.154 


0.157 


0.009 
0.183 
0.096 
0293 
0.00% 
0.086 
0.181 


% 
0.016 
0.023 
0.063 
0.073 
0 04 
0 u30 


0 052 


0.036 
0.061 
0.062 
0.054 
(.u60 
Vom 
0 uni 


Amid- 


stickstoff 


% 
0.350 


0.198 
0.574 
0.530 
0.187 
0.141 
0.108 


0.022 
0.056 
0.102 
0.502 
0.523 
0.088 
0.231 


Gesamt- 
stickstofl 
% 


1.706 
1.971 
2.600 
2.501 
1.923 
1.713 
2.387 
1.687 
2.199 
1.923 
2,680 
2.027 
1.582 
2.132 


Der Wassergehalt der Blätter kann als normal bezeichnet werden. 


An ätherlöslichen Stoffen 


enthielten sie 


ziemlich bedeutende Mengen, 


nämlich im Durchschnitt 9.19% (Kokofu), bezw. 11.27% (Daruma), 
während von Neßler als Maximum nur 9.5% (Havanna), als Minimum 


sogar nur 1.83% (Seckenheimer Tabak) angegeben werden. 


Der Roh- 
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fasergehalt (im Mittel 13.35%) stimmt mit den von Fesca (Beiträg-- 
zur Kenntnis der japanischen Landwirtschaft, Tokio 1893) angegebenen 
Zahlen genau überein, bleibt dagegen hinter den von Neßler re- 
gistrierten bezüglichen Daten erheblich zurück (Havanna = 46.6%, 
Badischer Unterländer = 34.1%) Auch im Reinaschegehalt unter- 
schieden sich die analysierten Blätter (im Mittel Kokofu = 12.01%, 
Daruma = 13.01 %) nur wenig von den von Fesca untersuchten 
(Durchschnitt 13.12 %); größer waren die Abweichungen gegenüber einigen 
Angaben E. v. Wolffs (Mittel 16.6) oder Neßlers (Maximum Berzy- 
sträßer 27.28%, Minimum Bahia 19,3%). 

Stickstoff fand sich in den obigen Tabaksorten nur sehr wenig vor 
(Maximum 2.680%, Minimum 1.582%; im Mittel Kokofu = 2.125 %, 
Daruma = 2034%). E. v. Wolff berechnete den mittleren Gehalı 
an Gesamtstickstoff zu 3.48%, Neßler fand als Maximum 4.78%, 
als Minimum 2.25%; niedriger als die obigen liegen die Zahlen Fescas 
(Mittel 14%). Was die Verteilung des Stickstoffs auf die einzelnen 
Verbindungsformen desselben betrifft, so müssen die untersuchten Blätter 
als auffallend eiweißreich und nikotinarm bezeichnet werden, Eigen- 
schaften, welche die Qualität des Tabaks erheblich herabzumindern gr- 
eienet sind. Der Gehalt der Blätter an Salpetersäure, Ammoniak und 
Amidoverbindungen ist normal. 

Von den beiden Trocknungsniethoden scheint nach den Ergebnis»en 
der Versuche die Trocknung am Stengel den Vorzug zu verdienen, 
Die zo getrockneten Blätter zeichneten sich vor den einzeln getrockneten 
durch einen geringeren Gehalt an Wasser und Rohprotein und durch 
einen höheren an ätherlöslichen und mineralischen Bestandteilen aus. 
Auch hatte sich in ihnen das Mengenverhältnis der Mittelrippe zum 


ganzen Blatt zu gunsten der Blattspreite vermindert. 
[548] Richter. 


Resultate langjähriger Anbau- und Düngeversuche. 
Von A. Arnstadt, Großvargula.?) 

Die Versuche des Verf erstrecken sieh auf einen Zeitraum von 
fast 20 Jahren. Er behandelt zunächst seine Anbauversuche Von 
Gerstensorten hat er verschiedene Landgersten, Chevaliergersten un. 
Imperialgersten versucht. Das Resultat war, daß die Hannagerste, also 


1!) Landwirtschaftliche Wochenschrift für die Prov. Sachsen, 6. Jahrgaug 
1904, Nov. 11. 
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eine Landgerste, für unsere Verhältnisse sich am besten eignet, zumal 
sie die im Juni häufig eintretende Trockenperiode am besten übersteht 
und die höchsten Erträge, wenn auch nur mittelguter Qualität, liefert. 
Verf. empfiehlt, von Zeit zu Zeit ÖOriginalsaat aus der Hanna zu be- 
ziehen; er erzielte dadurch höhere Ernte, bessere Qualität, und die 
Gerste war frei von Staubbrand, ein Übelstand, der sonst oft der Hannan- 
gerste anhaftet. | 

Von Weizensorten wurden eine ganze Anzahl versucht; für höchste 
Erträge empfiehlt Verf. den Square head, trotzdem die Winterfestigkeit 
dieser Sorte manchmal viel zu wünschen übrig läßt. Ein aus Däne- 
mark bezogener Square head, genannt „Skania“, brachte wohl 20 Zitr. 
Ertrag, war aber im vorigen Jahre, bei frühzeitiger Bestellung, bei dem 
starken Novemberfroste vollständig ausgefroren. Kirsches Square head 
dagegen erwies sich als widerstandsfähiger und brachte 20'/, Ztr. pro 
Morgen. 

Yon Hafersorten wurden die Kultursorten Anderbecker, Leutewitzer, 
Heines Ertragreichster und Kirsches Ertragreichster probiert. Verf. baut 
nur noch den letzteren an, da sich dieser am widerstandsfähigsten gegen 
Lagern zeigte und hohe Erträge brachte. 1902 brachte derselbe im 
Durchschnitt 16'/, Ztr, 1903 allerdings nur 12 Ztr, ein Schlag, im 
März bestellt, Vorfrucht und Bohnen, brachte jedoch 18 Ztr. pro Morgen. 

Roter Schlanstedter Sommerweizen ist vorteilhafter tm Anbau wie 
Noe, da er weniger anspruchsvoll ist und auch eine etwas spätere 
Bestellung verträgt. 1902 lieferte der Schlanstädter Sommerweizen 19 ' 
und 1903 17 Ztr. pro Morgen. 

Trotz dieser guten Erträge kann sich aber Verf. nicht mit dem 
Sommerweizen befreunden, da er die denkbar schlechteste Vorfrucht 
abgibt. 

Die Resultate über die Getreideanbauversuche lassen sich also 
dahin zusammenfassen, daß die hochgezüchteten Kultursorten die meiste 
(Garantie für hohe Erträge bieten. | 

Sie lohnen eine reichliche Düngung, stellen aber auch meist höhere 
Ansprüche an Behackung usw.; da sie verhältnismäßig rascher als unsere 
alten Landsorten degenerieren, so ist der Bezug von Originalsaat. von 
Zeit zu Zeit angezeigt. 

Bezüglich der Futtergewächse ist folgendes erwähnenswert: 

Zunächst hat Verf. verschiedene Neuheiten, oder solche, welche 
anderwärts mit bestem Erfolge angebaut werden, bei sich versucht, wie 
Zottelnicken, Waldplatterbsen, Seradella, Lupinen, aber ohne Erfolg. 
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Die altbewährte Esparsette hat infolge der intensiven Kultur, nament- 
lich durch das Tiefpflügen, viel von ihrer Langlebigkeit und Ertrag= 
fähigkeit eingebüßt. Dagegen hat der Rotklee, besonders wenn pro 
Morgen einige Pfund Timothegras beigemischt werden, an seiner Sicher- 
heit gewonnen. Auch die Ackerhohne hat an Sicherheit durch die 
Tiefkultur verloren; man muß dieselbe mindestens 2 mal hacken, wenn 
das Stück nicht verunkrauten soll. Lange Jahre hat sich Verf. mit 
Gründüngung beschäftigt, aber als Zwischenfrucht ohne Erfolg; Jie 
Ernte kommt einmal bei uns zu spät und ferner fehlt es dann an 
Niederschlägen. 

Von den zahlreichen Kartoffelsorten hat sich „Prof. Kühn“, eine 
Kreuzung Magnum bonum und Imperator, am besten bewährt. Sie 
zeigte größere Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten und lieferte höbere 
Erträge als Magnum bonum. Noch höhere Erträge liefert „Bruce“, 
eine Züchtung von Findlay, gleichfalls eine Kreuzung von Magnunı 
bonum. Bei dem raschen Degenerieren der Kartoffelsorten ist. es wesenr- 
lich, immer eine neue Sorte, die sich durch höhere Erträge auszeichnet. 
in Reserve zu haben. 

Im vergangenen Jahre hat Verf. im Auftrag der Landwirtschaft- 
lichen Hochschule in Berlin einen Runkelanbauversuch mit 10 Sorten 
angestellt, wobei auch der Futterwert der einzelnen Sorten festgestellt 
wurde. 

Von den 10 Sorten lieferten die größten Erträge: 

pro aoraen 


1. Kirsches Ideal . . . . . 2 2 2 202002020. 415.20 
2. Eckendorfer Original . . . 2 2 2.20200..413.60 
3. Friedrichswerter . . 2. 2 2 2 22.202020. 410.80 
4, Eckendorfer aus Criewen. - . 2. 2 2.2... 436.40 


Von den vielen Düngeversuchen, die Verf. angestellt hat, wäre 
folgendes hervorzuheben: | | 

Chilisalpeter wird vom Verf. für Getreide gar nicht mehr ange- 
gewandt. Erstens wurde eine Qualitätsverschlechterung konstatiert. 
was namentlich bei Gerste in Betracht kommt; ferner begünstigt Chili- 
salpeter das Auftreten von Rost bei Weizen und Hafer, ebenso las 
Lagern des Getreides. Dagegen haben sich Ammon - Superphosphat, 
ebenso Peruguano weit besser bewährt als Chilisalpeter mit Superph»=- 
phat. Auch mit Thomasmehl sind Versuche angestellt worden. 

Bei Anwendung im Herbst sind in nicht zu trockenen ‚Jahren !lie- 
selben Resultate wie mit Superphosphat erzielt worden. Für Halm- 
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früchte ist es jedoch, bei schweren Bodenverhältnissen, weniger am 
Platz, dagegen hat es sich bei ausdauernden Futtergewächsen und ganz 
besonders auf Wiesen, im Verein mit Kainit, vorzüglich bewährt. 

Mit Kalidüngung hat Verf. keine besonderen Resultate erzielt, 
wenigstens bei Halmgewächsen. Runkelrüben dagegen erwiesen sich 
als sehr dankbar für hohe Kaligaben. 

Bei Spätkartoffeln kam man mit einfachen: Stalldünger aus, eine 
Beobachtüng, die auch in Lauchstädt gemacht worden ist. 

Wenn sich auch die Versuche des Verf. nicht direkt auf andere 
Verhältnisse übertragen lassen, so dürften sie doch manche wichtige 


Anhaltspunkte für rationelle Düngung bieten. 
[561] Volbard. 


Über die Wirkung des Pfropfens der Weinstöcke. 
Von Daniel und Laurent.!) 


Von Jurie ist früher gezeigt worden, daß das Pfropfen der Wein- 
stöcke spezifische Veränderungen in ıhrem Habitus, der Gestalt der 
Blätter und der Form der Trauben im Gefolge hat. Die vorliegende 
Arbeit hatte den Zweck, einen etwaigen Einfluß des Pfropfens auf die 
anatomische Struktur der Pfröpflinge, sowie auf die Zusammensetzung 
der daraus gewonnenen Weine festzustellen. 

Vergleichende mikroskopische Untersuchungen der Blätter von 
Unterlage, Mutterrebe und Pfröpfling, welche in '3 verschiedenen 
Fällen durchgeführt wurden, ergaben erbebliche Unterschiede in der 
anatomischen Struktur, so zwar, daß die Charaktere der Blätter des 
Pfröpflings in der Regel eine Mittelstellung zwischen denen des Eilel- 
reises und der Unterlage einnahmen. Die Veränderungen in diesem 
Sinne waren bis ins einzelne zu verfolgen. So z. B. zeigte sich bei 
einem der Fälle das Blatt der Unterlage in einer bestimmten Höhe 
der Blattspreite (die Querschnitte wurden einige Zentimeter vom Aus- 
gangspunkte des Blattstieles ausgeführt) mit nur wenigen kurzen 
Haaren versehen, aus 1 bis 3 ungleichen Zellen bestehend, deren 
letzte, etwas längere sensenförmig gestaltet war. Das Blatt der Mutter- 
rebe aber war durch zahlreiche aufrechte ziemlich lange Haare charak- 
terisiert, die aus mindestens 12 gleich geformten Zellen gebildet waren. 
Der Pfröpfling zeigte nun zahlreichere Ilaare als die Unterlage, dagegen 


Due Zr 


weniger zahlreiche als «die Mutterrebe. Der größte Teil dieser Haare 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 5 


766 _ Pflanzenproduktion. | November 1904. 














umfaßte 1 bis 5 ungleiche Zellen, von- denen die letzte wie bei Jer 
Unterlage sensenförmig umgebildet war. 

Der Einfluß des Pfropfens auf das Ernteprodukt läßt sich aus 
der folgenden Zusammenstellung der Analysenresultate dreier \Veine 
ersehen, von denen der eine von der Mutterrebe, die anderen von zwri 
verschiedenen Pfröpflingen stammten: 


Mutterrebe a A agpfropft auf A gepftonf! auf 

Spezif. Gewicht bei 15°. . . . . 1004.6 1003.2 1004.1 

AlKkCholi«- % 2.5: a: ea ne a 7.60 8.10 9.2? 

Extrakt bei 1000 . . . 2.2.2. 35.325 9 32.2759 35.223 u 
Extrakt im Vakuum . . . 2. ..2..2...45.080 „ 42.860 „, 44.20 „ 
Asche, . . . er 345 „ 2.90 „ 3.00 „ 
Zucker und jeänzierände Stoffe iu. 3.04 „ 3.26 „ 2.56 _ 
Azidität als Schwefelsäure. . . . 119 „ 10.1 „ 11 _ 
Schwefelsaures Kali . . . . ... 0.392 „ 0.333 „ 0.305 _ 
Weinstein . . . a Bee 6.33 „ 601 „ 5.8. 
Tannın2. 2... 2. = 25 1.780 „ 1.530 „ 1.10 . 


In Farbe und Geschmack zeigten die 3 Weine ebenfalls erheblich. 
Verschiedenheiten. Das aus der Pfropfung auf Rebe C hervorgegansrene 
Produkt zeichnete sich vor den beiden anderen durch besonders vollen, 
fruchtigen Geschmack und eine bemerkenswerte intensiv hellrote Färbung 
aus. Das zweite Pfropfungsprodukt aber stand nicht nur hinter diesen, 
sondern auch hinter dem Produkte der Mutterrebe zurück, hatte einen 
weniger feinen Geschmack und tiefdunkle Färbung. 

Aus dem vorstehenden ergeben sich folgende Schlüsse: 1. die ana- 
tomische Untersuchung zeigte, daß der innere Bau des Weinstocks 
durch die Pfropfung eine spezifische Veränderung erfährt, ähnlich wie 
dies früher für die morphologischen Eigenschaften nachgewiesen wurde 
2. der Wein der gepfropften Stöcke unterscheidet sich deutlich von «(em 
der nicht gepfropften und hängen die Veränderungen im Gehalte der 
einzelnen Stoffe von der Natur der Unterlagen ab. Diese Veränie 
rungen können entweder vorteilhafte oder nachteilige sein, d. h. :ie 
Pfropfung kann einen verbessernden oder verschlechternden Einfluß auf 
das Ernteprodukt ausüben, wie dies übrigens von dem einen der Verff. 
bereits im Jahre 1894 bezüglich der Pfropfung im allgemeinen un im 
Jahre 1901 mit Bezug auf den Weinstock angegeben wurde; 3. die 
Veränderungen im Gehalte der einzelnen Bestandteile des Weines Jer- 
selben sepfropften Rebe müssen nicht notwendigerweise in demselben 
Sinne verlaufen. Man kann also nicht einen Bestandteil allein, etwa 
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den Alkohol, als Kriterium der Verbesserung herausgreifen, ein Unistand, 
welcher bei einer etwa später in der Praxis vorzunehmenden Auswahl 


von verbessernden Unterlagen nicht unbeachtet bleiben dürfte. 
[511] Richter, 


Die Verwendung von Streupulvern zur Bekämpfung des Hederichs 
im Vergleich zu der Bespritzung mit Salzlösung. 
Von Dr. P. Hillmann - Berlin.') 


Bei früheren im Jahre 1901 und 1902 angestellten Versuchen ?) 
hat sich Verf. mit der Frage befaßt, inwieweit die von Schulz-Soest 
empfohlene Methode zur Bekämpfung des Hederichs mit 15 bis 20 % iger 
Eisenvitriollösung praktische Brauchbarkeit besäße und wie die von 
Heinrich-Rostock empfohlenen Düngesalzlösungen wirkten. Die Be- 
antwortung ging dahin, daß man nur den Eisenvitriollösungen eine sichere 
Wirksamkeit beimessen könne, dagegen Düngesalzlösungen, sei es Kainit 
oder Chilisalpeter oder schwefelsaures Ammoniak, in der Mehrzahl der 
Fälle nur eine unsichere Wirkung besäßen. Auch hat Verf. festgestellt, 
daß der Eisenvitriol auf das Getreide nur gleich nach der Anwendung 
eine wenig schädlich wirkt, insofern, als die Blattspitzen des Getreides 
geschwärzt werden; später aber tritt nicht allein keine Schädigung, 
sondern sogar ein besseres Wachstum zuweilen infolge der Eisenvitriol- 
lösung für das Getreide ein; doch ist für diesen Umstand bisher noch 
keine sichere Erklärung vorhanden. 

Dagegen hatte Verf. bisher noch keine Versuche nach der Richtung 
angestellt, ob die vielfach empfohlenen Streupulver gegen den Hederich 
ebenso wirksam wären wie Eisenvitriollösung. Er hatte sich darauf 
beschränkt, vor diesen Streupulvern zu warnen, weil sie zu einem viel 
zu hohen Preise in den Handel gebracht wurden. Diese Pulver be- 
standen zu einem erheblichen Teile nicht aus Eisenvitriol, weil gewöhn- 
liches, gemahlenes Eisenvitriol sich schlecht streuen läßt, sondern, um 
streufähig zu sein, mit anderen Stoffen gemengt sein muß, z. B. mit 
Gips. Ein solches Streupulver enthielt nur 60%, ein anderes nur 25 %(!) 
Eisenvitriol. Von derartigen Pulvern ließ sich von vornherein keine 
bessere Wirkung erwarten wie von der Eisenvitriolbespritzung. 

Nun wird seit einigen Jahren von Dr. Guichard, chemische Fabrik 
Burg bei Magdeburg, ein ncues Streupulver unter dem Namen „Un- 

1) Mitteilungen der deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1904, Stück 13. 


2) Biedermanns Centralblatt 1903, p. 463: vergl. auch diese Zeitschr. 1903, 
p. 188, 679, und 1904, p. 161. 
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krauttod“ in den Handel gebracht, welches sich in der Zusamnensetzung 
ganz erheblich von den genannten Gemischen unterscheidet. Diexes 
Pulver besteht aus reinem, wasserfreiem Eisenvitriol und wird in so 
feiner Mahlung in den Handel gebracht, daß es sich ohne eine Be- 
mengung fein verstäuben läßt. Verf. hat daher dieses Pulver einer 
genauen sachlichen Prüfung unterzogen, speziell dasselbe mit der 20 % igen 
Eisenvitriollösung auf seine Wirksamkeit verglichen. Die Prüfung des 
neuen Mittels erstreckte sich auf zwei Fragen: 

1. Wie ist die Wirksamkeit im Vergleich zur Bespritzung mit Eisen- 
vitriollösung ? 

2. Wie hoch sind die Kosten der Bestäubung im Vergleich zur 
Bespritzung und wie gestaltet sich die Anwendung beider Methoden 
überhaupt in der praktischen Landwirtschaft? 

Diese Versuche des Verf., von denen der eine sogar unter Beisein 
des Fabrikanten Dr. Guichard ausgeführt wurde, ergaben nun folgende:: 

1. Es war nicht möglich, mit dem Unkrauttod, auch wenn man 
noch größere Mengen nimmt, wie sie von Guichard empfohlen werden, 

. B. 75 kg pro Hektar, vollständig dieselbe AUAULE zu erzielen wie 
mit einer Eisenvitriolbespritzung. 

2. Dagegen ist „Unkrauttod“ sehr wohl geeignet, Hederichpflanzen 
abzutöten oder im Wachztum zu hindern; das Verstäuben ist also eine 
brauchbare Ergänzung des Spritzverfahrens. 

3. Besser und billiger ist das Verfahren mit dem Unkrauttod nicht. 
einfacher in der Anwendung, aber auf jeden Fall teurer. 

4. Ein Hauptübelstand des neuen Verfahrens besteht darin, dat! 
es nur bis morgens 7 Uhr, so lange noch Tau liegt, ausführbar ist, 
während bei trocknem Wetter die Bespritzung von 9 Uhr bis abend: 
6 Uhr stattfinden kann. ‚ | 

5. Jedenfalls ist das Guichardsche Streupulver weit besser al: 
(die anderen, bisher empfohlenen Streupulver. 

Verf. empfiehlt daher nach wie vor die Bespritzung des Hederich: 
mit 15 bis 20 %iger Eisenvitriollösung (600 bis 900 2 auf 1 Aa, ent- 
haltend 90 bis 100 kg Eisenvitriol) in erster Reihe und nur in zweiter 
Reihe zur Ergänzung den „Unkrauttod®. [PA. 519) Volhard. 
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Untersuchungen über die Giftigkeit der Kornrade. 
Von Dr. O. Hagemann.!) 


Bei diesen auf Veranlassung des kgl. preußischen Ministeriums 
für Landwirtschaft an der landwirtschaftlichen Akademie Bonn-Poppels- 
dorf ausgeführten Versuchen wurde zunächst die Giftigkeit der Rade- 
samen bei 3 Sorten von (setreideausputz dadurch festgestellt, daß das 
Githagin nach einem vom Verf. beschriebenen Verfahren isoliert und. 
an Hühner und Gänse verfüttert wurde. 

Es erwies sich in allen Fällen als wirksam, auch nachdem die 
Lösung desselben längere Zeit gekocht worden war. 

Die verwendeten Getreideausputzsorten enthielten 18.9% (D), 30.7 % 
(II) und 63.7% (III) Kornrade und stammten aus rheinischen und 
sächsischen Mühlenwerken. 

Die weiteren im Jahre 1901 mit mittelfein gemahlenem Ausputz II 
unternommenen Fütterungsversuche wurden mit je 1 Rind, 1 Hammel, 
1 Schwein und 1 Ziege ausgeführt. 

In der ersten mit einem zweijährigen, in schlechtem Ernährungs- 
zustande befindlichen, nicht trächtigen Rinde angestellten Fütterungs- 
periode wurde anfänglich eine aus 2 kg Gerstenschrot und 1 kg Ausputz 
bestehende Ration verabreicht, welche in den folgenden Abschnitten 
unter allmählicher Verminderung der Schrotration mit immer größeren 
Mengen von Ausputz bezw. Kornrade versetzt wurde. Außerdem wurde 
dem Tiere noch Heu ad libit. vorgelegt. Zuletzt verzehrte das Rind 
eine Ration, welche einen Radegehalt von 44.8% = 6.8 9 pro kg Körper- 
gewicht aufwies. Gesundheitliche Störungen traten bei den Versuchen 
nur in geringem Maße auf; doch hatte das Tier während dieser Zeit 
(8. Juli bis 7. September) nicht an Gewicht zugenommen. 

Bei einem zweiten Versuche wurde einem Hammel ein aus Heu 
und Getreideausputz bestehendes Futter vorgelegt, welches am Schluß 
des Versuches 246.0 g reinen Radesamen = 5.47 9 pro kg Körpergewicht 
enthält. Das Futter wurde stets vollständig verzehrt und gut vertragen. 

Bei einem dritten Versuche erhielt ein t/, bis ®/, jähriges Schwein 
ein aus Gerstenschrot und Kornrademischung bestehendes Futter, welches 
zuletzt bis zu 25.2% aus Rade bestand. Der Versuch verlief obne 


1) Landw. Jahrbücher, 32 Bd., 1903, S. 929. 
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jede Störung; die Gewichtszunahme betrug von der ersten bis zur letzten 
Versuchsperiode 20 Xg. 

Ein vierter Versuch endlich, welcher mit einer Ziege begonnen wurde, 
scheiterte daran, daß das Tier nicht zu bewegen war, größere Mengen 
von Rade (mehr als 15 g pro Tag) aufzunehmen. 

Im darauffolgenden Jahre wurden die Versuche mit 4 trächtigen 
Kühen fortgesetzt. Im Verlaufe der Kornradefütterung, welche bis zu 
5.0 9 Rade pro kg Körpergewicht gesteigert wurde, erkrankten 2 Kühe; 
Verf. hält es jedoch für zweifelhaft, ob die Krankheit auf eine Gifı- 
wirkung der Kornrade zurückzuführen ist. Die Kälber wurden bei drei 
Kühen normal ausgetragen und blieben gesund; die vierte Kuh wart 
ein um 45 Tage zu früh geborenes Kalb, welches nach kurzer Zuit 
verendete.e Nach Ansicht des Verf. ist das Verwerfen nicht auf (lie 
Giftwirkung der Kornrade zurückzuführen, da ja auch sonst Ver- 
kalben vorkomme!! In einem Falle wurde die Milch einer Kuh 
verbuttert und es ergab sich hierbei, daß die Butter von krümlicher 
Beschaftenheit war und einen ranzigen Geschmack besaß. 

In derselben Zeit (1902) wurde radehaltiges Futter auch an drei 
trächtige Sauen und an ein Mastschwein verfüttert. Die Schweine ver- 
‚trugen das Futter gut, obschon sie bei der stärksten Kornraderation nur 
noch sehr schlecht fraßen oder das Futter ganz versagten; die Ferk:l 
wurden voll ausgetragen, aber ein Teil derselben wurde totgeboren, ein 
anderer war nur schwächlich entwickelt. Bei der einen Sau, welche 
auch nach dem Werfen mit kornradehaltigem Futter weiter ernährt wurur. 
war die Milch nicht von Nachteil für die Entwickelung der Ferkel, bs 
der zweiten Sau gediehen sie jedoch nur schlecht. bei der Muttermilch, 
solange Kornrade verfüttert wurde, erholten sich aber, sobald andere: 
Futter verabreicht wurde. Dieselben Erscheinungen wiederholten sich. 
als «das Tier zum zweiten Male geworfen hatte. Die dritte Sau erhi-lt 
nach dem Werfen keine Kornrade mehr. 

Kobert hat die Behauptung aufgestellt, daß die Giftwirkung (ter 
Kornrade sich besonders dann geltend mache, wenn die Tiere an Magen- 
und Darmkatarrh litten. Um die Richtigkeit dieser Behauptung expen- 
mentell zu erproben, verfütterte Verf, an Kühe, die durch Verabreichuur 
von gefrorenen Rüben und Krotonöl absichtlich krank gemacht worden 
waren, bis zu 1200 g reiner Kornrade pro Tag und Kopf, ohne dab 
sich besondere Vergiftungserscheinungen gezeigt hätten. Ferner wurden: 
2 kranke 60 kg schwere Schweine, «lie katarrhulischen Nasenausflul: 
hatten, husteten und breiigen Kot entleerten, mit 1 %g9 Kleie und 1 *4 
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41 %iger Kornrademischung gefüttert. Die Tiere nahmen von dem Futter 
nur ungefähr die Hälfte auf und gingen in ihrem Ernährungszustand 
wesentlich zurück, blieben aber doch am Leben; auch besserte sich der 
katarrhalische Zustand ihrer Respirations- und Verdauungsorgane, sodal} 
Verf. es für möglich hält, daß die Kornradefütterung von günstigem 
Einfluß auf den Heilungsprozeß der Respirationsorgane gewesen ist. 

Weitere Versuche des Verf. bezweckten, die Angaben Dieckerhoffs 
zu prüfen, nach welchen nasses Futter, welches größere Mengen von 
Kornrade enthält und eine Zeitlang in Bottichen aufbewahrt gewesen 
ist, bei Rindern eine narkotische Vergiftung mit vorwaltender Affektion 
des Rückenmarks verursacht habe. Diese Versuche ergaben im Bezug 
auf die Giftigkeit der Rade ein negatives Resultat, ebenso auch Fütte- 
rungsversuche, bei welchen 4 junge Schweine von 20 kg Gewicht mit 
Magermilch und 1 bis 1!/, kg der 19%igen Kornrademischung gefüttert 
wurden. 

Verf. gelangt auf Grund seiner Versuche zu folgenden Schlüssen: 
„Die Verfütterung von kornradehaltigem Futter, wie es in normalem 
Betriebe des Müllereigewerbes gewonnen wird, ruft bei unseren Haus- 
tieren keine Vergiftungserscheinungen hervor“. (? Der Ref.) „Milchkühe 
können nach reichlicher Kornradefütterung Milch mit einem minder- 
wertigen Fette von normaler Beschaffenheit geben.“ 

Im Anschluß an vorstehendes Referat möge bier auf die Arbeit 
von Kobert „Beiträge zur Kenntnis der Saponinsubstanzen“ hingewiesen 
werden. Nach den Ausführungen dieses Forschers wirkt das Sapotoxin 
der Kornrade bei direkter Einführung in die Blutbahn auf die roten 
Blutkörperchen in hohem Maße zerstörend ein; bei Katzen, Hunden 
und Kaninchen beträgt die tödliche Dosis von Sapotoxin weniger als 
1 mg pro kg Tier. Diese Vergiftungserscheinungen traten bei Fischen 
auch dann ein, wenn das Gift dem Wasser, in welchem sie leben, 
zugesetzt wird. So starben Seefische, wenn das Seewasser den 300000 sten 
Teil seines Gewichtes an Sapotoxin enthielt. Der Umstand, daß das 
Saponin wegen seiner schaumerzeugenden Eigenschaften zur Fabrikation 
von Limonaden usw. Verwendung findet, gibt dem Verf. Anlaß, schließlich 
auch der Wirkung des Sapotoxins auf den menschlichen Organismus 
zu gedenken. Verf. glaubt, dab bei ungeeigneten Kranken noch Dosen 
von weniger als 0.1 9 unter Umständen die stärksten Beschwerden ver- 
ursachen können. [253] Barnstein. 
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Das Preisprobemelken mit Futterverbrauchskontrolle 
anlässlich der dritten Kärntner Landestierschau in Klagenfurt 
vom 30. August bis mit 5. September 1903. 

Von Dr. H. Svoboda.!) 


Eine ähnliche Milchkuhkonkurrenz, wie sie auf der Hamburger 
Ausstellung für hygienische Milchversorgung stattgefunden hatte, wurde 
auch für die oben bezeichnete Landestierschau veranstalte. Das au- 
schlaggebende Moment der Beurteilung sollte wieder die wirkliche wirt- 
schaftliche Leistung der Kuh bilden, und die Wertbemessung der im 
Wettbewerb stehenden Tiere demnach durch einen Vergleich der Er- 
träge an gewonnener Milch resp. deren Zusammensetzung mit dem 
Futteraufwand erfolgen. Die Konkurrenz erstreckte sich naturgemäl: 
auf die beiden Kärntner Landrassen, den Mölltaler Schlag in Ober- 
kärnten und das Blondvieh Unterkärntens, und zwar traten von jeder 
derselben 8 Stück in den Wettbewerb ein. Nach einer Vorperiode vom 
24. August an begann der eigentliche Versuch am 30. August, aller- 
dings zu einer für Kärntner Verhältnisse wenig günstigen Jahreszeit. 
weil hier die Abkalbetermine meist in den Winter oder das Frühjahr 
verlegt werden, und sonach die Beschaffung einer ausreichenden Zahl 
neumelker Kühe auf Schwierigkeiten stieß. Aus diesem Grunde sicht 
Verf. die geprüften Kühe auch keineswegs als die Elite der Schläze 
an, sondern spricht vielmehr die Überzeugung aus, daß das Probemelken 
im Frühjahr günstiger ausgefallen wäre. 

Als Futter gelangte Grünfutter, welches jeden Abend frisch gemäht 
wurde, als Kraftfutter ein Gemisch aus gleichen Teilen Haferschrot. 
Weizenkleie, Leinkuchen und Kokoskuchen zur Verwendung, Das 
(srünfutter wurde nach Bedarf und das Kraftfutter stets im Verhältnis: 
von 5°), kg za 100 kg Grünfutter verabreicht. Einem durch Jie un- 
gewohnte Fütterung mit Preßkuchen verursachten leichten Durchfall 
der Tiere schreibt Verf. einen weiteren Anteil an der Herabdrückunr 
der Milchleistung zu. 

Die Futterkontrolle erfolgte in der Weise, daß das Grünfutter zu 
> und 10 kg in Leintüchern abgewogen und der nach dem Füttern 
verbleibende Rest in Abzug gebracht wurde, während das Kraftfutter 
in dem angegebenen Verhältnis bei jeder Fütterung mit der ersten 
Grünfutterportion vermengt und restlos verzehrt wurde. 


!, Sunderabdruck. 
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Gefüttert und gemolken wurde täglich dreimal — letzteres nach 
der Hegelundschen Methode — und vor Beginn und nach Schluß 


des Probemelkens das Lebendgewicht jeder einzelnen Kuh bestimmt. 
Zur Messung der ermolkenen Milchmenge diente ein 12 kg fassender 
Eimer nach dem System von Albert und Neumann, während zur 
chemischen Untersuchung ein Gemisch aus gleichen Mengen der drei 
Gemelke benutzt wurde. Die Analyse beschränkte sich auf die Be- 
stimmung des spezifischen Gewichtes und des Fettgehaltes nach Gerber, 
sowie auf die Berechnung der Trockensubstanz. Für die Beurteilung 
war die Milchleistung unter Bezugnahme auf die Menge des verzehrten 
Futters ausschlaggebend, so daß die Kuh als Siegerin gelten mußte, 
welche bei geringstem Futterverbrauche das größte Quantum an wert- 
vollen Milchbestandteilen geliefert hatte. In zweiter Linie kam das 
Exterieur in Betracht, so daß eine auffallend ungünstig gebaute und 
somit zur Zucht ungeeignete Kuh keinen der drei ersten Preise erbalten 
konnte. Außerdem schloß auch ein durchschnittlicher Fettgehalt unter 
3% von der Prämiierung aus. 

Als Maßstab für die Milchleistung kam der von Herz aufgestellte 
Begriff der Fetitwerteinheit zur Anwendung, d. i. die Summe der Tages- 
menge Fett und eines entsprechenden Anteils des Nichtfetts, und zwar 
wurde unter Berücksichtigung der örtlichen Verhältnisse der Betrag: 
Fett plus !/, der fettfreien Trockensubstanz gewählt. Die Gesamtjahres- 
leistung einer Kuh ergab sich dann durch Multiplikation dieser Zahl 
mit 365. Bezüglich der erlangten Zahlenwerte muß auf die im Originale 
enthaltenen umfangreichen Tabellen verwiesen werden, ebenso betreffs 
der näheren Angaben über Gesundheitszustand der einzelnen Kühe, 
Kälberzahl, Laktation usw. 

Um die Bewertung des Futterverbrauchs von den rein lokalen 
Marktpreisen unabhängig und für die Allgemeinheit zugänglicher zu 
machen, wurden alle Futtermittel eingehend analysiert und das Ver- 
hältnis von Protein, Fett, stickstoffreien Extraktstoffen und Rohfaser 
wie 3:2.5:1:0.5 angenommen. Der Wert der von der einzelnen Kuh 
verbrauchten Futtermenge wurde hingegen unter Zugrundelegung eines 
Preises von 1.05 Kronen pro 100 Ag Grünfutter und von 13.60 Kronen 
pro 100 kg Kraftfutter berechnet. Derselbe stellte sich im Tagestlurch- 
schnitt auf 1.02 bis 1.59 Kronen und betrug im Mittel für die Mölltaler 
Rasse 1.44, für das Blondvieh 1.14 Kronen. Recht beträchtlich waren 
die absoluten Unterschiede in der Futteraufnahme, welche für die ein- 
zelnen Tiere beim Grünfutter 50 bis 86 Ag pro Kopf und Tag betrug. 
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Aus allen ermittelten Werten ließ sich alsdann ableiten, wie teuer 
sich bei jeder Kuh das Kilogramm Milch, Milchfett, fettfreier Trocken- 
substanz, sowie fertiger Butter stellte und daraus der Bewertungsfaktor 
ermitteln. Der letztere, welcher sich durch Umrechnung des pro 1 Ag 
Milchfett + ?/, Nichtfett verbrauchten Grünfutters auf 100 Ag Lebend- 
gewicht ergibt, hat als ein exakter Maßstab von Milchleistung und 
Futterverbrauch oder einfacher von Fettverwertung reduziert auf 100 kg 
Lebendgewicht zu gelten. 

Für den praktischen Landwirt sind besonders die Wertzahlen von 
Interesse, welche nach dem täglichen Futterverbrauche für 1 %g Milch 
und 1 kg Butter berechnet wurden. Während 1 kg Milch im Mittel 
aller Versuche auf 7.7 Heller und 1 kg Butter auf 1.92 Kronen zu 
stehen kam, schwankten die Werte bei den einzelnen Kühen für Milch 
von 5.7 bis 10.75 Heller und für Butter von 1.29 bis 2.93 Kronen, 
d. h. die schlechteste Kuh produzierte das kg Butter mehr als doppelt 
so teuer als die beste. Diese Tatsachen reden eine deutliche Sprache 
und mahnen besonders dazu, auch dem kleinen Landwirt durch plan- 
mäßige Zuchtbestrebungen die Anschaffung milchergiebigen Viehs zu er- 
möglichen, welches das- gereichte Futter in ausgiebigster Weise auszu- 
nützen vermag. Sie lehren außerdem, möglichst ausgiebig, aber trotzdem 
billig zu füttern. Es genügt nicht, daß eine Kuh scheinbar reichlich 
Milch liefert, sondern der Besitzer muß auch wissen, ob die Milch ve- 
nügend fettreich ist, ob ihm die Kuh nicht mehr Futter wegfrißt, als 
sie ihm Milch und Butter erzeugt. Zur Ermöglichung aller dieser Fest- 
stellungen, welche die Kräfte des einzelnen übersteigen, empfiehlt. Verf. 
den Zusammenschluß zu Kontrollvereinen, wie sie besonders in Dänemark 
ausgezeichnete Erfolge zu verzeichnen haben. Als Beleg dafür wird 
angeführt, daß in einem derartigen Vereine während des ersten Jahres 
17.24 Futterwerteinheiten auf 1 Pfund Butter verbraucht wurden, im 
zweiten Jahre hingegen nur 13.33, im dritten sogar nur 12.59, währen 
sich zugleich die Gesamtproduktion an Butter pro Kuh von 238.32 im 
ersten Jahre, auf 240.64 im zweiten und auf 243.48 im dritten Jahre 
steirgerten. Daß diese Verhältnisse auch für Kärnten durchaus zutreften, 
geht aus den Versuchsergebnissen klar hervor. So berechnet sich au: 
dem Futterverbrauch ohne Berücksichtigung der übrigen Produktion 
bei 4 Kühen ein Herstellungspreis von 2.24 bis 2,47 bis 2.93 und 
235 Kronen pro 1 %g Butter, während der durchschnittliche Markt- 
butterpreis, hoch gerechnet, nur 2.20 Kronen beträgt; ein Beweis, dal 
selbst bei so verhältnismäßig milchergiebigen Kühen kein Nutzen 
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erzielt wird, sondern dem Besitzer im Gegenteil direkter Schaden 
erwächst. 

Hinsichtlich der Einzelheiten seiner Versuche macht Verf. die Ein- 
schränkung, daß die mit beiden Gruppen erlangten Resultate nicht ohne 
weiteres verallgemeinert und auf die Rassen übertragen werden können. 
Die Unterschiede in der Milchergiebigkeit waren unbedeutend, hingegen 
übertraf das Blondvieh in bezug auf die Qualität der gelieferten Milch 
wie auch die Futterverwertung bei weitem die 7 Mölltaler Kühe. Dem- 
entsprechend war auch die Rentabilität der letzteren verschwindend 
gering, zum Teil sogar negativ, während die 8 Blondviehkühe auch (die 
relativ teure Futterpassierung gut verzinsten. 

Ein Vergleich zwischen den leichten und schweren Kühen ergab 
ferner, daß die ersteren die schweren Kühe an Milchergiebigkeit und 
Milehqualität bedeutend übertreffen, dafür aber auch bedeutend größerer 
Futtermengen bedürfen. Bei den Mölltalern waren die leichten Kühe 
die besseren Futterverwerter, beim Blondvieh hingegen die schwereren. 

Die ziemlich weit verbreitete Ansicht, daß Milchkühe von hoher 
Ergiebigkeit fettarme Milch zu liefern pflegen, ist bereits durch die Ar- 
beiten der Versuchsanstalt in Memmingen widerlegt, aus welchen hervor- 
geht, daß eine Beziehung zwischen Menge und Durchschnittsfettgehalt 
der Milch nicht besteht, daß ferner der Gehalt der Milch weniger von 
Futter, sondern lediglich von individueller und vererblicher Veranlagung 
abhängt. Die vorstehend besprochenen Versuche lieferten eine völlige 
Bestätigung der Memminger Ergebnisse, indem die milchergiebigeren Möll- 
taler eine fettreichere Milch produzierten als die weniger Milch gebenden 
Tiere derselben Rasse, während "beim Blondvieh der durchschnittliche 
Fettgehalt bei hoher und niederer Milchproduktion gleich hoch war. 

In bezug auf den Einfluß des Alters gelangt Verf. schließlich zu 
nachstehenden Folgerungen: 

1. Mit zunehmendem Alter steigt die Milchergiebigkeit der Kühe 
bis zum fünften Kalbe an, es wird also diese schon bekannte Gesetz- 
mäßigkeit von neuem bestätigt. 

2. Die Qualität der Milch wird ebenfalls im Laufe der fünf ersten 
Laktationsperioden eine bessere. 

3. Bezüglich Futterverbrauch und Futterverwertung lieben sich 
keine Gesetzmäßigkeiten erkennen. Diese beiden Faktoren hängen 
übrigens so sehr von der individuellen Veranlagung der einzelnen Tiere 
ab, unterliegen daher so großen Schwankungen, daß sie wohl nur an 


der Hand eines sehr umfangreichen Materials studiert werden können. 
i [Th. 264] Beythien. 
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Über die Natur der rohen Stärke. 


Von L. Maquenne.!) 


Während frisch bereiteter Stärkekleister sich durch Amylase sowohl 
wie durch Säuren vollkommen verzuckern läßt, ist dies, wie Verf. früher 
gezeigt hat, bei längere Zeit aseptisch aufbewahrtem Stärkekleister nicht 
mehr der Fall, ebenso wenig bei der rohen Stärke, welche man sich 
bekanntlich als aus einem direkt wasserlöslichen (Granulose) und einem 
isomeren unlöslichen durch Säuren und Malzinfusion schwer angreifbaren 
Körper (Farinose oder Aınylocellulose) zusammengesetzt vorstellt. Die 
Menge des letzteren wird von Brown und H&ron, ebenso wie von 
Gu6rin-Varry auf ungefähr 3% des Ganzen angegeben, während ie 
von Payen und Persoz, die allerdings unter anderen Bedingunc=a 
operierten, nur auf 3° ,, geschätzt wird. Brown und H£ron halen 
weiter beobachtet, daß dieselbe Amylocellulose beim Verzuckern vaoi 
zerkleinerter roher Stärke auftritt. Bourquelot endlich wurde b.ir 
Studium der Einwirkung des Speichels auf den Stärkekleister zu \.r 
Annahme geführt, daß das Stärkekorn nicht nur zwei verschiedene 
chemische Körper einschließt, sondern daß es aus einer größeren An- 
zahl von Kohlehydraten zusammengesetzt ist, die sich durch eine ver- 
schiedene Widerstandsfähigkeit gerenüber Hydratationseinwirkungen untrr- 
scheiden. Auf Grund aller dieser Beobachtungen, sowie auch der zum 
Teil übereinstimmenden, zum Teil einander widersprechenden Angain 
von Guibourt, Caventou, Nägeli, Meyer und anderen dürfte man 
geneigt sein, die Stärke als einen Körper sehr komplexer Natur anzu- 
schen. Wesentlich einfacher präsentiert sich nun nach der Ansicht «!«- 
Verf. die Zusammensetzung derselben, wenn man den von ihm frülrr 
beschriebenen Rückbildungsvorgang im Stärkekleister zur Erklärunz 
heranzicht. 

Das Stärkekorn würde darnach als eine Stärkemasse aufzufassen 
sein, die zuerst in ihrer Gesamtheit löslich war, später aber unter dem 
Einfluß der Zeit und der sie in der lebenden Zelle begleitenden fremien 
Stoffe rückgebildet wurde. Eine solche Auffassung wird durch das Ver- 
halten der rohen Stärke im unveränderten oder im pulverisierten Zu- 
stande gegenüber der Wirkung von Amvlaselösungen gerechtfertigt. Der 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 375. 
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Versuch, dessen Resultate im folgenden wiedergegeben sind, bezog sich 
auf 1.6586 g wirklicher d. h. trocken gedachter Stärke, die durch 50 eem 
eines 2%igen Malzextraktes bei 55° verzuckert wurden: 


Stärke 
nn GE Kieister 
ganz zerkleinert 
g 9 9 
Gesamte lösliche Substanz . . . : 2.20.0486 1.572 1.696 
Lösliche Substanz pro 100 Stärke. . . . 2,8 94.8 102.2 


Man ersieht also, was übrigens schon von Brown und H£ron ge- 
zeigt wurde, daß, nachdem man die schützende Hülle des Kornes durch 
mechanische Mittel zerrissen hatte, dieses fast ebenso leicht gelöst wurde, 
als wenn es vorher verkleistert worden war. Die Reaktion ging sehr 
schnell vonstatten, wie man sich durch Prüfung eines Tropfens der 
Flüssigkeit im Refraktometer während des Verlaufes der Verzuckerung 
überzeugen konnte. Unter dem Mikroskope erschien der Rückstand als 
eine amorphe durch Jod nicht färbbare, mit einigen intakten Stärke- 
körnern, welche der Zerreibung entgangen waren, durchsetzte Masse. 

Wenn man diese durch einmaliges Aufkochen und nachfolgende 
abermalige Behandlung mit Malzextrakt bei 55° entfernte, so blieb reine 
Amylocellulose zurück, welche daran zu erkennen war, daß sie sich nach 
der Auflösung in Kalilauge und XNeutralisation mittels einer starken 
Säure durch Jod blau färbte. Die so erhaltene Menge betrug 3 bis 4% 
von dem Gewichte des Ausgangsmaterials. 

Aus diesen Tatsachen ergibt ’sich, daß das Stärkekorn dieselbe 
chemische Zusammensetzung besitzt, wie der gestandene Stärkekleister 
und daß man es bei demselben daher mit zurückgegangener Stärke d.h. 
mit solcher vermengt mit Amylocellulosen verschiedener Kondensations- 
stufen zu tun hat. Da diese Amylocellulosen sich bei höherer Tempe- 
ratur wieder auflösen, so sind in dem frischen Kleister nur Spuren davon 
zu finden. Eine solche Auffassungsweise unterscheidet sich von den bis- 
herigen Theorien über die Zusammensetzung der Stärke dadurch, dal) 
sie eine intime Beziehung zwischen den einzelnen Bestandteilen des Stärke- 
korns für wahrscheinlich hält, während bei den anderen ebenso viele 
verschiedene Körper angenommen wurden: Die Amylocellulose, welche 
die löslicbe Stärke in der roben Stärke begleitet, ist in Wirklichkeit 
eines ihrer unmittelbaren Zersetzungsprodukte, die sich in nichts von 
derjenigen unterscheidet, welche sich in vitro unter den von Wolff, 
Fernbach und dem Verf. angegebenen Bedingungen billet. 

Bei pflanzenphy=iologischen Versuchen über die Bildung und die 
Wanderung der Stärkesubstanzen wird man von nun an mit der Rück- 


778 Technisches. [November 1904. 


bildung, welche die letzteren unter dem Einfluß Jer koagulierenden 
Diastasen erfahren, zu rechnen haben, ebenso. mit der Art der Verteilung 
der Amylocellulose, welche, die osmotischen Eigenschaften des Stärke- 
korns verändernd, die lösende Wirkung der Amylase in hohem Graie 
abschwächen kann. Endlich ist es wahrscheinlich, daß der mehr oder 
minder vorgeschrittene Rückbildungszustand als ein wesentlicher Faktor 
bei der Differenzierung der natürlichen Stärkemodifikationen in Betraclıt 
konmt. [606] Richter. 


Untersuchungen über die Serumhüllen der Milchkügelchen. 
Von Dr. W. Völtz.!) 


Trotz vielfacher Untersuchungen ist die Frage, ob die Hülle, welche 
die Fettkügelchen der Milch umgibt, fester oder flüssiger Natur ist, noch 
keineswegs einwandfrei entschieden. Eine nochmalige Bearbeitung dieser 
Frage mußte um so aussichtsreicher erscheinen, als die Versuche von 
Ascherson,?) welcher die feste Natur der Milchkugelbüllen vertritt, 
und von Quincke,?) der diese Serumhüllen für flüssig hält, gar nicht 
mit Milch, sondern mit anderen Substanzen angestellt waren. 

Zur Abscheidung und Reindarstellung der Serumbüllen schlägt Verf. 
folgenden Weg ein: Frische, mit einer geringen Menge eines indifferenten 
Desinficiens versetzte Kuhmilch wird bis zu etwa 10 em Höhe mittel: 
eines Glasrohres, das sich am Grunde trichterartig erweitert, vorsichtig 
unter eine Wassersäule von etwa 50 em Höhe geleitet. Bei Anwendung 
von Leitungswasser werden die in Lösung befindlichen Kalksalze des- 
selben durch eine titrierte Menge oxalsauren Kalis ausgefällt, um eine 
Bereicherung der aufsteigenden Serumhüllen an Kalk auszuschließen. 
Dem Wasser wird auberdem eine der Milch entsprechende Menge Je: 
Desinficiens zugesetzt. 

Die spezifisch schwerere Milch drückt die Wassersäule entsprechend 
höher und setzt sich ziemlich scharf gegen dieselbe ab. Die nach 12 
oder mehr Stunden aufgestiegenen Milchkügelchen entfernt man mittels 
Saughebers oder Schöpflöffels, filtriert sie ab und trocknet sie im Trocken- 
schrank bei 50 bis 60%. Hierbei fließt die Hauptmenge des Fettes ab. 
der Rest wird im „Soxhlet* mit Äther extrahiert. Auf dem Filter bleiben 
die Hüllen der Milchküzelehen als weiße oder gelblichweiße Koagula 

) Pflürers Archiv für Physiologie, Bd. 102, S. 373. 


?) Müller, Archiv für Anatomie und Physiologie 1840, S. 53. 
°) Pflügers Archiv für Physiologie, Bd. 19. 
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oder Blättchen zurück, mikroskopisch noch die Kugelform erkennen 
lassend. Verf. hat auf diese Weise von 1 Milch 0.53 bis 0.78 9 Serum- 
hüllen-Trockensubstanz erhalten. | 

Die auf diese Weise isolierten Serumhüllen, für welche Verf. die 
von Ascherson eingeführte Bezeichnung „Haptogenmembran“ vor- 
schlägt, besitzen eine außerordentlich schwankende Zusammensetzung. 
So schwankt z, B. der Aschengehalt zwischen 4.57% und 45.28%, Jer 
P-Gehalt zwischen 0.18% und 0.57% bezogen auf Trockensubstanz; und 
der N-Gehalt zwischen 7.20% und 12.01% der organischen Substanz. 

Zur mikroskopischen Untersuchung werden die isolierten” Serum- 
hüllen auf Deckgläschen verteilt und nach dem Trocknen über Schwefel- 
säure oder auch ohne dies mit alkoholischer oder wässeriger Lösung von 
Methylviolett oder Fuchsin gefärbt. Beizt man vor dem Färben mit 2 
bis 4% iger Carbolsäurelösung, so werden die Milchkügelchen sehr ver- 
schieden intensiv gefärbt, was nach Ansicht des Verf. seinen Grund in 
der individuell verschiedenen Zusammensetzung der Serumbüllen hat. 
Unter dem Mikroskop erscheinen die so präparierten Hüllen häufig nicht 
homogen; bisweilen kann man dünnere und dickere Schichten an ihnen 
wahrnehmen, so daß die Fettkügelchen in ein Maschenwerk eingebettet 
zu sein scheinen. 

Seine Resultate, die er auf Grund zahlreicher, vielfach variierter 
Versuche gewonnen hat, faßt Völtz folgendermaßen zusammen: 

1. Die Fettkügelchen der Milch besitzen Hüllen mit festen Sub- 
stanzen, wahrscheinlich wirklich feste Membranen. 

2. Bei dem Aufbau dieser Hüllen beteiligen sich 

A. organische Verbindungen, und zwar 

a) stickstoffhaltige und 
ß) stickstoffreie Körper, und 

B. anorganische Substanzen, in erster Linie Kalk; demnächst in 
meist geringeren Mengen Phosphorsäure, Magnesia und Schwefelsäure. 

3. Das Verhältnis dieser Substanzen zueinander wie die Stärke der 
Hüllen ist bei der Milch verschiedener Tiere derselben Art außerordent- 
lichen Schwankungen unterworfen. So schwankte das Verhältnis 


von N zu Asche zwischen . . . ....1:0609 und 1:147, 
„  organisch.SubstanzzuAÄschezwischen 1:0.01 „ 1: 0.86 
und „ N zu P zwischen . . . ......100:015 „ 100:15.5. 


4. Aber auch die Hüllen von früher und später aufsteigenden 
Milchkügelehen besitzen eine sehr abweichende chemische Zusanmen- 
setzung. Zum Teil sind diese Differenzen darauf zurückzuführen, daß 
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ein Stoffaustausch zwischen einigen die Serumhüllen aufbauenden Sub- 
stanzen und gewissen Bestandteilen der umgebenden Milchflüssigkeit 
stattfindet. Jedoch weisen einige Versuchsergebnisse darauf hin, dal) die 
Hüllen der früher aufsteigenden Milchkügelchen von denen der später 
gewonnenen individuell verschieden sind. Ferner hat die Größe der Fett- 
kugeln einen Einfluß auf die chemische Zusammensetzung ihrer Hüllen. 

5. Die Auffassung des Verf. über die Entstehung der Serumhüllen 
geht dahin, daß durch die an den Grenzflächen zwischen Fetttröpfchen 
und den umgebenden Flüssigkeiten wirksamen Molekularkräfte die Be- 
dingungen für die Ausfällung von organischen (und zwar N-haltiven 
und N-freien) Substanzen einerseits und Aschenbestandteilen (insbeson.iere 
Kalk) anderseits vorhanden sind. 

6. Es gewinnt an Wahrscheinlichkeit, daß sich die Hüllen der Fet:- 
kügelchen bei ihrer Entstehung entsprechend der dann noch nicht fertir 
gebildeten Milch in anderer Weise bilden müssen, als die Serumhüllen 
der in der fertigen Milch emulgierten Fetteile. (Verf. bat durch Emul- 
gierung von Butterfett in Magermilch künstliche Serumhüllen hergestellt. 
welche abweichend von den natürlichen zusammengesetzt waren, wenn 
man dies bei der so außerordentlich schwankenden Zusammensetzung «er 
Hüllen sagen darf.) Darin liegt auch wohl ein Moment, daß später durch 
die Einwirkung des veränderten umgebenden Mediums sich auch die 
natürlichen Serumhüllen mit der Zeit in ihrer Zusammensetzung verändern. 

Somit glaubt Verf. nicht nur nachgewiesen zu haben, daß die Hüllen 
der Fettkügelchen aus fester Substanz bestehen, sondern. auch, dal) die-e 
„Haptogenmembranen“ sehr labile, sich vielfach verändernde Gebil.le 


darstellen. Wie weit sich seine Ergebnisse bestätigen, bleibt abzuwarten. 
[Te 128] Popp. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 
Fäkal-Spiritus. 
Von ©. Mohr.!) 
Zur Frage der Gewinnung von Alkohol aus Fäkalien. 
Von Dr. Ernst von Meyer.?) 
Vor wenigen Jahren machte eine seltsame Mitteilung die Runde 
durch die Presse: es war ein neues Rohmaterial für die Gewinnung des 


1) Zeitschrift für Spiritusindustrie, 1904, Nr. 4, $. 28 u. 29. 
*) Chemiker-Zeitung, 1904, Nr. 2, S, 11 u. 12. 
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Spiritus gefunden worden in den menschlichen Fäzes.. Wenn man diesen 
in geeigneten Destillationsapparaten der trockenen Destillation unter- 
warf, so erhielt man, wie schon lange bekannt, größere Mengen Gas. 
Überraschend und neu war aber nun die Beobachtung, daß in dem Gas 
Stoffe enthalten sein sollten, die beim Durchleiten des Gases durch 
Wasser von diesem aufgenommen würden und sich in diesem in Alkohol 
verwandelten, den man dann durch wiederholte Destillation des Ab- 
sorptionswassers in konzentrierter Form sollte gewinnen können. Dies 
neue Verfahren war von Dornig in Trachau bei Dresden und Praetorius 
in Radebeul zum Patent angemeldet worden. 

Bei einem Versuch, den von Meyer mit Dornig in der Trachauer 
Versuchsanstalt ausführte, wurden aus 1900 g Fäzes, gemischt mit 400 g 
koksartigen Rückstandes, 180 ! Gas erhalten, welches schließlich ein 
Destillat von 875 ccm lieferte und alle leicht flüchtigen aus den Fäkal- 
gasen absorbierten Stoffe enthalten mußte. Von dem Gesamtdestillat 
wurden 375 ecm zur Untersuchung benutzt; 150 eem von diesem ab- 
destilliert hatten das spezifische Gewicht 0.964, aus dem sich durch Um- 
rechnung auf die ursprünglichen 875 cem etwa 86 9 Alkohol berechnen, 
falls man annimmt — was ja nicht ganz zutreffend ist —, daß das 
untersuchte Destillat nur aus Alkohol und Wasser besteht. Da diese 
Menge 180 } Fäkalgasen entspricht, so berechnet sich auf 1 kg Fäkalien, 
das 224 } Gas geliefert hat, 107 g Alkohol. Daß hier in der Haupt- 
sache Alkohol vorlag, wurde durch dessen Umwandlung in Jodäthyl 
mittels überschüssiger Jodwasserstoffsäure, volumetrische Messung, Siede- 
punktsbestimmung und Analyse des erhaltenen ‚Jodäthyls scharf nach- 
gewiesen, und zwar betrug die Menge des letzteren entsprechenden 
Alkohols auf das Gesamtdestillat (875 cem) berechnet: 71.5 g Alkohol, 
auf 1 kg Fäzes: 87.4 g, also 8.74%!!! 

Das in den verschiedenen Phasen der Destillation aufgefangene 
Gas hatte folgende Zusammensetzung: 


1. 2. 3. 4. 

| %e % % % 
Kohlensäure. ... 2 202.304 30.9 18.6 17.5 
Schwere Kullenwasserstoffe . 3.4 3.9 2.8 27 
Kohlenoxyd . . 2 2 22.110 8.9 11.3 12.1 
Methan . . . 2.2.2... BS 15.2 11.0 11.2 


Wasserstoff . 2 2 2 2.2.1990 34.1 39.4 42.3 
Stickstoft . . 2 2 2.202... 240 71.0 16.9 13.4 


Spätere Versuche, von von Meyer und Lottermoser im Labo- 
ratorıum der Technischen Hochschule und von Mohr im Institut für 
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Gärungsgewerbe ausgeführt, ergaben mit Fäzes verschiedenster Provenienz 
derartig ungünstige Resultate, daß in den meisten Fällen der Alkohel 
überhaupt nur qualitativ nachweisbar war und demgemäß von einer 
technischen Verwendung des Verfahrens absolut nicht die Rede sein 
konnte. Eine Tatsache, die um so sonderbarer erscheint, als auch eine 
Kommission des Kaiserlichen Patentamtes das Dornigsche Verfahren 
in Trachau selbst prüfte und zu einem ähnlichen Resultate gelanzt 
wie von Meyer bei seiner ersten Untersuchung in der Trachauer Ver- 
suchsanstalt, nämlich 7 bis 8% Alkohol. 

Daß sich bei der Destillation von Fäzes Alkohol in wechselnden 
Mengen bildet, kann als erwiesen gelten. Die Ausbeute daran ist alwr 
nach den von von Meyer, Lottermoser und Mohr angestellten 
Laboratoriumsversuchen eine derartig lächerlich geringfügige, dal an 
eine technische Verwertung des Verfahrens wohl nicht gedacht werden 
kann, jedenfalls nicht eher, als bis durch einwandfreie Versuche ım 
großen Maßstabe der Nachweis geliefert werden kann, daß gleichmäris 
ein bestimmter Prozentsatz an Alkohol aus Fäkalien erzeugt werden 
kann. Vorläufig aber muß es noch ein Rätsel bleiben, wie diese gruten 
Unterschiede zwischen den Trachauer und den Laboratoriums-Versuch: ı 
möglich waren. Konnte die bei letzteren zeitweilig höhere Temperatur 
von Einfluß sein? Oder die Beschaffenheit der Fäzes? Höchst merk- 
würdig bleibt dabei nur, daß bis jetzt die hoben Spiritusausbeuten nır 
in der Arbeitsstätte des Herrn Dornig in Trachau erzielt werten 
konnten. E. von Meyer meint deshalb und O. Mohr schlielit sich 
ihm voll und ganz an, daß bei den Laboratoriums-Versuchen offentxır 
dder gute Genius loci gefehlt hat. 

Im übrigen erscheinen nach all diesem die Besorgnisse der Kartoflei- 
brenner vor dem neuen konkurrierenden Rohstoff vollkommen unbe 
eründet zu sein; die Fäzes werden in Zukunft auch wohl oder üb-l 
den Umweg übers Feld durch die Kartoffeln machen müssen, ehe ihre 
Veredelung zum Alkohol erfolgen kann. Übrigens ist eine große Ver- 
suchsanstalt, in welcher große Mengen Fäkalien nach Dornigs Ver- 
fahren verarbeitet werden sollen, in der Nähe von Dresden gebaut und 
der Vollendung nahe. [203 u. 205] Honcamp. 
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Über das Krankheitsferment der „umgeschlagenen‘‘ Weine. 
Von J. Laborde.') 


Die Ursache für das sogenannte „Umschlagen* des Weines wurde 
bekanntlich durch Pasteur in der Gegenwart charakteristischer faden- 
förmiger Fermente erkannt. Verf. hat später dieselben auf Gelatine in 
Reinkultur gezüchtet und ihr Verhalten in verschiedenen Medien studiert. 
Gelegentlich dieser Untersuchungen machte er die Beobachtung, daß aus 
jungen und gesunden Weinen isolierte Mikroben und solche, die aus in 
der Flasche umgeschlagenen alten Weinen stammten, die gemeinsame 
Eigenschaft hatten, Mannitfermente zu sein, analog dem Ferment von 
Gayon und Dubourg, obwohl Mannit in den betreffenden Weinen voll 
kommen fehlte. Später, im Jahre 1900, hat Verf. mittels eines aus einem 
neuen Weine isolierten Fermentes in diesem nach vorheriger Sterilisie- 
rung desselben «die in Rede stehende Krankheit künstlich hervorrufen 
können, woraus sich ergibt, daß dieselbe nicht auf die Wirkung mehrerer 
in Symbiose im Weine lebender Fermente verschiedener Natur zurück- 
geführt werden muß. Um eine Bestätigung dieses Befundes zu erhalten, 
wurden im Aprıl 1901 folgende Versuche angestellt: 

Mehrere gleichgroße sterilisierte Muster zweier junger Weine, eines 
Rot- und eines Weißweines, welche beide noch etwas reduzierenden 
Zucker enthielten, wurden geimpft 1. mit dem Mannitferment von Gayon 
und Dubourg; 2. mit dem obigen Umschlagsferment; '3. mit. einem aus 
einem 1890er in der Flasche umgeschlagenen Weine isolierten Ferment. 
Die verschiedenen Muster, ganze Flaschen, wurden neben Vergleichs- 
mustern bei Zimmertemperatur bis zum Oktober 1903 aufbewahrt und 
alsdann der Analyse unterworfen, wobei sich u. a. folgendes ergab: 


Flüchtige Saure als Restierender, 
H.BSU, reduzierender Zucker 
PP = u (ul eg = U g Et ern 
Weißwein Rotwein Weißwein Rotwein 
j q [/] Y 9 
Vergleichsmuster . . .2..:..2.605 0.53 2.90 2.00 
Weine mit Ferment No.1. ...09 1.0s 1.60 0.90 
= = “ Dean re ze 1.27 1.10 Spuren 
R = e re ee 108 3.38 Spuren a 


Bei der mikroskopischen Untersuchung zeigte sich, dab sich die drei 
Fermente im Rotwein sowohl als im Weißwein in der dem Umschlaegs- 
fermente charakteristischen Weise entwickelt hatten; ıhre Aktivität war 
indessen, wie die obigen Zahlen erkennen lassen, im Rotwein stärker als 
im Weißwein. Diese Aktivität war übrigens auch für jedes einzelne 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 228. 
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Ferment verschieden, woraus sich schon auf eine verschiedene Indivi- 
dualität der Organismen schließen läßt. 

Von den 6 geimpften Mustern konnte allein der Wein No. 3 als 
wirklich umgeschlagen betrachtet werden. In der Tat war in demselben 
nicht nur der reduzierende Zucker vollkommen verschwunden, sondern 
es hatte sich auch das saure weinsaure Kalı, welches bei den andern 
Mustern überhaupt nicht angegriffen worden war, um 19 pro Liter ver- 
mindert; die in demselben enthaltene große Menge flüchtiger Säure bestand 
aus einem Gemenge von 4.53 9 Essigsäure und 0.47 9 Propionsäure. Das 
Ferment No. 2 hat sich bei diesem Versuch nicht so wirksam erwiesen, 
wie seiner Zeit im Jahre 1900, wo es in dem jungen Weine, aus welchem 
es isoliert worden war, nach 8 Monaten 3.01 g Essigsäure und 0.30 9 
Propionsäure erzeugte, während sich der Weinsteingehalt um 0.86 g pro Liter 
verminderte. Ferment No. 1 scheint ebenfalls kein eigentliches Umschlars- 
ferment zu sein, indessen läßt sich dies angesichts der Abweichungen 
in der Aktivität der beiden anderen nicht mit Bestimmtheit bebaupten. 

Daß die Organismen in den analysierten Weinen noch am Leben 
waren, zeigte sich, als man dieselben in zuckerhaltiges Hefewasser über- 
trug. Die betreffenden Lösungen enthielten entweder Glucose oder Lävu- 
lose, in der Menge von 20 9 pro Liter. Nach beendeter Kohlensäurr- 
entwickelung, sobald also der Zucker verbraucht war, wurden die Flüssiz- 


keiten der Analyse unterworfen: 
Glucose Lävulose 





Se ee U 
Ferment Fermeut Ferment Ferment Ferment Fermer:t 
No. 1ı No. 2 No. 3 No. 1 No. 3 No. \ü 


g 9 9 g g 9 
Mamnitt . 2 2 2 2 202.2..0 0 0 12.26 11.92 9.2 
Alkohol . 2 22 2020202 023.20 3.20 3.20: V 0 0 
Fixe Säure. . . 2 2.2.2..2.9340 3.36 3.31 1.76 1.56 2. 
Flüchtige Säure. . . .. .. 1% 1.94 1.91 2.55 3.00 3.80 
Glycerin. 2 2 2 202 020202.20 2.05 1.38 Spuren Spuren Spuren 


In der Vergärung der Glucose zeigte sich also bei den 3 Organisınen 
keine Verschiedenheit, wohl aber traten geringe Unterschiede bei Jer 
Lävulose hervor, welche offenbar den Organismen mehr Gelegenheit gab. 
die Individualität ihrer Rasse zu betätigen. Diese Individualität zeigte sich 
noch mehr bei einer zweiten Untersuchung der Lävulose- Flüssigkeiten 
die 2 Monate nach der obigen ausgeführt wurde: 


Ferment No. I Ferment No. 2 Ferment No. i 


g g g 
Mammitt 2 2 2 2 2202.96 9.15 Spuren 
Fixe Säure . 2.2 2 020.2..22 1.47 2.30 


Flüchtige Säure 2 . 2.2. 2.59 3.76 9.44 


oa 
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Der gebildete Mannit scheint somit nach dem Verschwinden der Lävulose 
angegriffen zu werden und seinerseits ebenfalls zu verschwinden, eine 
Tatsache, welche Verf. noch genauer zu studieren beabsichtigt 

Man kann also den Schluß ziehen, daß im Weine verschiedene 
Rassen fadenförniger Fermente vorkommen, welche zugleich Mannit — 
und wohl charakterisierte Umschlagsfermente sind. Der Einfluß des 
Mediums auf diese Organismen ist ein sehr beträchtlicher; das Studiuni 
desselben, sowie der Anpassunesverhältnisse wird geeignet sein, manche 


Tatsachen bezüglich der Kraukheiten der Weine zu erklären, 
[20x] Richter. 


Kleine Notizen. 


Düngungsfragen und Düngungsversuche. Von Rittergutsbesitzer Rieger- 
Nahrten.!) Aus den Ausführungen des Verf. ersieht man. wie ungeheuer ver- 
schieden die Nährstoffvorräte der einzelnen Schläge selbst in den einzelnen 
Wirtschaften sind, so daß es von größter W ichtigrkeit ist, sich Klarheit durch 
vergleichende Versuche zu verschaffen. 

Verf. sucht das Düngerb.dürfnis seiner Böden sowohl durch Felddüngungs- 
versuche wie Toptflüngungsversuche festzustellen, indem er von den durch 
Felddüngungsversuche zu prüfenden Böden Bodenproben an die agrikultur- 
chemische Versuchsstation zu Breslau schiekt und dann die Resnltate dieser 
Versuche mit denen der Felldünzrungsversuche, die er selbst anstellt, ver- 
gleicht. Um die Versuche richtig anzustellen und zu beurteilen, ist es er- 
torderlich, daß man die Eigenartiekeiten der einzelnen Düngemittel, sowie 
deren Verhalten im Boden und untereinander genau kennt. weshalb Verf. die 
verschiedenen Düngemittel, Chilisalpeter, schwefelsaures Ammoniak, Super- 
phosphat, Thomasmehl, Knochenmehl, Kalisalze und Kalk eingehend bespricht. 
Auf die Wirkung des Kalkes im Boden macht Verf. ganz besonders aufmerk- 
sam und teilt mit, daß auf seinen Böden Thomasmehl bei gleichzeitiger An- 
wendung von Kalk ungünstir wirkt, selbst wenu letzterer vorher eingepllürt 
und das Thomasmehl bei der Bestellung obenauf gestreut wurde. Das 
Düngungsbedürfnis der Winterung, des Rorgens und W eizens, bezieht sich 
auf die Böden des Verf., speziell auf ausreichende Gaben von Stickstoff, Phosphor- 
sänre und Kalk. Gerade das Vorhandensein von Kalk ist für den Erfole der 
Düngung mit den beiden Nährstoften maßrzebend. Verf. kommt deshalb in 
der Überzeurung, daß eine einmalire starke Kalkrabe in der Rotation zur 
Hackfrucht drei Jahre später zur Winterung nicht mehr wirksam genug ist, 
immer mehr von derselben ab, und verwendet zur gesamten Winterung 4 
bis 6 Zentner gemahlenen Kalk, welcher vor der Saatfurche gegeben wird. 
Dann gibt er 1 bis 1, ZentnerSuperphosphat,, nicht Thomasmehl, aus oben 
erwähnten Gründen und 40 bis 60 Pfund sc hwetelsanres Ammoniak. Ver- 
snche mit Kalkung zu Kartoffeln ergaben bei dem Verf. nur Mißerfolge, da- 
geren hat sich die (abe von I Zentner 4U prozentiges Kalisalz, 1 Zentner Super- 
phosphat, 30 Pfund Ammoniak und 30 Pfund Chilisalpeter bestens bewährt. 

Vor der Kainitanwendune zu Kartofteln warnt Verf., ebenso hat er Kon- 
statiert, daß die Zuekerrübe nicht größere K: \initdünenneen verträrt, ohne 
im Zuckergehalt. zurückzuzehen. Da die Zuckerrübe große Nährstolfmengen 
zur Verfügung haben will, empfiehlt Verf. nie die Kalkung der Kübenäcker 


2} Zeitschr. f. Landwirtschaftsk. f. d. Prov. Schlesien. 1904. 17. Jahrg. S. 553. 
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zu unterlassen; er verwendet größtenteils 8 bis 10 Zentner gemahlenen Kalk, 
welchen er kurz vor der Bestellung auf die rauhe Furche gibt und Jann ein- 
exstirpiert. j 

Verf. beschreibt dann eingehend einige Felddüngungsversuche, mit deren 
Ergebnissen sich diejenigen der gleichzeitig ausgeführten Topfdüngungsver- 
suche vollkommen decken und wiederholt und betont nochmals, daß eine richtirr- 
und zuverlässige Antwort auf Düngungsfragen nur an der Hand korrekt aus- 
geführter Düngungsversuche zu erzielen ist. [D. 200] Böttcher. 


Ergebnisse von Felddüngungsversuchen mit dem aus Frankreich stammen- 
den, amorphen Agrikultur- Phosphat. Von Direktor Bachmann-Ayppenradr.!) 
Angeregt durch einen im Auftrage des Prof. Dr. Remy ausgeführten Düngungs- 
versuch mit Algier- Phosphat, bei dem auf einem allerdings nicht phospher- 
säurearmen Sandboden eine befriedigende Wirkung dieses Düngemittels erzielt 
wurde, leitete Verf. auf humusarmen Sandböden 5. und 6. Klasse in ver- 
schiedenen Wirtschaften des dortigen Bezirkes Feldversuche mit Agrikultur- 
Phosphat ein, welche eine recht befriedigende Wirkung dieses Düngemitt--Is 
ergaben, sogar eine bessere wie Thomasmehl. 

Dies Resultat steht im Widerspruch mit den Ergebnissen 
aller zur Prüfung der Phosphorsäurewirkung im Agrikultur- 
Phosphat bisher ausgeführten Vegetationsversuche, nach denen 
auf gewöhnlichen nicht sauren Bodenarten die Phosphorsänre 
sich nur sehr wenig aufnahmefähig zeigte. 

Aus den Angaben des Vert. geht zunächst nicht hervor. vb 
das zum Vergleich herangezogene Thomasmehl ein gutes I’ra- 
parat mit viel wirksamer, zitronensäurelöslicher Phosphor- 
säure war, da er nur angibt, daß dasselbe 20% Gesamt-Phosphorsänre enrt- 
hielt: auf zitronensäurelösliche Phosphorsäure, von der die gute Wirksamkeit 
des Thomasmehles abhängt, scheint dasselbe gar nicht geprüft worden zu sein. 

Ferner macht Verf. absolut keine Angaben über den Kalkgehalt der 
Versuchsböden, er führt nur an, daß die Versuche auf 5. und 6. Klasse aus- 
geführt wurden; auch als Düngung ist kein Kalk gegeben worden. 

Humusarme Sandböden sind nun in der Regel auch sehr arm an Kalk 
und es ist daher mit großer Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß das kalk- 
reiche Agrikultur- Phosphat auf diesen kalkarmen Sandböden mehr 
durch seinen Gehalt an kohlensaurem Kalk auf die Ertrar«- 
steigerung gewirkt hat als durch seinen Gehalt an Phosphur- 
säure. 

Jedenfallskönnen diese Versuche des Verf. nicht als Beweis 
für die Wirksamkeit der Phosphorsäure im Agrikultur-Phosphaı 
angesehen werden. [184] Böttcher. 


Bericht über die Kalkdüngungsversuche der Landwirtschaftskammer für 
die Provinz Schlesien. Von Reimann.) Auf Anregung und mit Unter- 
stützung der deutschen Landwirtschaftsgesellschatt veranstaltete die Land- 
wirtschaftskammer für ‚die Provinz Schlesien in den Jahren 1899 bis 11403 
Diimennesversuche mit Atzkalk, durch welche der Einfluß der Kalkdünzunr 
auf das Wachstum der Legeummosen und auf das Auftreten der Schorfkrank- 
heit der Kartotfeln geprüft werden sollte. 

Die Größe der Versuchsfelder betrug 1 Morgen = !/, ha, wovon die civ® 
Hälfte im ersten Jahre eine Kalklüneune von 5 Zentner Atzkalk erhielt, ıın 
übriren aber beide Parzellen bei gleicher Düngung und dem Anbau derseiin 
Frucht vollständie eleichmäßiz beliandelt wurden. Die Fruchtfolge und 
Düncenne wurden wie folet festgesetzt: 

1599 Kartofteln in starker Stallmistdüngung; die eine Parzelle erhalt 
> Zentner Atzkalk. 
1900 Sommerung — Gerste oder Hafer — mit 3 Zentner Kainit mid 
2 Zentner Superphosphat pro Morgen. 
t) Zeitschr. der Lundwirtschaftsk. f. d. Prov. Schlesien 1904 5, Jahrg. S. 417. 
Deutsche Landw. Presse 1304, 31. Jahrg. 8. 176. 
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1901 Leguminosen — Erbsen oder Bohnen — mit 2 Zentner Thomas- 
mehl pro Morgen. 

1902 Winterung ohne Düngung. 

1903 Kartoffeln mit 1 Zentner Chilisalpeter pro Morgen. 

Von 34 Versuchsanstellern, welche die Versuche im Jahre 1899 begannen, 
führten 18 die Versuche die vorgeschriebene Zeit von 5 Jahren hindurch aus, 
in einzelnen Fällen wurde auf besonderen Wunsch der Anbau einer anderen 
als der vorgeschriebenen Frucht gestattet. 

Das Ergebnis dieser 5jährigen Versuche ist folgendes: 

1. Eine Düngung mit. Kalk (10 Zentner Atzkalk pro Morgen) hat sich 
in den meisten Fällen durch entsprechende Steigerung der Ernteerträge und 
Verbesserung der Qualität bei fast allen angebauten Früchten, zum Teil sogar 
reichlich, bezahlt gemacht, die Ausnutzung des neben dem Kalk anzewandteu 
Düngers (Stallmist und künstlicher Dünger) wurde durch den Kalk nicht 
unwesentlich erhöht. 

2. Frische Kalkdüngung hat die Schorfbildung an den im ersten Jahre 
angebauten Kartoffeln so gut wie nicht beeinflußt, auch im fünften Jahre nach 
dem Kalken hat der Kalk in der weitaus iiberwiegenden Mehrzahl der Fälle 
nicht schorfbegünstigend gewirkt, in den zwei Fällen, wo dies geschehen ist, 
handelt es sich um einen besonders leichten Boden. 

Dieses Ergebnis stimmt mit dem der Kalkumfragen der Ackerbau-Abteilung 
der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft überein, welche zeigten, daß „auf 
sehr vielen, namentlich auf den gebundeneren Bodenarten Schorf der Kartoffel 
überhaupt nicht: beobachtet worden ist, während sich auf vielen sandigen 
Bodenarten das Auttreten dieser Kalamität als Folge von Kalk- und Mergel- 
düngung ‚heransstellt,“ 

3. Über den Einfluß des Kalkes auf das Wachstum der Leguminosen 
konnten infolge der in dem betreffendeu Versuchsjahre herrschenden Dürre 
besundere Erfahrungen nicht gemacht werden. [D. 183) Böttcher. 


Erfahrungen über Gründüngung. Von G Mörig, Königl. Oberamtmann, 
Grohnde in Hannover. Die vom Verf. bewirtschaftete Domäne Grohnde liegt 
im Kreise Hameln, etwa 75 bis 95 m über dem Meere und ist nahezu 500 ha 
groß, mit etwas über 400 Aa Ackerland, von dem 300 ka aus eben gelegenen 
Wesermarschboden, einem sehr tiefgründigen sandigen Lehmboden mit Kies- 
unterlage bestehen, während der Rest ein hügelie gelegener, verwitterter 
Keupermergel ist. Bei nasser Zeit fließt die Oberfläche leicht ineinander und 
zeigt beim Trockenwerden mehr oder weniger Neigung zur Krustenbildung. 

Verf. teilt seine Erfahrungen über Gründüngung mit, welche er seit den: 
Jahre 1892 zu Zuckerrüben gemacht hat; am vorteilhaftesten bewährte sich 
eine Gründingung mit Wicken, 160 /y pro ha, welche unmittelbar nach der 
Roggenstoppel gesäet und im Januar-Februar 18 bis 20 em tief untergepflügt 
wurden. Beim Aufgang der Rüben wurde noch eine Stickstoffgabe von 100 kg 
Chilisalpeter pro ha verabreicht, um die jungen Rübenpflanzen möglichst schnell 
über die Zeit hinwegzubringen, wo ihnen tierische Schädlinge im Boden gefilır- 
lich sind. Mehr Stickstoff zu geben erwies sich als überflüssig. Die Saat- 
wicken erntete Verf. in den letzten Jahren stets selbst. 

Auch eine Gründünenng, welche mit Wicken Anfang August in Weizen- 
stoppel zu Hafer ausgeführt wurde, machte sich, obgleich die Gründüngungs- 
menge nur gering war, noch bezahlt, da der Hafer bei der Reife lünger im 
Strol alsder andere war, welcher keine Gründüngung, dafür aber 130 Ay Chili- 
salpeter erhalten hatte, und auch etwa 100 kg Körner bei der Ernte mehr 
pro ha lieferte. 

Vergleichende Versuche mit Wicken und Raps als Gründüngeung zu Hafer 
und Rüben fielen zu ungnmnsten des letzteren aus; während die Wickengrün- 
düngung z. B. bei Hater ebenso wie in früheren Jahren die höchste Ernte 
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lieferte, fiel der Hafer in Rapsdüngung recht ungünstig aus. und hätte nt 
eine gleiche Salpetergabe vertragen können, wie der Hafer ohne Gründünzung I: 

Auch über einen Mißerfolg, den er mit W ickeneründüngung bei Zucker- 
rüben erfahren hat. berichtet Vert., er führt denselben auf Mangel an en 
zurück, weshalb er seitdem mit gutem Erfolge überall nach Gründüngung 20 ; 

40 prozentizzes Kalidüngesalz pro 1 ha gibt. 

Iın Jahre 1902 resp. 1903 kamen außer Wicken auch Gelbkle« als Unrer- 
saat unter Weizen sowohl wie unter Hafer zu Rüben zur Verwendung, arıh 
wurde neben dieser Gründüngung ein großer Teil der Mistdüngung ach unter- 
gepflügt. Der Ertole war bei der üblichen geringen Salpeterdünzung im 
beiden gleich erlag. die Kleerr indüngung ist. zwar in der Anlare 
wesentlich billiger, doch macht sie sich bei nassem Erntewerter unanrenr«Liu 
bemerkbar, indem das Getreide mit Klee viel schwerer trocknet. 

Der Hach unterzepflügte Mistdünger wirkt bedentend besser als der tırt 
untergepflügte; die darin wac hsenden Rüben standen während der zanzeu 
Vegetationsperiode allen anderen voran und lieferten nach Menge und Grtite 
die beste Ermte. 

Verf. hält auf schwerem Boden Erbsen, Wicken und Klee für die besteu 
Gründüngungspflanzen, auch Bohnen als Beimenguug zu Erbsen und Wick! 
können sehr günstig sein. 

Die günstigste Zeit zum Unterbringen des als Zwischenfrucht gebanteu 
Gründüngers ist nach Ansicht des Verf. im Nachwinter, seine Bestellmnesz=it 
ist je früher, desto günstiger. [D. 195) Böttcher. 


Uber Ritthausens Klassifikation der pflanzlichen Proteinkörper.. Vu 
D. Prianischnikow-Moskau.?) Die s. Z. von Ritthausen unternonmene 
systematische Untersuchung der Eiweißstoffe, welche in den Pflanzen :haupt- 
sächlich in den Samen der Cerealien und Leruminosen\ vorkommen, führte zu 
einer Klassifikation, nach der die pllanzlie hen Eiweißstoffe in 3 Gruppen ritt- 
geteilt wurden, nämlich pflanzliche Albumine, pflanzliche Caseine und Kleiwer- 
proteide. Als Grundlage für diese Einteilung dienten in der Hauptsache «:- 
Beziehung der Eiweißstoffe zu den Lösungsmitteln, die Ergebnisse der 
Elementaranalvse und nur ausnahmsweise der Charakter der Produkte er 
Hydrolyse. Als Albumine charakterisierte Ritthausen wasserlösliche Ei- 
weißstoffe, «die beim Erwärmen gerinnen und alsdaun im Wasser, auch ın 
kalihaltivem nicht mehr löslich sind: diese Modifikation der Pıvteinstuff- 
wnrde in Getreidesamen nur in geringen Mengen gefunden. Rittbausens 
Pflauzencaseine sind in schwachen Alkalilösungen "lösliche Eiweißstofte, dir 
(durch Säuren a so wie die tierischen Caseine niedergeschlagen und in eitirm 
Überschnß der Säure wieder gelöst werden. Charakteristisch für dieseltr-u 
ist ein hoher Phosphörehalt: Zu dieser Gruppe zählte Ritthausen das 
l.erumin der Erbsen- und Bohnensamen, das Conelutin der Lupine und «das 
(ilutencasein des Weizens. Die 3. Gruppe umfaßte diejenigen Proteinstrir 
der (Getreidesamen, welche einen Bestandteil des Klebers bilden. die Eieen- 
schaft besitzen, sich in verdünntem Spiritus zu lösen und bei der Hydra!lv« 
Glutaminsäure In größerer Menge zu liefern. Ritthausen bezeichnet die- 
selben als Eiweißstofte des Pilanzenleims und unterscheidet unter ihnen «das 
(liadin. Mucetin und Glutenfibrin. 

Diese Klassifikation dürfte, wie Verf. nachweist, auch heute im allzr- 
meinen noch zutrettend sein. nur mübten das Legumin und Conglutin aus de: r 
Reiie der Pilanzencaseine gestrichen und einer besonderen Gruppe, der der 
Pflanzenelobnline zugerechnet werden. Auf diese Weise würde sich die falze le 
Gruppierung ergeben: 1. In Wasser lösliche Eiweißstoffe: Pflanzenalbumine 


’) Dies ist sehr erklärlich. da der Raps keinen Stickstoff aus der atmo- 
sephärischen Luft aufnimmt wie die Wicken, sondern nur auf den Stickstoff 
des Bodens angewiesen ist und diesen gewissermaßen nur erhält. der Kaps 
ale Zwischenfrucht ist also kein Stickstoffvermehrer, sondern nur ein 
Stickstofferhalter. 
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(z. B. das Leucosin Osborns); 2. in Wasser unlösliche Proteinstuffe, die aber 
durch Salzlösungen aufgenommen werden: Pflanzenglobuline (z. B. das Edestin 
Os born und das Lerumin Ritth Sn s); 3. ın 70 bis 80 z»igem Alkolıol 
jösliche Proteinstoffe (z. B. Gliadin); 4. solche Pruteiukörper, die in den 
obigen neutralen Lösungsmitteln unlöslich dnrch Alkalien extrahiert und durch 
Säuren niedergeschlagen werden und die sich außerdem durch einen hohen 
Phosphorgehalt auszeichnen: Pflanzeucaseine (z. B. das Glutencasein Ritt- 
hausens oder das Glutenin Osborns und Fleurents). 

Außer den eigentlichen Eiweißstoffen finden sich bekanntlich in, deu 
Pflanzen einerseits Körper mit zeringrerem Molekulargewicht, die als Über- 
sangsprodukte bei der Hydrolyse entstehen (Albumosen, Peptone). anderseits 
solche mit höherem Molekulargewicht (z. B. Nuklevproteide). Im allgemeinen 
scheint das Verhalten der Eiweißstoffe den Lösungsmitteln gerrenüber zu dem 
Moleknlargewicht derselben in Beziehung zu stehen, was Verf. durch die 
folgende Zusammenstellung erläutert: EN | 





Da I a m ee an een 222 
Verdünnter Wasser Kaltes NaC!i Magen- Kali- 
Alkohol bei 100" Wasser ..0%,) saft lösung 


Peptone uud Albumoser . . .. 0 + + + + +. + 
Albumine 22 een an ..- + + u. 
(rlobulne . . a a ee er en + + + 
Glindan. 5 Sen ee ie. de en ze + 
Uaseine . . . ee, = ie + + 
Nukleine 22000 Bonn x + 

'ö44 a] Richter. 


Über die Einwirkung 4%iger Schwefelsäure auf das Legumin. Von D. 
Prianischnikow-Moskan.!) Verf. hat für seine Untersuchungen eine ver- 
hältnismäßig schwache Säure ausgewählt, um auf diese Weise die Eiweiß- 
zersetzung langsamer vonstatten gehen zu lassen und ein möglichst genanes 
Studium der Zeitallprodukte zu ermöglichen. Auch war anzunehmen, daß die 
Wirkung einer schwachen Säure der hydrolysierenden Wirkung der Fermente 
ähnlicher sein würde. Das Legunin, nach Ritthausen aus Erbsenmehl 
wewonnen, wurde in der Menge von 2 g mit 150 cc» der Sänre zunächst Im 
Wasserbade, später über freier Flamme die vorgeschriebene Zeit erhitzt. Aus 
der nentralisierten Flüssiekeit wurde alsdann vermittelst Kupferoxydhydrat 
das unzersetzte Legumin abgeschieden und in dem Filtrat der Pepton-, Basen-, 
Ammoniak- und Aminosäurestickstoft, der letztere ans der Differenz bestimmt. 
Die Bestimmung des Peptonstickstoffs durch Fällung mit Tanmin erwies sich 
übrigens als genauer, wenn dieselbe in der ursprünglichen anstatt in der 
kupterhaltigen Lösung geschah. In diesem Falle wurde der wetrennt be- 
stimmte Eiweißstickstoff von der Taunintällunz in abzug gebracht. Die auf 
solehe Weise erhaltenen Resultate ergaben das folzende Bild von der Ver- 
teilung des Stickstoffs auf die einzelnen Zerfallprodukte des Eiweiß (Proz nte 
es Gesamtstickstofls): Dauer der Einwirkung (Stunden) 

a— LT u u u u Ems. 


: 1, ı 2 4 12 24 45 8 96 
Eiweißstickstoft. . 2... 630 386 187 118 54 37 27 17 12 
Peptonstickstoff . . 2... 244 353 357 301 199 123 80 33 — 
Basenstickstoff . . . ..25 J0s 124 152 14ı 165 181 21.ı - 
Stickstoffd.Amidver bindung. 55 1041 232 359 521 622 644 66.6 — 
Ammoniakstickstof . . . 30 52 To TA T5 855 Se 90 9% 


Die 4Kige Schwetelsäure wirkte also kaum weniger enereisch als kon- 
zentrierte Sänre auf das Eiweiß ein, welches schr bald zersetzt und in solche 
Verbindungen übergerührt wurde, die durch Kupferoxydhydrat nieht mehr 
niedergeschlagen werden. Unter den letzteren finden sich schon im ersten 
Stadium des Zertalles Stoffe vor, die durch Phosphorwoltramsäure nicht ab- 
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seschieden werden. Die Menge dieser Stoffe nimmt beständig zu und repräsen- 
tiert zu Ende des Versuches */, des Gesamtstickstoffes. Die Überführunz von 
Eiweiß in Aminosäurestickstoff scheint also auch durch verdünnte Säureu 
vonstatten zu gehen. Der Ammoniakstickstoff ebenso wie der der Hexon- 
basen erfährt eine beständige Vermehrung; gegen Ende des Versuches beträrt 
der erstere !/,,, der letztere !/, des Gesamtstickstoffs. Die Peptone sind Uber- 
gangsprodukte; ihre Menge ist anfangs sehr bedeutend und nimmt ab, je melr 
sich der Versuch dem Ende nähert. (544 bj Richter. 


Über das Verseifungsvermögen des Ricinussamen. Von M. Nicloux.) 
Daß die ölführenden Samen eine Substanz enthalten, welche die Spaltung ihre 
eigenen Oles hervorzurufen vermag, ist bereits von J. Pelouze im Jahre 1559 
festgestellt worden. Seine Versuche erstreckten sich auf Samen von Lein. 
Colza, Senf, Mohn usw.; die in dem Mehle dieser Samen nach einer gewissen 
Zeit bestimmten Fettsäuren ergaben einen Anhalt für die Intensität des Ver- 
seifungsvorganges, welch letzterer schon von Pelouze der Wirkung eines 
Fermentes zugeschrieben wurde. Spätere Versuche von Maillot, J. R.tireeu 
und Sieremund, das fragliche Ferment zu extrahieren, blieben so gut wie 
resultatlos, indem die erhaltenen Substanzen nur sehr geringe Aktivität er- 
kennen ließen; gelegentlich dieser Untersuchungen wurde übrigens von Maillot 
auf die Gegenwart eines eiweißlösenden Fermentes in den Ricinussamen anf- 
merksam gemacht. Neuerdings ist nun von Connstein, Hoyer. and Warten- 
berg gezeigt worden, daß das Ricinusöl oder jedes andere Ol mit Ricinus- 
samen oder -Preßkuchen verrieben der Sitz einer lebhaften Verseifung ist. 
sofern für die Gegenwart einer kleinen Menge organischer oder Mineralsäure 
Sorge getragen wird; dieselbe fettspaltende Eigenschaft ist später auch von 
Braun und Berendt bei Samen von Abrus precatorius beobaclıtet worden. 

Wiewohl die genannten Autoren sämtlich, wie Pelouze, die fragliche 
Erscheinung der Wirkung eines Fermentes zuschreiben, so ist es doch keinen 
derselben gelungen, das betreffende Ferment wirklich zu isolieren nnd muB 
die Existenz desselben daher noch zweifelhaft erscheinen. Verf. hat nun 
gefunden, daß die in Rede stehende Wirkung an einen bestimmten Bestand- 
teil der Ricinussamen, das Cytoplasma, gebunden ist. Dasselbe findet. sich in 
den Samen zu etwa 2 bis 3% und kann aus denselben durch Erschöpfung 
der zerriebenen Samen mit Ricinus- oder Baumwollsamenöl nach einem vom 
Verf. in einer früheren Mitteilung (Comptes rendus, T. 138, p. 1112) näher 
beschriebenen Verfahren gewonnen werden. Bei einer ersten Erschöpfung 
werden gewöhnlich 50 bis 60% des gesamten Cytoplasmas, bei einer zweit-u 
unter denselben Bedingungen vorgenoinmenen weitere 30% extrabiert Der als- 
dann verbleibende Rückstand verhält sich mit Bezug auf die Verseifungsfähig- 
keit fast vollkommen unwirksam. Von außerordentlicher Wirksamkeit da- 
vegen zeiet sich das isolierte Cytoplasma, was durch folgende Versuche Jar- 
vetan wurde: Eine gewisse Mence desselben (wasserfreie Snbstanz) wurd: 
wit der 50fachen Menge Baumwollsamenöl, welchem 4 Teile 6% „ige Essiz- 
säure auf 10 Teile Ol zugefügt waren, bei 20° emulsioniert. Schon näch 
30 Minuten waren 80% des Oles verseift. Bei Anwendung der 500fachen ()l- 
menze wurde das gleiche Resultat nach 15 Stunden erhalten. — Ob das 
Uvtoplasına an sich die fettspaltende Eigenschaft besitzt, oder ob es als Träger 
eines Jöslichen Fermentes, einer Diastase, angesehen werden muß, wedeukt 
Verf. durch weitere Untersuchungen dartun zu können. f[se®! Richter. 

Über die Gewichtszunahme der Pflanzen. Von M. Stefanowska.;j Ver- 
fasserin operierte zunächst mit Erbsen-, Mais- und Haferpflanzen in \Wasser- 
kultur, wobei sie sich einer Nährstofllösung bediente, die pro 2200 cem ? g@ 
Kaliumnitiat, 1 9 Gips, 1 g Caleiumpliosphat, 1 9 schwefelsaures Magnesium 
und eimiee Tropfen schwefelsanres Eisen enthielt. Es gelang ihr indessen nur 
bei Mais gesunde und kräftige Pilanzen zu erziehen. Die durch 3 Monate 
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(vom 18. Juli bis 13. Oktober) vorgenommenen täglichen Wägungen zeigten, 
daß die Wachstumsgeschwindigkeit, welche anfangs nur gering war, mit dem 
Alter der Pflanzen beständig zunahn und zwar bis zu einer bestimmten Grenze, 
hier etwa gegen den 60. Vegetationstag, von wo an sie sich wiederum ver- 
minderte. Analoge Resultate ergaben sich bei Bodenkulturen im freien Lande, 
die mit Rettig, Salat, Kerbel, Portulak und Hater angestellt wurden. Die 
Wägungen wurden hier alle 2 oder 3 Tage vorgenommene und zwar wurden 
dazu immer je 20 gleichaltrige aber verschieden entwickelte Individuen der- 
selben Art ausgewählt. Die auf Grund dieser Wägungen konstruierten Kurven 
verliefen in demselben Sinne wie die Kurve der Maispflanzen in der Wasser- 
kultur. Man kann also aus den Versuchen schließen, daß die Zunahme der 
Pflanzensubstanz als Funktion der Zeit einem bestimmten mathematischen 
Gesetze folgt, das wahrscheinlich identisch ist mit demjenigen, nach welchem 
das Wachstum der Tiere sich vollzieht. [804] Richter. 


Über die Warzen der Weinblätter. Von Viala und Pacottet.!) Die 
Warzen des Weinstockes sind Gewebesprossungen, die an der Unterseite der 
Blätter, selten an den Zweigen auftreten. Sie finden sich nicht im Freien, 
sondern sind typische Erscheinungen bei Kulturen unter Glas, die in den 
Treibereien des nördlichen Europa häufig beobachtet werden. Verff. haben 
diese Gewebsdeformationen seit 1897 studiert und durch direkte Versuche dar- 
tun können, daß sie durch einen Überschuß an Licht bei gleichzeitigem hohen 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft hervorgerufen werden. 

Die Unterseite der betreffenden Blätter ist mit warzenförmigen Protube- 
ranzen be.eckt, die selten isoliert, zumeist zu Flächen vereinigt sind, die ein 
matteres Grün zeigen als dasjenige der Blattfläche, deren 1 bis 1!/,fache Dicke 
sie besitzen; die Ränder des Blattes sind immer frei von Warzen. Die obere 
Seite bleibt eben, indessen macht sich auf den den Warzen gegenüberliegenden 
Stellen eine Irisierung der Cuticula bemerkbar. Später, wenn die Warzen wie 
die Blattfläche sich verfärben, zu Ende der Vegetation, nehmen die glänzen- 
den Stellen der Oberseite früher eine stärkere Gelbfärbung an, die dann in 
die Farbe des abgestorbenen Blattes des ganzen Parenchyms übergeht. Die 
Warzen aber bleiben turgescent und sind es noch zur Zeit des Blattfalles; sie 
sind alsdann dunkler gefärbt ais die Blattfläche. Die Blattnerven erleiden 
keine Deformation; ebenso bleiben die Blätter in ihren Dimensionen und ampelo- 
graphischen Charakteren unverändert. Es ist sehr selten, daß die Warzen, 
auch wenn sie über das ganze Zentrum der Blattfläche verbreitet sind, ein 
Absterlıen der Blätter zur Folge haben und noch seltener wird durch dieselben 
eine Erkrankung oder auch nur Schwächung des Weinstocks bedingt. — Den 
genannten äußeren Veränderungen entspricht eine weitgehende anatomische 
Modifizierung der Gewebe: Das normale Weinblatt hat eine regelmäßige obere 
Epidermis, ein aus einer einzigen Reihe langgestreckter Zellen bestehendes 
Palissadengewebe und ein Schwammpareuchym, das aus 4 bis 7 Reihen poly- 
gonaler Zellen zusammengesetzt ist. Die Warzenbildung konmt nun durch 
die Entwickelung eines neuen Palissadengewebes auf Kosten der dritten, vierten 
oder der fünften Schicht der Schwammzellen zustande. Die Zellen strecken 
sich senkrecht zur Blattfläche; sie erreichen eine Höhe und einen (Querdurch- 
messer, die mindestens 2 mal so groß sind wie diejenigen der wahren Palissaden- 
zellen und 7 bis 8 bezw. 3 bis 5 mal so groß als die ursprünglichen Achsen der 
Zellen. Die anderen Schwammzellen werden nun zu beiden Seiten dieses 
falschen Palissadenzewebes nach den beiden intakten Epidermen hin stark 
zusammengedrückt und werden hierdurch die Intercellularräume und selbst die 
Hohlräume unter den Spaltöffuungen auf ein Minimum reduziert. 

Verf. ist ex eelungen, die in Rede stehende Erscheinung künstlich anf 
den Weinblättern hervorzurufen:; indessen war hierzu Erfordernis, daß die 
Blätter noch in der Eutwickelung begriffen waren; solche, die Ihre detinitiven 
Dimensionen erreicht hatten, wurden nieht mehr verändert. Anberdem waren 
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erforderlich eine feuchte Atmosphäre, eine Temperatur von mindestens 20 bis 
25°, sowie ein an Nährstoffen reicher die Vegetation belebender Boden. Drei 
größten Einfluß aber übte das Licht aus; nur in der Zeit inteusivster Beleuch- 
tung und direkt unter dem Glase der Treibhäuser tand reichliche Warzen- 
bildung statt Eine solche war nicht zu b-obachten an denjenigen Blättern des- 
selben (rewächshauses, die sich im Schatten oder in diffusem Lichte befunden. 
Die Untersuchungen der Verff. führen zu der Annahme, daß die he.)- 
achteten Veränderungen: Bildung des falschen Palissadengewebes. alleemeint 
Kompression aller Zellen der Blattfläche, Verminderung der Iutercellular- 
räume im Schwammgewebe und Ver mehrung der Acidität des Zellsattes ais 
Verteidigungsmittel der Pflanze gegen die Folgen einer zu intensiven Br- 
leuchtung aufzufassen sind. [498] Richter. 


Beeinflussung des Hefe-Invertins durch konzentrierte Zuckerlösungen. Vu: 
Th. Bokorny.!) Die zufällige Beobachtung, daß Rohrzuckersirup nicht = 
leicht vergärt wie Traubenzuckersirup, veranlaßte den Verf. zu Versucheu dariiber. 
ob das Invertin regen hohe Konzentrationen empfindlich sei und zwar empfini- 
licher als das Gärungsferment, die Zymase, selbst. Im allgemeinen zehört j» 
das Invertin durchaus nicht zu den empfindlichen Enzymen. Su wird es z. B. 
durch 24stündigen Aufenthalt in 05%irer Schwefelsäure, welche das tar- 
vermögen vollständig, die nalzserzucker nde Kraft. der Hefe fast gänzlich ver- 
nichtet, nicht geschwächt. Auch Oxalsäure schadet dein Inversiunsverinogen 
der Hefe in 1%iffter Lösung gar nicht und in 5%iger Lösung erst nach 2i- 
stündiger Einwirkung. 1%ige Essigsäure vernichtet binnen 24 Stunden da- 
malzverzuckernde Enzym der Hete fast vollständig, nicht. aber das Iutervi:.. 

Um so überraschender erschien das Verhalten des letzteren eeren kov- 
zentrierte Zuckerlösungen. Während in 5% iger Rohrzuckerlösung schon narl 
kurzer Einwirkung der Hefe reduzierender Zucker nachweisbar ist und dır 
elinstigste Konzentration für die Inversivon nach Thompson bei Temperaturen. 
von 54° C. um 20% herum liegt, aber auch stärkere Lösungen, bis zu 49% 
nur wenige lanzsamer invertiert werden, zeigten mehrere \ ersuche des Vert.. 
daß eine völlige Inaktivierung des invertierenden Fermentes bereits durd 
Zuekerlösungen erreicht werden kann, welche weit unter der Höchstkanzen- 
tration liexen und ferner, daß die Invertase bei gewöhnlicher Temperatur durci. 
starke Konzentrationen weit leichter gehemmt "wird als die Zymase. 

In 26%igen wie auch in 41,7% irren Lösungen von Rohrzucker und vi 
Traubenzucker wurde durch Hete in gleicher Weise lebhafte Gärung erzeugt; 
während in 48s%iger Lösung nur noch der Traubenzucker, nicht aber der 
Rohrzucker vergoren wurde. Bei dieser Konzentration wnrde also das Inver- 
sionsvermögen aufgehoben, nicht aber das Gärvermögen. In Traubenzucker- 
lösung trat auch noch bei. einer Konzentration von 58. s% Gärung ein, währen« 
74% iwe Lösungen auch die Zymase unwirksam machten. Es grht hieraus 
hervor, daß die Invertase schon bei 48% Zucker zu arbeiten anthörr, dir 
/ysmase hingeven erst über 53%. 

Auf die Dauer ist allerdings die Schädigung bei der Invertase nicht = 
erheblich wie bei der Zymase. Letztere wird dauernd inaktiviert, Jd. h. ze:- 
stört, während die IJuvertase beim Herausnehmen aus der konzentrierten ul 
Versetzen in 10 bis 20 %ire Rohrzuckerlösung wieder lebensfähig wird. Sır 
kaun selbst durch 70% zieren Sirup nicht dauernd inaktiviert werden. 

Als Ursache diesen auffallenden Erscheinung betrachtet Verf. nicht die 
rasche Anbänfung von Inversionsprodukten, die ja an sich nicht schädlich sind 
wm bei ge nüwend hoher Konzentration er nicht erst entstehen. sond*rz 
eilzier und allein der Umstand. daß bei gewissen Konzentrationen das Lösuns- 
wasser durch die Zuckermolekeln zu fest grhalten wird, um eine chemischt 
Verwendung zur Bildnnz von Hexosen möglich erscheinen zu lassen. 

[G&. 191] Beythien. 

!, Chem, Zeitung 1903, S. 1106. 
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Über die Zersetzung der abgefallenen Blätter im Walde. 
Von E. Henry.!) 


Die Zersetzung der abgefallenen Blätter geht durch chemische 
Reaktionen langsam vor sich, bis zum Schlusse Humus genannte, 
pulverförmige Klümpchen übrig bleiben, deren Zusammensetzung sehr 
verschieden und veränderlich ist, so daß dieselben, wie Schlösing sagt, 
nicht glatt definiert werden können. 

Die abgestorbenen Blätter enthalten ungefähr 45% Kohlenstoff, 
43% Sauerstoff .und Wasserstoff, 1 bis 2% Stickstoff und 5 bis 10% 
Asche Bei der Zersetzung derselben im Waldboden verlieren sie zu- 
nächst Kohlenstoff in Forın von Kohlensäure, aber noch viel mehr 
Sauerstoff und Wasserstoff, so daß der Gehalt von Kohlenstoff steigt; 
auch der Stickstoffgehalt erhöht sich -bis zu 5%, ja er steigt auch wohl 
auf 10 und 15%. Selbstverständlich steigt auch der Gehalt an Asche. 
Abgestorbene Nadeln der Weißtanne und Fichte von der Oberfläche 
der abgefallenen Laubschicht enthielten 8.7% Asche, während der sich 
darunter befindende Humus 33% enthielt. - 

Diese Humusbildung (auch Verwesung genannt, französ. er&macausis) 
wird schon lange als eine langsame Verbrennung aufgefaßt. Schon im 
Juhre 1883 wurde im Laboratorrum der Forstschule nachgewiesen, daß 
bei dieser Zersetzung organisierte Fermente eine wichtige Rolle spielen. 
Unter einer Glasglocke entbanden nämlich abgestorbene Blätter in 
8 Tagen 3.115 g und 3.304 9 Kohlensäure, während unter sonst gleichen 
Umständen nach Vernichtung oder doch Betäubung der organisierten 
Lebewesen durch Äther- oder Chloroformdämpfe weniger als ein halbes 
Granım Kohlensäure entwickelt wurde. 

Im Jahre 1894 stellte dann der Verf. verschiedene Versuche an 
und zwar in Zinkkasten, die auf dem Dache aufgestellt waren. Zu- 
nächst fand er, daß es gleichgültig war, ob als Unterlage für die Blätter 


1) Annales de la science agronomique frangaise et etrangere par 
L. Grandeau VIII, (1902—1903), p. 328. Sur la decomposition des feuilles 
'mortes en foret. 
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in den Kasten Kalkstein oder Quarz und Granit gewählt wurde. In 
den ersten 6 Sommermonaten zersetzten sich ungefähr 12%, in den 
darauf folgenden.6 Wintermonaten ungefähr 3% und nach weiteren 
6 Monaten waren im ganzen ungefähr 33% der Blättermasse zersetzt. 
Diese Zahlen aber befinden sich in Widerspruch mit denjenigen, welche 
Dr. Ramann und Kostytcheff gefunden haben, diese fanden nämlich 
im ersten Jahre einen Verlust von 55% und in zwei Jahren 73%. 

Kostytcheff fand, daß die Blätter der Birke in 6 Monaten 37.6% 
und in den 6 folgenden 24.6% ihres Gewichtes verloren. 

Wenn nun auch die Versuchsbedingungen bei diesen letzten Ver- 
suchen nicht völlig mit denen des Verf. zu Nancy übereinstimmten, =» 
mußte doch noch ein besonderer Grund für die großen Unterschiede 
bestehen. 

Eine Wiederholung seiner Versuche in Zinkkasten lieferten dem 
Verf. jedoch nicht wesentlich andere Resultate wie früher, so daß er 
auf den Gedanken kam, daß die Anwesenheit der. Zinksalze einen 
hemmenden Einfluß auf die Zersetzung der Blätter ausübe. 

Verf. setzte deshalb 1897 neue Versuche an, bei denen er ein- 
mal wie früher in Zinkkasten arbeitete und das andere Mal sorgfältig 
nicht nur alles Zink, sondern auch jedes Metall vermied; die Resultate 
ergaben für Espenlaub in Zinkkasten mit Buntsandstein-Unterlage einen 
Verlust von 30%, während in Holzkasten auf Sand ein Verlust von 
52% und auf Kreide ein solcher von 45% festgestellt wurde und zwar 
nach 11 Monaten Versuchsdauer. Diese Zahlen, die auch durch noch 
nicht veröffentlichte Versuche von Fliche bestätigt werden, entsprechen 
den Veröffentlichungen anderer Forscher und lassen den Verf. folgende 
Schlußfolgerungen aufstellen: 

1. Die Wirkung der Zinksalze wird durch ein geringeres Maß der 
Tätigkeit der zersetzenden Bakterien gekennzeichnet derart, daß ohne 
jeglichen metallischen Kontakt die Zersetzung sich im ersten Jahre bis 4“ 
ja 50% erhebt, während sie in den Zinkkasten nur 15 bis 23% (da- 
ist weniger als die Hälfte) erreicht. 

2. Die Versuche zeigen, daß mit einer bekannten Tatsache über- 
einstimmend die Zersetzung im Sommer sehr lebhaft ist, im Winter 
jedoch fast gleich Null wird. 

3. Die Blätter der Weißbuche (Carpinus betulus L.), die viel 
weniger lederartig und gerbsäurehaltig sind wie diejenigen der Eiche 
((Juereus robur L.), zersetzen sich nicht schneller wie diese, wenn sie 


nur der chemischen Tätigkeit und der der Mikroben ausgesetzt sinü. 
[167] Wrampeimeyer. 
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Bindung des atmosphärischen Stickstoffles durch die abgestorbenen 
Blätter im Walde. Ä 


Neue Versuche von E. Henry.t) 


Schon in einer früheren Veröffentlichung?) teilt der Verf. mit, daß 
nach seinen vorläufigen Berechnungen die Blätter der Eiche, die ab- 
gefallen aım Boden liegen, in Jahresfrist eine Anreicherung von 20 kg 
Stickstoff für das Hektar erfahren. Hierbei sei bemerkt, daß die Blätter 
auch nach zwei Jahren, obgleich sie vollständig schwarz erschienen, noch 
sehr gut zu erkennen waren und weit davon entfernt, in Humus über- 
geführt zu sein. 

In den Jahren 1897 und 1898 hat nun der Verf. weitere Versuche 
angestellt, über welche er berichtet: Die ersten Versuche des Jahres 
1897 wurden am 1. November in einer kleinen, freien Stelle des Waldes 
eingerichtet; aber es gelang trotz vielfacher Bemühungen nicht, die Erd- 
würmer auf die Dauer von den Blättern, ihrer beliebten Nahrung fern 
zu halten. Wenn nun auch die Nützlichkeit der Würmer (Lumbricus 
terrestris u. a.) für die Fruchtbarkeit des Bodens schon durch Wollny 
gezeigt, und kürzlich durch den Direktor des landwirtschaftlichen Institutes 
zu Lausanne, Duserre, durch sehr eingehende Versuche aufs genaueste 
nachgewiesen ist, so wirkte ihre Tätigkeit für die vorliegenden Unter- 
suchungen derartig störend, daß aus diesem Teile der Versuche keine 
maßgebenden Zahlen haben gewonnen werden können.®) 

Gleichzeitig mit diesen ersten Versuchen hat aber der Verf. im 
Garten der Forstschule vier Zinkkasten, welche mit kalkstein- oder sand- 
steinartigen Platten versehen waren, aufgestellt, dieselben waren mit 
einem netzartigen Gitter von Metall versehen, und ferner zwei Holz- 
kasten, von denen der eine mit reinem Sande, der andere mit Kreide 
gefüllt war, und beide mit einem Netze von Fäden versehen. 

Nach ‚ungefähr Jahresfrist (9. Oktober 1898) ergaben diese Ver- 
suche folgende Resultate: 

Die Blätter der Rotbuche, die in einem Zinkkasten mit Kalkstein- 
platten gelagert hatten, verloren 225% an Trockensubstanz; der Stick- 
stoffgehalt von 50 g Ausgangsmaterial war von 1.227 auf 1.783 gestiegen, 


1) Annales de la science agronomique par L. Grandeau. VIII. Jahre. 
(1903), p. 313 ff. 
2) jbid, 1897, p. 359 ff. Siehe auch diese Zeitschrift, 27. Jahrg. (1895), 
Ss. 831 ff. 

3) Der Verf. hat in einem besonderen Artikel (Bulletin des seances de 
la Societe des Sciences de Nancy 1900) über die Tätigkeit der Würmer iu 
Waldboden berichtet. 
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woraus mit Berücksichtigung des Verlustes an Trockensubstanz sich 
eine Bindung von 0.200 Stickstoff ergibt. 

Die Blätter der Espe (Zitterpappel) verloren im Kasten, der init 
Kreide gefüllt war, 45.2% ihres ursprünglichen Gewichtes. Die An- 
reicherung an Stickstoff betrug noch 0.153 %. 

Gleiche Mengen der Espe verloren im Zinkkasten mit buntem Sand- 
stein 43,8% Trockensubstanz und gewannen 0,493% an Stickstoff. 

In den beiden folgenden Kasten, welche Eichenblätter auf Kalk- 
stein und Weißbuchenblätter auf buntem Sandstein enthielten, hatte 
man die schwarz gewordenen Blätter mehrmals gewaschen, um sie zu 
reinigen und festzustellen, welche Resultate die Analyse unter diesen 
Bedingungen geben würde. Es zeigte sich, daß die zarten und feinen 
Blätter der Weißbuche hierdurch einen Verlust an Stickstoffsubstanz 
erlitten, während die dickeren und stärkeren Blätter der Eiche noch 
einen kleinen Gewinn von 0.112% aufzuweisen hatten. 

Im Jahre 1898 hat der Verf. neue Versuche angestellt. Ende 
Oktober hat er Blätter gesammelt und zwar mit folgendem, dabei ver- 
merktem Gehalte: 


2 : r "oıßtannn Osterreich. 
Weißbuche Eiche Rotbuche Espe We:ßtanne Fichts 


Waser . ...1831% 157% 230% 1bw% 3% IYto%X% 
Gesamt-Stickstoff . 1.39, 087, 054, 0521, vs1, 042. 


Aus dieser Übersicht geht hervor, daß der Feuchtigkeitsgebalt der 
Blätter, welche im Begriffe stehen abzufallen, nur zwischen 14 und 16% 
schwankt, ein Feuchtigkeitsrest, der nur durch Trocknen bei 100 bi: 
110° C. vertrieben werden kann. Der Stickstoffgehalt schwankt jedoch 
erheblich, er ist am geringsten bei der Fichte, die anderen Blätter mit 
Ausnahme der Weißbuche enthalten ungefähr die doppelte Menge Stick- 
stoff, während diese einen dreimal so hohen Stickstoffgehalt besitzt. 
Selbstverständlich enthalten die angegebenen Zahlen nur relative Werte. 
denn der Stiekstoffgehalt der Blätter ist von den verschiedensten Um- 
ständen beeinflußt, wie z. B. von der Gegend, der Bodenbeschaffenheit, 
dem Alter usw. z 

E= handelte sich bei diesen Versuchen darum, zu untersuchen, ob 
ein larven- und erdwurmfreier, trockner, armer, für Bakterienwachstun: 
ungünstieer Boden doch die Fähigkeit behalten habe, Stickstoff zu 
sammeln. Obgleich nun zur Entfernung der Larven und Erdwürmer 
alle erdenkliche Sorgfalt angewandt war, waren doch von den 12 be«- 
schickten Kasten nach Jahresfrist im Oktober 1899 nur noch drei un- 
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versehrt und zwar enthielten dieselben Blätter der Rotbuche, der Weiß- 
tanne und der Fichte. 

Es scheint also wenigstens sehr schwierig, wenn nicht gar ganz 
unmöglich, sich vor Mißerfolgen zu schützen, wenn man die Verhält- 
nisse der Natur möglichst ähnlich machen will, sei es im Walde, auf dem 
Boden, auf reinem Sande oder auf der so gut wie ganz kahlen Erde. 

Die Resultate der drei Versuche sind folgende: 

Die Blätter der Rotbuche haben durch Zersetzung 32.55% an 
organischer Substanz verloren. Ein Gewinn oder Verlust an Stickstoff 
ist nicht eingetreten, da der übriggebliebene Rest die gesamte Menge 
des anfänglich vorhandenen Stickstoffes noch enthielt. 

Bei der österreichischen Fichte trat nur 'ein Verlust von 10. 16% 
der organischen Substanz ein; der Stickstoff vermehrte sich um 0.118%. 

Die Weißtannenblätter verloren 18.6% Substanz und semannen 
0.154% an stickstoffhaltiger Masse. 

Aus allen seinen Versuchen zieht der Verf. folgende Schlüsse: 

1. Die abgestorbenen Blätter (Eiche, Rotbuche, Weißbuche, Espe, 
österreichische Fichte, Weißtanne) haben sowohl allein, als auch mit 
Erde gemischt die Eigenschaft, Luftstickstoff in ansehnlichen Mengen 
zu sammeln, besonders wenn sie auf feuchten Unterlagen sich befinden 
(tonige Erde, Sandstein- oder Kalkplatten). 

2. Die abgestorbenen Blätter (Rotbuche, Fichte, Weißtanne), welche 
im Walde auf reinem Kieselsand, einer sehr armen und sehr trockenen 
Unterlage, sich befanden, haben sich entweder gar nicht an Stickstoff 
bereichert (Rotbuche) oder doch nur unbedeutend (Fichte, Weißbuche); 
ein Verlust an Stickstoff ist jedoch in keinem Falle eingetreten. 

3. Derartige Versuche im Walde anzustellen ist sehr schwierig, 
da es fast unmöglich ist, sich vor den Schädigungen der Erdwürmer 
zu schützen. 

4. Diese greifen zwar alle Blätter an, bezeugen jedoch eine aus- 
geprägte Vorliebe für bestimmte Arten, ihnen muß das vollständige 
Verschwinden der Rotbuchenblätter zugeschrieben werden, welches selbst 
dann eintritt, wenn der größte Teil des abgefallenen Laubes aus diesem 
besteht. 

Nachdem der Verf. seine Versuche angestellt hat, sind eine Reihe 
Versuche veröffentlicht von Berthelot, Winogradsky, Kossowitch, 
Bouilhac, Neumann, Beyerinck und Van Delden, aus denen 
hervorgeht, daß eine Assimilation des Luftstickstoffes durch die ver- 
schiedenartigsten Bakterien stattfindet. Wenn nun bei den Leguminosen 
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dieselbe durch Symbiose von Mikroorganismen in den Knöllchen vor 
sich geht, so erwies Beyerinck, daß auch die Reinkultur von Azoto- 
bacter chroocoecum freien Lufistickstoff zu binden befähigt ist. Die 
Zahl der Bakterien von solcher Eigenschaft ist zur Zeit noch gering 
(Clostridium pasteurianum, Granulobacter, Azotobacter) und der Verf. 
vermutet, daß niedere Pflanzen (Algen, Hypochomyzeten, Flechten, 
Moose) bei ihrer Entwickelung, vornehmlich in Gegenwart von Feuchtig- 


keit, bei der Assimilation des Luftstickstoffes mitwirken. 
[169] Wrampelmeyer. 
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Perchlorat enthaltender Natronsalpeter. 
Von H. Pellet und G. Fribourg.') 


Im Jahre 1896 stellte zuerst D. Crispo, Direktor des Staats 
laboratoriums zu Antwerpen, fest, daß der Chilisalpeter unter Umständen 
eine sehr schädliche Wirkung auszuüben imstande sei. Crispo suchte 
den schädlichen Einfluß des Salpeters auf den Einschluß fremder, 
mineralischer Stoffe zurückzuführen und untersuchte deshalb die Wirkung 
von 1. Natriumnitrat, 2. Magnesiumchlorür, 3. Natriumchlorür un:l 
4, Perchlorat auf das Wachstum der Pflanzen. Zu gleicher Zeit aber 
wies auch Dr. Sjollema, Direktor der Versuchsstation zu Groningen, 
auf die Anwesenheit der Perchlorate in manchen Chilisalpetersorten, die 
bis zu 6% reichte, hin und sprach sie als die Ursache des schädlichen 
Einflusses der letzteren an. 

Im Jahre 1898 veröffentlichte dann P. de Caluwe die Resultate 
seiner eingehenden Versuche über den Einfluß der Chlorate und Per- 
chlorate im Salpeter auf den Roggen, aus welchen die Schädlichkeit 
derselben deutlich hervorgeht, aber auch erwiesen wird, daß das Per- 
chlorat sowohl als das Chlorat des Kaliunıs bei weitem weniger schäd- 
lich wirkte als das Natriumsalz. Der außerordentlich schädliche Ein- 
fluß des letzteren geht aus folgender Übersicht hervor: 


1) Annales de la science agronemique. L. Grandeau, 8. Jahrg. (1902 
bis 1903), T. 1I, p. 199 1f. 








Natriumperchlorat Verhältnis 
in % des pro Ar in % zu 
Nitrates g reinem Nitrat 

1. ohne Nitrat . . . 2. 20 _ 70.2 
2. nur Nitrat . . 2. 2 2 20 —_ 100.0 
3. Nitrat und . . . 2 2.22.0850 12.45 97.0 
4 “ a 0.66 16.686 92.5 
5. 5 a et ee 0 20.75 88.1 
6. ir ee ee rt 24.00 858 
7 SE a > 33.30 60.4 
8. a u, A Ba ie et A Fer , 16 41.70 61.9 
9. s a et rer re 50.00 56.0 
10. are A u an en 268 66.30 50.0 
11. ohne Nitrat. . :. 2. 2. 50.00 51.5 
12. „ tee de — 33.30 50.0 


Aber nicht nur die Wirkung der Natrium- und der Kaliumsalze 
sind verschieden, auch die verschiedenen Pflanzen reagieren nicht gleich- 
‚mäßig auf diese Gifte, so stellte de Caluwe fest, daß der Hafer viel 
weniger empfindlich sei gegen diese Substanzen als der Roggen. 

Pagnoul, welcher in 18 Proben Chilisalpeter 0.17 bis 0.64% 
Kaliumperchlorat gefunden hatte, erklärte 1898, daß diese Mengen, so 
wie dieselben im Handelssalpeter vorkommen, zu irgend welchen Be- 
fürchtungen keinen Anlaß geben könnten. Also auch hier hat das 
Perchlorat des Kaliuns, wie auch bei de Caluwe, nicht nennenswert 
schädlich gewirkt. 

Die von den Verff. erwähnten Methoden zur Bestimmung des 
Natriumperchlorates im Natronsalpeter des Handels sind: 

1. Die Methode von Pagnoul; derselbe bestimmt zunächst den 
Gesamtchlorgehalt durch Titration mit Silbernitrat und Kaliumchromat 
als Indikator; darauf wird eine abgewogene Menge im Platintiegel ge- 
schmolzen und 15 Minuten bei dunkler Rotglut erhalten, eine Operation, 
die sich durch Beimischung von gefälltem kohlensauren Kalk wesentlich 
bequemer ausführen läßt, und nun wird wieder das Chlor titriert, und 
die Differenz der beiden Resultate auf Perchlorat berechnet. 

2. Die offizielle Methode der belgischen Staatslaboratorien, 

a) Nachweis von Kaliumperchlorat im Natronsalpeter durch Rubi- 
diumchlofid.e Wenn man eine konzentrierte Lösung des Salpeters mit 
einem Tropfen Rubidiunichlorid in ebenfalls konzentrierter Lösung ver- 
setzt, so kann man unter dem Mikroskope bei schwacher Vergrößerung 
die Entstehung von Kristallen des Rubidiumperchlorates beobachten. 
Fügt man nach der Bildung der Kristalle noch einen Tropfen ver- 
dünnte Permanganatlösung hinzu, so färben sich dieselben schön rot- 
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violett. Bei weniger als 1% Perchlorat erscheinen die Kristalle nicht 
oder doch nur sehr langsam, 

b) Die quantitative Bestimmung ist im wesentlichen dieselbe, wie 
sie von Pagnoul angegeben ist, nur wird zur Vermischung des zu 
untersuchenden, getrockneten und pulverisierten Salpeters (5 9) nicht nur 
reiner kohlensaurer Kalk, sondern auch Ätzkalk oder Kalkhydrat (8 g) 
eınpfohlen. | 

Eingehende Versuche, welche die Verff. zunächst für Natronsalpeter 
nach den angegebenen Methoden -angestellt haben, ergaben, daß (die 
belgische Methode mit dem Zusatze von Kalk ganz ar Resultate 
lieferte. 

Eingehend werden darauf die Bedingungen mitgeteilt, welchen (ler 
zur Pulverfabrikation in Frankreich zu verwendende Kalisalpeter erfüllen 
muß und auch die Vorschriften zur chemischen Prüfung desselben, 
welche durch den Präsidenten, den Generalinspekteur Ch. Arnould 
im Dezember 1899 veröffentlicht sind. Die Methode ist schon im 
Fresenius!) unter dem Namen H. Toussaint veröffentlicht und beruht 
auf der Wirkung des Bleinitrites, das alle Sauerstoffverbindungen «vs 
Chlors, mit Ausnahme der Überchlorsäure in Chlorwasserstoffsäure über- 
führt, und so eine Trennung des Chlorates von den Perchloraten er- 
möglicht. 

Die Versuche, welche die Verff. in der angegebenen Richtung aus- 
geführt haben, sind befriedigend und eine Analyse einer Probe Jer 
Ladung des Dampfers Kinroß aus dem Jahre 1896, welche den ersten 
Anstoß zur Untersuchung des Chilisalpeters auf Chlorate und Perchlorate 
gab, liefert folgendes Resultat: 


Wasser . ; ar ee EL re te 200 
Unlösliche Säuren da a ee er a res. MORE 
Natriumchlorid . . 2 2 2 2 2 2 2 2.0.0826, 
Natriumchlorat . . . 2 2 2 2 2 2202020. 0.087, 
Natriumperchlorat . . » 2 2 2 2 2 0 200000838, 
Natriumsulfat . . . . 20.0358. 


Natriumnitrat, Kali und Kiehtbestinnies 20. 95.462 „ 

Die Herstellung des Bleinitrits beschreibt Fresenius.?) 

Die Verff. haben dann, um sich über den Kaligehbalt des Handel:- 
salpeters zu informieren, direkte Kalibestimmungen ausgeführt, da _ die 
verschiedenen Autoren sich nicht bestimmt ih dieser Richtung au:s- 
gedrückt haben. 


') Fresenius, Ökaniitatite Analyse, Bd. I, S. 533. (6. Auflage ) 
”) Ehendaselbst Fußnote, 
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Sie fanden in verschiedenen Mustern 0.58, 0.62, 0.48 und 1.30% Kali. 

Alle diese Analysen haben nun noch nicht dazu geführt, die Menge 
der Chlorate und Perchlorate zu bestimmen, welehe an Natrium und 
welche an Kalium gebunden sind; dies ist aber nach den Untersuchungen 
von P. de Caluwe von großer Wichtigkeit, da die Schädlichkeit der 
beiden Verbindungen eine recht verschiedene ist. Die Verff. haben 
nun gefunden, daß die Löslichkeit der Perchlorate und Chlorate des 
Natrlums in Wasser und Alkohol eine sehr große ist, während die der 
entsprechenden Salze des Kaliums in kaltem Wasser nur gering und in 
Alkohol beinahe gleich Null ist; sie hoffen auf Grund dieser Tatsachen 
zu einer guten und sicheren Methode zu gelangen, um die gewünschte 
Trennung auszuführen. 

Die Verff. ziehen nun aus ihren eingehenden Untersuchungen folgende 
Schlußfolgerungen: 

1. Der Natronsalpeter des Handels kann solche Mengen von Per- 
chlorat enthalten, daß dieselben nicht vernachlässigt werden dürfen; 

2. Im Durchschnitt schwanken diese Mengen zwischen Spuren und 
15%. Einige Muster enthalten jedoch 3.2% Perchlorat, als Kalisalz 
berechnet; andere sollen sogar bis zu 6% enthalten; ® 

3. In Belgien hat man erst im Jahre 1896 die verderbliche Wirkung 
einiger Natronsalpeter auf den Landbau bemerkt; 

4. Anfänglich mal) man dem a keinen schädlichen 
Einfluß zu; 

5. Nach eingehenden Versuchen fand jedoch P. de Caluwe, daß 
das Natriumperchlorat selbst in geringerer Menge als 1% der Vegetation 
schädlich ist, während das Kaliumperchlorat und sein Chlorat sich als 
viel, weniger schädlich erwiesen; 

Es fielen deshalb die Versuche mit Kaliumperchlorat viel weniger 
ungünstig aus, als diejenigen mit Natriumperchlorat. 

6. Es ist leicht die Perchlorate in den Natronsalpetern des Handels 
zu bestimmen; 

7. Ebenso leicht ist es die Chlorate neben den Perchloraten zu 
bestimmen; 

Es genügt zu bestimmen a) das vorherbestehende Chlor; b) das 
gesamte Chlor, welches nach dem Glühen der Masse gefunden wird. 
Die Differenz entspricht dem Chlor, welches als Chlorat und als Per- 
chlorat vorhanden war; c) wenn man die Flüssigkeit, welche man nach 
der Titration des vorherbestehenden Chlores erhäit mit Bleinitrit be- 
handelt, so erbält man das Chlor, welches nur dem Chlorate entspricht. 
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Man erhält dann aus der Differenz mit dem Chlor aus den Chloraten 
und Perchloraten dasjenige der Perchlorate; 

8. Die Perchlorate entbaltenden Nitrate scheinen wenig Chlorate 
zu enthalten; 

9. Die Chilisalpeter des Handels scheinen immer eine gewisse Menge 
Kali zu enthalten, welche, bis jetzt wenigstens, in keinem Zusammen- 
hange mit der gefundenen Menge Perchlorat zu stehen scheinen; 

10. Für eine vollständige Analyse des Natronsalpeter muß die 
Bedingung gemacht werden, daß bestimmt werde 1. die Chlorate; 2. die 
Perchlorate; 3. das Kali, und die beiden ersteren sollen als Natronsalze 
berechnet werden. 

In einem Nachtrage teilen die Verff. die Methode von N. Blattner 
und J. Brasseur zur Trennung des Chlorids, Chlorates-und Perchlo- 
rates mit:. 

1. Bestimmung des Chlorids. Man löst in einem 200 cem- 
Kolben 20 oder 40 g des zu untersuchenden Natronsalpeters und titriert 
in 50 cem (5 oder 10 g Substanz entsprechend) das Chlor nach der 
bekannten Methode mit Silbernitrat. | 

2. Bestimmung des Chlorates. Man sättigt 50 cem der unter 
1. erhaltenen Lösung mit Schwefeldioxyd (oder besser fügt man eine 
gesättigte, wässerige Lösung von Schwefeldioxyd zu); darauf kocht man 
den Überschuß von Schwefeldioxyd fort, und fügt nun zu der noch 
heißen Flüssigkeit gefällten kohlensauren Kalk, um die gebildete 
Schwefelsäure zu sättigen. 

Nach dem Abkühlen titriert man mit Silberlösung zusammen das 
Chlor der Chloride und Chlorate und findet aus der Differenz mit dem 
ersten Resultate das Chlor der Chlorate; da das Schwefeldioxyd nur 
die Chlorate reduziert. 

3. Bestimmung des Gesamt-Chlors. 5 9 der Substanz werden 
mit Kalk geglüht und darauf das Chlor titriert, so wie dies früher be- 
schrieben wurde. 

Die von den Verff. angestellten Versuche bestätigen die Genauir- 
keit dieser von Blattner und Brasseur angegebenen Methode. 

In einem zweiten Nachtrage geben endlich die Verff. noch die von 
Vincente und Laffitte auf dem Berliner Kongreß 1903 mitgeteilte 
Methode, welche das Vorhandensein der Chlorate in Gegenwart der 
Nitrate, Chloride und Perchlorate im Chilisalpeter des Handels zu be- 
stimmen erlaubt: 

„Man fügt zu ciner Salpeterlösung einige Tropfen Anilinlösung 
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(1 cem Anilin und 40 com Wasser) und darauf soviel Salzsäure von 
22°B, daß das Volumen verdoppelt wird; wenn auch nur die geringeten 
Spuren von Chloraten vorhanden sind, entsteht eine rot-violette Färbung, 
welche in ein intensives Blau übergeht. [158) Wrampelmeyer. 


Über „Präzipitiertes Superphosphat‘“‘ als Ersatz für Thomasmehl. 
Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. A. Emmerling.?) 


Als vor einigen Jahren nicht allein der Preis des Thomasmehles 
stieg, sondern vielerorts auch ein Mangel an diesem wichtigen Phosphor- 
säuredünger sich fühlbar machte, da trat an die landwirtschaftlichen 
Versuchsstationen die Frage heran, welches Düngemittel geeignet sei, 
solchem Mangel abzuhelfen und besonders für sandige, kalkarme, moorige 
und eisenreiche Böden zu empfehlen sei, für welche das Thomasmehl 
geeigneter ist als das Superphosphat. 

Verf. kam auf die naheliegende Idee, das Superphosphat durch 
Vermischen mit kohlensaurem Kalk, bezw. hochprozentigen Kreidemergel 
für den leichten Boden geeignet zu machen. Es vermischte Super- 
phosphat und Itzehoher Kreidemergel im Verbältnis 2:1. Das Super- 
phosphat enthielt: 


Feuchtigkeit . . » 2 2 2 2 2 2002000. 12.68% 
gesamte . . . 2»..2.202.20..191, 
Phosphorsäure | Petermann lösliche . . . . . 18.81, 
wasserlösliche 18.17 „ 


Baslange Feuchtigkeit. . . 1.82, 
der. ItzeholerKreigemergel { kohlensaurer Kalk. 95.66 „ 


Die nach einigen Tagen ausgeführte Analyse des Gemisches ergab: 


Petermann lölliche . . . . . 13.0% 
Phosphorsäure zitronensäure löliche . . . . 13.36 „ 
wasserlölihe . - . . ...-.02, 


Es hatte sich also ein Präzipitat gebildet, folglich ein landwirt- 
schaftlich brauchbarer Phosphorsäuredünger, der noch einen Überschuß 
an kohlensaurem Kalk enthielt, so daß also das Material im landwirt- 
schaftlichen Sinne keinen saueren, sondern einen mergeligen Charakter 
hatte. Die Eigenschaften, welche beim Superphosphat der Anwendung 
auf sandigen, kalkarınen usw. Bodenarten im Wege sind, waren also 
durch diese Vorbereitung in günstiger Weise umgewandelt worden. 


2) Deutsche landwirtschaftliche Presse 1904, 31. Jahrg., S. 107. 
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In ähnlicher Weise hat Verf. Mischungen von Mergel mit Super- 
‚phosphat und Kalisalz, Mergel, Superphosphat und schwefelsaurem 
Ammoniak und Mergel, Superphosphat, schwefelsaurem Ammoniak uni 
Kalisalz hergestellt. | 

Bei der letzten Mischung wurde beobachtet, daß die wasserlösliche 
Phosphorsäure des Superphosphates durch Kalkmergel etwas weniger 
zurückgeht, wenn Kalisalz und Ammoniaksalz vorhanden sind. Die: 
Schwierigkeit würde sich überwinden lassen, wenn man zunächst die 
Mischung des Superphosphates mit dem Mergel herstellt und dieser 
erst nachträglich Kalisalz und schwefelsaures Ammoniak zusetzt. Auch 
mit Misburger und Lüneburger Kalkmergel ließen sich äbnliche Mischun- 
gen herstellen. | 

Angestellte Düngungsversuche ergaben, daß das präzipitierte Super- 
phosphat, kombiniert mit Chilisalpeter (als Kopfdüngung) und auch mit 
Kali, annähernd ebenso gut gewirkt hat als die entsprechenden Ko: 
binationen mit Thomasmehl. 

Verf. glaubt daher, in dem neuen präzipitierten Superphosphat ein 
Düngemittel von vielfacher Anwendbarkeit auf dem Gebiet des leichteren, 
sandigen, anmoorigen Bodens gewonnen zu haben. Dasselbe wir! 
bezüglich seiner Wirkung mit dem Thomasmehl voraussichtlich kon- 
kurrieren können, und nur seine höheren Herstellungskosten bilden ein 
Hindernis. Verf. wird weitere Versuche anstellen, um ein Düngemiitt-] 
herzustellen, durch welches man in einem zu der Kalkung eines Hektar. 
erforderlichen Quantum, z. B. 100 Ztr. Kalkmergel, gleich die für mehrere 
Jahre ausreichende Menge assimilierbarer (Petermann-löslicher) Phu-- 
phorsäure mit in den Boden bringt. 

Obige Düngermischungen werden für die Praxis nur eir+ 
Bedeutung erlangen, wenn sie bezüglich des Preises koı- 
kurrenzfähig werden; sollte das Thomasmehl wirklich wieder 
einmal knapp werden, was bei der jetzigen Produktion nicht 
zu befürchten ist, so würden auch Knochenmehl, halbaufer- 
schlossenes Knochenmehl und präzipitierter phosphorsaur:r 
Kalk für leichtere usw. Bodenarten einen billigeren Ersatz 
wie obige Mischungen bieten. [179] Böttcher. 
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Düngewert der menschlichen Fäkalien. 
Von John Sebelien.!) 


In den Jahren 1902 und 1903 wurden in Vegetationsgefäßen von 
Zink Düngeversuche angestellt, um zu prüfen, ob die festen Fäkalien 
ebenso langsam wirkende Stickstoffdünger bilden, als der feste Haus- 
tierdünger nach den Versuchen Wagners es ist. 

In beiden Jahren wurde Hafer als Versuchspflanze benutzt, und 
der Boden war ein sehr magerer und nahrungsarmer Sand. Die Fäkalien 
wurden in harnfreiem Stande gleich nach dem Auslassen in einer ge- 
wogenen Menge Torfstreu aufgesammelt, hiermit gründlich gemengt 
einige Wochen aufbewahrt, darauf analysiert und in den Boden gebracht. 
In einer besonderen Reihe wurde vergleichsweise der Stickstoffdünger 
als Harn gegeben; derselbe war auch schon einige Wochen alt und 
vergoren, ehe er verwendet wurde. 

Versuche 1902. Die in genannter Weise mit Torfstreu gemengten 
harnfreien Fäkalien enthielten 1.47% Stickstoff, 0,76% Phosphorsäure, 
0.31% Kali und 30.7% Trockensubstanz; der Harn enthielt 1.11% 
Stickstoff, 0.11% Phosphorsäure, 0.22% Kali. Es wurde soviel gedüngt, 
daß 1 g Stickstoff pro Gefäß kam, also 68 g Fäkalien, 90 cem Harn, 
oder 6 9 Natriumnitrat (in zwei Portionen als Kopfdünger). Die Phosphor- 
säuredüngung wurde überall als 1.5 g P,0, in Form von reinem Mono- 
calciumphosphat, das Kali ais 1.3 9 Kali in Form von reinem Chlorid 
zugegeben. Die in den Fäkalien und im Harn enthaltenen Phosphor- 
säure- und Kalimengen wurden hiervon abgezogen, so daß überall 
gleich viel von diesen Bestandteilen gegeben wurde. In einer Reihe 
(stets von 3 Parallelgefäßen) wurde doch ausschließlich mit der ge- 
nannten Fäkalmenge ohne Beigabe von Kali oder Phosphat gedüngt, 
Eine Kontrollreihe bekam nur Kalisalz und Phosphat ohne Stickstoft, 
und drei Gefälle verblieben ohne jeden Dünger. 

Das Ausschen dem jungen Pflanzen war auf den harngedüngten 
Gefäßen höchst kümmerlich. Sie standen hier fast ebenso schlecht wie 
die gänzlich ungedüngten. Auch die einseitige Düngung mit Kali und 
Phosphorsäure hat nur wenig geholfen, während sowohl die mit Salpeter 
wie sämtlich mit Fäkalien gedüngten Kulturen sich anscheinend sehr gut 
entwickelten. 


ı) Tidsskrift for det norske Landbrug 1904, S. 45 bis 55. Kristiania. 
Deutsch im Journal für Landwirtschaft 1904. 
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Im Laufe des Sommers blieben die fäkalgedüngten Pflanzen zwar 
vor den salpetergedüngten zurück, zeigten aber doch eine deutlich* 
Wirkung des Düngers. Auch nach der Harndüngung, wo die Pflanzen 
im Anfange der Vegetationsperiode nicht nur klein und kümmerlich, 
sondern auch von gelblicher Farbe und fast welk waren, nahmen die- 
selben später eine andere tief grüne Farbe an, obne daß es jedoch 
gelang, eine normale Ernte zu erstreben. Es scheint dies auf eine 
Giftwirkung des Harns auf die jungen Pflanzen zu deuten. 
Vielleicht ist der Harn zu konzentriert gewesen, auch die XNitr- 
fikationsverhältnisse zu ungünstig, so daß die stark alkalische. 
Reaktion des Harns auf den jungen Pflanzen eine bleibende 
Schädigung angerichtet haben. Hierzu kamen noch die sehr un- 
günstigen Witterungsverhältnisse des betreffenden Sommers. 
namentlich durch Kälte und Herbstregen charakterisiert, so dad & 
überhaupt nicht gelang, die Kulturen zur vollen Reife zu bringen. 

Die Wirkung der Stickstoffdüngung in den verschiedenen Fällen 
ist in % der Wirkung des Nitratstickstoffs in nebenstebender Tabell: 
wiedergegeben. 


Mehrertrag nach Stickstoffdüngung. 





| Gramm pro Gefäß in% er a era 
Stickstoff als : | Re gay... 
Stroh | Körner Total | Stroh“ | Körner Total 


Salpeter . . 22 2 3 20. 1250 3.96 | 29.62 | 100 | 100 | 100 
Fäkalien allein . . . : 16.66 ı 3.86 | 20.52 | 65 97:69 
Fäkalien nebst K,O und P, 0, n 12.66 > 15.2 | 50 65°. 51 
Ham: s %. % 2 „| 71.16 1321.28. 5 95 


Neben der außerordentlich geringen Wirkung des leichtlöslichen 
Harnstickstoffs fällt es auf, daß der Fäkalstickstoff eine weit 
günstigere Wirkung gehabt hat als nach den Versuchen 
Wagners mit festem Haustierdünger zu erwarten wäre. 

Versuche 1903. — Um bessere Nitrifikationsbedingungen hervor- 
zubringen, wurde dem Boden in jedem Gefäß (8 kg Sand) 15 9 ruine= 
Caleiumkarbonat einverleibt. Die Stiekstoffdlüngung war etwas kleiner 
als das vorige Jahr, nämlich nur 0.8 g Stickstoff pro Gefäll. Die 
Fäkalien enthielten dieses Mal 3.08% Stickstoff und 2.07% Phosphar- 
säure und kamen in einer Menge von 26 9 pro Gefäß zur Verwendun:z. 
Der Harn wurde in einer Menge von 110 cem® pro Gefäß gesehen: 
es waren hierin 0.8 9 Stickstoff und 0.08 g Phosphorsäure enthalten. 
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Es waren außer ganz ungedüngten Gefäßen und solcben, die nur 
mit Kali und Phosphat aber ohne Stickstoff gedüngt waren, drei Serien, 
welche neben einer Grunddüngung von Kali und Phosphat den Stickstoff 
entweder als Nitrat, als Fäces oder als Harn erhielten. Außerdem waren 
noch drei Serien angelegt, wo einseitig mit entweder Salpeter, Fäces 
oder Harn, aber ohne sonstigen Zusatz von Kalisalz oder mit Phosphat 
gedüngt wurde. .Letzteres geschah, um die eventuelle Wirkung der in 
den Exkreten vorhandenen Mengen von Phosphorsäure und Kali zu sehen. 

Ebenso wie im Jahre 1902 zeigten die Kulturen nach völliger 
Abwesenheit von Dünger oder nach stickstofffreier Düngung nur eine 
kümmerliche Entwicklung. Die allseitige Düngung erzielte eine üppige 
Vegetation, scheinbar gleichviel, ob der Stickstoff als Nitrat, Fäces oder 
Harn vorbanden war. 

Die Stickstoffwirkung ist in folsender Tabelle als Mehrerträge der 
stickstoffgedüngten Gefäße eben wie für das vorgehende Jahr berechnet. 


Mehrertrag nach Stickstoffdüngung. 





j . Gramm pro Gefäß 


j in % des Mehrertrags nach Nitrat 
Stickstoff als BER L.. 








\ Stroh | Korn Ei Total | u ‚Stroh | Korn | Total 
Nitrat .. T 22 Hs I 00 1 ID 10 | 100 
Fäkalien. . .| 164 | 133 | 298 77 74 
Harn . | 2, 153 | 386 | v 90 96 





Es hat also der Harnstickstoff unter den diesjährigen 
günstigen Verhältnissen im ganzen eine ebenso gute Wirkung 
wie der Nitratstickstoff ausgeübt. Auch der Fäkalstickstoff 
zeigte eine gute Wirkung, die fast °/, derjenigen des Nitrat- 
stickstoffs ausmachte. 

Es ist noch die Wirkung der äbealüken partiellen Stickstoff- 
düngungen mit derjenigen der allseitigen Düngung zu vergleichen. 


Mehrertrag über ungedüngt. 























‚ Gramm pro Gefäß | in na N allseitiger 
; | unst lüngung 
Düngung ee a ee a un 
Eu | Stroh Korn j Total tal || Sıroh | Kora . Total 
Nitrat, Kali, Phosphat. . . . ..1234 | 17.5 ‚ 40.0 100 10 | 100 
Nitrat allein . 2 2222| da | tr 319 
Fäces allin -. . 2. 2: 20... 1475 | 112 ı 505 63. 64 | 63 
Harn allein. . 2 2 2 nn. 585; 16 | 65 23.9 | 4 


In guter Übereinstimmung mit der allseitigzen Nahrungsarmut des 
Versuchsbodens vermochte die einseitige Nitratlüngung nur einen sehr 
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geringen Mehrertrag über ganz ungedüngt zu liefern. Die einseitige 
Harndüngung steigerte den Ertrag nicht viel mehr, dagegen wurde 
nach ausschließlicher Fäkaldüngung eine bedeutende Steigerung sowohl 
des Kornertrages wie des Halmertrages erzielt. Wenn auch dem Stick- 
stoff der Fäkalien nur 75% von der Wirkung des Nitratstickstoffs 
zukommt, so haben die anderen Fäkalbestandteile (Pbosphorsäure und 
Kali) einen so großen Wirkungswert, daß die Gesamtwirkung des 
ausschließlichen Fäkaldüngers 63% der Wirkung der voll- 
ständigen Düngung mit Nitrat, Phosphat und Kalisalz aus- 
machte. 

Wenn auch die festen menschlichen Fäkalien nach diesem einen 
nicht unbedeutenden Düngerwert zeigen, wodurch die sorgfältige Auf- 
sammlung desselben berechtigt‘ ist, so ist der totale Düngerwert 
der gesamten Fäkalien wegen deren verhältnismäßig ge- 
ringerer Menge doch nur !/, vom Düngerwert des in weit 
größeren Quantitäten produzierten Harns. Für sämtliche 
norwegischen Städte bedeutet der Wert der harnfreien Fäkalien nur 
ca. 333000 Kronen, während der entsprechende Harn einen Wert von 
ca. 2900000 Kronen hat. Dieser Umstand ließ sich in der Städt- 
reinigungsfrage zur Befriedigung der oft sehr streitenden Interessen der 
Stadt- und Landbevölkerung in der Weise berücksichtigen, daß man 
eine Methode sucht, wonach die weniger wertvollen festen Fäkalien ab- 
geschwenimt oder zerstört werden, der Harn dagegen für die Land- 
wirtschaft ausgenützt wird. 169) John Sebelier. 





Versuche über den Einfluss 
einer Bedeckung des Bodens während des Winters, sowie einer 
Strohdüngung auf die Entwickelung der Pflanzen. 
Von M. Gerlach.?) 


Diese Versuche kamen auf einem Boden zur Ausführung, dessen 
Krume dunkler, humusreicher, lehmiger Sand ist, dessen Untererund 
dagegen größere Mengen Lehm enthält. Das Versuchsfeld war in :w 
gleichgroße Parzellen geteilt, von welchen immer je 3 eine gleichartige 
Behandlung erfuhren. Sämtliche Parzellen wurden mit Futterrüben 
bestellt und erhielten eine Grunddüngung von: 


20 Ztr. Kalk im Scheideschlamm pro Morgen, 
50 Ptd. Kali in 4 Ztr. Kainit pro Morgen, 
30 Ptd. wasserlösliche Phosphorsäure iu 1°}, Ztr. Superphosphat pro Morgen. 


!) Jahresbericht der landwirtschaftlichen Versuchsstation in Pusen, er- 
stattet von Dr. M. Gerlach. Jahrg. 1902 bis 1903, S. 27 ff. 
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Die im Originalbericht tabellarisch geordneten Resultate zeigen 
zunächst, daß sich durch eine Stickstoffdlüngung die Erträge wesentlich 
steigern lassen, und zwar von 26 Ztr. Zucker pro Morgen auf 36!/, Ztr. 

Der Einfluß der Bedeckung des Bodens während der Winlemmonate 
geht aus folgender Übersicht hervor: 

Es wurden geerntet: 


Mehrertrag 
gegen unbedeckt 
Rüben Zuokat > erssh Häben dis Morgen 

Ztr. ung Ztr. Ztr. Ztr. 

ohne Bedeckung . . 225.45 11.55 26.04 — —_ 
bedeckt mit 30 Ztr. Stroh D79 

Morgen . . . 228.43 11.8 26.91 2.08 0.87 
bedeckt mit 150 "Ztr. "Stall. 

dünger pro Morgen . . . 252.04 11.65 29.36 26.59 3.32 


Stroh und Stalldünger wurden im Frühjahre von diesen Parzellen 
abgeharkt. Das Stroh lag ziemlich dick und bedeckte den Boden viel 
besser als der Stalldünger. Der Verf. ist jedoch geneigt, die viel bessere 
Wirkung des Stalldüngers durch die Wirkung von löslichen Stickstoff- 
verbindungen desselben, welche durch den Regen dem Boden zugeführt 
sind, zu erklären. 

Über den Einfluß des zu verschiedenen Zeiten aufgefahrenen und 
untergebrachten Stalldüngers geben folgende Zablen Auskunft. Die 
Ernte brachte: 


Mehre 
gegen ungedüngt 
a une a an Zn, 

Ztr. » Zır. Ztr. Ztr. 
Stalldünger im Herbst gebreitet 

und untergebracht . . . 265.33 10.72 28.41 39.89 2.40 
Stalldünger im Herbst gebreitet, 

im Frühjahr untergebracht . 260.7 11.00 29.69 35.02 3.65 
Stalldünger in Herbst gebreitet, 

im Frühjahr fortgenommen . 252.04 11.65 29.36 26.59 3.32 
Stalldlünger im Frühjahr ge- 

breitet und untergebracht . 330.25 10.88 35.93 104.50 9.59 


Die Resultate dieser Untersuchungen, daß nämlich der im Früh- 
jahre gefahrene und untergebrachte Stalldünger bei weitem am besten 
gewirkt hat, stehen mit der landläufigen Ansicht, daß der Stalldünger 
zu Rüben im Herbst gebreitet und untergebracht werden soll, in direktem 
Widerspruche. Die Versuche sollen deshalb so bald wie möglich wieder- 
holt werden. 
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Über die Wirkung des Strohes geben folgende Zahlen Auskunft. 


R ehr oder 
Es wurde geerntet: | Bi 


reine Zucker Zucker „obne Stroh* Zucker 
Rüben % pro Morgen” ge pro Morgen 
i Ztr. Ztr Ztr Zr. 
ohne Stroh . . -» 0225.45 11.5 26.04 —_ — 
Stroh im Herbst gehreitet, im 
Frühjahre fortgenommen . 228.13 11.78 26.91 2.98 0.57 
Stroh im Herbste eingepflügt 205.05 11.78 2415 — 20.0 — 1.89 
Stroh im Frühjahre gebreitet 
und eingepflügt . . . . . 140 197 233 —05 —?izrı 


Das untergebrachte Stroh hat also einen ungünstigen Einfluß aus- 
geübt. Ein Versuch mit Hafer hatte dasselbe Resultat Es wurd» 
durch Hinzufügen von Stroh pro Morgen eine Verminderung hervor- 


gerufen an: rn, 
ohne Salpeter. . . a ee ar 2162 4.25 
bei Gegenwart von Salpeter u er FOR 2.72 


Ähnliche Resultate hat der Verf. schon früher erhalten und unter 
anderen auch in den „Landwirtschaftlichen Versuchsstationen“ 1) Mit- 
teilungen darüber gemacht, er will» demnächst ausführlich auf diese 
Frage zu sprechen kommen. [144] Wrampelmeyer. 


A. Der Einfluss von Strohdüngung auf die Ernten bei verschieden 
tiefer Unterbringung des Strohes. 
Von Prof. Dr. C. v. Seelhorst?) mit W. Freckmann. 


B. Einfluss der Strohdüngung auf die Höhe der Ernten bei Zugabe 
von Kalk resp. Schwefelsäure. 
Von Prof. Dr. C. v. Seelhorst°) mit W. Freckmann. 


Es handelt sich bei Versuch A um Beantwortung folgender 
Fragen: 

1. Bedingt verschieden tiefe Unterbringung des Strohes, also auch 
strohigen Stallmistes, einen Unterschied in der Stickstoffzerstörung? 

2. Hat eine größere oder geringere Durchlüftung des Bodens einen 
ünfluß auf diese Verhältnisse ? 

3. Übt die größere oder geringere Feuchtigkeit des Bodens in dieser 
Beziehung einen Einfluß aus? 


1) Jahrgang 1897 bis 1901. 
®, Jonrnal der Landwirtschaft, Bd. 52, S. 163 bis 171. 
®, Journal der Landwirtschaft, Bd. 52, S. 172. 
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4. Wie verhalten sich garenlegene Bodenarten bezüglich der Deni- 
trifikation ? 

Das nähere über die Vernichsanseelling geht aus der Tabelle ‚her- 
vor, welche die Ernten und außerdem das Wurzelgewicht der in nasser 
Erde gezogenen Pflanzen zeigt. 

Es kamen Sand- und Lehmboden zur Anwenden: dabei traten 
von Anfang an sehr bemerkenswerte Unterschiede in der Entwickelung 
der Pflanzen in den beiden Bodenarten auf. 

Die Pflanzen der mit Lebmboden gefüllten Töpfe erlitten, wie auch 
die Photographien zeigen, in der nicht mit’ Stickstoff gedüngten Reihe 
durch Häcksel eine sehr große Schädigung; diese war am größten da, 
wo der Häcksel flach, geringer dort, wo er tief untergebracht war. Sie 
zeigte sich deutlich sowohl in der trockenen, wie in der feuchten Reihe. 
In den mit Stickstoff gedüngten Töpfen ist dagegen von Anfang an 
nur eine Schädigung bei tiefer Unterbringung des Häcksels bemerkbar. 

Eine merkliche Differenz zwischen trockenen und feuchten Töpfen 
besteht nicht. Dagegen ist eine solche zu konstatieren zwischen durch- 
lüfteten und nicht durchlüfteten Töpfen ; dieser Unterschied konnte aber 
auch auf die verschiedene Wasserzufuhr zurückzuführen sein. 

Die Vegetation auf den Sandtöpfen zeigt nun ein anderes Bild. 
In den Reihen, welche ohne Stickstoff geblieben waren, zeigte sich zu- 
nächst fast gar kein Unterschied in der Vegetation des undurchlüfteten 
Topfes ohne Häcksel und des undurchlüfteten Topfes mit Häcksel in 
der oberen Schicht. Der undurchlüftete Topf mit Häcksel in der 
unteren Bodenschicht steht dagegen deutlich zurück. Die durchlüftete 
Reihe zeigt ein etwas abweichendes Bild. Die Töpfe mit Häcksel in 
der oberen Schicht sind deutlich geringer als die häckselfreien Töpfe. 
Am schlechtesten sind aber wieder die Töpfe mit Häcksel in der unteren 
Schicht. Die Erntezahlen stehen mit dem aus den Bildern gewonnenen 
Eindruck im Einklang. 

In den mit Stickstoff gedüngten Töpfen mit Sandboden tritt dieser 
Unterschied, der schädliche Einfluß des Häcksels, nicht hervor. 

Die ganzen hier beobachteten merkwürdigen Erscheinungen sind 
auf salpeterzerstörende Bakterien zurückzuführen, welche in dem Häcksel 
leben und den im Boden verfügbaren Stickstoff zunächst für sich ver- 
brauchen. Wird also beim undurcblässigen Lehmboden der Häcksel 
flach untergebracht, so finden die Wurzeln der Pflanzen keinen ge- 
nügenden Stickstoff im Boden, da derselbe von den Bakterien des Häcksels 
verbraucht wird. Erst wenn die Wurzeln die obere Häckselschicht 
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durchdrungen haben, so finden sie einen genügenden Vorrat an Boden- 
stickstoff, um sich’ weiter zu entwickeln. Bei tiefer Unterbringung des 
Häcksels im Lehmboden macht sich aus dem gleichen Grunde dir 
Schädigung weniger bemerkbar, weil die keimende Pflanze zunächst den 
Bodenstickstoff der oberen Schicht ungeschmälert zur Verfügung hat. 

Im Sande hat nun die flache Unterbringung des Häcksels weniger, 
die tiefe Unterbringung mehr geschadet. Es ist also gerade die entgegen- 
gesetzte Erscheinung wie beim Lehm hervorgetreten. Es läßt sich diese Beob- 
achtung dadurch erklären, daß bei flacher Unterbringung des Häcksels 
erstens die Wurzeln sich in dem durchlässigeren Boden schneller nach der 
Tiefe entwickeln können, wo sie dann genügend Bodenstickstoff vor- 
finden, zweitens aber wird der nicht verbrauchte Stickstoff durch da: 
tägliche Begießen im Sandboden den Bakterien entführt und den tiefer 
liegenden Wurzeln entgegengebracht, denen er dann zur Verfügung steht. 

Bei der tiefen Unterbringung des Häcksels im Sandboden mußt 
wegen des relativen Luftmangels einmal die Zerstörung des in der 
unteren Schicht befindlichen Bodensalpeters eine größere sein, weil die 
Bakterien im Häcksel nicht nur ihren Stickstoff, sondern auch ihren 
Sauerstoff zum Teil’ dem Salpeter des Bodens entnehmen. Dazu komnien 
noch die Salpetermengen der oberen Schicht, welche beim Begießen der 
unteren Schicht zugeführt werden und dort der Zersetzung durch die 
Bakterien anheimfallen. Ferner breiten sich die Pflanzenwurzeln in der 
salpeterarmen unteren Schicht weniger aus, so daß auch hierdurch die 
Vegetation geschädigt wird. Es ist also erwiesen, daß im Lehnmiboden 
eine flache, im Sandboden dagegen eine tiefe Unterbringung des Häcksel: 
eine Vegetationsschädigung hervorgerufen wird, sofern nicht durch eine 
Stickstoffdüngung die salpeterzerstörende Wirkung der Häckselbakterien 
aufgehoben: wird. 

Bei dem anderen Versuch B des Verf. handelt es sich um folgenür 
Fragen: 

Einmal sollte festgestellt werden, wie die Zufuhr von Häcksel bei 
der Düngung von hauptsächlich schwefelsauren Nährsalzen mit und 
ohne Zugabe von Kalk wirkt. Dann sollte ermittelt werden, wie die 
Zufuhr von Häcksel bei einer mehr neutralen Düngung mit und ohne 
gleichzeitiger Zufuhr von verdünnter Schwefelsäure wirkt. Die Grund- 
düngung bestand im ersten Falle aus 10 g in Kaliunisulfat, 1 9 CaO 
in Calciumsulfat und 1 9 Phosphorsäure als Monocaleiumphosphat. Die 
mit Stickstoff gedüngten Töpfe erhielten 1 g N in Form von schwefel- 
saurem Ammoniak. An Kalk wurden 10 9 CaO, un Häcksel 40 g 
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Roggenstrohhäcksel den Vegetationsgefäßen gegeben und zwar unter 
Mischung mit der gesamten Erde. Die zweite Reihe der Gefäße erhielt 
dieselben Mengen von Nährstoffen der Grunddüngung, aber in Form von 
Chlorkalium, Calciumoxyd und zweibasisch phosphorsaurem Kalk. Der 
Stickstoff wird als Chilisalpeter gegeben. An Schwefelsäure erhielten 
die betreffenden Töpfe 2 2 einer !/, %igen Lösung, die anderen Töpfe 
erhielten 2 } Wasser, um ihnen die gleiche Feuchtigkeit zu geben. 

Versuchspflanze war Senf. Die Zusammenstellung der Ernte- 
ergebnisse zeigt zunächst, daß die Ernten sämtlicher mit Häcksel ver- 
sehenen Töpfe geringer sind als die Ernten der entsprechenden häcksel- 
freien Töpfe. Es ist Jies wieder auf Salpetersäurezerstörung durch 
Bakterien zurückzuführen. 

Die Kalkzugabe hat in den Töpfen ohne Stickstoffdüngung in 
beiden Fällen genützt, vermutlich infolge der Vermehrung resp. Be- 
schleunigung der Humuszerstörung und damit der Salpeterbildung. In den 
mitschwefelsaurem Ammoniak gedüngten häckselfreien Töpfen bat dieKalk- 
düngung geschadet, wahrscheinlich durch Entbinden von kohlensaurem 
Ammoniak. Auf den Häckseltöpfen ist ein solcher Schaden nicht ein- ° 
getreten; dort wurde der Verlust an Ammoniak durch die schnellere 
Umsetzung der organischen Substanz infolge des Kalkzusatzes wieder 
ausgeglichen. 

In der zweiten Reihe hat die Schwefelsäurezufuhr in den häcksel- 
freien Töpfen ohne Stickstoffdüngung deutlich geschadet; bei gleich- 
zeitiger Häckselgabe hat die Schwefelsäure in der stickstofffreien Reihe 
deutlich genützt, wahrscheinlich infolge der schnelleren Zerstörung der 
organischen Substanz. Dadurch kam der Stickstoff des Häcksels schneller 
zur Wirkung. War gleichzeitig mit Stickstoff gedüngt, so tritt dieser 
Nutzen weniger deutlich hervor. 

Verf. schließt also aus diesem Versuch, daß die Zufuhr von Kalk 
und Schwefelsäure, welche die schnellere Zersetzung von frischem Stroh- 
dünger bewirken, die schädliche Wirkung des Häcksels auf die Ernten 
verringert. Eine schädliche Wirkung des Strohdüngers ist aber stets 
zu konstatieren gewesen. [D. 196. 197] Volhard. 
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Versuche, die Kalkungsbedürftigkeit hessischer Feldböden betreffend, 
ausgeführt von der landwirtschaitlichen Versuchsstation Marburg. 
Bericht von Prof. Th. Dietrich.!) 


In dem neuerrichteien Vegetationshause der Versuchsstation zu 
Marburg sind in den Jahren 1898, 1899 und 1900 umfassende Ver- 
suche über die Kalkungsbedürftigkeit der hessischen Feldböden ausge- 
führt; das nächste Ziel derselben war, zu ermitteln: 


1. bei welchem Kalkgehalte eines Bodens eine Zufuhr von Kalk 
anzuempfehlen und in welchen Mengen dem Boden Kalk zuzuführen ist: 


2. in welcher Form der Kalk auf bestimmten Böden anzuwenden ist. 


Nach den Anschauungen der „Kommission für Düngungsfragen* 
hatte sich hiernach die Tätigkeit der Versuchsstation zunächst auf fol- 
gende zwei Punkte zu richten: 


1. Untersuchung hessischer Böden auf ihren Kalkgehalt. 


2. Prüfung einiger der untersuchten Böden auf ihre 
Kalkbedürftigkeit durch Anstellung von Topfversuchen im 
Glashause. 


Zur Beantwortung der ersten Frage sind bis 1901 kostenlos 
360 Bodenproben auf ihren Kalkgehalt im ganzen und auf Kalk, ier 
an Kohlensäure gebunden war, untersucht. 


Es ging aus diesen Untersuchungen hervor, daß nicht nur da: 
kalkarme Buntsandsteingebiet des Regierungsbezirkes Kassel vertreten 
war, sondern daß auch namentlich am nördlichen Rande des Hessen- 
landes, infolge der Überlagerung des Buntsandsteins mit Muschelkalk. 
kalkreiche Böden angetroffen werden, von welchen einige sogar als 
Mergel angesprochen werden konnten, 


Über die Kalkungsversuche selbst, die in viereckigen Kästen 
im Vegetationshause vorgenommen wurden, müssen wir in bezug auf 
die Einzelheiten der Ausführung als auch der Resultate auf den Original- 
bericht verweisen. Über den Düngungsplan sagt der Verf., derselbe 
war ein einfacher und bestand aus folgender Anordnung: 


Reihe ungedüngt, ungekalkt, gekalkt, gemergelt 
n„ gedüngt, n „ n 


?) Bericht, erschienen Cassel 1903 bei Weber & Weidemeyer. 


33. Jahrg.) Düngung. 815 





Es wurden hierzu vier verschiedene Sorten benutzt, die folgende 
Benennung und Zusammensetzung haben: 


Weißkalk Graukulk Kalk- Dolomit- 


gebrannt gebrannt mergel *° mergel 
Kalk . . 2. .91% 55.12% 54.3% 318% 
Magnesia . . . . 08, 37.86 „ 0.2, 17.4, 
Kohlensäure. . . — „ — ,„ 44.0, 441, 


Die Kalkmengen wurden für die benutzten Gefäße derartig be- 
rechnet, daß auf 1 Morgen als schwache Kalkung 5 Ztr., als mittlere 
10 Ztr. und als starke 20 Ztr. gebrannten Kalks angenommen wurde. 

Die beiden Mergel wurden getrocknet und in lufttrockenem Zu- 
stande pro Topf 25 9 gegeben. 

Die zum Düngen verwendete Mischung enthielt 1000 Teile Blut- 
mehl, 500 Teile Ammoniumsulfat, 500 Teile Kaliumphosphat und 
100 Teile Ammoniumphosphat; sie enthielt: 12.31% N, 13,57% K,O 
und 12,19% P,O,. Die größeren Töpfe von 400 gem erhielten 6.7 9 
und die kleineren von 300 gem Oberfläche 5 g dieses Düngergemisches, 

Im zweiten Jahre (zur Hülsenfrucht) wurden Dünger nicht gegeben; 
dagegen im dritten Jahre eine Gabe von Chilisalpeter und Kalium- 
phosphat. 

Die Saat wurde mit großer Sorgfalt ausgewählt und in vorgekeimtem 
Zustande verwendet; im ersten Jahre Gerste, im zweiten teils Erbsen, 
teils Wicken und im dritten wiederum Sommergetreide. 

Die Zufuhr des Wassers geschah bis zu ca. 65% der Kapazität 
und wurde auf dieser Höhe erhalten. 

Bei der Besprechung der im Originale in ausführlichen Tabellen 
niedergelegten Ergebnisse weist der Verf, darauf hin, daß zwar nicht 
alle aufgeworfenen Fragen eine Lösung gefunden haben, daß aber doch 
zur Beantwortung derselben wertvolle Beiträge geliefert worden seien. 

Eine allgemeine Übersicht der Einzelresultate gibt der Verf. in 
der folgenden Übersicht: 

Aus dieser Zusammenstellung geht hervor, daß der Kalk vorzugs- 
weise auf den leichteren Böden, von Sand bis zu sandigem Lehmboden 
(No. 1 bis 13), sich wirksam erwies. Es sind also — unter Aus- 
schaltung von No. 4 — nach den Versuchen des Verf. für den Gesamt- 
kalk 0.4% und für kohlensauren Kalk 0.05% als Grenzzahlen aufzu- 
fassen. 
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Verf. weist darauf hin, daß solche Böden, welche in guter Kultu 
sind, auch bei geringem Kalkgehalte weniger kalkbedürftig sind, als 
bei schlecht gedüngten und glaubt eine Erklärung dieser Erscheinung 
vollauf darin zu finden, daß bei den ersteren andere Kalkverbindungen 
— nämlich solche des Humus und der schwefelsaure Kalk — den 
Mangel an kohlensaurem Kalk wenigstens teilweise zu ersetzen imstande 
sind. Den Kalksilikaten, welche in den weniger kultivierten Böden 
aufzutreten pflegen, ist eine derartige Rolle nicht wohl zuzuerteilen. 

Für die Beantwortung der in dem Versuchsplane aufgestellten 
Frage: „in welchen Mengen Kalk dem Boden zuzuführen ist“, sind in 
den Ergebnissen keine Anhaltspunkte zutage getreten. Es dürfte dies 
auch, ‚wie der Verf. meint, eine untergeordnete Frage sein. 

Endlich geht aus den Versuchen hervor, daß dort, wo die An- 
wendung des gebrannten Kalkes einen bestimmten Erfolg -erzielte, auch 
der Mergel eine sichere Wirkung äußerte, wenn nicht im ersten Jahre 
der Anwendung, so doch im zweiten. [157] Wrampelmeyer. 
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Untersuchungen über den Gasaustausch zwischen der Atmosphäre und 
den von ihren Wurzeln getrennten und im Dunkeln aufbewahrten 
Pflanzen. 

Von Berthelot. 


Als Versuchsobjekt dienten Gräser aus der Gruppe Festuca, die 
am 30. September 1903 geerntet und sogleich nach dem Schnitte zu 
einem Haufen von zylindrischer Form lose aufgeschichtet wurden. Der 
Haufen, von 50 em Höhe und 180 em Durchmesser, wurde zum Schutze 
gegen Regen und zur Verhütung der Wasserverdunstung mit einer wasser- 
dichten Plane bedeckt. Um die Gase zu sammeln, wurde in die Mitte 
des Haufens bis etwa zur Tiefe von 80 em eine horizontale Glasröhre 
eingeführt, die außen mit einem Aspirator verbunden wurde. Das Gewicht 
der frischen Masse betrug 146 kg mit einem Gesamtwassergehalt von 
68.2%. Die Analyse der täglich entnommenen Gasproben ergab Jie 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 602. 


33. Jahrg.) Pflanzenproduklion. 


819 





folgenden Gehalte in Volumprozenten (T’ = Innentemperatur des Haufens, 
T = Temperatur der umgebenden Luft): 


Summe von 
Stick- Kohlensäure 
u. Sauerstoff 


1. Oktober vorm. . . . 37° 20.5 1.2 19.5 719.3 20.7 
l „  hachm. . . 39 18.5 2.1 18.9 79.0 210 
2. ei. — 2.3 19.3 184 21.6 
3. ee 1. Probe. . 40.5 16.5 2.8 17.9 19.3 20.7 
3 
9 


Ti A Koblen- Sauer- 
"säure *° stoff stoff 


a 2. 2.0.4085 16.5 24° 181 19.5 20.5 
i a5 | | 16 50 16.6 78 4 21.6 
6. 35 Ei) 17 10.8 10.9 183 21. 
% ; Be See ee er DR 17.5 16.6 6.0 717.4 22.6 
8. “ a ei 21 19.4 3.0 71.6 22.4 
10. rn ee ar, 89 215 17.9 5.2 76.9 23.1 
12. rn a, a te ZU 13.5 8.5 13.9 11.6 22.4 
13. r je a u 220 14 _ _ — — 
14. = re 52 14 2.1 18.7 19.2 20.8 
16. e a re I 12 2.9 17.3 19.8 20.2 
19. " are 16 10 17 18.3 80 20.0 


Brennbare Gase, sowie Ammoniak waren in keinem Falle nach- 
zuweisen. 2.7 kg Substanz am 5. Oktober mit Wasser destilliert lieferten 
0.2 ccm einer durch K, CO, abscheidbaren Flüssigkeit, welche indessen 
nicht reiner Alkohol zu sein schien. — Zum Vergleiche wurden dieselben 
Untersuchungen mit Heu angestellt, welches vor der Aufschichtung an 
der Luft getrocknet war. Hierbei ergaben sich nur Spuren von Kohlen- 
säure in der Innenluft des Haufens; auch konnte eine merkliche Tempe- 
raturerhöhung nicht wabrgenommen werden. 

Aus den obigen Daten läßt sich das folgende ersehen: Zunächst 
war eine beträchtliche Wärmeentwickelung im Innern des feuchten 
Haufens infolge der chemischen Umsetzungen, die zum Teil auf die 
Wirkung von Mikroorganismen zurückgeführt werden müssen, zu kon- 
statieren. Die Temperatur steigerte sich nach einer Woche bis auf 53°, 
während die Außentemperatur in dieser Zeit nur zwischen 17 und 21° 
schwankte. Eine weitere Erhöhung der Temperatur wurde durch den 
sehr beträchtlichen Wassergehalt der Masse (68%) verhindert. Eine 
solche hätte eintreten müssen, wenn der Haufen nicht durch eine wasser- 
dichte Decke gegen die Wasserverdunstung geschützt gewesen wäre, in 
welchem Falle ein Teil der zu Anfang entwickelten Wärme anstatt sich 
durch Strahlung und Ableitung zu verlieren, dazu verwandt worden wärc, 
die Gesamtmasse des Schobers durch Verflüchtigung des Wasserdampfes 
zu vermindern. Die durch spätere Reaktionen im Innern des Haufens 
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entwickelte Wärme würde dann die geringere Masse auf eine höhere 
Temperatur gebracht haben. Bekanntlich können die auf solche Weise 
beschleunigten Oxydationsprozesse durch die erhöhte Wärmeentwickelung 
eine Selbstentzündung der Schober hervorrufen. Im vorliegenden Falle 
sank die Innentenperatur des Haufens allmählich wieder herab, bis sie 
am Einde der zweiten Woche nur noch wenig von der Außentemperatur 
abwich. 

Die Analyse der zu verschiedenen Zeiten aus dem Haufen ent- 
nommenen Gasproben erklärt uns die Ursachen der obigen Wärme- 
erzeugung. Die Proben waren aus einem Gremenge von Kohlensäure, 
Sauerstoff und Stickstoff zusammengesetzt. Sie enthielten weder alkalische 
noch saure Gase oder Dämpfe (CO, ausgenommen) in bestimmbarer 
Menge, ebensowenig Wasserstoff, Methan oder andere brennbare Gase, 
wie die im Eudiometer vorgenommenen Verbrennungen ergaben. Charak- 
teristisch sind die Beziehungen der drei Koponenten zueinander. Der 
Stickstoff findet sich in derselben relativen Menge wie in der atmo- 
sphärischen Luft zu Anfang und zu Ende des Versuches. In der Zwischen- 
zeit sinkt der Gehalt ein wenig unter die normale Zahl, indessen beträgt 
die Abweichung im höchsten Falle nicht mehr als 2.3%; die Bildunz 
von freiem Stickstoff ebensowohl wie diejenige von Ammoniakgas scheint 
also unter den obigen Versuchsbedingungen ausgeschlossen zu sein. — 
Außer Stickstoff enthält das Gasgemenge Sauerstoff und Kohlensäure. 
Die Summe dieser beiden ist entweder gleich oder nahezu gleich dem 
Volumen des Sauerstoffs in der normalen atmosphärischen Luft; die 
größte Abweichung beträgt 2.3% zu Gunsten der Kohlensäure. Es 
ergibt sich also, daß der Gasaustausch zwischen der Atmosphäre und 
den aufgestapelten Pflanzen unter den obigen Versuchsbedingungen auf- 
fallend gleich ist dem Gasaustausch, welcher bei der tierischen Atmung 
stattfindet, d. h. daß gewisse Bestandteile der Pflanze durch Sauerswff 
unter Erzeugung des gleichen Volumens Kohlensäure verbrannt werden. 
Der geringe Überschuß an Kohlensäure, welcher beobachtet wurde, mut 
wohl auf Spuren einer alkoholischen oder analogen Gärung zurückgeführt 
werden. Allerdings war die durch Destillation isolierbare Alkoholmengr, 
wie verschiedene Proben, die im Verlaufe und zu Ende des Versuche: 
angestellt wurden, ergaben, nur äußerst minimal (kaum 0.2 9 Alkohol 
auf mehrere kg Pflanzensubstanz). Eine Verbrennung von etwas Wasser- 
stoff aus der organischen Materie zugleich mit derjenigen des Kohlen- 
stoffs, welche die Kohlensäure liefert, kann ebenfalls nur in sehr geringem 
Maße stattgefunden haben, «denn eine solche hätte eine Verminderung 
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der im freien Zustande verbliebenen Sauerstoffmenge und mithin eine 
Erhöhung des prozentischen Stickstoffgehaltes in einem gegebenen Volumen 
der Luft zur Folge haben müssen; dennoch wäre eine solche möglich, 
wenn die Kohlensäure zu gleicher Zeit zugenommen hätte. In: jedem 
Falle aber würde dieser Prozeß ebenso wie bei. der tierischen Atmung 
nur in sehr beschränktem Umfange vonstatten gegangen sein. 

Bei den vor Vertrocknung geschützten und bei Lichtabschluß auf- 
bewahrten Gräsern zeigten sich also analoge Vorgänge wie bei der 
tierischen Atmung: Verbrennung des Kohlenstoffes, wie wenn derselbe 
in freiem Zustande vorhanden wäre, unter Erzeugung eines dem Volumen 
des eliminierten Sauerstoffs ungefähr gleichen Volumens Kohlensäure, 
ohne nennenswerte Verbrennung von Wasserstoff, noch Entwickelung 
von freiem Stickstoff oder von Koblenwasserstoffen. 'Die relative Stabi- 
lität des gebundenen Stickstoffs im tierischen Organismus tritt uns also 
auch während der Metamorphose der pflanzlichen Produkte unter den 
obigen Bedingungen entgegen. Dieses sehr wichtige Resultat erfährt 
eine Bestätigung durch die Analyse der verbliebenen Pflanzensubstanz. 

Die Aufstellung der Bilanz des Versuches nach Maßgabe des 
Anfangs- und Endgewichtes der Pflanzenmasse sowie der Menge ihrer 
Bestandteile ergab folgendes: Anfangsgewicht des Haufens = 146 %g, 
darin 31.7% Trockensubstanz (bestimmt bei 110°) = 46.3 kg. Die 
Trockensubstanz war zusammengesetzt aus C = 20.5 kg; H = 2.9 kg; 
N = 0,8 kg; O=17.5 kg; Asche = 4.5 kg. Das Endgewicht der 
Pflanzenmasse betrug 96 kg mit 39% = 37.5 kg Trockensubstanz. Die 
letztere enthielt C= 14.8 kg; H==2.0 kg; N =0.90 kg; O = 12.5 kg; 
Asche = 7.3 kg. Aus der letzteren Angabe geht hervor, daß das Material 
des Haufens, indem es sich in feuchtem Zustande nach dem Boden zu | 
zusammenlagerte, diesem entweder durch Lösung oder durch rein mecha- 
nische Adhäsion 2.3 kg Substanz entliehen hat. Dahingegen haben die 
Elemente der organischen Substanz eine beträchtliche Verminderung 
erfahren und zwar der Kohlenstoff um 5.7 kg, der Wasserstoff um 0.9 kg 
und der Sauerstoff um 5.0 kg, also zusammen um 11.6 kg, d. h. um 
25% des ursprünglichen Gewichtes. Dieser Verlust ist der Haupt- 
sache nach der inneren Verbrennung zu Anfang des Versuches zuzu- 
schreiben, wenngleich vielleicht eine geringe Menge Substanz durch 
Auflösen in dem überschüssigen in den Boden eingedrungenen Wasser 
verloren gegangen sein konnte. Das Verhältnis von C:H stellt sich 
auf 6:1, entspricht also der Zusammensetzung der Kohlenhydrate. Die 
Verbrennung des in Verlust geratenen Wasserstoffs hätte 7.2 kg Sauer- 
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stoff erfordern müssen. Da die Pflanzen nur 5.0 kg geliefert haben, 
so mußte das Fehlende der Atmosphäre entliehen sein, was mit: den oben 
bei der Analyse der Gase gemachten Beobachtungen übereinstimmt. 

Was den Stickstoff‘ betrifft, so ist der Gebalt desselben gleich ge- 
blieben, woraus hervorgeht, daß eine Entwickelung von freiem Stückstoff 
und von Ammoniakgas nicht stattgefunden haben konnte. Es befindet 
sich dies in Übereinstimmug mit dem Verhalten der Stickstoffsubstanz 
des tierischen Organismus. Dieselbe erfährt bekanntlich im Körper eine 
allmähliche Rückbildung zu. einfacheren Verbindungen mit immer g«- 
ringerem Kohlenstoffgehalt; das letzte Glied in dieser Reihe ist der 
Harnstoff. Etwas Analoges vollzog sich nun auch im Verlaufe der 
obigen Versuche. Wenn man die Pflanzenmasse bei Gegenwart von 
viel Wasser der Destillation unterwarf, so konnte man in der Tat cristal- 
lisiertes koblensaures Ammonium daraus extrahieren, ohne die Temperatur 
über 100° hinaus zu steigern. Die wässerigen Destillationsprodukte aus 
6 kg der vergorenen Pflanzenmasse wurden mit verdünnter Salzsäure 
neutralisiert und auf diese Weise nahezu 3 g cristallisiertes Chloram- 
monium erhalten. 

Die vorstehenden Resultate bekunden also eine gewisse Analogie 
zwischen der Umwandlung der pflanzlichen Stoffe unter den obigen Be- 
dingungen und der organischen Stoffe im tierischen Körper. In beiden 
Fällen beobachtet man: Eine erhebliche Wärmeerzeugung, eine Absorption 
von Sauerstoff, eine vorherrschende Verbrennung von Kohlenstoff, eine 
Erzeugung von Kohlensäure in der dem Volumen des absorbierten Sauer- 
stoffs nahezu gleichen Menge, endlich das Fehlen einer Entwickelung 
von freiem Stickstoff, aber eine successive Umwandlung der Stickstofl- 
substanzen in einfachere Körper bis zur Bildung von Ammoniumcarbonat 
bezw. Harnstoff. [635] Richter. 

Beiträge zur Kenntnis 
der in ungekeimten Pflanzensamen enthaltenen Stickstoffverbindungen. 
Von E. Schulze und Castoro.!) 


Bekanntlich enthalten die Pflanzensamen neben Proteinstoffen fast 
immer nichtproteinartire Stickstoffverbindungen in kleiner Menge, die 
mit Hilfe der Stutzerschen Methode bestinnmt werden. Die dabei er- 
haltenen Resultate, welche für cine ansehnliche Zahl von Pflanzensamen 
vorliegen, zeigen bedeutende Schwankungen, sebr niedrig sind sie bei 


1) Zeitschrift für physiolog. Chemie 1904, Bd. 41, S 455. 
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Koniferensamen, auch liegen bei ölreichen Samen und Getreidekörnern 
dieselben niedriger als bei Leguminosensamen. 

Auf die Frage nach der Natur der Stickstoffverbindungen, die eich 
in den nach Stutzers Vorschrift zur Ausfällung der Proteinstoffe mit 
Kupferhydroxyd erhitzten Extrakten aus Pflanzensamen noch in Lösung 
vorfinden, läßt sich eine erschöpfende Antwort zur Zeit nicht geben. 
Bei Ausführung der Untersuchungen über den Eiweißumsatz in Keim- 
pflanzen war es von Interesse, zu prüfen, ob schon in den ungekeimten 
Samen von Asparagin oder Aminosäuren oder andere Produkte des 
Eiweißumsatzes sich vorfinden. Daß die Quantität solcher Produkte 
in den ungekeimten Samen nur eine sehr geringe sein konnte, war aus 
dem niedrigen Stickstoffgehalt der von den Eiweißstoffen so vollständig 
wie möglich befreiten wässerigen Extrakte zu schließen. Auch erhielt 
man bei dem Versuche, aus ungekeimten Samen Asparagin oder Amino- 
säuren zu isolieren, fast ausnahmslos negative Resultate; nur aus dem 
Embryo des Weizenkorns konnte eine sehr kleine Quantität von Asparagin 
abgeschieden werden. Bei Ausführung von Versuchen über die Bildung 
von Arginin bei der Autolyse von Lupinuskeimpflanzen untersuchten 
Verff. auch ungekeimte Lupinussamen auf Arginin. Dabei stellte sich 
heraus, daß Samen von Lupinus luteus schon vor der Keimung eine 
nicht ganz unbeträchtliche Menge der genannten Base enthielten. In- 
folge davon haben sie auch noch einige andere Samenarten auf Arginin 
untersucht und diese Objekte zugleich auf das Vorhandensein anderer 
nichtproteinartiger Stickstoffverbindungen geprüft. 

Die größte Ausbeute an Arginin (0.3 bis 0.4 Teile aus 100 Teilen 
Samentrockensubstanz) erbielten die Verff. bei Lupinus- luteus, die 
niedrigste bei Helianthus annuus. Diese Versuche lieferten einen neuen 
Beweis nicht nur für die Verbreitung des Arginins in den Pflanzen, son- 
dern auch für den hohen Wert der von Kossel angegebenen Isolierungs- 
methode. Mit Hilfe dieser Methode gelang es, die genannte Base auch 
aus Objekten darzustellen, die nur einige Hundertstel Prozent davon 
enthielten. Die Frage, ob etwa in denjenigen Fällen, in welchen nur 
sehr wenig Arginin erhalten wurde, das letztere sich erst während der 
Verarbeitung der Extrakte aus Prote a gebildet hat, mub verneint. 
werden. 

Von den Stickstoffverbindungen, «die als Produkte des Eiweibum- 
satzes in den Pflanzen auftreten, sind im ungekeimten Pflanzensamen 
drei, nämlich Arginin, Tyrosin und Asparagin, nachgewiesen worden, 
Die Frage nach der Herkunft dieser Stoffe in den Samen läßt sich 
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in zweifacher Weise beantworten. Ist die Annahme richtig, daß Amino- 
säuren und andere beim Eiweißumsatz auftretende Stickstoffverbindungen 
aus anderen Pflanzenteilen in die reifenden Samen einwandern und 
hier zur Eiweißsynthese verwendet werden, so können Reste solchen 
Materials .in den reifen Sanıen sich vorfinden; ihre Quantität wird um 
so geringer sein, je besser die Samen ausgereift sind. Anderseits_ ist 
es auch denkbar, daß Stoffe solcher Art nach Vollendung der Samen- 
reife in den Embryonen als Stoffwechselprodukte in geringer Quantität 
sich gebildet haben. | 

Aus zwei Samenarten konnten die Verff. Vernin darstellen, eine 
Stickstoffverbindung, die aus ungekeimten Pflanzensamen bisher noch 
nicht dargestellt worden war. Es gelang den Verff. auch, einige neue 
Reaktionen des Vernins aufzufinden, die nicht nur zum Nachweis dieses 
Körpers dienen können, sondern auch über die Beschaffenheit der in 
ihm mit dem Guanin verbundenen Atomgruppe Aufschluß geben; sie 
führen zu der Schlußfolgerung, daß das Vernin eine Kohlenhydratgruppe 
einschließt und als ein Glukosit zu betrachten ist. 

Die in ungekeimten Pflanzensamen bis jetzt nachgewiesenen nicht 
proteinartigen Stickstoffverbindungen finden sich darin nur in so kleiner 
Menge vor, daß durch sie die im ganzen auf solche Verbindungen 
fallende Stickstoffmenge, bestimmt nach Stutzers Verfahren, allem 
Anschein nach nur zum Teil gedeckt wird. 

Als nicht unwahrscheinlich kann es bezeichnet werden, daß in un- 
gekeimten Pflanzensamen auch peptonartige Stoffe sich finden; doch 
sind neue Untersuchungen erforderlich, um darüber etwas Bestimmte» 
. ‚aussagen zu können. (652) Böttcher. 


Über die Bakterien, welche sich im Dunkeln mit Kohlensäure als 
Kohlenstoffquelle ernähren können. 
Von M. W. Beijerinck, Delft.!) 


Natanssohn hat jüngst gezeigt, daß im Meere Bakterien var- 
kommen, welche durch Oxydation von Schwefelwasserstoff oder von 
Thiosulfat imstande sind, Kohlensäure zu reduzieren und daraus ihre 
organische Körpersubstanz aufzubauen. Verf. hat die besagte Eigenschaft 
auch an Sühwasserformen nachweisen können und weiterhin beobachtet, 
daß dieselbe Erscheinung noch unter einer anderen Form auftritt, nämlich 
als Denitrifikationsvorgang mit freiem Schwefel als Energiequelle Ein 


') Zentralblatt f. Bakterivlogie 1904, Bd. 11, S. 593. 
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äbnlicher Prozeß vollzieht sich ferner nach Verf. bei der Spaltung der 
Rhodanate durch Bakterien, welche ebenfalls unter Bildung freien Schwefels 
stattfindet. | 

1. Reduktion der Kohlensäure mit Schwefelwasserstoff, Thiosulfat 
oder Tetrathionat als Energiequelle: Wenn man eine Nährlösung von 
der folgenden Zusammensetzung: H,O = 100, Na 8, 0,5H,0 = 0,5, 
NaHC0O, = 0.1, K,HPO, = 0.02, NH, Cl = 0.01, MgCl, = 001, die 
also keine andere Koblenstoffquelle als Natriumbikarbonat und als Energie- 
quelle Natriumthiosulfat enthält, mit Graben- oder Kanalwasser oder mit 
einer Spur Grabenschlamm infiziert und das Ganze bei 28 bis 30° C 
ım Lichte oder im Dunkeln stehen läßt, so bedeckt sich die Oberfläche 
der Kulturflüssigkeit nach 2 bis 3 Tagen mit einer Schicht freien 
Schwefels, welche dicht mit Bakterien durchsetzt ist. Hierbei findet 
eine Spaltung nach der Formel N,S0, +0=N SO, + S statt, ein 
exothermischer Prozeß, welcher also als Energiequelle fungieren kann. 
Das Thiosulfat kann bei diesem Versuche durch Schwefelwasserstoff 
oder besser durch CaS ersetzt werden, aus welchem ‘die Kohlensäure 
Schwefelwasserstoff abspaltet, der dann wie folgt oxidiert wird: H,S-+ O 
= H,O +S. Schwieriger gelingt der Versuch mit Tetrathionat nach 
der Formel N.S,0,+N2C0, +0 = 2N3S0, + CO, + S.. 
Das Dithionat wird durch die in Rede stehende Bakterie nicht gespalten. 
An Stelle des Ammoniumsalzes als Stickstoffquelle kann auch Nitrat 
verwendet werden. Die 0.1 % Natriumbikarbonat können bei allen 
diesen Versuchen durch 0.05% Na, CO, ersetzt werden, indessen ist als- 
dann das Resultat weniger sicher. Offenbar ist die leichte Abspaltung 
der freien Kohlensäure dem Stoffwechsel der Bakterie günstig. 

Zur Herstellung der Reinkultur diente die mit 2% Agar erstarrte 
obige Kulturflüssigkeit. Die Bakterie selbst, für welche Verf. die Be- 
zeichnung Thiobacillus tbioparus vorschlägt, ist ein kleines dünnes 
Kurzstäbchen, welches keine Sporen erzeugt und sehr beweglich ist. 
Es zeigte sich bei der Aufbewährung sehr empfindlich und pflegten die 
Kolonieen auf der Agarplatte schon nach weniger als einer Woche ab- 
zusterben. 

2. Reduktion der Kohlensäure durch Denitrifikation mit freiem 
Schwefel als Energiequelle: Der hier in Betracht kommende von dem 
obigen verschiedene Organismus wird vom Verf. mit dem Namen Thio- 
bacillus denitrificans belegt. Zu seiner Gewinnung bediente man sich 
der folgenden Nährlösung, bei welcher als die die Kohlensäurezerlegung 
hervorrufende Energiequelle gedicgener Schwefel fungiert, der durch 
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Denitrifikation in Sulfat verwandelt wird: Grabenwasser = 100, Schwefel- 
pulver = 10, KNO, = 0.05, N, CO, = 0.02, CaCO, = 2, K,HPO, 
= 0.02. Gut schließende Flaschen wurden mit der Flüssigkeit bis an 
den Rand angefüllt und alsdann bei 30° C aufbewahrt. Nach 5 bis 6 
Tagen begann sich ein regelmäßiger Stickstoflstrom zu entwickeln, wo- 
rauf in die gleiche Flüssigkeit, in welcher jedoch das unreine \Vasser 
durch destilliertes Wasser ersetzt war, übergeimpft wurde. Hier wieder- 
bolte sich nach etwa einer Woche derselbe Vorgang mit bedeutend ver- 
mehrter Intensität. Es fand eine Umsetzung nach folgender Formel 
statt: 6KNO, + 55 + 2CaC0, = 3K,SO, + 2CaSO, + 2CO. + 
3N,. In einer Flasche von 210 cem wurden 900 mg KNO, in 12 Tagen 
zum Verschwinden gebracht 

Zur Reinkultur bediente sich Verf. desselben Mediums wie oben 
bei Thiobacillus thioparus. Auch der Thiobacillus denitrificans ist ein 
Kurzstäbchen, welches sehr beweglich ist und sich unter dem Mikroskop 
“kaum von ’T. thioparus unterscheidet. Wie bei letzteren sind die Kolonieeu 
sehr empfindlich und sterben schon wenige Tage nach der Isolierung 
vollständig ab. — Die Zersetzung der Rhodanate findet in ähnlicher 
Weise unter profuser Absonderung von freien Schwefel statt. Verf. be 
diente sich dabei der zuerst genannten Kulturflüssigkeit, in welcher das 


Thiosulfat durch 4, % Ammoniumrhodanat ersetzt war. 
[661] Richter. 


Der Einfluss des Seesalzes auf die Pflanzen. 
Von A. Sanna.!) 


Über die Wirkung des Seesalzes auf das Pflanzenwachstun liegen 
Untersuchungen mit den verschiedensten Ergebnissen vor. Während 
einerseits der günstige Einfluß des Salzes auf Nitrifikation, Entwicklung 
des Krautes, Bildung der Stärke und Assimilation von Phosphorsäur 
und Kalı bekannt ist, hat anderseits der zerstörende Einfluß des Salze: 
auf die Vegetation besonders in trockenem Boden nachgewiesen werden 
können. Obgleich nun im Wasser, in der Atmosphäre und im Boden 
Kochsalz in nicht unbedeutender Menge vorhanden ist, findet man in 
der Asche der Pflanzen im allgemeinen nur wenig Natrium; nur ce- 
wisse Arten, die man als Halophyten bezeichnet hat, die aın Meeresufer 


') Staz. sperim. agrar, ital. 1904, Bd. 37, S. 137 u. £. 
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cder in salzreicherem Boden gut zu vegetieren befähigt sind, häufen 
Natriumchlorid in bemerkenswerter Menge in ihrem Gewebe an; auch 
in salzarmen Boden versetzt, zeigen sie ein von anderen Pflanzen alı- 
weichendes Verhalten. Verf. hat nun Gelegenheit gehabt, den Einfluß 
des Salzes auf die Vegetation näher zu studieren, wozu ihm die Flora 
um die Salzwerke von Cagliari reichliches und geeignetes Material bot. 
Herbstregen abwechselnd mit Perioden großer Hitze ermöglichen hier 
eine gut entwickelte Flora, vornehmlich von Salsolaceen und Cheno- 
podiaceen gebildet, die jedoch Ende Juni, wenn die Sommerhitze den 
Boden austrocknet, zu Grunde geht. Angepaßt ihrer Aufgabe, Wind 
und Sonnenstrahlung zu widerstehen, haben die Pflanzen ein stark- 
entwickeltes Wurzelsystem, dagegen reduzierte Assimilationsorgane. Sie 
sind fleischig, bedeckt mit filzigen Haaren und einer dicken Schicht 
Wachs. Von den etwa 40 vom Verf. beobachteten Arten hat er nur 
einige charakteristische zu seinen Untersuchungen verwendet. 


Zur Beantwortung der Fragen, ob das Kochsalz dieser Flora un- 
schädlich ist oder nicht, welche andere Wirkung es sonst ausübt und 
welche andere Momente die Einöde dieser Salzgegenden hervorrufen, 
hat Verf. zunächst Folgendes festzustellen versucht: 

1. Das quantitative Verhältnis des Kochsalzgehaltes einiger Halo- 
phyten und anderer Pflanzen auf salzhaltigem und normalem Boden. 
2. Die Beziehungen des Kochsalzes zu Pflanze und Boden. 

3. Die Zunahme dieses Salzes in den verschiedenen Wachstums- 
perioden einer Pflanze und 

4. Bestimmung der Kochsalzmenge, welche ein Absterben der 
Pflanze verursacht. 

Die Pflanzen, welche Verf. zur Analyse benutzte, waren alle wild 
gewachsen; sie entstammten sowohl der unmittelbaren Nähe der Salinen 
als auch Orten, die von diesen entfernt lagen. Bestimmt wurde: Wasser, 
organische Substanz, Asche, in dieser Chlor, Natrium und Kalium. Nur 
in einzelnen Fällen hielt Ver es gelegen, Eisen, Kalk, Magnesium, 
Kohlensäure, Schwefelsäure und Phosphorsäure zu bestimmen. Der 
Untersuchung des Bodens und der Probenahme desselben wurde be- 
sondere Sorgfalt zugewendet und sowohl der den Wurzeln anhaftende 
Boden wie auch solcher von verschiedenen Punkten der Salinen in ver- 
schiedenen Tiefen und zu verschiedenen Zeiten herangezogen. Hier 
wurden bestimmt: Natriumehlorid, Wasser, Humus, Kieselsäure, Ton 


und Kalk. 
>aS* 





XIH. 1901 
I. 1901 

IV. 1901 
IV. 1901 
III. 1902 
IV. 1902 
IV. 1902 
IV. 1902 
VI. 1902 


III. 1901 


. III. 1901 


V. 1901 
V. 1901 
III. 1901 


. IV. 1901 


IV. 1901 
IV. 1901 
VIII. 1902 


TER in unmittelbarer Nähe der Selinen: 


Senecio leucanthemifolius Loir (Saline Spiaggia) 


Suaeda fruticosa Forsk (Saline Spiaggia) 
Plantago coronopus L. (Saline S. Pietro) 


Carduus pyenocephalus L. (Saline Spiaggia) 
Suaeda maritima Dum. (Spiaggia Monte Mixi) 
Lepturus incurvatus Trin (Saline Spiaggia) 


Spergularia rubra Pers. (Spiaggia) . 


Haläcnemum strobilaceum Moris. (Spiaggia) 


Salicornia herbacea L. (Spiaggia) 





In 100 Teilen 


74.22 
71.56 
80.48 
74.61 
88.59 
50.56 
62.00 
75.40 
70.70 


dor Pflanze 


| 





23.04 
23.54 
15.76 
20.78 

1.33 
42.30 
31.89 
16.08 
22.42 


2.74 
4.60 
3.76 
4.61 


Pflanzen entfernt von den Salinen: 
Senec. leucanth, (Weinbauschule) . 


Suaeda frutic, (Botanischer Garten) 


Plantag. coronop. (Allee Buon Cammino) 
Carduus pyenoc. (Weinbauschule) . 
Suaeda maritima (Volksgarten) . . 


Leptur. incurv. (Allee Buon Cammino) 


Spergularia rbr. (S. Rocco). . . 
Halocnem., strob. (Bonaria). . . 
Salicorn. herb. (Botanischer Garten) 


73.09 
72.60 
75.00 
84.60 
84,25 
55.57 
60.12 
78.30 
69.18 


20.03 
23.29 
21.92 
12.89 
11.43 
38.80 
34.29 
14.32 
23.37 











29.10 

4.26 
15.97 
38.61 
34,44 


15.97 
14.20 
15.62 
14.47 
17.31 

9.75 
11.74 
18.63 
29.34 





in 100 Tollon 
der Ascha 





20.74 
39.21 
10.63 

8.61 
36.27 

5.07 
22.02 
45.12 
50.40 


4.32 
15.00 
2.30 
3.74 
8.17 
2.44 
3.18 
25.43 
29.17 


0 568 
1.506 
0.399 
0.397 
1.460 
0.346 
1.345 
3.844 
3.467 


0.262 
1.305 
0.070 
0,086 
0.365 
0.137 
0.177 
1.576 
2.173 





Natron 
in 100 Teilen 
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Aus Verf. Untersuchungen geht nun zunächst, wie aus der vor- 
stehenden Tabelle ersichtlich, deutlich hervor, daß die Halophyten: Suaeda, 
Salicornia und Halocnemum auch in dem vom Salzgebiet entfernten 
Boden eine bedeutend größere Menge Natron in ihrem Gewebe anhäufen 
als die anderen unter gleichen Bedingungen lebenden Pflanzen: Senecio, 
Plantago, Carduus und Lepturus, obschon der absolute Gehalt an diesem 
Element gegenüber den auf dem salzhaltigen Boden der Salinen ge- 
wachsenen Exemplaren verringert ist: 

Dieses Resultat des Verf. steht nicht im Einklang mit den Beob- 
achtungen Cloez und Cadets, welche bei Crambe und Salsola, die 
im Pariser botanischen Garten gewachsen waren, bei weitem geringere 
Mengen bezw. nur Spuren Natron in der Asche fanden. Verf. hat 
jedoch durch Wiederholungen seiner Untersuchungen sein Resultat be- 
stätigt gefunden und sieht den Grund der Differenzen mit jenen Autoren 
darin, daß dort nicht, wie bier, die Versuchspflanzen, wenn auch dem 
salzreichen Boden entzogen, so doch den Seewinden ausgesetzt waren, 
die zwar geringe aber konstante Mengen Natriumchlorid zuführen. Daß 
nun die Halophyten unter gleichen Bedingungen mehr als die anderen 
Pflanzen diese Mengen Kochsalz in sich aufspeichern, ist Verf. Beweis, 
daß dieses Element augenscheinlich von großem Nutzen für jene Pflanzen- 
arten ist und daß anderseits den Pflanzen wohl eine elektive Befähigung 
in der Wahl ihrer Nährstoffe zugesprochen werden könne. 

Die für die Salinen von Cagliari am meisten charakteristische Pflanze 
ist das Mesembryanthemum nodiflorum L. Sie gedeiht selbst in aller- 
nächster Nähe der Salzanhäufungen, wo sonst alle Vegetation fehlt. 
Verf. hat daher an dieser Pflanze die Beziehungen studiert, die zwischen 
Salzgehalt des Bodens und der Pflanze in den verschiedenen Vegetations- 
perioden vom Keimen bis zum Absterben statthaben und hat folgendes 
feststellen können: 

Der Salzgehalt in der Asche der jungen Pflanzen ist fast gleich 
dem der älteren. Die Schwankungen sind nur gering, denn er fand: 


Natron (Na, 0) Monat Entwickelungs-Stadium 
324% . . . . November . . . kaum gekeimt 
31.%. - 2... . Febwmr.... _ 

IB, 50:58 20 MAIZ rec —_ 

II, Su; ADELS 28 an in Blüte 
36.3. : ».. Ma .. 0... _ 

BIISH ca ve SION 3, 2 eh % in Frucht 
38.4. 2... Juli 2 2 2.0.20.. Beginn des Welkens 
3118, = 3.2 &% AulEUst 2.2.8 % fast abgestorben 


37.14, - - . . Oktober. . . . abgestorben. 
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Gleiche Erscheinungen fand Verf. auch an anderen Pflanzen. Be- 
sonderes Interesse boten ihm zwei Exemplare von Cakile maritima, von 
denen das eine kräftig entwickelt, das andere verkümmert war. Er 
stellte auch hier die Beziehungen zwischen Salzgehalt des Bodens und 
der Pflanze fest und es ergab sich, daß der Boden der kräftigen Pflanze 
mehr Kochsalz enthielt als der der verkümmerten, daß er‘ außerdem 
kieselsäure- und humusreicher war. Der Boden der verkümmerten 
Pflanze enthielt fast die doppelte Menge Feuchtigkeit. Das kräftige 
Exemplar war reicher an Natrium und Kalium, das verkümmerte aber 
reicher an Chlor. Es folgte daraus, daß der hohe Salzgehalt, wenn 
der Boden sonst gute Vegetationsbedingungen aufweist, der Entwickelung 
durchaus unschädlich war, da selbst auf dem trockeneren, aber hunitı=- 
“‘reicheren Boden das kräftigere Exemplar gewachsen war. Dies bestätict 
Verf. von neuem, daß der in salzreichen Gegenden herrschende Veire- 
tationsmangel dem Salzgehalte nicht, sondern anderen Einflüssen zu- 
geschrieben werden müsse, als Klima und Bodenverhältnisse und schlivt- 
lich auch der menschlichen Tätigkeit beim Abbau der Salzlager. 

Wieweit die Bodenverhältnisse hierbei mitsprechen, welche T«- 
ziehungen überhaupt zwischen Boden und Pflanze statthaben, bat Verf. 
im folgenden eingehend ausgeführt. Wie oben erwähnt, wurden die 
Untersuchungen ausgedehnt nicht nur auf verschiedene Stellen, sondern 
auch auf die verschiedenen Bodentiefen unter Beachtung der Jahreszeit 
und der physikalischen Beschaffenheit und des Wassergehaltes des 
Bodens. Es ergab sich nun bei den verschiedenen Proben eine große 
Unregelmäßigkeit im Salzgehalt; während Stellen in unmittelbarer Nähe 
der Salzanhäufungen oft nur geringe Mengen Natriumchlorid enthielten. 
war der Gehalt daran an Orten die weiter entfernt lagen beträchtlich; 
anderseits wechselten salzreiche und ganz salzarme Gebiete sprungweise 
miteinander ab. 

Gestützt auf seine Beobachtung, daß diese Unregelmäßigkeit in die 
Regenmonate fiel, während in den trockenen Perioden mehr eine mit 
der Entfernung von den Salzanhäufungen regelmäßige Abnahme des 
Salzgehaltes im Boden sich ergab, erklärt Verf. jene Divergenzen mit 
der Unregelmäßigkeit der Bodenoberfläichke und dem sehr geringen 
Absorptionsvermögen des Bodens für Natriumsalze, demzufolge Boden- 
erhabenheiten leicht vom Salz durch das Regenwasser beraubt, Bode:n- 
vertiefungen damit angereichert werden. 

Verf. wendet sich sodann zu der Untersuchung der verschiedenen 
Bodentiefen, wobei er «die Beobachtung machen konnte, daß, abgesehen 
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von der Bodenoberfläche, wo die Salzmenge am größten ist, mit zu- 
nebmender Bodentiefe der Salzgehalt wächst. Diese Erscheinung ist 
sehr natürlicb. Der Bodenuntergrund, der sich mit dem Meere in .einem 
Niveau befindet, wird vom Meerwasser durchtränkt und das Salz lagert 
sich hier ab. Steigt das Wasser in die Höhe, so führt es das Seesalz 
in die oberen Schichten, wo dann der Salzgehalt natürlich geringer ist: 
hier befindet sich das Salz in Lösung, An der Oberfläche dagegen 
wird das Salz durch das verdunstende Wasser abgelagert, so daß hier 
eine Anreicherung stattfindet, die den Gehalt der anderen besonders 
der unmittelbar unter der Oberfläche befindlichen Schichten des Bodens 
bei weitem übersteigt; anderseits entstammt auch das Salz der Ober- 
fläche zum großen Teil den Rückständen der Salzhaufen. 

Einige Zahlen mögen diese Erscheinungen erläutern: 


Gefunden Wasser Natriumchlorid 
an der Oberfläche des Bodens . . . 104% 6.13% 
in 5 cm Tiefe des Bodens . . . . 750, 1.69 „ 
105: 2, 5; “ x er ı OS 1.65 „ 
Bu: De = 5 = ie 00, 1.76 „ 
„20 „ = “ " ee 3.59 „ 
29, SEE A ee en 0 2.38 „ 
an der Oberfläche des Bodens . . . 54% 6.91% 
in 5 cm Tiefe des Bodeus . . . . 65, 1.91 „ 
„10 „ r ” BR en. 6b, 2.60 „ 
„385 „ . er ” re, 2.31 „ 
I a u 108, 3.60 „ 
„65 „ PIE A ea 5 70 3.63 „ 


Diesen Betrachtungen über das Verhalten des Seesalzes im Boden 
fügt Verf. noch weitere Untersuchungen über physikalische und chemische 
Beschaffenheit der Böden verschiedenen Vegetationszustandes hinzu, 
welche deutlich erkennen lassen, wie die Unfruchtkarkeit jener Gegend 
vornehmlich in dem Mangel an organischer Substanz ihre Erklärung 
findet. Auffallend ist auch das anormale Überwiegen von Feinerde 
gegenüber den groben Bestandteilen des Bodens, wodurch Luft und 
Wasserzirkulation verhindert und die Tätigkeit von Bodenbakterien auf- 
gehalten wird. 

Die Resultate Verfs. Arbeit lassen sich in folgende Sätze zusammen- 
fassen: 

1. Die in salzarmem Boden wachsenden Halophyten häufen — 
vorausgesetzt, daß sie dem Seeklima ausgesetzt sind — eine unverhält- 
nismäßig größere Menge Natriumsalze in ihrem Gewebe an, als die 
unter gleichen Bedingungen lebenden anderen Pflanzenarten. 
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2. Der Natrongehalt der Asche junger Pflanzen ist gleich dem der 
vollkommen entwickelten. 

3. Der Salzgehalt des Bodens in der Umgebung der Salzlager ist 
im allgemeinen der dort wachsenden Flora unschädlich. 

4. Die entwickelte Pflanze widersteht leichter als eine junge Pflanze 
der Einwirkung des Seesalzes, 

5. Die Unregelmäßigkeit im Salzgehalt des Bodens ist durch die 
physikalische und chemische Beschaffenheit wie durch die äußere Form 
der Oberfläche zu erklären. 

6. Der Salzgehalt des Bodens in der Umgebung der Salinen nimmt 
— von der Bodenoberfläche abgesehen — mit zunehmender Tiefe zu. 

7. Physikalische und chemische Beschaffenheit des Bodens dieser 
Gegenden entspricht nicht den Anforderungen eines fruchtbaren Bodens. 

Ist durch Verfs. Arbeit die Notwendigkeit des Natriumchlorid für 
die Halophyten erwiesen, so bedarf es weiter der physiologischen Er- 
klärung dieser Tatsache. Beeinflußt das Kochsalz den Stoffwechsel in 
der Pflanze selbst oder schafft es vielleicht im Boden chemische TU m- 
setzungen, die die Assimilation begünstigen? Dies bleibt eine offene 
Frage. (668) Neumann. 


Widerstandsfähigkeit 
gewisser Samen gegenüber der Einwirkung von absolutem Alkohol. 
Von Paul Becquerel.!) 


Giglioli fand, daß künstlich getrocknete Samen von Luzerne uni 
Klee noch keimfähig waren, nachdem sie 16 Jahre in absolutem Alkobol 
bezw. wasserfreien alkoholischen Lösungen von Quecksilberchlorid gu 
legen hatten. Die Keimkraft der Samen war allerdings auf 66% herab- 
gegangen; diese geringe Verminderung der Keimfähigkeit schreibt Giglioli 
einer unvollkommenen Trocknung der Körner zu, in der Annahme, das; 
absolut trockene Samen ihr Keimvermögen unbegrenzt lange bebalten. 
Verf. suchte nun festzustellen, ob bei diesen Versuchen der Alkohol 
in die Samen eingedrungen wäre, wenn die Keimpflanze nicht durch 
ihre Hülle geschützt gewesen wäre, die vielleicht durch die Trocknung 
für Alkohol undurchdringlich wurde. Er verfuhr zu diesem Zwecke 
wie folgt: 

Die verwendeten Samen: Weizen, Erbsen, Bobne, Klee und Luzerne 
wurden in je 4 Gruppen geteilt. Die erste umfaßte unvollkommen gı- 


2) Comptes rendus de T’Acad. des sciences 1904, T. 138. p. 1179. 
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trocknete Samen, wie dieselben gewöhnlich zur Aussaat dienen, mit 
unverletzter Schale, die zweite ebensolche Samen, aber mit durchbobhrter 
Hülle, die dritte Samen, deren Hüllen durch einen zweistündigen Auf- 
enthalt in destilliertem Wasser aufgeweicht waren; eine vierte Gruppe 
endlich diente zur Kontrolle. Die drei ersten Muster wurden 3 Tage 
lang in absoluten Alkohol gelegt, alsdann kurze Zeit der Luft ausge- 
setzt, einige Stunden in Wasser eingequellt und auf feuchter Watte bei 
28° zum Keimen gebracht. Nach Verlauf von 4 Tagen konnte das 
Folgende konstatiert werden: Alle Samen von Erbsen, Weizen, Luzerne 
und Klee, deren Schalen unverletzt und getrocknet waren, keimten, alle 
anderen, diejenigen mit durchbohrter Hülle und die in Wasser aufge- 
weichten hatten ihre Keimfähigkeit verloren. Eine Ausnahme bildete 
nur die Bohne, bei welcher überhaupt kein Same zum Keimen gebracht 
werden konnte. Diese Ausnahme kann indessen nur zur Bestätigung 
der übrigen Resultate dienen, insofern die für Gase und Flüssigkeiten 
durchlässige Hülle der ‚Bohne dieselbe Rolle spielte wie die künstliche 
Perforierung bei den übrigen Samen. 

Um zu erfahren, ob der Alkohol die Keimpflanze angegriffen hatte, 
wurden Erbsenkörner, die im Alkohol verblieben waren, geschält; hierbei 
zeigte sich, daß alle Würzelchen der Samen mit verletzter oder aufge- 
weichter Hülle gelb gefärbt und gewaffelt waren. Die mikroskopische 
Prüfung der durch dieselben hergestellten Schnitte ergab die Gegenwart 
von Alkohol in den Zellen der Epidermis und der Rinde In den 
weißen glatten Wurzeln der Samen mit intakter getrockneter Schale 
konnte Alkohol nicht nachgewiesen werden. 

Durch die Untersuchung war also unzweifelhaft festgestellt, daß 
selbst bei Samen im Zustande natürlicher Trocknung, also unvollkommen 
getrockneten Samen die Hülle eine genügende Undurchdringlichkeit für 
absoluten Alkohol besitzt, um die Keimpflanze gegen die zerstörende 
Einwirkung desselben zu schützen. Es kann mithin durchaus nicht 
Wunder nehmen, wenn Giglioli getrocknete Klee- und Luzernesamen 
16 Jahre lang in Alkohol bezw. alkoholischem Sublimat konservieren 
konnte. Einerseits schützte der Alkohol das Korn gegen jede Absorption 
von Wasser, welches die Atmungstätigkeit angeregt haben würde, anderer- 
seits machte er durch fortgesetztes Austrocknen der Schale diese un- 
durchdringlich, so daß eine Einwirkung auf die Keimpflanze ausge- 
schlossen war, — Die von Giglioli einer unvollkommenen künstlichen 
Trocknung zugeschriebene Verminderung der Keimfähigkeit der Klee- 
und Luzernesamen muß nun wohl auf andere Weise erklärt werden, 
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da diese unvollkommene Trocknung bei den obigen Versuchen nicht 
geschadet hat. Dieselbe würde leichten Verletzungen der Körner bei 
der Ernte zuzuschreiben sein, durch welche das Eindringen des Alkohol: 
ermöglicht wurde. [663] Richter. 


Untersuchungen über die Bräune des Weinstocks. 
Von L. Ravaz.!) 


Verf. hat im vergangenen Jahre gezeigt, daß die Bräune (brunissure) 
des Weinstocks durch eine übermäßige Produktion hervorgerufen wird. 
In der vorliegenden Mitteilung werden zunächst einige Beispiele anrr- 
führt, welche die Richtigkeit dieser Annahme bestätigen. Eine Parzelle 
Aramon gepfropft auf Riparia von etwa !/, ka Ausdehnung wurde in 
3 Teile geteil. Der erste wurde sehr kurz, der zweite wie gewöhnlich 
geschnitten, während bei dem dritten an jedem Stocke eine große Zahl 
von Trieben mit 4 Augen belassen wurden. Die kurz geschnittenen 
Stöcke produzierten im Mittel 3 kg und wiesen keine Spur von Braun- 
färbung auf; ihre Blätter waren noch lange nach der Ernte schön grün 
gefärbt. Die Stöcke mit mäßigem Schnitt lieferten eine durchschnitt- 
liche Ernte von 5.7 kg; nur einige sehr stark mit Früchten beladene 
Stöcke zeigten sich von der Krankheit befallen. Die dem langen Schnitt 
unterworfenen Stöcke produzierten im Mittel 6.89 kg und waren sämt- 
lich in hohem Grade durch die Bräune geschädigt. Von den letzteren 
endlich hatte man eine Reihe aller Blütentrauben entkleidet; in diesem 
Falle war keine Spur von Braunfärbung zu konstatieren. 

Beim normalen Weinstock zeigen die Chromatophoren im Herbste 
ein geadertes Aussehen. Sie quellen auf und bilden, wenn sie sich b+- 
rühren, netzförmige Flächen an den Wänden der Zellen. Die Maschen 
des Netzes sind relativ groß, sie zerreißen und lösen sich allmählich 
auf. Bei den gebräunten Blättern ist der Verlauf der gleiche. Man 
trifft daselbst alle Übergangsstadien zwischen der normalen Chromx- 
tophore und dem netzförmigen Belag, welcher letztere von einigen 
Autoren als Plasmodiophora Vitis angesprochen worden ist. Bei den 
gesunden Stöcken verschwinden nun die Auflösungsprodukte der gr 
aderten Flächen in dem Maße wie dieselben entstehen. Bei den von’ 
der Bräune befallenen Blättern aber verhindert die Geschwindigkeit. 
mit welcher der Zellinhalt infolge seiner Mineralstoflverarmung sich 
verändert, die Auswanderung derselben. Diese bleiben also in den 


') Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 1056. 
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Zellen zurück, zum Teil in Lösung, zum Teil schon in kompakte, 
amorphe, körnige Massen oder in Kügelchen umgewandelt. Zu sehr 
feinkörnigen Massen vereinigt stellen sie die plasmodische Form von 
Pseudocommis Vitis und in Gestalt kleiner gelber oder brauner Kugeln 
die ceroide Form desselben Pseudopilzes dar. Plasmodiophora Vitis 
und Pseudocommis Vitis sind also aus dem Chloropbylikorn und dem 
Zellinhalt hervorgegangen. 

Die für die Bräune charakteristischen Veränderungen erscheinen 
besonders an der Oberfläche der Blätter. Sie zeigen sich ausschließlich 
an der Unterseite nur dann, wenn das Blatt umgewendet ist, eine Be- 
obachtung, durch welche Ducomet dazu geführt wurde, die in Rede 
stehende Erkrankung den Einflüssen der Witterung zuzuschreiben. Um 
zu entscheiden, wie weit eine solche Annahme zutreffend ist, wurde der 
folgende Versuch angestellt: 4 mit Früchten reich beladene Stöcke 
wurden zur Hälfte mit einer Planke von genügender Breite bedeckt, so 
daß die Hälfte des Blattwerks und der Früchte eines jeden der Stöcke 
vom 15. Juli bis nach der Ernte kein direktes Sonnenlicht empfing: 
Blätter und Trauben entwickelten sich im Schatten. Die entsprechende 
andere Hälfte des Laubwerks und der Trauben verblieb am offenen 
Lichte. Das beschattete Blattwerk zweier dieser Stöcke wurde jeden 
Abend besprengt, um eine Art künstlichen Taues hervorzurufen und 
die Rolle der Feuchtigkeit zu studieren, während die beschattete Seite 
der beiden anderen Stöcke unbesprengt blieb. Es ergab sich nun, daß 
die Bräune nur an den an freier Luft befindlichen Zweigen auftrat; 
im Schatten hielt sich die Farbe der Blätter unverändert grün. Schließlich 
wurde eine vergleichende Analyse der im Schatten und der am Licht 
entwickelten Zweige ausgefübrt mit folgenden Ergebnissen (% der 
Trockensubstanz): | 


An der Sonne entwickelte Im Schatten entwickelte 
gebräunte Zweige grüne Zweige 

Reben Blätter Reben Blätter 
Stickstoff . .:. : 22.20.05 1.51 0.56 1.54 
Phospborsäure . . . . . .0% 0.26 0.25 0.26 
Kali > 3. 2.2 5 8. 0637 0.38 0.57 0.31 
Kalk .% 2 we 2 5 5.81 1.53 5.60 
Magnesia . . . 22.0.6038 0.79 0.34 0.94 


Die Ziffern zeigen, dal kein nennenswerter Unterschied in der 
Zusammensetzung bei beiden Arten von Zweigen zu konstatieren war; 
die Besonnung scheint somit die Wanderung der Mineralstoffe nicht in 
erheblichem Maße zu begünstigen. Die Veränderungen der Oberfläche 
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der Blätter, welche die Bräune charakterisieren, sind andererseite, wie 
der obige Versuch zeigt, durch die Einwirkung der Sonnenstrahlen auf 
die Gewebe der durch die Produktion verarmten Blätter bedingt. 

Die Bräune ist somit ein besonderer Fall der durch die Produktion 
herbeigeführten Verarmung der Pflanze. Sie ist um so intensiver, je 
beträchtlicher die Produktion im Verhältnis zu der gesamten Masse des 
Stockes ist. Man kann der Krankheit also leicht vorbeugen, sei es 
durch Verminderung der Produktion, sei es durch Vermehrung der 
Vegetation oder durch Anwendung kalireicher Düngemittel. Fermer 
zeigten die Untersuchungen, daß die in Rede stehende Erkrankung 
vorzugsweise junge Stöcke zu befallen pflegt und daß sie an Aus- 
breitung abnimmt, je weiter der Stock in der Entwickelung fortschreitet. 
Hieraus erklärt es sich, daß die Bräune erst nach der \Wiederbepflanzung 
der durch die Reblaus zerstörten Weinberge bekannt wurde. 


[861] Richter. 


Landwirtschaftliche Vegetationsversuche. 
Von Alfred Mitscherlich, Kiel.!) 


Der Verf. hat im Sommer 1902 im Anschluß an Bodenunter- 
suchungen Vegetationsversuche begonnen, welche dartun sollen, welche 
Abhängigkeit zwischen den Erträgen verschiedener Bodenarten und 
deren „physikalischen Eigenschaften“ (d.h. speziell deren Hygroskopizität) 
besteht. Diese Versuche werden voraussichtlich erst nach 6 bis 8 Jahren 
zum Abschlusse gelangen, Verf. veröffentlicht jedoch schon jetzt die 
Anlage derselben, um zu ähnlichen anzuregen und die Grundlagen zu 
allgemeinen Schlußfolgerungen zu erweitern. 

Zunächst verbreitet sich der Verf. in ausführlicher Darlegung in 
einem sogenannten theoretischen Teile über die Berechtigung zur Ver- 
allgemeinerung der Resultate „Landwirtschaftlicher Vegetationsversuche.“ 

Er stellt fest, daß wegen der großen Zahl der Einfluß ausübenden 
Faktoren einjährige landwirtschaftliche Vegetationsversuche keine 
Resultate von allgemeiner Gültigkeit ergeben können. 

Denn, so sagt der Verf, will man die Abhängigkeit einer Grüße 
von einer anderen feststellen, so wird man die eine Größe verändern 
und beobachten, in welcher Weise sich dann die andere Größe ver- 
ändert. Alle anderen Größen sind bei diesem Versuche so zu nor- 
mieren, daß man, wenn man den Versuch in gleicher Weise wiederholt, 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1903, S. 773 ff. 
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genau die gleichen Resultate erhalten muß. Das ist nun leider bei 
unseren Vegetationsversuchen unmöglich! Selbst. bei Parallelversuchen 
können wir über eine Reihe von Faktoren, die wir mit dem Worte 
„Klima“ zusammenzufassen pflegen, nicht willkürlich verfügen, es kann 
daber das Resultat eines einzelnen Jahres keine allgemeine Gültigkeit 
beanspruchen. Es fragt sich nun, ob wir dadurch, daß wir die Ver- 
suche mehrere Jahre bindurch in ganz der gleichen Weise wiederholen, 
vielleicht Resultate von allgemeiner Gültigkeit erzielen können? 

Im Gegensatze zu Dafert, Direktor der Versuchsstation Wien, 
will nun der Verf. nicht den allgemeinen Schluß gezogen wissen, 
„daß die Gleichheit der Erträge die Gleichheit der Boden- 
beschaffenheit nicht bedinge“, sondern er will die Grenzen 
feststellen, innerhalb deren eine derartige Schlußfolgerung 
berechtigt ist. 

"Verf. stellt dann die Behauptung auf, daß die Annäherung der 
Resultate landwirtschaftlicher Vegetationsversuche an ihren „wahren 
Wert“ sich mit Hilfe der Fehler - Wahrscheinlichkeitsrechnung fest- 
stellen läßt.!) | 

Er wendet sich gegen verschiedene Ausführung Daferts, die in 
dem Satze gipfeln: „Es handelt sich gar nicht darum, die Richtigkeit 
unserer „Gesamtdurchschnittszahlen*, noch jene der Mittelernte dreier 
brauchbarer Parallelparzellen streng mathematisch zu beweisen, wie 
Dafert meint; sondern die Wahrscheinlichkeitsrechnung soll uns nur 
dazu dienen, ein exaktes Maß von Vertrauen abzuleiten, welches wir 
in unsere Mittelwerte setzen dürfen. Hierzu bietet eben, wie schon 
oben erwähnt, die Berechnung des wahrscheinlichen Fehlers der be- 
treffenden Beobachtungsreihen und ihrer Mittel ein vollständig zuver- 
lässiges Hilfsmittel. 

Das Genauigkeitsmaß der Gaußschen Fehlertheorie ist zwar ein 
geringes, wenn Fehler von übermäßiger Größe gemacht worden sind, 
der Verf. versucht nun aber zu beweisen, daß dieser Fall für die 
Vegetationsversuche nicht zutrifft. 

Die Bestimmung des sogenannten „wahrscheinlichen Fehlers“ ve- 
schieht am genauesten mit Hilfe der Methode der kleinsten Quadrate 
und den dadurch bestimmten mittleren Fehler. Für die vorliegenden 
Versuche genügt jedoch die bei weitem einfachere Methode der Be- 


1) Während des Druckes erschien die Arbeit von Th. Pfeiffer, (Mit- 
teilung der landwirtschattl. Institute der Universität Breslau 1903, S. 647 ff.), 
die auf anderem Wege zu wesentlich denselben Resultaten kommt. 
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stimmung des „durchschnittlichen Fehlers“ mittels des Ausgleiches nach 
den ersten Potenzen. 

Bei letzterer Bestimmung verfährt man folgendermaßen: . Zunächst 
addiert man alle Beobachtungen und dividiert sie durch ihre Anzahl (n), 
wodurch man das arithmetische Mittel erhält. Darauf bildet man die 
Differenz von jeder Einzelbeobachtung und diesem Mittel, addiert dann 
alle diese Differenzen ohne Rücksicht auf ihr Vorzeichen und dividiert 
dieselben durch Yan (n — 1). Multipliziert man dann die so gefundene 
‚Zahl mit dem Faktor 0.845, so erhält man den sogenannten wahrschein- 
lichen Fehler. Dieser Fehler folgt, falls sich auf die Beobachtungsreihe 
die Wahrscheinlichkeitsrechnung anwenden läßt, dem Gaußschen Fehler- 
wahrscheinlichkeitsgesetze. Dieses Gesetz läßt sich in einer Tabelle 
übersichtlich darstellen: 1) 

Fehlerwahrscheinlichkeits-Tabelle. 


Die Wahrscheinlichkeit, daß eine Differenz liegt zwischen 0.0. r 
und 0.2. r ist 0.1073 | und 2.0. r ist 0.8927 ! und 3.6. r ist 0.9848 





„04.r ,„ 0.27 „ 22.r „ 0.562 n 38.r „ 0.9896 
„» 0.8.r „ 0.3143 „ 24.r „ 0.8945 „ 40.r „ 0.8930 

0s.r „ 0.410 „ 26.r „ 0.9205 „ 42.r „ 0.094 
„ 10.r „ 0.5000 „ 28.r „ 0.9410 „ 441.r „ 0.90 
„12.r ,„ 0,5817 „ .30.rT „ 0.9570 „ 46.r „ 0.3981 
„14.r.„ 0.6550 „ 32.r „ 0.89 „ 48.r „ 0.988 
„16.r,„ 098 „ 34.rT „ 0.9782 „ 5.0.r „ 0.8983 
„18.r,„ 0.753 


Der Fehler r ist aus den Differenzen unter der Voraussetzung 
entwickelt, daß die Differenzen die nächsten Werte der wirklichen Beob- 
achtungsfehler darstellen, was der Annahme entspricht, daß aus einer 
Reihe gleichartiger Beobachtungen das Mittel dem wirklichen Werte 
am nächsten steht. Deshalb müssen die Differenzen in bezug auf die 
Größe und auf die Häufigkeit ihres Auftretens sehr angenähert dem- 
selben Gesetze Folge leisten, wie der wahrscheinliche Fehler selbst. 

Da weder des Verf. Vegetationsversuche noch die anderer Ver- 
suchsansteller demselben zum Beweise der Anwendbarkeit der Wabr- 
scheinlichkeitsrechnung ausreichen, so führt er an der Hand statistischer 
Berichte über Roggen-, Wiesenheu- und Kartoffel-Ernten die Rechnunr 
in sorgfältiger Weise durch, und schließt aus der Tatsache, daß (die 
Anzahl der gefundenen Differenzen von bestimmtem Werte mit der 
Anzahl der nach der oben angeführten Tabelle berechneten gut über 
einstimmt, auf die Anwendbarkeit der Fehlerwahrscheinlichkeits-Rechnung. 


) Nach W. Jordan, Vermessungskunde Bd. I., 1888. Anhang S. [10%. 
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Auf die Ernteresultate lassen sich also die Gesetze der Wahrschein- 
lichkeits-Fehlerberechnung anwenden und der Verf. zögert daher nicht, 
auch für die Vegetationsversuche dieselbe heranzuziehen. 

Zum Schlusse dieses theoretischen Teiles sagt Verf.: „Es dürfte 
nun zweckmäßig sein,. nochmals das hervorzuheben, was durch die An- 
‘wendung der Fehlerwahrscheinlichkeits-Rechnung bezweckt wird. Wir 
nehmen also an, wir hätten eine Reihe von Resultaten und von diesen 
in der angegebenen Weise den „wahrscheinlichen Fehler der einzelnen 
Bestimmung“ berechnet. Wir finden dann aus dieser Zahl durch Divi- 
sion durch 4/n, worin „n“ gleich der Anzahl der Einzelresultate ist, 
„den wahrscheinlichen Fehler des Mittels“ („r“). Dieser besagt uns, 
daß wir bei gleicher Wiederholung unserer Beobachtungsreihen in 50 
von‘ 100 Fällen ein Mittel erhalten werden, welches zwischen 
(M [unserem alten Mittel] — r) und (M + r) liegen wird; in 82.27 
Fällen von 100 werden wir (vergleiche die Tabelle) ein Mittel finden, 
welches zwischen (M — 2 r) und (M + 2 r) liegt, usw, d. h, die 
Wahrscheinlichkeitsrechnung besagt uns hier, mit welcher Wahrschein- 
lichkeit wir bei genau der gleichen Versuchsanstellung genau das gleiche 
Resultat erhalten werden, oder mit anderen Worten, sie gibt uns die 
Grenzen an, innerhalb deren die Resultate der Vegetationsversuche 
„allgemeinen Wert“ besitzen!“ 

Hieraus ergibt sich also, daß es irotz der sehr großen Schwierig- 
keiten, mit welchen bei den Vegetationsversuchen zu rechnen ist, doch 
noch möglich sein kann, wissenschaftlich wertvolle Resultate durch die- 
selben zu erzielen. 

Zu dem zweiten, praktischen Teile seiner Arbeit übergehend be- 
merkt der Verf. zunächst, daß es nach Maßgabe des ersten Teiles 
nötig sei, so viel wie möglich gleichartige Versuche nebeneinander an- 
zustellen. Die Versuche des Verf. sollen dazu dienen .den Einflul; 
der physikalischen Bodeneigenschaften auf die Erträge des Bodens zu 
untersuchen. 

a) Anlage des Versuchsfeldes. 

Nach des Verf. physikalischen Bodenuntersuchungen ist er zu der 
Überzeugung gekommen, daß das Hohlraumvolumen der wesentlichste 
Faktor der physikalischen Bodeneigenschaften ist; denn in demselben 
verzweigt sich das Wurzelsystem, durch ihn hat die Luft zu dem Boden 
Zutritt und in ihm wird das Wasser und die in demselben gelösten 
Nährstoffe den Pflanzenwurzeln zugeführt. Das Hohlraumvolumen ist 
aber von der Bodenbearbeitung und von der Witterung abhängig und 
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kann deshalb leider nicht einen Maßsab für physikalische Bodeneigen- 
schaften abgeben. Diese Veränderlichkeit schwankt jedoch für ein und 
denselben Boden immer nur zwischen bestimmten Grenzen, welche durch 
. die Form und die Größe der festen Bodenteilchen gegeben sind. Um 
diese Grenzen zu bestimmen, haben kürzlich H. Rodewald und der 
Verf. eine sehr einfache Methode zur „Bestimmung der Hygroskopizität“ ?) 
ausgearbeitet, welche auch bei der Untersuchung der zu den folgenden 
Versuchen herangezogenen Bodenarten diente. 

Um von dem Einflusse der umgebenden Bodenarten frei zu sein, 
wählte der Verf. zu seinen Versuchen unten offene, glasierte Tonröhren 
von ungefähr 1 m Länge und 0.5 m lichtem Durchmesser. Bei dem 
hohen Preise dieser Tonröhren war die Anzahl der Parallelversuche 
auf je 8 beschränkt, aber sie wurden den Zink- (oder verzinkten Eisen-) 
Gefäßen unbedingt vorgezogen, um die Resultate nicht durch die Bildung 
von Zinksalzen unkontrollierbar beeinflussen zu lassen. 

Zunächst wurde in die Röhren 55 cm hoch scharfer, grandige 
Sand eingestampft. Die kapillare Steighöhe des Wassers beträgt in 
demselben ungefähr 25 cm, so daß der obere Versuchsboden physika- 
lisch gegen den nicht abgeschlossenen Untergrund vollständig isoliert 
ist. Die zur Untersuchung gewählten Erdsorten wurden durch ein 
Maurersieb von 1 em Maschenweite gesiebt, die unteren Lagen mög- 
lichst fest gestampft, während die oberen 15 cm nur leicht angedrückt 


wurden. Folgende Bodenarten wurden ausgewählt: 
Hygroskopisität: 
1 3 M 


1. Gelber Sand (Waldboden) . . . Es 1.04 1.08 1.06 
2. Sandiger Lehmboden (Ackerkrume) ve 2.09 2.09 2.69 
3. Lehmiger Sandboden (Ackerkrume) . . 1.10 1.40 1.10 
4. Humoser, sandiger Lehmboden u 

Wiesenboden erster Klasse . . . 3.19 3.19 3.19 
5. Strenger Lehmboden (Ackerkrume). . . 6.51 6.57 6.54 


6. Tieflandmoorboden (aus einer Moorwiese) 18.53 18.51 18.42 

Die 48 Versuchsgefüäße wurden nun auf einem Versuchsfelde Jer- 
artig eingestellt, daß sie auf verschiedenen Untergrund zu stehen kamen 
und zwar: 26 Gefäße auf gelbem Lehm; 17 Gefäße auf gelbem bis 
rotbraunem Kies, in welchem sehr viele Steine eingelagert sind (Moränen- 
Bildung), und 5 auf weißem Sande. 

Diese Verschiedenheit des unter der 55 cm hohen Sandschicht be 
findlichen Untergrundes ist für die vorliegenden Versuche keineswegr: 


1) Landwirtschaft. Versuchsstationen 1903, S. 433 bis 441. 
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schädlich, im Gegenteile wünschenswert, da man so sehen kann, ob der 
unter der 55 cm hohen Sandschicht befindliche Boden noch einen Ein- 
fluß auf die Erträge ausübt. Das war, wie wir später aus den Ernte- 
ergebnissen folgern, nicht der Fall. 24 Tage nach Jer Beschickung 
beganp: 


b) Die Einleitung und die Ausführung der Versuche: 


Als Versuchspflanze wurde der Roggen gewählt. Verf. hofft nach 
6 jähriger Durchführung der Versuche zu allgemeinen Resultaten zu 
kommen. | 

Um über die Größe der veränderlichen Faktoren möglichst unter- 
richtet zu sein, richtete er eine meteorologische Station auf dem Ver- 
suchsfelde ein und ließ beobachten: 

1. Die Regenhöhe an einem Regenmesser, 
. Die Verdunstungshöhe der freien Wasseroberfläche, 
. Die Windstärke, 
. Die Lufttemperatur an einem registrierenden Thermometer, 

. Die Luftfeuchtigkeit an einem registrierenden Haarhygrometer.. 

Die ersten drei dieser Apparate ergaben bei der täglichen Ab- 
lesung gleich das Integral, d. h. die Summe der an dem vorhergehenden 
Tage gewesenen Regen-, Verdunstungs- und Windmengen. Bei den 
letzten beiden Apparaten mußte dies Integral erst mit. Hilfe der auf- 
gezeichneten Kurve berechnet werden. Die Beobachtungen an dem 
Haarhygrometer sollen nicht weiter fortgesetzt werden, da dieselben für 
die vorliegenden Versuche keine brauchbaren Resultate ergaben, und 
der Verdunstungsmesser die gleiche Größe zu bestimmen gestattet. 

Die Düngung wurde so gewählt, daß sie zur Erzielung einer guten 
Ernte ausreichend erschien; und zwar reine Salze pro Gefäß = 0.2 qm: 


20.0 g kohlensauren Kalk (Ca CO,) 
3.7 y salpetersaures Ammoniak (NO, NH,) 
6.0 y primäres phosphorsaures Kali (KH,PO,). 


am on DD 


Die Aussaat, welche als Dibbelsaat gemacht wurde, wählte der 
Verf. möglichst sorgfältig aus, er nahm Pirnaer Rorren mit einem 
Körnergewicht von 23 9 auf 1000. Nach 12 Tagen wurden die Körner, 
welche nicht aufgegangen waren, durch vorgekeimte ersetzt, um nach 
Möglichkeit die Individualität des Kornes bei den Versuchen auszu- 
schließen. 

Anfang Januar war der Saatenbestand sehr gut. Anfang April 
wurde dann der vollständige Saatenbestand aufgenommen und das Un- 
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kraut aus den Gefäßen entfernt und die Bestockung festgestell. Als 
Bestockungstriebe wurden nur solche angesehen, welche direkt von dern 
Hauptknoten ausgingen. 


Als Mittelwerte für die Bestockung ergab sich bei den 6 ver- 
schiedenen Bodenarten: 


1. 122.6; 2. 124.3; 3. 119.8; 4. 1441: 5. 1699; 6. 137.4. 

Von den ermittelten Einzelwerten hat nun der Verf. 4 ausgeschaltet 
und zwar zunächst drei bei dem Moorboden 6., weil dort offensichtlich 
durch Feldlerchen eine erhebliche Schädigung stattgefunden hatte. Einen 
großen Pflanzenverlust zeigte uns noch ein Versuch bei sandigem Lehm- 
boden 2., für den jedoch kein ersichtlicher Grund ausfindig zu machen 
war. Der Verf. untersucht nun eingehend, ob dieser Versuch ebenfall: 
‘ auszuschließen sei, da ja in der Regel das Ausschließen eines Versuches, 
dessen Fehler uns unbekannt ist, falsch ist. 


Durch die Anwendung der Fehlerwahrscheinlichkeitsrechnung ce- 
langt man aber zu dem Schlusse, daß bei Weglassung des fraglichen 
Versuches alle übrigen Resultate sich sehr viel besser an die Gaub- 
sche Fehlerfunktion anschließen, und deshalb hält Verf. sich für b« 
rechtigt anzunebmen, daß der betreffende Versuch mit einem „groben 
systematischen Fehler“ behaftet ist, und deshalb ausgeschaltet werden muß. 

Die Ernte selbst wurde am 17. Juli ausgeführt; nachdem dieselbe 
lufttrocken geworden, wurde: 


1. Die Gesanternte von jedem Gefäße gewogen, 

2. Die Ähren einzeln abgeschnitten, und das Stroh ohne Ähren 
gewogen, 

3. Die Körner aus den Ähren entfernt, und die Kornernte pro 
Gefüß durch die Wage festgestellt, 

4. Das Gewicht von 1000 Körnern bestimmt, 

5. Die Länge aller einzelnen Halme gemessen, 

6. Die Anzahl der Halme und die der Ähren festgestellt, 

7. Das Korn von jeder Bodenart zusammengeschüttet und mittels 
Getreideprober geprüft. 


Alle übrigen Momente lassen sich aus diesen Beobachtungen bh 
rechnen. 


c) Die Ernteergebnisse eines Jahres. 


Die Ernteergebnisse waren sehr günstige, sie betrugen für die Körner 
ım Mittel: 





























D.-Ztr 72000 Körer| BT” Korn Geerntet 
Boden No Fehler | wiegen Febler . wiegt wurde das Fehler 
pro ha g \ kg, —vielte Korn 
. I 04 l+ıal 38 |+0os! 937 , 3783 14 
2 468 | +10 3310 | +04, Ts 442 1. 
3 005 |+1s| 26% |+os! 23 | gu 12 
4 645 | +1ı0| 3006 | +08 742 1 6a 1.4 
5 75.41 + 2.53 31.05 +0,33 | 7147 |) 74.3 2.1 
6 71.5 | +0.82 30.96 +02 747 f 77.0 1.0 





Die Strohernte betrug im Mittel der 8 angestellten Versuche für 
Boden: 
9419 +72 
191.3, +656 
196.9 „ + 5.93 


erPpeonn 


267.8 „ +82 
27256 „ +6.54 
; F 295.8 „ + 6.72 


Diese Resultate stehen sowohl, wie auch der Körnerertrag in einem 
gewissen Verhältnis zu der Hygroskopizität des Bodens und der Verf. 
findet die Kurven dieser Akhängigkeit einander sehr ähnlich. 

Dann stellt der Verf. noch Betrachtungen und Berechnungen über 
die gefundenen Halmlängen an und faßt dann zum Schluß die Resul- 
tate folgendermaßen zusammen: 

1. Einjährige, landwirtschaftliche Vegetationsversuche können keine 
Resultate von „allgemeiner Gültigkeit“ ergeben. 

2. Die Fehlerwahrscheinlichkeitsrechnung läßt sich auf die Ernten 
(-Resultate der Vegetationsversuche) anwenden. Es läßt sich das an 
den in der Statistik wiedergegebenen Mittelernten verschiedener Jahre 
und verschiedener Länder beweisen. 

3. Da die Witterung in den einzelnen Jahren sehr wechselt, ist 
es nötig, für den Fall, daß man „Resultate von allgemeiner Gültigkeit“ 
für gewisse, angenommene Vegetationsbedingungen erhalten will, die 
Versuche mehrere Jahre hindurch ganz in gleicher Weise durchzuführen. 

4. Aus allen Resultaten dieser Versuche, aus den verschiedenen 
Jahren sowohl, wie aus den verschiedenen Parallelversuchen der ein- 
zelnen Jahre lält sich das Mittel bilden und der wahrscheinliche Fehler 
nach Befund 2 bestimmen, so dab man so wenigstens die Annäherung 
der Resultate an deren „wahren Wert“ feststellen kann oder mit anderen 
Worten sagen kann, innerhalb welcher Grenzen sich bei den gewählten 
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Versuchsbedingungen die Resultate bei Wiederholung des Versuches 
wiederfinden lassen. 

5. Nach diesen Gesichtspunkten wurden Vegetationsversuche an- 
gestellt, welche dartun sollen, welche Abhängigkeit zwischen den Erträgen 
verschiedener Bodenarten und ihrer physikalischen Eigenschaft besteht. 
Die ersten Versuchsergebnisse lassen eine bestimmte Abhängigkeit ver- 
muten. Definitive Resultate sind von diesen Versuchen jedoch erst 
nach Jahren zu erwarten. 

Endlich spricht Verf. den Wunsch aus, daß ähnliche Vegetations- 
versuche auch mit anderen Feldfrüchten vorgenommen würden, um die 
Grundlagen zur Berechnung allgemein gültiger Gesetze zu erweitern. 

[166] Wrampelmoyer. 
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Die Abhängigkeit des Milchertrags vom verwendeten Futter. 
Von 6. Holtsmark!). 


In dem Bericht des norwegischen Ministeriums für Landwirtschaft 
finden sich eine Anzahl Milchviehrechenschaften der sogen. Kontroll- 
vereine. Man findet hier, wie viele Kilogramm Milch eine Kuh in jeder 
Wirtschaft durchschnittlich im Laufe des Jahres produziert hat, und 
ebenfalls wie viel Futter, in dänischen Futtereinheiten ausgedrückt, pro 
milchgebende Kuh in jeder Wirtschaft verzehrt wurde Aus diesem 
Material suchte Verf. eine Interpolationsformel zur Berechnung de: 
wahrscheinlichen Milchertrags aus gegebenen Futterquantitäten zu be 
rechnen. Die große Anzahl der einzelnen Wirtschaften, nämlich 846, 
wird die mögliche Ungleichmäßigkeit der einzelnen Rechenschaften zum 
gewissen Grade aufheben. 

Indem die produzirte Milchmenge und die entsprechende Futter- 
menge beziehungsweise mit M und F bezeichnet sind, wurden sämtliche 
Wirtschaften in Gruppen verteilt, je nach wachsender Größe von F. 
Die erste Gruppe umfaßt die Wirtschaften, wo die verzehrte Futter- 
menge proh Kuh zwischen 1500 und 1599 Futtereinheiten liegen, die 
zweite Gruppe solche von 1600 bis 1699 u.s.w. Für jede Gruppe 
wurden die Durchschnittswerte von F und die entsprechenden Darch- 
schnittswerte von M berechnet, In dieser Weise entstauden 27 Paar 


t) Arkiv for Mathematik og Naturvidenskab XXVI. No. 2. Kristiania 1901. 
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zusammengehörige Mittelwerte für F und M, deren graphische Dar- 
stellung in einem rechtwinkeligen Koordinatssystem durch eine gebrochene 
Linie verbunden wird, deren abgerundete und ausgeglichene Form der 
zwischen M und F bestehenden Gleichung entspricht, 

Es ist wahrscheinlich, daß der Zuwachs im Milchertrag bei steigender 
Futtermenge mit der schon vorhandenen Futterquantität umgekehrt pro- 

rtional sei, d. i. 

u dM=u or 





Das Erhaltungsfutter ist hier repräsentiert durch denjenigen Wert 
von F, der M=O macht. 
Die obige Gleichung hat nach der Integration die Form 


F 
M=U lo -— —- 1 u a u u: © 
s 1000 r 


Die beiden Konstanten U und V lassen sich aus den 27 genannten 
Durchschnittswerten für F und M zu U =4304 und V = 128 berechnen, 
wonach die gesuchte Funktion wird 

F 
1000 





M = 4304 log + 128 

Eine etwas bessere Übereinstimmung zwischen den hieraus berech- 
neten und den faktisch vorhandenen Durchschnittswerten für M bekommt 
man, wenn zur Berechnung der Konstanten U und V nur 22 der ge- 
gebenen Durchschnittswerte von M und F benutzt werden unter Aus- 
schluß der beiden kleinsten und der drei größten Gruppen von F, deren 
Material sehr sparsam und deshalb unsicher ist. Die Gleichung wird dann 


F 
1000 


Nachstehende Tabelle I zeigt sowohl die 27 Paar Durchschnitts- 
werte von F und M und die nach den beiden Formeln berechneten 
Werte von M für verschiedene F. 

Während die besprochene Berechnung auf das aus dem ganzen 
Reiche stammende Material fußt, wurden die vorliegenden 846 Wirt- 
schaften je nach den Landesteilen und den hiermit in Verbindung 
stehenden Verschiedenheiten der Viehrasse und der Fütterungsart in 
vier Kreise gestellt; für jeden einzelnen Kreis von Wirtschaften wurde 
in der schon besprochenen Weise eine besondere Gleichung berechnet. 





M=4013 log + 216 
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Tabelle I. 
Bosabl on en ae U=1304, V=138 U=4013, V=316 
Do nue, “ > Re es M ber. | NM. M ber. AM 
4 1562 1237 962 — 275 _ — 

6 1663 1191 1079 — 112 —_ —_ 
11 1755 1119 1179 + 60 1196 - I 
20 1855 1370 1283 + 87 1293 — 1 
31 1951 1391 1377 — 14 1381 — 10 
31 2045 1513 1465 — 48 1463 — 50 
48 2153 1586 1561 — 25 1550 — 36 
35 2246 . 1634 1640 + 6 1626 — 8 
60 2349 1605 1724 + 119 1704 + 9 
57 2444 1787 1798 + 11 1773 — 14 
13 2550 1857 1878 + 21 1847 — 10 
54 2646 1933 1947 + 14 1912 — 21 
60 2740 1992 2012 + 2 1973 — 19 
57 2850 2043 2085 + 2 2041 — 2 
60 2946 2069 2143 + 74 2095 + 26 
43 3054 2219 2215 — 4 2162 — 51 
34 3142 2230 2268 + 38 2211 — 19 
38 3253 2262 2333 + 71 2272 + 10 
30 3352 2361 2389 + 28 2324 — 37 
18 3441 2357 2438 + 81 2370 + 13 
20 3560 2365 2501 + 136 2429 + 64 
20 3660 2595 2553 — 42 2477 — 118 
11 3746 2348 2597 + 249 2517 + 169 
15 3838 2536 2642 -+ 106 2560 + 24 
5 4029 2815 2733 — 82 .— — 
2 4134 2808 2783 — 25 — — 
3 4391 3214 2894 — 355 — — 


Es ergibt sich in dieser Weise für Kreis „Hedemarken“ (im 
zentralen Norwegen) mit 263 Wirtschaften, deren jährlicher Futterver- 
brauch von 1832 bis 4567 Futtereinheiten schwankt, und wofür 22 Durch- 
schnittsgruppen berechnet sind: 


M = 4886 log BA 113 
1000 


Für Kreis „Kristian“ (ebenfalls im zentralen Norwegen) mit 324 
Wirtschaften (1519 bis 3854 Futtereinheiten), wovon 24 Durchschnitts- 
gruppen, wurde berechnet 


F 
M=3534 lee — — + 309 
> 1000 i; 
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Für Kreis „Smaalenene“ im südöstlichen Norwegen (163 Wirt- 
schaften mit 2299 bis 3893 Futtereinheiten und 16 Durchschnittsgruppen) 
ergab sich F 

213 
1000 Ei 


Die Gleichung für Kreis „Trondhjem“ (96 Wirtschaften mit 

1938 bis 3092 Futtereinheiten und 12 Durchschnittsgrupppen) ist 
F 
1000 u 

Die beiden letzten Gleichungen sind wegen des.geringen Materials 
in den betreffenden Kreisen als sehr unsicher zu betrachten. 

Der wahrscheinliche Milchertrag für wechselnde Futtermengen im 
ganzen Lande und in jedem der vier Kreise geht aus Tab. II hervor 

Tabelle II. 


M=4149 log 








M= 4648 log 








Futter- Kilogramm Milch 

einheiten | ———————————— — —— 7 

jährlich Norwegen | Hedemarken | Kristian | Smaalenene | Trondhjem 
1500 Ä 923 7147 931 944 916 
2000 1424 1358 1372 1462 1496 
2500 1813 1831 1714 1864 1944 
3000 2131 2218 1994 2192 2315 
3500 2399 Ä 2545 2230 2470 2626 
400 | 2632 2829 2435 2711 2896 
4500 | 2837 | 3027 2615 2923 3133 


Wenn in Gleichung (1) M=O gesetzt wird, erhält man den ent- 
sprechenden Wert von F, nämlich 
Fo V 


— — —— 





1000 U 


F, ist also diejenige Futterquantität, bei welcher der Milchertrag 
auf O sinkt; die Berechnung ergibt dieselbe: 


log 


für das ganze Reich . . . . durchschnittlich Fo = 883 
„ Hedemarken . . . . 2 2 2 2.2.2.. Fo = 1054 
n Kristian ee Herr ha. er ehe er Fo = 818 
„ Smaalenene. . . . . 2 2 202.2. Fo= 889 
„ Trondhjiem . . ». » 2 2 2 2 202. Fo= 953 


Der in dieser Weise berechnete Wert weicht von der erfahrungs- 
mäßig bestimmten Erhaltungsfuttermenge, die unter norwegischen Ver- 
hältnissen für eine Kuh von 300 kg Körpergewicht ca. 1825 Futter- 
einheiten pro Jahr ausmacht, nicht unbeträchtlich ab. Dies mag teils in 
Ungenauigkeiten in den vorliegenden Wirtschaftsrechenschaften liegen, 
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teils auch darin, daß bei den hier besprochenen Berechnungen keine 
Rücksicht auf die Gewichtsveränderungen der Tiere im Laufe des Jahres 
genommen werden konnte. 

Zur Berechnung derjenigen Futterquantität, für welche der Miılch- 
ertrag pro 100 Futtereinheiten seinen Maximalwert annimmt, bildet man 
aus (1) den Ausdruck 


y 
7 


V V 
log Fn = 3 + loge — — = 3.4343 — — 
ö ne U 


woraus sich die Werte der Tab. III berechnen lassen: 
Tabelle III. 























| ‚Fattereinheiten Milchertrag Milchertrag 

| für max. Milch- ro Jahr | pro 100 

ertrag pro 100 F e ttereinhei' en 
ganz Norwegen . . . . | 2402 1743 12.6 
Hedemarken . . .... 2367 2122 74.0 
Kristian . \ 2222 1534 68.6 
Smaalenene . a | 2415 1802 741.6 
Trondhjem . . . 2... 2591 2019 71.9 








Die Anzahl Futtereinheiten pro Tier, die den größten Nettogewinn 
bedingt, ist vom Verhältnis zwischen dem Preis des Futters und der 
Milch. Nennt man den Preis von 1 kg Milch m und von einer Futter- 
einheit f, so erhält man denjenigen Wert von F, der den Unterschied 
Mn — Fr möglichst groß macht, bestimmt durch den Ausdruck 


F = n log e- U= 0.4343 U z 


d.h. bei festem Milchpreise aber schwankendem Futter- 
preise ist die Futterquantität im umgekehrten Verhältnis 
wie der Futterpreis zu ändern; 

ist dagegen der Futterpreis fest, der Milchpreis ver- 
änderlich, ist die Futterquantität in direktem Verhältnisse 
vom Milchpreise zu ändern. 

Der Wert der produzierten Milch sinkt unter den Wert des be 
nutzten Futters, wenn Ma — Fr <O. Dies geschieht, wenn 


r < 3.7965 — leg U — nn 





log 


Bei Einführung der betreffenden Konstanten findet man für die 


: Eh & .,. Mm 
verschiedenen Kreise folgende Grenzwerte für das Verhältnis - - 
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ganz Norwegen . . 2» 2 2 2 02 2 nn. 1.378 
Hedemarken . . . : 2 2 2 2 2 2 20202000. 1.351 
Kristian . . : 2 2 2 m m nr nenn. 1449 
Smaalenene . - » 2: 2 2 2 2 2 nn... 13 
Trondhjem . . ; ie 283 


Die Bedeutung der aan U RR sich anı besten aus der 
Differentialgleichung 


U bezeichnet biernach die Fähigkeit der Tiere einen ge- 


gebenen Futterzuschuß in Milch umzuwandeln. 
[Th. 256] Johu Sebelien. 


——n. 7 —_—7—m 
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Die Produkte der Verwandlung der Eiweissstoffe in den Samen der 
Saaterbse unter dem Einfluss von Aspergillus niger. 


(Ausd.hygienischen Labor. v. W.A.Mostynsky i.Charkower TOMTE NENNE) 
Von St. Kosjatschenko. ') 


Durch die Untersuchungen von W. A. Mostynsky ist es fest- 
gestellt, daß bei der Entwickelung von Schimmelpilzen auf Samen und 
Körnern, die über 10% Proteinstoffe enthalten, eine Verminderung des 
Gesamtgehaltes an stickstoffhaltigen Körpern und eine Verminderung 
der Mengen der eigentlichen Eiweißstoffe neben einem gleichzeitigen 
Anwachsen der Mengen der stickstoffhaltigen Basen und der Amido- 
säuren vor sich gehen. Es war nun von Interesse, die Produkte des 
unter dem Einfluß von Schimmel eintretenden Eiweißzerfalls qualitativ 
zu untersuchen. Verf. hat diese Untersuchungen an 64tägigen Kulturen 
von Aspergillus niger auf gemahlenen Erbsensamen ausgeführt. 

Die Zusammensetzung der zum Versuche verwendeten Erbsensanien 
war folgende: 


Wasser. ea ee een EDS 
Proteinstofte . © 2 2 2 2 en nenn. 21.20, 
EU 0 ee a A ee ee  Aealtz 
Rohlaser: .;. ar ae ee re, AN 
Asche . . . a a SE 2; 94 
Stickstofffreie Extr altivatche Be a a ar free ODE 


1) Journ. f. exp. Landw. 1903, Bd. IV, S. 250. 
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Die stickstoffhaltigen Stoffe verteilen sich nach den verschiedenen 
Gruppen wie folgt: 

Gesamtstickstoff . 2 2 2 2 2 2 0 2 2.2. 211.20% 
Eiweiß nach Stutzer . . . .. 193, 
Stickstoff des Alkoholanszuges v« vor dem Niederschlagen 

der Eiweißstoffe durch Kupferoxydhydrat . . 0.0, 
Stickstoff des durch Phosphor-Wolframsäure erhal- 

tenen Niederschlages.. . . ee Be. 0 
Stickstoff der Amidosäuren nach Schulze ...092, 
Stickstoff der Xantinstoffe nach Krüger . . . . 03, 

Nach den Daten von W. A. Mostynsky verändert sich die an” 
geführte Zusammensetzung der Erbsen bei Entwickelung reiner Kulturen 
von Schimmelpilzen auf folgende Weise: 

vAtägige Kulturen 3ätägige Kulturen 


in den Proteinstoffen von Penicilium von Aspergillus 
glaucum niger 
Gesamtstickstoff . -. . » :..1.1% 14.17% 
Eiweiß nach Stutzer . . . . 6.09, 751, 
Stickstoff des Alkoholexttaktes 3.64 „ 3.75 „ 
Stickstoff des Phosphor-Wolfram- 
säure-Niederschlages . . . . 2.49, 0.84, 
Stickstoff der Amidosäuren . . . 1.9, 2.90 „ 
Stickstoff der Xantinkörper . . 0.2, 0.61 „ 


Diese Daten weisen auf einen Zerfall der Eiweilikörper der Erbsen 
unter dem Einfluß der Schimmelpilze hin. 

Die Zersetzungsprodukte der Eiweißkörper wurden nach den Metho- 
den von Kossel, Hedin und Schulze untersucht und es wurde fest- 
gestellt, daß sich als Amidosäuren Tyrosia und Leucin, als Baseu 
oxalsaures Ammonium sowie die Hexonbasen Histidin, Arginin und 
Lysin gebildet hatten. (186) Neumann. 


Kleine NVotizen. 





Analytische Untersuchungen über die Beschaffenheit des Bodens auf dem 
Gute Eg bei Christianssand. Von Harald Gregg.!) Die Arbeit enthält ein« 
mechanische und chemische Analyse von 33 Bodenproben (Obergrund und dazu 
rehörender Untergrund) auf dem der südnorwegischen Irrenanstalt zugehörigen 
Talente — ein Auszue hiervon ist nicht ut möglich. 

Ein Vergleich zwischen der üblichen "deutschen Extraktion des Bodens 
(150 g Iufttrockner Feinboden in 1 Stunde auf dem Wasserbade mit 300 cc“ 
konzentrierte Salzsäure) mit der von den norwegischen Stationen benutzten 


!) Tidschrift for det worske Landbrug 1903. 
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Extraktion von 150 g lufttrocknem Feinboden durch Umschütteln während 
48 Stunden bei Zimmertemperatur mit 500 ccm 10%iger Salzsäure ergab für 
Phosphorsäure ungefähr gleichgroße Werte noch beiden Methoden, mitunter 
etwas weniger bei heißer Extraktion, was durch ein Ausfällen in der Hitze 
durch organisch gebundene Phosphorsäure zu erklären ist. Die Kalibestimmuug 
fiel aber nur in 3 Fällen übereinstimmend aus im kalten und im heißen Ex- 
trakt, während in 7 Fällen die heiße Salzsäure von 26 bis über 100% mehr 
Kali gelöst hatte als die kalte Säure (I John Sebellen. 


Uber das Verhalten einiger organischer Stickstoffverbindungen im Boden’ 
Von A. Menozzi.!) Hippursaure Salze werden nach Verf.’s früheren Unter- 
suchungen vum Boden nicht resorbiert. Dasselbe konnte Verf. in vorliegender 
Arbeit von den Aminosäuren (Glycocoll und Leuein) feststellen. Anders liegen 
die Verhältnisse für Harnsäure und ihre Salze. Zu seinen Versuchen über das 
Verhalten der Harnsäure im Boden verwendete Verf. Lösungen von harn- 
saurem Natrium und harnsaurem Kalium von bekanntem Gehalt. Er variierte 
die Konzentration der Lösungen, als auch die Menge des Bodens. Als Boden- 
material diente ein Boden der Mailänder Tiefebene, reich an zeolitischen Sili- 
katen, arm an Kalk, mit einem mittleren Gehalt an organischer Substanz. 

Die Bodenproben wurden in Flaschen 23 Stunden lang unter zeitweiligem 
Schütteln der Einwirkung der Salzlösungen überlassen. Im Filtrate wurde 
die Harnsäuremenge sowohl direkt durch Ausfällen und Wägen, als auch in- 
direkt durch Stickstoffbestimmung und Rechnung ermittelt. Die Resultate 
waıen folgende: 


! in 200 com Wasser Harnsäure 


Bodenmenge seite ne aaa al un a 
angewendet absorbiert 


% der absorbierten 
zu d. angewandten 














Sy. Er Be 0.090 | 0.313 31.61 

131 1 RER SE u u NEE RER 0.495 0.276 99.75 

50 „ | 0.2176 | 0.064 | 25.45 
II. Harnsaures Kali (primär): 

100 4: x: 2 2 2020020 1.000 0.580 | . 88.00 

3 (1 ER ae 0.500 0.393 | 18.60 





Die Zahlen zeiren, daß in allen Fällen eine Absorption der Harnsäure 
im Boden stattgefunden hat. Die ungenügende Übereinstimmung der erhaltenen 
Werte erklärt Verf. einerseits durch die variierte Proportion zwischen Boden- 
menge und Konzentration der harnsauren Salzlösung, anderseits durch das 
besondere Verhalten der harnsauren Salze im Boden. Die Absorption findet 
zunächst statt durch Bildung unlöslicher Verbindungen der alkalischen Urate 
mit den Komponenten des Bodens. Anderseits aber scheiden sich — besonders 
bei längerer Einwirkung — aus der Lösung saure harnsaure Salze ab, die vom 
Boden nicht gebunden, sondern nur mechanisch zurückgehalten werden Diese 
Annahıe gibt zugleich auch eine Erklärung für das abweichende Verhalten 
der harnsauren Salzlösungen auf einem mit konzentrierter Salzsäure extra- 
hierten Boden. Es ist bekannt, daß ein solcher Boden die Fähigkeit verloren 
hat, z. B. das Kalium aus Lösungen von Sulfaten, Chloriden und Nitraten, wie 
auch die Phosphorsäure aus Phusphaten zu absorbieren, da, wie van Bemmelen”) 
für die kohlensauren und phosphorsauren Alkalien gezeigt hat, sich infolge 
hydrolytischer Dissoziation saure Salze bilden, welche in Lösung bleiben. Da 
aber die sauren Urate nicht oder fast nicht löslich sind, so scheiden sie sich 
ab, und werden vom Boden zurückgehalten. Daher fand Verf. bei Behandlung 


I) Ricerch da Scuol. super d’Agricolt. «di Milano 1898 bis 1902. Bd. II, S. 20. 
%2, Laudw. Versuch-stat. 178. 
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eines mit konzentrierter Salzsäure extrahierten Bodens mit barnsaurem Kali 
eine höhere Absorptionszahl (89.89%) als bei Verwendung nicht extrahierten 
Bodens. [D. 160) Neumann. 


Salpeter-Abfall. Von Dr. Aumann-Hildesheim.!) Seit einiger Jahren 
wird unter dem Namen Salpeter- Abfall ein Salz in den Handel gebracht, 
welches durch Verdampfen des Kielwassers der Salpeterschiffe gewonnen wird. 
Dieses Salz besteht im wesentlichen aus Kochsalz, enthält etwas Kali und 3 
bis 4% Stickstoff, entsprechend 18.2 bis 21.3% salpetersaures Natron (Chili- 
salpeter). Liegt also hier ein zwar geringwertiges, aber wirkliches Düngemittel 
vor, welches etwa !/, des Wertes besitzt wie der reine Chilisalpeter, so wird 
neuerdings unter dem Namen Salpeterabfall ein Salz vertrieben, welches diesen 
Namen nicht verdient und als Düngemittel wertlos ist. Dieses neue Düuge- 
mittel enthält nur 80 bis 90% Kochsalz, keine Spur von Stickstoff. Es ist 
also dies Präparat nur unreines, mehr oder weniger feuchtes Kochsalz und 
hat gar keinen Düngewert. Da die Proben mit Haaren durchsetzt waren nnd 
einen Geruch nach Tierhäuten hatten, so kann man anf ein Kochsalz schließen, 
welches zum konservieren von Tierhäuten gedient hat. 

Verf. warnt. vor Ankauf dieses Produkts. [D. 189] Volbard. 


Düngungsversuche mit Strohasche, zu Hafer, Weizen und Wiesen. Y\cn 
E. nn Dr. E. Hotter und J. Stumpf. Es kommt in der land- 
wirtschaftlichen Praxis häufig genug vor, daß Strohdiemen in Brand geraten. 
so daß der nicht versicherte Besitzer empfindlichen Schaden erleidet. Die bei 
solchem Brande resultierende Strohasche besitzt zweifellos einen gewissen 
Düngewert; richtig verwendet ist sie sogar imstande, den Besitzer durch 
Vermehrung seiner Erträge für den erlittenen Brandschaden bis zu einem 

ewissen Betrage zu entschädigen. Die Verfi. haben nun einige Jahre hiu- 
durch Düngungsversuche mit Strohasche an Hafer, Weizen und Wiesen an- 
gestellt und haben dabei ganz beinerkenswerte Resultate erzielt. Die für 
Hafer und Weizen ermittelten Ernteergebnisse lassen folgende Schlüsse zn: 
1. Die Strohasche hat auf dem Versuchsfelde in 2 Jabren an Hafer wie 
an Weizen schöne Melhrerträge gegeben. 2. Die Wirkung im zweiten Jalıre 
war nicht viel gerinser wie im ersten Jahre. Der Asche wurden bei weiten 
noch nicht alle Nährstoffe in diesen beiden Jahren entzogen, so daß noch aut 
eine weitere günstige Nachwirkung zu hoffen ist. 3. Der Mehrertrag bei 
dieser Mineraldüngung ist durch Korn und nicht durch Stroh erzielt, Ferner 
ist die Qualität des Kornes eine bessere als in der ungedüngten Parzellı. 
4. Weiter ist die Rentabilität, trotz des hoch bereclineten Wertes für die eir.- 
zelnen Pflanzennährstoffe eine günstige; im ersten Jahre wurden 46%, im: 
zweiten Jahre 42% des theoretischen Wertes, zusammen also 88% durch die 
Mehrertrüge gedeckt. Es ist also die Verwendung der Strohasche als Dünger 
für Hater und Weizen empfehlenswert, weil sie bei passender Anwendunx 
imstande ist, einen großen Teil des Brandschadens zu ersetzen. 

Die Wiesendüngungsversuche der Verff. ergaben nun etwas andere Resnl- 
tate. Es standen zwei Wiesen zur Verfügung, eine sumpfige mit viel sauren 
(näsern und eine trockene Wiese mit einem guten Bestand an süßen Gräsern. 
Auf der sumpfigen Wiese hat die Düngung mit Strohasche gar keine Wirkur:r 
erzielt; dagegen war der Mehrertrax auf der trockenen Wiese. die einen tieT- 
gründigen mürben Boden besaß, ein ganz bedeutender; nach Abzug sämtlicher 
Unkosten zeigte sich, daß die Strohasche durch ihre Düngewirkunyz in den 
zwei Jahren nicht. nur den durch Verlust des Strohes erlittenen Schaden er- 
setzt, sondern sorar einen merklichen Überschuß gebracht hatte. Das Gesamt- 
ergebnis dieser Versuche ist also als ein durchans günstiges zu bezeichnen. 

ID. 186] Volhard. 


I!) Hannoverache Land- n Forstwirtschaftl. Zeitung. Jahrg. 57, No. 13, 
”) Österreichisches Landwirtechaftl Wocheublatt ı001. No. 8, 12, 13. 
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Bericht über die von der Landwirtschaftskammer für dis Provinz Sachsen 
im Jahre 1903 durchgeführten Versuche mit Torfstreu zur besseren Konser- 
vierung des Stalldüngers. Von Dr. K. Hillmann.!) Im Anschluß an die im 
Jahre 1902 durchgeführten Versuche wurden auch im letzten Jahre in 46 Wirt- 
schaften solche ansgeführt, um auf den Nutzen der Torfstreuverwendung auf- 
merksam zu machen. Die Vorzüge der Torfstreu bestehen ja bekanntlich 
darin, daß sie ein großes Aufsaugungsvermögen für Flüssigkeiten besitzt und 
daher die Jauche besser wie jedes andere Ein«treumaterial festhält. Flüssige 
Ammoniakverbindungen werden ferner von der Torfstreu gebunden und dadurch 
wird der Stalldünger vor Verlusten geschützt. Die Torfstreu schafft nicht nur 
einen besseren und gehaltreicheren Mist, sie trägt überhaupt zur Vermehrung 
unseres Düngerkapitals bei, indem sie den Dünger um ihre eigene Masse und 
die aufgesogene Jauche vermehrt. 

Die Versuche wurden ebenso wie im Jahre 1902 derartig durchgeführt, 
daß an Landwirte, die über zweckentsprechende Stallanlagen und Düngerstätten 
verfügten, Torfstreu von der Landwirtschaftskammer unentgeltlich abgegeben 
wurde, und zwar in Mengen, die etwa für einen Monat ausreichten. Pro 
10 Zentner Lebendgewicht sollten täglich 2/, Pfund in die Jaucherinnen ge- 
streut und am anderen Tage mit dem Stallmiste auf die Düngerstätte geschafft 
werden. Der so behandelte Stallmist wurde dann auf der Düngerstätte nach 
dem Grundsatze „fest und feucht“ weiter behandelt. Nachdem die Torfstreu 
verbraucht war, d. h. also nach etwa einem Monat, wurde der Torfstreudünger 
ausgefahren und in ortsüblicher Stärke auf ein Feld gebracht, welches im 
Jahre 1903 mit Kartoffeln bestellt werden sollte. 

Mit dem von diesem Zeitpunkte ab ohne Torfstreu gewonnenen Stall- 
dünger wurde dann der übrige Teil desselben Planes ungefähr in derselben 
Stärke gedüngt. Mit der Torfeinstreu wurde begonnen, nachdem die Grün- 
fütterung beendigt war, und die regelrechte Winterfütterung begonnen hatte; 
nach Beendigung der Torfeinstreu wurde dieselbe Fütterung noch beibehalten, 
wie während der Verwendung von Torfstreu, um zum Vergleich einen Dünger 
von möglichst gleichartiger Beschaffenheit zu gewinnen. 

Von den 34 Berichten, die zur Berechnung der Durchschnittserträge ver- 
wandt werden konnten, sind 2 zu ungunsten der Torfstreu ausgefallen; bei 
den übrigen wurden durch Verwendung von Torfstreudünger teilweise recht 
erhebliche Mehrerträge an Kartoffelknollen erzielt und zwar in 


3 Fällen ein Mehrertrag von über . . 20 Zeutner 
13 n r „ r r DEE 10— u ” 


13 „ e a Fr 5—10 z 
2 " "nn... 0-1 S 
Kartoffeln pro Morgen. 

Es wurde also durch die Verwendung von Torfstreu ein durclischnittlicher 
Mehrertrag 11.30 Zentner pro Morgen erzielt, während im Jahre 1902 durch- 
schnittlich 15 Zentner mehr geerntet wurden. 

Durch die Versuche sollte gezeigt werden, wie wirkt der mit Torfstreu 
behandelte Staildünger gegenüber dem unter den sonst üblichen Verhältnissen 
gewonnenen, um die Landwirte so auf den Nutzen der Torfstreuverwendung 
aufmerksam zu machen. 

Sowohl die vorjährigen, wie auch die diesjährigen Versuche haben günstige 
Resultate ergeben, und kann daher allen Landwirten, namentlich in stroh- 
knappen Jahren, nur der Rat gegeben werden, Torfstreu anzuwenden. 

[D 19%) Löttcher. 

Über den Einfluß des Terpentinöles auf die Verwandlung der Eiweißstofle 
in den Pflanzen. Von Marie Leschtsch.?) Zaleski hat gezeiet, daB in 
verwundeten (durchschnittenen) Zwiebeln eine ziemlich starke Bildung von 
Eiweißstoffen vor sich geht. Die Versuche der Verf. rechtfertigen den Schluß, 


ı) Landw Wochenschr f. d Prov. Suchsen. !a04. 8. Jahrg. 8. 112. 
?, Naturwissenschaftl. Kundschau, Herausg Prof. Sklarek, Berlin Jahrg XIX (1901, 
8 57). ıNach Berichten der dentschen botanischen Gesellschaft 190%, Bd. AXl, 8. 125 -431). 





daß dieser Prozeß durch Hinzufügung einer kleinen Menge Terpentinöl (1 bis 
2 Tropfen) beschleunigt wird, während eine größere Dose (2 bis 3 Tropfen) 
verzögernd wirkt. Auf ruhende, nicht verwundete Zwiebeln übt das Trerper- 
tinöl selbst in größeren Mengen (12 Tropfen) keinen Einfluß aus. 

In hungernden Keimpflanzen des Weizens findet nach den Untersuchungen 
von Borodin und E. Schulze eine ziemlich rege Zersetzung der Eiweiß- 
stoffe statt; nach Versuchen der Verf. zeigte es sich, daß unter dem Einfluss 
des Terpentinöles (2 bis 11 Tropfen) eine bemerkbare Hemmung der Zersetzung 
der Eiweißstoffe eintrat, so daß Verf. tragt: Ist das Terpentinöl vielleicht ein 
Desinfektionsmittel, ein Mittel, das der Pflanze in ihrem Kampfe mit den un- 
günstigen Naturbedingungen zu Hilfe kommt? }Ppa. 477] Wrampelmeyer. 


Über die Wirkung ätherisoher Ole und einiger verwandter Körper auf 
die Pflanzen. Von Arthur Heller.!) Die Resultate der Versuche des Verf. 
welchen er eine Übersicht der einschlägigen Literatur vorausschickt, sind iu 
den folgenden Sätzen niedergelegt: . Ä 

1. Die Giftwirkung der ätherischen Ole in ‚Dampfform auf die Pflanze 
ist sehr groß; in flüssigem Zustande wirken die Öle schwächer, ebenso, wenu 
sie in Wasser gelöst sind. 2. Olerzeugende Pflanzen (Dictamnos, Salvia, Piuns. 
Camphora, Mentha usw.) sind gegen ihr eigenes Ol widerstandsfähiger als 
fremde Pflanzen. 3. Atherisches Ol wird in die lebende Zelle aufgenommen. 
4. Der Oldampf gelangt am schnellsten durch die Gaswege in die Pflanze. 
5. Der Oldampf löst sich im Imbibationswasser der Membran und gelangt 
ins Zellinnere. 6. Die Olexhalation unter einer Versuchsglocke scheint ver- 
mindert zu werden, wenn die Lebensbedingungen für die Olpflanze ungünstir 
werden. 7. Die Cuticula verlangsamt die Einwirkung des ätherischen Ole: 
nur, hindert sie aber nicht. 8. Eine trockene Membran bietet einen geringe:n 
Schutz als eine imbibierte. 9. Flüchtige Kohlenwasserstoffe zeigen gleiche 
Wirkung wie ätherische Öle. 10. Aufnahme von gelösten Harzen in die lebend: 
Zelle scheint bei künstlicher Zufuhr nicht möglich zu sein. 11. Paraffin wird 
von Moosen und Pilzen nicht in die lebende Zelle aufgenommen. 

Bei der Giftwirkung der Kohlenwasserstoffe tritt die Tatsache, daß ein. 
Zerstörung des Chlorophyll erst an zweiter Stelle auftritt noch deutlicher zu- 
tage als bei den ätherischen Ölen. [PA 476] Wrampelmexer. 


Über den Einfluß des Naphthalins auf die Keimkraft der Getreidesamen. 
Von Dr. Walter Busse.?) Der Schaden, welcher an Getreidevorräten von 
Insekten, namentlich in den Tropengegenden angerichtet wird, ist ein ganz 
enormer, er kann für das Saatgetreide leicht so gefährlich werden, daß +in- 
rechtzeitige Neubeschaffung unmöglich wird. Ein gutes Schntzmittel green 
die Insekten soll folgende Bedingungen erfüllen: Es darf kein gefährliche 
Gift sein, darf die Keimkraft der damit behandelten Früchte und Samen nich! 
beeinträchtigen, muß bequem zu beschaffen und aufzubewahren, und muß im 
Preise von jedermann zu erschwingen sein. Aus letzterem Grunde scheidet 
der Kampfer, das altbeliebte Mottenmittel, von vornherein aus. Die Anwen- 
dung des Schwefelkohlenstoffes verbietet sich wegen der Flüchtickrit 
und Feuergeführlichkeit dieses Körpers und die des Petroleums wegen der 
Schwieriekeit, die bei der Versendung des damit gebeizten Saatgutes in der 
üblichen Verpackung entstehen würde. Außerdem ist nach dem Versuche von 
Wilhelm und v. Thümen der Einfluß des Petroleums auf die Keimfähisrkeit 
vielfach recht ungünstig. 

Die konservierenden, ausgezeichneten Eigenschaften des Naphthalins, das 
sowohl vor Verschimmelung, wie vor Insektenfraß schützt, regte den Verf. an. 
den Einfluß desselben aut die Keimkratt der Samen, die bis dahin nicht m- 
nügend untersucht schien, zu untersuchen. 


1) Naturwissenschaftl Rundschau MHerausg. Prof. Sklarek, Berlin, Jahrg. XIX (18%), 
S. 57. (Niuch Flora 190%. Bd. XCLl,S 1-31). 
?) [ropenptllanzen 191. No. 2. 
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Wenn nun anch die Untersuchungen des Verf. von geradezu abenteuer- 
lichen Zufälligkeiten begleitet sind, so daß man bindende allgemeine Schlüsse 
nicht daraus ziehen darf, so sind seine Resultate immerhin derartig, daß weitere 
Untersuchungen dringend anzuempfehlen sind. 

Verf. fand bei seinen Versuchen, die teils in Ostafrika, teils in Dahlem 
bei Berlin, teils in Buitenzorg auf Java mit teilweise demselben Muster vor- 
genommen wurden, daß ein Zusatz von 1% Naphthalin — und diese Menge 
ist für die Praxis nach Ansicht des Verf. vollkommen ausreichend — die 
Keimtähigkeit der Pennisetum- und der Sorghumhirse bei einjähriger Ein- 
wirkungsdauer gar nicht oder nicht in beachtenswertem Maße beeinflußt. Bei 
den Versuchen mit Gerste zeigt es sich, daß die mit Naphthalin behandelten 
Proben die Keimfähigkeit in bedeutend höherem Grade bewahrt haben, als 
die Kontrollproben, und außerdem, daß die Keimungsziffer mit dem Naphthalin- 
zusatze steigt. 

Verf. erklärt es nun für sehr wünschenswert, daß auch mit anderer Saat 
und auf breiterer Basis ähnliche Versuche angestellt werden Nach mündlicher 
Mitteilung von Dr. Breda de Haan in Buitenzorg hält Reis die Naphthalin- 
desinfektion nicht aus. Für Baumwollsaatmehl wäre ein gutes Mittel sehr am 
Platze, da das von Prof. Stutzer empfohlene Sterilisieren mit Sublimatlösung 
den eingangs aufgestellten Bedingungen eines brauchbaren Desintektionsmittels 
in keiner Weise entspricht. (Pfl. 480] Wrampelmeyer. 


Uber die Assimilation der Alkohole und der Aldehyde durch Sterigma- 
tooystis nigra. Von H.Coupin.!) Das beste kohlenstoffhaltige Nährmaterial, 
welches einem Schimmelpilze, wie Sterigmatocystis nigra, geboten werden kann 
ist bekanntlich ein Zucker, wie Saccharose oder Glükose. Der Pilz besitzt 
indessen die Fähigkeit, auch anderen organischen Verbindungen den Kohlen- 
stoff zu entlehnen und hat Verf. in der vorliegenden Arbeit eine Reihe von 
Alkoholen und Aldehyden auf ihre Brauchbarkeit als Nährmittel für den in 
Rede stehenden Pilz geprüft. Die angewendete Nährlösung war wie folgt 
zusammengesetzt: Destill. Wasser = 300 g, Saccharose = 7 g, Weinsäure = 0.89, 
Ammoniumnitrat = 0.89, Ammoniumphosphat = 0.129, Kaliumkarbonat = 0.129, 
Magnesiumkarbonat = 0.08 g und Ammoniumsulphat = 005 g. Dieselbe wurde 
in Literkolben gefüllt, die nach erfolgter Sterilisierung mit einigen Sporen 
von Sterigmatocystis geimpft und danach im Thermostaten bei 30° gehalten 
wurden. Nach ungersähr einer Woche, als sich schon eine beträchtliche Menge 
Mycel gebildet hatte, erfolgten die Zusätze der einzelnen zu prüfenden festen 
bezw. flüssigen Körper und zwar wurden von den festen je 7 9, von den 
flüssigen je 8 ccm verwendet. Sobald die Vegetation als beendet angesehen 
werden konnte, wurde das gebildete Mycel auf einem Filter gesammelt und 
nach erfolgter Trocknung gewogen. Auf diese Weise erhielt Verf. die folgenden 
Zahlen: 


Trocken- Trocken- 
gewicht gewicht 
des Mycels des Mycels 
I I 
Ohne Zusatz. . » 2 2 .2...180 Bei Zusatz von Glycol . . . 1.8 
Bei Zusatz von Saccharose. . 4.21 x „ Glyzein . . 351 
= Mr „ Methylalkohol 1.7 „ R „ Ersthrit . . 43 
R = „ 4Athvlalkohol . 3.05 „ e „ Mamit. . . 30 
= " „ Propylalkohol 0,9 „ i „ Benzylalkohol 0.0 
R " „ Butylalkohol . 0.2 „ S „ Merhylaldehyd 0. 
. a „ Amvlalkohol . 1.10 „ ® „ Athvlaldehyd. 1.10 
= “ „ Allvlalkohol . 1.8 „ a „ Benzaldehyd . 0.55 


Die Nährwirkung der einzelnen Stoffe war also eine sehr verschiedene. 
Während sich z. B. der Athylalkohol als ein beinahe ebenso gutes Nährmittel 
erwies wie die Saccharose, ist der Metliylalkohol indifferent geblieben; andere 


1) Comptes rendus de l’Acad, des sciences 1904, T. 138, p. 389. 
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Stoffe wiederum haben entschieden verzögernd auf die Entwickel des 
Pilzes eingewirkt. Die geprüften Alkohule lassen sich bezüglich ihrer Nähr- 
wirkung dem Schimmelpilz gegenüber in folgende Gruppen einteilen: 1. Assi- 
milierbare Alkohole: Athylalkohol, Glyzerin, Erythrit und Mannit: 2. Nicht 
assimilierbare, indifferente Alkohole: Methylalkohoi und Glycol; 3. Nicht assi- 
milierbare, leicht giftige Alkobole: Amyl- und Allylalkohol; 4. Nicht assimilier- 
bare, offensichtlich giftig wirkende Alkohole: Propyl-, Butyl- und Benzylalkohol. 
Die drei geprüften Aldehyde haben sich als unassimilierbar und giftig erwiesen. 
Bichter. (Pfl. 608] 


Gibt es Bakterien, die freien Stiokstoff assimilieren oder ist dies eis 
chemischer Prozess? Von Apotheker A. A. Bonnema- Apeldoorn!) Aus 
einer Reihe von Versuchen glaubte Verf. den Schluß ableiten zu dürfen, daß 
die Fixierung des atmosphärischeu Stickstoffs im Boden nicht, wie bisher an- 

enommen wird, durch die Vermittelung von Mikroben geschieht, sondern daß 

ieselbe in letzter Linie auf einen rein chenischen Prozeß zurückgeführt 
werden muß. Das im Boden vorhandene Eisenoxydhydrat besitzt nach ihm 
die Eigenschaft, durch Katalyse den freien Luftstickstoff in salpetrige Säure 
überzuführen, welch letztere durch die nitrophilen Bakterien aufgenommen 
wird. Die Nitritbildung findet. zunächst nur in geringem Maße statt, bis ein 
Bund Gleichgewichtszustand zwischen Eisenoxyd, Eisenoxydul und Nitrit 

ergestellt ist. Ist Gelegenheit für den Verbrauch des Nitrits geboten, % 
wird dasselbe in dem Maße wie es aufgezehrt wird, aufs neue gebildet, indem 
das Eisenoxydul durch den Sauerstoff der Bodenluft immer wieder in Oxvd 
übergeführt wird. [48] Richter. 


Befruchtungsversuche mit Buchwelzen. Von P. Richer.*, Verf. hat eine 
Reihe von Befruchtungsversuchen bei Buchweizen unter Verwendung von 
Pollen verschiedener Herkunft (von brachystylen oder longistylen Blüten der- 
selben oder verschiedener Pflanzen) ausgeführt. Die Pflanzen wurden kurz 
vor der Blüte mit Gazebeuteln umgeben, urm so gegen Insekten und \Vind 

eschützt zu sein. In deın Maße wie die Blüten sich öffneten, warden Be- 
ruchtungen in folgender vierfach verschiedener Weise vorgenommen: 1. Direkte 
Befruchtung; 2. indirekte Betruchtung (zwischen Blüten derselben Form von 
derselben Pflanz ); 3. Kreuzbefruchtung zwischen Blüten derselben Form von 
verschiedenen Pflanzen; 4. Kreuzbefruchtung zwischen Blüten verschiedener 
Form von verschiedenen Pflanzen. Für jede Art der Befruchtungen dienten 
30 Pflanzen, während eine weitere Anzahl von Pflanzen als Vergleichsobjekte 
sich selbst überlassen blieben. Auf diese Weise hat Verf. 2 analoge Serien 
von Befruchtungen, eine im Jnli und eine im September ausgeführt, deren 
Ergebnisse sich wie folgt zusammenfassen lassen: 


1. Die Buchweizenblüten sind immer steril nach direkter oder indirekter 
Befruchtung (zwischen Blüten derselben Form von derselben Pflanze). 2. Sie 
sind sehr wenig fruchtbar nach illegitimer Kreuzbefruchtung zwischen Blüten 
derselben Form verschiedener Pflanzen. Im Juli ergaben die brachvstvlen 
Blüten allein einige Nüßchen (7 auf 32 befruchtete Blüten); im September 
blieben beide Formen vollkommen steril. 3. Sie sind dagegen sehr fruchtbar, 
im September sowohl als im Juli, nach legitimer Krenzbefruchtung zwischen 
Blüten verschiedener Form von verschiedenen Pflanzen; die Anzahl der pre- 
duzierten Früchte betrug bei der longistylen Form 93, bei der brachystylen 
76% der befruchteten Blüten. — Es wäre also hierdurch nachgewiesen, dad 
die beiden Formen der Buchweizenblüten nur fruchtbar sind, sofern sie geıren- 
seitig wekrenzt werden und daß infolgedessen fast die Gesamtheit der in deı 
Natur erzengten Buchweizenkörner legitime Samen sind, welche aus der Za- 
sammenwirkung zweier verschiedener Blürensorten hervorgegangen sind. 

[608] Richter. 


1) Chemiker- Zeitung 1403, Jahrg. 27, 8. 14%. 
*) Comptes rendug de l’Acad. des sciences 1904, T. 13%, p. 302. 
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Versuche über den Einfluß verschiedener Art der Laubbehandlung auf das 
Produkt der Weinrebe. Von Dr. A. Zschokke.!) Daß die Art, die Häufig- 
keit und die Zeit des Lanbabschnittes der Weinrebe auf die Güte, die Quan- 
tität und die Zeit der Reife von großer Wichtigkeit ist, ist schon häufig von 
fachmännischer Seite betont worden, der Verf. hat deshalb auch speziell für 
die Pfalz in dieser Richtung vergleichende Versuche angestellt. In Par- 
zelle I war der landesübliche Schnitt befolgt, in II war ein stärkerer Grad 
des Laubabschnittes geplant, in III war ein schwächerer Grad desselben und 
in IV der landesübliche Schnitt, jedoch jede Behandlung 14 Tage später aus- 
geführt. Es verteilte sich demnach die Laubarbeit wie folgt: 


Parzelle a) Ausbrechen b) Einkürzen cı 1. Laubschnitt d) 2. Laubschnitt 
I 12. Juni 12. Juni 7. August. 5. September 
11 12... 12. u. 21. Juni 11. August 
III 12, 5 22. Juni 7. August 5. September 
IV 22. „ 2. Juli 18. August 


Die Abweichungen von dem Plane sind durch die langsame Entwickelung 
der Reben im Sommer 1902 bedingt. 

Das Ernteergebnis war, auf gleiche Stockzahl berechnet und in Litern 
Traubenmaische ausgedrückt: 


Parzelle 1. Qualität 2. Qualität 
I 904 15 
II 127 „ 12, 
III 104 „ 20 „ 
IV 88 „ 23 „ 


Es stellte sich jedoch herans, daß die stark beschnittenen Reben lang- 
samer reiften und bei diesen die Fäulnis, sowohl die wenig gewünschte Grün- 
fänle, als auch die Edelfäule fast gar nicht auftrat, während dieselbe bei 
Parzelle I und III und namentlich bei IV sehr stark anzutreffen war. Bei 
der Fäule aber tritt eine starke Verminderung durch Wasserverdunstung ein, 
so daß durch dieselbe die Versuchsergebnisse stark gestört sind. Es wird 
deshalb empfohlen, die Versuche in Gegenden zu wiederholen, wo die Fäulnis 
weniger zu erwarten ist, oder vor der. allgemeinen Weinlese in vollständig 
gesundem Zustande zu ernten. [PA. 401) Wrampelmeyer. 


Der Einfluß der MILSEUOR auf den Ertrag der Zuckerrüben nach Menge 
und Güte. Grohmann?) suchte an der Hand mehrjührirer meteorologischer 
Beobachtungsstatistiken die bereits häufig erörterte Frage zu lösen, welches 
Element der Witterung die Bildung von Zucker begünstigt und zu welchem 
Zeitpunkte selbes der Fall ist. Als Unterlage benutzte der Verfasser die 
Daten der vier Zuckerfabriken im Königreich Sachsen. Die dortige Anban- 
fläche mit Zuckerrüben schwankte in den Jahren 1892 bis 1997 zwischen 
3337 ha bis 6049 ha. Es kunute von neuem bestätirt werden, daß die Menge 
des Ertrags im engen Zusammenhange mit der Ergiebigkeit der Niederschläsre 
steht und zwar je mehr Reren im Juli und Augmst fiel, um so höher war 
auch die Zentnerzabl Für die Bildung des Zuckers war in erster Linie die 
Sonnenscheindauer während der letzten Vegetationsmonate von Entscheidung, 
vorausgesetzt, daß die Witterung sonst norınal war; in zweiter Linie scheinen 
die Temperaturverhältnisse nicht ganz ohne Einfluß zu sein. 
[Pfl. #52) M. Hoffmann. 

Welche Witterungsfaktoren verursachen das Auswintern des Getreides? 
P. Holdetfleiß?) sucht aus den meteorologischen Aufzeichnungen der Jahre 
1899 bis 1903 im Hallenser Jandwirtschaftlichen Institut diese Fraxe zu be- 
antworten und kommt hierbei zu Schlüssen, wie solche auch anderwärts schon 
festgelegt werden. Von großem Eintluß bei der Auswinterunesgefahr Ist das 
Maß der Budenfeuchtirkeit, besonders wenn infolge unzureichenden Grund- 


1; Weinlaube 1090, No. 24. 
%% Deutsche Landw. Presse 1004, No. 11, p. 82. 
3) Fühlings Laudwirtschaftl. Zeitung 1903, Nr. 21. 
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wasserstandes ein Austrocknen zu befürchten ist. Niedrige Temperaturen 
kommen erst in zweiter Linie in Frage, dagegen scheint im Winter starker 
Sonnenschein zur Zeit größerer Kälte die Auswinterung zu begünstiren. 

[Pfi. 453) Hoffmann. 

Zu der Riegerschen Rübenerntemethode äußern sich M. Hoffmann!) 
und Orlowski?) auf Grund eigner Beobachtungen. Diese Methode erstrebt 
bekanntlich eine Erhöhung des absoluten Zuckergehaltes in der Rübe dadurch, 
daß den in 1 m hohen Haufen gesetzten Rüben die Blätter belassen werden, 
damit während des Abwelkens derselben (etwa 14 Tage) die Reservestoffe in 
die Wurzel nachwandern können, wodurch der Zuckergehalt ohne wesentlichen 
Gewichtsverlust der Rübe oft um ca. 15% Zucker erhöht würde. Hoffmann 
bezweifelt aus physiologischen Schlußfolgerungen die Möglichkeit einer Zucker- 
enreicherung bei Rüben, die bereits dem Boden entnommen sind und hält die 
beobachtete Erhöhung nur für eine relative, welche den infolge Verdunstung 
und Atmung bedingten Gewichtsabgang schwerlich wettmachen kann. Mör- 
licherweise verdient das Verfahren bei Eintritt der Gefahr des Erfrierens im 
Boden Beachtung. Hiergegen bestätigte in der Rübenzuchtanstalt von 
K. Buszcynski der dortige Leiter Orlowski die Behauptung Rieger- 
und will — allerdings unter sehr günstigen Witterungsverhältuissen — ein? 
Vermehrung im Saftzuckergehalte um 15% Zucker infolge nachträglicher 
Blattarbeit konstatiert haben. Mit der Erprobung dieser Methode hat sich 
weiterhin Stollberg®) beschäftigt, welcher die zuweilen bei seinen Versucher 
eingetretene Zuckererhöhung vornehmlich der infolge Wasserverdunstung eir- 
ee Wasserverdunstung zuschreibt. Auch Remy!) setzt Zweifel iu 

ie Riegersche Methode. Bei Futterrüben fand letzterer Forscher selbe 
nicht bestätigt, dagegen beobachtete er bei Zuckerrüben einen kleinen Gewinn, 
der jedoch durch die Unbrauchbarkeit der Blätter, durch die erhöhten Arbeits- 
kosten des ordnungsmäßigen Aufstapelns, Köpfens usw. ausgeglichen wurde. 
so daß er sich vorläufig keine besonderen Vorteile von dem Verfahren ver- 
sprechen kann. [Pf. 464 u. #76] Hoifmann. 


Hafer-Anbau-Versuche In Hannover.°, Aumann verfolgte bei diesen 
Anbauversuchen gleichzeitig den Einfluß verschiedener Drillweite, Stärke der 
Aussaat sowie Erhaltung der Eigenart einer Sorte Zur Ausführung gelangten 
die Versuche an 25 Stellen auf 10 ar großen Parzellen, teils auf Lehmboden 
mit den Sorten von Strube, Beßler II, Protsteier und lokalen Sorten, teils 
auf Geestboden mit BeBler II, Leutewitzer, Lüneburger Klegehafer und lokalen 
Sorten. Die Dauer der Versuche ist auf 3 Jahre berechnet, eo daß im folgen- 
den nur die erstjährigen Versuchsergebnisse kurz zur Sprache kommen können. 
Auf Geestboden beobachtete man in den Erträgen Schwankungen, welche z.B. 
bei Beseler II von 1220 kg bis 3650 ky, Leutewitzer 965 bis 4045 ky, Lüne- 
burger 1285 bis 3702 kg usw. reichten pro ha; in gleicher Weise schwankten 
die Stroherträge. Weniger stark waren die Difterenzen der Erträge auf 
Lehmboden Hier lieferten Beseler II 2610 bis 4215 Ay, Probsteier 2250 bis 
4025 Ag, Strube 3095 bis 4840 Ag — an Stroherträgen 3920 bis 5905 Ay, 2810 
bis 5350 kg, 3750 bis 6250 kg pro ha. [Pfl. 88] . Hoffmann. 


Die Ergebnisse der Anbauversuche der deutschen Kartoffel-Kulturstatios 
1903.°) Im ‚Jahre 1903 prüfte der bekannte Leiter der Kartoffel-Kulturstarien, 
Prof. v. Eckenbrecher,in 24 über ganz Deutschland verteilten Versuchswirt- 
Schaften 18 verschiedene neue Sorten auf ihren Anbauwert. Als Richtkartetteln 
dienten Daber und Imperator. Intolge ungünstiger Witterung waren die Er- 
gebnisse mit 254 D.-Ztr. pro ha geringer wie im Vorjahre mit 267 D.-Ztr., 
dagegen war der Stärkegehalt up 1% höher als im Vorjahre. Die Stärke- 


1) Wiener Landw. Zeitung 10909, Nr. ?, Seite 11. 

?) Blatter für Zuckerrübenbau 3904, Nr. 2, p. 20. 

?ı Blätter für Zuckerrübenbau 1904, Nr. 4, p. 54. 

4) Dentsche Lundw. Presse 1404, Nr. 14. 

“) Hannoversche Land- und Forstwirtschaft. Zeitung 1904. Nr. 3 bis 6. 
“) Deutsche Laudw. Presse 1904, No. 14 u. 16, 
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erträge übertrafen die vorjährigen um 1.1 D.-Ztr. (45.6 D.-Ztr. pro ha), das 
Maximum erntete man auf sandigem Lehmboden in Neudorf mit 345 D.-Ztr., 
das Minimum auf sandigem Alluvialboden mit 289 D.-Ztr. Am häufigsten 
krank waren Imperator, Werner, Daber, Up to date; am seltensten krank 
Mohort, Apollo und Irene. Auf die Charakteristik der einzelnen Sorten soll 
hier nicht näher eingegangen werden, die Durchschnittserträge sind aus bei- 
stehender Tabelle ersichtlich. Besonders bewährt haben sich als Massen- 
kartoffeln: Präsident Krüger; als ertragreiche Sorten mit gutem Stärkegehalt: 
Imperator, Gastold, weiße Königin; als ertragreiche und stärkereiche Sorten: 
Irene, Sas, Apollo, Bund der Landwirte; als ertragreiche gute Speisekartoffel: 
Up to date, Ella, Mohort; als gute Speisekartoffeln: Gelbfleischige Speise- 
kartoffel, Sophie, Fürstin Hatzfeld. 


Durchschnittliche Knollenerträge. 





























Stärke | Knollen | Stärke | nur Bangord- 
Sorte | gehalt ertrag ertrag eife- | nung nach, 
10% |D-%.proie'D.-Z.prohe it | Slärke 

nn | ” .prola D.-Z. pro | | _ertrag 
Präsident Krüger... .| 165 297 49.2 sp. 8 
Gastold . 2. 2 2 202020.454178 291 51.1 msp. 4 
Weiße Königin . . . . ." 177 290 52.1 msp. 2 
Imperator . . 2.2.2.0. | 178 218 49.9 | msp. 7 
Irene, 0. 5 + 2.2 Sr DI 277 | 52.8 ınsp. 1 
BAR ee ee ee AB 270 50.6 msp. 5 
Soplie. . 2. 2 2 20 nee 17.9 268 48.4 sp. 9 
Uptodate. . 2.2... 1641 264 43.1 msp. 13 
Apollo. . . 2 2 22200: 194 262 50.3 83p. 6 
Ella, 000,006 were 17.1 252 33 |mt.| 12 
Bund der Landwirte . . . | 205 248 51. sp. 3 
Mohort . . 2. 2 2 2.2... .168 248 41.4 msp 15 
Galathee . | 193 240 464 | sp. 10 
Ema 00 m: 8 I 240 41.7 sp. 14 
Gelbfleischige Speisekartoffel . | 16.3 240 39.1 msp. 17 
Werner a ar" 237 38.0 mfr. 18 
Balka. . . 2.2.2002.) 199 230 45.7 msp. | 11 
Furstin Hatzfeld . . . . .. | 163 224 37.8 msp.! 19 
Daber. . 2.2.2.2... 188 216 40.8 msp. | 16 
Königin Carola . . . ..7 16% 213 36.5 mfr. ' 20 

[Pfl. 390) Hoffmann. 


Die bereitsim Vorjahre begonnenen Futterrübenanbauversuche setzteRemy!) 
in gleicher Weise auch im Jahre 1903 fort und entnehmen wir dem bezüglichen 
Bericht etwa folgende Ergebnisse. Der Eckendorfer Typus steht hinsicht- 
lich der Erträge obenan. Zu den Sorten, welche mehr als 75 D.-Ztr. Trocken- 
substanz lieferten, gehörten Carters Halbzuckerrübe, Stieghorster Walzen, 
Friedrichswerter Futterrübe, Rheinische Lanker, Kirsches Ideal und Criewener 
Eckendorfer. Für besondere Gebrauchszwecke eignet sich die Lentewitzer, 
da selbe das Verptlanzen besser vertragen soll, höhere Laubertiäge liefert und 
sehr haltbar ist. Am leichtesten zu ernten sind die Walzenrüben, schwierig 
dagegen die Mammuth und Carters Halbzuckerrüben ; die letztere dürfte be- 
sonders nicht auf schwereren Böden in Frage kommen. Interessenten finden 
weitere’Details in der folgenden Tabelle, jedoch empfiehlt. es sich zwecks rich- 
tiger Deutung der hier angeführten Zahlen das Original einzusehen. 


I, Illustrierte Landw. Zeitung 1904, No. 16 u. 17. 
h0* 
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| Rüben | Trocken- | Trocken- Laub- ee 

; ıt 

Sorte { inD-Z.: substanz | substanz erträge was Er BG 

pro ha in% |D.-Z. ke -2. Dee erirägen 
Friedrichswerter Futterrübe . | 801 9% 9. 3 167 93.3 
Criewener Eckendorfer | 99 9.6 16.7 150 68.5 
Kirsches Ideal . . ... 165 10.2 18.0 179 61.5 
Eckendorfer Original . . . || 746 9.9 1339, 15 | 727 
Stieghorster Walzen . . .|| 721 11.1 80.0 195 73.3 
Tannenkrüger.. . 710° 9.0 63.8 144 13.3 
Vilmorins Geante de Vauriac 690 10.5 12.5 202 45.5 
Windsor Preisgemeiner . . || 672 10.6 ‘1.2 6 127 
Roesemanns Vauriac . . . || 670 10.7 71.7 189 12.7 
Cimbals Riesen . . . . .|| 646 11.4 136 210 33.3 
Oberndorfer Original . . . | 633 11.6 73.4 | 204 23.1 
Rheinische Lanker . . . . || 626 12.6 18.9 221 33.3 
Carters Halbzuckerrübe . . || 607 13.5 sıs | 235 14.3 
Webbs Mammoth IE red . || 600 11.9 | 1 | 02390 8.3 
Leutewitzer . 2020.) 580 12.0 ı 696 . 258 iA 
Golden Tankard . . . . .|| 5% 118 |; 680 , 143 — 
Substancia . . 2. 2....| 529 13.9 | 73.5 192 9.1 
Ipfl. 491) Hoffmann. 


Einen Runkelrüben-Anbauversuch führte Edler‘) auf dem Versuchsf«ld 
des Landwirtschaftlichen Instituts in Jena mit 3 verschiedenfarbigen Original- 
Eckendorfern, 2 Stieghorster Walzen, 2 verb. Eckendorfer Riesenwalzen nnd 
Kirsches Ideal aus. Außerdem wurden leichzeitig noch geprüft. Leutewitzer, 
Simons Lanker und 4 verschiedenartigeli mbalsche Züchtungen. Den höchsten 
Ertrag gaben die Eckendorfer Typen, den geringsten die Leutewitzer und 
Lanker-Rüben. Am trockensubstanzreichsten war die ‘weiße Lanker; dann 
folgten Leutewitz, Cimbal, während die übrigen Sorten bez. der Trocken- 
substanz mehr oder weniger hinter dem Mittel zurückblieben. Das Nähere 
bez. der Ernteerträge findet man in der folgenden Tabelle: 


Ernte an Rüben in D.-Z, Abweichungen vom Mittlere 
Sorte der Versuche Mittel Ab- 
I u III I II III weichurg 
Orig. Eckendorfer, rot. . . 1179 973: 10755 4233 + 71 +174 -+-159 
n ” gelb . . 1142 955 941 196 +89 +40 —+-Ius 
weiß . . 1001 918 999 5 +52 +9 68 
Stieghorster Walzen, rot. . 9388 870 933 +42 + 4 +3 26 
gelb. . 1029 82 909 +83 +26 + 8 + 8 
Verb. Eekendort. Kies walzen 1044 962 1022 98 96 121 —+105 
Kirsches Ideal. . . 963 896 943 17 30 42 4 30 
Leutewitzer, rot . . . . . 89753 820 840 —73 —46 —55 — 55 
‚gelb . ; . 567 819 820 — 799 — 4 —855 — 9 
Simons Orig. Lanker, gelb . 831 805 79 —i15 —61 —105 — 4 
n„ _ weiß. 658 618 698 —258 —248 —203 — 263 
Cimbals orangezelbe Riesen . 933 87919 —13 —21 +8 — 5 
s neuer Futterrüben- 
Samlne . ...698 824 859 —33 — 42 —42 — Al 
a Frömsdorfer Riesen. 852 878 840 — 9 +12 —6l — 48 
Seleeted giant long red 810 860830 —18 — 6 — 1 — 


Verb. Eckendorf. Riesenwalzen 1027 918 96 +81 +52 +85 + 73 
Nittel: 946 866 90 
Nauen (GETS 
= 404 [Pfl. 456) Hoffmann. 
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Biochemische Synthese des Oleins und einiger Ester. Von H. Potteevin.!) 
Nach früheren Untersuchungen des Verf. werden Olsäure und Glyzerin unter 
dem Einfluß eines Pankreastermentes esterifiziert. Durch dieselbe diastatische 
Einwirkung kann nun auch Triolein, das mit den natürlichen Olein identisch 
ist, gewonnen werden. Man löst zu diesem Zwecke das Monoolein in der 
15 fachen Menge Olsänre, bringt 1% mit Alkohol und Ather eutfettetes, fein- 
gehacktes Schweinepankreas hinzu und überläßt das Ganze sich selbst im Thermo- 
staten bei 36°. Subald die von Tag zu Tag geringer werdende Acidität des 
(emenges konstant geworden ist, wird das gebildete Triolein als ein neutrales, 
bei gewöhnlicher Temperatur flüssiges, bei 0° festwerdendes Fett von der 
überschüssigen Säure geschieden. Die Bildung des Fettes unterbleibt, sofern 
das Reaktionsgemisch vorher bei 100% unter Amylalkohol erhitzt wurde. — Wenn 
man bei dem obigen Versuche au Stelle des Monooleins verschiedene Alkohole 
(in den der ÖOlsäure äquivalenten Mengen) verwendet, so werden die ent- 
sprechenden Ester gebildet Geprüft wurden Methyl-, Athyl- und Amylalkohol, 
bei welch letzterem die Esterifizierung am schnellsten vor sich ging. Das 
gebildete Amyloleat ist eine neutrale, geruchlose Flüssigkeit von 0.897 spez. 
Gewicht, welches bei 0° noch nicht fest wird. Bei Versucheu, den Amyl- 
alkobol mit verschiedenen anderen Säuren zu esterifizieren, stellte sich heraus, 
daß die Diastase diesen gegenüber sehr empfindlich war. Die in Amylalkohol 
wenig lösliche Stearinsäure wurde gut esterifiziert;, das Amylstearat stellt 
einen neutralen, weißen. bei gewöhnlicher Temperatur festen, in Wasser un- 
löslichen, ätherlöslichen Körper dar, welcher bei 21 ° schmilzt. Die niederen Fett- 
säuren (Essigsäure, Buttersäure, Propionsäure) werden nur esterifiziert, sofern 
ihre Menge im Verhältnis zum Alkohol eine gewisse Grenze nicht überschreitet. 
Bei der Essigsäure findet keine Einwirkung der Diastase mehr statt, sobald 
mehr als 8g pro 100 9 Alkohol vorhanden sind. Die Links- und Rechtsmilch- 
sänre, sowie die Benzoesäure sind gänzlich unempfindlich gegenüber der 
Wirkung des Fermentes. Die Milchsäuren verlangsamen in der Menge von 
4%, die Esterifizierung der Olsäure (äquivalente Mengen Säure und Amyl- 
alkohol) und verhindern dieselbe in der Menge von 8%,,. Die Milchsäure der 
Gewebe könute also einen verhindernden Einfluß auf den Bildungsprozeß der 
Fette ausüben. 

Bei allen diesen Prozessen wirkt das Pankreasgewebe an sich und nicht 
ein von demselben abgeschiedenes lösliches Ferment; denn wenn man in einem 
gegebenen Augenblick einen Teil des zu esteritizierenden Flüssigkeitsgemenges 
entfernt und für sich stehen läßt, so findet hier keine weitere Einwirkung 
statt, während in der mit dem Gewebe in Berührung webliebenen Portion 
die Esterifizierung fortschreitet. In Gegenwart von Wasser im UÜberschub 
werden die erhaltenen Ester durch die Berührung mit dem Pankreasgewebe 
verseift. Die Versuche zeiren also, daß, sofern man nicht in wässeriger Lösung 
arbeitet, die Pankreasfermente esterifizierend wirken. Es lay nun nahe, au- 
zunehmen, daß man bezürlich der anderen fermentativen Eiwenschaften der 
Gewebe zu analogen Tatsachen eelanzen und sich hierdurch wertvolle Merhoden 
für die Synthese der bei der Zersetzung der komplexen, ternären oder stiek- 
stoffhaltigen Verbindungen unter dem Eintluß löslicher Fermente sich bildenden 
Körper ergeben würden. Verf. gelenkt seine Versuche in dieser Richtung 
fortzusetzen. (PA. due] Richter. 


Einige Beobachtungen über die Zusammensetzung der Kartoffelstärke. 
Von A, Pernbach#) Nach den Untersuchungen zahlreicher Forscher stellt 
die Kartoffelstärke keine einheitliche Substanz dar, sondern ist aus einher 
großen Anzahl zum mindesten in ihrer physikalischen Beschaffenheit vonein- 
ander abweichenden Körper zusammenezesetzt. In Übereinstimmung mit dieser 
Auffassung befindet sich zunächst das äußere Aussehen der Körner, deren kon- 
zentrische Schichten die Vorstellung von suecessiven Substanzablarerungen 
erwecken und deren Dimensionen in sehr weiten Grenzen zu schwanken 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1904, T. 138, p. 378. 
=), Comptes reudus de l’Acad. des sciences 1904, T. 158, p. 122. 
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pflegen, sodann die Tatsche, daß die verschiedenen Körner und die verschiedenen 
egionen ein und desselben Kornes durch die Amylase in sehr ungleicher 
Weise angegriffen werden. Verf. hat nun gefunden, daß die einzelnen Körner 
auch in chemischer Beziehung nicht wunerhebliche Unterschiede aufweisen, 
welche letzteren zu den Verschiedenheiten der Dimensionen in Beziehung stehen. 

In der Kartoffelstärke ist immer Phosphor enthalten, dessen Menge, als 
Phosphorsäure, P, O,, ausgedrückt, wie aus dem Späteren ersichtlich, mehr als 
2g pro Kilogramın Trockensubstanz betragen kann. Dieser Phosphor ist ein 
integrierender Bestandteil des Stärkekorns, der sich weder durch Waschen mit 
Wasser noch mit verdünnten Säuren aus demselben extrahieren läßt. Er kann 
somit nicht von mineralischen Beimengungen herrühren, die etwa bei der Her- 
stellung der Stärke durch die Körner mitgerissen wurden. Um indessen bei 
den folgenden Untersuchungen jede Möglichkeit auszuschließen, daß der Phos- 
phor von außerhalb des Kornes stammen konnte, wurde nur solches Rohmaterial 
für dieselben verwendet, welches zuvor mit verdünnter Salzsäure (29 HC] 
pro Liter) ausgewaschen worden war. Bei verschiedenen auf diese Weise ge- 
reinigten Mustern von käuflicher Stärke hat Verf. nun durch Abschlämmen 
die einzelnen Körner in 2 Gruppen geschieden, von dınen die eine vorwiegend 
aus kleinen und leichten, die andere zum größten Teile aus großen und schweren 
Körnern zusammengesetzt war. In jeder der beiden urn wurde der Phos- 
phorgehalt und zwar nach der von E. Riegler (Zeitschrift für analytische 
Chemie 1902, S. 6:5) angegebenen Methode bestimmt. Die Ergebnisse waren 
folgende: 


P,O, in Milligrammen 
Muster No. pro 100 y trockne Stärke en are een = 
Schwere Körner Leichte Körner. = 109 gesetzt, 
1 160 199 124 
2 143 158 110 
3 159 185 116 
4 160 194 120 
5 178 226 127 
6 138 215 155 


Aus den Zahlen läßt sich entnehmen, daß die kleinen Körner einen verhältnis- 
mäßig phosphorreichen Kern darstellen, um welchen herum sich bei der Bilduug 
immer größerer Körner nach und nach phosphorfreie Stärkeschichten ablagern. 
Bezüglich der Form, in welcher der Phosphor in der Stärke enthalten ist, 
können vorläufig bestimmte Angaben nicht gemacht werden. Verf. bezeichnet 
es als nicht wahrscheinlich, daB derselbe, wenigstens nicht in seiner gesamten 
Menge, organischen Stickstoffsubstanzen angehört, da sich die oben untersuchten 
Stärkemuster sämtlich als sehr stickstoffarm erwiesen. Sie enthielten zwischen 
15 und 38 wg Stickstoff pro 100 9 und würde sich danach in dem für die 
obire Annahme günstigsten Falle ein prozentischer Phosphorgehalt der Stick- 
stoffsubstanz von etwa 30% berechnen. — Der verschiedene Plosphorgehalt. der 
einzelnen Schichten des Kornes ist von großem Interesse nicht nur mit Bezug 
auf die Bildung des Stärkekornes, sondern auch betreffs seines Verhaltens 
gerenühber den Einwirkungen der Anıylase und gedenkt Verf. hierüber noch 
weitere Untersuchungen anzustellen. [PA. 609] Richter. 


Uber die Bildung und Verzuckerung der zurückgegangenen Stärke. Yan 
TL. Maquenne.!) Beı den früheren Untersuchungen des Verf. über die Rück- 
bildung des Stärkekleisters bediente sich derselbe gewöhnlich eines konzen- 
trierten Kleisters, welcher mindestens 4% trockne Stärke enthielt. Durch die 
vorliegenden Untersuchungen sollte nun der Einfluß des Verdünnungsgrades 
aut die spontane Rückbildung des Stärkckleisters festgestellt werden. 

Jeder Versuch erstreckte sich auf 20 ecm Flüssigkeit, die wachsendr 
Mengen Stärke (mit 17% Feuchtigkeit) enthielten. Die Verkleisterung tanl 


I, Comptea rendus de l’Acad. des sciences 1204, T. 13*, p. 213, 
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im kochenden Wasserbade statt und wurden die Proben danach noch 15 Min. 
lang bei einer Temperatur von 110° gehalten. Die Rückbildung währte 4 Tage 
und ging bei 9° vor sich; die Verzuckerungen wurden zu ER icher Zeit vor- 
genommen und zwar bei 24°, nach Hinzufügung von 10 ccm 10%iger Malz- 
infusion. Die relative Menge von Amylozellulose, die in jedem Muster ent- 
halten war, wurde ermittelt durch Vergleich mit ebensovielen ähnlichen 
Mustern, welche sogleich nach dem Verlassen des Autoklaven verzuckert waren. 
In diesem letzteren Falle findet man natürlich, daß das Gewicht der gebildeten 
löslichen Substanz demjenigen der angewendeten Stärke proportional ist; das- 
selbe ist nicht mehr der Fall bei dem zurückgegangenen Kleister, wie die 
folgende Tabelle erkennen läßt: 


g g g g g g 
Angewendete Stärke. . . 02 0.4 0.6 0.8 1.0 1.2 
Gebildete lösliche Substanz 0.1836 0.3106 0.1516 0.5566 (1.7186 0.8566 
Unlöslich, pro 100 Stärke. 1.7 65 106 131 150 15.6 
Die Konzentration der filtrierten Flüssigkeiten nimmt noch zu mit derjenigen 
der Kleister, aus denen sie gebildet sind, aber weniger schnell, woraus hervor- 
geht, daß die Geschwindigkeit des Rückschreitens zu gleicher Zeit in dem- 
selben Maße zunimmt. Hieraus erklärt sich, daß ein dünner Kleister sich 
weniger schnell trübt, als ein konzentrierter, sowie daß die Amylocoagulase 
ihre Wirkung besonders auf die konzentrierten Kleister ausübt. 
Die Verzuckerungsenergie des Malzes nimmt bekanntlich mit der Tem- 
peratur zu, bis gegen 70° und zwar werden Stärke und ihre ersten Zersetzungs- 
rodukte, die Dextrine, in gleicher Weise beeinflußt. Weitere Versuche des 
erf. hatten nun den Zweck, nachzuweisen, ob auch die Amylozellulose solchem 
Einfluß unterworfen, mit anderen Worten, ob die Einwirkung auf zurück- 
gegangene Stärke gleichfalls eine Funktion der Temperatur ist. Verwendet 
wurden 5%ige Stärkekleister, welche während 3 Tagen dem Rückbildungs- 
prozeß überlassen blieben und alsdann mit Malzextrakt bei zunehmenden Tem- 
peraturen, von 22 bis 70°, behandelt.wurden. Die resultierenden Flüssigkeiten 
wurden zur Kontroile mittels des Refraktometers geprüft, nachdem sie soweit 
verdünnt waren, daß 100 ccm 1 y Stärke entsprachen: 


Temperaturen . . . . 22°. 36° 55° 70° 
Unlöslich pro 100 Stärke 15.3 12.2 9.9 7.7 
Indizes bei 17. . . 1.331443 1.339447 1.331453 1.331458 


Aus den Zahlen geht deutlich hervor, daß die Erhöhung der Temperatur die 
Lösung der zurückgegangenen Stärke erleichtert, olıme daß dieselbe indessen 
jemals vollständig wird, wie dies bei frischem Stärkekleister bei jeder Tem- 

eratur eintritt. Man hätte glauben können, daß dieser günstige Einfluß der 

'ärme in einer Wiederauflösung der Amylozellulose im Wasser begründet. 
sei; ein weiterer zu diesem Zwecke angestellter Versuch zeigte indessen, daß 
eine vorherige Erwärmung des zurückgegangenen Kleisters mit dem gleichen 
Volumen Wasser bei 55°, während einer Stunde, die Menge der löslichen Sub- 
stanz, welche sich bei der späteren Behandlung mit Malzınfusion bildete, nicht. 
wesentlich beeinflußte. Das Zurückgehen ist also kein umkehrbares Phänomen 
in des Wortes eigentlicher Bedeutung. Übrigens hört ein zurückgegangener 
Kleister auf, ganz und gar verzuckerbar zu sein, auch wenn er im Autoklaven 
von neuem bei 130° vertlüssiet wurde. 

Aus dem Vorstehenden ergibt sich der Schluß, daß man es bei der 
Amylozellulose nicht mit. einer einheitlichen Verbindung, sondern mit einem 
Gemenge mehrerer verschiedener Kondensationsprodukte zu tun hat, welche 
die gemeinsame Eigenschaft haben, durch Jod nicht gefärbt zu werden, die 
sich aber durelı eine verschiedene Widerstandsfähigkeit &esenüber der lösenden 
Wirkung der Amylase voneinander unterscheiden. 'Pr. 500: Richter. 

Beiträge zur Biologie einiger in Molkereiprodukten vorkommender Schimmel- 

iize. Von Dr. Curt ji eichert.!) Um das Verhalten der am häufigsten vor- 
ommenden Hyphomyceten: Mucor mucedo, Oidium Jactis und Penicillium 
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glaucum zu den Eiweißkörpern der Milch zu studieren, verfuhr Verf. in folgen- 
der Weise: Möglichst steril gewounene Milch wurde in Sterilisationsflaschen 
von 750 ccm gefüllt und zur Abtötung der vegetativen Keime eine Viertel- 
stunde lang im strömenden Dampfe erhitzt. Jede Flasche wurde alsdann mit 
2% Chloroform versetzt, verschlossen und bei einer Temperatur von über 20°C. 
14 Tage lang aufbewahrt. Zur Vermeidung von Säuerung oder Peptonisierung 
der Milch wurde täglich I bis 2mal umgeschüttelt, nach Ablauf der 14 Tage 
die Milch vorsichtig vom Chloroform abgegossen und in Kölbchen von 100 een: 
An Hase Diese Kölbchen wurden an 8 aufeinander folgenden Tagen je 
15 Minuten in strömenden Dampf gehalten und in der Zwischenzeit bei Zimmer- 
temperatur aufbewahrt. Die so erhaltene sterile Milch wurde mit den zu be- 
obachtenden Mikroorganismen ‘geimpft, und der Abbau der Eiweißstoffe je 
nach dem äußeren Befunde in 1, 2, 4 usw. Monaten bestimmt. 

Die Untersuchung erstreckte sich auf die Ermittelung des Gesamtstick- 
stoffs, des Stickstoffs der gesamten Proteinsubstanzen, der unlöslichen Protein- 
stoffe, ferner den gesamtlöslichen Stickstoff, den Stickstoff der lüslichen Protein- 
stoffe, des Amidstickstoffs und des Ammoniaks und führte zu nachstehenden 
Resultaten: 

1. Oidium lactis. Am 3. Tage traten kleine inselartige Rasen auf, 
die sich sehr langsam zu einer mäßig dicken weißen Decke auswuchsen: hin- 
gegen wurde die Bildung von Luftfäden nicht beobachtet. Eine Miichsäuerung 
war innerhalb dreier Monate nicht zu konstatieren, und auch ein Abbau der 
Eiweißstoffe trat während dieser Zeit nur in geringem Maße ein. Der lösliche 
Stickstoff war von 4.88 auf 9.15% gestiegen, und zwar entfiel die größere 
Menge des löslichen Anteils, nämlich 6.71%, auf Peptone und Albumosen. 
während der Amidstickstoff nur 2.44% ausmachte. Die Menge der bei 105° 
getrockneten Pilzsubstanz betrug 0.1649; ihr Gehalt an Gesamtstickstoff 9.08%, 
an Asche 365%. Hiernach zeigten jüngere Kulturen, wie auch bei den Ver- 
suchen von M. Lang und E. v. Freudenreich in ihrem Äußeren keine 
sichtbare Zersetzung des Caseins, während das spätere Auftreten von pepton- 
artigen Körpern und Eiweißzersetzungsprodukten (Leucin, Tyrosin usw.) die 
Angabe Krügere, daß Oidium lactis in Milch gar keine physiologische Wir- 
kung hervorruft, widerlegt. 

2. Mucor mucedo. Am 3. Tage erschien auf der Oberfläche der Milch 
ein glashelles, weißes Mycelium, das nach weiteren 2 Tagen die ganze Ober- 
fläche der Milch bedeckte und Sporangienträger aussandte.e. Am 3. Tage 
gerann die Milch und begann nun von oben nach unten sich zu verflüssigen, 
indem sie gleichzeitig eine braune Farbe annahm. Am 20. Tage war di- 
Verflüssigung beendet und nur noch eine braune, sehr schön weinartig riechende, 
schwach getrübte Flüssigkeit zurückgeblieben. 

Der Säuregrad nahm beständig ab und betrug nach 20 Tagen 6.5 Grade 
weniger als im sterilen Zustande. 

Auch dieser Pilz führte die Eiweißkörper energisch in Peptone, Albu- 
mosen und Amide über. Innerhalb 20 Tagen war die Menge des löslichen 
Stickstoffs von 746 auf 485% gestiegen. Die aus 100 g Kultur gewonnene 
Pilzsubstanz (bei 105° C getrocknet) betrug 1.50 9; der Gesamtstickstofigehalt 
derselben 6.78%, der Aschengehalt 7.97%. 

3. Penicillium elaucum. Am 4. Tage erschienen kleine weiße, insel- 
artire Rasen, welche später einen zusammenhängenden grünlich -grauen Filz 
bildeten. Die Milch gerann alsdann und verwandelte sich allmählich in eine 
grünlich-elbe Flüssigkeit. Der Säuregrad nahm gleichmäßig zu und ver- 
mehrte sich bis zum 14. Tage um 9 Grade, Von diesem Zeitpunkte an ging 
er pro Tag wieder um einen Grad zurück. Der Abbau der Eiweißkörper er- 
tolzte im Verlaufe von 2 Monaten in außerordentlich hohem Maße, so daß der 
lösliche Stickstoff von 5.45 auf 77.55% anstieg. Die nach 3 Monaten geerntete 
Pilzsubstanz wog in getrocknetem Zustande 2.013 g, entsnrechend 20 g wasser- 
haltirem Mycel. Der Stickstoffzelialt derselben betrug 3.55%, der Gehalt an 
Asche 9,03%. |G&. 196! Beythien. 
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Jeder einzelne Band von Biedermann’s Centralblatt für Agriculturchemie, 
zeichnet sich durch übersichtliche Anordnung des Stoffes aus, und das jedem 
Jahrgange beigegebene Inhaltsverzeichnis ermöglicht die leichte und schnelle 
Auffindung einzelner Referate. Doch wird das Suchen einer Abhandlung zu einer 
zeitraubenden, mühevollen und langweiligen Arbeit, wenn das Jahr ihrer Ver- 
öffentlichung nicht oder nur annähernd bekannt ist. Dann ist man oft gezwungen, 
das Inhaltsverzeichnis zahlreicher Bände Daun) und mitunter ohne Ertolg, 
weil sich nur zu leicht die gesuchte Arbeit dem Blicke entzieht. Die Ausarbeitung 
eines Generalregisters zu Biedermann’s Centralblatt der Agriculturchemie ist da- 
her mit Freude und Genugthuung zu begrüssen, denn der in einem Bande ver- 
_ einigte Inhalt von 25 Bänden lässt sich leicht übersehen. Durch zweckmässige 
Einteilung desselben in ein Autoren- und ein sehr ausführliches Sachregister ist 
es nun wirklich leicht, eine beliebige Abhandlung zu finden, selbst dann, wenn 
nur der Name des Autors bekannt ist. Das Sachregister gestattet ferner, sich 
rasch über die ein bestimmtes Gebiet behandelnden Arbeiten zu unterrichten. 
und da in den Bänden des Centralblattes jeder besprochenen Abhandlung die 
Quelle beigefügt ist, fällt es nicht schwer, mit Hilfe des Generalregisters auch 
die Originalarbeiten rasch aufzufinden. Das Generalregister — ein ansehnlicher 
Band mit 302 Druckseiten — ist daher nicht nur eine höchst wertvolle Er- 
gänzung zu den Bänden 1 bis 25 des Biedermann’schen Centralblattes. sondern 
ein Buch, das auch für jene, die nicht so glücklich sind, alle Bände des Central- 
blattes zu besitzen, wertvoll ist, denn es ermöglicht, alle wichtigen Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Agriculturchemie vom Jahre 1872 angefangen, rasch zu 
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Welchen Wert die russische Finanzverwaltung für ein entsprechendes Mittel 
zum Denaturieren von Spiritus legt, ist aus der hohen hierfür vorgesehenen Prämie 
von 50000 Rubel für das beste Resultat ersichtlich. Um ein übereinstimmende:. 
zugleich unparteiisches Urteil zu erhalten, werden die einzusendenden Proben ın 
St. Petersburg, Moskau und Odessa gleichzeitig geprüft. Die Bewerbung steht 
Ausländern wie Russen otlen und ist der Schlußtermin auf 1. Juni 1905 festgesetzt. 
Die näheren Bestimmungen hierzu können in deutschem Wortlaute für Mark 2.10 
portofrei von Julius Langenstein Weißenhorn, (Bayern) bezogen werden, wobri 
aut vorliegende Zeitschritt Bezug genoinmen werden wolle. 
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zeichnet sich durch übersichtliche Anordnung des Stoffes aus, und das jedem 
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es nun wirklich leicht, eine beliebige Abhandlung zu finden, selbst dann, wenn 
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rasch über die ein bestimmtes Gebiet behandelnden Arbeiten zu unterrichten, 
und da in den Bänden des Centralblattes jeder besprochenen Abhandlung die 
Quelle beigefügt ist, fällt es nicht schwer, mit Hilfe des Generalregisters auch 
die Originalarbeiten rasch aufzufinden. Das Generalregister — ein ansehnlicher 
Band mit 302 Druckseiten — ist daher nicht nur eine höchst wertvolle Er- 
günzung zu den Bänden 1 bis 25 des Biedermann’schen Centralblattes, sondern 
ein Buch, das auch für jene, die nicht so glücklich sind, alle Bände des Central- 
blattes zu besitzen, wertvoll ist, denn es ermöglicht, alle wichtigen Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Agriculturchemie vom Jahre 1872 angefangen, rasch zu 
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Welchen Wert. die russische Finanzverwaltung für ein entsprechendes Mitte] 
zum Denaturieren von Spiritus legt, ist aus der hohen hierfür vorgesehenen Prämie 
von 50000 Rubel für das beste Resultat. ersichtlich. Um ein übereinstimmendes, 
zugleich unparteiisches Urteil zu erhalten. werden die einzusendenden Proben ın 
St. Petersburg, Moskau und Odessa gleichzeitig geprüft. Die Bewerbung steht 
Ausländern wie Russen offen umd ist der Schlußtermin auf 1. Juni 1905 testgesetzt 
Die näheren Bestinnnungen hierzu können in deutschen Wortlaute für Mark 21 
portofrei von Julius Langenstein Weißenhorn, (Bayern) bezogen werden, wotrı 
aut vorliegende Zeitschrift Bezug genommen werden wolle. 
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Preis A 24.—. 


Jeder einzelne Band von Biedermann’'s Centralblatt für Agriculturchemie, 
zeichnet sich durch übersichtliche Anordnung des Stoffes aus, und das jedem 
Jahrgange beigegebene Inhaltsverzeichnis ermöglicht die leichte und schnelle 
Auffindung einzelner Referate. Doch wird das Suchen einer Abhandlung zu einer 
zeitraubenden, mühevollen und langweiligen Arbeit, wenn das Jahr ıhrer Ver- 
öffentlichung nicht oder nur annähernd bekannt ist. Dann ist man oft gezwungen, 
das Inhaltsverzeichnis zahlreicher Bände durchzugehen, und mitunter ohne Erfolg, 
weil sich nur zu leicht die gesuchte Arbeit dem Blicke entzieht. Die Ausarbeitung 
eines Generalregisters zu Biedermann’s Centralblatt der Agriculturchemie ist da- 
her mit Freude und Genugthuung zu begrüssen, denn der in einem Bande ver- 
einigte Inhalt von 25 Bänden lässt sich leicht übersehen. Durch zweckmässige 
Einteilung desselben in ein Autoren- und ein sehr ausführliches Sachregister ist 
es nun wirklich leicht, eine beliebige Abhandlung zu finden, selbst dann, wenn 
nur der Name des Autors bekannt ist. Das Sachregister gestattet ferner, sich 
rasch über die ein bestimmtes Gebiet behandelnden Arbeiten zu unterrichten. 
und da in den Bänden des Centralblattes jeder besprochenen Abhandlung die 
Quelle beigefügt ist, fällt es nicht schwer, mit Hilfe des Generalregisters auch 
die Originalarbeiten rasch aufzufinden. Das Generalregister — ein ansehnlicher 
Band mit 302 Druckseiten — ist daher nicht nur eine höchst wertvolle Er- 
gänzung zu den Bänden 1 bis 25 des Biedermann’schen Centralblattes, sondern 
ein Buch, das auch für jene, die nicht so glücklich sind, alle Bände des Central- 
blattes zu besitzen, wertvoll ist, denn es ermöglicht, alle wichtigen Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Agriculturchemie vom Jahre 1872 angefangen, rasch zu 


überblicken. (Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich.) 





reisausschreiben. 


Welchen Wert die russische Finanzverwaltung für ein entsprechendes Mittel 
zum Denaturieren von Spiritus legt, ist aus der hohen hierfür vorgesehenen Prämie 
von 50000 Rubel für das beste Resultat ersichtlich. Um ein übereinstimmendes. 
zugleich unparteiisches Urteil zu erhalten, werden die einzusendenden Proben in 
St. Petersburg, Moskau und Odessa gleichzeitig geprüft. Die Bewerbung steht 
Ausländern wie Russen often und ist der Schlußtermin auf 1. Juni 1905 festgesetzt. 
Die näheren Bestinnnungen hierzu können in deutschem Wortlaute für Mark 2.10 
portofrei von Julius Langenstein Weißenhorn, (Bayern) bezogen werden, wobei 
aut vorliegende Zeitschrift Bezug genommen werden wolle. 
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Jeder einzelne Band von Biedermann’s Centralblatt für Agriculturchemie. 
zeichnet sich durch übersichtliche Anordnung des Stoffes aus, und das jedem 
Jahrgange beigegebene Inhaltsverzeichnis ermöglicht die leichte und schnelle 
Auffindung einzelner Referate. Doch wird das Suchen einer Abhandlung zu einer 
zeitraubenden, mühevollen und langweiligen Arbeit, wenn das Jahr ıhrer Ver- 
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einigte Inhalt von 25 Bänden lässt sich leicht übersehen. Durch zweckmässige 
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es nun wirklich leicht, eine beliebige Abhandlung zu finden, selbst dann, wenn 
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und da in den Bänden des Centralblattes jeder besprochenen Abhandlung die 
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die Originalarbeiten rasch aufzufinden. Das Generalregister — ein ansehnlicher 
Band mit 302 Druckseiten — ist daher nicht nur eine höchst wertvolle Eı- 
gänzung zu den Bänden 1 bis 25 des Biedermann’schen Centralblattes, sondern 
ein Buch, das auch für jene, die nicht so glücklich sind, alle Bände des Central- 
blattes zu besitzen, wertvoll ist, denn es ermöglicht, alle wichtigen Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Agriculturchemie vom Jahre 1872 angefangen, rasch zu 
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Jahrgange beigegebene Inhaltsverzeichnis ermöglicht die leichte und schnelie 
Auffindung einzelner Referate. Doch wird das Suchen einer Abhandlung zu einer 
zeitraubenden, mühevollen und langweiligen Arbeit, wenn das Jahr ihrer Ver- 
öffentlichung nicht oder nur annähernd bekannt ist. Dann ist man oft gezwungen, 
das Inhaltsverzeichnis zahlreicher Bände durchzugehen, und mitunter ohne Ertolg, 
weil sich nur zu leicht die gesuchte Arbeit dem Blicke entzieht. Die Ausarbeitung 
eines Generalregisters zu Biedermann’s Centralblatt der Agriculturchemie ist da- 
her mit Freude und Genugthuung zu begrüssen, denn der in einem Bande ver- 
einigte Inhalt von 25 Bänden lässt sich leicht übersehen. Durch zweckmässige 
Einteilung desselben in ein Autoren- und ein sehr ausführliches Sachregister ist 
es nun wirklich leicht, eine beliebige Abhandlung zu finden, selbst dann, wenn 
nur der Name des Autors bekannt ist. Das Sachregister gestattet ferner, sich 
rasch über die ein bestimmtes Gebiet behandelnden Arbeiten zu unterrichten. 
und da in den Bänden des Centralblattes jeder besprochenen Abhandlung die 
(Quelle beigefügt ist, fällt es nicht schwer, mit Hilfe des Generalregisters auch 
die Originalarbeiten rasch aufzufinden. Das Generalregister — ein ansehnlicher 
Band mit 302 Druckseiten — ist daher nicht nur eine höchst wertvolle Er- 
gänzung zu den Bänden 1 bis 25 des Biedermann’schen Centralblattes. sondern 
ein Buch, das auch für jene, die nicht so glücklich sind, alle Bände des Central- 
blattes zu besitzen, wertvoll ist, denn es ermöglicht, alle wichtigen Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Agriculturchemie vom Jahre 1872 angefangen, rasch zu 
überblicken. 





(Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich.) 











Der Verlag einer vornehmen Fach- 
zeitschrift für Gartenbesitzer sucht noch 
einige tüchtige 5 


Mitarbeiter 


für das Gebiet Agrikulturchemie bezw. 
Düngung. Ansremessene Honorierung nach Dün e S 
Übereinkunft. Austührliche Offerten unt g EYP 

Pfyffer v. Altishofen, München, Willelm- kauft waggonweise 

straße 24 I erbeten. | Georg Droese, Stettin, Burscherstr. 41. 









[>>] 
Lycopodium 
in grösseren Mengen liefert billigst 
Baltische Commissions- Bank Danzig. 











